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Vorwort. 


D. Schrift, deren erften Band id biermit der Oeffentlich⸗ 
keit übergebe, iſt in folgender Weiſe entſtanden: 

Vor einer Reihe von Jahren ſuchte ich an vielen Orten nach 
handſchriftlichen Quellen zur Kirchengeſchichte des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts. Da fand id unter Anderem eine Reihe von Aktenbaͤnden, 
aus denen ſich eine vollſtaͤndige Geſchichte des Dorfſchulweſens der 
(etwa hundert Pfarreien umfaßenden) kurheſſiſchen Diöceſe Allen⸗ 
dorf vom Ende des ſechszehnten bis zur Mitte des ſiebzehnten 
Jahrhunderts ergab. Ich verarbeitete den Inhalt dieſer 
Aktenbaͤnde, ſah jedoch ſehr bald ein, daß ich, um das Ganze 
in angemeßener Weiſe darſtellen zu koͤnnen, ſowol in die frübere 
Zeit als in Die fpâtere Entwicklung des Volksſchulweſens blicken 
muͤſte. Ich arbeitete daher, indem ich alle mir zugaͤnglichen 
gedruckten und haudſchriftlichen Quellen ausbeutete, eine Geſchichte 
des kurheſſiſchen Volksſchulweſens vor der Reformation bis in 
den Anfang dieſes Jahrhunderts aus. Aber dazu muſte ich 
notwendig auch die Geſchichte der jetzt mit Kurheſſen vereinigten, 
früher ſelbſtaͤndigen Gebiete (Fulda und Hanau) mitaufnehmen, 
und ſehr bald wurde mir der Gegenſtand, mit dem ich mich 
beſchaͤftigte, ſo lieb, daß ich mich entſchloß, demſelben wo möglich 
in allen deutſchen Laͤndern nachzugehen. Denn ich ſah ein, daß 
derſelbe noch niemals einer ernſtlichen und umfaßenden hiſtoriſchen 
Bearbeitung gewürdigt worden war, und daß derſelbe doch um 
ſeiner hohen Bedeutung willen eine ſolche Bearbeitung erheiſchte. 
Iſt doch die Geſchichte des Volksſchulweſens in Deutſchland 
nichts anderes, als die Geſchichte des allerwichtigſten chriſtlichen 
Culturgebietes! Die Wahrnehmung, die ich ſehr häufig machte 
daß ſelbſt ſehr gebildete Paͤdagogen auch nicht eine Ahnung von 
dem wirklichen Urſprung und von dem geſchichtlichen Entwicklungs⸗ 
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gaug der Volksſchule batten, fleigerte meinen Gifer für bie Arbeit, 
Die if begonnen batte. Aber Die Quellen, aus benen id ſchoͤpfen 
mufte, waren ſchwer zu beſchaffen. Meine Quellenforfhungen 
über die Geſchichte des deutſchen Proteſtantismus gaben mir 
manches Material an die Hand; aber gedruckt war doch nur 
weniges und was gedruckt war, war ſelten zu finden. Da 
wendete ich mich an die Archive, Bibliotheken und hoͤheren Lan⸗ 
desbehoͤrden einzelner Staaten, und ich wurde in liberalſter 
Weiſe unterftüpt. Ueberall wurde mir zur Dispoſition geſtellt, 
was nur da war. 

Mit großer Mühe iſt daher Die Arbeit nun ſoweit vollendet, 
daß dieſer erſte Band abgeſchloßen werden kann. Noch in dieſem 
Jahre wird das Uebrige nachfolgen. 

Da die Quellen weder über alle Gebiete Deutſchlands noch 
auch über die einzelnen Teile des Schulweſens und uͤber die ein⸗ 
zelnen Perioden deſſelhen in einem einzelnen Gebiete mit gleicher 
Vollſtändigkeit vorlagen, fo konnte auch nicht alles mit gleicher 
Vollſtaͤndigkeit dargeſtellt werden. Indeſſen kann dieſer Uebelſtand 
. für Das Ganze der Geſchichte des deutſchen Volksſchulweſens kaum 
in Betracht kommen, Da dieſelbe doch hinlaͤnglich belenchtet iſt, 
wenn in der Geſchichte des einen deutſchen Territoriums vorzugs⸗ 
weiſe die Geſchichte der Dorfſchule, in dem andern vorzugsweiſe 
die Geſchichte der Schullehrerſeminarien dargeſtellt, oder wenn 
hier mehr die Schulordnungen der verſchiedenen Perioden darge⸗ 
gelegt, dort mehr ſtatiſtiſche Ueberſichten über das Volksſchulweſen 
einzelner Zeitabſchnitte gegeben ſind. 

Alle Diejenigen, welche die vorliegende Arbeit zur Hand 
nehmen, bitte ich jedoch zu berückſichtigen, daß ich nicht Paͤdagog 
bin, ſondern als Hiſtoriker ein bis dahin gaͤnzlich vernachlaͤßigtes 
und der wißenſchaftlichen Darſtellung nicht gewürdigtes chriſtliches 
Kulturgebiet zum erſten Male darzuſtellen verſucht habe. 


Marburg, den 3. Maͤrz 1858. 
| | Dr. Heinrich Heppe. 
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6. 1. 


Die Œntflebung nnd der urſprüngliche Begriff der Volkoſchule. 


Der chriſtlichen Mittelalter war der Begriff der eigentlichen 
Volksſchule fremb; nur bin und wieber — vorab in der Firbliden 
Sturm⸗ und Drangperiobe des viergebnten und fünfaebuten Jahr⸗ 
hunderts — laßen fit Abnungen eines Bebürfniffes von bem nad- 
weiſen, was bie Volksſchule gewäbren fol. Schon i. J. 1246 
verordnete eine Synode zu Begiers, daß alle Knaben vom fiebten 
Lebensjahre an allſonntaͤglich in ber Rirde im katholiſchen Glauben 
untetridtet iverben follten. In demſelben Sabre gebot der eng 
life Biſchof Richard von Gbidefter auf einer Synode feines 
Sprengels allen Prieftern, ibren Parochianen bas Gebet des 
Herrn, bas apoftolifte Glaubensbekenntnis und ben englijhen 
Gruß in ber Landesfprahe einzuũben. Aber bieje Synodalbeſchlüße 
blieben nur Wuͤnſche, an beren Vollziehung faft Niemand dachte *). 


*) Mur gang ausnabmémweife fommen im Mittelalter Spuren von Küſter⸗ 
fdulen vor. Eine folde findet fit in bem üälteften Lagerbud der weſtphäliſchen 
Pfarrei Bigge, Amts Brilon vor, welches unter dem Titel „Dos ecclesiae in 
Bige, Deo et sancto Martino episcopo sacra; maladictus qui violaverit* 
i. J. 1270 von dem Erzbiſchof Œngelbert II. von Köln beftätigt wurde. Hier 
wiro nämlich in Betreff des Schulmeiſters (nad einer wörtlichen Uebertragung) 
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Die Schrift, beren erften Banb id biermit ber Oeffentlids 
feit übergebe, ift in folgenber Weiſe entftanben : 

Vor einer Reibe bon Jahren fudte id an vielen Orten nach 
handſchriftlichen Quellen zur Kirchengeſchichte des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts. Da fand ich unter Anderem eine Reihe von Aftenbäuben, 
aus denen ſich eine vollſtaͤndige Geſchichte des Dorfſchulweſens der 
(etwa hundert Pfarreien umfaßenden) kurheſſiſchen Diöceſe Allen⸗ 
dorf vom Ende des ſechszehnten bis zur Mitte des ſiebzehnten 
Jahrhunderts ergab. Ich verarbeitete den Inhalt dieſer 
Aktenbaͤnde, ſah jedoch ſehr bald ein, daß ich, um das Ganze 
in angemeßener Weiſe darſtellen zu können, ſowol in die frübere 
Zeit als in die ſpätere Entwicklung des Volksſchulweſens blicken 
müfte. Ich arbeitete daher, indem id alle mir zugänglichen 
gebrudten und handſchriftlichen Quellen ausbeutete, eine Geſchichte 
des kurheſſiſchen Volksſchulweſens vor der Reformation bis in 
den Anfang dieſes Jahrhunderts aus. Aber dazu muſte ich 
notwendig auch die Geſchichte der jetzt mit Kurheſſen vereinigten, 
früber ſelbſtaͤndigen Gebiete (Fulda und Hanau) mitaufnehmen, 
und ſehr bald wurde mir der Gegenſtand, mit dem ich mich 
beſchäftigte, ſo lieb, daß id mich entſchloß, demſelben wo moͤglich 
in allen deutſchen Laͤndern nachzugehen. Denn ich ſah ein, daß 
derſelbe noch niemals einer ernſtlichen und umfaßenden hiſtoriſchen 
Bearbeitung gewürdigt worden war, und daß derſelbe doch um 
ſeiner hohen Bedeutung willen eine ſolche Bearbeitung erheiſchte. 
Iſt doch die Geſchichte des Volksſchulweſens in Deutſchland 
nichts anderes, als die Geſchichte des allerwichtigſten chriſtlichen 
Culturgebietes! Die Wahrnehmung, die id ſehr haufig machte 
daß ſelbſt ſehr gebildete Paͤdagogen auch nicht eine Ahnung von 
dem wirklichen Urſprung und von dem geſchichtlichen Entwicklungs⸗ 
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gang ber Volksſchule batten, fleigerte meinen Gifer für bie Arbeit, 
die id Begonnen hatte. Aber Die Quellen, aus denen id ſchoͤpfen 
mufte, waren ſchwer zu bejdaffen. Meine Quellenforſchungen 
über die Geſchichte des deutſchen Proteſtantismus gaben mir 
manches Material an die Hand; aber gedruckt war doch nur 
weniges und was gedruckt war, war ſelten zu finden. Da 
wendete id mich an die Archive, Bibliotheken und höheren Lan: 
desbehörden einzelner Staaten, und id wurde in liberalſter 
Weiſe unterſtutzt. Ueberall wurde mir zur Dispoſition geſtellt, 
was nur da war. 

Mit großer Mühe iſt daher die Arbeit nun ſoweit vollendet, 
daß dieſer erſte Band abgeſchloßen werden kann. Noch in dieſem 
Jahre wird das Uebrige nachfolgen. 

Da die Quellen weder über alle Gebiete Deutſchlands noch 
auch über Die einzelnen Teile des Schulweſens und über die ein- 
zelnen Perioden deſſelhen in einem einzelnen Gebiete mit gleicher 
Vollſtändigkeit vorlagen, ſo konnte auch nicht alles mit gleicher 
Vollſtaͤndigkeit dargeſtellt werden. Indeſſen kann dieſer Uebelſtand 
._ für bas Ganze der Geſchichte des deutſchen Volksſchulweſens kaum 
in Betracht kommen, ba dieſelbe doch binlänglih beleuchtet iſt, 
wenn in der Geſchichte des einen deutſchen Territoriums vorzugs⸗⸗ 
weiſe die Geſchichte der Dorfſchule, in dem andern vorzugsweiſe 
die Geſchichte der Schullehrerſeminarien dargeſtellt, oder wenn 
hier mehr die Schulordnungen der verſchiedenen Perioden darge⸗ 
gelegt, dort mehr ſtatiſtiſche Ueberſichten über das Volksſchulweſen 
einzelner Zeitabſchnitte gegeben ſind. 

Alle Diejenigen, welche die vorliegende Arbeit zur Hand 
nehmen, bitte ich jedoch zu berückſichtigen, daß ich nicht Paͤdagog 
bin, ſondern als Hiſtoriker ein Bis dahin gänzlich vernachläßigtes 
und der wißenſchaftlichen Darſtellung nicht gewürdigtes chriſtliches 
Kulturgebiet zum erſten Male darzuſtellen verſucht habe. 


Marburg, den 3. Maͤrz 1858. 
Dr. Seinrid Heppe. 
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Stlle Vexiode. 


Von der Reformationszeit bis zum Ende des dreißigjährigen 
Krieges. 


6. 1. 


Die Entſtehung und der urfprünglide Begriff der Volksſchule. 


Dem chriſtlichen Mittelalter war der Begriff der eigentlihen 
Volksſchule fremb; nur bin und wieber — vorab in der kirchlichen 
Sturm⸗ und Drangperiobe des vierzehnten und fuͤnfzehnten Jahr⸗ 
hunderts — laßen ſich Ahnungen eines Bedürfniſſes von bem nad- 
weiſen, was die Volksſchule gewaͤhren ſoll. Schon i. J. 1246 
verordnete eine Synode zu Beziers, daß alle Knaben vom ſiebten 
Lebensjahre an allſonntaͤglich in der Kirche im katholiſchen Glauben 
unterrichtet werden ſollten. In demſelben Jahre gebot der eng⸗ 
liſche Biſchof Richard von Chicheſter auf einer Synode ſeines 
Sprengels allen Prieſtern, ihren Parochianen das Gebet des 
Herrn, das apoſtoliſche Glaubensbekenntnis und den engliſchen 
Gruß in der Landesſprache einzuũüben. Aber dieſe Synodalbeſchlüße 
blieben nur Wuͤnſche, an deren Vollziehung faſt Niemand dachte *). 


*) Rur ganz ausnahmsweiſe kommen im Mittelalter Spuren von Küſter⸗ 
ſchulen vor. Œine ſolche findet ſich in bem älteſten Lagerbuch der weſtphäliſchen 
Ffarrei Bigge, Amts Brilon vor, welches unter dem Titel „Dos ecclesiae in 
Bige, Deo et sancto Martino episcopo sacra; maladictus qui violaverit“ 
i. J. 1270 von dem Erzbiſchof Engelbert IE. bon Köln beftätigt wurde. Hier 
wird nämlich in Betreff des Schulmeiſters (nach einer wörtlichen Uebertragung) 
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Als Gerſon, ſchon hochbetagt, in einer Kirche zu Lyon Kinder im 
Glauben und im Gebet unterrichtete, ſtaunte die Welt ob der 
ſeltſamen Neuerung. 

Im fünfzehnten Jahrhundert wurden einzelne Schriften ge- 
druckt, welche Erklaͤrungen der zwoͤlf Artikel des chriſtlichen Glau⸗ 
bens und Des Herrngebetes entbielten *); aber dieſelben waren 
entweder nur zum Privatgebrauch beſtimmt oder gehoͤrten, wie der 


Folgendes verordnet: , Sabungen des Küſters und Sdulmeifters. Dazu 
ſoll der Küſter vorbanden fein, feinem Paſtor, der bemfelben obne Semandes Œin- 
rede anzuſetzen Macht bat, in Allem bden genaueften Geborjam ju ertveifen 2e. 
dabei ſoll er gleichermaßen verbunden fein und bleiben, wenn es der Paſtor nidt 
anders verordnen wird, bdie Kirchſpielszugend im Schreiben und Lefen, des 
Sommers Morgens von 7, des Winters von 8— 10 Ubr, und Radmittags des 
Gommers von 1—3 oder 4, des Winters bis 3 Uhr, in eigner Perfon ftets der- 
geftalt zu unterridten, daß barüber keine Klagen entfteben; widrigenfalls menu er, 
mebrmaliger Œrinnerungen ungeadtet, unberbeperlid bleiben follte, fol er feines 
Umtes entjept, vom Paſtor ein andrer angeftellt und dieſem fofort von des 
füfters Menten na Gutdünken des Pañtors, Œiniges ausgefondert werden, auf 
daß der angebende Sduimeifter in etwas mit davon qu genieben babe. — Da. 
bei follen dann aud die Rirdfpielseingefefenen bei Strafe von 12 Mark verbun. 
den fein, die Kinder nad der Schule au fhiden, damit das nod in vielen 
Herzen glimmende Heidentum dadurch gänzlich erlöſcht merbe. 
Butviderbanbdelnde ſollen nebſt vorgeſezter Strafe von jedem ihrer zurückgehaltenen 
Kinder jährlich 18 Schillinge (welcher Schullohn ſtets von jedem Kinde dem Schul⸗ 
meiſter kraft dieſes beigelegt wird,) umnachläßlich entrichten und beibringen, — es 
mûre denn, daß die Kinder wegen Krankheit oder Unvermögenheit ihres Alters bei 
dem zeitigen Paſtor, der darüber fleißige Aufſicht und aus den Taufbüchern die 
erforderlichen Nachrichten zu gewähren hiermit für ſchuldig erkannt wird, durch der 
Eltern Angaben entſchuldigt befunden wũrden. Auch ſoll der jedesmalige Sul. 
meiſter monatlich dem Paſtor ſchriftlichen Bericht darüber vorlegen, wie die Schü⸗ 
ler ſich in chriſtlichen Sitten, Schreiben und Leſen verhalten und von 
Tag zu Tag in der Gottesfurcht zunehmen, damit bei Beiten das Bôfe ver. 
mieben und das Gute ferner befördert merde”. (Vgl. Seibert, Weſtphäliſche 
Beiträge zur deutſchen Geldidte, B. II. &. 404-—-406.) — Allerdings wird bier 
die Œinribtung einer Vollsſchule zur AuUsrottung des im Bolte nod fort- 
lebenden Heidentums ſtreng angeordnet: ob aber dieſe Anordnumg 
jemals befolgt worden ift, mird dem febr fraglid fein, ber ba weiß, mie me: 
nig (unter viel günftigeren Serbültniffen!) von äbnliden Anordnungen im 16. 
und 17. Jahrhundert verwirklicht worden ift. 
*) Bel. Brüftlein, Lutbers Einfluß auf das Volftsfbulwejen ©. 21 ff. 
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Pauper rusticus Wikleffs und bie Explicatio symboli, decalogi 
et orationis dominicae den opyofitionellen Beftrebungen des fünfs 
gebnten Sabrhuuberté an. 

Noch i. J. 1530 fonnte Melandthon in der Apologie der 
Augsburgiſchen Gonfeifion Art. VIIL fagen: Apud adversarios 
nulla prorsus est catechesis puerorum. 

Der Grund biejer Erſcheinung war Der, daß der mittelalter- 
lite Katholizismus al8 folder gar kein Intereſſe dafür batte, 
Boltsjdulen, in denen nicht geiftlihe und weltlige Gelebrte, ſon⸗ 
dern Gbrifteumenfden ergogen und uit mit lateiniſcher, fonbern 
mit gemein-driftliber Qultur verjeben mwurben, eingurihten. Denn 
ben Katholizismus fam e8 nur Darauf an, die âubere Rire und 
deren Auctorität aͤußerlich auszubreiten. Die einzelne Seele hatte 
als ſolche für ibn feinen eigentümlichen Wert; nur in wiefern 
fie fi an Die äußere Inſtitution Der Rire bingab, fam fie in 
Betradt. Der fatholifhe Geift wendete darum fein ganges In⸗ 
tevefle Dem aͤunßeren Kirchentum und Der Berbreitung Der kirch⸗ 
lien Auctorität fo ausſchließlich zu, daß ibm die Erbauung des 
Reiches GOottes in ben eingelnen Seelen und darum aud bie 
Pflanzung driftlider Bilbnng und Kultur in den eingelnen Olie- 
dern ber Rirde al8 ſolchen unwefentlid und gleihgiltig war. 

Der Begriff der Volksſchule fonnte nur aus dem Oeifte bes 
evangeliſchen Proteſtantismus erwachſen; aber nidt fofort, ſondern 
nur in derſelben Allmählichkeit, in welcher der evan— 
geliſche Proteſtantismus bas Bedürfnis der Volks— 
ſchule praktiſch an ſich ſelbſt erfuhr. Luther, Me— 
lanchthon, Brenz, Bugenhagen, die unter den deutſchen 
Reformatoren ben maͤchtigſten Einfluß auf die Entwicklung des 
Schulweſens ausübten, kannten den Begriff eines Volksſchulweſens im 
Unterſchiede von der Gelehrtenſchule eigentlich noch nicht. Insgemein 
verſtanden dieſelben unter der „Schule“ lediglich die „lateiniſche 
Schule“, indem ſie ſich den Begriff der Schule, und zwar der 
niederen wie der hoͤheren, in herkömmlicher Weiſe“) nur in Be: 


°) Sn der Schulordnung welche i. J. 1501 für die (Elementar⸗) Schule 
zu Stuttgart aufgeſtellt wurde, war dem Schulmeiſter aufgegeben, täglich wenig ˖ 
1° 





— À — 


aiebung auf Die im Beſitze Der Oelebrten befinblide unb zur Aus⸗ 
übung des Staats⸗ unb Kirchendienſtes erforberlihe lateiniſche 
Wißenſchaft, nidt aber in Beziehung auf bie Bebürfniffe des ei⸗ 
gentliden Volkes und Des chriſtlichen Volkslebens an und für fit 
denken konnten. Neben dieſer „lateiniſchen Schule“ verlangte Qutber 
die Einrichtung von „deutſchen Schulen“ und „Maͤdchenſchulen“ 
in den Staͤdten. Denn wie die lateiniſchen Schulen noͤtig waren, 
weil man weltliche und geiſtliche Beamte von wißenſchaftlicher Bil- 
buug in Staat und Kirche nôtig hatte, ſo waren die deutſchen und 
ble Maͤdchenſchulen nôthig, weil der Bürger für bas Geſchaͤfts⸗ 
leben uud die Tochter für den Beruf der Hausfrau erzogen und 
mit allerlei Kenntniſſen verſehen werden muſte. Luther verſtand 
daher unter der Schule lediglich eine ſolche Anſtalt, welche den 
Einzelnen für ſeinen beſonderen, ſpäteren Lebensberuf heranbilden 
ſollte. Als wirkſamſtes und weſentlichſtes Mittel zur Erreichung 
dieſes Zweckes betrachtete Luther das Erlernen (nicht der Realien, 
ſondern) der Sprachen. Dieſe Anſchauungen treten überall her⸗ 
vor, wo Luther von den Schulen ſpricht. An die Chriſten zu 
Riga ſchrieb Luther (de Wette B. II. S. 595): „Ich habe nun 
viel gepredigt und geſchrieben, daß man in Staͤdten ſollte gute 
Schulen aufrichten damit man gelehrte Männer und 
Weiber aufzöge, daraus chriſtliche, gute Pfarrer, Prediger 
würden und das Wort Gottes reichlich im Schwange bliebe.“ 
In der Schrift „an die Ratsherren aller Städte Deutſchlands, 
daß ſie chriſtliche Schulen aufrichten und halten ſollen“ (v. 1524, 
bei W. B. X. ©. 532-—567) erinnert Luther: „Ja, ſprichſt bu 
abermals, ob man gleich ſollte und müſte Schulen haben, was iſt 
uns aber nütze, lateiniſche, griechiſche nnd hebraͤiſche Zungen und 
andere freie Kuͤnſte au lehren? Koͤnnten wir doch wol deutſch die 
Bibel und Gottes Wort lehren, Die uns genugſam iſt zur Selig— 
keit! Antwort: Ja, id weiß leider wol, daß wir Deutſchen mi: 
ßen immer Beſtien und tolle Thiere ſein und bleiben, wie uns 


ſtens einmal in der Schule einen „Durchgang zu halten“, un diejenigen Schüler, 
welche deutſch geſprochen hatten, mit ſchmaler Koſt zu ſtrafen. — Vgl. Sattler, 
Geſch. des Herzogtums Würtemb. J. Beil. 26. S. 76 
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denn die umliegenden Laͤnder nennen und wir auch wol verdienen. 
Mir wundert aber, warum wir nicht auch einmal ſagen: „„Was 
ſollen uns Seiden, Wein, Würze und der Fremden auslaͤndiſche 
Waaren, ſo wir doch ſelbſt Wein, Korn, Wolle, Flachs, Holz und 
Steine in deutſchen Landen nicht allein die Fülle haben zur Nah⸗ 
rung, ſondern auch die Rür und Wahl zu Ehren und Schmuck?““ 
Die Künſte und Sprachen, die uns ohne Schaden, ja 
größerer Schmuck, Nutz, Ehre und Frommen ſind, beides 
zur heil. Schrift zu verſtehen und weltlich Regiment zu 
führen, wollen wir verachten, und der auslaͤndiſchen Waaren, 
die uns weder not noch nuͤtze ſind, dazu uns ſchinden bis auf den 
Grat, der wollen wir nicht zugeraten? Heißen das nicht billig 
deutiche Narren und Beſtien?“ 

— „Wenn nun gleich keine Seele würe, und man der Schu⸗ 
len und Sprachen gar nicht bedürfte um der Schrift und Gottes 
willen, ſo waͤre doch allein dieſe Urſache genugſam, die allerbeſten 
Schulen, beides für Knaben und Maͤgdlein an allen Orten aufs 
zurichten, daß die Welt, auch ihren weltlichen Stand aͤußerlich 
zu halten, doch bedarf feiner geſchickter Männer und 
Frauen, daß die Männer wol regieren könnten Land 
und Leute, die Frauen wol ziehen und halten könnten 
Haus, Kinder und Geſinde. Nun ſolche Maͤnner müben 
aus Knaben werden und ſolche Frauen müßen aus Maͤgdlein wer⸗ 
den; darum iſts au thun, daß man Knaͤblein und Maͤgdlein dazu 
recht lehre und aufziehe.“ — 

In dem „Sermon, daß man die Kinder zur Schule halten 
ſolle“ (W. B. X.), erklaͤrt Luther: „Ich halte aber, daß auch die 
Obrigkeit hier ſchuldig ſei, die Unterthanen qu zwingen, ihre Kin— 
der zur Schule zu halten. — Denn ſie iſt wahrlich ſchuldig, die 
obgeſagten Aemter und Stände zu erhalten, daß Predi⸗ 
ger, Juriſten, Pfarrherren, Schreiber, Aerzte, Schulmeiſter und 
dergleichen bleiben; denn man kann derer nicht entbehren.“ — 

— ,,Rebre dich nichts daran, daß jetzt der gemeine Oeis- 
wanſt die Kunſt ſo hoch verachtet, und ſprechen: Ha, wenn mein 
Sohn deutſch ſchreiben, leſen und rechnen kann, ſo kann er genug, 
ich will ihn gum Raufmann thun. Sie ſollen in Küͤrze fo kürre 


_ 
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werden, daß ſie einen Gelehrten gern aus der Erde zehn Ellen 
tief mit den Fingern grüben; denn der Kaufmann ſoll mir nicht 
lange Kaufmann ſein, wo die Predigt und das Recht fallen.“ 

In demſelben Sinne ſchreibt Luther am 18. Juli 1529 an 
den Markgrafen Georg v. Brandenburg (W. III. 486): „In al⸗ 
len Staͤdten und Flecken ſollen gute Kinderſchulen zugerichtet wer⸗ 
ben, aus welchen man nehmen fôünne und erwählen, die zur hohen 
Schule tüchtig, daraus man Maͤnner für Land und Leute 
ziehen mag‘ *). 

—Auch Melandthon fannte feinen anbern Zweck ber Shrule 
als den der Erziehung von Predigern, Beamten, Aerzten u. ſ. w., 
weshalb in Dem ſog. fädfifhen Schulplan, der das letzte Kapitel 
„des Unterrichts der Viſitatoren an Die Pfarrherrn im Kurfuͤrſten⸗ 
tum Sachſen“ Bilbet, befohlen wird: „Es follen aud bie Prebiger 
Die Leute vermabnen, ibre Rindber zur Sdule zu thun, damit 
man Leute aufaiebe, gefhidt zu lebren in der Rire 
und ſonſt au vregieren. Denn e8 vermeinen etliche, e8 fei 
genug zu einem Prediger, daß er deutſch lefen könne. Soldes 
aber iſt ein ſchädlicher Wahn. Denn wer andre lebren ſoll, muß 
eine große Uebung und ſonderliche Geſchicklichkeit haben; die zu 
erlangen, muß man lange und von Jugend auf lernen. — Und 
ſolcher geſchickter Leute bedarf man nicht allein zu der Kirche, ſon⸗ 
dern auch zu dem weltlichen Regiment, das Gott auch will haben.“ 
Ja Melanchthon gebietet ſogar daſelbſt, daß die Schulmeiſter die 
Kinder allein lateiniſch unterrichten ſollen, „nicht deutſch oder 
griechiſch oder hebraͤiſch“, wie etliche bisher gethan, ohne Nutzen 
für die Kinder, ja zu ihrem gröſten Schaden. — Die Schule war 
alſo im Sinne der Reformatoren weſentlich lateiniſche Schule, 
und hatte ihrem Begriffe nach die Beſtimmung, zukünftige Be— 
amte des Staats und der Kirche heranzubilden, weshalb Brenz 
in der Schwäbiſch-Haller Kirchenordnung von 1543 nicht nur ben 
Sal erwähnt, wenn fid auf einem Dorfe eine lateiniſche Sdule 
vorfinde, ſondern in ber großen Mürtemberger Rirenorbuung von 


) Ausfübrlidere Nachweiſungen aus Luthers Sdriften ſ. bei Brüftlein 
„Luthers Einfluß auf das Volksſchulweſen.“ Jena 1852. S. 45 f. 
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1559 die Einrichtung von lateiniſchen Schulen in allen Doͤrfern 
gebietet. | 

Oternad koͤnnte e8 fdeinen, als ob Die Reformatoren auf bte 
Schule gar feinen weſentlichen, umgeftaltenben ober erneuernben 
Ginfluf ausgeübt bâtten. Denn die Notwendigkeit der Ginridtung 
von lateinifhen Schulen war von ber Kirche au jeber Zeit anets 
fannt; aud waren Töchterſchulen ſowie deutſche Bürgerjbulen bin 
und wieder längft begrünbet worden. Unb bennod bat bas Sduls 
weſen burd Den Ginfluf der Reformatoren und ber gangen vefor: 
matorifhen Erhebung Des Proteftantismus eine Umgeftaltung er: 
fabren, burd welche e8 etwas ganz anberes wurbe, als was es 
vordem war. 

Zunaͤchſt geſchah biefes dadurch, daß bie Schule ſchlechthin 
dem chriſtlichen Intereſſe dienſtbar gemacht wurde. Der Proteſtan⸗ 
tismus bemaͤchtigte ſich aller Kulturbeſtrebungen des Humanismus 
und beſchied den letzteren, daß er ſeinen Zweck nicht in ſich ſelbſt, 
nicht in dem Cultus des Menſchengeiſtes, ſondern in der Verherr⸗ 
lichung Gottes, in der Aufhellung des geoffenbarten Wortes, in 
bem Aufbau des Reiches Chriſti und in der Förderung chriſtlichen 
Lebens anerkennen muͤße. Der evangeliſche Proteſtantismus ſah 
in Den verſchiedenen Staͤnden des menſchlichen Geſchlechts gôtts 
liche Ordnungen und würdigte dieſelben als gottgeordnete Mittel 
des der Menſchheit von Gott geſetzten Lebenszweckes. Indem da⸗ 
her die Reformatoren die Schule als dasjenige Inſtitut auffaſten, 
worin der Prediger, der Richter, die geiſtliche und die weltliche 
Obrigkeit, der Arzt, der Bürger, die Hausmutter u. ſ. w. die zur 
Ausübung ihrer Aemter erforderliche Bildung gewinnen ſollten, 
wurde die Schule von denſelben als weſentliches Organ des Rei⸗ 
ches Gottes gewürbigt. Daher erklaͤrt ſich der eigentümliche Eifer, 
mit Dem die Reformatoren die Bebeutung und Notwendigkeit der 
Schulen bevorworteten und der Aufſchwung, den das Schulweſen 
im Bereiche des Proteſtantismus gewann. Im Allgemeinen wurde 
die Anſicht geltend gemacht, daß ſich im Proteſtantismus das 
Schulweſen im umgekehrten Verhaͤltnis ſo zur Kirche verhalte, wie 
fit im Papſtthum Das Ordensweſen zur Kirche verhalten hatte. 
Ein großer Teil des Kloſtergutes, an manchen Orten ſogar das 
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ganze Kloſtergut, wurde daher im Intereſſe des Schulweſens ver⸗ 
wendet. Der Einfluß, den Melanchthon in weiteren Kreiſen, 
ſowie Brenz in Schwaben und Bugenhagen in Niederdeutſch⸗ 
land ausübten, rief aller Orten neue lateiniſche Schulen hervor 
oder verbeßerte und regelte die ſchon beſtehenden. Deutſche Schu⸗ 
len entſtanden allerdings ſeltener, obſchon z. B. die Hamburger 
Kirchenordnung von 1539 ben Küſtern gebot, die „ganz kleinen 
Kinder“ zu unterrichten. Aber die durch ganz Norddeutſchland hin 
in den Stadten bereits beſtehenden deutſchen Schreib⸗ und Rechen⸗ 
ſchulen erfuhren den Segen der religiöſen Erhebung jener Zeit 
ebenſo wie die lateiniſchen Schulen, indem fie thunlichſt in Ans 
ſtalten zu religiöſer Erziehung umgewandelt wurden. So wurde 
in der Pommerſchen Kirchenordnung geboten: „Es ſollen die ge⸗ 
meinen Schreibſchulen, die der Rat gewilligt hat, nicht verhindert 
werden, aber ihnen auferlegt, deutſche Pſalmen, gute Sprüche aus 
der Schrift und den Katechismus zu lehren. — Dafür gebe man 
ihnen jaͤhrlich ein redlich Geſcheuk aus dem Schatzkaſten. — Den 
Lohn aber môgen ſie von ihren Schülern nehmen.“ 

Maͤchtiger jedoch als in dem deutſchen Knabenſchulweſen 
machte ſich der Einfluß der Reformation in den weiblichen Schul⸗ 
anſtalten geltend. In der Wittenberger Kirchenordnung von 1533 
finden wir einen „Jungfranenſchulmeiſter““, Der mit bem Küſter 
eine „Jungfranenſchule“ bielt. Insbeſondere wird in allen ben 
aalreiden Rirhenorbnungen, welde von Bugenbagen berrübren, Die 
Aufrichtung von „Maͤgdleinſchulen“ in allen Staͤdten verordbnet. 
Natürlich iſt auch hier die Uebung im Katechismus, in der Bibel 
und im Singen, wozu noch das Rechnen kommt, der eigentliche 
Zweck der Schule. Die heſſiſche Reformationsordnuog von 1526 
und die Rirhenorbunng der Grafſchafi Lippe von 1538 verlangen 
ſogar Die Aufrichtung von Mädchenſchulen auf den Dörfern. Jene 
iſt uͤberhaupt als Der erſte Verſuch allgemeiner Begründung eines 
geordneten Dorfſchulweſens anzuſehen; dieſe dagegen iſt als ſprechen⸗ 
der Zeuge für die in der Reformationszeit herrſchende Identifizirung 
der Knabenſchule mit der lateiniſchen Schule zu betrachten, indem 
in ihr Die Einrichtung von deutſchen Schulen nur fur die Mad 
chen gefordert wird. Unter dem Titel „Von zweierlei Schulen“ 
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gebietet nemlid Die Lipper Kirchenordnung (bei Richter IL S. 502): 
„In Der Lebrung unb Zucht bat Oott fonderlihes Molgefallen, 
baÿ ‘wir quite, verflänbdige, gottesfürdtige Leute môgen baben in 
Riren- und weltliden Memtern. — Hierum ift nôtig, in allen 
Städten biefer Grafſchaft lateiniſche Schulen anzurichten, mit gu- 
ten gelehrten Schulmeiſtern allerlei Kuͤnſte, fo viel moͤglich iſt 
und ben Katechismus qu lehren, in Gottesfurcht und Zucht auf: 
zuziehen, darzu die ſaächſiſche Ordnung nübe und gut twäre. — 
Man muß auch deutſche Schulmeiſter halten in Staͤdten und Doͤr⸗ 
fern für die jungen Mädchen, ſchreiben, leſen und den Katechismus 
neben andern guten Zuchten zu lehren“. — 

Die Schwierigkeiten, welche ſich der Reorganiſirung und 
feſteren Begründung des Stadtſchulweſens entgegenſtellten, waren 
ſo groß, daß an die Einrichtung von Dorfſchulen in der Reforma⸗ 
tionszeit nicht gedacht werden konnte. Bis in die zweite Haͤlfte 
des ſechsſszehnten Jahrhunderts hinein finden wir daher überall 
nur lateiniſche Stadtſchulen, neben denen noch deutſche Berufs⸗ 
ſchulen in Den Städten vorkommen. Der Schüler lernte deutſch 
leſen — eigentlich nur, um ſofort neben Bibel und Katechismus 
auch die lateiniſche Grammatik gebrauchen zu fônnen*). Sn die— 
ſem Sinn verfügte z. B. die Landesordnung des Herzogtums 
Preußen von 1525 in Art. 4 „Von Erhaltung der Schulen und 
derfelben Vorſteher“: „Nachdem gemeiner Gbriftenbeit sum Beften 


*) Bezeichnend ift folgende Gtelle des von den Strafburger Predigern für 
die gebildete Sugend i. J. 1527 Berausgegebenen ,Rinderberidt und Fragſtücke 
von gemeinen Punkten chriſtlichen Glaubens“, worin es heißt: „Frage: Mas liefeft 
du fürnehmlich? Antwort: Das Neue Teſtament und Titum Livium verdeuiſcht. 
Fr.: Es ſoll dir das Höchſte ſein, was am meiſten auf Gott weiſet; doch magſt 
du, wie man ſonſt ein Handwerk treibt, andre Bücher auch lernen, die bringen 
einen weltlichen Verſtand, üben die Vernunft u. ſ. w. Doch ſoll und muß daneben 
in der h. Schrift eine tapfere Nebung ſein; darum ſollteſt du die Sprachen, Latein, 
Griechiſch, Hebräiſch lernen. Antw.: Es jft mir zuviel; Latein will id mit der 
Zeit lernen; auch ſagt mir mein Vater, daß ich kein Pfaff werden ſoll. — Frage: 
Liebes Kind, du magſt, ſoviel vonnöten iſt, im Hebräiſchen und Griechiſchen neben 
dem Latein lernen; es fürdern die Sprachen einander und machen éinen geſunden 
Berfland” u. ſ. 1, 
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vonnôten fein will, in ben Staädten unb fonberlid in ben 
großen, Schulen zu erhalten“ u. ſ. w. Die Halleſche Kirchen⸗ 
ordnung von 1526 machte ben Pfarrern und Schulmeiſtern vor 
Allem zur Pflicht: „Wann nun der junge Knabe die Buchſtaben 
kennt und ein klein wenig des Leſens berichtet ward, muß der 
Schulmeiſter, Prediger oder Pfarrer fleißig Acht haben auf den 
Knaben, ob er gum Latein tauglich oder nicht wäre. 
Waͤre er zu dem Latein tauglich, ſo ſollte er in dem Latein 
aufgezogen werden. Man muf bod gelehrte Leute 
haben in Der Stadt, auch auf bem Lande, Pfarrer, Pres 
diger, Helfer, Schulmeiſter, Schreiber und Andre.“ — In der 
Waldeckiſchen Kirchenordnung von 1556 wird in dem Abſchnitt 
„Von den Schulen“ der Zweck derſelben ſo angegeben: „Dieweil 
auch die Schulen nicht allein der Kirchen, ſondern auch des ge⸗ 
meinen Nutzens Seminaria ſind, darinnen man Leute zum 
Kirchenamt und Regiment dienlich auferziehen muß, ſo 
iſt vonnôten, auf dieſelbigen mit Fleiß au achten. — In der 
(Elementar⸗) Schulordnung der Stadt Stuttgart von 1601 war 
befohlen: „Und ſo lateiniſch reden, ſchreiben und verſtehn ein 
grundfeſtes Fundament und Meg iſt, ohne ben die Schüler andere 
Künſte nicht wol erlangen und überfommen môgen, fo ſoll der 
Schulmeiſter mit ſammt ſeinen Helfern daran und darob ſein mit 
dem allerhoͤchſten Fleiß, daß Die Schüler alle und ein jeder beſon⸗ 
ders lernt lateiniſch reden, ſchreiben und verſtehn, und in der 
Schule und an andern Enden, wo ſie bei einander ſind, nichts 
denn nur lateiniſcher Sprache mit einander reden“. Demgemaäß 
befahl daher auch Herzog Ulrich von Würtemberg i. J. 1646 
„zur Ehre Gottes“ und zum Nutzen des Gemeinweſens die in 
ben kleinen Landſtädten neben ben lateiniſchen Schulen beſtehenden 
deutſchen Schulen abzuſchaffen, weil durch die deutſchen „die latei⸗ 
niſchen Schulen verderbt, und viele Knaben, ſo zum Latein⸗Lernen 
und alſo zu der Ehre Gottes durch Verwaltung eines gemeinen 
Rubens geſchickt, verfäumt werden, und aber ein jeder lateiniſche 
Schüler im Latein das Deutſch-Schreiben und — Leſen ergreift.“ 

Allerdings wies ſchon die Reformationszeit auf die demnaͤch⸗ 
ſtige Entſtehung eines neuen, nemlich deutſchen Schulweſens 
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bin. Schon ein Seitgenobe Luthers, Balentin Ydelfamer, 
verôffentlidte ein deutſches Leſebuch unter bem Titel: , Teutfde 
Grammatica, darauß ainer von jm felbs mag lefen vnnd bef: 
ſelben Orthographian mangel vnnd überfluß, aud anberm vil 
mebr, au wiffen gebôrt. Auch ettwas von der redten art vnnb 
Gtumologie ber teutfden fprad vnnd wôrter, vnnb wie man bie 
deutſchen woͤrter in fre ſilben taylen, vnnd zuſamen buchſtabiren foll. 
Valentin Ickelſamer.“ Das Buͤchlein beſteht aus fuͤnf Bogen in 8.: 
weder Jahrzal noch Druckort ſind angegeben. Es enthält nicht 
ſowol eine Grammatik, als vielmehr eine Anweiſung zum richtigen 
Leſen und Schreiben des Dentſchen. Indeſſen hat doch auch 
Ickelſamer mit ſeinem deutſchen Leſebuche eigentlich nichts anderes 
als das Bedürfnis der lateiniſchen Schule im Auge, in welche er 
die Ginübung eines regelrechten Gebrauches der deutſchen Sprache 
als heilſame und unerläßliche Vorbereitung für den höheren Un⸗ 
terricht eingeführt ſehen wollte”), Unmittelbar trug daher eben⸗ 
ſowenig Ickelſamers Grammatik als einige andere deutſche Sprach⸗ 
lehren, welche im Laufe des ſechszehnten Jahrhunderts erſchie—⸗ 
nen *), zur Begründung eines deutſchen Schulweſens Bei. 

Die Wurzeln, aus denen daſſelbe erwuchs, lagen ganz ans 
derswo. Der evangeliſch⸗proteſtantiſche Geiſt, der ſich in der 
Kirche erhoben hatte, war es, der mit unwiderſtehlicher Macht zur 
Begründung eines Schulweſens hindraͤngte, das dem evangeli— 
ſchen Chriſten als ſolchen, — ohne alle Berückſichtigung eines 


*) Zceelſamer ſagt im Vorwort ſeines Büchleins: ,Billig iſt es allen Deut- 
ſchen eine Schande und Spott, daß fie anderer Sprachen Meiſter wollen ſein und 
haben ihre eigne angeborne Mutterſprache noch nie gelernt oder verſtanden. — 
Man ſollte erſt aus dem deutſchen Schüler einen Grammaticum machen, und ihn 
lehren alles, was zu einer deutſchen Orthographia, Etymologia und Syntaxi dienet 
ind das wäre ſehr nütze, ſonderlich denen, die etwa gemeine Schreiber ſollten mer. 
den, oder in Den anderen Sprachen hernach wollten ſtudiren, dazu fie gar leichtlich 
môdten kommen, wo fie zuvor ihren Verſtand in einer ſolchen deutſchen Gramma⸗ 
tit geübt hätten.“ 

») von Laurentius Albertus mit dem Zunamen Oftrofrant (, Teutſch 
Grammatik oder Sprachkunſt ꝛc.“ qu Augsburg 1573 in 8. 16 Bogan), von AI, 
bert Oelinger (,lnterridt der hochdeutſchen Sprade ꝛc, Straßb. 1574 in 8. 
14 Sogen), von Joh. Clajus (in Leipzig 1578 in 8. 18 Bogen) u. a. 
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au erwaͤhlenden Lebensberufes, — Das alſo aud bem armen, ber 
Gelebrtenbilbung gang fremben Lanbmann unb dem ſchlichten Bür⸗ 
gerémann augebôrte, und bas lebiglid um feinetwillen, weil er 
evangeliſcher Chriſt unb Glied Der Rire war, gejhaffen werden 
mufte. 

Es war ein zwiefaches Intereſſe der evangelifhen Rirde, 
welches bierbei in Betradt Fam. Der Proteſtantismus, ber aus 
dem Drange busfertiger Herzen nad fiherem und gewiſſem Heils⸗ 
befis bervorgegangen war, und der fatbolifden Serberrlibung unb 
Wertfchaͤtzung des duberen Rirdeninftituts (bem gegenüber der 
eingelne Gbrift nur etwas Verſchwindendes, Oleibgültiges war,) 
die evangelifhe Wertſchätzung des eingelnen Chriſtenmenſchen, der 
eingelnen Seele entgegenjebte, mufte e8 fid notiwenbig zur wefent- 
lien Aufgabe machen, feine Angebôrigen durch Belebrung, welche 
jeber Gingelne erbielt, au einem gewiſſen und ſichern Bewuſtſein 
vou der im Gvangelium verbeifenen und in ber Taufe bem Gins 
gelnen verfiegelten abfoluten Gnade Gottes in Gbrifto au ergieben ; 
und fobaun mufite ber Proteſtantismus, ba Der Oottesbienft nidt 
mebr Verrichtung des Briefters, fondern Gemeinbegottesbienft war 
vor Allem barauf- hinwirken, daß Das Gemeinbeglied zur lebenbigen 
Beteiligung an dem firbliden Gult, vor Allem an bem -neuen 
Gemeinbegefang ſowie zur frudtbaren Anhörung Der Predigt be- 
fâbigt ward. Aus Diejer Wurzel, D. h. 1) aus bem evangelifchs 
kirchlichen Glauben an Die ben eingelnen Gläubigen in feinem 
Heilsbeſitz volfommen fier ftelenbe Gnabenoffenbarung Gottes 
in Gbrifto ober auë Dem Glauben an bie Vollkommenheit und 
Gicherbeit ber Taufgnade und 2) aus bem Begriffe und Bebürf- 
niffe des evangeliſchen Gemeinbegottesbienftes ift Die eigentliche 
Volksſchule erwachſen. Während bie lateinifhe Sdule um ber 
überlicferten unb auf fernen Höfen einbergebenben Wißenſchaft 
willen, deren Die aufünftigen Diener des geiftlihen und weltliden 
Regiments Bbeburften, begrünbet war, unb während bie beutfche 
Rechen- und Schreibſchule nur dem Berufe des Geſchaͤftsmannes, 
die dentſche Mäbdenfhule nur bem Berufe der Hausfrau diente, 
entſtand die Volksſchule um des Chriſtenherzens, um des Glaubens 
an die Gnadenverheißungen Gottes und um der Freude willen, 
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welde bie Gbriftengemeinde in ibren Oottesbienften und Geſaͤngen 
fund giebt. 

Die erfte Anregung zur Begründung ober Borbereitung eines 
evangelifden Volksſchulweſens gewaͤhrte Lutber der Rirde Daburd, 
daß er Dem eingelnen Bürgers⸗ und Bauersmann qur eignen Gr- 
lernung Der Oauptiäbe der h. Schrift Anleitung gab. Luther that 
dies zuerſt in einem Schriftchen, welches i. J. 1518 unter bem Titel 
erjhien: „Auslegung deutſch des Bater Unfers für bie 
einfältigen Laien, nidt für die Gelehrten, durch D. 
M. Lutber, Auguſtiner“. Im Jahre 1520 verôffentlibte fobann 
Luther ſeine „Kurze Form, die sebn Gebote, Olauben unb Vater 
Unfer au betrachten“, und bob augleid in bem Vorwort zu biefer 
zweiten Schrift bervor, „daß für ben gemeinen Gbriften- 
menfden, der die drift nicht lefen mag, verorbnet ift, au leb- 
ten und qu wißen die zehn Gebote, ben Glauben unb das Bater 
Unfer, in welden breien Stücken fürmabr Ales, was in ber 
Schrift ftebt und immer geprebigt merben mag, and alles, was 
einem Gbrifien not ju wifen, grünblid unb überflüßig begriffen 
if. — Denn brei Dinge finb not einem Menſchen au wißen, daß 
er felig werben môge: das erfte, baÿ er wiße, was er thun und 
laßen fol; zum anbdern, wenn er nun fiebt, daß er e8 nidt thun 
nod laßen fann, daß er wife, wo er's nebmen, fudien und finden 
ſoll, Damit er Dafjelbige thun und laßen môge; gum Dritten, daß 
er wiße, wie er es fuden nnb bolen fol”. Indeſſen vermochten 
dieſe und aͤhnliche Schriften Luthers bod nicht fowol ben Anfang 
eines neuen eigentlichen Unterrichtsweſens, als vielmehr nur einen 
hoͤheren Eifer der Einzelnen zur Erlernung der drei Hauptſtücke 
hervorzurufen. Aber das Feuerzeichen zum Beginne einer ganz 
neuen Thaͤtigkeit der Kirche, aus welcher ble Anfaͤnge zur Be- 
gründung eines eigentlichen Volksſchulweſens notwendig hervor⸗ 
gehen muſte, gab Luther im Vorwort zu ſeiner „Deutſchen Meſſe 
und Ordnung des Gottesdienſtes“ von 1526. Hier verfünbete 
Luther klar und deutlich, was der Kirche not that, indem er er⸗ 
klaͤrte: „Wolan in Gottes Namen, iſt aufs erſte im deutſchen 
Gottesdienſt ein grober, ſchlechter, einfaͤltiger, guter Katechismus 
vonnöten. Catechismus aber heiſt ein Unterricht, damit 


— 14 — 


man die Heiden, ſo Chriſten werden wollen, lehret 
und weiſet, was ſie glauben, thun, laßen und wißen 
ſollen im Chriſtentum. — Dieſen Unterricht oder Unter- 
weiſung weiß ich nicht ſchlechter oder beßer zu ſtellen, denn ſie 
bereits iſt geſtellt vom Anfang der Chriſtenheit und bisher geblie⸗ 
ben, nemlich die drei Staͤcke: die zehn Gebote, der Glaube und 
das Vater Unſer. In dieſen dreien Stücken ſtehet es ſchlecht und 
kurz, faſt Alles, was einem Chriſten zu wißen not iſt“. 

„Dieſer Unterricht muß nun alſo geſchehen, weil man noch 
keine ſonderliche Gemeinde hat, daß ſie auf der Kanzel zu etlichen 
Zeiten oder taͤglich, wie bas Die Not fordert, vorgepredigt werde, 
und daheim in Häuſern, des Abends und Morgens den Kindern 
und Geſinde, ſo man ſie will zu Chriſten machen, vorgeſagt oder 
geleſen werde; nicht allein alſo, daß ſie die Worte auswendig ler⸗ 
nen nachreden, wie bisher geſchehen iſt, ſondern von Stück au 
Stück frage und ſie antworten laße, was ein jegliches bedeute und 
wie ſie es verſtehen. — — Solche Fragen mag man nehmen aus 
unſerm Betbuͤchlein, ba die drei Stücke kurz ausgelegt ſind, oder 
ſelbſt anders machen, bis daß man die ganze Summe des chriſt⸗ 
lichen Verſtandes in zwei Stücke, als in zwei Saͤcklein, faße im 
Herzen, welches ſind Glaube und Liebe“. 

Naͤchſt den Schriften, welche Luther in den allererſten Jahren 
der Reformation veroͤffentlichte, hat kaum ein Wort deſſelben die 
Gemüter jo maͤchtig bewegt und ſo raſche Erfolge erzielt, als dieſe 
Grinnerung an Das Bebürfuis der Katechismen und der ,Rinber- 
lehre“. Son i. J. 1527 erſchien in Strabburg der ,Rinberbe- 
tidt und Gragftüd von gemeinen Punften chriſtlichen Glaubens,“ 
und ziemlich um biejelbe Beit arbeitete Brenz feinen Katechismus 
aus, ber al8balb ben allgemeinften Gebraud erbielt. Qm J. 1528 
folgten fobann die Ratedismen von Lachmann und Grâter für 
Heilbronn und von Rürer und Althammer für Unsbab*), 
worauf Luther i. J. 1529 einen groben unb kleinen Ratechismus 
erſcheinen ließ. Lebterer fünbigte fi in ber Ueberſchrift felbft als 


) Diefe drei Ratehismen find als die „Aelteſten katechetiſchen Denfmale der 
evangel. Kirche neuerdings (1844) veu Sul Hartmann wieder berausgegeben, 
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eine Darftelung ber driftliden Hauptſtücke an, ,wie fie etn 
Hausvater feinem Sefinde einfältiglid vorbalten ſoll“, 
Balreide Katechismen andrer Verfaßer folgten den genannten balb 
. nad ®) unb bie erfte Periode des deutſchen Volksſchulweſens batte 
num, obné daß Luther e8 wuſte, begonnen. 

In ben erften Decennien dieſer Periode war Die deutſche 
Volksſchule indeſſen nichts anderes als eine an die Katechismus⸗ 
predigten angeſchloßne kirchliche Katechiſation, welche der Pfarrer 
zu beſtimmter Zeit mit den Kindern, ſowie mit andern Gemeinde⸗ 
gliedern, namentlich Dienſtboten, in der Kirche vornahm. Die 
Katechismen hießen daher gradezu „Kinderpredigt“, „Kin⸗ 
derlehre“. Schon der Unterricht der Viſitatoren an die Pfarr⸗ 
herrn von 1527 ſchrieb vor, daß die Pfarrer „Sonntags Nach⸗ 
mittags, weil das Geſinde und junge Volk in die Kirchen kommt“, 
die drei Hauptſtüͤcke den Kindern und bem Geſinde vorſprechen, 
erklaͤren und einpraͤgen ſollten, und das Erſcheinen der Katechis⸗ 
men machte die „Kinderlehre“ ſchon in ben nädftfolgenben Jahren 
ſo allgemein heimiſch, daß Melanchthou dieſelbe in der Apologie 
der Augsburgiſchen Confeſſion als eine eigentümlide und von der 
evangeliſchen Kirche allgemein mit beſondrer Sorgfalt gepflegte 
Frucht des Proteſtantismus hervorheben konnte. Im Jahre 1581 
führte Amsdorf die Katecheſen in Goslar ein; 1532 geſchah daſ⸗ 
ſelbe in Heſſen. Kaspar Aquila, Superintendent zu Saalfeld, 
ſchrieb 1546 einen Katechismus, worin er erklaͤrte, daß er denſel⸗ 
ben fon über 20 Sabre taͤglich zur Vesper mit ben frommen 
Toͤchterlein ju Saalfelb geübt babe, Alle Rirdenorbnungen, bie 
in Den naͤchſtfolgenden Jahren entftanben, machten ben Oeiftliden 
Die Ratedifirung ber Jugend aur beſondern Pflicht **). Der Rat 
qu Noͤrdlingen erbôbte i. J. 1538, nadbem eben bie Neformation 
eingefübrt war, Das Ginfomnien des Bfarrers Kaspar Raub blos 
qu bem Zwecke, bamit Derfelbe die Jugend wöchentlich ameimal im 
Katechismus unterweiſen folle. 

In Den Meißner Viſitationsartikeln von 1539 wurde ver- 


7) Bal Schuler, Geſch. des katechet. Religionsunterrichtes S. 19 ff. 
5) Bel. Brüſtlein, Luthers Einfluß auf das Volkseſchulweſen ©. 140 ff. 
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ordnet, „daß aud in allemege ber fleine und große Katechismus 
ſammt ber Litanei in ber Schüler und Schulmaͤgdlein Gegenwart 
mit Fleiß getrieben und geführt werden ſoll, in Anſehung, daß 
der ganzen Chriſtenheit ſehr viel daran gelegen“; wozu in der 
Meißner oder oberſächfiſchen Kirchenordnung von 1540 noch die 
Vorſchrift kam, „daß, wenn die Vesper aus iſt, ein Stück vom 
Katechismus dem Volke aufs einfaͤltigſte ausgelegt werden, und, 
was man am Sonntage vorgelegt hat, man den Kindern in der 
Woche auf einen Tag oder zwei, nachdem der Kinder viele oder 
wenige ſind, wieder überhoͤren ſoll.“ Die anderen Kirchenord⸗ 
nungen enthielten ähnliche Beſtimmungen. In manchen wurde 
ſogar die Katechismuspredigt und die Katecheſe vor der gewoͤhn⸗ 
lichen Predigt faſt bevorzugt. Nach der preußiſchen Kirchenordnung 
von 1544 ſollte in allen Oôrfern ſonntaͤglich eine halbe Stunde 
gepredigt und darauf eine halbe Stunde der Katechismus erklaͤrt 
werden. Auf jedem der acht Dörfer des Kirchſpiels Travemünbe 
konnte nur jeden zweiten Sonntag gepredigt werden, und dieſe 
Predigt war daher jedesmal Katechismuserklaͤrung. Ebenſo ritt 
der vierte Diaconus zu Wittenberg, „der ſonderlich zu der Bauern 
und Bauerskinder Katechismo verordnet iſt“, auf die Doͤrfer, nur 
um Die kirchlichen Katecheſen zu balten *). 

Auf Den Dôrfern wurden die kirchlichen Ratechefen zumeiſt 
um zwölf Uhr vorgenommen; in ben Gtäbten bagegen verwendete 
manu fowol Morgen: als Abendſtunden zu benfelben. In Nord⸗ 
heim und in Den mieiſten andern Städten fanben ble Uebungen 
im Katechismus nad Dem Bespergottesbienfte, bagegen in Bre- 
men, in Hall und an andern Orten in früber Morgenftunbe ftatt- 
In Wittenberg war Die Grübprebigt beſonders für bas Gefinbe 
beſtimmt. 

Indeſſen muſte es doch ſchon die erſte Erfahrung, welche 
man an der kirchlichen Katecheſe und deren Erfolgen machte, klar 
erweiſen, daß dieſelbe fuͤr ihren Zweck nicht genügte. Man dachte 
anfangs, daß bas, was die kirchlichen Katechiſationen und Uebuu- 
gen au wünfhen übrig ließen, durch ben Einfluß der elterlichen 





) Witt. K.O. von 1533. 
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Erziehung bewirkt und erſetzt werden könnte. Luther ſelbſt ver⸗ 
langte, daß die Hausväter und Hausmütter Kinder und Geſinde 
im Katechisſsmus fleißig unterweiſen ſollten, und die Geiſtlichen 
wurden angehalten, ihren Gemeindegliedern dieſe Pflicht auch von 
der Kanzel herab recht haͤufig einzuſchaͤrfen. Aber die Unwißen⸗ 
heit oder Gleichguͤltigkeit ſo vieler Vaͤter und Muͤtter war der 
kirchlichen Wirkſamkeit eher hinderlich als foͤrderlihh ‘An ben 
Staͤdten war allerdings auf anderem Wege ſchon Hülfe au be⸗ 
ſchaffen, indem in den lateiniſchen Schulen ganz ebenſo wie in 
den deutſchen Maͤdchen⸗ und Büurgerſchulen die Ginübung des 
Katechismus als Hauptaufgabe des Lehrers galt. Die kurſächfi⸗ 
ſchen Generalartikel von 1557 verordneten, daß Eltern, welche 
ungelehrt waͤren und Niemanden im Hauſe bâtten, der leſen 
könnte, einem armen Schulknaben etwas geben ſollten, damit er 
ihrem Geſinde ben Katechismus und die kirchlichen Geſänge ein⸗ 
übe. Ueberhaupt aber ſollten die Hausvaͤter fleißig ermahnt wer⸗ 
den, ihre Kinder, Knaben und — „da Jungfrauenſchulen gehalten 
werden“ — Maͤdchen zum Beſuch der Schule anzuhalten, wo fie 
für ſich und auch Andern zum Nutzen den Katechismus lernen 
koͤnnten. In vielen Staͤdten bildete ſich hieraus die Sitte, daß 
der Pfarrer die „Kinderpredigt“ hielt, waͤhrend die Repetition, 
die eigentliche „Kinderlehre“ von dem Schulmeiſter mit den Kin⸗ 
dern, aber in der Kirche, vorgenommen wurde. In Schweinfurt 
z. B. hielt Sonntags um zwoͤlf Uhr ein Pfarrer die Katechismus⸗ 
predigt für die Kinder, worauf der Schulmeiſter an einem Wochen⸗ 
tage nach Der Vesperpredigt katechiſtrte. — In Wäuürtemberg 
muſten die Schulmeiſter ben Kindern in der Schule ben Katechis⸗ 
mus vorbereitungsweiſe einüben, damit die kirchlichen Katechiſatio⸗ 
nen des Pfarrers für die Schüler um ſo fruchtbringender werden 
koͤnnten. 

Das Alles ließ ſich alſo recht gut in ben Stadten aneſut⸗ 
ten, wo man Schulen und Schulmeiſter hatte; aber fr die 
Doͤrfer war nichts hiervon anwendbar, weil hier weder Schulen 
noch Schulmeiſter vorhanden waren. Und doch war gerade auf 
dem Lande eine Unterſtützung des Pfarrers in der Erteilung des 
Natechismusunterrichtes um fo noͤtiger, als der Dorfpfarrer, der 
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eine ganze Anzal von Ortſchaften geiſtlich zu pflegen hatte, noch 
weit weniger in der Lage war, allen ſeinen Pfarrkindern einen 
ausreichenden Unterricht zu erteilen, als der Stadtpfarrer. Der 
Pfarrer auf dem Lande bedurfte alſo eines eigentlichen Helfers 
oder Dieners, der ſeine Stelle vertreten und für ihn die Katechi⸗ 
ſationen halten konnte. Nun lag es in der Natur der Sache, 
daß der Pfarrer dieſe Gülfe zunaͤchſt bei derjenigen Perſon ſuchen 
muſte, welche es übernommen hatte, ibm in der Uusüñbung ſeines 
Amtes uͤberhaupt zur Hand au gehen. Denn der Pfarrer bedurfte 
eines Dieners, der zum Beginne der Gottesdienſte die Glocken 
laͤutete, der den Kirchengeſang dirigirte, die Opfergaben einſam⸗ 
melte, Die Reinhaltung der Rire und der kirchlichen Gefäͤße be- 
ſorgte, Der Bei der Spendung der Sacramente mancherlei vorbe⸗ 
reitende Handreichung that, Circularſchreiben der geiſtlichen Obern 
weiter befoͤrderte, und dgl. mehr. Zur Verrichtung dieſer Dienſte 
war in Den Pfarreien ein Opfermann angeftellt, der auch 
Rüfter, Ruftos, Rirdner, Mebner, Glôdner, ober (in 
Süuddeutſchland) Sigrift hieß. In der heſſiſchen Kirchenordnung 
von 1566 wird fol 36 von dieſen Opfermaͤnnern geſagt: „Es ſollen 
auch dieſelbigen gleichwie andre Diener der Kirchen eines ehrbaren und 
gottſeligen Wandels ſein, keine Vollſaͤufer, nicht unehrliche Hand⸗ 
thierung treiben. Es ſollen aber gemeldte Opfermaͤnner durch die 
Pfarrherren und Elteſten mit Wißen und Willen eines Superin⸗ 
tendenten angenommen werden.“ In der ſaͤchſiſchen Kirchenord⸗ 
nung von 1538 iſt der alleinige Beruf der Kirchner dieſer: „Sie 
follen die Jugend zuweilen, ſonderlich im Winter, auch die anderen 
Leute die chriſtlichen Geſänge lehren, und dieſelben in 
der Kirche zur Meſſe und vor und nach den Predigten treulich 
und ocbentlid helfen ſingen.“ — Indem nun die Verbindung 
mehrerer Filialgemeinden mit einer Pfarrkirche eine gewiße ſubſi⸗ 
diariſche Vertretung des Pfarrers durch irgend einen dazu geeigne⸗ 
ten Helfer notwendig machte, konnte der Pfarrer dieſe Oülfleiftung 
zunaͤchſt mir von Dem Küſter erwarten, der ibm ja überhaupt als 
Diener des Pfarramts beigegeben war. So fam e8, daß ber 
Opfermann nicht Blob bie ermäbnten Dienfte au berriditen , ſon⸗ 
Dern auch, namentlid in grôferen Pfarreien, bie Nebengottesdienſte 
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qu Bejorgen, gnb namentlich al8 Lector (mitunter auch in ben 
Hauptgottesdienſten) und als Katechet zu fungiren Batte, 

Die âlteren Rirhenorbnungen geben grobenteils darüber 
Aufſchluß, wann etwa und in welchem Sinne Die Bevollmächti⸗ 
gung Der Rüfter zur ſubſidiariſchen Ausübung des Lebr: oder Ra- 
tedetenamtes erfolgte. In Der Kirchenordnung fr bas Lübeder 
Lanbgebiet von 1531 ward verorbnet: „Eine jegliche Dorfkirche 
fol Beforgt fein mit einem guten Paſtor und Küſter. — Gin 
Dorfpfarrer fol dreimal in Der Mode prebigen, nach Gelegenbeit 
der Beit und feines Volkes. — Den Katechismum fol er ja 
fleibig Dem armen Yolfe predigen. Der Dorffüfter ſoll 
aud bem fungen Volke ben RatediSmum belfen Befons 
ders lebren, nad Befebl des Pfarrers, und ſoll aud 
fleißig Dem Volke hriftlite Gefänge lebren.” — An 
der Pommerſchen Kirchenordnung von 1535 beift e8: „Auf einem 
jeben Dorfe fol ein Pfarrherr ſein, der da babe einen beſcheidnen 
Rüfter, ber ibm belfen fôünne ben Katechismus lebren 
in Der Rirde oder im Gaule, wo e8 ibm ber Pfarrherr 
verordnet“. — In der heſſiſchen Rirdenorbnung von 1537 
ward geboten: ,Opfermänner ſoll der Superintendens mit Rat, 
Wißen und Willen der Pfarrherrn und Pfarrkinder jedes Orts 
beſtellen nach Gelegenheit. Es ſoll aber mit nichten gelitten wer⸗ 
den, daß die Opfermaͤnner heimliche oder oͤffentliche Lehre treiben, 
ſie wären denn hierzu tauglich von dem Superinten— 
denten und Synode angeſehen und zum Predigen ver— 
ord net“. — Die Lippeſche Kirchenordnung von 1538 verordnete 
„vom Küſteramt“: „Der Küſter Amt iſt nicht allein, daß ſie die 
Glocken laͤuten und Kirchen ſchließen, ſondern vielmehr der Ge: 
meinde Gottes ſollen dienſtlich ſein, daß ſie die Lobgeſaͤnge, ſo zum 
Gottesdienſte noͤtig ſind, treulich ſammeln, nemlich die zehn Gebote, 
den Glauben, Jeſus Chriſtus unſer Heiland, und ſonſt, daß alſo 
der lebendige Gottestempel durch Geſang geiſtlicher Lobgejänge, 
wie Paulus lehrt, geziert werde und gebeßert, Epheſ. 5. und daß 
fe auch für ihre Perſon ein ehrlich, göttlich und heilig Leben, als 
auch mit ben Paſtoren ein exemplar gregis führen, auch ihren 
Paſtoren gebürliche Dienſte leiſften“. — Sodann wird insbeſondre 
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in Betreff ber üfter auf ben Dôrfern verorbuet: , Die Rüfter auf 
den Dôrfern, Da eine Schulen find, follen Des Sonntags su Mit- 
tag die Kinder und Jugend, fo zur Lebre bequem find, gufammen- 
forbern, unb ben einen Katechismum D. Martini langſam und 
beftänbiglid vorlefen, bab Die Jugend nicht verfäumt merde; bas 
ift bon Alters ber der Rüfter Amt geweſen“. — In dem Meiß— 
niſchen Viſitations abſchied von 1540 wurde beftimmt: „Die 
Kirchner ſollen ihren Pfarrherrn gehorſam ſein, keinen Zank zwi⸗ 
ſchen ihnen und den Leuten erregen, auch die Kinder fleißig 
lehren ſingen, und wo ſich's leiden will, die zehn Gebote, 
Glauben, Vater Unſer und den kleinen Katechismus 
Der Jugend vorſagen“. — Die erſte vollſtändige Verordnung 
über Das Amt Des Küſters als Gehülfen des Pfarrers in der 
Verwaltung des Lectoren- und Katechetenamtes erſchien jedoch erſt 
in ben ſächſiſchen Generalartikeln von 1557, in denen es 
beift: „Es ſollen die Kirchner oder Glöckner vom Ridter, Rird- 
vätern und Glteften aus der Gemeinde mit Vorwißen des Pfar- 
herrn gewaͤhlt, unb fürber8 bem Gonfiftorio prâfentirt und zugeſchickt 
werden, welche ibn verbôren, und ba er im Examine geſchickt be- 
funden, gum Amt confirmiren und Beftätigen ſollen. Und demnach fo 
ſoll wider Des Pfarrberrn Willen feiner angenommen 
oder eingebungen werden, in Betradtung, daß fie in 
Verrichtung der Rirhendmter bei einanbder fein und 
einanbder belfen müßen, aud ein jeber Pfarrherr in bem 
jeinem Gloͤckner qu befeblen und zu gcbieten bat”. 

„Doch fol fein Pfarrberr oder Gemeinbe ſaͤmmtlich, viel we- 
niger fonderlib, ibren Custodem enturlauben oder wegſtoßen obne 
vorgebende Beſchuldigung bei bem Superintendenten oder Consi- 
storio, welche des Pfarrherrn und ber Gemeinbe Rlage und bes 
Küſters Entſchuldigung mit lei verbôren ſollen, und nad Befin- 
dung des Handels ben Rüfter an dem Dienft belfen erbalten oder 
wegweiſen. — Und Da ein neuer Custos von Neuem angenommen 
wuͤrde, fol berjelbe von der Gemeinbe auf ibre oder Der Kirchen 
(ba fle des Vermögens) Unkoſten mit feinem Gerâthe und Geſinde 
gebolt werden“. 

„Die Dorffüfter ſollen verpflidtet fein, alle Sonntage nad- 
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mittags unb fn der Mode aud auf einen gewifen Tag bie Kinder 
den Katechismum und driftlihe deutſche Gefänge mit Fleiß und 
beutlid au lehren, und nachmals in ben vorgefprodenen Artifeln 
des Katechismi wieberum qu verbôren und au examiniren. Und 
ba ein oder mebre Giliale au Der Pfarre gebôrten, fol er mit 
ſolchem Lebren mit Rat ſeines Paftors dermaßen abwedjeln, daß 
Die Jugend in allen Oôrfern nad Notdurft unterwiefen unb ja 
nidt verjäumt werde. — Es ſollen fit aber die Rirbner fonder: 
lich befleißigen, daß fie Die Oebete ben Kindern und Alten fein 
langſam, klar, deutlich und unterſchiedlich vorſprechen oder vor: 
leſen, von Wort zu Wort, wie fie im kleinen Katechismus gedruckt 
ſind, und ſollen nicht fo frevel und kuͤhn oder unachtſam ſein, daß 
fie die Worte veraͤndern, vermehren, verkürzen oder verſtümmeln. — 
Damit auch die Feiertage mit Anhörung Gottes Worts recht ge- 
heiligt und Gott allezeit gelobt werde, ſo ſollen die Kirchner an 
den Orten, da die Pfarrkirchen Filiale haben, ſo oft der Pfarrherr 
an derſelbigen Orte einem früh predigt, mittlerzeit dem Volke an 
andern Orten, da ſie des Pfarrherrn Predigt nicht hoͤren können, 
die Epiſtel und Evangelium deſſelbigen Sonntags vorleſen und 
etliche chriſtliche deutſche Lieder ſingen. Wenn aber der Pfarrherr 
deſſelbigen Orts nachmittags predigt, ſoll der Cuſtos alsdann am 
andern Orte der Jugend den Katechismus vorleſen und mit ihnen 
fleißig üben“. — 

In ahnlicher Weiſe ward in der Brandenburgiſchen Kirchen⸗ 
ordnung von 1572 verorbnet*): „Auf ben Dôrferu ſollen Die 
Pfarrer oder Küſter alle Sonntage um 12 Ubr den Katechismus 
ben Leuten in ber Kirche vorlejen, und zuweilen von einem oder 
mebr, was fie darinnen ftubirt, erforſchen“. 

In der brandenburgiſchen Bifitationg und Ronfiftorialorb- 
nung vou 1573 ward noch vollftändiger beftimmt: „Darnach ſollen 
Die Küſter auf ben Dôrfern alle Sonntage Nachmittags oder in 
der Woche einmal mit Rat des Pfarrers den Leuten, ſonderlich 
aber ben Kindern und Geſinde ben kleinen Catechismum Lutheri, 
wie der von Wort zu Wort begriffen und in unſrer Kirchenordnung 


) Richter, ebendaſ. 8. IL. S. 348. 
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gebrudt, unveränbert vorlefen und beten lebren, aug nach Gele 
genbeit umberfragen, was fie daraus gelernt. Desgleihen follen 
fie vor und nach Verleſung und Repetirung des Catechismi tbnen, 
bem jungen Volke, gute, chriſtliche beutfde Pfalmen vorfingen und 
lebren, unb Da Filiale vorbanben, follen fie ſolches wechſelsweiſe, 
einmal in ben Sauptpfarren, das anberemal in ben Filialen alſo 
balten, bamit ble Jugend in allen Doͤrfern biesfalls nach Notdurft 
unterwiefen und ja nidt verfäumt merben môge”. | 

Somit erbellt, daß bas Lectoren: und Gatehetenamt, welches 
ble Rüfter au veriwalten batten, im Sinne ber Rirdenorbnungen, 
nichts anderes als eine fubfibiarifhe Bertretung des Pfarramtes 
fein und ſchlechthin im Namen und Auftrag des Pfarrer8 oder ber 
kirchlichen Auctoritaͤt verwaltet werden folle. Zalreiche Zeugniſſe 
nicht blos aus dem ſechszehnten, ſondern auch aus der erſten 
Haͤlfte des ſiebzehnten Jahrhunderts laßen uns daher den Küſter 
oder Schulmeiſter in ſeiner uranfaͤnglichen Stellung als unterge⸗ 
ordneten Gehülfen des Pfarrers erkennen, der ihn darum Schule 
halten und {bn katechiſiren laͤſt, weil der Schulmeiſter überhaupt 
dienendes Organ des Pfarramtes iſt. 

Nach amtlichen Berichten fiber die Zuſtände und Einrichtun⸗ 
gen in der heſſiſchen Kirche (aus der erſten Haͤlfte des 16. Jahr⸗ 
hunderts) war 3. B. Der Schulmeiſter zu Naſtaͤdten in der Nie⸗ 
dergrafſchaft Katzenelnbogen verpflichtet (1610, 1620), „daß er 
den Pfarrherrn daſelbſt und auf den Filialen vertreten hilft“. 
Zu Abterode in Niederheſſen, wo der Schulmeiſter ſogar den 
Kelch bei der Abendmalsfeier adminiſtrirte, erſchien derſelbe durch— 
aus als Kaplan des Pfarrers. Anderswo (namentlich in Hospi- 
taͤlern) finden wir Den Schulmeiſter ſogar im Beſitz eines ſelbſtaͤn⸗ 
digen Lectorenamtes. So heiſt es z. B. von dem Schulmeiſter 
zu Grünau bei Altenberg: „Er verrichtet im Kloſter Grünau 
das Morgen- und Abendgebet in der Kirche, wie er dann auch 
aus Der Bibel, wenn ble Brüder eßen, etliche Kapitel lifet”. — 
Bon ber Lehrerſtelle au Struth in der Herrſchaft Schmalkalden 
erzaͤlt Geishirt in ſeiner Chronik: „Dieſer Schuldienſt iſt deshalb 
vor andern ſo mühſam, weil der Schuldiener alle Sonntage den 
Einwohnern vorleſen muß, auch ſich keines Predigers Hülfe 
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zu getroͤſten hat, es ſei denn, daß das h. Abendmal adminiſtrirt, 
und eine Hochzeitpredigt gehalten wird, oder ein funger Student 
exereitii gratia ſich hoͤren laͤſt“. 

Bon dem Schulmeiſter zu Niddawitzzhauſen bei Eſchwege heiſt 
es (um 1650): „Er muß die Kinderlehre au Riddawitzhauſen tm 
Sommer einen Sonntag um den andern, im Winter aber, wenn 
die Tage kurz ſind, alle Sonntage allein halten. Die anderen 
Sonntage im Sommer, wie auch in der Faſtenzeit iſt der Pfarrer 
ſelbſt Dabei”. — Der Sdulmeifter zu Schlierbach in Niederheffen 
muſte allſonntaͤglich in Ellnroda Betiſtunde halten, und zwar, ehe 
daſelbſt ein Schulhaus gebaut tourbe, in der Wirtsſtube des 
Wirtshauſes, wofür er t Alb. und einen Trunk Brantwein ers 
hielt. 

Von dem Schulmeiſter zu Ulfen heiſt es, er müße „alle 
vierzehn Tage (nach Woͤlferode) hingehn, bas Evangelium ſammt 
Auslegung leſen, auch die Kinder ben Catechismum lehren“. 
Aehnlich berichtet der „Schuldiener“ Georg Kaiſer zu Frieda in 
der Werragegend (1655) über ſeine dienſtlichen Functionen: „Wenn 
der Pfarrer dieſes Orts auf den Sonntag wegen anderer Geſchaͤfte 
(denn er bißweilen in der Stadt oder auf dem Schloß predigen, 
oder doch, wie es vielmals kommt, daß etwan große Waßer wer⸗ 
den,) er ſelber nicht kommen kann, alsdann muß ich den Gottes⸗ 
dienſt verrichten; erſtlich mit dem Geſang, und dann den Eingang 
und das Evangelium und Die ganze Predigt aus des Herrn Gus 
perintendenten Theophili Neuberger Poſtilla verleſen, und dann 
folgends um elf Uhr die Kinderlehre halten“. 

Aus Dem Obigen erhellt, daß der Kuͤſter in Gemaͤßheit der 
Kirchenordnungen an der Stelle und im Namen des Pfarrers das 
Katechete namt teilweiſe zu verwalten hatte. Mit dieſer Erweite⸗ 
rung des Kirchendieneramtes war nun allerdings der Weg zur 
Begrünbung des eigentlichen Schulmeiſteramtes und zur Errichtung 
des Dorf⸗ und Volksſchulweſens ſchon woſentlich gebahnt. Aber 
eine eigentliche Schule des Kuͤſters war doch noch nicht vorhanden. 
Die Katechiſirübungen des Küſters waren, wennſchon ſich derſelbe 
vorzugsweiſe mit der Jugend beſchäftigte, doch weſentlich kirchliche 
Gemeindekatechiſationen, die in der Kirche im Zuſammenhange mit 
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den regelmaͤßigen Gottesdienſten ebenfo von ihm wie von dem 
Pfarrer vorgenommen wurben. Zur Errichtung einer eigentliden 
Schule Beburfte e8 eines befondberen Impulſes, unb biejer ergab 
fi innerhalb ber beutfd-evangelifhen Rire einerſeits burd die 
allmaͤhliche Ginfübrung ber Gonfirmation unb andrerſeits durch 
bas Auseinandergehn der lutheriſchen und reformirten Gonfeffion. 

Bei ber Gonfirmation follte ber junge Gbrift im Angeſichte 
Gottes unb der Gemeinde ein beſtimmtes unb ſicheres Zeugnis 
davon ablegen, daß er ſich mit klarer Erkenntnis des neuteſtament⸗ 
lichen Heiles zu Gottes Taufbunde bekenne. Es ergab ſich daher 
das Bedurfnis, ben Confirmanden nicht allein an ben gewoͤhnlichen 
kirchlichen Katechiſirubungen Teil nebmen qu laben, fondbern ibn 
burd einen gans beſonderen Gonfirmanbenunterridt bierau vorau- 
bexeiten. 

Für Die heſſiſche Kirche 3. B. (in welcher bie Confirmation 
fon burd Die irhenorbnungen von 1537 und 1539 angeorbnet 
war) wurbe in Der Agende von 1566 fol. 144 £. b. beftimmt: „Wenn 
nun gemeldte Feſte berbeifommen, erwaͤhlen ibnen die Ratediften, 
d. i. bie Lebrer Der Kinder, etliche Wochen zuvor, nemlich fünf 
oder ſechs, ſolche Kinder ſo ſie achten vor andern geſchickt ſein die 
Bekenntnis des Glaubens zu thun und den Gehorſam der Kirchen 
zu verſprechen. Dieſelbigen fordern ſie vor ſich auf die Tage, auf 
welchen man pflegt den Katechismum fleißig zu üben, und fragen 
ſie fleißig in allen Hauptartikeln des gemeldten Katechismi; und 
wo es ihnen etwa feblt, unterrichtet man fie guͤtlich und freund⸗ 
lich, erklaͤren ihnen auch den Brauch der Lehre, daß ſie verſtehn 
moͤgen, was von ihnen gefordert, und was ſie ſich verſprechen ſollen. 
In dieſer Zeit feiern die Eltern daheim auch nicht; desgleichen, 
wo Schulen ſind, die Schulen“ *). 

Sobald indeſſen ein eigentlicher Confirmandenunterricht (ge⸗ 
wöhnlich „Kinderlehre“ genannt,) eingerichtet war, muſte es ſich auch 
herausſtellen, daß derſelbe nur dann den rechten Erfolg haben 


+) Ratürlig können bier unter ben ,Ratediften” nur die Küſter, etwa mit 
Einſchluß der Pfarrer und Diaconen gemeint fein. Außerdem ift ju beadten, daß 
die Rateciften bier von ben Sdulmeiftern unterfhieden werden. - 
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konnte, wenn bie Rinber burd vorgängigen Unterriht im Leſen 
und Schreiben, in ber Katechismus⸗ und Bibellebre, im Singen 
unD Beten unteriviefen waren. Denn ber Gonfirmanbenunterridt, 
ben der Pfarrer gewoͤhnlich vom Unfange der Faftengeit an erteilte, 
Dauerte nur wenige Wochen. Eine Vorbereitung für den Beſuch 
deſſelben war alfo durchaus notwendig. Gradeſo wie in ben la⸗ 
teinifden Stadtſchulen bie Yncipienten deutſch lefen lernen muften, 
um Die lateinifde Grammatif u. ſ. w. gebrauden au fônnen, — 
arabefo muſten bie Pfarrſchuͤler dentſch lefen lernen, um in ber 
Rinberlebre Bibel und Katechismus gebrauchen au koͤnnen. 

Hierzu kam nod ein zweites Intereſſe, welches die Errich⸗ 
tung eigentlicher Volksſchulen oder chriſtlicher Pfarrgemeindeſchulen 
notwendig machte, nemlich das confeſſionelle Intereſſe. Seitdem 
nemlich einerſeits der Heidelberger Katechtsmus und andrer⸗ 
ſeits die Concordienformel publizirt und dieſelben in zalreichen 
Territorien des evangeliſchen Deutſchlands als Kirchenbekenntniſſe 
autoriſirt waren, hatte ſich die Kirche der Augsburgiſchen Con⸗ 
feſſion in zwei ſcharf abgegrenzte und ſich ſchroff einander gegen⸗ 
über ſtehende Kirchenkörper, nemlich in eine lutheriſche und in eine 
reformirte Kirche geſpalten. Beide Kirchen hatten durch Annahme 
und durch Zurückweiſung des Heidelberger Katechismus und der 
Concordienformel ihr Bekenntnis praͤcis und beſtimmt gegeneinan⸗ 
dec ausgeſprochen, und jede derſelben hatte nun das Bebürfnis, ihr 
Bekenntnis in den ihr angehoͤrigen Gemeinden mehr und mehr zu 
befeſtigen und den Gemeindegliedern zum Bewuſtſein zu bringen. 
Dieſes war aber nur durch Errichtung von Schulen möglich, in 
denen ben Kindern der Katechismus fruͤhzeitig und regelmäßig ein- 
geübt wurde, und auf dieſem Wege erwuchs einerſeits aus Dem 
Bedürfniſſe des Confirmandenunterrichts, beziehungsweiſe aus dem 
proteſtantiſchen Intereſſe an der Lehre von der Taufgnade, ande⸗ 
rerſeits aus dem confeſſionellen Intereſſe die eigentliche Volksſchule, 
deren Einrichtung natürlich niemandem anders als Dem Süfter, 
dem bisherigen Gehuͤlfen des Pfarrers in der Erteilung des kirch⸗ 
lichen Katechismusunterrichtes, zufiel. 

Am früheſten erfolgte auf dieſem Wege die Einrichtung von 
Volksſchulen in demjenigen Lande, welches auch am früheſten den 
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futberifd-confeffionellen Charakter repräfentirte, nemlid in Wuͤr⸗ 
temberg. Indeſſen befhränfen wir uns bier barauf, nur bei 
ben beiben bebeutendften evangelifen Länbern des Reichs nachzu⸗ 
weiſen, daß es das confeffionelle Ynterefle mar, welches bie Gr: 
tidtung eines der gangen Lanbesfirdhe in allen ihren Pfarrgemeins 
ben angebôrigen Volksſchulweſens veranlafte; wir meinen nemlich 
Die beiben Kurſtaaten Sachſen nnb die Bfara*). 

In Kurſachſen waren vor Dem Jahre 1580, in weldem bie 
Goncorbienformel publisirt wurde, eigentlide Dorf⸗ unb Volksſchu⸗ 
len nod nirgenb8 vorbanben. Diefes erbellt à. B. aus der In⸗ 
ftruction, welche Kurfürſt Huguft von Sachſen den Superintenden: 
ten Des Landes zur Bornabme regelmägig wieberfebrenber Mifitas 
tionen unter bem 24. uni 1577 erteilte. Bon Dorfidulen if 
bier noch feine Rede **). Die Bifitatoren ſollen jeben eingelnen 
Pfarrer nur fragen: ,ob er aud ben Katechismum Dr. Cutbers, 








) Um fofort ju geigen, daß das, was bier in Betreff Rurfadfens und der 
Kurpfalz nadgetviefen wird, aud bon andern und zwar entfernteren beutfben Lan. 
den gilt, wird bier daran erinnert, daß in Preufen die Erribhmg von Volksſchulen 
ebendbamals zuerſt angeordnet tuurde, als bafelbft in dem Corpus Prutenicum 
das Cutbertum in Gegenfab zum Melanchthoniſchen Lebrbegriff fumbolifirt worden 
tuar. (Bol. meine Gefhidte des deutſchen Protefiantiômus, B. II. S. 232— 233) 
In der preuf. K. O. von 1568 wurden nemlid die Biſchöfe angewieſen, daß 
fie bei den Städten, aud giemlihen Siren auf dem Lande anbalten, bdamit die 
Schulen wol beftallt und verfeben werden“ und den Bauern wurde geboten, von 
jeder Hufe Landes jährlich 8 Schillinge Sbulmeiftergeld zu zalen. 

**) Auch aus folgender Nachricht geht berbor, daß um jene Beit in Oberſach⸗ 
ſen zwar bon einer Kinderlehre“, aber nicht bon einer „Schule“ des Küſters die 
Rede war: 

Georg Dering nemlich, Pfarrer zu Großzſchellbach, im Stifte Zeiß, bat in 
bas der Kirche daſelbſt gehörige Corpus doctrinae von Melanchthon folgendes 
buchſtäblich aufgezeichnet: der Kirchner allhier, Moſes iſt zu ſtolz au einem Kirchner, 
Jiem, er iſt zu viel qu einem Bauer und zu wenig zu einem Edelmann. Ich. 
Georg Dering, geweſener Paſtor allhier au Sſchellbach, babe einen ſteten Berräter 
on ibm gebabt, ber mein Mmt und Perſon in Schimpf und Hohn geſtürzt und 
mid ſtets übel und [äfterlih ausgeridtet, al8 einen armen verlebten Mann. Id 
bin faft bre und zwanzig Sabre allbier gemefen. Sein Lebtag bat er der Sugend 
nidt geadtet, nod Binter und Sommer keine Kinderlehre gebalæn. Soldes ſoll 
fein Lob bleiben, von zimir G. D. vergeidnet die omnjum sanctorum im 3. 1572, 
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zu was Zeit und mit was Ordnung, halte, denſelbigen predige, 
und Bei Den Kindern und Hausgeſinde, Knechten und Maͤgden 
treibe“; „ob er auch jaͤhrlich der Ordnung nach in ben Faſten mit 
allen Kindern, Knechten und Maͤgden bas Examen halte“; „ob 
die Eltern ihre Kinder und Hausgeſinde nicht fleißig zu dem Ka⸗ 
techismo ſchicken, und da etliche Eltern unfleißig, ob er ſie der 
Ordnung nach zum Fleiß ermahne, ob er bei ihnen Nutzen ſchaffe, 
und Bei welchen ſolches nicht erſprießen wolle“. — Mur ven las 
teiniſchen Schulen, an denen nebenbei aud „deutſche Schulmeiſter 
und custodes” ſind, wird geſprochen. — Dagegen zeigt die drei 
Jahre ſpaͤter aufgeſtellte kurſächfiſche Kirchenordnung, wie mit Ei⸗ 
nem Male die Küuͤſter au Schulmeiſtern wurden. Die Kirchenord⸗ 
nung von 1580 verordnet nemlich: „es ſollen auch alle Custodes 
und Dorfküſter Schule halten, und derſelben taͤglich mit allem 
Fleiße vermôge der Ordnung abwarten, darinnen (ſollen fie) die 
Anaben lehren leſen, ſchreiben und chriſtliche Geſaänge, 
ſo in der Kirche gebraucht werden ſollen, darauf der Pfarrer ſein 
fleißiges Aufſehen haben und das Volk mit Ernſt dazu vermahnen 
ſoll“. Woͤchentlich ſoll jedes Schulkind 2 Pfennige Schülgeld be⸗ 
zalen. Bei ben Kirchenviſitationen ſoll dem Küſter vor Allem die 
Frage vorgelegt werden: „ob er vermoͤge unſrer Ordnung die 
Schule angeſtellt und alle Tage aufs wenigſte vter Stunden 
Schule halte, beſonders aber den Katechiſsmum die Kinder mit 
Fleiß in der Schule lehre, und mit ihnen Dr. Luthers geift- 
liche Gefänge und Pſalmen treibe“. 

In der Kurpfalz gab die Publicirung des Heidelberger 
Katechismns und Die damit zuſammenhaͤngende Kirchenreform von 
1562 die erſte Veranlaßung zur Einrichtung von Volksſchulen, 
durch welche in bem Herzen des kurpfälzer Volkes der Heidelber⸗ 
ger Katechismus und deſſen Lehre heimiſch gemacht werden ſollte. 
Auf einer Synode zu Heidelberg i. J. 1563 wurde nemlich be⸗ 
ſchloßen, es ſollten in Zukunft mit Genehmigung der Superinten⸗ 
denten nur ſolche Glöckner angeſtellt werden, welche befaͤhigt waͤren, 
„daß ſie die Kinder den Katechismum lehren“; auch ſollte in jeder 
Stadt ein Haus für eine Maͤgdleinſchule gebaut und fuͤr dieſelbe 
die noͤtige Dotation beſchafft werden, damit die Maͤgdlein den 
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neuen Katechismus lernen unb in ber Kirche auffagen koͤnnten. 
Bugleid wurde e8 allen Obrigfeiten und Eltern zur Pflicht ge 
madt, die Rinber sum Katechismus angubalten. Aber freilid ver: 
gingen Decennien, ebe ber Beſchluß der Synode sur Ausfübrung 
fommen fonnte; benn erft i. J. 1593 Date man eruftlider Da: 
tan, wenigſtens in Der Stadt Heidelberg beutfhe Schulen au er- 
richten. 

Nachdem ſich nemlich Kurfürſt Friedrich IV. von der Pfalz 
durch eine in dieſem und Dem vorigen Sabre in allen Staͤdten 
und Doͤrfern des Landes angeſtellte Viſitation (in welcher jeder⸗ 
—mann aus Dem Katechisſmus examinirt und über ſeine Religions: 
kenntniſſe protocollariſch vernommen wurde,) ſich von der im gan⸗ 
zen Volke herrſchenden Unwißenheit überzeugt, und die Einrichtung 
außerordentlicher katechetiſcher Uebungen für alle Pfarreien des 
Landes befohlen hatte, erließ derſelbe zugleich eine Reihe von Ver⸗ 
ordnungen, wodurch zuerſt in Heidelberg ein eigentliches, vorzugs⸗ 
weiſe zur Einübung des Katechismus beſtimmtes, Volksſchulweſen 
geſchaffen wurde. Er erließ nemlich in dem Abſchied, welches nach 
Beendigung der mit der Hofdienerſchaft und der Bürgerſchaft au 
Heidelberg vorgenommenen Katechismus-Prüfung aufgeſtellt war, 
den Befehl (1. Decbr. 1693), daß ſofort in jedem Quartier der 
Stadt eine Knaben⸗ und eine Magdleinſchule errichtet werden ſollte. 
Die Beſoldungen der hierzu anzuſtellenden Schulmeiſter und Schul⸗ 
frauen ſollten, um den Armen den Schulbeſuch zu erleichtern, aus 
Der Hofkaſſe gezalt werden. Jedes Schulkind ſollte vierteljährlich 
nur zwei Batzen Schulgeld zalen. Jede Schule ſollte von dem 
Pfarrer wöchentlich, von den Kirchenräten mit Zuziehung eines 
ſtaͤdtiſchen Ratsverwandten halbjährlich viſitirt werden. Zugleich 
wurden die Eltern ermahnt: „weil fie nicht wißen fônnen, ob ihre 
Kinder der Zeit eben an evangeliſchen Oertern, wie ſie jetzt, wer⸗ 
ben ſein können, fo ſollen fie dieſelben darum deſto lieber leſen 
lernen laßen, damit auf den Fall, (daß) ſie das liebe Wort Got⸗ 
tes deroſelben Enden alsdann nicht haͤtten, daſſelbe doch aus guten 
Büchern ſelbſt leſen könnten“. 

Waͤhrend indeſſen in der Stadt Heidelberg die erſten Schritte 
zur Begründung eines Volksſchulweſens geſchahen, blieb das Land 
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vorläufig nod ganz unberüdfidtigt. In Der Snftruction für die 
geiftlichen Œnipectoren, welche Sriebrid IV. unter Dem 20. Juli 
1601 ju Geibelberg publigiren lie, wurde verorduet: „Ingleichen 
Jo er (ber Inſpector) auf die Beftalung und Annebmung der 
Glôdner auf dem Lande, ba der Gemeinde folhes Glodenamt au 
Beftellen, Achtung haben, damit zu ſolchem Dienfte nicht unehrbare, 
ſondern ſolche Leute, die eines aufrichtigen, ehrbaren Wandels, 
auch dem Pfarrer in Kirchengeſchaͤften allerdings gewaͤrtig und 
gehorſam finb, ſoviel möglich gezogen und aufgenommen werden“. 
— Bon einer Verpflichtung der Olôdner sum Schulhalten war 
nod gar nidt bie Rede. Vielmehr war bie fatechetife Unter- 
weiſung ber Jugend nod lebiglid ben Pfarrern fberlafen. — 
Erſt von ben näcftfolgenben Sabren an famen bier und ba auf 
bem Lande Schulen gum Vorſchein. Das alte Rirhenbud der 
Gemeinde Sanbbofen in der Rurpfalg 4. B. neunt von 1577 bis 
1610 nur einen Glôdner, der bem Pfarrer unb ber Gemeinbe 
au Dienften ftanb, unb bezeichnet denſelben erft von 1610 an als 
S dulmeifter*). 

Go wie bier, wurde nun überall ber Rüfter, der früber nur 
als untergeorbneter Gebülfe und dienender Stellvertreter des Pfar⸗ 
rers in der Leitung ber kirchlichen Katechiſationen, in der Borbes 
teitung Der Gonfirmanden unb in der Berfebung des Lectorenams 
tes thätig geweſen war, eigentlier Schulmeiſter. Aber bas 
neu gemonnene {mt war nichts al8 die Griveiterung des uripring- 
lien Rirdenbieneramtes. Aus bem Bedürfniſſe ber Rire, des 
Pfarramtes, des kirchlichen und gottesbienfilihen Lebens heraus 
geboren, konnte das Amt des Schulmeiſters gar nicht ohne das 
Amt des Pfarrers gedacht werden **). Das Pfarramt war die 


) Saut, Geſch. der Neckarſchule in Heidelberg, S. 17. 

») Aus dieſer weſentlichen Zuſammengehörigkeit von Schule und Pfartamt 
erklärt es ſich z. B. auch, daß die Schule des Heſſen Kaſſelfchen Grenzdorfes 
Somplar bis 1787 nicht dem Marburger, ſondern dem Darmſtädter Kirchenregi⸗ 
ment unterworfen war, weil ſie zu der Darmſtädtiſchen Pfarrei Bromskirchen ge⸗ 
hörte, — ein Verhältnis, das ſich auch in anderen Grenzorten in ähnlicher Weiſe 
darftellte. 
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eigentliche Lebenswurzel, aus welder bas Amt des Volksſchul⸗ 
meiſters als natürlide und notwendige Frucht deſſelben bervorge: 
trieben war; denn die Beſtimmung des Schulmeiſteramtes war 
keine andere, als die, daß Die Jugend durch daſſelbe für ben Ge⸗ 
nuß des paſtoralen Katechumenenunterrichtes und zur Teilnahme 
an dem gottesdienſtlichen Gemeindeleben vorbereitet, alſo durch 
die Kirche für die Kirche erzogen werden ſollte. 

In vielen Gegenden gemôbnte man ſich alsbald das Unter⸗ 
richtsinſtituut des Kuͤſters als „Schule“ ju bezeichnen. Aber im 
Allgemeinen gehörte Name und Begriff der „Schule“ bis über das 
erſte Viertel des ſiebzehnten Jahrhunderts hinaus ſo ausſchließlich 
der lateiniſchen Stadtſchule an, daß man den Vorbereitungsunter⸗ 
richt, ben der Kuͤſter für Die Confirmanden erteilte, weſentlich als 
unter den Begriff der kirchlichen Katechiſationen, nicht aber als 
unter Die Kategorie der Schulen gehörend betrachtete. Erſt von 
der Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts an pflegte man den Küſter, 
wenn er Schule hielt, allgemein als Schulmeiſter zu bes 
zeichnen. 


§. 2. 
Die Befhaffenbeit des Volksſchulweſens in dieſer Periode. 


Wo in Diejer Periode deutſche Volksſchulen vorfamen, er: 
fienen Diefelben, eineS in Den Ginridtungen des Staates und 
der Rire und überbaupt in Dem Organismus bes öffentlichen 
Gemeinweſens gefiberten Beftanbes nod entbebrendb, wefentlid al8 
Berjude, welche man machte ſo gut e8 gebn wollte, und welde 
im Gange blicben, fo Lange Die Gunſt ber Verhaͤltniſſe ibnen fôr- 
Derlit war. Allerdings wurbe bie Bal und Einrichtung ber beut- 
ſchen Schulen in ben Stäbten überall burd Die Ortsobrigfeiten 
mebr und mebr geregelt; bagegen auf bem Lanbe fonnten nur ba 
Schulen eingeribtet und im Gange erbalten werben, wo fid ein 
Kuͤſter befanb, der lejen und ſchreiben konnte und fit aum Sul: 
balten bereit erflätte, unb wo augleid bie Bauern geneigt waren, 
dem SRüfter ibre Rinber zur Sdule zu ſchicken, unb Den Gebalt 
des Kuͤſters für bie übernommene neue Mübwaltuug qu erbôben. 
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War ber Rüfter zur Mebernabme des Schuldienſtes nicht geeignet, 
fo war die Frage, ob der Pfarrer des Orts, oder ob ſonſt Je⸗ 
mand geneigt war, die Kinder waͤhrend der Wintermonate im Le⸗ 
ſen, vielleicht auch im Schreiben zu unterrichten und ihnen den 
Ratechismus memoriell einguüben. Die beiden weſentlichſten Be 
dingungen eines geordneten Schulweſens, nemlich das Vorhanden⸗ 
ſein von Anſtalten zur Vorbereitung lehrfaͤhiger Schulmeiſter und 
eine geſetzlich ausgeſprochene und mit Strenge aufrecht erhaltene 
Schulpflichtigkeit der Kinder fehlten. Daher laßen es die zalrei⸗ 
chen obrigkeitlichen Verordnungen vom Ende des ſechszehnten und 
vom Aufange des fiebzehnten Jahrhunderts, welche die Errichtung 
von Schulen auf Den Dôrfern wie in ben Städten geboten, in 
der Regel nur allzudeutlich wahrnehmen, daß fie nichts als fromme 
Wünſche waren, an deren ſofortige Verwirklichung die Obrigkeiten 
ſelbſt nicht glaubten. Da, wo die Verhaͤltniſſe beſonders guͤnſtig 
waren, brachte man im glücklichſten Falle ein Schulweſen zu Wege, 
wie es am Ende des ſechszehnten Jahrhunderts in Straßburg 
beſtand. 

Neben den zehn Klaſſen der lateiniſchen Schule waren hier 
deutſche Pfarrſchulen für beide Geſchlechter vorhanden, in welche 
Die Schulkinder mit ihrem Pialter, Evangelienbuch und Katechis⸗ 
mus wanderten, um bei ihren „Lehrmeiſtern“ und „Lehrfrauen“ 
leſen, ſingen, beten und etwa noch rechnen zu lernen. Auf dem 
Lande hatten „in etlichen Flecken“ die Pfarrer ſelbſt oder deren 
Sigriſten in ähnlicher Weiſe deutſche Schulen eingerichtet. Die 
Straßburger Schulordnung von 1598 giebt (unter bem Titel „Von 
den Pfarrſchulen“) über dieſe Schulen in der Stadt und auf Dem 
Lanbe folgenbe Nachricht: „Neben den zehn Classibus und ben 
Professionibus, au unfrer Academie gebôrig, wirb aud Bei eimer 
jeben Pfarrei eine beſondre Schule für junge Anäblein und Töch⸗ 
terlein gebalten, welche man nidt allein beutid lefen unb ſchreiben, 
Wie auch bisweilen venen lebrt, ſondern vornebnlid ben Rate- 
chismus unb chriſt liche Gebete mit ibnen treibt und fie im 
Rivhe ngefang übt“. Die Lebrer und SLebrerinnen wurden 
angewieſen, die Rinber auch auber Dem Gaule, auf ben Straßen 
und in Der Aire zu überwachen unb fie zu einem chriſtlichen 
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Wandel qu erziehen. Die Pfarrer follten die Schulen fleißig viſi⸗ 
tiren. — In Betreff der Dorfſchulen heiſt es nur: „Dieſer 
Ordnung ſollen auch nachkommen die Sigriſten, welche auf 
dem Lande in etlichen Flecken beſondre deutſche Schulen halten; 
desgleichen auch die Pfarrer auf bem Lande, welche aus Maugel 
tauglicher Sigriſten ſelbſt die Jugend unterweiſen und mit ihnen 
Schule halten müßen.“ — 

Faſt alle Schulen, welche damals entſtanden, waren nicht in 
Dienſtwohnungen der Küſter (die nur in geringer Anzal vorhan⸗ 
den waren,) ſondern in Privatwohnungen, — auf den Doͤrfern, 
oft in ben elendeſten Hütten — bomiciliirt, in denen die Schul⸗ 
kin der enge eingepfercht mit der Familie und mit bem Viehſtand 
des Schulmeiſters zuſammen waren. In der Stadt pflegte der 
Schulmeiſter die Schulkinder auch während des Sommers in der 
Schule zu erwarten, obgleich dann nur ſehr wenige Kinder kamen; 
auf dem Lande dagegen galt der Schulunterricht weſentlich nur 
als Winterbeſchaͤftigung, indem während des Sommers der Küſter 
ſowol als die Schuljugend auf dem Felde, im Garten und im 
Haus ſich nuͤtzlicher beſchaͤftigen au koͤnnen glaubten. 

Der Beſtand der Maͤdchenſchulen in ben größeren 
Staͤdten hing durchaus von dem Belieben der „Schulfrau“ oder 
„Lehrfrau“ und von der Willkür der Eltern ab, die ihre Töchter 
zur Schule ſchicken und aus derſelben zurücknehmen konnten, wann 
ſie wollten. Ohnehin war nur in den Staͤdten das Bedürfnis 
von Toͤchterſchulen fühlbar, welche für die weibliche Jugend der 
höheren Staͤnde daſſelbe leiſten ſollten, was die Schreib⸗-und 
Rechenſchulen, die ſich aus bem Bedürfnis Des bürgerlichen 
Berufslebens geſtalteten, bem zukunftigen Buͤrgers⸗ und Geſchaͤfts⸗ 
mann leiſteten. Bugenhagens eifrige Bemuͤhungen, in allen 
Gtäbten Norddeutſchlands weibliche Schulanſtalten ins Leben zu 
rufen, hatten nur geringen Erfolg, — weil es vor Allem an 
Lehrerinnen fehlte. Da aber, wo Toͤchterſchulen beſtanden, waren 
die Lehrerinnen derſelben gewöhnlich Witwen, unglückliche Frauen, 
auch wol geweſene Nonnen, die keinen andern Weg des Broter⸗ 
werbs zu erwaͤhlen hatten. Es erklaͤrt ſich daher, daß von dieſen 
Schulfrauen noch weniger geleiſtet wurde, als von den Schulmeiſtern. 








— 33 — 


Es kommen Klagen darüber vor, daß die Schulmeiſterinnen die 
finder „unnütze, altvetteliſch⸗beghiniſche“ Dinge lehrten ). 

Der Begriff der Schulpflichtigkeit der noch nicht con⸗ 
ſirmirten oder noch nidt gur Communion zugelaßenen Kinder kam 
nur in derſelben Allmahligkeit auf, in welcher bas Inſtitut des 
Küſters von bem Begriff der kirchlichen Katechiſirübung abgelôft 
und unter dem der eigentlichen Schule betrachtet wurde. Vorher 


galt es als ſelbſtverſtaͤndlich, daß der Beſuch der deutſchen Volks⸗ 


ſchule den Parochianen nur in derſelben Weiſe zur Pflicht gemacht 
werden koͤnne wie der Beſuch des Gottesdienſtes. Allerdings be⸗ 
ſtimmte ſchon die wuͤrtembergiſche Kirchenordnung von 1559, daß 
Eltern, deren Kinder waͤhrend der Katechismuslehre auf der Gaſſe 
oder im Felde angetroffen würben, mit einer Geldbuße von einem 
ober einem balben Baben beftraft werden follte; fonft aber war 
man erſt jeit Der Beit der @irdenfpaltung, wo bas Verſaͤumen 
ber Ratehismuslebre ben Verdacht ketzeriſcher Unzufriedenheit mit 
der gefebliden Religionslebre und Kirchenordnung nabe legte, ernſt⸗ 
lider Darauf bedacht, ben Bejud der Schule mit Strafanbrobungen 
zu ergwingen, — wennſchon Dieje Orobungen auch jetzt nod nicht 
überall vorfamen und nod weniger überall vollzogen wurden. 
Der in den Volksſchulen waͤhrend biejer Periode heimiſche 
Lehrſtoff erhellt ſchon aus dem, was über die Entſtehung der 
Schulen geſagt iſt. Einuͤbung des Katechismus und der Kirchen⸗ 
geſaͤnge galt als die eigentliche Aufgabe derſelben. Nur ſehr ver⸗ 
einzelt wurden auch Rechenübungen angeſtellt. — Schnulbücher 
waren natürlich nur in ben Haͤnden ſehr weniger Schulkinder. 
Im Allgemeinen galten waͤhrend Des ganzen Reformationsjahr⸗ 
hunderts Geſangbuch und Katechismus als die einzigen Bücher, 
die in die Volksſchule gehoͤrten, neben denen nur noch etwa ein 
Pfalmbuͤchlein oder ein (aus Sirach, ben Sprichwoörtern und bem 
Reuen Teſt. gujammengetragenes) Sprüchbüͤchlein, aud wol bie 
unter Dem Titel ,Rosarium® von bem berübmten Rector Tropen- 
dorf berausgegebene Sammlung bibliſcher Sprhde vorfamen. Do 
Batte (wie bereits erwaͤhnt worden ift,) fon i. J. 1520 ein 


) Brüftlein 6. 129. 
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nachheriger Genoße Carlſtadts, Valentin Ickelſamer, ein 
methodiſches Leſebuch unter dem Titel „Von der rechten Weiſe 
leſen zu lernen; auch deutſche Grammatika, daraus einer von ihm 
ſelbſt mag leſen lernen“, veroͤffentlicht. Hiernach ſollte bas Leſen 
ohne Buchſtabiren gelernt werden können. Auch erſchien noch vor 
dem Jahre 1826 ein vollſtaͤndigeres Lehrbuch für die Elementar⸗ 
klaſſen und deutſchen Schulen, welches in dieſem Jahre 1526 
nochmals unter Dem Titel edirt wurde: „Ein Büchlein für die 
Kinder — gebeßert und gemehrt — der Laien Biblia“, worin 
1) das Alphabet, Die Lautbuchſtaben und die ſtummen Buchſtaben, 
2) Die drei Hanptſtücke mit Erklaͤrungen aus Luthers Schriften, 
3) einige Bibelfprüde und Die Ziffern von eins bis hundert ab⸗ 
gedruckt waren*). In einigen Schulordnungen (Pommerſche Maͤd⸗ 
cheuſch⸗O. von 1585, Würtemb. S.⸗O. von 1559 und Saächſ. 
S.O. von 1580) mar auch Die Ginübung des verdeutſchten Cimo- 
Janus vorgefdrieben. 

Bon. Methode im Volklsſchulunterricht war natürlich kaum 
die Rede. | 

Die Schulkinder febten ſich meiftens ebenfo regellos wie fie 
famen in Der Schulſtube zuſammen, wo ber Schulmeiſter, Der, 
ohne daß er Anſtoß erregte, wäbrenb des Unterrichts zugleich fein 
ehrbares Handwerk trieb, die Schüler nacheinander hervortreten 
und fie einzeln anfagen ließ oder ſie verhoörte. Die Jaͤmmer⸗ 
lichkeit dieſer Schuleinrichtung brachte es mit ſich, daß, wer etwas 
lernen wollte, notwendig bem Beiſpiele des nachherigen Goldberger 
Rectors Trotzendorf folgen mufte, — Der bei Dem Pfarrer leſen 
und bei bem Küſter ſeines Heimatsortes etwas ſchreiben lernte, 
wobei er die innere Rinde von Birken ſtatt des Papiers, ſtatt der 
Feder ein Schilfrohr und ſtatt der Dinte Kienrußwaßer gebrauchte *). 
— Die zuerſt in Würtemberg angeordnete Claſſifizirung der Schul⸗ 
kinder in drei Haufen (buchſtabirender, ſyllabixender und leſender 
Schulkinder) fand faſt nur in ben Staäbten. Nachahmung. Hin 
und wieder kam es vor, daß ein Pfarrer, der bem Volksunterrichte 


*) Vol. Löſchke, die relig. Bildung der Jugend x. im 16. Jahrh. S. 21. 
») Ruhkopf, a a ©. S. 361. 
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ein beſonderes Jutereſſe zuwendete und fit mit bemjelben felbft 
beſchaͤftigte, fi eine eigne Lebrmetbobe oder einen eignen Lehr⸗ 
plan erbadte, nad meldem er ben Unterridt felbft erteilte und 
burd Die Schulmeiſter erteilen lie. So beridtet 3. B. Lucas 
Martini au Nordhauſen im Vorwort feiner Epitome religionis 
christianae von 1589: 

„Ich babe, obne Ruhm qu melben, alsbalb anfänglid Die 
jährlichen Gvangelia für mid genommen und aus jebem für8 
gauge Jahr zwei Sprüchlein, barinnen befjelbigen Œvangelit Gaupt- 
lebre verfaßet, in die Schulen georbnet, welche nun fait in bas 
ſiebente Jahr getrieben, und neulid in vier Sprachen burd M. 
ſKonradum Neandrum publigitt worben. Auf biejelbigen babe id 
alsbald eine große Menge ber Sprüde und Exempel aus ber 
Bibel zuſammen gejudt und in ben kleinen Ratedbismum Lutheri 
eingetheilt, damit man zugleich viele Spruͤche wißen und verſtehn 
und unſere chriſtliche Lehre durch dieſelbigen wider alle Ketzereien 
und Calumnien erhalten koͤnnte. Und als ich Willens geweſen, in 
dieſer mir befohlenen Pfarrkirche neben meinem Gehuͤlfen zur 
Vesper den Katechismum alſo qu treiben und eingeführte Sprüche 
und Exempel zu erklaͤren, haben meine Kollegen und Mitarbeiter 
im Herrn alsbald denſelben modum und methodum docendi in 
ihre befohlene Pfarrkirche aufgenommen, und für gut angeſehn, 
daß die Fragen und Antworten Des Katechismi neben ben bloſen 
Beweisſpruchen ſollten aus demſelben stereomate catechetico ge- 
zogen und der Jugend in Schulen auswendig zu lernen übergeben 
werden, welches denn, Gottlob, nun in's 6. Jahr auch alſo ein⸗ 
hellig geſchehn“. 

„Dieweil wir aber befunden, daß die Kinder deſſen letzlich 
wegen Der Menge der Sprüche und der Verdrießlichkeit des vielen 
Abſchreibens etwas überdrüßig haben wollen werden, — haben 
wir nicht allein bas ſonntaͤgliche Examen, ba ihrer zwei nach der 
Vesperpredigt ben erklaͤrten Iocum neben ben zugehoͤrigen Spruͤ⸗ 
chen durch Frage und Antwort wiederholet, eine zeitlang einſtellen, 
ſendern auch darauf denken muͤßen, wie endlich dieſelbigen Schul⸗ 
ſprüche im Katechismo etwas eingezogen und durch den Druck 
publizirt werden moͤchten“. 

3* 
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In bem „Bericht an Den driftlihen Lefer von der Orbnung, 
Art und Braud dieſes Buͤchleins“ beift e8 bierauf: „In den 
Stadt- und Dorfſchulen und Rirhen fol) man Die Katechismus— 
filer, e8 feien gleid fleine Knaben und Mägblein oder das ge 
meine Gefinbe und Dienfthboten ober aud wol alte Mann8- und 
Weibsperſonen entweber im Sinn oder aber mit der That in drei 
Haufen teilen. Zum erften Gaufen ſoll man Die referiren, bie 
allererft anfaben, bie bloſen Hauptſtücke einfältig au lernen, gum 
andern Haufen bieje, welche die Hauptſtuͤcke koͤnnen und nun bie 
Auslegung Lutheri lernen, zum dritten Haufen dieſe, welche die 
Auslegung fertig koͤnnen und nun das Examen mit den Sprüchen 
zu lernen fürgenommen. So oft nun die Schuldiener, Kirchner 
oder Prediger wollen ihre Kinderlehre halten, ſollen fie einem fes 
den Haufen ſeine Lection zwier laut und langſam vorſagen und 
darauf ordentlich ein jedes verhoͤren: erſtlich den unterſten, dar⸗ 
nach Den mittelſten und dann Den oberſten Haufen und leblid 
wiederum jedem Theil wenig aufgeben, damit er hernach in einer 
Stunde mit allen fertig werden fôünne, und ſie es auf einmal 
faßen und deſto beßer lernen mögen“. 

„Dieweil auch immerzu eine Perſon eher ein Ding faßet 
und lernet als die andre, ſollen ſie im Jahr ihnen drei Wochen 
ausleſen, darinnen ſie ein gemein Examen mit ihnen halten auf 
dieſe Weiſe: Die Unterſten ſollen ſie vornehmen und einem jeden 
inſonderheit die bloſen Hauptſtücke nach einander rezitiren, welche 
es nicht fertig koͤnnen, wieder laßen hinziehn, die es aber fertig 
rezitiren, beſonders ſtellen, und je zwei und zwei gegen einander 
ſtellen, die einander fragen und beantworten; welche da auch noch 
übel beſtehen, auch hinlaßen wieder ziehn, und dann die beſten 
promiscue bald hier eine Bitte, dort ein Gebot, hier einen Artikel 
u. ſ. w. fragen; welche alsdann darinnen richtig erfunden werden, 
fol er fortpromoviren au Dem naͤchſten hoͤheren Haufen. Alſo 
ſoll er in specie auch mit denen thun, welche Die Auslegung ler⸗ 
nen, und dann desgleichen mit denen, die das Examen fürgenom⸗ 
men; die andern aber, die noch nicht fertig beſtehn, bei ihrem 
Haufen bleiben laßen, und das folgende Jahr bei ihnen anhalten, 
daß ſie auch nachher kommen mögen. Damit auch die langſamen 
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angereizt werden, deſto lieber zu lernen, ſollen ſie die fleißigen 
loben“. 

Zur Ermunterung der Schuljugend wurden hin und wieder 
kleine Belohnungen an beſonders lobenswerte Schuͤler geſpendet, 
à B. in Würtemberg und Noͤrdlingen ein Stückchen Geld oder 
ein Semmel. In den Straßburger Landgemeinden und anderswo 
waren ſolche Spenden bei ben Prüfungen üblich. 

Die Handhabung der Disciplin war ganz ſo, wie ſie in den 
lateinifchen Schulen üblich war, — denn in dieſem Stücke allein 
vermochten die ſchulhaltenden Küſter die lateiniſchen Praͤceptoren 
ohne Weiteres nachzuahmen, — in Die Volksſchulen übergegangen. 
Unaufhaltſames Pruͤgeln, Schimpfen, Drohen, Fluchen, Vorwerfen 
koͤrperlicher Gebrechen u. dgl. galt als Das wirkſamſte Mittel der 
Disciplin, der Belehrung und Erziehung, weshalb die Schule in 
der Vorſtellung des Volkes und vor Allem der Schulkinder durch⸗ 
aus als Zuchtanſtalt, in der nur Brutalitât und erbarmungsloſe 
Härte qu Hauſe war, aufgefaft wurde. Alle Schnlordnungen 
machten es daher — aber vergebens — den Praͤceptoren und 
Schulhaltern zur Pflicht, ſich der herkoͤmmlichen ganz unmenſch⸗ 
lichen Disciplin zu enthalten. 

Die Eßlinger Schulordnung von 1548 verfügt: „Der Lehrer 
ſoll ſeine Schuͤler nicht an den Kopf ſchlagen, fle weder mit Tatzen, 
Schlappen, Maultaſchen und Haarrupfen, noch mit Ohrumdrehen, 
Naſenſchnellen und Hirnbatzen ſtrafen, keine Stoͤcke und Kolben 
zur Züchtigung brauchen, ſondern — — allein ihnen das Hinder⸗ 
teil mit Ruthen ſtreichen“. Ueber die Lehrer au Baſel wurde 
geklagt (Fechter, Geſchichte des Schulweſens in Baſel von 1589 
bis 1733, S. 33): „Nicht anders als mit Schrauben, Pochen, 
Balgen, mit Schlaͤgen, Zupfen, Rupfen fahren ſie Die Shüler an 
und plagen ſie“, ſo daß ihnen vorzüglich eingeſchaͤrft werden mußte, 
nid au bezwingen, daß fie Die Knaben nicht auf eine barbariſche 
und henkeriſche Weiſe tractiren, ja nicht, wie bisweilen geſchehen, 
Loͤcher in den Kopf ſchlagen, das Fleiſch der Beeren an den 
Fingern ſolchermaßen zerquetſchen, daß das Blut zwiſchen den 
Rägeln herausſpritzt, oder Buͤſchel Haare ihnen ausreißen oder fie 
ſogar mit Füßen treten“. Die Ruthe war überbaupt bas von 
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der Schuljugend mit Furcht und Schrecken refpectirte Symbol der 
geſammten Schuldisciplin, und ſpielte eine derartige Rolle, daß 
ſie für das Bewuſtſein der Schuljugend gradezu das Symbol der 
Schule ſelbſt war. Es waren in ben Schulen uralte Gebrauche 
heimiſch, welche beweiſen, daß die Rute für die Schule ganz die⸗ 
ſelbe Bedeutung hatte, wie die Fahne für das Kriegsvolk und wie 
bas Scepter des Herrſchers für die Unterthanen. Straffaͤllig ge⸗ 
wordne Schuͤler muſten Die Rute halten, auch wol die Finger an 
dieſelbe legen oder ſie füben*) und bei ihr als bem Sort der 
Schule und der Zucht Beßerung geloben **). Auch wurde der 
Praͤceptor durch Ueberreichung der Rute im Angeſicht der verſam⸗ 
melten Schuljugend feierlich inveſtirt #%%), 

Die Kuͤſter und deutſchen Schulhalter in ben Staädten und 
Doͤrfern ahmten das ermunternde Beiſpiel, welches ihnen die acht⸗ 
baren Praͤceptoren und Cantoren der aͤlteren Schulen gaben, ge⸗ 
treulich nach, und beeiferten ſich in dieſer Weiſe tüchtige Schul⸗ 
meiſter und Jugenderzieher zu ſein, — bis urploͤtzlich der Sturm 
des dreißigjaͤhrigen Krieges durch die deutſchen Lande erbranfte 
und Die geringen Anfaäͤnge eines Volksſchulweſens, welche Der re⸗ 
ligiöſe und confeſſionelle Geiſt hier und da ins Daſein gerufen 
hatte, in ſeiner Verwuſtung begrub. 

Die erſte Periode der deutſchen Vollkéſchule ging au Ende, 
ohne daß die zweite Periode ſogleich beginnen konnte. 


*) Vgl. meine Schrift: „Veiträge zur Geſch. und Statiſtik des heſſiſchen 
Stadtſchulweſens im 17. Jahrh.“ S. 

**) Erſt unlängſt bat J. Grimm in Wolfs Zeitſchrift für deutſche Mutbolo- 
gie und Sittenkunde 2. 1. aus Geiler v. Keiſersberg folgende Stelle nachgewieſen, 
welche hier angezogen au werden verdient: „Wenn man ein Kind houwt, so 
muoss es dann die ruoten Küssen und sprechen: 

liebe ruot, trûte ruot, 

werestu (nicht), ich thet niemer guot. 
Si küssent die ruot und springen datüber, io si hupfen darüber“. — 
BoL biergu den Auffaÿ von Rochholz „Die Ruthe küſſen“ in Pfeiffers Germa- 
nia, 1856 ©. 134 ff. 

+) Rubtopf, Gefbidte des Sbul. und Erziehungsweſens in Deutſchland 
S. 341. 








Zweite Vexiode. 


Don der Mitte des ſiebzehnten bis zum Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts. 


6. 1. 
Dte Herſtellung der Volksſchule und die Erweiterung des Begriffe derfelben durch 
den Spener- franhe fhen Pielismus. 


As Die dreißig Sabre des Greuels und Der Berwüftung 
zu Œnbe gegangen waren und ber Friede in bie deutſchen Ranbe 
gurüdfebrte, war von Volksſchulen nichts mebr ju ſehen; kaum 
daß noch Die grüferen unb fleineren lateinifhen Stadtſchulen ibr 
Dafein in kümmerlichſter Weiſe gefrifet batten. Die Dôrfer maren 
zu taufenben niebergebrannt ober verwüftet, bie Kuͤſter, welde 
Schule gebalten batten, waren geftorben oder verborben, ober 
waren Den Ærommeln ber Werber gefolgt; unb Das Geſchlecht, 
welches bie vermüfteten Dôrfer und Staͤdte bewobnte, war in 
SBerwilberung unb Glenb aufgewachſen. Wollte man baber Volks⸗ 
ſchulen baben, fo muften biefelben vôllig neu gefhaffen werden. 
Aber ungleid fhiwieriger als Die Begründung der Volksſchulen 
vor bem Beginne Des Krieges gewejen war, war Die Herſtellung 
berfelben nach bem @riege. Die StaatSregierungen batten Sabre 
lang vollauf au thun, um bie gänalid veriwirrten Verhaͤltniſſe der 
Staatseinrichtung und Landesverwaltung wieber au regeln; Die 
Rirdenbebôrben mhbten fid fm Kampfe mit ben allergrôften Hin⸗ 
derniſſen ab, um Die frübere kirchliche Ordnung wenigftens einigers 
maÿen wieder ins Seben zu rufen. Daher Fonnten anfangs weber 
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die Staats⸗ no bie Kirchenbehörden der Volksſchule ibre Für: 
forge ernftlit genug gumenden. Hierzu fam, daß e8 jebt nod 
ſchwieriger war, Küſter, Die lefen unb ſchreiben fonnten, au be⸗ 
fommen, als früber, daß ferner an vielen Orten alle Nachweiſun⸗ 
gen, ja ſelbſt alle ſicheren Ueberlieferungen über bie Dotation der 
Rüfter: und Schulmeiſterſtellen verloren gegangen waren, und daß 
einerfeits bas unfäglide leiblihe Glenb, unter welchem namentlid 
bas Landvolk infolge des Rrieges ſchmachtete und anbrerfeits die 
in die unteren Volksklaſſen gekommene Barbaret bie Gleichgültig⸗ 
feit beS Volkes gegen ben Segen ber Sdule gum tropigften Wi⸗ 
derwillen gegen Diefelbe gefteigert hatte. 

Mie ein Geſtirn, Das einſam, rubig unb flar am dunkeln 
Himmel leuchtet, flanb damals ber fromme Herzog Ernſt au 
Gotha mit ſeinem frommen und weiſen Schaffen und Thun da. 
Er war Der einzige Fürſt, Der noch waͤhrend Der letzten Kriegs⸗ 
jahre den Plan entwarf, in allen Gemeinden ſeines Landes ein 
geordnetes Schulweſen ins Leben zu rufen und der zugleich zur 
Ausführung dieſes Planes rüſtig und unverzagt vorging. Herzog 
Ernſt ordnete die Einrichtung von Volksſchulen gleichzeitig mit ei⸗ 
ner allgemeinen katechetiſchen Prüfung und Unterweiſung an, die 
er mit allen ſeinen Unterthanen vornehmen ließ. Demſelben Zweck, 
den Ernſt durch dieſe katechetiſche Informirung der erwachſenen 
Gemeindeglieder erreichen wollte, ſollte auch die Volksſchule dienen. 
Jene war gewißermaßen die Grundlage, auf welcher die Volks⸗ 
ſchule erwachſen ſollte. 

Damals war viel Geſpoͤtte über die fo ganz ungewoͤhnlichen 
Anordnungen des Herzogs au Gotha; bafür aber war dieſer auch 
der einzige evangeliſche Fuͤrſt, der die Freude hatte, in ſeinem 
Lande ein wirkliches Volksſchulweſen, wennſchon in ſehr mangel⸗ 
hafter Geſtalt, erblühen zu ſehen. In den uͤbrigen evangeliſchen 
Territorien glaubte man daſſelbe durch einfache Erneuerung der 
Kirchenordnungen aus dem ſechszehnten Jahrhundert und durch 
Wiederholung fruͤherer Vorſchriften, welche ben Kuͤſtern bas Schul⸗ 
halten zur Pflicht machten, zu erreichen, — aber umſonſt. Denn 
es zeigte ſich ſehr bald, daß die ſofortige Herſtellung des Schul⸗ 
weſeus nicht allein durch eingelue ſchwierige Verhaͤltniſſe gehindert 
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war, ſondern daß derſelben ein noch viel tiefer liegendes Uebel im 
Wege ſtand. Der Geiſt, der das Volksſchulweſen im ſechszehn⸗ 
ten Jahrhundert ins Leben gerufen hatte, war nicht mehr da, we⸗ 
nigſtens war ſeine Kraft verſchwunden. Infolge der in der 
zweiten Haͤlfte des vorigen Jahrhunderts eingetretenen kirchlichen 
Spaltung des Proteſtantismus war der Geiſt der evangeliſchen 
Theologie und ſomit auch der Geiſt der evangeliſchen Kirche all⸗ 
maͤhlich ein anderer geworden. An die Stelle des lebendigen, 
allewege dem praktiſchen, frommen Lebensbedürfniſſe zugewandten 
Geiſtes, der den Proteſtantismus des ſechszehnten Jahrhunderts 
characteriſirt und denſelben Den Sinn aufrichtiger Wertſchätzung 
des einzelnen glaͤubigen Herzens und eifriger Gürforge für die 
einzelne Seele und fuͤr deren Heil eingegeben hatte, mar ein Geiſt 
getreten, der zunaͤchſt nichts anderes als Herrſchaft einer correcten 
Orthodoxie begründen und das Reich Gottes nicht ſowol in den 
einzelnen Seelen als in einem Kirchentum aufrichten wollte, wel⸗ 
ches vorzugsweiſe in reiner und eifrig gepflegter Rechtglaͤubigkeit 
beſtand. Mit dieſer Pflege reiner Klechenlehre, oder was man 
dafuͤr hielt glaubte man, Oott ben erſten und hehrſten Dienſt zu 
thun, den Gott in ſeinem Reiche vor Allem geleiſtet haben wollte. 
Daher war wenigſtens die Fruchtbarkeit und Triebkraft des Bo⸗ 
dens und der Lebensluft, woraus die Volksſchule urſprünglich er⸗ 
wachſen war, nicht mehr vorhanden. Es zeigte ſich dieſes praktiſch 
namentlich in der Thatſache, daß die im ſechszehnten Jahrhundert 
geſchaffene Inſtitution kirchlicher Katechismus-Uebungen im Anfange 
des fiebzehnten Jahrhunderts, faſt vollig zu Grunde gegangen war. 
Sollte daher die Volksſchule in der evangeliſchen Kirche wiederum 
aufblühen und wirklich gedeihen, fo muſte ſich in der Kirche notwendig 
zuver ein Geiſt erheben, der ſeinen Gottesdienſt nicht durch Auf: 
ſtellung eines aͤußeren Kirchentums, nicht durch Verherrlichung und 
Verehrung einer ſymboliſirten Orthodoxie, ſondern vielmehr dadurch 
zu verrichten trachtete, daß er den einzelnen armen Seelen nach⸗ 
ging, und in Der heiligen Suͤnderliebe Chriſti bas Reich Gottes 
in den Herzen der Einzelnen zu erbauen ſuchte. Ueberhaupt muſte 
dann die Kirche aufs Neue von der Wahrheit ergriffen und durch⸗ 
ſäuert werden, daß bas Reich Gottes nicht mit der äußerlichen 
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Geberde kirchlich fumbolifirter Rechtglaͤubigkeit kommt, daß e8 viel⸗ 
mehr inwendig in den wiedergeborenen Seelen iſt. 

Ein ſolcher Geiſt erhob ſich damals in der evangeliſchen 
Kirche wirklich. Es war der Geiſt des Pietiſsmus, der, ſoweit 
ſeine Eigentümlichkeit hier in Betracht au ziehen iſt, im Allgemei⸗ 
nen mit einer zwiefachen Tendenz hervortrat. Der Pietismus er⸗ 
bob fich zunaͤchſft gegen ben herrſchend gewordnen ſcholaſtiſchen 
Dogmatismus, welcher forderte, daß die Kirche, wenn ſie Got⸗ 
tes Reich ſein wolle, vor Allem ſich in der Herrlichkeit einer 
makelloſen Dogmatik darzuſtellen und daß ſie dieſer Herrlichkeit 
des Dogmas Dienſt zu thun habe. Im Gegenſatze zu dieſer Ver⸗ 
kehrtheit verlangte der Pietismus, daß ſich die Kirche die Pflege 
eines praktiſchen Chriſtentums zur Aufgabe made, daß fie ben 
einzelnen Seelen nachgehen und in ihnen die Herrlichkeit Chriſti 
aufrichten ſolle, und daß darum alle dogmatiſchen Saͤtze, welche 
hierzu unbrauchbar waͤren, als wertlos zurückgeſtellt werden ſollten. 
Sodann erhob ſich der Pietismus im beſtimmteſten Gegenſatz zum 
lateiniſchen Scholaſtizismus der Zeit und zu der vornehmen Iſolirt⸗ 
heit, welche der lateiniſchen, gegen die Volkscultur gaͤnzlich abge⸗ 
ſchloßenen Gelehrtenbildung eigen war ), und forderte, daß die 
deutſch⸗chriſtliche Bildung und Erziehung in ihrem wahren Werte 
auch für die Gelehrtencultur anerkannt werde. Daher verband 
der Pietismus mit ſeiner praktiſch⸗chriſtlichen Tendenz zugleich eine 
entſchiedne Hinneigung zur Pflege einer volkstümlichen Bildung. 

Der hervorragendſte Repraͤſentant und bas wirkſamſte Or⸗ 
gan dieſes Pietismus war der fromme Philipp Jacob Spener, 
und dasjenige Mittel, durch welches derſelbe die Regeneration der 
Kirche im Sinne und Geiſte des Pietismus vorzugsweiſe au be⸗ 
wirken ſuchte, war die Katechiſation. 


) Wie der Gebrauch der deutſchen Sprache und die deutſche Cultur ũberhaupt 
noch um die Mitte des 17. Jahrhunderts angeſehen wurde, erhellt unter Anderm 
aus der Frankfurter Schulordnung von 1654, worin der Gebrauch der deutſchen 
Sprache in der Schule mit Gottesläfterungen und Ungezogenheiten auf Eine Linie 
geftellt mird. Hier beift e8 nemlib: „Die anders benn latine oder etivas linge 
bürliges oder Gotteslüfterlihes reben, follen je nad Gelegenheit der Uebertretung 
gezüchtigt werden“ 
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Spener ſah ein, daß die Predigt, in welcher nicht ſowol zu 
der einzelnen Perſon als vielmehr zu dem Ganzen der Gemeinde 
geredet werde, nicht ausreichen könne, um ben Zweck der kirchlichen 
Verwaltung des Wortes zu erreichen. Die Katechiſation, worin 
ſich der Prediger an den Einzelnen als ſolchen wende, ſchien hier⸗ 
zu viel wirkſamer zu ſein. Spener begann daher zunächſt in 
Frankfurt a. M., wohin er, bisher Prediger und akademiſcher 
Lehrer zu Straßburg, i. J. 1666 als erſter Pfarrer und Senior 
des geiſtlichen Miniſteriums berufen war, Katechiſationen einzu⸗ 
richten. Nach laͤngeren Beratungen mit ſeinen Collegen, wie die 
im Frankfurt bereits uͤblichen aber ſchlecht betriebenen Katechibmus⸗ 
übungen nuützlicher und erwecklicher gemacht werden moͤchten, be⸗ 
wirkte Spener den Beſchluß, daß in jeder Nachmittagspredigt die⸗ 
jenige Materie entwickelt werden ſollte, die in der darauf folgenden 
Katechifativn zu behandeln waͤre. Um außerdem die Katechiſationen 
auch durch Die Morgenpredigten zu unterſtützen, begann Spener 
in den Exordien derſelben den Gegenſtand der Tageskatecheſe zu 
beſprechen (welche Exordien i. J. 1689 auf vielfaches Begeren 
unter dem Titel „Katechismuspredigten“ gedruckt wurden). Auch 
nahm Spener, obwol die Katechiſationen lediglich ben übrigen 
Predigern oblagen, ſofort ſelbſt bergleiden Uebimgen an jedem 
Sonntag Nachmittags war. Anfangs waren es nur Schulkinder, 
welche ſich au denſelben einfinden muſten; bald aber nahmen auch 
Ewwachſene, Vaͤter und Muüͤtter an den Katechiſationen Teil. Man 
begriff es bald, daß man von Einem Katechismusexamen mehr 
Ruben babe, als von der Anhoͤrung vieler Predigten. Um daher 
dieſe Katechiſationen, die ſich in Frankfurt als ſo heilſam erwie⸗ 
ſen hatten, auch in weiteren Kreiſen heimiſch zu machen, entſchloß 
ſich Spener auf ben Wunſch vieler Freunde i. J. 1677 ſeine Ka⸗ 
techismusvortraͤge unter bem Titel qu veröffentlichen: ,Ginfältige 
Erklaͤrung ber œrifiliten Lebre nad ber Orbnung Des fleinen 
Katechtsmus Luthers”. Es mar biejes ein Meifter- unb Mufter- 
ſtuͤck katechetiſcher Serglieberung des Katechismus, welches bie 
Kirche hiermit von Spener erhielt. Spaͤterhin (1683) ffgte 
Spener noch ſeine „katechetiſchen Tabellen“ (in lateiniſcher 
Sprache, für Geiſtliche) hinzu, welche von ſeinem Amtsnachfolger 
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J. G. Pritins 1713, zugleich mit einem die Ratedifationen Driu- 
genb empfeblenben Gutachten ber theologifhen Facultät au Leipaig 
in beutfder Sprache nodmals herausgegeben wurden. Wie fremb 
und nen den Geiſtlichen felbft biefe (faft überall in Abgang ge- 
fommenen) Katechiſationen vorfamen, erbellt aus Dem beftimmt 
auSgefprodenen Gedanken Der „Tabellen“: „Gewißlich bat ſich 
der katechetiſchen Arbeit Niemand zu ſchaͤmen; denn es kann keine 
Arbeit ſo niedrig ſein, welche Chriſto Seelen zu gewinnen, in 
Seiner Erkenntnis feſt zu ſetzen, ihnen den Geſchmack Seiner 
Gnade und den Vorgeſchmack Seiner Herrlichkeit zu geben gerei⸗ 
chen kann. Der Heiland ſelbſt hat den Kindern nicht gewehrt zu 
ihm zu kommen“ u. ſ. w. Die katechetiſche Wirkſamkeit Speners 
begann indeſſen in Frankfurt wie in nahen und fernen Kreiſen 
erſt da recht augenfällig hervorzutreten, als derſelbe Leute aus 
allen Stänben, Die mit Ernſt und Eifer nach dent ewigen Leben 
trachteten, zu beſtimmten Stunden in ſeinem Hauſe zu verſammeln 
und ſich mit ihnen über gewiße religiöſe Fragen nach Anleitung 
der heil. Schrift oder einzelner ascetiſcher Buͤcher erbaulich zu un⸗ 
terreden begann. Dieſe Hausverſammlungen, welche Spener (im 
Gegenſatz zu den ſcholaſtiſch und gnoſtiſch gewordenen Collegien 
der Univerſitaͤtstheologie) collegia pietatis nannte, gewannen un⸗ 
ter großem Widerſpruch ſehr bald einen ſolchen Umfang, daß der 
Magiſtrat ſchließlich nicht umhin konnte, für dieſelben eine Kirche 
au ôffnen. Die Schrift „Pia desideria oder herzliches Verlangen 
nach gottgefälliger Beberung der wahren evangeliſchen Kirche ſammt 
einigen dahin einfaͤltig abzweckenden chriſtlichen Vorſchlaͤgen“, welche 
Spener urſpruͤnglich i. J. 1675 als Vorrede qu einer beſonderen 
Ausgabe der Arnd'ſchen Poſtille geſchrieben und hernach als be⸗ 
ſondere Schrift hatte abdrucken laßen, erweckte alsbald in Nah 
und Fern fuͤr Speners Gedanken und Beſtrebungen zalreiche Sym⸗ 
pathieen. Die Katechiſationen Speners wurden zu Windsheim, 
Eßlingen, Ulm, Schmalkalden und Rothenburg ſofort nachgeahmt, 
zu Augsburg, Marburg und Meiningen dringend begert, von Calov 
in Sachfen nachdrüͤcklichſt empfohlen und für bas Herzogtum Sachſen 
durch ein Geſetz angeordnet. In anderen Orten und Landen hin⸗ 
derte Der Fluch lutheriſcher Orthodozie bas Werk gottſeligen 
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Glaubens. Da trat Speners Wirkſamkeit in eine gang neue 
Phaſe ein, inbem ibn ein Ruf des Kurfürſten Johann Georg I 
von Sachſen i. J. 1686 zum Oberbofprebiger in Dresben bes 
ftellte. Auch bier, in Dresben, richtete Spener in feinem Gaule 
fofort eine Katechismusuͤbung ein, au welcher fid in kurzer Beit 
fo Viele einfandbeu, daß ibm bie feiner Wohnung gegenüber lies 
genbe Kapelle ber Kurfürſtin eingeräumt werden mufte. Durch 
eine Landtagspredigt, worin Spener den Segen der Ratechifatio- 
nen Darftellte, und burd ben erfreulihen Ginbrud, ben der Beſuch 
der Katechismusuͤbungen auf viele Landtagsmitglieder mate, bes 
wirkte es Spener auberdem, daß die Ginfübrung der Katechiſatio⸗ 
nen, welche auch in Kurſachſen laͤngſt außer Gebrauch gekommen 
waren, durch einen Landtagsbeſchluß für bas ganze Kurfürſtentum 
angeordnet wurden. Allerdings fehlte es Spenern auch in Dres⸗ 
den nicht an Widerſachern, welche witzelten, „der Rurfürit babe 
flatt eines Oberhofpredigers, Den er geſucht, einen Schulmeiſter 
bekommen“. Allein Spener antwortete Den Spôttern: „Ich bante 
Gott, Der mid gelebrt au erfeunen, daß feine Arbeit au einiger 
Seelen Grhauung angefebn, für verädtlid oder jemanbes Gtanbes. 
unanſtändig au adten fei; allo will id eber eine Ehre in Demjes. 
nigen ſuchen, was Die, fo nach der Welt qu urteilen gewobut, fait 
für ſchimpflich adten”. Und wenn au Spener nidt fberall den 
gewünſchten Erfolg feiner Bemübungen feben konnte, jo ging doch 
aus benjelben der im gangen Kurfürſtentum eingefübrte pfarramts 
lide Katechismusunterricht der Gonfirmanben und Die Anorbnung 
von RatehiSmusftunben für ben Nachmittagsgottesdienſt aller Dorf⸗ 
kirchen des Landes bervor. Zugleich machte fid Speners Einfluß 
auf die Univerfität Leipzig in wirkſamſter Weiſe geltend. Hier 
waren es drei ſeiner eifrigſten Anbänger, der Privatdozent Augu ft 
Hermann Franke und ble beiden Magiſter Anton und Schade, 
welche durch ihre ſog. philobibliſchen Collegien, d. h. durch deutſche, 
erbauliche Vorleſungen fiber die h. Schrift unter der ſtudirenden 
Jugend eine eigentliche Schule ſchufen. Aber kaum hatte ſich der 
Gegenſatz derſelben zu dem hoffaͤrtigen und froſtigen Pedantismus 
der privilegirten Orthodoxie und lateiniſchen Gelehrtentheologie 
bemerklich gemacht, als auch ſofort der Kampf der letzteren gegen 
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bas ibr aͤrgerliche Weſen Der frommen und deutſch⸗barbariſchen 
Neuerer entbrannte. Mit Freuben nabm baber Spener einen Ruf 
des Kurfürſten von Branbenburg an, Durd welden er i. J. 1691 
zum Propft an der Ricolaifirde au Berlin beftellt wurde. Die 
brel Sabre ſpaͤter (1694) erfolgenbe Grünbung der Univerfität 
Dalle ermôplidte es Spenern, feiner Sdule bier eine neue Geimat 
und Wirkſamkeit au fibern. Franke, Schade und Anton 
wurden nad Halle berufen, ebenfo Der ganz in Speners Geifte 
wirkende Breitbaupt von Grfurt, Was Spener in Halle au 
naͤchſt erreichen wollte, war vollſtaͤndig erreibt. Zugleich traten 
noch andre Erfolge hervor, welche den Geiſt der jungen Hochſchule 
charakteriſirten. Chriſtian Thomaſius, der mit Spener jouft 
nichts gemein hatte, war der erſte, der (1688) in Halle deutſche 
Vorleſungen hielt, weil er das Latein nicht verſtand; andre folgten 
dem gegebenen Beiſpiele bald nach. Der Nimbus der lateiniſchen 
Cuitur begann jetzt allmaͤhlich zu erbleichen. Indeſſen war das 
großartigſte Werk, welches der Geiſt des Pietismus in Halle her⸗ 
vorrief, die Gründung des Waiſenhauſes durch Auguſt Her⸗ 
mann Franke zu Halle. Wie Spener der Vater der kirchlichen 
Katechiſation geworden iſt, ſo iſt Franke der Vater des geſammten 
Waiſen⸗- und Armenſchulweſens im evangeliſchen Deutſchland ge⸗ 
worden. In Franke gelangte daher Speners Geiſt, der durch die 
Katechiſationen dem Schulweſen einen neuen Boden geſchaffen hatte, 
nach dieſer Seite hin erſt zu ſeinem wahren Ziel. 

Franke war ben 22. Maͤrz 1663 in Lübeck geboren, wo 
ſein Vater Syndicus bei bem Domcapitel des dortigen Stiftes 
war. Im Jahre 1666 kam Franke's Vater als Hof⸗ und Juſtiz⸗ 
rat Ernſts des Frommen nach Gotha, ſtarb aber ſchon 1671. 
Der verwaiſte Knabe beſuchte das Gothaiſche Gymnaſium und 
ward bereits im 14. Jahre für reif erklaͤrt. Aber erſt im 16. Jahre 
(1679) bezog Franke Die Univerſitaͤt Erfurt und ging noch in 
demſelben Jahre nach Kiel, um ſeine Studien (uͤher Moral, Phyſik, 
Metaphyſik, Naturgeſchichte ꝛc.) fortzuſetzen. Mon Piel. Begab ſich 
Franke 1682 nach Hamburg, wo er zwei Monate lang hebraͤiſch 
lernte. Hierauf lebte ex 14 Sabre in Gotha, in welcher Zeit er 
das hebraͤiſche alte Teſtament fiebenmal durchlas, auch franzoͤſiſch 





und engliſch trie. Spaͤter promovirte Franke in Leipaig, wo er. 
fich aud Babilitirte. Seine wichtigſte Vorleſung wat ein Collegium 
philobiblicum, in weldem er (Sonntags nad ber Nadmittags- 
prebigt) ein Kapitel aus bem alteu, bann eins aus bem neuen 
Teſtamente erklaͤrte. Spener, damals Oberbofprebiger in Dresden, 
intereſfirte ſich natärlid für dieſe ſehr zalreich beſuchten Vortraͤge 
gang beſonders. Im Jahre 1687 ging Franke nach Lüneburg zu 
dem Superkntendenten Sandhagen. — Fromm erzogen batte er 
ſchon als Knabe zu Gott gebetet, daß ſein ganzes Leben ganz als 
lein nach Gottes Ehre hin gerichtet ſein môge. Als ibm aber 
auf Der Univerſitaͤt die Theologie nur als Gegenſtand eines herz⸗ 
loſen Wißens entgegentrat, ſo verließ ihn der innere Friede. In 
Laneburg, wo ſeine Verſtimmung ſich noch ſteigerte, wurde er von 
ken peinlichſten religioͤſen Zweifeln angefochten. Sogar das An⸗ 
ſehen der Bibel wurde ihm zweifelhaft. Da ſollte er eine Predigt 
über die Stelle (Joh. 20, 31) halten: „Dieſes aber iſt geſchrie⸗ 
ben, daß ihr glaubet, Jeſus ſei der Chriſt, der Sohn Gottes und 
daß ihr durch Den Glauben bas Leben habt in ſeinem Namen“. 
Gr wollte vom wahren und lebendigen Glauben banbelu, und 
fühlte, daß ibm ſelbſt dieſer Glaube fehlte. Schon wollte ex die 
Predigt abſagen und flehte zu Gott um Rettung aus ſeiner See⸗ 
lennot. Da war urploͤtzlich ſein Gebet erhoͤrt. Es fiel wie Schup⸗ 
pen von ſeinen Augen. „Ich war verfidert in meinem Herzen“, 
erzaͤlt er ſelbſt, „der Gnade Gottes in Chriſto Jeſu. Ich fonute 
ihn nicht allein meinen Gott, ich konnte ihn auch meinen Vater 
nennen“. 

Bon Lüneburg ging Franke in demſelben Jahre 1687 nach 
Hamburg, wo er bis Oſtern 1688 blieb. Hier errichtete er eine 
flarf befudte Kinderſchule. Das Lebren brachte ibn zur Selbſt⸗ 
erkenntnis; Dabei lernte er Geduld, Liebe, Nachſicht üben, „Bei 
Grribtung dieſer Schule“, ſagt er, „ward mir es immer klarer, 
wie verderbt Das gewohnliche Schulweſen und wie hoͤchſt mangel⸗ 
haft die Kinderzucht ſei, und dieſes bewog mich ſchon damals zu 
winſchen, daß ich von Gott gewürbigt werden möchte, zur Ver⸗ 
beßerung des Schul⸗ und Erziehungsweſens etwas beizutragen“. 
Das Reſultat ſeiner Erfahrungen faſte er hernach in einer Schrift 
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aufammen: „Von Erziehung der Kinder zur Oottieligfeit und 
chriſtlichen Klugheit“. | 

Bon Hamburg ging Franfe auf amei Monate nad Dresben 
au Spener, febte dann in Leipzig feine philobibliſchen Gollegien 
fort unb warb 1690 nad Grfurt als Diaconu8 an Die Auguſtiner⸗ 
five berufen. Bald aber fab er fit bier al8 Gtifter einer neuen 
Gecte verbädtigt, und baraufbin burd ein Rurf. Mainziſches Re- 
feript und Matsconclnfum (1691) ohne Urtel und Recht feines 
Amtes entfebt. Grade um jene Beit wurde bie Univerfitit Galle 
geftiftet, vornebmlid auf Speners Betrieb. Mod i. J. 1691 
wurde Granfe al8 Profeſſor ber griebifhen und orientaliſchen 
Spraden zu Salle deſignirt und erbielt zugleich bas Paftorat ber 
Borftabt Olanda übertragen. Am 7. Yanuar 1692 Fam Franke 
in Oalle an, wo er fortan 35 Sabre lang bis an ſein Ende lebte 
unb wirite. 

Der Anfang Des Jahres 1694 iſt al8 die Entſtehungszeit 
Aller grofen Franke'ſchen Stiftungen angufebn. Sie begannen 
alfo: Arme famen jeden Donnerſtag in bas Pfarrhaus. Gtatt 
ibnen vor ber Œbüre Brot au reiden, ließ fie Franke in bas 
Haus fommen, Fatedifirte die Süngeren, waͤhrend Die Uelteren 
zuhoͤrten und ſchloß mit einem Gebet. Bei eigner Armut entzog 
er fid, um Geld für Die Armen qu erübrigen, eine Beitlang Das 
Abendeßen. Im Jahre 1695 Befeftigte er eine Armenbüchſe in 
jeiner Stube. Ginft fand er fleben Gulben von einer Frau bin- 
eingelegt. Indem er dieſe in die Gand nabm, fprad er: „Das 
ift ein ehrlich Rapital, bavon muß man etwas Rechtes ftifteu. 
Ich will eine Armenſchule bamit anfangen“. An bemjelben Tage 
faufte er für gmei Thaler Bücher und nabm einen armen Gtubeu- 
ten als Lehrer an, ber Die Kinder täglid zwei Stunden unter: 
tidten follte. Bon 27 ausgeteilten Büuͤchern wurden jebod nur 
4 zuruͤckgebracht. Franke faufte aber neue Bücher, râumte einen 
Gaal neben feiner Stubirflube als Schulzimmer ein und gab ben 
Kindern wöchentlich dreimal Almoſen. Bald famen aud Buͤrgers⸗ 
kinder, von denen jedes woͤchentlich einen Groſchen Schulgeld 
brachte, ſo daß nun der Lehrer beßer bezalt werden und taͤglich 
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fuͤnf Unterrichtsſtunden geben konnte. Schon im erſten Sonimer 
ſtieg die Zal der Kinder auf 60. 

Bald verbreitete ſich der Ruf von Franke's großer Thaͤtig⸗ 
keit für die Armen; und von da an ſtroͤmten ihm von Nah und 
Fern Unterſtützungen zu. Sn dem Maße, als dieſe zunahmen, ex 
weiterten ſich ſeine Plaͤne. Noch oͤfter geſchah es aber, daß er in 
feftem Glauhen kühn Großes unternahm, ohne irgend Mittel au 
haben, es auszuführen, da ihm dann dieſe Mittel zur rechten Zeit 
auf wahrhaft wunderbare Weiſe zufloßen. 

Bald war ſeine Pfarrwohnung zu eng für die Schule; er 
miethete im Nachbarhauſe eine Stube und bildete zwei Klaſſen: 
eine für die Armen, eine zweite für die Bürgerskinder. Jede er⸗ 
hielt ihren eignen Lehrer. — 

Bald regte ſich in Franke der Wunſch, die Kinder nicht blos 
zu unterrichten, ſondern auch au erziehen, — Der Wunſch, ein 
Waiſenhaus zu ſtiften. Ein Freund gab ihm zu dem Ende 
500 Thaler. Im November 1695 waren ſchon 9 Waifen bei⸗ 
ſammen, welche bei Buͤrgersleuten untergebracht wurden. Den 
Studioſus der Theologie Neubauer beſtellte er zum Aufſeher der⸗ 
_felben. Fuͤr Die Armenſchule kaufte er ein Haus. 

In demſelben Jahre 1695 wurden an Franke drei junge 
Adliche übergeben, um ſie unter ſeiner Direction erziehen und un⸗ 
terrichten zu laßen. Dies war der erſte Anfang des nachmaligen 
Pädagogiums. 

Im Jahre 1696 kaufte Franke ein zweites Haus. Die 
Bal der Waiſenkinder, welche er in jenen zwei Oâufern unter⸗ 
brachte, ſtieg im Juni auf 52. Zugleich ſtiftete er einen. Fret: 
tiſch für Studenten, an welchem in demſelben Monat 42 geſpeiſt 
wurden. 

Da ſich die Kinder vermehrten, faſte grante ven Ent: 
ſchluß, ein Waiſenhaus qu bauen. Gr fhidie deshalb nod im 
Sabre 1696 ben Studenten Neubauer nach Holland, um Dort 
Grfabrungen au fammeln. Mad feiner Rückkehr dirigirte Diejer 
treue, verftänbige Mann Den Bau Des Maifenbaufes. Am 
24. Juli 1698 wurde ber Grunbftein gelegt. Schon waren 
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es 100 Waiſenkinder; 5600 Kinder genoßen bereits Unter⸗ 
richt *). 

Aus dem Geiſte Speners und aus der neuen Triebkraft, 
welche die Kirche durch den Pietismus erhalten hatte, erwuchs ſo⸗ 
mit ein ganz neues Schulweſen, mit welchem zugleich die Volks⸗ 
ſchule einen gang neuen und zwar lebensvolleren Umfang gewann, 
als im ſechszehnten Jahrhundert. Die Volksſchule war als Ar⸗ 
menſchule neu geſchaffen. Indeſſen ſollte fie nicht grade Armen- 
ſchule im eigentlichſten Sinne des Wortes ſein und bleiben; viel⸗ 
mehr war ſie urſprünglich nur darum mit dieſem Namen bezeichnet, 
weil ſie ihren Urſprung oder ihre Erneuerung dem Geiſte ver⸗ 
dankte, der um Gottes willen ſich der Armen annahm, und der 
ben Segen Gottes auch denen zutrug, die ſich dieſem Geiſte über: 
ließen, um von ihm geſegnet zu werden. Franke ſelbſt nannte 
ſeine Volksſchulen hernach deutſche Bürgerſchulen. Die 
Kinder wurden hier im Chriſtentum, im Leſen, Schreiben und 
Rechnen, ſpaͤter auch in der Naturkunde, Geſchichte und Geogra⸗ 
phie unterrichtet. Die Maͤdchen erhielten zugleich Anweiſung zum 
Anfertigen weiblicher Arbeiten. Auch wurden die Waiſenknaben 
im Stricken geübt. Ueber allen deutſchen Schulen ſtand ein Ober⸗ 
aufſeher. 

Dieſe neue Volksſchule, die Armenſchule oder die deutſche 
Bürgerſchule war mit der (nur Vorbereitung zum Beſuche 
des Confirmandenunterrichtes und zur Teilnahme am gottesdienſt⸗ 
lichen Gemeindeleben abzweckenden) Katechismusſchule des Küſters 
in der vorigen Periode nicht gradezu identiſch. Vielmehr hatte 
ſich dieſelbe in freierer Weiſe die Aufgabe geſtellt, chriſtliches 
Leben und chriſt liche Bildung im weiteren Sinne des Wor⸗ 
tes zu pflanzen und gebildete Chriſtenmenſchen zu erziehen. 
Daher wurde auch jetzt zum erſten Male die deutſche Volksſchule 
zur lateiniſchen Gelehrtenſchule in organiſche und lebendige Be: 
ziehung gebracht, indem als gemeinſame Grundlage und als ge⸗ 
meinſames Ziel beider die Pflanzung chriſtlicher Geiſtesbildung 


*) Neber Franke iſt hier nach Raumer's Geſch. der Pädagogik, Th. Ir. 
S. 134 ff. berichtet. 
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und die Erziehung au chriſtlicher Lebensführung angeſehen wurde. 
Seitdem der Bann lateiniſcher Gelehrtenbildung und die eherne 
Mauer der Gelehrten-Welt durchbrochen war, machten fit mehr 
und mehr die Gedanken geltend, daß die geiſtige Kultur auf allen 
Abſtufungen wefentlid auf Einer gemeinſamen Grundlage 
ruhen müße, und daß grade der Arme, der durch ſeine ganze 
Lebensſtellung weniger Begünſtigte zur Teilnahme an derſelben 
herangezogen werden müße. 
Somit ergaben ſich für Die Auffaßung und Behandlung der 
Volksſchule folgende neue Geſichtspunkte: 1. AIS Zweck der Schule 
ward nicht die Mitteilung von gewiſſen Kenntniſſen, Unterrichtung, 
Belehrung als ſolche, ſondern die Erziehung angeſehen, indem 
alle Belehrung weſentlich eine erziehende Tendenz haben ſollte. 
2. Dieſe Erziehung ſollte eine ſpezifiſch chriſtliche, fie ſollte 
Erbauung des Reiches Gottes in dem Herzen des Kindes ſein. 
3. Von der Wurzel des Chriſtentums ausgehend ſollte die Er⸗ 
ziehung und Bildung auf allen Stufen und in allen Richtungen 
als Ein Syſtem, als Eine Erziehung, Eine Bildung aufgefaſt 
werden. 4, Die Volksſchule, in welcher bas für alle nachfolgenden 
Stufen der Erziehung unerlaͤßlich Noͤtige, nemlich Erkenntnis des 
Chriſtentums, Leſen, Schreiben u. ſ. w., oder die erſten Elemente 
einer chriſtlichen Bildung gelehrt ward, war alſo weſentlich Ele⸗ 
mentarſchule. 

Soweit Franke's Schoͤpfungen Anerkennung fanden, kamen 
auch dieſe Grundgedanken derſelben ohne Weiteres zur Geltung. 
Weniger allgemein dagegen fand in dieſem Kreiſe der von Franke 
ebenſo beſtimmt bevorwortete Satz die gebürenbe Wuͤrdigung, daß 
die Schulerziehung notwendig von der haͤuslichen Erziehung ge⸗ 
tragen ſein müͤße. Mod immer war man geneigt, der Schule 
einen nur ihr zukommenden Belehrungszweck zuzuerkennen, ſo daß 
man an die weſentliche Gleichartigkeit des Zweckes der haͤuslichen 
Erziehung und des Schulunterrichtes nur ſelten dachte. Aber 
ausgeſprochen und anerkannt ward auch dieſe Wahrheit *). 


) Treffend wird Im der Sachſen ⸗ Altenburgiſchen Landesordnung von 1706 
der innere Sufommentang der Volkoſchule urit der häudlichen Erziehung oder bis 
4° 
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Es war nidt fowol bie Wahrnehmung des Rubens, ben bie 
Franke'ſchen Snititutionen bem ſtaatlichen und kirchlichen Intereſſe 


weſentliche Identität des von der Vollsſchule und der elterlichen Erziehung zu er- 
ſtrebenden Zieles hervorgehoben. Die Altenburgiſche Landesordnung bandelt nem: 
lich in Tit. II. „Von Pflanzung reiner Lehte und mabrer Gottſeligkeit in die 
kleinen Kinder, ehe fie sur Schule geſchickt werden“, und hierauf in Tit. III. 
Bon Pflanzung ſolcher Lehre und wahrer Gottſeligkeit in die Zugend bei den 
Dorfſchulen, auch niedrigen und deutſchen Claſſibus der Stadtſchulen“. In jenem wird 
hervorgehoben, daß das Amt der Eltern an den Kindern ſchon in den 
frühſten Lehensjahren derſelben beginnen muß, mas bas Amt 
des Schulmeiſters hernach fortfepen und vollenden ſoll. Es heißt 
nemlich hier: „Demmach viel daran gelegen, daß die Kinder von erſter Kindheit 
an zum Guten und zur Gottesfurcht gewöhnet werden, auch, daß ſolches geſchehen 
möge, den Eltern, und die an derſelben Statt find, chriſtlicher Pflicht halber hoch 
obliegt, bei ſolchem zarten Alter aber wol zuzuſehen ſein will, daß mit der Art 
und Weiſe der Anführung die Mittel ˖Straße gegangen, und den Sachen nicht zu 
wenig, noch zu viel gethan werde, daß nemlich die jungen Kinder nicht gar ohne 
Unterweiſung gelaßen, gleichwol aber ihre noch ſchwachen Häupterlein and nicht 
ũberladen und dergeſtalt ermübdet und geſchwächt werden mögen: als ſoll ihnen 
vor allen Dingen, wenn fie anfangen ju reden, eines und das andere kurze, be. 
fonders auf die Erkeuntnis unfers @errn und Heilands Jeſu Cbrifti deutlich fuÿ- 
rende Sprüclein, als Joh. 1. Siehe, das ift Gottes Lamm u. ſ. w. 1 Job. 1. 
Das Blut Jeſu Chriſti u. ſ. f. damit fie es redt faßen mögen, oftmals vorge- 
fagf, und wie wir Cbriften allein um deben theuren Berdienftes willen Bergebung 
der Sünden erlangen und felig merden, aud um bdeffelben mwillen allein bei ibm 
und Gott Bater und beiligen Oeift in allen Nôten, fonderlid aber in der lepten 
und Todesnot mit gangem Vertrauen des Herzens auf Gottes Güte, Liebe und 
Barmbergigleit Gülfe und Rettung ſuchen follen, aufs Deutlidfte und wie es die 
Rinder am beften begreifen fônnen, erklärt (au welchem Ende dann etwa bei ibnen 
etliche Æupferftide und Giguren, welche den Rindern anmutbig au fein pflegen, 
aud auf die Lebre der beiligen Schrift und der ſymboliſchen Bücher fein nad- 
mweifen, qu gebrauden wären), darauf ferner, wenn fie reden können, zu dem Ga 
techismo Qutberi gefbritten, nnd in bdemfelben ein Hauptſtück nad bem andern 
den bloÿen Worten nad, obne Auslegung durd öfteres Vorſagen ibnen allmählich 
beigebradt, ingleiden and turge, andädtige Gebetlein und Pſalmen Davids ju 
lernen vorgejagt werden“. Hierauf beift es in dem folgenden it. III. weiter. 
„Dieweil aud hiernächſt bodnôtig, daß bie arte Jugend bald, wenn fie gur 
Schule fommt, fonderlib zur mabren Gottesfurbt und bderen Uebung von den 
Prügeptoren und Gduimeiftern wol fortgefübrt merde, — als fol folde Sugend 
bei den Dorffdulen, aud niedrigen und deutſchen Classibus der Stadtſchulen 





— 653 — 


bringen muften, als vielmebr bie innere Macht ber religioös⸗ſtttlichen 
Wahrheit, welche fid in denfelben verfôrpert barftellte, was, nad- 
dem Franke's Schoͤpfungen ins Leben getreten waren, ſofort aller 
Orten Nachbildungen berfelben bervorrief. Denn was Spener 
und Franke gethan batten, war nichts anberes, al8 eine religiss- 
fttlide Notigung des evangelifh-proteftantifhen Geiftes, fix ben 
1) jebe eingelne Seele, bie für bas ewige Seben gemonnen wirb, 
den vollen Wert des Reiches Gottes bat, der 2) von bem Gbriften 
nur ein ſolches Wißen unb Erkennen der Glaubenswahrheit for: 
dert, das von ſeinem perſönlichen Gewißen getragen iſt, und der 
darum 3) die vom Glauben getragene Bildung des Chriſten⸗ 
menſchen als Baſis und Vorausſetzung aller Bildung und alles 
Wißens würdigt. Darum verlangte der evangeliſch-⸗ proteftan: 
tiſche Geiſt — Erzie hung des Chriſtenkindes, nicht aber bloße 
Einprägung von Kenntniſſen; und eben darum begannen im 
ganzen evangeliſchen Deutſchland, ſobald Speners und Frankers 
Worte und Werke bekannt geworden waren, ſofort alle Regierun⸗ 
gen dem Volksſchulweſen eine noch nie geſehene Aufmerkſamkeit 
zuzuwenden und die Einrichtung und Leitung deſſelben in die 
Hand zu nehmen. Noch zu Franke's Lebzeiten wurden faſt in 
allen evangeliſchen Landen Armenſchulen und Waiſenhaͤuſer in 
großer Zal angelegt, es wurden Schulordnungen publizirt und 
Schulbücher gedruckt und ſchon jetzt wurden hier und ba auf die 
Heranbildung kuͤnftiger Volksſchullehrer in den Waiſen⸗ und Ar⸗ 
menſchulen und in ben Gymnaſien Bedacht genommen. In letz⸗ 
terer Hinficht iſt namentlich Franke's unmittelbarer Einfluß au be- 
merken, indem derſelbe nicht nur zalreiche junge Maͤnner zu Leh⸗ 


vornehmlich in dem Catechismo Lutheri fammt den kurzen Fragen und Antworten, 
welche von D. Casselio dem Katechismo beigefügt [Dr. Martini Casselii Praxis 
catechetica x iſt gemeint], dann aud ferner die biblifen, in dem für die Qu. 
gend biefes Fürſtentums a. 1697 im Drud gegebenen Sprudbüdlein, dem Rate. 
chismo nad zuſammengeſeßten Sprüche, etlide der vornebmften Pſalmen, mie die: 
felben qu dieſem Œnde in jepo erwähnten Büdern ju befinden, teils burd bas 
Derumlefen, teils durch Aufgebung zum Auswendiglernen den Worten nad gelebrt, 
hiernãchſt ihnen ber Berfland des Ratedismi nad Gelegenheit ibrer Bapigrel a er: 
Hart, erlüutert und wol eingebilbet a. — merde”, 
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rern auSbilbete, fonbern aud teils burd müublihe Belehrung und 
Anregung teils literariſch zur Entwicklung und Aufſtellung eines 
eigentlichen Erziehungsſyſtems Anregung gab. Franke ſelbſt ſchrieb 
(wie ſchon oben bemerkt wurde) einen „Unterricht, Kinder zur 
Gottſeligkeit und Klugheit anzuleiten“. Spaͤterhin (1733) veroͤffent⸗ 
lichte Rambach ſeinen „wolunterwieſenen Informator“ und trat in 
Jena und Gießen zum erſten Male mit Vorleſungen uͤber Paͤda⸗ 
gogik auf; und der Hernhutiſche Biſchof Leiritz (auch ein Schuͤler 
der Spener⸗Franke'ſchen Schule) ſchrieb 1776 ſeine „Betrachtungen 
über Die Erziehung der Kinder“. Allerdings gingen die Genann⸗ 
ten in ihren Schriften nicht von wißenſchaftlichen Begriffen, ſon⸗ 
dern lediglich von praktiſchen Intereſſen aus; aber der Weg zur 
eigentlichen Theorie war doch bereits gebahnt. 


AIS Anfang eines neuen Unterrichtsſyſtems war das Spener⸗ 
Franke'ſche Schulweſen dazn beſtimmt, eine vollkommnere Ausbil⸗ 
dung der Erziehungsidee vorbereiten zu helfen und ſomit in eine 
ſpaͤtere Periode der Volksſchule einzumünden. In ſeinem urfprüng- 
lichen Charakter lebte daſſelbe am laͤngſten in den Brüberge- 
meinden fort, in denen ſehr bald nach ben Muſter der Franke'⸗ 
ſchen Schulſtiftungen durchweg niedere wie höhere Schulen einge⸗ 
richtet wurden *). Leider aber begann, wie Der Pietismus über⸗ 


) Sn der Reueſten Religionsgeſch. T. HI. S. 53 ff. teilt M. Spangenberg 
folgende Rachrichten über das Hernhutiſche Schulweſen mit: „In allen Ge⸗ 
meinorten wird darauf Bedacht genommen, daß die Kinder in der Zucht und Er⸗ 
mahnung zum Herrn auferzogen werden. Es wird daher den Eltern nicht nur 
dieſe ihnen von Gott ſelbſt auferlegte Pflicht treulichſt empfohlen, ſondern anch, 
wo es nötig iſt, gehörige Anleitung dazu gegeben. Für die Kinder, ſowol Knäb⸗ 
den als Mädchen, find befondre Schulen angelegt, in welcher fie unter der Uuf: 
fibt bes ordentliden Lehrers und ber Œlteften des Ortes von Lehrern ibres @e- 
félebts in Den Anfangsgründen menfbliher Erkenntniſſe ebenfo wie in andern 
moleingeridteten Schulen untertviefen werden. Da aber ein Dauptaugenmert bei 
der Brübderunität ift, daß die Kinder [don in ihren zarten Jahren die rechten Œin- 
drüde bon dem Berberben des Menfhen und bem Heil in Cbrifto Jeſu ‘belommen, 
fo werden nod aufer der Schule night. nur Die Kinder, fondern aud die Ænaben 
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baupt, fo au bas aus Demfelben bervorgegangene Schulweſen 
nur allzufruͤhe eine kraͤnkelnde, wibrige Geftalt angunebmen.. All⸗ 
méblid gait Die Form foviel al8 ber Geiſt, d. h. mebr als ber 
Geiſt; und je tweniger nun Das Leben, welches in ben Halle'ſchen 
Schulen und in verwanbten Anftalten wobnte, der urſpruͤnglichen 
Ginridtung und Tendenz entfprad, um fo mebr biente bie mit 
geiftlider Goffabrt feftgebaline Form nur dazu, Die Hinterlaßen⸗ 
faft Speners und Franke's in Den Augen einer fpâteren Zeit 
läherlid au maden*). Die Shulen der „Frommen“ und ber 
„Stillen im Lande“, in bDenen fid ble aͤußere geiftlite Geberde 
oft febr unnüb unb thatlos ſpreizte, verlor baber in ber Sffent- 
liten Meinung um fo mebr, als die Schulen der „Aufklaͤrung“ 
im Gegenſatze zum Pietismus Die rührigſte Thätigkeit und Wirk⸗ 
ſamkeit au enhwideln begannen. Hierzu kam noch ein anderer, 


und Mädchen, welche ſchon bei der Handarbeit angeſtellt find, von dem Prediger 
des Orts in ben Grundwahrheiten des Evangeliums unterrichtet und darüber be. 
fragt, aud) ibnen bdiefelben fo vorgetragen, daß ibnen gugleid geseigt wird, wie 
fie zum Genuß der durd Sefu blutige Verſöhnung ertvorbenen ®nade und Seils- 
gũter gelangen lônnen“. 

„Außer dieſen in allen Gemeinen gerwôbnlihen Schulen und linterridt der 
Jugend gibt es and in der Brüberunität nod befondre Œrsiebungsanftalten, in 
welchen Die Rinder derjenigen Diener des Herrn, welche den Geiden das Œvange- 
lium verfünbdigen oder fid bod um ibres Berufes willen bald hier bald ba auf- 
balten, und alfo ber Erziehung ibrer Kinder nidt gebürig wahrnehmen können, 
nidt nur äuferlid mit aller Rotdurft beforgt, ſondern aud mit der grôften Gorg- 
falt gepflegt, und mit älterliher Treue von dazu beftimmten Vrüdern und Sdiveftern 
ergogen werden, ſowie es auch in ben @emeinorten mit den Waiſenkindern ge: 
ſchieht“. | 

„Für Diejenigen Ænaben, bie au den Studiis angetviefen merden, ift ein Pa- 
dagogium angelegt” u. ſ. w. 

*) Bel. was ÿ. H. C. Schwarz in den Greimüt. Jabrb. der allg. deutſchen 
Boltsid. B. I. S. 8 fagt: ,Befonders ſchlimm ſtand es mit bdenen (Lebrern), 
melde aus der Halle'ſchen Schule mit pictiftifhen Seberden kamen. Ref. ift der 
Meinung, daß dieſe abgefdmodten Erſcheinungen in den damaligen Sdulen eine 
Art Unwillen über die Religion den Knaben eingeflößt baben, und er erinnert fit 
nod fer wol des Mitleids, womit er damals einen ſolchen Lebrer anſah, welcher 
der Spott der Schüler wegen jener frömmelnden Geberden mar, und ibm doch 


Achtung und Liebe durch ſeine wahrhaft fronume Geſinnung abnötigte“. 
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weit ſchlimmerer Nachteil, ben ber Spener⸗-Franke'ſche Pietismus 
und der aus demſelben hervorgegangene Cultus der Waiſen⸗ und 
Armenſchule bem religiöſen Bewuſtſein und Leben des evangeliſchen 
Volkes brachte. Die Einrichtung oder wenigſtens die Unterhaltung 
Der Waiſenhäuſer war bas Werk der Mildthaͤtigkeit Einzelner oder 
der Gemeinden. Man wollte um Gottes willen thun, was man 
für die Waiſen that, — in ganz falſcher, unevangeliſcher Weiſe 
wollte man es ſchließlich als Werk für das eigne Seelenheil 
thun. Man betrachtete daher die Spenden an die Waiſen, die 
man in falſcher Weiſe als dem Heiland ſelbſt geſpendet anſah, 
gradezu als gute Werke, die man zur Erlangung der ewigen Se⸗ 
ligkeit und zeitlichen Wolfahrt au thun babe, und die Fürbitte Der 
Waiſen wurde vollſtaͤndig fo aufgefaſt, wie die Fuͤrbitte der Kloſter⸗ 
leute in der katholiſchen Rirde*). AIS beſonders wirkſam galt 


*) An den ,Radridten von dem Zuſtande und Wachstum des großh. Wai⸗ 
fenbaujes au Weimar 1820” wird (C. 4.) erzält: „In 5 gedruckten Nachrichten 
von ben Wolthaten des Waifenbaufes ju À... von 1779 — 1783 werden unter 
andern and folgenbe milde Gaben aufgefübrt: 

4 Gr. zu fingen 671, 653, 488, 

12 Güringe au fingen 671, 653, 487, 783. 

3 Or. gab eine Greundin und verlangte, daß ibr Gott eine glückliche 
Niederkunft ſchenken wolle. 

4 Gr. für einen Mann mit böſen Augen zu bitten. 

À Gr. um die Befreiung von Zahnſchmerzen. 

4 Gr. Gott um bebere Rabrung ju bitten und qu fingen 49, 58. 

8 Gr. bittet Gott, liebe Waiſen, wegen meiner fünbdliden Gedanken. 

3 Or. bittet Gott, daß er mid von den Lügenmäulern errette. S. M. €. 

4 Gr. daß mid Gott gnädig erhöre; zu ſingen 1110, 1108, 1115, 38, 
52, 45. 

2 Gr, Siermit erfude id Gott, mir doch datjenige su verleiben, warum id 
fo oft bete. 

4 Gr. daß er mir den Glauben fdente an den Sobn Gottes“. — 

Aehnliches findet fid in den Sabresberidten faft aller Baifenbäufer aus dem 
48. Sabrb. vor. In dem Rechenſchaftsbericht des Baifenbaufes qu Gerefeld 
von 1764 ift 3. B. zu lefen: „Den 1. Sanuar (1763) ſchenkte eine verwittibte 
Greundin allbier 1 Gulden gum Neuen Sabr und empfabl fid ſammt ibrem Sohn 
in ber Waiſen Gebet. Begerte Fürbitte ift verrichtet worden“. Unter bem 
8. Sanuar 1763 empfing das Waiſenhaus eine gange Reihe von Gaben mit Dem 
Erſuchen um Fürbitte für bie verſchiedenartigſten Dinge. Nachdem Ddiefelben auf. 


barum aud ble Teïlnabme an ben Betſtunden Der Waiſen, in 
benen Die eingelnen Sürbitten, welche begert worden waren, pflicht⸗ 
maͤßig perorirt wurden. — Außer dieſen „Fürbitten“ gewannen 
die Waiſenhaͤuſer eine weitere, ſehr ergiebige Ertragsquelle in den 
Lotterien, mit denen viele derſelben ausgeſtattet wurden. Die 
hernhutiſche Auffaßung des ron frommen Haͤnden geworfenen „Loo⸗ 
ſes“ war auch außerhalb der Brüdergemeinde heimiſch geworden, 
und bewirkte es daher, daß das Lotterieſpiel der Waiſenhauſer Für 
ebenſo gottwolgefaͤllig als gottgeſegnet und glückbringend angeſehn 
wurde. 


§. 2. 
Die Bürger- und Realſchule. 


Die Franke'ſchen Schulſtiftungen hatten die erſte Anregung 
zu einer ſolchen Erweiterung des Begriffes der Volksſchule gege— 
ben, daß derſelbe nicht blos die Katechismusſchule des Küſters, 
ſondern auch das, was man Bürgerſchule nannte, umfaſte. 
Die ſchärfere Ausprägung und beſtimmtere Feſtſtellung Des Be- 


gezeichnet find, beift e8: „Rachdem man dieſe bei Begeren der MBaifen : Fürbitten 
dargereichten Gaben dankbarlich angenommen, find alle begerten Fürbitten von den 
Baifentindern verridtet worden. Gott wird folbe nidt allein gebôrt, ſondern 
aud erbôrt, ſodann das Erſprießliche verfügt haben“. — Ferner: ,Den 13. San. 
kam von unbefannter Sand 1 grofer Thaler ein, nebft diefer Sufrift: „„Eine 
Perfon, welche in der Fremde unter vielen Geinden leben muß und gar keine Œr- 
rettung nod Hülfe fiebt, daß fie aug glaubt, Gott der Herr babe ibrer vergeßen, 
jdenft Den Waiſenkindern 1 Thaler und empfieblt fid in berfelben Gebet”“. — 
nDen 30. Martii fam von einem ungenanuten Wolthäter eine Biertel.Caroline ein 
fammt dieſer Bufrift: „„Ein durd Vacha Meifender empfieblt feine au Hauſe 
gelaßene ſchwangere Ebefrau in der Waiſenkinder Gebet, auf daß ſolche der Höchſte 
qu feiner Zeit glücklich möge laßen entbunden werden““. — 

In dem Bericht des lutheriſchen Waiſenhauſes zu Marburg von 1769 iſt 
an leſen: „Herr Obereinnehmer W. ſchenkte dem Waiſenhauſe 200 Thlr. zur Dant- 
barkeit, daß ihn Gott in einer gewißen Sache reichlich geſegnet. Er ward dadurch 
nicht ärmer, ſondern vielmehr reicher. Denn er gewann einige Jahre hernach durch 
tinen glücklichen Zufall 9000 Thlr. Mir wollen damit nicht ſagen, daß Gott alle 
Gaben der Liebe ſogleich auf eben dieſelbe Art wieder vergelte, aber es folgt doch 
ſoriel darous, daß es zuweilen geſchehe“. 
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griffes Der Buͤrgerſchule erfolgte nun fo, daß fit aus bem Ve: 
duͤrfnis Des Lebens zugleich ber Begriff der Realſchule aus 
bildete. 

Schon zu ben Zeiten des Dreifigjäbrigen Krieges hatten die 
Realien namentlich durch den Einfluß des Paͤdagogen Amos 
Comenius für ben Schulunterricht eine bôbere Bedeutung ge: 
wonnen, Die Dur bie mebr unb mebr fih erweiternden Handels⸗ 
und Verkehrsverhaͤltniſſe unb burd Die infolge beffen zunehmende 
Wertſchaͤtzung mechaniſcher Munfifertigleit nod ftieg. Man fab 
almäblit ein, daß bas buͤrgerliche Berufsleben einen Aufſchwung 
genommen batte, Der eine Pflege und Vorbereitung deſſelben in 
den Schulen zum unabweisSbaren Bedürfnis madte. Denn bie 
Bal derer, welde nidt „lateiniſch werden“ wollten und welche 
doch für ibren Lebensberuf Kenntniſſe aus Dem Gebiete der Geo⸗ 
metrie, Arithmetik, Phyſik, Mechanik u. ſ. w. noͤtig hatten, wuchs 
mit jedem Sabre Fuͤr fie muſten Schulen geſchaffen werdbeu, 
welche in realiſtiſcher Hinſicht dieſelbe Bedeutung hatten, welche in 
linguiſtiſcher Hinſicht den Gymnaſien eignete; man muſte Schulen 
einrichten, welche nicht auf der überlieferten lateiniſchen Gelehr⸗ 
ſamkeit, ſondern auf neuen, der Gegenwart angehoͤrenden Ent⸗ 
deckungen und auf den zunehmenden Fortſchritten der Naturwißen⸗ 
ſchaften beruhten, die es daher gar nicht mit Sprachen, ſondern 
mit Sachen zu thun hatte, oder wenigſtens nicht Sachen der Ge⸗ 
fbidbte entbüllen und darſtellen, ſondern Wirkungen hervorbringen 
wollte, die dem Leben nuͤtzlich waren. Die vorhandenen deutſchen 
Bürngerſchulen konnten dann einerſeits als Vorbereitungsſchulen für 
den Beſuch einer hoͤheren realiſtiſchen Lehranſtalt betrachtet werden, 
wie ſie andrerſeits diejenigen Schulen waren, in welche der ge⸗ 
woͤhnliche Bürger, der Handwerker den für ihn genügenden Schul⸗ 
unterricht erhielt. Hiermit war der Charakter und die Beſtimmung 
der Bürgerſchule erſt wahrhaft begriffen, indem ſich mit ihr 
zugleich Die Realſchule — aus dem thatſächlichen Bedürfniſſe des 
Lebens — ausbildete *). 


*) Bu denen, welche die Idee der eigentlichen Bürgerſchule zuerſt ausſprachen, 
gehört auch Ludwig Seckendorf, der in ſeinem Chriſtenſtaat (IL, IX. 4.) forberte, 
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So viel man weiß, war bas Granle fe Sdulwejen (in 
weldem die Süler mit Drechſeln, Striden, mit ber Potanit 
u a. m. beſchaͤftigt wurben,) ber Boben, auf welem Die Real: 
fdule als bôbere Bürgerſchule erwuchs. Die erfte Nach 
richt fiber die Gntitebung Der Realſchulen gab der Inſpektor ber 
deutſchen Sdulen Franke's, der .in mechanicis und mathemati- 
cist wol geübte Prediger Gbhriftoph Semler qu Galle in 
emer 1739 verôffentlibten Anzeige „Von fôünigl. preußiſcher Res 
gierung Des Herzogtums Magdeburg unb von ber Berliniſchen 
fünigl. Societät Der Wißenſchaften approbirte und wieder erdffnete 
mathematifde, mechaniſche unb dconomifhe Realſchule bei der 
Stabt Halle“. 

Allerdings war barum doch Halle ebenfoivenig der Wiegenfitz 
des Realſchulweſens als Semler ber Bater beffelben war; denn 
wenn {don Semler bie Ybee ber Realſchule ſchon vollfommen klar 
ausgeſprochen batte, fo war bod Der Verſuch, ben berjelbe zur 
Verwirklichung biefer Idee mate, nur von germger Dauer ?). 
Aber ber cigentlide Begränber der Realfdule war doch von Salle 
und aus bem Spenerſchen Kreiſe ausgegangen. Es war Diefes 
ber in ber Gefhidte der Paͤdagogik bodauftellende Conſiſtorialrat 
zu Berlin Joh. Qui. Geder. Im Jahre 1707 zu Werden an 
ber Ruhr in ber Grafſchaft Mark geboren batte berfelbe 1726 Die 
Univerfität Halle bezogen, wo er ſich nad Franke und Breithaupt 
bildete, aufer ben theologiſchen Gollegien auch Borlefungen über 
Matbematif, Phyſik und Antiquitäten beſuchte und fon fribaeitig 
die Aufforderung erbielt, fit zur Uebernahme einer Sebrerftelle an 


daß ein gemeines und ein gelebrtes Schulweſen unterſchieden werde. Sn jenent 
follte neben bem Leſen, Schreiben und Rechnen vorgugsmeife im Glauben und 
driftliber Gitte Unterricht erteilt werden. , In folden gemeinen Schulen ſollte gar 
fein Latein - oder bergleiden etwas gelebrt, bingegen vielmehr von der Religion 
und bec Goitfelig'eit unb guten Gitten getrieben merden; aus folden gemeinen 
Gdulen kämen riftlide und nüßliche untermwiefene Hauswirthe, aud Soldaten, 
denn dieſen Allen ift bas menige Latein, fo fie in den Sdulen erſchnappen, und 
darüber die Beit mit Verſäumnis mebrer und nôtiger Information in Gottes Bort 
und guten Sitten verdrießlich binbringen, nichts nübe“. 
) Bgl Raumer, Geſch. der Pädagogik, T. IL ©. 163 ff, 
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Dem Padagoginm zu Galle voraubereiten. Daneben beſchaͤftigte 
ſich Hecker auch mit mediciniſchen und pharmazeutiſchen Studien. 
Im Jahre 1735 wurde Hecker Prediger au Potsdam und Inſpec⸗ 
tor des dortigen koͤniglichen Waiſenhauſes. Am 19. nach Trini⸗ 
tatis 1738 muſte er in Gegenwart des koͤniglichen Hauſes zu 
Wuſterhauſen predigen. Auf dem Schloßplatze ernannte ihn hier⸗ 
auf Der Koͤnig zum Prediger an der neugebauten Dreifaltigkeitskirche 
in Berlin mit den Worten: „Er muß, wie er heute gethan, den 
Leuten auf der Friedrichsſtadt den Herrn Jeſum predigen und ſich 
der Jugend recht annehmen, denn daran iſt das Meiſte gelegen“. 
Und Hecker that getreulich, was ibm der Rônig befohlen hatte. 
Insbeſondere richtete derſelbe Frühpredigten ſowie an jedem Sonn⸗ 
tag Abends katechetiſche Uebungen ein, in denen er ſeine Predigten 
wiederholte. Daneben entwarf Hecker den Plan zu einer Schul⸗ 
anſtalt, deſſen Ausführung ſchon im erſten Sabre ſeiner Amtsfüh⸗ 
rung begonnen wurde. Aus bem Beichtgeld, welches er au be 
ziehen hatte, aus einem von den Obercuratoren der Parochie ver⸗ 
willigten Teile des Klingelbeutelopfers und aus dem nach Been⸗ 
digung der Predigten in den Kirchenbecken geſammelten Gelde 
wurde der Aufbau des dazu erforderlichen Schulhauſes bewerkſtel⸗ 
ligt, fo daß die Schule im Mai 1739 mit ſechs Lehrern eroͤffnet 
werden konnte. Hecker gründete außerdem Freiſchulen, die ſich in 
den folgenden Jahren ſo vermehrten, daß ſich faſt in jeder Straße 
eine Freiſchule befand, in denen zuſammen uͤber 400 Kinder freien 
Unterricht genoßen. Im Jahre 1746 nahm Hecker eine neue 
Beränderung und Erweiterung mit ſeinen Anſtalten in der Weiſe 
vor, daß die Schüler in fünf theologiſchen, zwei lateiniſchen, zwei 
franzöſiſchen und ebenſo vielen geographiſchen und hiſtoriſchen 
Klaſſen Unterricht bekamen und auch mit den Anfangsgruͤnden 
der Naturlehre bekannt gemacht wurden. Seitdem nannte Hecker 
dieſe Anſtalten „Kealſchule“. Im Jahre 1747 wurden auch 
die Zeichnenkunſt, die Geometrie, Mechanik, Architectur, Manufac⸗ 
tur, Landwirthſchaft und die Wißenſchaft von Naturalien und 
Kunſtſtuͤcken in ben Lectionsplan aufgenommen. Vielfach ange⸗ 
feindet, aber auch (unter Anderen namentlich vom Koͤnig) unter⸗ 
ſtützt erhielt die Schule als koͤniglich anerkannte Realſchule 
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i. J. 1748 eine beftimmte Organifation und gewann in ben nd 
folgenben Sabren an Ausbebnung wie an Anfebn uubd Bebeutung *). 
Dieſes geſchah namentlid baburd, daß Geder in feiner Sdule 
jet 1748 augleid eine Art von Schullehrerſeminar einridtete, 
wotin er 3 — 4 junge Leute zur Uebernahme von Lebrerftellen an 
ben Schulen des weitläufigen Pfarriprengels ber Dretfaltigtetts- 
kirche inſtruirte. Ginen nod wirffameren Einfluß auf die Gut- 
Wwidlung des Volksſchulweſens im Allgemeinen erbielt inbefjen bie 
Nealſchule au Berlin burd Die Beziehung, in welche Johann 
Friedrich Haͤhn au berfelben trat. 

Bu Baireuth i. J. 1710 geboren, batte Hähn in Jena 
Æbeologie und Matbematif ftubirt, war bann als entſchiedner An- 
bänger des Spener⸗Franke'ſchen Pietismus nad Gale gegangen, 
wo er eine Sebrerftelle am Waiſenhauſe erbielt, und war bierauf 
von bem Ubte Steinmeh im Kloſter Bergen, ber feinen Glaubens- 
eifer ſchaͤtzte, zum Lebrer an der Sdule zu Rlofter Bergen, ſowie 
fpâter gum Kloſterprediger und zum Inſpector der Schule ernannt 
worden. Mit ſeltner Geduld und mit der einnehmendſten Freund⸗ 
lichkeit ließ ſich Haͤhn au ſeinen Schülern hinab, indem er es nas 
mentlich als ſeine Aufgabe anſah, denſelben Alles, was er vortrug, 
moͤglichſt klar und faßlich zu machen. Daneben erteilte Haͤhn in 
dem (eben erſt geſtifteten) Schullehrerſeminar des Kloſters Un⸗ 
terricht in der Lehrmethode. Ueber die bauptiädlidften Rechnungs⸗ 
arten ließ er Tabellen drucken, und lehrte die Seminariſten, wie 
fie dieſe ſowie ein von ibm herausgegebenes Buchſtabir⸗ und Lehr⸗ 
büdlein zweckmaͤßig au gebrauchen hätten. Indeſſen veranlaſte ibn 
eine Zwiſtigkeit mit dem Abte das Kloſter i. J. 1749 zu verlaßen 
und die Stelle eines Feldpredigers zu Berlin anzunehmen. Hier 
lernte er Hecker und deſſen Realſchule kennen und begann der letz⸗ 
teren alsbald ſein lebhafteſtes Intereſſe zuzuwenden. Er ſchrieb 


*) Bgl. „Sammlung der Rachrichten von den Schulanſtalten bei der Dreifal. 
tigteitéfirhe auf der Friedrichsſtadt in Berlin, mie aud von Der gegenrwärtigen 
Verfaßung derſelben, nebft ouderen Beilagen. Berlin 1749. 1750"; — des Ober: 
confiftorialrats Sadewaßer ,Sedädtnispredigt auf Hecker“, und Œrfd und Grubers 
Encyclopãdie ſ. o. Hecker. 4. 
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Agenda scholastica ober Vorſchlaͤge, Lebrarten und Vorteile, 
Wwelde fowol überbaupt zur Ginribtung und Erhaltung guter 
Schulanſtalten als aud beſonders zur Beförderung und Erleichte⸗ 
rung des Lehrens und Lernens abzielen“. (Berlin 1750 — 1752, 
10 Stücke.) Sein redlicher Gifer und ſeine paͤdagogiſchen Gaben 
erwarben ihm ſehr bald die Gunſt der angeſehenſten Familien und 
ſelbſt des Hofes. Daher wurde Hähn beauftragt, ben damals 
fünfjaͤhrigen Prinzen Friedrich Wilhelm (Nachfolger Friedrichs IL) 
der an Schwerfalligkeit und Undeutlichkeit der Sprache litt, das 
Leſen au lehren. Mit Hüuͤlfe mehrerer von ibm erſonnener Kunſt⸗ 
mittel (Bilder auf Papier, Modelle, Spielzeug) erreichte Haͤhn 
ſeinen Zweck in kurzer Zeit und bahute ſich dadurch den Weg au 
weiterer Befoͤrderung. Gr übernabm im Mai 17538 die Inſpec⸗ 
tion Der Realſchule und wurde zugleich Heckern als Pfarrer an 
der Dreifaltigkeitskirche adjungirt. Bei einer vielſeitigen amtlichen 
Thaͤtigkeit in Kirchen⸗ und Schulſachen widmete er alle ſeine 
Muſeſtunden der Verfertigung von Abbildungen der Fürſten des 
Hauſes Brandenburg, des Hauſes Sachſen, des roͤmiſchen Reichs 
und arbeitete Kupfertafeln zur Staatengeſchichte, Chronologie, Ge⸗ 
nealogie, Heraldik und Numismatik an, indem er hierdurch den 
Schuͤlern das Erlernen der Geſchichte und Geographie erleichtern 
wollte. Außerdem ſchrieb er neben vielem Anderen eine groͤßere 
und kleinere Glaubenslehre ſowie ein Compendium der Geometrie, 
Trigonometrie und Kriegsbaukunſt in Tabellen. 


*) Hähns Wirkſamkeit in Berlin dauerte bis 1759, in welchem Jahre derſelbe 
zum Generalſuperintendenten der alten Mark und Priegniß nach Stendal verſeßt 
wurde, Vier Sabre ſpäter (1762) wurde ©. zur Würde eines Ubtes des Kloſters 
Bergen und Seneralfuperintendenten ber Provinz Sachſen erboben, aus melder 
Gtellung indeffen Hähn burd Cabinetsbefehl Friedrichs II. & 3. 1771 twieder ent- 
femt tourde. Hähns Cigenfinn und Herſchſucht batte dieſe Maßnahme berbeigefübrt. 
Indeſſen wurbe er auf Verwendung des Pringen Friedrich Wilhelm nod in bem- 
felben Sabre gum @eneralfuperintendenten, Œonfiftorialrat und Gymnafialdirector 
zu Uurid ermammt, mo er i. 3. 1789 ftarb. — Bgl. Henke's Archiv für die 
neueſte Kirchengeſch. B. IT. S. 156 ff. 605 f. B. IV. 6. 599 . — Eine Be 
ſchreibung feiner Literalmethode lieferte H. in der Schrift: „Audführliche Abhand⸗ 
lung der Literalmethode” (Berlin 1777.). 


— 65 — 


Qn der Ginridtung dieſer Tabellen beſtand bas Gigentbüm- 
fie ber Lehrmethode Haͤhns, bie Durd ibn zunaͤchſt in Der Real⸗ 
ſchule au Berlin eingeübt und vou Da aug ſpaͤterhin in die Volks⸗ 
ſchulen des katholiſchen Deutſchlands verpflanzt wurde. Haͤhn 
ſelbſt nannte dieſe tabellariſche Lehrmethode die Literalmethode. 
Das Weſentliche derſelben beſtand darin, daß die Hauptgegenſtaͤnde 
des Unterrichts nur mit ben Anfangsbuchſtaben der Worte (literne 
flatt der vollen YBorte) in ben Sdulen an der Tafel angefhrieben 
unb insbeſondere die Gauptiäbe Der Disciplinen tabellarifd Dar: 
geftellt wurben. Durch dieſe Ginribtung follte bas Auswendig⸗ 
lernen erleibtert unb @Orünblidfeit im Durchdenken der Sachen 
befoͤrdert werden. — GEs war dieſes ber erfte Verſuch, ben Unter⸗ 
richt als eine Kunſt zu behandeln und denſelben methodiſch zu 
erteilen. Waͤhrend man ſich nemlich bisber allgemein der Meinung 
hingegeben hatte, daß es in Der Schule nur auf einfache nnd 
richtige Mitteilung der zu lehrenden Sachen ankomme, wurde jetzt 
zum erſten Male der Gedanke geltend gemacht, daß es, wenn der 
Zweck der Schule erreicht werden ſollte, auf das Mie? Der Mit⸗ 
teilung weſentlich ankomme und daß es eine Technik des Unter⸗ 
richts gebe, welche nothwendig befolgt werden muͤſſe. — Noch war 
man ſich in weiteren Kreiſen, in denen man von der in der 
Nealſchule au Berlin eingeführten neuen Lehrweiſe gehoͤrt hatte, 
noch voͤllig unklar, was unter derſelben eigentlich zu verſtehen ſei, 
ais bas neue Evangelium des methodiſchen Unterrichts ploͤlich von 
einer andern Seite her verkündigt wurde, welche alsbald die Auf⸗ 
merkſamkeit Aller auf ſich zog und die Eroͤrterung der Unterrichts⸗ 
frage in ganz neue Bahnen brachte. 


Der Philanthropinismus Bafedows. 


So viel Segen au Der Spenerfhe Pietismus Dem evanges 
liſchen Deutſchland brachte, jo war derſelbe doch ſchließlich weder 
geſund noch ſtark genug, um den unaufhaltſam herannahenden 
Sturz des traditionellen ſcholaſtiſchen Glaubens und der Herrſchaft 
deſſelben fiber bas Leben au beſchwören. Es fam eine Zeit, 
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welche ſich der bevormundenden Macht nicht bloß der kirchlichen 
Rechtgläubigkeit, ſondern überhaupt der chriſtlichen Frömmigkeit 
vollſtändig entwand; eige Zeit, welche eine Neugeſtaltung aller 
Lebensverhaͤltniſſe der —* ſuchte, ohne zu wißen, wo ſie 
zu ſuchen und wie ſie herzuſtellen ſei, indem ſie nur darüber mit 
ſich einig war, daß der Bruch mit der Geſchichte, mit der bis⸗ 
herigen politiſchen und ſocialen Sitte und vor allem mit dem 
Chriſtentum unerlaͤßliche Bedingung einer wahren Weltverbeßerung 
ſei. Der Menſch ſollte nicht mehr auf die Barmherzigkeit Gottes 
in Chriſto, nicht mehr auf Die gnadenreiche Fuͤhrung eines Vaters 
im Himmel, ohne den kein Sperling vom Dache faͤllt, fonder 
auf ſich ſelbſt verwieſen werden. Das letzte Ziel aller Erziehung 
des Menſchen konnte daher nichts anderes als Selbſtverherrlichung 
deſſelben, d. h. ein ſolches Freimachen aller im Menſchen ſchlum⸗ 
mernden geiſtigen und fôrperliden Faͤhigkeiten ſein, daß Der Meuſch 
in dem Gebrauche und Bewuſtſein ſeiner eignen relativen Voll⸗ 
kommenheit ſeine höchſte Befriedigung fand. Es iſt begreiflich, daß 
dieſer Weltbeglückungs⸗Liberalismus ſich vor Allem zur Umgeſtaltung 
des Erziehungsweſens berufen ſehen muſte. Uud in Der That bat 
derſelbe auf paͤdagogiſchem Gebiete zwar unendlich viel Verkehrtes, 
aber nichts deſto weniger Bedeutendes geleiſtet. Wie der Spenerſche 
Pietismus die erſte Anregung zur Ansbildung einer paͤdagogiſchen 
Methode gab, ſo gab der deiſtiſche Liberalismus die zweite. 

Unter den Vorboten der neuen Zeit und der Revolution in 
Frankreich hatte Rouſſeau am meiſten von ſich reden gemacht. 
Sein „Emil“ *) ſollte ein Vorbild der geſammten durch eine neue 
Erziehungsmethode zu verjüngenden und beglückenden Menſchheit 
ſein. Natürlich waren es auch in Deutſchland nicht wenige, welche 
fich von Den Verheißungen der neuen Weltbeglückungsapoſtel über⸗ 
waͤltigen ließen. Der namhafteſte Repraͤſentant derſelben auf 
paͤdagogiſchem Gebiete war der bekannte Johann Bernhard 
Baſedow mit ſeinem i. J. 1774 au Deſſau unter bem Schutze 
des Fürſten Franz geſtifteten Philanthropinum. 

Baſedow, deſſen Charakter aus Göthe's Zuſammenſtellung 


*) Emil ou de l'Education. 1762. 
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deſſelben mit Lavater hinlaͤnglich bekannt geworden iſt, *) eroͤffnete 
die Reihe derjenigen Paäädagogen, welche auf bem Wege einer neuen 
Erziehungsmethode eine vollſtaͤndige Berbgerung der Welt und 
die Herſtellung eines paradieſiſchen Zuſtandes des Menſchenge⸗ 
ſchlechtes pomphaft verfäubigten. Da Baſedow als Grundbedingung 
einer rechten Erziehung die Naturmaͤßigkeit anſah, ſo hat ſich der⸗ 
ſelbe um die Entwickelung der Erziehungsidee und um Belebung 
des paͤdagogiſchen Intereſſes wirkliche Verdienſte erworben; aber in 
der Hauptſache trug ſein Philanthropinismus den Todeskeim ſchon 
von Anfang an in fit. Als Die ſchlimmſten Gegner eines wahr⸗ 
baft vernänftigen Erziehungsweſens betrachtete Baſedow ben auf 
Univerfitâten und Schulen herrſchenden lateiniſchen und griebijhen 
Humanismus und Das biftorife Gbriftentum. Ueberhaupt wollte 
Baſedow bie Schule nidt einem beſtimmten bfrgerliden ober 
religiöſen Berufsintereffe bdienftbar wiſſen; die Sdule folte nur 
Weltbuͤrger erziehen und zwar nidt durch ſprachliche und kirchliche 
Belehrung, ſondern durch Mitteilung von Realien und durch Auf⸗ 
klaͤrung. Die hauptſaͤchlichſten Gedanken der Baſedow'ſchen Er⸗ 
ziehungslehre, inſoweit dieſelbe namentlich in einer Geſchichte des 
Volksſchulweſens in Betracht kommt, ſind folgende: Das Ziel jeder 
Erziehung muß Ausbildung des Menſchen zur kosmopolitiſchen 
Humanitaäͤt ſein. Wahrend daher bisher in ben Schulen nur ge 
lehrt wurde, was Der künftige Bürger und Bauer als folder oder 
auch ber Gelehrte au feinem Berufe nôtig bat, ift vielmebr barauf 
ju febeu, daß bas Kind sum Menſchen, sum Weltbuͤrger ergogen 
merde. Grft etwa vom 15. Lebensjahre an ift ber Bejud eigent- 
lier Berufsſchulen zuläßig. Der Meg, der au dem eingig wabren 
Biele ber Erziehung fübrt, ift Bilbung des Verſtandes oder Auf- 
klaͤrung. Dieſe Aufklaͤrung wird nidt Durd bas Spradftubium, 
jondern burd Mitteilung von Mealien gemonnen, für welde das 
Spradftubium nur Mittel fein kann. Diefe Realien find die all⸗ 
täglien Dinge des gewôbnlihen Lebens, von denen bem Rinbe 
eine bem ſinnlichen Object genau entfpredenbe Anſchauung beizu⸗ 
bringen if. Daſſelbe fann teils burd Vorführung der Dinge 


*) Raumer, Gb. der Pädagogit, B. II. ©. 246. 
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ferbft, teils burd treue Abbildung gefeben und mnf bem Rinbe 
fo leit als môglit gemacdt werden. Am Beften lernt bas Kind 
im Spiel. Auch die Ausäbung ber Religion und des Gittenge- 
febes ift Dem Kinde môglidft au erleidtern. Daher iſt baflelbe 
nur über ben natñrligen Gottesbegriff au belebren. Ohnehin finb 
Die Kinder von Natur gut und laßen ſich leicht zu Menſchenfreunden 
und Weltbürgern erziehen. Die Erziehung iſt durch Belohnungs⸗ 
und Beſtrafungsmittel zu unterſtützen, welche auf bas natürlide 
Ehrgefühl berechnet ſind. Insbeſondere jedoch iſt die phyjſiſche 
Erziehung des Menſchen au würdigen, indem die Abhaͤrtung des 
Koͤrpers auch zur Kraͤftigung des fittlichen Bewußtſeins beitraͤgt. 
Im Kirchenglauben iſt das Kind erſt in ſpaͤtern Jahren zu unter⸗ 
weiſen, wogegen es durchaus noͤtig iſt, daß das Kind über alles 
der Sinnenwelt Angehoͤrige, alſo z. B. über die Geheimniſſe des 
Geſchlechtslebens bei Zeiten unterrichtet wird. 

Baſedow verffinbete Der Welt ſein neues Erziehungsevangelium 
i. J. 1768 mit ſeiner „Vorſtellung an Menſchenfreunde und ver⸗ 
moͤgende Maͤnner über Schulen, Studien und ihren Einfluß in 
die oͤffentliche Wolfahrt. Mit einem Plane eines Elementarbuchs 
der menſchlichen Erkenntnis. Hamburg 1768“ (174 S. 80). Hier⸗ 
auf folgten ſeine anderen Schriften: „das Methodenbuch für Vaͤter 
und Mütter Der Familien und Voölker,“ ſein pomphaft ange⸗ 
kündigtes „Elementarwerk, ein Vorrat der beſten Erkenntniſſe zum 
Lernen, Wiederholen und Nachdenken“ (Leipzig 1778) in 3 Baͤnden 
mit 100 Kupfern, „Vorſchlag und Nachricht von bevorſtehender 
Verbeßerung des Schulweſens durch das Elementarwerk, durch 
Schulkabinette, Educationshandlung und ein elementariſches In⸗ 
ſtitut“ u. a. m. | 

Baſedows Auftreten erfubr begreifliher Weiſe ſehr bald viel⸗ 
ſeitigen Widerſpruch, und nachdem kurze Zeit die Hoffnung Vieler, 
welche teils ſein Philanthropin ſelbſt beſucht, teils dasſelbe aus der 
Ferne beobachtet, auf ſeinen Verheißungen und Projekten geruht 
und ihn, der alle Welt für ſeine Erziehungspläne um Geld ans 
bettelte, bereits im Sabre 1771 mit nicht weniger als 37,000 Rthlr. 
dazu ausgeſtattet hatte, — galt es nach wenigen Decennien als 
ausgemachte Sade, daß Baſedows Erziehungsidee zwar ganz ernft 
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gemeiñt, aber bod nichts als Schwindelei und Unverftanb geweſen 


jei, und e8 wurde fogar vergeben, daß ibm das unleugbare Ver: 
Dienft gebübrt, bas Snterefle für Reformen im Unterrichtswefſen 
weithin angeregt und namentlid ber althergebrachten, trâgen unb 
gebantenlofen Handwerksmaͤßigkeit des Unterrichtes in Den Schulen 
wirkſam entgegengearbeitet zu haben.“) — Es war ein weſentlicher 
Erfolg, Den Baſedow erzielte, indem man infolge ſeiner Wirk⸗ 
ſamkeit wirklich zu begreifen begann, das Unterrichten und Lehren 
beſtehe nicht darin, daß man einem Kinde ſucceſſiv eine Maſſe von 
Wahrheiten vorſage und einpraͤge, ſondern es ſei eine Kunſt, und 
muͤße darum methodiſch eingerichtet werden. Daher erhoben ſich 
alsbald von allen Seiten rührige Kräfte, welche es ſich zur Auf: 
gabe machten, Dem allgemein anerkannten Bedürfniſſe der Her⸗ 
ſtellung einer aͤchten Lehrmethode abzuhelfen und die neue pâbas 
gogiſche Idee für alles Schichten und Klaſſen des Volkes wirkſam 
au machen. Der Profeſſor Trapp au Halle (f i. J. 1817 als 
Vorſteher eines Privatinſtitutes zu Wolfenbuͤttel) ſchrieb und las 
fiber Die neue Paͤdagogik, Die er im Syſtem darzuſtellen ſuchte. 
Beder, einer Der erften Lebrer am Philanthropin in Deſſau, 
Lieferte eine Maſſe viel gebraudter paͤdagogiſcher Schriften, 3. 8. 
die Jugendzeitung, die Deutfhe Beitung, die Nationalgeitung, Den 
Algemeinen Angeiger, Das Not und Hüuͤlfsbuͤchlein, die Mildheimiſche 
Liederſammlung. Campe (eine Beit lang am Philanthropin in 
Deſſau, bernad in Hamburg Vorſtand eines Erziehungsinſtitutes, 
+ 1818 zu Deſſau) war namentlich als überaus produktiver 
Schriftſteller für die Jugend **) thaͤtig. Andre arbeiteten in andrer 
Weiſe. Es war ein ehrenhaftes, ernſtes Streben, was dieſe 
Paädagogenwelt beſeelte. Aber was fie ſchufen, konnte für ſich 
nicht beſtehen und konnte nur als Vorbereitung und Uebergang 
zu einer beßeren Geſtaltung des Erziehungsweſens in Betracht 


) Es freut uns daher, daß Baſedows auf dem Friedhofe zu Magdeburg 
i. J. 1796 errichtetes aber i. S. 1813 weggeräumtes Denkmal, ju welchem der 
Herzog Karl von Braunſchweig den Marmor gegeben batte, wieder bergeftellt 
worden ift 


») ABCbuch, Mobinfon, Rinderbibliotbet, Sittenbüchlein 1e. 2e. 
5° 


- 
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fomimen. Denn ber Oôbe, bem alle frôbnten, hieß „Aufklaä⸗ 
rung,“ worunter etwas gebadt wurde, bas nur burd vôllige 
Berbrängung des chriſtlichen Geiftes Raum gewinnen fonnte. Ait 
Diejer Aufklaͤrungsſucht ging bas Nützlichkeitsintereſſe und die Rd: 
ſichtnahme auf bas Bebürinis des äußeren Lebens Hand in Gant. 
Im günitigften alle brachten es daher Die Sünger dieſer philan⸗ 
thropinifh-welthürgerlihen Paͤdagogik babin, daß bie Schulkinder an 
gefunbem Menfdhenverftanbe gemannen. *) C8 fonnte daher nicht 
feblen, daß ber von Baſedow ermwedte Kultus Der Methode fi 
febr bald jelbft au Grunde richtete. Indem nemlid alle Welt für 
„Methode“ qu ſchwaͤrmen Begann und inbem Die Methode für ben 
Stein der Weiſen gebalten wurde, ben Diefer ober jener gefunben 
baben wollte ober nad ber Verfiherung Anberer nidt gefunden 
batte, galt bie „Methode“ in ber Meinung Bieler allmählich als 
eine Laͤcherlichkeit und die methodiſche Schulmeiſterei galt als 
Charlatanerie. — Auch das Philanthropin zu Deſſau hatte ſehr 
bald ſeine Bluͤtezeit üͤberlebt. Als Campe bas Curatorium der 
Anſtalt mit übernommen hatte, ſah man ſich genötigt, derſelben 
dadurch aufzuhelfen, daß man den Namen des Philanthropins in 
den eines „Educationsinſtitutes“ umwandelte. Zwei Jahre 
ſpaͤter ſagte ſich Baſedow von demſelben vollſtaͤndig los, und in 
der naͤchſtfolgenden Zeit wechſelte das Directorium ſo oft, daß 
Baſedows Schoöpfung Das öffentliche Vertrauen mehr und mehr 
verlor und i. J. 1793 als ôffentlides Inſtitut geſchloßen werden 
muſte. — Und wie das Philanthropin, ſo verſchwanden faſt alle 
ihm nachgebildeten Anſtalten (zu Marſchlin in Graubündten, ge⸗ 
ſtiftet von Ulyſſes von Salis, zu Heidesheim, geſtiftet von Bahrdt, 
zu Vechelde bei Braunſchweig, geſtiftet von Hundeiker u. ſ. w.) 
ſchon nach wenigen Jahren, indem es ſich immer mehr heraus⸗ 
ſtellte, daß dieſe Paͤdagogik der Weltbürgerlichkeit auf Taͤuſchungen 


*) Es war ein weit verbreiteter Gedanke, den Käſtner in folgenden Verſen 
ausſprach: 
„Dem Kinde bot die Hand zu meiner Zeit der Mann; 
„Da ſtreckte ſich das Kind und wuchs zu ihm hinan. 
„Jetzt kauern hinab zum Kindlein 
„Die pädagogiſchen Männlein.“ 
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berubte. Nur die aus biefen Beftrebungen bervorgegangene (aber 
eigentümlih ausgebilbete) Anftalt, welche Salzmann i. %. 1784 
au Schnepfenthal errichtete, bat ſich erbalten. 


$. 4, 
Die Schule zu Nachterſtädt.“) 


Bu den wenigen Sdulanftalten, in denen eine unmittelbare 
Ginwirfuug der Baſedow'ſchen Päbagogif auf die Volfsfhule her⸗ 
vortritt und welche in jener Beit als erfte Anfânge und al8 Normen 
einer beßern Geftaltung des Volksſchulweſens entfflanben, gebôrt 
Die von bem Pfarrer Gerbing au Nadterftäbt im Fürſtentum 
Halberſtadt (unweit Aſchersleben und Queblinburg) um 1770 be⸗ 
gründete Sdule. Diefelbe entſtand und entwideïte fit in folgen- 
der Weiſe: Mebrere Sabre lang batte fit Herbing vergebens 
bemübt, Der Schule feines Kirchſpiels einigermaßen aufaubelfen. 
Die Unfäbigfeit feines alten Schulmeiſters binberte jeben Schritt 
gum Beßern. Grft als ibm die Gemeinbe i. J. 1767 Die freie 
Babl des Schulmeiſters überlieh, vermochte er die Reformirung 
ber Schule wirflid zu Bbeginnen. Gin balbes Jahr lang unter- 
ribtete Herbing im Beiſein des neuen Lebrer8 Die fâbigeren Knaben 
der Schule, beren ſich im Ganzen jaͤhrlich etwa 10 — 12. aufam- 
menfanben, in der Religion und deutſchen Sprache, in Geſchichte 
und Geographie und in allerlei gemeinnüpigen Renntniffen. Außer⸗ 
dem nabm Herbing ben Lebrer an jebem Mittwoch Mittags und 
Abends an Tiſch und zog ibn aud) fonft môglidft in feinen Um- 
gang, um ibn Durd geeignete Anregung und Belebrung zur Aus: 
übung ſeines Amtes mebr und mebr vorgubereiten. ad Ablauf bes 
balben Jahres mufte ber Lebrer ben Unterridt übernebmen und 
in Herbings Gegenwart erteilen. Am Schluße der Unterrichts⸗ 
flunben machte Herbing ben Lebrer auf die Mängel, die er in 


) Bergl. „Allg. Bibliotbet für das Schul- und Erziehungsweſen in Deutf- 
land,” Rördlingen 1781. B. IX. S. 516 ff. und „Briefwechſel über das Erjie. 
Bungéinftitut ju Nachterſtädt im Sürftentum Halberſtadt, berausgegeben von 
Berfdte Halle, 1780," 
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ber Unterrichtsweiſe beflelben wabrgenommen hatte, freunblid 
aufmerffam. Das wurbe ein halbes Sabr lang fortgeebt. Auch 
ließ Gerbing jebt ſämmtliche Kinder im Sdreiben und Rechnen 
unterrichten. Denjenigen, welche ſich die Schreibmaterialien nicht 
anzuſchaffen vermochten, wurden dieſelben von Herbing unentgeld⸗ 
lich geſtellt. Gleichwol muſten die Eltern zum oͤfteren durch ge⸗ 
richtlichen Zwang genoͤtigt werden, ihre Kinder in den Schreib⸗ 
und Rechnenunterricht zu ſchicken. Zur Erleichterung des letzteren 
ſchaffte Herbing aus dem Kirchenkaſten und aus eignen Mitteln 
in Rahmen gefaſte Schiefertafeln an. Binnen zwei Jahren war 
der Fortgang des Schreib-⸗ und Rechenunterrichtes in der Schule 
hinlaͤnglich geſichert, ſo daß man nun au in der Orthographie, 
in Der Religions: und Weltgeſchichte und in ben Anfangsgründen 
der Geographie Unterriht geben Fonnte. 

Da indeſſen bie Gltern trob aller Zwangsmaßregeln der 
Obrigfeit ibre Kinder immer nod fäumig zur Schule ſchickten, fo 
entſchloß fit Serbing ein oͤffentliches Schulexamen qu veranftalten, 
au welchem die Gerichtsobrigkeit, ber Richter, bie Geſchworenen 
und die anderen angeſehenen Gemeindeglieder ſowie die benach⸗ 
barten Geiſtlichen, Adlichen und Beamten eingeladen waren. Die 
fleißigen Schüler wurden belobt und mit kleinen Prämien ausge⸗ 
zeichnet; Die unfleißigen wurden oöffentlich getadelt und herabgeſetzt. 
Um die Liebe zur Schule auch auf anderen Wegen zu erwecken, 
ließ Herbing durch einzelne Schüler in Gegenwart der Eltern der⸗ 
ſelben kleine Redeübungen aufführen. Dieſe Redeübungen wurden 
Anfangs in der Schule, hernach auf dem Rathauſe und zuletzt (an 
jedem dritten Feiertage der drei hohen Feſte) in der Kirche ge⸗ 
halten. Zugleich übte Herbing etwa acht begabtere Knaben außer 
den Schulſtunden in der Inſtrumentalmuſik, und da dieſelben nach 
Ablauf eines Jahres einige Stücke notdürftig ſpielen konnten, ſo 
ließ er ſie vor, zwiſchen und nach den Redeübungen muſiciren. 
Regelmaͤßig erteilte Herbing drei Stunden in der Schule Unterricht 
in Geſchichte, Geographie und Religionslehre und begann ſpaͤter⸗ 
bin ſogar einige Schüler die Anfangsgründe der lateiniſchen und 
griechiſchen Sprache ſowie allerlei anderes zu lehren. Sehr bald 
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hatte Herbing die Freude zu ſehen, daß ſeine Schuͤler von allen 
Seiten her als Lehrlinge und Chorſaͤnger begert wurden. 

Im Jahre 1774 bat ihn ein Soldat, der ein Vater vieler 
Rinber war, ſeinen Knaben um Gottes Willen auf ein halbes 
Jahr in Koſt und Unterricht zu nehmen. Herbing verwendete auf 
die Ausbildung des reichbegabten Knaben allen Fleiß, fo daß er 
denſelben ſchon nach anderthalb Jahren als Guülfslebrer gebraquchen 
konnte. 

Die vier in der Inſtrumentalmuſik geübteſten Schüler gingen 
alljaͤhrlich etliche Male auf muſikaliſche Reiſen, um ſich mit dem 
kleinen Verdienſt Die nôtigen Bucher und Muſikalien anſchaffen au 
können. Hierdurch wurde die Anſtalt qu Nachterſtaͤdt in weiteren 
Kreiſen bekannt. Infolge deſſen richtete i. J. 1778 ein Artillerie⸗ 
offizier an Herbing das Erſuchen, die vier muſicirenden Knaben 
nach Magdeburg zu ſchicken. Herbing entſprach der Bitte und die 
vier Knaben kehrten mit Geſchenken reich beladen von Magdeburg 
in die Heimat zurück. Mit ihnen kam auch ein bisheriger Lehrer 
am Paͤdagogium im Kloſter Bergen, Candidat Schwarz in 
Nachterſtaͤdt au, um mit Herbing ben Plan zu Errichtung einer 
Erziehungsanſtalt für die geringeren Staͤnde ju entiwerfen und fo: 
fort auszuführen. 

Schon vorber war Oerbing von jenem preußiſchen Artilleries 
offigier, Der mit Staunen gefeben botte, was fit aus einer Dorfs 
ſchule madjen laße, erſucht worden, jeine Schule zu einem eigents 
lien und ausgebebnteren Erziehungsinſtitut umzubilden, was 
Herbing, dem es nur um Hebung ſeiner Kirchſpielſchule zu thun 
war, bisher abgelehnt hatte. Jetzt dagegen glaubte Herbing dieſen 
Gedanken nicht zurückweiſen zu dürfen. Ter Plan zur Errichtung 
eines Inſtitutes (für welches ſich der Miniſter v. Zedliz in Berlin 
ſehr intexeffirte,) wurde entworfen; außer Schwarz wurde noch ein 
dritter Lehrer herangezogen, und die neue Anſtalt blühte alsbald 
froͤhlich auf. 

Die Einrichtung derſelben war folgende: Neben und aus 
der Dorfſchule wurde zunaͤchſt ein „Volkslehrerinſtitut“ gebildet, 
welches von jener zwar voͤllig geſondert war, aber mit derſelben 
doch inſofern im Zuſammenhang ſtand, als 1) die befaͤhigteren Schuͤler 
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der Dorffbule, welde sum Lebrerberufe Neigung batten, au8 der 
Schule unmittelbar in bas Inſtitut eintraten und als 2) die erfte 
der zwei Klaſſen ber Dorfibule einige Lebrftunben mit bem Volks⸗ 
lebrerinftitut gemeinfam Batte. 

In Der Dorffdule wurden die Schüler gelebrt 1) Fertig⸗ 
leſen, 2) Schoͤnſchreiben und Rechtſchreiben, womit woͤchentlich 
zweimal Uebungen im Briefſchreiben verbunden wurden, 8) Rechnen, 
einſchließlich der Bruchrechnung, 4) Allgemeine Geographie mit 
Gebrauch von Landkarten und ſpecielle Beſchreibung der Bezirke 
welche um Nachterſtaͤdt herumlagen, 5) Geſchichte, und zwar 
Religions⸗ und Weltgeſchichte, womit ein beſonderer Unterricht 
fiber allerlei gemeinnützige Kenntniſſe nach ben Lehrbüchern des 
Domherrn von Rochow verbunden wurden. Außerdem nahmen 
die befaͤhigteren Schuler der Dorfſchule, Knaben und Maͤdchen, 
auch an Den Redeübungen Teil, welche freilich vorzugsweiſe von 
den „Inſtitutiſten“ aufgeführt und mit Gantaten und anderen 
muſikaliſchen Productionen begleitet wurden. Dieſe Redeübungen, 
welche alljaͤhrlich dreimal, nemlich am dritten Feſttage der Weih⸗ 
nachten, Oſtern und Pfingſten in Der Kirche ôffentlih gehal⸗ 
ten wurden, beſtanden in kleinen, beſonders dazu verfertigten 
Declamationsſtücken in gebundener und ungebundener Rede, in 
kleinen Dialogen und dramatiſchen Sittenſpielen. Es wurden in 
ihnen Ereigniſſe der Religionsgeſchichte oder moraliſche Grunbiäbe 
auf einzelne Verhaͤltniſſe des laͤndlichen Lebens applicirt. In ben 
Dialogen insbeſondere wurde Einzelnes aus der Naturlehre mit 
religiöſer Naturbetrachtung durchwebt dargeſtellt. Unverſtaͤndiger 
Weiſe ließ man freilich hierbei die Nachterſtaͤdter Bauernkinder mit 
einander reden, wie Penſtonaͤre, die in der Treibhausſchule ihres 
Inſtitutes altverſtaͤndig geworden ſind, zu converſiren pflegen. 
Folgendes iſt der Anfang eines Geſpraͤchs, welches am dritten 
Oſtertage 1776 von drei Bauernmaͤdchen in der Kirche zu Nachter⸗ 
ſtaͤdt zum Beſten gegeben wurde: 
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(Ein Dorfmäbdengefpräd.) 


Dahlin: Sind Sie geftern Nachmittag nach geenbigtem 
Gottesdienſt nicht in Geſellſchaft geweſen? 
Huchin: Nein, ich befand mich nicht wol, und beſorgte, 
wenn id einen Beſuch abſtatten wuͤrde, es moͤcht' noch ſchlimmer 
werden. 


Dahlin: Das laß ich gelten, — — wenn man nicht recht 
munter iſt, ſo will einem auch die allerangenehmſte Geſellſchaft 
nicht gefallen. 


Woͤlffertin: O, wenn mir fo zu Mut iſt, daß mir 
Etwas fehlt, und ich doch ſelbſt nicht ſagen kann, was es eigent⸗ 
lich ſei, ſo geh ich am liebſten zu guten Freunden, und gemeinig⸗ 
lich werd ich dann wieder geſund und munter. 

Huchin: Au gewißen Zeiten und unter gewißen Umftänben 
— — MA id: das wol zugeben, aber wenn Der Feiertage fo 
viele ſind, fo wird man auch Die Beſuche nicht ſelten uͤberdrüßig. 

Dahlin: Das wüßte id denn doch auch nicht. Es iſt 
wirklich keine üble Gewonheit, daß gute Freunde an Feiertagen 
zuſammenkommen. 

Woͤlffertin. Das daͤchte id auch; ich freue mich immer 
darauf, wenn Feſttage kommen, weil man da ſpielen, Beſuche geben, 
ſeine beſten Kleider anziehen und ſpazieren gehen darf und noch 
überdem in ben meiſten Haͤuſern Kuchen au eßen bekommt. 

Huchin: Wie ich merke, ſind Sie ſehr fuͤr die Kuchen ein⸗ 
genommen, und bas iſt bei mir eben dasjenige, was mir Die 
Geſellſchaften und bie Befude an Gefttagen laͤſtig madt u. ſ. 1. 
u. |. w. — 

Das Inſtitut, welches Gerbing zunächſt als Sdullebrer: 
ſeminar eingerichtet hatte, war zugleich auch eine von auswaͤrtigen 
Alumnen beſuchte Erziehungsanſtalt. Die muſicaliſchen Aufführungen 
wurden jedoch nur mit den zukünftigen Schullehrern eingeübt. 
Sobald nemlich ein Dorfknabe (der in der Regel das neunte Jahr 
nicht überibritten hatte) als Inſtitutiſt recipirt war, wurde er ſofort 
im Gebrauch der Geige und im Singen unterrichtet. Dies geſchah 
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wôdentlid in drei Lebrftunben, neben welchen nod am Radmittag 
jebes Mittwochs Uebungen. im Concert augeftellt wurben. Diefe 
mufifalifhen Uebungen Der jungen ©eminariften gemannen febr 
bald einen gewißen Ruf unb e8 war daher nidt felten, daß bie 
Schüler hierhin oder dorthin in Stäbte oder Dérfer, wohin fe 
eingeladen waren, reiſten und kleine Goncerte gaben. 

Die begabteſten Inſtitutiſten wurden von ben Directoren 
noch in beſonderen Lehrſtunden unterrichtet, wogegen fie ſich alf 
Borübungslehrer ihrer jüngeren Mitſchuͤler verwenden laßen muſten. 
Im Jahr 1780 waren in Nachterſtaͤdt drei ſolcher Voruͤbungs⸗ 
lehrer. Die Gegenſtaͤnde, in denen ſowol die eigentlichen ef: 
tutiſten als die Penſionaͤre unterrichtet wurden, waren folgende: 
1) Religionslehre, 2) Religionsgeſchichte, 8) die Anfänge der 
Experimentalphyſik, 4) Naturgeſchichte, nach Raff's Lehrbuch, 
5) Geograohie, 6) Weltgeſchichte, 7) Arithmetik, 8) das Ge⸗ 
meinnutzige aus der Mathematik, 9) einiges Gemeinnüblide aus 
der Logik und Pſychologie, 10) Rechtſchreiben und Schoͤnſchreiben. 
11) deutſche Sprachkunde („a) Cultur der richtigen, annehmlichen 
Pronuntiation, b) Interpretation der klaſſiſchen, deutſchen Schrift⸗ 
ſteller in Poeſie und Proſa, c) natüriide, ſachmaͤßige Declamation, 
d) Action oder Vortrag mit Natuͤrlichkeit Der Koͤrperſtellung und 
Geberden, e) Anführung au eignen Auffaͤtzen von dem, was der 
Zoͤgling gelernt, gehoͤrt und geſehen bat“), 12) franzoͤſtſche Sprache, 
13) lateiniſche Sprache, 14) griechiſche Sprache („für Einige, 
welche einige Luſt dazu bezeigen, und ſo lange ſie nichts Wich⸗ 
tigeres und Notwendigeres dadurch vernachlaͤßigen.“) 

Was über Die in Nachterſtädt übliche Lehrmethode be⸗ 
richtet wird, zeigt hinlaͤnglich, daß der Begriff der Erziehung und 
Bildung daſelbſt faſt ganz im Baſedow'ſchen Sinne cultivirt wurde: 
„Man folgt hier, wie in der Sittenbildung, ſo im Unterricht, 
lediglich der Menſchennatur. Hiernach ſucht man ben ganzen 
Menſchen auszubilden und keine Seelenkraft auf Koſten Der aus 
deren zu enltiviren, nicht etwa Das Gedaͤchtnis auf Koſten des 
Verſtandes, die kalte Vernünftigkeit auf Koſten der Ginbilbusgs: 
kraft, ben Kopf auf Koſten Der Regſamkeit der Empfindung ober 
umgetahrt, welches ebenſo ſchlimm iſt. Mon ſucht aile Seclen⸗ 
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fréfte, Die unbeflimmt im werbenben Menſchen ſchlummern, ju 
erwecken, vege zu machen und fie in folhe Sarmonie zu bringen, 
daß ſie fid einander qu Den beften Sweden unterſtützen, nicht aber 
hindern.“ 

An jedem Tage wurde der Unterricht mit einer Morgenandacht 
vorbereitet. Grüb Morgens um 6 Uhr perſammelten ſich ſaͤmmt⸗ 
liche Inſtitutiſten in dem Gartenhauſe des terraſſirten Pfarrgartens, 
wo einige Kinder ein Loblied ſangen, worauf ein Lehrer ein en 
deres religisſes Lied vorlas und erklaͤrte und ſodann einer der 
aͤlteſten Inſtitutiſten ein Gebet frei ſprach. Die Disciplin wurde 
in unterer Inſtanz von ben Borübungslebrern, in letzter von Di 
rectoren gehandhabt. Schuͤlern, welche fit eines grübern Vergehens 
ſchuldig gemadt batten, wurde es freigeltellt, auf einige Stunden 
in's Garcer qu geben, oder die Unftalt qu verlaben. Ben Beit 
au Zeit wurben Gonferengen gebalten, bei benen alle Zoͤgliuge 
gegenwértig waren unb aufgeforbert wurben, fit felbft anzuzeigen, 
wenn fie fi eines Vergehens fbulbig gemadt batten. Einer der 
Sdüler, welder bas Amt bes Fiscals begleitete, batte die Ver⸗ 
pflidtung, biejenigen Schüler, welche fleinere Delicte begangen 
batten und e8 unterlieben, fit felbft als fhulbig au erflären, ans 
zuzeigen. Um Die Hôglinge in bequemer Weiſe mit Der franzoͤſiſchen 
Sprache befannt zu machen, wurde tâglih eine kleine franablifche 
Phraſe (als faites votre devoir — quittez le jeu — soyez 
tranquil n. brgl.) als Parole ausgegeben, welche Parole jeber 
Zoͤgling wérenb des gangen ages wifen und, fobalb er eines 
Borgefebten anſichtig wurbe ober aud bei anberen Gelegenbeiten 
fagen mufte. 

Ale Inſtitutiſten und Benfiondre waren, und zwar auf 
Roften Herbing's, gleichmäßig uniformirt ; die Vorübungslehrer 
trugen ein kleines Ehrenzeichen. Der geſammte Unterrichtsplan 
war fo angelegt, daß Penſionaͤre vom ſechſten Lebensjahre aufge⸗ 
nommen und daß dieſe, wie die zukünftigen Lehrer, die Auſtalt 
nach zurückgelegtem fünfzehnten Lebensjahre verlaßen ſollten. Es 
war dafür geſorgt, daß die Penſionaͤre auf reinlichen Zimmern 
wohnten und die erforderliche Pflege und Bedienung hatten. Die 
Oberaufficht führten die beiden Directoren; die Specialaufficht 
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wurbe von einem Vorübungslehrer ausgeübt. Die Benfiondre 
fpeiften mit Den Oirectoren in Gemeinſchaft, früb Morgens ge- 
woͤhnlich Butterbrob, Mittags Suppe, Fleiſch und Bugemüfe und 
Abends Butterbrod oder was Die falte Ride bot. Als Oetränt 
wurde Breiban oder Bier gereiht. Die Penſionskoſten waren in 
folgender Weiſe regulirt: 
1) Gür Fruͤhſtück, Mittagseßen, Abenbbrot unb Breiban 
gum Trinken, jäbrlid . . . . + 52 Rtbr. 
2) Far Licht und Holz, Wohnung aebſt Aufwar⸗ 
tung, als Bettmachen, Stubenreinigen u. ſ. w. jâbrlid 12 , 
3) Fuͤr die Waͤſche, vierteljaͤhrlich Rtbr. . . 4 , 
4) Gür Kaͤmmen und Relniguus des Kopfes 
jâbrlid  . , . 2 } 
5) Gür ben geſammten Unterricht i in Wißenſchaften, 
Sprachen und Muſik, und doppelte Aufficht, jäbrlid 10 ,, 
Summe Der Penſion 80 Rthr. 
Der Einfluß, ben Herbings raftloje Thätigkeit auf ble 
eigentlihe Dorfſchule qu Nachterſtädt ausübte, war grof. Schon 
aus bem Sabre 1780 wird berihtet: *) „Es ift zu Racdterftäbt 
babin gebieben, daß nun Die Gltern ibre Kinder obne bie min: 
deſten Zwangsmittel aus eignem Triebe orbentlih zur Schule 
halten, und das ſo lange, bis die Kinder beider Geſchlechter das 
vierzehnte Jahr zuruͤckgelegt haben und außer Den übrigen Land⸗ 
volkkenntniſſen ziemlich orthographiſch und ſprachdeutlich ihre Ge⸗ 
danken aufſchreiben konnen und Bruchrechnungen verſtehen.“ **) 


F. 5. 


Die Entſtehung des Volkefhulmefens im katholiſchen Deutſchland. 


Was bisber über Die Entſtehung ber Volksſchulen gejagt 
worden ift, güt nur von den evangeliſchen Volksſchulen; benn 
auf fatbolifhem Gebiete erwuchs Die Volksſchule in anbrer Weiſe. 


*) Briefwechſel über das Craiebungsinftitut zu Radterftädt. S. 31. 
®) Ueber die meitere Entwicklung des Snftitutes in den nädftfolgenden 
Sabren ift ju vergleihen: aranid— õtonomiſch ·technologiſche Enchelopãdie. B. 61, 
@. 898-—913. | 
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Gradeſo wie bie Aufſtellung eigentliher Katechismen aus 
dem Beduürfnis der evangeliſchen Kirche hervorgegangen war, und 
der Hierarchie, die den Nutzen der Katechismen einſah, Veranlaßung 
gab, einen Catechismus romanus und andere katechetiſche Lehr⸗ 
bücher auszuarbeiten, — gradeſo erwuchs die Volksſchule aus dem 
Bedürfniſſe der evangeliſchen Kirche und des evangeliſchen Geiſtes 
überhaupt, und gab bénn erſt Der Hierarchie, welche ben Nutzen 
der Volksſchulen wol begriff, Veranlaßung, auch auf ihrem Gebiete 
Volksſchulen aufzurichten. Die katholiſche Volksſchule geſtaltete ſich 
daher als Nachahmung der evangeliſchen Volksſchule. 

Die erſten Anfänge eines katholiſchen Volksſchulweſen wur⸗ 
den von den Jeſuiten und zwar zu dem beſtimmten Zwecke be⸗ 
gründet, an denjenigen evangeliſchen Orten, an denen ſie Eingang 
gefunden hatten, den Katholizismus wieder herzuſtellen. Die Je⸗ 
ſuiten pflegten hier Schulen einzurichten, in denen der katholiſche 
Glaube, Leſen und Schreiben für Jedermann unentgeldlich gelehrt 
wurde, Dieſes geſchah z. B. in Fulda im Jahre 1572). Solche 
Schulen kamen aber auch nur da vor, wo es Den Jeſuiten gelun⸗ 
gen war, ſich Eingang zu verſchaffen, und hatten dann immer 
den angegebenen beſtimmten Zweck. Der katholiſche Biſchof zu 
Breslau, welcher Schulen einrichten wollte, ehe die Jeſuiten an⸗ 
gekommen waren, muſte i. J. 1558 proteſtantiſche Lehrer an⸗ 
ſtellen, weil er katholiſche Schulmeiſter nicht finden konnte **): 

Nachdem das Werk der Reſtauration des Katholizismus in 
allen von katholiſchen Reichsfürſten regierten Territorien bis zum 
Ablaufe des dreißigjaͤhrigen Krieges glücklich au Stande gebracht 
war, gingen die deutſchen Schulen der Jeſuiten von ſelbſt wieder 
ein, da das Intereſſe, dem dieſelben ihre Begründung verdankten, 
nicht mehr vorhanden war. Allerdings fab man die Zweckmaͤßig⸗ 
keit der Errichtung von Pfarrſchulen recht wol ein, uub in der 
zweiten Haͤlfte des ſiebzehnten wie in der erſten Haͤlfte des acht⸗ 


*) Bal. meine ‚Geſchichte der Reſtauration des Katholizismus in Fulda, auf 
dem Œibéfelb und in Würzburg“ S. 26. 

»2) Löſchke, ,Die religiôfe Bilbung der Ingend und ber fittlibe bunend 
der Schulen im 16 Jahrh.“ ©. 37. 
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zehnten Jahrhunderts wurden auch in den meiſten katholiſchen 
Laudern desfallfige Anordnungen getroffen. Dieſe Anordnungen 
wurden indeſſen auf katholiſchem Gebiete noch weniger befolgt, als 
in proteſtantiſchen Laͤndern; und waͤhrend hier der Pietismus eine 
Das game evangeliſche Deutſchland ergreifende maͤchtige Bewegung 
hervorrief und wenigſtens allmaͤhlich zur wirklichen Geſtaltung 
eines Volksſchulweſens führte, war im katholiſchen Gebiete Alles 
todt und es geſchah hier nichts. 

Da erhielt ein katholiſcher Prälat von den ganz neuen 
Schuleinrichtungen Kunde, die in Berlin ſchon ſeit Jahren in 
voller Biûüte ſtauden. Heimlich, auf daß er nicht m ben Verdacht 
ketzeriſcher Neuerungsſucht komme, ging er deshalb ſelbſt nach 
Berlin, um mit eignen Augen au ſehen, was er bisher für un: 
denkbar gebalten batte. Er fab, bôrte unb lernte und ging in 
ſeine Heimat zurück, um aud bier Volksſchulen au ſchaffen. So 
entftand in ber fatbolifhen Kirche Das erfte georbnete Volksſchul⸗ 
weſen, Das alsbald im gelammten fatbolifhen Deutſchland Rad- 
abmung fant. 


Johann YJgnaÿ von Felbiger (benn bieles war ber 
Prâlat, der Die erften katholiſchen Volksſchulen geſchaffen bat unb 
darum als Vater des katholiſchen Volksſchulweſens anzuſehn ift,) 
war am 6. Januar 1724 zu Großglogau in Schleſien von katho⸗ 
liſchen Eltern geboren. Er ſtudirte zu Breslau Theologie und 
trat ſodann (1746) in das fürſtliche Stift Canonicorum regula- 
rium Ordinis S. Augustini Congregationis Lateranensis Unſerer 
Vieben Grau ju Sagan in Sdlefien. Im Jahre 1758 wurde 
Felbiger Grapriefter bes Saganiſchen Rreifes und balb nadber Abt 
und Brélat. Als folder batte er bie Aufſicht über das Rirden- 
und Schulweſen der Stadt und einer dazu gebôrigen Anzal von 
Dôrfern auszuüben. Die Grnennung des bisberigen Stabtfaplans 
Benedict Straud gum Guratgeiftliten ber Stadt und zum Ge- 
bülfen des alten Priors gab bie erfte Veranlaßung, daß elbiger 
auf bas ©dulwefen feines Stifts cin befonberes Augenmerk rich⸗ 
tete, Gtraud nemlich, Der nachher zur Priorenwürde erboben 
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wride, ſah mit eignen Augen, in welchem elenden Buflanbe ſich 
bis Œribiadulen zu Sagan befanden, machte deshalb bei Dem 
Abt Anzeige und bat um Abhülfe. Felbiger beſchloß daher das 
Schulweſen qu Sagan gruͤndlich au reformiren, weshalb er fin 
dafſelbe i. J. 1761 eine neue Schulordnung aufſtellte. Da in: 
deſſen die vorhandenen Schulmeiſter durchaus unfaͤhig waren, dieſe 
Schulordnung zu vollziehen, ſo half dieſelbe zu gar nichts. Die 
Eltern hielten ihre Kinder von der oͤffentlichen Schule zuruͤck, in 
der fe doch nichts lernten, und Die wohlhabenderen unter ihnen 
wieſen ihre Kinder der zu Sagan beſtehenden lutheriſch en 
Schule au. *) 

Felbiger fab fit) baber veranlaft, fit mit Den über die Gin 
richtung evangeliſcher Schulen publizirten Nachrichten befannt ju 
machen. Bas Felbiger hierbei über die Realſchule au Berlin er⸗ 
fubr, gefiel ibm fo ſehr, baÿ er fich entſchloß, freilich ganz incog- 
nito, im Mai 1762 in Begleitung eines ſeiner Freunde, des 
nachherigen Schulinſpectors Franz Sucher nach Berlin zu reiſen. 
Hier lernte Felbiger die Organiſation der Realſchule und nament⸗ 
fi die in allen Klaſſen derſelben eingeführte Haͤhn'ſche Lehrart 
genauer kennen. Zugleich machte er ſich mit der Einrichtung des 
zu Berlin beſtehenden Schullehrerſeminars vertraut, deſſen außer⸗ 
ordentlicher Nutzen für die Volksſchulen ihm alsbald einleuchten 
muſte, weshalb Felbiger beſchloß, mit höherer Erlaubnis, aber 
wiederum ganz im Stillen, einige katholiſche junge Maͤnner gum Beſuche 
des Seminars nach Berlin zu ſchicken. Demgemaß gingen, ohne 
daß man in Schleſien etwas davon erfuhr, noch im Jahre 1762 
drei Lehrer nach Berlin, wo ſie das Seminar beſuchten und von 
Felbiger mit großen Koſten (die ſich wegen der damaligen Theue⸗ 
rung auf 1000 Thlr. beliefen,) unterhalten wurden. Nach ihrer 
Nuckkehr wurden fie an die Stelle einiger quiescirter Schullehrer 
in deren Schuldienſte eingewieſen. Daß ſich die neuen Lehrer in 
Berlin ihre Berufsbildung geholt hatten, wuſte Niemand. Das 


) Bgl. Balch, „Reueſte Religionsgeſch.“ T. IL ©. 217 — 268., Rachricht 
von der Verbeßerung der römiſch⸗kathol. Schulen it dem Hetzogtum Schlefien uni 
der Grafſchaift Glazꝰ. 
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gegen gab Selbiger felbft in einer Schrift ,Borläufige Anzeige 
von beferer Ginrichtung ber oͤffentlichen Trivialſchule zu Sagan“ 
i. J. 1763 von feinen die gänalide Umgeftaltung der Schule zu 
Sagan abawedenben Plänen oͤffentlich Nachricht, und erließ sugleid 
eine „Verordnung, nat welcher die Schulen der gum Saganiſchen 
Stifte gehoͤrigen Doͤrfer eingerichtet und verbeßert werden ſollen“, 
ſowie ein „Circular“, worin er die ihm untergebenen Geiſtlichen auf 
die ihnen in Betreff der Schulen obliegenden Pflichten ſehr nach⸗ 
drücklich hinwies. 

Die neuen Schuleinrichtungen ſtanden unter der beſonderen 
Aufſicht des Prior Strauch, der, um die begonnenen Reformen 
auch auf den Sprachunterricht ausdehnen zu koͤnnen, gegen das 
Ende des Jahres 1768 die Abſendung eines vierten Lehrers nach 
Berlin veranlaſte, der ſich daſelbſt mit der dortigen Methode des 
ſprachlichen Unterrichts vertraut machen ſollte. Zu ſeiner groͤſten 
Freude ſah Felbiger, daß ſich wenigſtens Eine benachbarte Stadt, 
Frankenſtein, ſchon damals ſeiner Schulreform anſchloß, indem die⸗ 
ſelbe im folgenden Jahre ihren Rector und Organiſten nach Sa⸗ 
gan ſchickte und an bem Unterrichte daſelbſt Teil nehmen ließ. 
Die Zal der Schüler der neuen Trivialſchule mehrte ſich, aber es 
fehlte an brauchbaren Schulbüchern. Felbiger ſah ſich daher ge⸗ 
nôtigt, eine eigne Buchdruckerei anzulegen, die unter Dem 28. Maͤrz 
1765 von der koͤniglichen Kammer zu Breslau einen Freiheitsbrief 
erhielt, worin ihr aufgegeben wurde, von allen zu druckenden 
Schulbüchern das zehnte Exemplar für die Armen unentgeldlich 
abzuliefern. 

Einige Jahre vorher, i. J. 1763, hublizirte der Koͤnig von 
Preußen ein Generallandſchulreglement für alle Gemeinden des 
Landes. Die Vollziehung deſſelben in den katholiſchen Gemeinden 
von Schleſien war dem Weihbiſchof und Vicar der Breslauer 
Dioceſe, Moris v. Strachwiz, übertragen. Dieſer fand jedoch 
teils in der Kaͤrglichkeit, mit welcher die Lehrerſtellen dotirt waren, 
teils in anderen Verhaͤltniſſen unüberſteigliche Hinderniſſe, und 
drang daher wiederholt auf angemeßene Erhoͤhung der Lehrerbe⸗ 
ſoldungen. Da erhielt der damals in Schleſien dirigirende Mi— 
niſter v. Schlaberndorf durch die von der Realſchule zu Berlin 
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publizirten Nachrichten zuerſt von der Schulreform Des Abtes au 
Sagan Kunde. Schlaberndorf nahm alsbald von Den neuen Schul⸗ 
büchern und Anordnungen Felbigers Einſicht, und befahl, daß 
deſſen „Circular“, „Verordnung“ und ABCbuch neu abgebrudt 
und mit den noͤtigen Abaͤnderungen der Titel an alle katholiſchen 
Pfarrer und Schulmeiſter der Grafſchaft Glaz ausgeteilt würden. 
Außerdem trug Schlaberndorf dem Abte auf, einen Plan zur Ver⸗ 
beßerung aller katholiſchen Trivialſchulen des Landes zu entwerfen. 
Mit Vorwißen und Zuſtimmung des Weihbiſchofs erledigte ſich 
Felbiger dieſes Auftrags *), infolge deſſen ſodann die koͤnigliche 
Kammer zu Breslau unter dem 12. Mai 1764 eine Verordnung 
publizirte, welche befahl, 1) daß Schullehrerſeminarien angelegt 
werden, 2) daß in Zukunft jeder Pfarrer, damit die dazu noͤtigen 
Geldmittel aufgebracht werden koͤnnten, auf ſeine Pfarreinkuͤnfte 
waͤhrend des erſten Vierteljahres nach ſeiner Anſtellung verzichten, 
3) daß ſich die Pfarrer in den Schullehrerſeminarien mit dem 
Volksſchulweſen felbft vertraut machen, und 4) fo lange man noch 
keine Seminarien habe, die Schule zu Sagan beſuchen und die 
von bem Abt Felbiger eingeführte Lehrweiſe ſtudiren, und 5) daß 
daſſelbe von allen Kandidaten des geiſtlichen Standes geſchehn 
ſollte. — Demgemaͤß erließ ſofort der Weihbiſchof die nôtigen 
Verfügungen. Die Stadtmagiſtrate zu Ratibor, Oppeln und 
Oberglogau wurden angewieſen, daß jede der lei Staͤdte auf 
ihre Koſten zwei Perſonen nach Sagan zu ſchicken und ausbilden zu 
laßen habe. Ebenſo wurde dem Magiſtrat zu Großglogau und den 
Ciſterzienſerkloͤſtern Gruͤſſau, Leubus und Rauden, welche durch ihre 
Ordensregel zum Schulhalten verpflichtet waren, befohlen, daß ſie 
je einen Geiſtlichen und zwei Schulamtscandidaten nach Sagan 


) „Pro Memoria, welches der Saganiſche Prälat 1764 an den in Schlefien 
dirigirenden Miniſter überreichet, nachdem derſelbe befohlen hatte, den für die Sa— 
ganiſchen Schulen gemachten Entwurf auf ſämmiliche katholiſche Trivialſchulen in 
Städten und auf dem Lande einzurichten“. Un den Weihhbiſchof richtete Felbiger 
die Schrift: Gedanken und Vorſchläge, wie eine allgemeine Berbeferung der ri 
dialſchulen in der gangen Breslauifen Diôcefe berertitelligt werden könne“. — 
Alle Diefe und die meiter unten au nennenden Schriften finden fid abgedrudt in 
Job. Ignaß Gelbigers ,Rleinen Schulſchriften“ 1. Bamberg und Würzburg 1772. 

6 
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ſchicken follten. Der Weihbiſchof ſelbſt fbidte ben Rector ber 
Domibule und Den Rector Der Nicolaifhule zu Breslau mit zwei 
Alumnen Des Briefterfeminars nad Sagan, um fie daſelbſt in: 
ftruiren au laßen, und febr bald war der Bujammenfluf von Leh⸗ 
rern und Geiſtlichen in Sagan fo gro, daß fit Felbiger entſchloß, 
die Unterweifung berfelben felbft au übernebmen. Allerdings war 
bas bierbei angewandte Unterridt8verfabren ein febr ſummariſches. 
Gelbiger ließ für feine Zuhörer eine Schrift unter bem Titel 
bruden: „Das Allgemeine und Weſentliche von Der Verbeßerung 
der Trivialſchulen in Schleſien“ und richtete fobann einen Lehrcurſus 
ein, ber mit Dem Anfange jedes Monats begaun und 2—3 Wochen 
dauerte! Die Ranbibaten muften baber ibre Reiſen nad Sagan 
fo einrichten, Da fie mit Dem Aufange eines Monats bafelbft ein: 
trafen. Die Aufgabe, welche Felbiger au lôfen ſuchte, war bie, 
daß er Den Ganbibaten môglihft kurz und bünbig flar macbte, 
wie Île von bem, was fie in Sagan bôrten und faben, felbft Ge: 
braud maden Fünnten*). Gleichzeitig war Die koͤnigl. Kammer 
bemübt, aud Die Schulen Der polnifhen Dôrfer in bie Reform 
hereinzuziehen, weshalb fie durch Gelbiger eine Anzal von Sul 
buͤchern, welche lebiglid für bie polniſchen Provinzbezirke Beftimmt 
waren, anfertigen unD im Druck verbreiteu ließ. 

Alles Diefes gefhab im Anfange des Vabres 1765. Was 
man that, wurde inbeffen nur al8 augenblidliher Notbebelf ange 
jebn, ba man ret mol wufte, daß nur Die Ginridtung von 
Schullehrerſeminarien dem Schulweſen bauernbe Gülfe bringeu 


*) Auf dieſe Œinridtung beziehen ſich folgende von Gelbiger verfafte Gcrif- 
ten: „Reglement, darnad die Herrn Candidati parochiarum und des status 
ecclesiastici et regularis während der Beit fit au achten baben, als fie fit in 
Gagan befinden, um daſelbſt nad dem SBerlangen der fônigl. Rammer von der 
Lebrart Kenntnis zu nebmen und fid barinnen etwas zu routiniren“. — „Plan, 
nach welchem ju Bildung künftig beßerer Schulmeiſter Seminaria anjulegen wä. 
ren“. — „Circulare an die Erzprieſter von Sprottau ꝛc., darin der Abt verlangt, 
daß aus jedem Kreiſe ſeiner Inſpection ein paar Schulleute ſich einfinden ſollen ꝛc.“ — 
„Vorſchläge, wie die Schulleute, die in der Lehrart unterrichtet worden ſind, ihre 
Schulen bei ihrer Zurückkunft einrichten und in ſolchen jene Lehrart einführen 
fônnen“. 
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koͤnnte. Aber bie Leiter und Lebrer der Semiuarien muften ebens 
falls erſt berangebilbet werden. Bu dieſem Bebufe fbidten bie 
Alöſter Leubus, Grüſſau und Rauden fowie bie Staͤdte Ratibor 
und Großglogau und der Weihbiſchof ſelbſt einige taugliche Leute 
nach Sagan, zu denen noch ein Geiſtlicher aus der Grafſchaft 
Glaz kam. Auch ihnen ſuchte Felbiger durch eine ganz ſummariſche 
Beſcheidung das Noͤtigſte, was ein Inſpector eines Seminars zu 
wißen und zu thun hatte, beizubringen. Indeſſen ſah ſich Felbiger 
doch genoͤtigt, in Begleitung desjenigen Geiſtlichen, dem die Auf⸗ 
ficht über bas in Breslau zu begründende Hauptſeminar zugedacht 
war, abermals nach Berlin und von da nach Magdeburg zu rei⸗ 
ſen, um nicht nur die Realſchule zu Berlin nochmals zu inſpiziren, 
ſondern auch die Schule im Kloſter Bergen kennen zu lernen. 
Rad ſeiner Rückkehr fuhr Felbiger fort, die Schul- und Seminar⸗ 
lehrer zu inſtruiren, und nachdem Alles hinlaͤnglich vorbereitet 
war, konnten bereits am Ende des Jahres 1766 die Seminarien 
zu Leubus, Grüſſau und Rauden, ſowie am 4. November das 
Hauptſeminar zu Breslau eroͤffnet werden. 

Im Anfange des folgenden Jahres wurde das von dem 
Rônig von Preußen am 3. November 1765 zu Potsdam unter⸗ 
zeichnete Landſchulreglement für die Roͤmiſchkatholiſchen in Staͤdten 
und Doͤrfern des ſouveraͤnen Herzogtums Schleſien und der Graf: 
ſchaft Glaz“ im Lande bekannt gemacht. Der Entwurf deſſelben 
war auf Verlangen des dirigirenden Miniſters und der koͤniglichen 
Kammer von Felbiger ausgearbeitet worden. Der Weihbiſchof 
begleitete die Verbreitung des Reglements mit einem Hirtenbrief 
an ble Dioͤceſangeiſtlichkeit, waͤhrend der Abt an die Geiſtlichen 
des Stifts einen aͤhnlichen Erlaß ausſandte, der hernach unter 
dem Titel gedruckt wurde: „Circulare, damit die Bekanntmachung 
des für die Katholiſchen verfaſten koͤnigl. General⸗Landſchulregle⸗ 
ments im Saganiſchen Archipresbyterat begleitet worden if”. In 
demſelben wurde den Pfarrern befohlen, dafür qu ſorgen, daß die 
Schulmeiſter alljaͤhrlich, ſobald das Geſinde abgezogen ſei, ein 
Verzeichnis aller jungen Leute von 14 — 20 Jahren aufſtellten. 
Dieſes Verzeichnis ſollte ſodann einem Kirchvater übergeben 
werden, welcher, mit dem Verzeichnis in der Hand, vor Beginn 

6° 
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der Kinderlehre ſeinen Platz an der Kirchenthüre zu nehmen und die 
nach und nach ankommenden Leute ſich zu merken hatte. Nach 
Beendigung der Kinderlehre ſollte dann der Kirchvater ſein Ver⸗ 
zeichnis bem Pfarrer überbringen, damit derſelbe daraus die Ab⸗ 
ſenten erſehen, die Eltern und Wirte derſelben warnen und er⸗ 
mahnen, und Die oͤfters und obne genügende Entſchuldigung Feh⸗ 
lenden oder deren Angehörige zur Strafe ziehen laßen koͤnnte. 
Außerdem erteilte Felbiger auch Vorſchriften in Betreff regelmaͤßi⸗ 
ger „Wiederholungsſtunden“, in welchen die erwachſene Jugend 
nach ihrer Entlaßung aus der Schule noch geübt werden ſollte. 
Dieſelben waren für die Sonntage von Georgii bis Michaelis 
angeordnet. Nachdem fit die Jugend nach Beendigung des Ka⸗ 
techismusunterrichtes in der Schule verſammelt haben wuͤrde, ſoll⸗ 
ten die Namen der Einzelnen verleſen und ein Lied ſollte geſungen 
werden, wobei der Schulmeiſter Gelegenheit habe, unbekannte Me⸗ 
lodieen einguüben. Hierauf ſollten die Maͤdchen im Leſen geübt 
werden, waͤhrend Die jungen Burſchen mit Schreiben beſchaͤftigt 
würden. Nach Entlaßung der Maͤdchen ſollten ſodann auch mit 
den Burſchen Uebungen im Leſen und ſchließlich im Rechnen an⸗ 
geſtellt werden. 

Durch dieſe Verordnungen, insbeſondere durch das Reglement, 
erhielten die Felbigerſchen Schulreformen zuerſt ein eigentlich ge⸗ 
ſetzliches Anſehn und die nôtige Garantirung ihres Fortbeſtandes. 

Felbiger nahm nun eine genaue Viſitation aller ſeiner Auf⸗ 
ſicht unterſtellten Schulen vor und reiſte hierauf nach Breslau, 
um einer von dem Miniſter angeordneten Conferenz zur Beratung 
von Schulſachen beizuwohnen. Aus ben damals von bem Weih⸗ 
biſchof mitgeteilten Nachrichten ergab ſich, daß nach dem Willen 
der koͤniglichen Kammer uͤberhaupt 189 neue katholiſche Schulen 
im Breslauer Departement errichtet werden ſollten, von denen 82 
bereits voͤllig eingerichtet, 46 bis zur Erbauung der Schulhauſer 
in gemieteten Haͤuſern angelegt, 61 aber noch zu ſchaffen waren. 
Ole Schulen im preußiſchen Schleſien ſollten von 25 Schulin⸗ 
ſpectoren beaufſichtigt werden, die man vorzugsweiſe aus der Zal 
der Erzprieſter zu waͤhlen gedachte. Die Oberaufſicht über die 
Inſpectoren im Glogauer Departement ſollte dem Abt übertragen 
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werden. — Nach ſeiner Rückkehr von Breslau arbeitete Felbiger 
eine auf den bisher erlaßenen Schulverordnungen beruhende In⸗ 
ſtruction der Seminardirectoren, Schulviſitatoren, Erzprieſter, Pfar⸗ 
rer und Schulmeiſter aus, und begleitete gleichzeitig den dritten 
oder großen ſchleſiſchen Katechismus, welcher damals an die Pfarrer 
verteilt wurde, mit einem Rundſchreiben“), worin er die Geiſtlichen 
auf den großen Segen kirchlicher Katechiſationen hinwies. 
Als Grundlagen dieſer Katechiſationen hatte nemlich Felbiger 
in ben Saganiſchen Schulen drei Katechismen eingeführt, von denen 
jeder auf die Ausbildung einer der drei Seelenkraͤfte berechnet war. 
Der erſte (unter bem Titel: „Roͤmiſchkatholiſcher Katechismus für 
die Kinder der Schulen des Saganiſchen Stifts Can. Reg. Ord. 
S. Augustini Congreg. Lateran“. 1 Bogen in 8.) war allein für 
die Gncipienten sur memoriellen Ginübung der bauptfäblidften 
Glaubenslebren Beftimmt, und wurde augleid qu ben eigentliden 
Lefeñbungen gebraudt. Der ameite Katechismus (eine Griweiterung 
und Grléuterung des erften,) follte von ben Schülern der zweiten 
Rlaffe (vom 7.— 10. Lebensjahre) gebrauct werden, um Die 
fatbolife Lebre bem Verſtande berfelben nabe qu bringen. Uebri- 
gens war aud biefer Katechismus ganz kurz abgefaft, ba berfelbe 
namentlich aud von ben Dorfkindern gebraucht werden follte, die 
nur furae Beit zur Schule zu fommen pflegten. Der britte, aus⸗ 
fübrlidere Katechismus follte insbefondbre auf ben Willen ber 
Schüler einwirken, weshalb in Demfelben außer vielen Grläuterun- 
gen unb bibliſchen Belegftellen aud aalreihe Grmabnungen und 
religid8-fittlige Motive befproden iwurben. — Jeder ber drei 
Ratehismen umfafte 7 Hauptſtücke. Das erfte Gauptftid (vom 
Glauben) banbelte in drei Lectionen 1) von Gott, von ben gôtt- 
liden Eigenſchaften, Perſonen und Werken; 2) von Chriſti Ge- 
Burt, Menſchwerdung, Lefben, Sterben, Auferftebung, Simmelfabrt 
und Richteramt; 3) vom beil. Geiſte unb ben vier lebten Glau⸗ 
bensartifeln. Das zweite Gauptitüd (von der Soffnung) ban- 


*) Daflelbe tuurde unter bem Œitel gedrudt: Circulare, mit melden der 
dritte oder grofe Katechismus 1. — den zum Saganiſchen Stift gebürigen Pfarr- 
herrn begleitet wurde, 1766. | 
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belte in brel Lectionen 1) von der Hoffnung, vom Gebet und von 
ben brei erften Bitten des Oerrngebet8; 2) von ben vier lebten 
Bitten deſſelben; 3) von bem engliſchen Gruf. Das britte Haupt⸗ 
ftüd banbelte von ber Liebe, oder von ben Geboten ber erften 
und zweiten Tafel des Gefebes in zwei Tafeln, von den Kirchen⸗ 
geboten; Das vierte von Den 7 Gacramenten, bas fünfte von 
ben verfhiebenen Sattungen ber Suͤnde, bas fedfte von ben Tu⸗ 
genben, unb das fiebente Hauptſtuͤck von ben vier lepten Dingen. 

In ber naͤchſtfolgenden Zeit war Kelbiger namentlid in Der 
Grafſchaft Orab thaͤtig. Auf bôberen Befebl reifte Felbiger Da: 
bin, um Das bafige Schulweſen neu einguridten. In dem qu 
Habelſchwerd angelegten Seminar bemuͤhte fit Gelbiger insbefonbdre 
die Pfarrer mit feiner Unterrichtsweiſe vertraut zu maden. In⸗ 
deſſen zeigte es fib, daß nur allzuoft die Gleichgültigkeit ber El⸗ 
tern ein wirkliches Aufblühen Der Schulen hinderte, weshalb die 
koͤnigl. Kammer die Verordnung erließ, daß kein Handwerksmeiſter 
einen Lehrling ohne Entlaßungszeugnis des Schulinſpectors an⸗ 
nehmen ſollte. Wurden es beſondre Umſtaͤnde einem Knaben wüns 
ſchenswert machen, vor zurückgelegtem dreizehnten Lebensjahre in 
die Lehre treten au koͤnnen, fo ſollte derſelbe taͤglich wenigſtens 
zwei Stunden zur Schule gehen, bis er nach dem Urteil des In⸗ 
ſpectors hinlaͤnglich unterrichtet ſei. 

Im Jahre 1768 reiſte der Abt abermals in die Grafſchaft 
Gratz, wo der gleichzeitig anweſende Weihbiſchof die neuen Schul⸗ 
einrichtungen gum erſtenmal fab und freudig begrüßte. Von be⸗ 
ſondrer Wichtigkeit waren die Vorſchriften, welche Felbiger in 
dieſem Jahre in Betreff der Erteilung des Religionsunterrichtes 
publizirte. In einer unter bem Titel „Chriſtliche Grundſaͤtze und 
Lebensregeln“ herausgegebenen Schrift ordnete nemlich Felbiger an, 
der eigentliche Religionsunterricht ſollte an jedem Freitag und 
Feiertag von einem hierzu beſtellten Katecheten erteilt werden; 
die Schullehrer ſollten nur dafür ſorgen, daß die Kinder den Ka⸗ 
techismus genau memorirten *). 


e) Rad „Allg. Bibliothek für bas Sul. und erziehungeweſen in Deutſch⸗ 
land”, Rördlingen 1776. B. IV. ©. 221 ff. 
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In ben naͤchſtfolgenden Jahren gingen alle Bemübungen 
Felbigers dahin, der Reform, die ſtatutariſch nun fo ziemlich voll⸗ 
endet war, in möglichſt weiten Kreiſen Eingang zu verſchaffen, 
wobei derſelbe namentlich darauf bedacht war, vor Allem die Leh⸗ 
rer zur Befolgung der Schulordnung zu befaͤhigen. Eine Schrift, 
welche Felbiger zur Inſtruirung der Lehrer über die neue Lehrweiſe 
und über Alles, was zur erſprieslichen Verwaltung des Volks⸗ 
ſchullehreramtes in Betracht kommt, i. J. 1772 verdffentlidte, laͤſt 
die Beſchaffenheit und Tendenz der Schulreformen Felbigers am 
vollſtaͤndigſten erkennen. Die Schrift führt ben Titel: 

„Eigenſchaften, Wißenſchaften und Bezeigen rechtſchaffener 
Schulleute, um nach dem in Schleſien für die Roͤmiſch⸗ 
katholiſchen bekannt gemachten koͤnigl. General⸗Landſchul⸗ 
reglement in den Trivialſchulen der Staͤdte und auf dem 
Lande der Jugend nützlichen Unterricht zu geben. — 
Bamberg und Wuͤrzburg 1772" (568 SS.). 

In der Einleitung ſtellt Felbiger dar, „mit was für Eigen⸗ 
ſchaften der Schulleute man bisher vorlieb genommen habe“, wo⸗ 
mit derſelbe die Beſchaffenheit der katholiſchen Schulen vor ſeiner 
Reform charakterifirt: „Wenn in einer Stadt ein Menſch, der nur 
ſo viel Muſik gelernt hat, daß er in der Kirche auf dem Chor 
Dienſte leiſten kann; wenn in einem Dorfe ‘ein Menſch, der etwas 
Weniges auf der Orgel zu ſpielen und ein Lied zu ſingen vermag, 
ſich um einen erledigten Schuldienſt meldet, und wenn er dabei 
etwas zu ſchreiben im Stande iſt, fo haͤlt man ins Gemein bafür, 
er habe alle Eigenſchaften, die zu einem Schulmanne erfordert 
werden. Aufs hoͤchſte erforſcht man, ehe fo ein Candidat au einem 
Schuldienſte in das Amt eingeſetzt wird, ob er etwas aus dem 
Katechismo wiße. Faſt immer beſteht der Candidat, weil es leicht 
genug iſt, einen kleinen Katechismum vor der Unterſuchung ſich 
ſoweit bekannt zu machen, daß einige leichte Fragen koͤnnen beant⸗ 
wortet werden; oͤfters, wenn an ſolchen Leuten gleich ein ziemlicher 
Mangel der Erkenntnis verſpuͤrt wird, hofft man, es werde ſich 
das Noͤtige ſchon finden, der Candidat werde mehrere Erkenntnis 
zu erlangen ſich beſtreben, wenn er nur erſt im Amte ſein wird. 
Man haͤlt dafür: Dorfkinder duͤrften eben foviel nicht wißen; in 
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der chriſtlichen Lehre würden fie von dem Pfarrer oder deſſen 
Caplan unterrichtet; was jener ihnen aus dem Katechismo aufgiebt, 
dürften Schulmeiſter ſich nur aufſagen laßen. Ein Bischen Leſen 
und etwan was weniges Schreiben würden Die Kinder wol die 
ganze lange Schulzeit über noch lernen“. Dieſer bis dahin herr⸗ 
ſchend geweſenen Auffaßung der Schule und des Lehrerberufs ſtellt 
nun Felbiger vor Allem den Satz entgegen: „Es iſt in den Schulen 
damit gar nichts ausgerichtet, daß nur das Gedaͤchtnis der Kinder 
angefuͤllt, und ſie mit Auswendiglernen gequaͤlt werden; was Kin⸗ 
der lernen, müßen ſie verſtehn und gebrauchen lernen: der 
Lehrmeiſter muß alſo im Stande ſein, es ihnen verſtaͤndlich und 
begreiflich zu machen; er muß zu erforſchen geſchickt ſein, ob ſie es 
richtig begriffen haben, und ob ſie von dem Erlernten gehoͤrig 
Gebrauch machen koͤnnen“. — Hiermit iſt indeſſen nur Eine 
formale Seite des Lehrerberufs bezeichnet; die andre iſt von gleis 
cher Erheblichkeit. „Um nemlich die Wichtigkeit des Schulamtes 
einzuſehn, muß man bedenken, daß Kinder in Schulen und durch 
Schulleute ſollen tüchtig gemacht werden, nützliche Glieder 
des Staats, vernünftige Menſchen, rechtſchaffene 
Chriſten, d. i. Mitgenoßen zeitlicher und ewiger 
Glückſeligkeit zu werden“. Felbiger fügt die trefflichen Worte 
hinzu: „Es iſt nicht außer Acht zu laßen, daß Schulleute an den 

durch das Blut Jeſu Chriſti erkauften Seelen der 
Kleinen nebſt und zugleich mit bem ordentlichen Seelſorger ar⸗ 
beiten, durch ihren Fleiß, ihre Treue und ihr Beiſpiel ſehr viel 
beitragen ſollen, damit das koſtbare Blut unſeres Hei— 
landes Schulkindern zum ewigen Leben gedeihlich 
ſei. Man glaube nicht, daß hier zuviel geſagt werde. Denn 
wer kann in Abrede ſein, daß nur jene der Frucht des Lei— 
dens und Sterbens Jeſu Chriſti teilhaftig werden, 
die durch den Glauben und Gehorſam, d. i. durch Erkenntnis und 
Erfüllung des goͤttlichen Willens deſſelben teilhaftig ſein wollen“. 
Hiernach zaͤlt Felbiger (S. 6 ff.) die Eigenſchaften eines richtigen 
Schullehrers auf: „Frömmigkeit iſt die erſte Eigenſchaft 
eines Schulmannes; er muß ein rechtſchaffener Chriſt 
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ſein“. Sodann folgen die anderen Eigenſchaften: Liebe zu den 
Shülern, Munterkeit, Geduld, Genügſamkeit und Fleiß. 

Eingangs des zweiten Hauptſtücks „von der Wißenſchaft 
rechtſchaffener Schulmeiſter“ ſtellt Felbiger nochmals eine Hinwei⸗ 
ſung auf den Zweck der Schule voran (S. 21): „In Schulen 
muß man beflißen ſein, junge Leute dergeſtalt zu ziehen, daß aus 
ihnen mit der Zeit 1) rechtſchaffene Chriſten, 2) gute 
Bürger, d. i. treue und gehorſame Unterthanen der Obrigkeit 
und 3) brauchbare Leute für das gemeine Weſen wer—⸗ 
den“. Zugleich hebt Felbiger hervor, daß es Aufgabe des Leh⸗ 
vers iſt, die Schüler vernünftig, arbeitſam und ſittig 
au machen. Um bas erſte au erreichen, ſoll Der Lehrer die Schuͤ⸗ 
ler anleiten, „alle Dinge, in denen er unterrichtet, deutlich zu be⸗ 
greifen und zu überlegen“. „Zu dem Ende aber iſt noͤtig, ihnen 
die Merkmale der Dinge, die ſie begreifen ſollen', deutlich 
anzugeben, und fie au bemüßigen, ſolche ſich wol eingubrüden, und 
auf Befragen oder im Erzaͤlen nacheinander herzuſagen“. Der 
Lehrer hat daher „beim Unterricht nicht blos aufs Gedaͤchtnis, 
ſondern auch und vielmehr auf den Verſtand und auf die 
Beßerung des Willens, und bei Dingen, wo es auf die 
Ausuübung ankommt, auf bte erforderliche Fertigkeit Dur 
Uebung au ſehen“. Um ben Unterricht moͤglichſt praktiſch und 
nuͤtzlich einzurichten, muß der Lehrer „vier Vorteile“ zur Anwen⸗ 
dung bringen. Dieſe beſtehen darin: 1) daß man die Jugend in 
oͤffentlichen Schulen nicht blos einzeln, ſondern meiſt zuſammen 
unterrichte (Bufammenunterridten); 2) daß man durch 
fleißiges Befragen unablaͤßig unterſucht, ob ble Schüler ben Un: 
terricht recht begriffen haben GKatechiſiren); 3) daß man bei 
Dingen, die ins Gedaͤchtnis ſollen gefaſt werden, ſich eines beſon⸗ 
dern Vorteils bedient, den wir die Buchſtabenmethode nen⸗ 
nen; 4) und endlich, daß man für Ales gewiße Tabellen braucht, 
darin Die au erlernenden Sachen in gebôriger Ordnung und Deut⸗ 
lichkeit auch fo ausfüͤhrlich als noͤtig iſt, au finben fin“ (Ta; 
bellariſiren). 

Unter dem Zuſammenunterrichten, auf welches Gel 
biger den groͤſten Wert legte, verſtand derſelbe, „daß alle Kinder 
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einerlei Sade au gleicher Seit vornebmen muͤßen, anftatt daß nach 
bem ſchulmeiſteriſchen Runfiwort eins nad bem anbern auffagt”. 
Um Diefes au bewerkſtelligen, follten bie Lebrer barauf Dringen, 
1) daß Die Rinber gum Budftabiren, Leſen unb SLernen einerlet 
Bücher batten; 2) wenn die Schüler etwas qu lefen oder beraus 
fagen bâtien, follten fie angewôbnt werden, alle in Demfelben 
Tone und in bemielben Momente Diefelben Worter 
au ſagen; 3) damit ſich inbefflen bie Schulkinder nidt an Einen 
Ton gewoͤhnten, follte Der Lehrer mandmal einen anberen Ton 
angeben, in welchem dann alle Kinder buchſtabiren, lefen und ants 
worten muͤſten; 4) Rinber, welche im Allgemeinen biefelben Faͤhig⸗ 
feiten unb Kenntniſſe haͤtten, follten zu Einer Klaſſe vereinigt 
werden. Eine ſolche Klaſſe war zuweilen noch in Unterabteilungen 
von zwei oder drei Schuͤler geteilt. 5) In Betreff der Beſchaͤfti⸗ 
gung dieſer einzelnen Klaſſen war der Lehrer an keine beſtimmte 
Ordnung gebunden; er konnte ſich bald an dieſe, bald an jene 
wenden. Mur mufte er alle fo abrichten, daß ſich jede einzelne 
auf ein gegebenes Zeichen, à. B. Klopfen mit einem Schluͤſſel, ſo⸗ 
fort zu dem anſchickte, was von ihr verlangt wurde. Dabei 
wurden indeſſen auch einzelne Schüler mit Namen aufgerufen. 
7) Machte ein Schuͤler einen Fehler, fo muſten alle übrigen, die 
den Fehler verbeßern konnten, dieſes durch Emporheben der Hand 
au erkennen geben*). 

Die Buchſtabenmethode Felbigers beftanb barin, ,baf 


) Mie es fheint, kam Die Gitte, daß die Schüler durch Aufheben bder recbten 
Hand bie Fähigkeit und den Wunſch, eine vorgelegte Frage beantmworten zu können, 
amgeigten, erft in Felbigers Schulen auf. Menigftens Fam biefelbe am Œnde 
des 18. Sabrhunbderts im nördlichen Deutfhland nur ausnahmsweiſe vor, 3. 8. in 
Sannover, indem Dorftig aus Büdeburg unter dem 22. Gebruar 1794 in Be. 
treff der ©dulanftalten ju Sannover bemerft: „In allen dieſen Schulen findet 
man die befondre Gewohnheit, daÿ die Rinder, wenn der Lebrer mit ibnen 
ſpricht, ibre redte Sand lang vor ſich ausftreten, wodurch fie ein Seichen geben 
twollen, daß fie zur Antwort bereit find. Da aber dieß von fo vielen Rindern auf 
einmal gefbiebt und der Lehrer fid bob nur immer an Œinen mendet, der ibm 
antworten fol, mwobei er ſich nidt immer nad Den ausgeſtreckten Händen ridten 
darf, fo ift der Vorteil biefer feltfamen und auffallendben Gewohnheit febr unbe. 
trébtiit”. (Oente’s Mrbio für Me neuefte Kirchengeſch. V. II. © 50.) 
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man langſam, beutlid unb ovbentlid in Oegentwart der Schüler 
Die Anfangsbuchſtaben berjenigen Woͤrter, bie man ihnen ins Ge⸗ 
daͤchtnis bringen will, an eine Tafel fhreibt. Man muf Ben 
Anſchreiben bie Woͤrter vernebmlid ausfpredien und ble Schuͤler 
gewäbnen, fowol auf bas, was gerebet, al8 aud auf jeben Bud 
flaben, ber gefrieben wird, aufmerfjam ju ſein. Beim Unblide 
ber Buchſtaben wirb fit ber aufmerkſame Schüler ber Worter 
etinnern, Die er ben Lehrer beim Anſchreiben ausſprechen hoͤrte. 
Gr wirb bie Woͤrter unb folglich and bie dadurch ausgebridten 
Sachen in eben der Orbnung feinem Gedaͤchtnis einprägen, in der 
die Anfangsbuchſtaben auf der Tafel ftebn. Gin nidt febr geübter 
und feiner Sade nicht recht gewiſſer Schulmann muf aber niemals 
etwas auswendig, fonbern allemal aus Dem in Der Hand babenben 
Bude auf Die Tafel ſchreiben; er môdte fonft bei ber Wieder⸗ 
bolung des Angefdbriebenen vergefen haben, was biefer ober jener 
Budftabe bebeute. — Hernach laͤſt man Die Schüler auerft aus 
fammen, bann aud efngeln ben ab ordentlich laut und deutlich 
auSfpreden, bilft ihnen, menn fie feblen, unb faͤhrt bamit fo lange 
fort, bis fle ibn im Gedaͤchtniſſe haben. —  Œnblid löſcht man 
Die Budftaben wieber weg und unterfudt, ob ble Schüler obne 
fle das auswendig Gelernte beraufagen wißen.“ 

Unter Dem (von Haͤhn entlebnten) Tabellariſiren ober 
der Tabellenmetbobe verftanb Gelbiger ben Oebraud von 
„Auffätzen, baburd man Das, was Schüler lernen follen, nach 
allen Sauptftüden unb Nebendingen, Ubteilungen, Zuſaͤtzen und 
Beftimmungen bergeftalt zuſammengeordnet bat, bamit Lernende 
daraus nidt allein Yes, was fie von bergleihen Saden au 
wißen nôtig baben, ſondern aud Die Orbnung erfeben koͤnnen, wie 
eins auf Das anbre folgt und aufammen verbunben if“. Felbiger 
unterſchied zwei Arten von Tabellen, nemlid ,1) folie, welde in 
Der Form von @tammbäumen mit Rlammern eingeridtet waren, 
und 2) folie, in benen Durd blofes Einrücken der Anfangswoͤrter 
jeber Belle die Haupt⸗ unb Nebendinge und was qu jebem gebôrt”, 
unterfhieben werden. In Betreff des Gebrauches dieſer Tabellen 
gab Felbiger folgenbe Regeln (S. 59): ,1) ber Lehrer mub fie 
nad der Buchſtabenmethode ordentlich unb beutlié auf eine große 
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Tafel mit Kreide anfhreiben; 2) bie Schüler müßen bas Anges 
friebene, fowie andre Dinge, welde na dieſer Lebrart auswen⸗ 
big. gelernt iwerben, ins Gedaͤchtnis faßen; 3) ber Lebrer muß bas 
Angeſchriebene, wo nôtig, erläutern, barüber Fragen anftellen und 
durch biejes Mittel ben Inhalt der Tabellen ber Jugend ins Ge⸗ 
daͤchtnis und in den Verſtand bringen, endlich auch machen, daß 
ſie Alles deutlich einſehen; 4) die Tabellen muͤßen Schülern immer 
eher beigebracht werden, als die Sachen, die ſie betreffen, z. E. ehe 
Kinder zu numeriren oder zu addiren anfangen, muß ihnen die 
Tabelle vom Numeriren oder vom Addiren beigebracht werden“ u. ſ. w. 

Beiſpielsweiſe wird „die katechetiſche Tabelle, welche 
alle Sauptfiide der chriſtkatholiſchen Lehre enthaͤlt“, mitgeteilt. 


A. Tabelle ohne Klammern. 


Erklaͤrung. Katechismus heiſt bas Bud, aus dem die 
Jugend die chriſtliche Religion durch Fragen und Antworten erlernt. 

Die chriſtliche Lehre handelt man ab: 

J. Ueberhaupt. Hierher gehoͤrt, was jedem Chriſten 

A. teils notwendig au wißen iſt: 

1) daß ein Gott ſei, der Alles erſchaffen hat und regiert; 

2) daß Gott ein gerechter Richter ſei; 

3) daß in der Gottheit drei Perſonen ſeien, der Vater, 
Sohn und Heil. Geiſt; 

4) daß die zweite Perſon in der Gottheit Menſch gewor⸗ 
den ſei, um uns au erloͤſen; 

5) daß Gottes Gnade zur Seligkeit notwendig ſei; 

6) daß die Seele des Menſchen unſterblich ſei; 

B. teils auch geboten und nuͤtzlich iſt zu wißen: 

1) das apoſtol. Glaubensbek.; 2) das Gebet des Herrn; 
3) der engliſche Grub; 4) zwei Gebote der Liebe; 5) 
zwei Gebote der Natur; 6) die 10 Gebote Gottes; 
7) die 5 Gebote der Kirche; 8) Die 7 Sakramene, 
9) die Hauptpflichten eines Chriſten; 10) die chriſtliche 
Gerechtigkeit. 

IL Insbeſondre. — Hierher gehoͤrt eine verte Gr- 
kenntnis deſſen, was Gbriften 





À. glauben (bauptfädlid ble 12 Olaubensartifel) ; 

B. boffen, ble ewige Seligfeit unb ble Mittel, fie au ers 
langen (bauptfäblid die 7 Bitten); 

C. lieben, Gott fiber Alles unb ben Naͤchſten als fi ſelbſt; 

D. brauden, Die bell. Sacramente; 

E meiben, ble 7 Hauptſünden, bie 9 fremben Sanden, 
die 6 Sunden gegen ben h. Geiſt, die himmelſchreienden 
Suͤnden; 

F. fiben, 1) die Tugenden: 

a) Die 3 gôttliden, b) die 4 Oaupttugenben, c) 
Die 7 Tugenden, bie ben Hauptſünden ents 

gegen find; 

2) Die 8 Geligfeiten, 

3) bie vornebmften 3 guten Werke: 
a) Beten, b) Faſten, c) Wimofengeben ; 

4) Die 3 evangelifen Ratſchläge (nur angeras 
ten, nidt befoblen) ; 

G. gewärtigen ſollen, die 4 lepten Dinge: 

a) ber Tob, b) bas Gericht, c) die Hoͤlle, d) bas 
Dimmeireich. 


B Labellen mit Klammern. | 
Erklaͤrung: Katechismus heiſt Das Bud, aus Dem Die 


Jugend x. 
Die chriſt⸗ 
liche Lehre 
handelt 
man ab. 
Ueberhaupt 
Hierher ge⸗ 
hoͤrt was je 
bem Gbriftenfteil8 notwen⸗ 
big au wißen / daß ein @ott fei, ber alles 
iſt erſchaffen bat und regiert; 
daß Gott ein gerechter Rich⸗ 
er ſei 20. ꝛc. 
Ins⸗ lteils auch ge⸗ 
beſondere ſboten und(das apoſtoliſche Glaubens⸗ 
Hierher gehoͤrtnuͤtzlich iſt zu bekenntniß, bas Gebet des 
eine deutlichelwißen Herrn, den engliſchen Gruß, 
Erkenntnis wei Gebote der Liebe x. ac, 
deſſen, was 
Chriſten glauben ſwas Gott geoffenbart bat 
und was er durch ſeine Kirche 
zu glauben vorſtellt ꝛc. ꝛc. 
hoffen Die ewige Seligkeit ꝛc. 2c. 
lieben Gott über alles und den 
Naͤchſten ꝛc. ꝛc. 
brauchen ſdie heiligen Sacramente 
meiden die ſieben Hauptſunden, 
Die neun fremden Sün⸗ 
Den x. ꝛc. 


üben die drei goͤttlichen 
Die Tu⸗die vier Haupt⸗ 

genden |tugenben 
die ſieben Tugenden 


die acht Seligkeiten 
die vornehm⸗ eten 
ſten drei gutenFaſten 
Werke Amoſengeben 
die drei evangeliſchen Raͤte 
gewärtis 
gen ſollenldie vier letzten Dinge 20. 2e. 
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Für ben Unterridht im Leſen empfabl es Gelbiger, in Der 
Hauptſache bie alte Methode des PBudftabirens beizubebalten. 
Nur ſollte biejelbe wirklich methodiſch angewandt merben. Er 
verlangte, „daß man die Buchſtaben nicht auf einmal, fondern 
allmaͤhlich, nicht nach der gewoͤhnlichen alphabetiſchen, ſondern 
nach ihrer genealogiſchen Ordnung, — zuerſt die leichteren, die 
aus einem Striche beſtehen, dann Die ſchwereren, aus 2 ober 8 
Strichen beftebenben, — und bie aͤhnlichſten zuſammen, mit Be 
merkung ihres Unterſchiedes bekannt macht; daß man ſie durch 
Anſchreiben mit der Kreide, groß genug, um alle ihre Teile deut⸗ 
lich vorſtellen ju koͤnnen, vor Den Augen der Kinder entſtehn laͤſt, 
— auch die unterſcheidenden Merkmale durch Ausloͤſchen, Hinzu⸗ 
ſetzen oder Verrücken veraͤndert. Doch muß man ble Kinder auch 
die gedruckten Buchſtaben kennen lehren, wozu man ſich dazu ein⸗ 


*) Mur der Anfang derſelben wird hier mitgeteilt. 
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geridteter Buchſtabentaͤfelchen, ABCbücher, und alter ‘gebrudter 
Blätter bebienen kann, auf welchen fie Buchſtaben bon einer Art 
mit einer Nabel ober mit einem Bleiftift zeichnen müßen. Sie 
müßen ingleiden, um fid) eines Lexici bebienen ju koͤnnen, Die 
gewoͤhnliche Solge ber Buchſtaben kennen lernen, und neben der 
Renntniÿ ber Buchſtaben auch zur richtigen Ausſpreche. derſelben 
angefübrt werden.“ 

Großen Wert legte Felbiger darauf, daß die Schuͤler ſchon 
bei dem Buchſtabiren und Leſenlernen zum Schreibenlernen vor⸗ 
bereitet wurden. „Damit fie ſich gewôbnen, fünftig ble Feder recht 
zu halten, ſo laße man ſie beim Buchſtabiren und Leſen einen 
hölzernen Griffel von der Dicke eines Federkiels ſo halten, wie 
eine Feder gehalten werden muß. Das Bud lafe man fie gerade 
vor fid auf Die Tafel nieberlegen, fo wie bas Papier beim 
Schreiben liegen mub, — nicht in Die Gand nebmen, fonbern mit 
dem Griffel unter ben Beilen binfabren, woburd file fit aud un- 
vermerkt zum Gleichſchreiben gewoͤhnen. Man labe fie aud beim 
Buchſtabiren unb Lefen in Der Leibesftellung fiben, in ber man . 
beim Schreiben fiben muß.“ 

Wie nun der Schüuͤler burd Das Lefenlernen gum Schreiben, 
fo follte berfelbe burd bas Schreiben zum Grlernen des Rechnens 
vorbereitet werden. Der Schreiblehrer ſollte nemlid ſchon 
(S. 404) „beim Unterrichte im Schreiben zugleich die Ziffern 
machen lehren“, und ſollte hierbei zugleich den „Wert der Ziffern 
(wenigſtens der einfachen) Den Schuͤlern befannt” machen. Der 
Redenmeifter ſollte ſodann ſeinen Unterridt mit bem Nume⸗ 
titen beginnen, d. h. er ſollte „ſeine Schüler gegebene oder an⸗ 
geſchriebene Zalen richtig ausſprechen und jede beliebige Zahl 
ordentlich anſchreiben“ lehren. IS Mittel hierzu hatte Felbiger 
beſondere Rechentabellen drucken laßen. „In dieſen ſtehen 
Die Regeln für jede der ſogenannten 5 Rechnungsarten oder Species. 
Mit Abhandlung dieſer Tabellen muß der Rechenmeiſter den Anfang 
ſeines Unterrichts machen. So oft er eine neue Species oder 
Rechnungsart zu lehren anfangen will, muß er zuerſt die dazu 
gehoͤrige Tabelle abhandeln und durch fleißiges Katechiſiren die 
darin enthaltenen Regeln ben Schülern ſowol ins Gedaͤchtniß als 
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in ben Verſtand bringen. ft biejes geſchehen, fo fhreitet er gum 
Rechnen ſelbſt.“ In Betreff des beim Rechnen angumendenden 
Verfahrens gab Felbiger folgende Vorſchriften: „Ein Rechen⸗ 
meiſter muß wenigſtens das erſte Exempel jeder Rechnungsart ſeinen 
Schuͤlern ſelbſt vorrechnen und ihnen zeigen, wie fie dabei zu 
verfahren haben. Er tritt zu dem Ende an die große Schultafel, 
nachdem er ſolche ſo geſtellt hat, daß die Kinder alles, was er 
darauf ſchreibt, wol leſen koͤnnen. Er ſchreibt die Zalen ordent⸗ 
lich an, redet dabei laut und vernehmlich, ſo daß jeder Schüler 
hoͤrt und ſieht, was er macht und wie er verfaͤhrt. Wenn er mit 
dem Exempel zu Ende iſt, löſcht er es weg, er nimmt einen der 
beſten Sdüler, dictirt ihm die Balen des vorigen Exempels, jene 
nemlich, aus denen andere ſollen gefunden werden; er erinnert 
ihn, die Zalen kenntlich und ordentlich zu ſchreiben, verbeßert ihn, 
wo er es unrecht gemacht bat; ſodann laͤſt er ihn laut bas Exempel 
ausarbeiten und die übrigen Schüler zuſehen. — Hierbei iſt erfor⸗ 
derlich, daß der Rechenmeiſter beſtaͤndig auf die Regeln zurückweiſe 
und ſeine Schuler auf Das erinnere, was ſie aus der Tabelle 
erlernt haben.“ — Das Verfahren war alſo ein weſentlich mes 
chaniſches, welches ſich von der gleichzeitig von Rochow aufge- 
brachten Methode des Rechnenunterrichtes auch dadurch unterſchied, 
daß Felbiger jede Species aunädft nur in unbenannten Zalen und 
erſt dann („ſo viel ſich nemlich thun laͤſt,“) auch in benannten 
Zalen eingeübt haben wollte. 


6. 6. 


Die Beform des Sbulwefens im katbolifhen Reichsſtiſt Aeresheim. 


Das Xuftreten Felbigers in Schleſien war für bas gejammte 
fatholifhe Deutfdlanb ein Mahnruf au fofortigem eruften Sanbeln. 
Denn es galt bier einen Segen, ben, wie man fab, die evanges 
life Rire ans ber Hand des Allmaͤchtigen empfangen batte, nad) 
Dem Vorgange Gelbigers ber gefammten fatbolifhen Rire bes 
Reides augufübren. Daher gab fit al8balb, nachdem man von 
Gelbigers (und bernad von Schulſteins) Wirkſamkeit Runbe er- 

7 





— 98 — 


Balten batte, in allen Länbern fatbolifher Prélaten und Fuͤrſten, 
in ben katholiſchen Reichsſtaͤdten, Grafſchaften u. ſ. w. ber regſte 
Gifer für Beſchaffung eines gebeibliden Volksſchulweſens funb. 

Allerdings war e8 nicht eigentlid der Geift des Joſephinis⸗ 
mus, der dieſen Eifer zunaͤchſt erweckte; war doch Felbiger ſelbſt 
nicht durch ihn, ſondern vielmehr durch die einfache Wahrnehmung 
des Segens, den eine auf proteſtantiſchem Gebiete erwachſene 
Inſtitution bem Leben brachte, zu dieſem Eifer ermedt worben. 
Aber es war auch nicht der Geiſt des Katholizismus, der dieſe 
Beſtrebungen ins Daſein rief. (Es iſt bekannt, daß Felbiger den 
ſpezifiſch⸗ katholiſchen Dogmen keinen Wert beilegte und dieſelben 
ganz auf ſich beruhen ließ.) Vielmehr machte ſich hier der Geiſt 
des Chriſtentums, der die Schranken des katholiſchen Kirchen⸗ 
tums vollſtaͤndig durchbrochen und überwunden hatte, in der goͤtt⸗ 
lichen Kraft ſeiner Wahrheit wirkſam. Ueberall, wo man ſich in 
der katholiſchen Kirche erhob, um Volksſchulen in der Weiſe, wie 
man ſie auf proteſtantiſchem Gebiete ſah, herzuſtellen, dachte man 
nicht an Die Verherrlichung der Autoritäͤt des Papſttums, oder der 
Hierarchie, oder des aͤußeren Kircheninſtitutes, ſondern an das, 
was dem chriſtlichen Volke not that, damit es chriſtlich und gott⸗ 
ſelig erzogen und gebildet werde. Daher ſprach ſich in dieſen 
Kreiſen nicht nur im Allgemeinen, ſondern grade in ben Schul⸗ 
ordnungen, die man publizirte, insbeſondere das entſchiedenſte 
Misfallen an allem kirchlich⸗excluſiven Unweſen aus; es beurkundete 
ſich zugleich ein entſchiedenes Misfallen an der bisher ausſchließlich 
gepflegten moͤnchiſch⸗ und jeſuitiſch-lateiniſchen Kultur und an dem vor⸗ 
handnen Ueberfluß von Klöſtern und Feiertagen, die man aufhob, — 
ja man ging ſogar fo weit, daß man diejenigen dogmatiſchen Lehrſaͤtze, 
die der Katholizismus mit dem Proteſtantismus gemein hatte, als 
die Hau ptwahrheit des Chriſtentums hinſtellte, und Lehrſchriften 
proteſtantiſcher Paͤdagogen in katholiſchen Schulen einführte. Am 
erſichtlichſten tritt dieſe Thatſache gerade in demjenigen katholiſchen 
Territorium hervor, in welchem man, nachdem Felbigers Wirk⸗ 
ſamkeit in Schleſien bekannt geworden war, den erſten Verſuch 
einer Nachbildung derſelben machte, nemlich in bem (jebt au Wuͤr⸗ 
temberg gehoͤrenden) Reichsſtift Reresheim. — Unter dem Reichs⸗ 
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prélaten Benebift Marin wurde bier jhon am 5. Januar 1769 
eine ,Snftruction für ben fatbolifhen Schulmeiſter ju Neresheim“ 
publizirt, welde auf bas eigentlid Satbolifhe jo wenig Rüuͤckſicht 
nimmt, daß fie grabeau für eine proteftantifhe Schulordnung ges 
balten werben fônnte Die bauptiädlidften Beftimmungen der⸗ 
felben finb woͤrtlich folgende: *) 

1. „Da einem geitigen Schulmeiſter eine galreide Yugend 
anvertraut if, melde mit ber Beit nützliche Glieder Der 
menf@liden Gefellfhaft werben follen, fo muß fein Be 
tragen und feine Aufführung als eines Vorgeſetzten jo eingerichtet 
fein, daß Die Jugend aus berfelben eine Lebre sur Nachahmung 
féôpfen koͤnne — 2. Ohne Gott ben Almädtigen, ben 
Allwißenden, ben Belobner Des Guten und Beftrafer des Böſen 
ift alles Wißen, Lernen unb Lehren nidts als Stüd- 
werk. Gr, ber Gdulmeifter, wird alfo Goti über alles nach 
allen feinen Rréften Lieben und verebreu, und fid durch ein übeles 
Betrages nicht felbft in bie Notwendigkeit verfeben, ben groben 
Gott au fürdten, als welder ben nidt firaft, der nidt bôje 
banbelt. — 3. Da bas erfte und einaige Oebot, worauf alle 
anberen gegründet finb, darin beſteht, daß man Gott über alles, 
und feinen Naͤchſten wie ſich felbft liebe, jo wird er dieſes Gebot 
bei fid in Die Thaͤtigkeit ju bringen nad allen jeinen Kraͤften be 
flifen ein. — 4. Gr wirb ſich alfo befleißen, die vorigen Grund⸗ 
jébe in die genauefte Uebung au bringen, eine wahre Religion 
ohne Heuchelei ju baben, Niemandem wegen einer anberen 
Religion gehaͤßig au fein, und ſonderheitlich [id von ber Reli⸗ 
gionSberfolgung weit au entfernen. — 5. In Rüdfibt 
auf die menſchliche Geſellſchaft ſoll er Der ibm vorgeſetzten Obrigs 
feit treu und geborfam fein, jebod obne Sclaverei, fo 
daß ibm erlaubt wird, in ben ibm übergebenen Merridtungen vers 
nünftige Vorſtellungen machen zu bhrfen, wobei aber ber Wider⸗ 
ſpruchsgeiſt weitab fein fol.” — — 8. ,Die Verrichtungen eines 
Schulmeiſters beziehen fit auf a) die chriſtliche Lehre, b) gute 
Gitten, ©) ble Erlernung Des Lefens in der Mutterfprahe, d) bte 


*) Magazin fur Schulen und Erziehung (1770) B. IV. S. 139 ſſ. 
. 7 
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Schreibkunſt in eben biejer Sprache, e) bas Rechnen, f) bie 
Anfangsgründe ber lateinifden Sprade, und endlich g) aud ben 
Unterridt in der Tonkunſt. — ad a. Bei ber riftlien Lebre 
wirb er fit ber beften unb grünblidften Bücher, welde man ibm 
an Handen geben wirb, wie aud des münbliden Unterridté eines 
zeitigen Herrn Pfarrers bebienen. Ueber Ales wird er fit be 
fleifigen, bab er ben Rinbern bas Gebot: Du ſollſt Gott 
über Alles und beinen Rädften wie bit felbft lieben, : 
recht thaͤtig in das Herz prâge, daß er fie von den Laftern, welche 
wider dieſes Gebot hauptſächtlich anſtoßen, — ernſtlich verwarnen, 
dahingegen bei der Jugend diejenigen Tugenden, welche 
der menſchlichen Geſellſchaft am meiſten nützlich ſind, 
— auf Das ſorgſamſte pflanze.“ — — ad c et ad d bat fid der 
Sdulmeifter die grüublidften Bücdher, wozu man ibm bie Anlei⸗ 
tung geben wird, angufdaffen und die Schreibkunſt ben Kin⸗ 
bern fo viel al 8 môglid orthographiſch beigubringen, ble 
Faͤhigſten aud mandgmal eine Fabel aus bem Oellert, wo: 
bei er ſich aller Maͤhrchen und abergläubifden Graélungen auf das 
forgfältigite au eutbalten unb nur allein ber reinen Wahrheit au 
befleifen bat, auswendig lernen und fie vor anbern Rindern ber- 
fagen, ihnen aud mandmal aus oͤkonomiſchen Büchern et: 
was vorlefen, und baëjenige, was fle auswendig begriffen, in 
einen ganz kurzen ſchriftlichen Aufſatz bringen au laßen, bamit Île 
aud dazu angewÿbnt werden, und eine Gertigfeit in der reinen 
Mutterfprade, und eine Liebe su guten Büchern befommen.“ — 
„ad e. Bei bem Rednen wirb fih ber Schulmeiſter nach ber Faͤhig⸗ 
feit Der Kinder ridten. Da indeſſen feine Wißenſchaft, feine 
Runft, feine Profeffion, fein Handwerk und feine Haus— 
baltung obne Die Redenfunft wol befteben fann, fo wird 
er ſich befleiten, Diefes Den Eltern unb Rinbern auf bas 
Deutlidfte begreiflid ju maden. — Bei Begreifung bder 
Rechenkunſt kann fid ein fébiger Ropf vorzüglich auszeichnen, und 
ſolche Kinder wird alſo der Schulmeiſter von Zeit zu Zeit bei dem 
Oberamt anzeigen, damit das Weitere verfügt werden koͤnne.“ 
„ad f. Die Begreifung der lateiniſchen Sprache iſt 
hauptſaächlich nicht notwendig; fähige Kinder jedeinoch 
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find dazu abzurichten, wobet fit aber der Sdulmeifter au büten 
bat, daß er nidt alle und jede, welche ſich dazu augeben, obne 
Vorwißen des Oberamts zuzulaßen geftatte, geftalt fonftman: 
Der gute Bürger, wie es bishero häufig gefhebn, Dem 
Staate entzogen, unb Das Gelb in Die Klöſter sum 
grôften Nadteil des weltlichen Rabrungsftanbes — 

geſchleppt werden könnte.“ — ,ad g. ift bei ber Muſik 
meiftens dasjenige au wieberbolen, wie bei ber lateiniſchen Sprache, 
jebennod iſt fle gemeinnübiger und nidt fo ſchädlich als 
dieſe.“ 

412. Alle Tage um 7 Uhr werden die Kinder in der Schule 
zuſammen kommen, ſodann, wenn der Gottesdienſt anfängt, mit 
dem Schulmeiſter paarweis in die Kirche gehen, und nach der 
Zurückkunft in der Schulſtube wird der Unterricht bis 10 Uhr 
abgehalten. Um 12 Uhr Nachmittags (Dienstag, Donnerstag und 
Samstag ausgenommen,) kommen die Kinder wiederum zuſammen 
und der Unterricht wird bis 3 Uhr fortgeſetzt. Weil aber ver⸗ 
ſchiedne ziemlich erwachſene Kinder', welche auch bereits etwas 
ziemliches erlernt, und welche ſich mit Stricken, Spinnen und 
anderen Arbeiten naͤhren koͤnnen, vorhanden ſind, fo iſt für dieſe 
eine ſogenannte Stundſchule abzuhalten.“ — ,15, Kinder, die 
ſich in der Schule, in der chriſtlichen Lehre, in guten Sitten und 
in Der Faͤhigkeit etwas qu lernen vor andern auszeichnen, dieſen 
hat der Schulmeiſter beſondre Merkmale der Ehre, welche 
man bei der Schulviſitation ſtufenweiſe an Handen geben wird, zu 
erteilen.“ — 

Die Aufſtellung dieſer ſehr charakteriſtiſchen Schulordnung 
war der Anfang einer Reihe von Anordnungen und Reformen, 
durch welche der Praͤlat Das geſammte Schulweſen des Stifts 
aufzubeßern oder vielmehr erſt zu einem wahren Schulweſen zu 
machen ſuchte. Es wurden Sonn⸗ und Feiertagsſchulen für Kin⸗ 
der und ledige Soöͤhne Bis zum 30. Jahre angeordnet, es wurden 
die Dotationen der Lehrerſtellen erhoͤht, die Schullehrer geprüft 
u. ſ. w. Als einige Jahre nachher die Normalſchulen im Oeſt⸗ 
reich'ſchen eingeführt wurden, ließ der Reichspraͤlat einen Normal: 
lehrer berufen, der die Landſchulmeiſter und 2 Kapitularen des 
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Reichsſtifts mit der neuen Lehrmethode bekannt zu machen batte, 
und die Einführung derſelben in den meiſten Landſchulen bewirkte. 
Beſonders thaͤtig dafür war der rühmlich bekannte P. Beda Bracher, 
damals Kapitular des Reichsſtifts und Verfaßer mehrerer metho⸗ 
diſcher Schulbücher, die in den Schulen eingeführt worden. Sein 
Nachfolger, der Schulinſpector P. Carl Nack, arbeitete auf ſeiner 
Grundlage fort. Mit dem Jahr 1788 traten oͤffentliche Schul⸗ 
prüfungen aller Kinder, öffentliche Austeilungen guter Bücher 
als Prämien, z. B. der Bibel, guter Gebetbücher, Beckers Not⸗ 
und Hüulfsbüchlein u. ſ. w. ein, und im J. 1790 erſchien eine ganz 
neue ſehr ausführliche Schulordnung, womit die Schulreformen 
in Neresheim vorlaͤufig zum Abſchluße Famen.*) 

Dieſelbe rübrige Thaͤtigkeit wie hier trat in allen katho⸗ 
liſchen Territorien hervor; fberall ſuchte man Felbigers Schul⸗ 
einrichtungen nachznahmen und ſeine Tabellenmethode, die er von 
Gäbn und von der Realſchule zu Berlin adoptirt hatte, einau- 
führen. Dabei trat der Geiſt des Joſephinismus, der um das 
kirchliche Intereſſe unbekümmert, lediglich Aufklaͤrung und buͤrger⸗ 
liche Wolfahrt und Erziehung für die praktiſchen, insbeſondre auch 
für die induſtriellen Intereſſen des Lebens verlangte, immer ſtaͤrker 
und einflußreicher hervor. Auch da, wo ſich viel Eifer fuͤr eine 
chriſtliche Volkserziehung kund gab, geſchah dieſes doch immer ſo, 
daß ſich dabei die Ueberzeugung geltend machte, das Weſen und 
die ſeligmachende Kraft des Chriſtentums ſei nicht eigentlich in der 
Hingabe an Rom und an die Kirche, ſondern vielmehr in der 
Hingabe des Herzens an Chriſtum zu ſuchen. 

So erwuchs die Volksſchule im katholiſchen Deutſchland als 
ein Kulturinſtitut, welches ſich zwar aͤußerlich in einem ganz 
wünfhenSwerten Zuſammenhange mit der Kirche fortentwickelte, 
aber innerlich dem Geiſte des Katholizismus nicht angehoͤrte. Darum 
hatten alle diejenigen, welchen grade Der hierarchiſche Katholizis⸗ 
mus vor Allem heilig und theuer war, an Felbigers Werk und 
an dem ganzen katholiſchen Volksſchulweſen keine Freude, — was 
namentlich Felbiger ſelbſt erfahren und empfinden muſte. 





+) Œifenlobr, Samml. de würtembergiſchen Schulgeſeße, Einleitung S. 54 
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6. 7 


Die Reform des Volksſchulweſens im Mônigreih Bébmen. 


Bu benfenigen katholiſchen Laͤndern, in denen nad Gelbigers 
Borgange bas Volksſchulweſen am frübeften eingeridtet wurbe, 
gebôrt bas Rônigreid Boͤhmen. 

Der Dedant qu Raplit, Ferdinand Kindermann, 
begann hier fon in ben Yabren 1768 und 1769 bem von Gel: 
biger gegebenen Betfpiel au folgen, inbem er zunaͤchſt feine eigne 
Pfarrſchule au reformiven ſuchte. Kindermann fanb Diejelbe nem: 
lid in Dem elendeſten Buftanbe vor; nur etwas Mufif wurbe in 
derſelben gelernt, waͤhrend felbft ber Unterricht im Leſen ganz ver 
nadläbigt war. Kindermann wufte nun feiner Sdule vorläufig 
nur fo au belfen, daß er felbft ben Unterridt in die Hand nabm. 
Aber babei mufte große Vorſicht angemanbt merben. Unmoͤglich 
burfte er in Der Meinung ber Leute als Neuerer erſcheinen; kluͤg⸗ 
Hd vermieb Daber Rinbermann Ailes, was als Aeußerung von 
Unaufricbenbeit mit Dem bBisberigen Berbalten des Schullehrers 
unb der @ltern aufgefait werben fonnte, unb befränite fit vors 
läufig barauf, nur Diejenigen beiben Unterribtsgegenftände, welche 
in Der oͤffentlichen Meinung allein etwas galten, nemlich Muſik 
und Schreiben, au cultiviren. Dem unermüdlichen Eifer Kinder⸗ 
manns gelang es hiermit auch wirklich zu einem erfreulichen Er⸗ 
folge zu gelangen. Die Eltern der Schulkinder gewannen an den 
Fortſchritten und Fertigkeiten derſelben allmaͤhlich Freude uub Die 
Schule zu Kaplitz erlangte dadurch bald in weiteren Kreiſen ein 
gewißes Anſehn. Nachdem ſomit eine wirkliche Neugeſtaltung 
der Schule ermoͤglicht und für dieſelbe der noͤtige Boden geſchaffen 
war, beſchloß Kindermann mit der Ausfuͤhrung ſeines eigentlichen 
Reformplanes vorzugehen. Die Freigebigkeit des Grundherrn zu 
Kaplitz, des Grafen von Buquoy, beſchaffte die noͤtigen Schulge⸗ 
raͤte und Schulbuͤcher ſowie den Gehalt für einen zweiten Lehrer, 
defſſen Anſtellung durchaus noͤtig war. Die Schule wurde daher 
nach dem von Kindermann aufgeſtellten Plane ſofort eroͤffnet, und 
erfreute fich alsbald eines Rufes, daß auf Befehl der kaiſerlichen 
Regierung ſogar drei Schulamtscandidaten aus Galizien nach Kapliß 
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famen, um fit mit ben daſigen Schuleinrichtungen befannt au machen 
und biefelben nad Lemberg au verpflangen. Aber nod immer mufte 
Rinbermann mit ben grôften Sinberniffen ringen, bie feiner Anſtalt 
nadtetlig waren. Namentlich ſchien es lange Beit fait unmoͤglich 
au fein, einen regelmäfigen Schulbeſuch berauftelleu. Die Gltern 
fhfbten vor, ſie bätten ibre Rinber wäbrenb der Schulzeit zur 
Berridtung von Arbeiten nôtig; im Winter fünnten fie Diefelben 
wegen Mangels waͤrmender Kleider nidt zur Schule ſchicken; fle 
vermöchten ben Schullohn nicht au erſchwingen u. ſ. w. Kinder⸗ 
mann fab ein, daß vor Allem Die Eltern für Die neuen Schulein⸗ 
richtungen gewonnen werden muſten. Er verteilte daher zunaͤchſt 
an Kinder und Eltern eine Anzal von Büchern, worin der Segen, 
den ein geordnetes Schulweſen dem Bürger und Landmann bringe, 
dargeſtellt war. Nachdem dieſe Schriften geleſen waren, hielt ſo⸗ 
dann Kindermann eine Predigt über das Gleichnis vom Säemann. 
Er ſtellte die Eltern als den Säemann und die Kinder als den 
Acker dar, hielt den erſteren vor, Gott habe ihnen die Kinder le⸗ 
diglich zu dem Zwecke anvertraut, damit dieſelben durch ſie recht⸗ 
ſchaffene Menſchen, fromme Chriſten und gute Buͤrger würden, 
wies auf die traurigen Folgen einer verwahrloſten Erziehung hin 
und ſchloß ſeine Anſprache mit einer ſehr lebhaften Schilderung 
eines ſterbenden Vaters, der wolerzogene und tugendhafte Kinder 
hinterlaͤſt, ſie mit heiterer Miene an ſein Sterbebett ruft, mit vaͤ⸗ 
terlichen Haͤnden ſegnet, und dann glücklich und zufrieden vor ihnen 
einſchlaͤft. 

Kindermanns Anſprache machte auf die verſammelte Gemeinde 
den maͤchtigſten Eindruck und hatte daher den beſten Erfolg. Die 
Eltern ſchickten jetzt ihre Kinder willig zur Schule, und der Ma⸗ 
giſtrat ſetzte bei der Bürgerſchaft den Beſchluß durch, daß das 
Schulgeld in Zukunft aus der Gemeindecaſſe bezalt werden ſollte. 
Ja ſogar auf ben in der Umgegend von Kaplitz gelegenen Dorf—⸗ 
ſchaften wurden jetzt Kindermanns Schuleinrichtungen nacgeabmt 
daſſelbe geſchah auch an anderen, entfernter gelegenen Orten, 
z. B. in Reichenberg, in Krummau u. m. a., ſo daß die Reform 
des Volksſchulweſens in ganz Boͤhmen jetzt ihren wirklichen Anfang 
genommen hatte und der Fortgang derſelben geſichert war. 


LS 
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In ben nad Rindermanns Plan eingetibteten Volksſchulen 
wurde Uuterridt erteilt im Leſen, Schreiben, Rechnen, in der Re 
ligionslebre und Religionsgeſchichte, in Der Sittenlehre, Rechtſchrei⸗ 
bung, Muſik und in der Landwirthſchaft. In Kaplizz ſelbſt hatte 
Kindermann außerdem eine Privatſchule eingerichtet, an welcher er 
in einigen ſchwierigeren Lehrgegenſtaͤnden ſelbſt unterrichtete. Dieſe 
Privatſchule war teils für ſolche erwachſenere Schüler, die einen 
vollkommeneren, vielſeitigeren Unterricht verlangten, teils für zukünf⸗ 
tige Lehrer beſtimmt. Auch die Anfangsgründe der lateiniſchen 
und griechiſchen Sprache und der Geometrie wurden hier gelehrt. 
Felbigers Lehrmethode (namentlich das Zuſammenleſen) war teil⸗ 
weiſe eingefuͤhrt *), 


9. 8. 
Die Reform des Schulweſens in Oefterveid) durch Selbiger und Schulſtein. 


Die Wirkſamkeit Gelbigers in Schleſien war nur ber Anfang 
der reformatorifhen Thaͤtigkeit beflelben. Denn einen weit grob- 
attigeren Einfluß auf die Entwicklung Des gefammten fatbolifen 
Schulweſens begann berfelbe feit 1774 auszuüben, in welhem 
Jahre ibn bie Raiferin Maria Therefia, die auf bie überraſchenden 
Grfolge feines regen Schaffens aufmerffam gemorben war, nad 
Bien berief, um Die Reform des ôfterreichijhen Schulweſens in 
jeine Hand zu legen. Selbiger erflärte fid bereit, Der an ibn er- 
gangenen Ginlabung zu folgen, und traf, nadbem ibm König 
Sriebrid IL auf ben Wunſch der Raiferin Den erforderliden Urlaub 
erteilt batte, al8balb in Wien ein. Der Abt begann nun bier, 
wo ibm bie Gtelle eines Generalbirectors Des Schulweſens für 
die oͤſterreichiſchen Staaten übertragen wurde, fofort Die regfte 
friftitellerifhe unb praftifhe Thaͤtigkeit au entfalten. Bunädft 
wurde eine von ibm ausgearbeitete Sdulorbnung publiirt, welde 
den Titel fübrte : 

„Allgemeine Sdulorbnung für Die Deutfhen Rormal-, Haupt⸗ 
unb Trivialſchulen in ſaͤmmtlichen k. k. Grblänbern (d. d. Wien 


) Bal. Krüniß, ökonomiſch ⸗technolog. Enchelopädie, B. 62. S. 119— 129. 
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ben 6. Decbr. 1774.) Wien“. (fol. 1 59. B.). Diefelbe war we 
fentlid auf bas Intereſſe ber Erziehung für bas chriſtlich⸗buͤrger⸗ 
liche Berufsleben berechnet, weshalb es im Eingang hieß: „Dieſer 
Gegenſtand hat unſre Aufmerkſamkeit um deſto mehr auf ſich ge⸗ 
zogen, je gewißer von einer guten Erziehung und Leitung in den 
erſten Jahren die ganze kuͤnftige Lebensart aller Menſchen und die 
Bildung des Genies und der Denkung sart ganzer Bol 
kerſchaften abhaͤngt, die niemals kann erreicht werden, wenn nicht 
durch wolgetroffene Erziehungs⸗ und Lehranſtalten die Ginfter: 
nis der Unwißenheit aufgeklärt und jedem der feinem 
Stande angemeßene Unterricht erſchafft wird“. 

Zur Erreichung dieſes Zieles wurden unter der Oberaufſicht 
und Leitung von Provinzial⸗ Schulcommiſſtonen drei Arten von 
deutſchen Schulen organiſirt, nemlich 1) Normalſchulen in der 
Hauptſtadt jeder Provinz oder am Wohnort der Schulcommiſſion. 
Als hoͤhere Real⸗ und Muſterſchulen (unter einem Director und 
4—5 Lehrern, von denen einer ein geiſtlicher Katechet ſein muſte,) 
eingerichtet, waren ſie zugleich zur Bildung küͤnftiger Lehrer an 
deutſchen Schulen beſtimmt; 2) deutſche Hauptſchulen in 
groͤßeren Staͤdten, auch wol in einem Kloſter, ſo daß in jedem 
Kreiſe der Provinz wenigſtens Eine ſolche Schule war; 3) gemeine 
deutſche oder Trivialſchulen in allen kleineren Staͤdten, Markt⸗ 
flecen und Pfarrdoͤrfern. 

In den Normalſchulen wurde gelehrt 1) Religion, nach 
bem geſetzlich eingeführten Diöceſankatechismus oder nach bem Aa 
techismus der Normalſchule zu Wien; 2) Buchſtabiren, Leſen, 
Recht⸗ und Schoͤnſchreiben, Rechnen; 3) ſolche Wißenſchaften, in 
welchen ſich der Finftige Handwerker, Kuͤnſtler, Landwirth, Schrei⸗ 
ber, Chirurg, Apotheker fiben mufte, nemlich deutſche Sprache, 
Geſchichte, Geographie, Naturlehre, die Anfangsgründe der Geo— 
metrie, Mechanik u. ſ. w.; 4) zur Vorbereitung kuͤnftiger Lehrer 
wurde gelehrt „von den Eigenſchaften und Pflichten rechtſchaffener 
Lehrer“, Methodik, ſchulamtliche Geſchaͤftsfuͤhrung u. dgl. 

In den Hauptſchulen wurde daſſelbe gelehrt, was in 
den Normalſchulen vorkam, jedoch nicht bis zu demſelben Ziele. 
In den Trivialſchulen lehrte man 1) Religion, Religionsge⸗ 
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ſchichte und Sittenlehre; 2) Leſen, Schreiben unb Rednen; 3) 
„die für bas Landvolk gebôrige Anleitung zur Rechtſchaffen⸗ 
heit und zur Wirtſchaft nach Maßgabe des hierzu verfaſten 
Bâidleins”. 

Den Religionsunterricht erteilten in allen Schulen bie Geiſt⸗ 
lien. Sn ben Normal und Hauptſchulen waren hierzu beſondre 
geiſtliche Lehrer Beftellt, welche taͤglich wenigſtens eine Stunde zu 
unterrichten, Den Katechismus, die Religionsgeſchichte, die Sitten⸗ 
lehre und die Sonntagspericopen zu erklaͤren hatten. In den 
Trivialſchulen muſten die Pfarrer oder deren Vicare wenigſtens 
Einmal katechifiren. Auch muſten die Ordensoberen ihre Conven⸗ 
tualen dahin anweiſen, fich ohne alle Remuneration in Anſpruch 
zu nehmen, zur Katechiſation gebrauchen zu laßen. Die Katechi⸗ 
ſationen der Ordensleute muſten indeßen vorſchriftmaͤßig und nn: 
ter Aufficht des Pfarrers ſtatt finden. Die Ordensoberen waren 
unter Hinweiſung auf die landesfürſtliche Machtvollkom⸗ 
menheit ſtreng bedeutet worden, dieſer Anordunng ohne Wider⸗ 
rede Folge zu leiſten, widrigenfalls ſie die hoͤchſte Ungnade zu ges 
waͤrtigen haͤtten. Die ubrigen Lehrgegenſtaͤnde konnten ebenſowol 
von Weltlichen als von Geiſtlichen vorgetragen werden. 

Die Lehrart war die Haͤhn'ſche Literalmethode, und zwar 
ganz fo, wie Felbiger dieſelbe bereits im katholiſchen Schlefien zur 
Ginfübrung gebracht hatte. (Zuſammenleſen und Zuſammenlernen, 
Gebrauch der Tabellen und Buchſtabenmethode). Fur die bereits 
aus ben Schulen entlaßene Jugend, namentlich ffir die Lehrjungen 
und Handwerksburſchen waren an jedem Sonntag, wenigſtens im 
Sommer, nach Beendigung der Gottesdienſte in der Schule zwei 
Wiederholungsſtunden eingerichtet, in denen der Lehrer 
unter Aufficht Des Pfarrers oder Vicars die Sonntagspericopen 
erklaͤrte, die jungen Burſchen im Leſen, Schreiben und Rechnen 
uͤbte und Das früber Erlernte wiederholte. 

In ben Staͤdten muſten die Magiſtrate alljaͤhrlich um Oſtern 
und Michaelis bem Schullehrer Verzeichniſſe aller ſchulfaͤhigen 
d. h. in das ſechſte Jahr getretner Kinder einliefern. Auf dem 
Lande, wo der Schullehrer zugleich Den niederen Kirchendienſt vers 
fab, konnte ſich derſelbe dieſes Verzeichnis aus ben Taufregiſtern 
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jelbft aufftellen. Mit Benubung dieſes Verzeichniſſes mufte fit 
jeber Sdullebrer ein Bud anlegen, beflen Blaͤtter mit ben Buch⸗ 
ftaben des Alphabets bezeichnet waren. Sebem' Buchſtaben mufte 
er eine Anzal Blâtter widmen und auf dieſelben die Namen der 
ſchulfaͤhigen Kinder nach den Anfangsbuchſtaben, das Alter, den 
Tag ihres Eintritts in die Schule und ihrer Beforderung in eine 
bôbere Klaſſe aufſchreiben. Ebenſo hatte der Lehrer aus bem (ſo⸗ 
fort zu beſchreibenden) Fleißkatalog in eben dieſes Buch einzutragen, 
wie oft der Schüͤler in ben einzelnen Monaten aus der Schule 
geblieben ſei. Auch muſte der Lehrer am Schluße jedes Monats 
in dieſem Buche auf einem beſondern Blatte bemerken, wie oft er 
Schule gehalten, und was er in derſelben gelehrt hatte. | 

Ein zweites Verzeichnis, weldes Der. Lebrer monatlit zu 
fübren batte, war der Fleißkatalog. In biejem Buche wurde 
bie Praͤſenz oder Abweſenheit ber Schüler fo protocollirt, daß ſo⸗ 
wol vor als nadmittags na bem Gebete ber Name Des Anwe⸗ 
fenben mit einem Strich, unb ber erft nad bem Vorleſen Der 
Schüler Anfommenben mit einem Punkt verfebn wurbe. Aus bie 
fem Verzeichnis fertigte ber Lehrer nad elnem vorgeidriebenen 
Schema einen Auszug an, ben er erft acht Tage nad Dem Beſchluße 
des Schulcurſes an ben Aufſeher einſchickte. 

An einem jeden Schulorte ſollten von den Obrigkeiten eigne 
Aufſeher ernannt und der Schulcommiſſion in den Schulberichten 
namhaft gemacht werden. Die Aufſicht über Die Normal: und 
Hauptſchulen führte der Director; indeſſen muſte auch von dem 
Magiſtrat des Orts ein Buͤrger beauftragt werden, nach dem Bus 
ſtand der Schule unvermutet zu ſehn, und ſich zu uͤberzeugen, ob 
Lehrer und Schüler ſich ordnungsmaͤßig verbielten. In ben kleinen 
Staͤdten, Maͤrkten und auf dem Lande war der Ortspfarrer nebſt 
dem Beamten und einer verſtändigen Gerichtsperſon zum Aufſeher 
beſtellt. Jeder Aufſeher hatte über ben Zuſtand der ſeiner Auf⸗ 
ficht zugewieſenen Schule an den Oberaufſeher nach Oſtern und 
Michaelis zu berichten. Die Schulcommiſſion ſollte nemlich darauf 
Bedacht nehmen, taugliche Maͤnner zu Oberaufſehern zu beſtellen 
und jedem gewiße Bezirke anzuweiſen, die ſie zur Pruͤfung und 
Beaufſichtigung des Schulweſens bereiſen ſollten. Die Oberauf—⸗ 
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jeber ſchickten die empfangenen Beridte an bie Landesregierung 
und burd bieje an die Sdulcommiffionen, wobei fie über folgenbe 
. Bunfte Befonbere Nachricht mit vorlegen muften: ,1) Wo unb in 
welchen Punkten gegen die Landſchulordnung von Magiftraten, 
Herrſchaften und Unterthanen gehandelt werde; 2) Mas für Hin⸗ 
derniſſe dem guten Fortgange des Schulweſens im Wege laͤgen; 
3) Ob oder wo etwa nicht Die noͤtige Erbauung oder Reparatio⸗ 
nen Der Sdulgebäube vorgenommen, ingleichen wo ben Schulbe⸗ 
bienten ihre Gebuͤr nidt gereidt mwerbe; 5) Welche Pfarrer, Bt 
care, Ratecheten und Schulmeiſter ſich durch ibren Fleiß und Eifer 
um Das Schulweſen Befonbers bervorthâten unb einer Belobnung 
würdig gemacht hatten. 6) Welche Sdulmeifter ibre Pflichten 
vemadläfigten ober gar unverbeßerlich und mitbin gu Beftrafen 
oder qu entlaßen waͤren“. 

Um eine môglidfte Foͤrderung des Schulweſens burd bic 
Geiſtlichen berbeiufübren, war befoblen, daß kein Priefter zur Be- 
jepung einer geiftlihen Pfründe, mit welder Seelſorge verbunben 
jei, in Vorſchlag gebradt werden follte, wenn er fit nicht durch 
ein von Dem Ratedeten einer Normalſchule ausgeftelltes Beugnis 
barfber ausweiſen fônnte, daß er mit ben in ber Schulordnung 
vorgefriebenen Lebrgegenftänden und mit ber neuen Lebrmethode 
hinlaͤnglich Befannt ſei. Auch follte in Bufuuft, menn bas Schul⸗ 
weſen orbentlid eingeridtet fein werbe, aufer ben Laienbrübeen 
Niemand in einen geiftlihen Orben aufgenommen werden, ber 
nidt ebenfalls ein Derartiges Beugnis befibe. Geiftlihen und Leb- 
rem, welche fit um bas Schulweſen beſonders verbient maden 
würden, war eine ſichere Anwartſchaft auf Befbrberung augelagt. 

Sn der Schulordnung waren aud mancdherlei Beftimmungen 
getroffen, welche die Hebung des Standes unb des Anfebens der 
Volksſchullehrer zum Zwecke hatten. Vor Allem ſollte ihre äußere 
Lage gebeßert werden. Dagegen wurde ihnen der Betrieb unwür⸗ 
diger Erwerbsgeſchaͤfte, namentlich bas Halten von Schankhaͤuſern, 
das Aufſpielen Bei Hochzeiten, Taͤnzen und Gelagen u. dgl. unter⸗ 
ſagt. Die Ausübung ordentlicher und geziemender Geſchaͤfte ſollte 
ihnen inbeffen nach wie vor erlaubt ſein. 

Natürlich war die Ausführung dieſer Schulordnung einſtwei⸗ 
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Wollte ſich ein Schüler mit Crmabnungen und Warnungen nidt 
beßern laßen, ſo muſte der Lehrer entweder den Namen deſſelben 
an die Schultafeln anſchreiben, oder er muſte ihn auf den 
für ungehorſame Schüler beſtimmten Platz ſetzen, um ihn nach 
Beendigung des Unterrichts mit der Rute zu züchtigen. — Die 
Ausſtoßung aus der Schule konnte nur in der Schulberatſchlagung 
von den dirigirenden Perſonen beſchloßen werden. 

Es waren auch Schulgeſetze für die Schulen der deutſchen, 
namentlich Der Rormal- und Hauptſchulen aufgeſtellt worden, welche 
der „Lehrer der Sittſamkeit“ ben Schülern vorleſen und erflären 
muſte. 
| Borläufig belchränite fit Die neue Schuleinrichtung auf 
Bien und bas eigentlide Oeſterreich, griff jedoch fon in ben 
näcftfolgenben Yabren aud bier und ba in Böhmen Platz. Au⸗ 
ßerdem fuchte bie Raiferin dieſelbe aud im Militaͤr heimiſch au 
maden, wobei ibr bie wolwollende Gefinnung eingelner Regiments- 
commanbeure vielfad fürbernb entgegenfam. Zunaͤchſt murben 31 
Unteroffisiere unb Gemeine von den zu Wien garnifonirendben Re- 
gimentern in der Sauptuormalfdule au ct. Anna in Wien unter 
Der Aufſicht eines Oberlieutenants qu Lebrern ber Solbatenfinber 
in den Rafernen und Stanbquattieren ausgebilbet. Am 3. Auguft 
1780 fand bie feierlihe Prüfung in Gegenwart der Kaiſerin ftatt. 
Mad einer an bie lebtere gerihteten Anfprade wurde eine Probe 
im Singen angeftellt, fobann muften bie militärifhen Ganbibaten 
praktiſch geigen, wie fie vermittelft gebrudter Tafeln Kinder im 
Buchſtabiren unterridteten, muften fie mit einigen Vorteilen beim 
Uuswenbiglernen befannt machen, zum Oebraude des Lefebuches 
anweiſen, im Schreiben und Rednen anleiten, Begriffe von nüb- 
lien Dingen erläutern u. dgl. m. Mit bem Vortrage einer 
Danfrebe und einer Gantate wurde ber Akt beſchloßen.  Na- 
mentlid waren e8 bie Regimenter Olivier Wallis unb Abrenberg, 
welde fit um die Ausbildung ibrer Soldatenkinder ſehr verdient 
machten. Aber auch in andern Regimentern wurden Caſernen⸗ 
ſchulen eingerichtet. In manchen Garniſonsſtaͤdten bedienten ſich 
Die militaͤriſchen Corps der daſelbſt beſtehenden Normal: oder 
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Oauptidulen, um Soldaten im Lejeu, Schreiben und Rechnen uns 
tertidten ju laßen. 

don damals batte Die Sdulreform an Ausdehnung be- 
traͤchtlich gewonnen. An der Stadt Wien befanben fit 11 Schu⸗ 
len mit 862 Schülern und 962 Schülerinnen; in ben Vorſtädten 
von Bien waren 8 Gauptihulen und 62 Trivialſchulen mit 4666 
Schülern und 2286 Schülerinnen. Mon biejen 8776 Schülern 
und Schülerinnen erbielten 4187 Den Unterridt unentgelblid. Aus 
dem Schulfonds waren i. J. 1779 für Die armen Schuͤler au 
Bien für 599 fl. Schulbücher gefauft morden. — In bem Lande 
unter Der Ens befanden fit 4 Hauptſchulen mit 1219 Rinber, 2 
Schulen englifher râulein mit 118 Rindern, und 761 Trivial: 
ſchulen mit 21055 Schulkindern, wozu nod 17 Normalſchulen 
kamen *). 

Die eifrigfte Unterſtützung unb bie rafdefte und allgemeinfte 
Berbreitung fanb indeffen Felbigers Shulreform in Bôbmen, wo 
ber Dedant Ferdinand Kindermann zu Raplit, Der wegen feiner 
Berbienfte um bas Schulweſen von der Raijerin Maria Therefia 
mit Dem Namen von Schulſtein in ben Adelſtand erboben 
wurde, ben Brojeften Felbigers in trefflibfter Weiſe bereits vor⸗ 
gearbeitet batte und, um Die neue ©dulorbnung um fo leicter 
und wirfjamer durchführen zu koͤnnen, bem gangen Unterrichtsſyſtem 
einen neuen, praftifhen Gbarafter gab. Als nemlid feine Schule 
au Raplit im Jahre 1773 au einer Normalſchule erboben wurbe, 
ermeiterte Schulſtein biejelbe, um ihr in ibrer Eigenſchaft als 
Bürger⸗ und Pflanzſchule für fünftige Lebrer eine um fo grôbere 
Wirkſamkeit qu geben, in Der Weiſe, daß er in ibr gaugleid eine 
Induſtrieſchule einrihtete, indem er beſchloß, bie inbuftrielle 
Beſchaͤftigung und Uebung der Sdulfinber al8 wejentlides Mittel 
zur Ginribtung unb allmaͤhlichen Vervollkommnung ber Volksſchulen 


) Bgl. „Beſchreibung der auf den 3. Aug. 1780 vormittags um 9 Uhr an- 
geordneten ôffentliten Prüfung der 31 Unterofſiziere und Gemeinen ꝛc. — Wien 
1780. fol. 6 BB. und „Wiener Sul. und Chriſtenlehralmanach auf das Jahr 
1780, Wien 1780“. n°. 7 BB. — Leider haben beide ſehr inbaltreihe Schriften 
bier nur nad den in der „Allg. Bibl für bas Schul ˖ und Erziehungsweſen in 
Deutfbland” B. IX. ©. 186 ff. gegebenen Auszügen benuÿt werden können. 
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au gebrauen*), Schulſtein ging bierbet von bem Gedanken aus, 
daß burd bie bisberige Ginridtung Der Schulen, indem man in 
denſelben Die Rindber nur in ber Religion, im Lefen, Schreiben, 
Singen u. ſ. w. unterrihtet babe, ber eigentliche Zweck des Schul⸗ 
unterrichtes nicht erreicht werde, daß mit den herkoͤmmlicheu Unter⸗ 
richtsgegenſtaͤnden und Uebungen der Schulkinder notwendig noch 
eine andere Beſchaͤftigung derſelben verbunden werden müße, um 
ihnen diejenige Tüchtigkeit anzubilden, welche ſie in der Schule 
erlangen ſollten. Schulſtein hielt deshalb die Aufnahme induſtriel⸗ 
ler Beſchaͤftigung in den Lectionsplan der Schulen für erforderlich, 
indem nur durch fie den Kindern die rechte Luſt und Faͤhigkeit zur 
Arbeit, durch die Abwechſelung zwiſchen dem Unterricht in den her⸗ 
kömmlichen Lehrgegenſtaͤnden und der induſtriellen Beſchaͤftigung, 
Liebe zur Schule und Freude an derſelben beigebracht und zugleich 
Die Moͤglichkeit gegeben werden koͤnne, fid Das zur Anſchaffung 
der Schulbücher und der Schreibmaterialien erforderliche Geld — 
deſſen Mangel ein ſo haͤufig vorkommender Grund zur Entſchuldi⸗ 
gung der Schulverſaͤumniſſe ſei, — in der Schule ſelbſt au ver⸗ 
dienen. — In ſeiner Schrift „Von der Entſtehung und Verbrei⸗ 
tungsart der Induſtrieklaſſen in ben Volksſchulen des Königreichs 
Boͤhmen“ giebt Schulſtein ſelbſt über ſeine Schulreform ben naͤhe⸗ 
ren Aufſchluß. Schulſtein erzaͤlt hier nemlich: „Bei naͤherer Be⸗ 
trachtung der Volksſchulen nahm ich wahr, daß man in ſelben die 
Jugend gerade mit dem, was ſie Zeitlebens am meiſten bedurfte 
und brauchte, am wenigſten beſchaͤftigte, daß man darin viel Un⸗ 
nützes, und beinah Alles auf eine verkehrte Art lernte. Ich ſah 
hierin die Quelle des Müßiggangs, der Armut, der Bettelei, der 
ſeichten Religionskenntniſſe, der Lauigkeit in der Ausübung ihrer 
Gebote und mehrere Untugenden“. — „Ich richtete deswegen mein 
ganzes Augenmerk auf die Jugendjahre, ja auf Kinder richtete ich 
es hin. Die Meinung, daß man aus der Jugend Alles machen 
kann, ſtaͤrkte mich in meinem Vorſatze, und unterſtützte alle meine 
Gründe. Ich war einmal überzeugt, daß unſre Volksſchulen, wenn 


*) Ausführlichere Nachrichten hierüber ſiehe in Krüniß, Oelonom. technolog 
Enchelopãdie, T. 62. s. v. Landſchulen. 
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fie aud normalmäfig eingeridtet waͤren, ibrer Erwartung nidt 
gang entfpreden, und ihren Endzweck im gemeinen Leben gar nidt 
erreichen fônnen; man müfte deswegen Die Jugend in benjelben 
nebft ben gewônliden Lehrgegenſtaͤnden Arbeitſamkeit bei: 
bringen; man müſte barin Arbeitsclaſſen anlegen, fie mit ben lit- 
terarifen Gegenſtaͤnden verbindben, und Die Schüler zur Arbeit 
leiten, um fie ihnen von Kindheit her anzugewöhnen. Nur dadurch 
dürfte Arbeitſamkeit und Induſtriegeiſt national werden“. 

„Dazu eiferte mich noch mehr das Bewuſtſein an, daß 
die arbeitſamſten und induſtriöſeſten Leute verhaͤltnismaͤßig doch 
immer bei allen Nationen die beſten moraliſchen Menſchen ſind. — 
Ich ſah nebſt dem, daß auch die Moral und die Religion in den 
Volksſchulen ihre Wirkung nicht haben“. 

— „Der Ausfübrung dieſes Gedankens, fo wichtig und woltatig 
er auch in der Folge für das menſchliche Geſchlecht werden duͤrfte, 
ſtellte ſich eine ungeheure Zal von Hinderniſſen entgegen. Hier 
gebrach es der Gemeinſchule an Mitteln, die Anlagekoſten au be- 
ſtreiten; dort an den erforderlichen Behaͤltniſſen und Zimmern, die 
Induſtrialclaſſen anzulegen; hier dem Schulmanne an einer Gattin, 
welche die Schüler in der Handarbeit unterrichtete; dort an einem 
Grunde, worin man die Landjugend zur Baumcultur und Garten⸗ 
cultur einladen koͤnnte. An manchen Orten war die Menge der 
Kinder viel au groß, als daß man auf andere, als auf die vorge⸗ 
ſchriebenen Lehrgegenſtaͤnde auch noch hätte denken können; es 
mangelte an ſolchen Muſterſchulen und an ſolchen Schulaufſehern, 
Die die Jugend zur Arbeitſamkeit bâtten führen können oder führen 
wollen“. 

„Indeßen ließ ich meinen Mut nicht ſinken; ich war einmal 
ſicher, daß Arbeitſamkeit jedem Menſchen nuͤtzlich und daß die Jus 
gend jeder Richtung faͤhig iſt. Ich hatte es nur dahin zu bringen, 
daß es die Jugend vergnügte und die Eltern intereſſirte, frühzeitig 
arbeitſam zu ſein“. 

„Das Vergnügen entſtand aber für die Jugend a) aus der 
Abwechslung der Lebr: mit ben Arbeitsſtunden; b) aus der Ge⸗ 
ſellſchaft, in welcher fie ſich ſelbſt zur Arbeitszeit überlaßen, ſich 
auch nach ihrer Bequemlichkeit mit Geſpraͤchen und anmutigen 
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Gefängen unterbalten; c) aus bem Gewinn, ben fie wôdhentlih 
aus ibrer Arbeit ziehen; d) au8 der Befhenfung der wolmetnen: 
ben Gitern unb patriotifhen Vorgeſetzten“. 

„Ich batte nun meinen Vorſchlag nur nod intereffant für 
Die Lehrer und Gitern su machen, — id geigte Dem bürftigen 
Schulmann, wie er fi feine Nahrungsumſtaͤnde durch Induſtrial⸗ 
claſſen au verbebern vermôdte, feine Ehegattin mit Stricken, Naͤhen, 
Spinnen, Bollefrämpeln u. ſ. f. er aber mit der Baumaudt, mit 
der Gultur des Küchengartens, Geibenbaues u. bal. fit. einen 
Berbienft verſchaffen, unb bamit feine Nebenftunben fo nüblid als 
angenchm ausfüllen könnte. Die Vorſteher ber Schulanftaiten 
würben ibre Bemübung entweber mit einer Remuneration oder 
einer Gehaltszulage bebenfen, wie au wirklich fon Biele des⸗ 
wegen mit Beibem in Boͤhmen bedacht worden finb”. 

„Die Borteile, welhe aus bdiejen Induſtrieſchulen berfliepen, 
finb grob, finb betraͤchtlich. Sünde und £after wirb verbütet, und 
ber Wolſtand der menſchlichen Geſellſchaft befürdert. — Deswegen 
baben fit viele Lehrer der Landſchulen und Die Ganbibaten au 
felbigen aus beiben Glaffen, nemlid der Mägblein und ber Auaben, 
bier an der Normalſchule ein Mobell genommen unb im Orte ibrer 
Beftimmung für Die Schuljugend Den Ynbuftrialunterriht einge- 
fübrt, nur mit Dem Unterſchiede, daß auf bem Lande gleidiwie Da 
die Knaben des gemeinen Mannes ſich aud mit Dem Spinnen, 
Stricken, Rlôppeln u. ſ. f. in der Schule abgeben, die Maͤgdlein 
auch Die Gartenarbeit mittreiben und beſonders die Anpflanzung 
der Küchengewaͤchſe erlernen“. 

„Dieſe Anſtalt verbreitet ſich nun ſeit 8 Jahren an ſehr 
vielen Orten, auch ohne ſonderlichen Fonds, von ſich ſelbſt. (Man 
kann dermalen in Böhmen mit Gewisheit bis 200 ſolche Schulen 
angeben, welche den Induſtrialunterricht mit dem litterariſchen blos 
der angeführten Vorteile wegen verbinden und mit gutem Gort- 
gange erteilen.) Wo ſich an der Schule nicht 2 Lehrzimmer vor: 
finden, da gibt die Gattin des Lehrers indeſſen in ihrem Wohn⸗ 
zimmer den Induſtrialunterricht; und wo der Schulmann kein 
Feld, and kein Gaͤrtchen bat, und die Gemeinde dazu auch kein 
Stück Grund miethet, Da miethet der Schulmann oder der Auf: 
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feber berfelben gegen Zins ein Stüd, welden Sing man ganz 
leidt von ber unternommenen Gartencultur entridten kann“. 

Im Jabre 1777 mar die Schule ber St. Niclaspfarrei Die 
ecfte, in welcher für bie Maͤdchen ein beſonderer Unterridt in ins 
buftriellen Arbeiten eingefübrt marb. Aura barauf wurben Die 
Berfude Befannt, welde ber Graf von Taffe au Eliſchau und Der 
Qebrer der Sdule au Sct. Thomas mit Dem Ynbuftrieunterridte 
machten. Indeſſen fonnten dieſe Verſuche fo fange feinen redten 
Fortgang baben, als man feinen Fonds batte, der zur Anſtellung 
befonbrer Snbuftrielebrer oder Lebrerinnen auSreidte. Da exbielt 
enblid der Qnbuftrieunterriht auf ben k. k. Gameralberrjhaften 
in Bôbmen, 1778 zu Pobiebrab, 1779 zu Brandeis unb Sbirow, 
in bem für fie beſonders verfaften Schulplan gefeblihe Ginfübrung, 
indem verordnet ward, daß in ben Volksſchulen Spinnmeifterinnen 
angeftellt und die fleiigften Schüͤler belohnt werden ſollten. Geit 
1780 begann man auch in Brandeis und auf anderen Dôrfern, 
auch in der Stadt Budweis das Spinnen in den Schulen heimiſch 
zu machen, was auf den Schulbeſuch überhaupt den beſten Einfluß 
hatte. Außerdem wurden außer dem Spinnen auch allerlei andere 
Beſchaͤftigungen, namentlich Seidenbau, Gartenbau, Stricken, 
Kloͤppeln u.: ſ. w. in ben Schulen eingeführt, und zwar mit ſo 
gutem Erfolg, daß Schulſtein jetzt mit Hülfe der Behoͤrden gradezu 
babin arbeitete, in allen Schulen Bôbmens die Induſtriearbeit 
heimiſch au machen und dieſe als ſtärkſten Hebel zur Hebung des 
Schulbeſuchs und der Wirkſamkeit Der Schule zu benutzen *). 


$. 9. 


Das oͤſterreichi he Volkefdulmefen nad dem Sabre 1780. 


Als Maria Thereſia i. J. 1780 flarb, erreichte Die Wirk⸗ 
ſamkeit Felbigers fofort ibr Gndbe**). Der neue Raifer, Joſeph IX, 


) Vusfübrlihere Radridten fiche in Rrünib, Enchelopädie B. 62. S. 131 ff. 
7) 3. 3. 1778, als die baieriſchen Srrungen ausbraden, erbielt Œelbiger von 
Friedrich IT. den Befebl, entweder nad Schlefien zurückzukehren oder auf die Abtei 
Gagau qu vergidten. Um fein fo mühſam qu Stande gebradtes Werk gegen feine 
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der i. J. 1781 bas Œolerangebift publigirte, die Genfur milderte, 
in ben erften drei Jahren ſeiner Regierung 700 Kloͤſter aufbob, 
und Aufklaͤrung für beßer bielt al8 allen Glauben, dachte aller: 
dings ebenfalls an thunlihite Sebung des Volksſchulweſens; aber 
einerfeits war Die Seele Des Kaiſers von Dem Gedanken und 
Plane eines vollftändigen Brudes mit allem Ueberlieferten ſo ge: 
feßelt, daß berfelbe au einer unbefangenen Wuͤrdigung der Schoͤp⸗ 
fungen Maria Thereſias und Felbigers doch nicht gelangen konnte, 
und andrerſeits war die Verwirrung, in welche Joſeph durch ſeinen 
tyranniſchen Liberalismus ſeine Völker und ſich ſelbſt brachte, ſo 
groß, daß derſelbe mit keinem ſeiner Projekte zum Ziele kam. 
Gleichwol gewann das öſterreichiſche Volksſchulweſen, von 
der Staatsregierung durch zalreiche neue Verordnungen mannigfach 
gefordert, auch nach 1780 an äußerem Beſtand wie an innerer 
Ordnung und Durchbildung. Zunaͤchſt wurde der Einfluß des 
Toleranzedikts auf proteſtantiſchem Gebiete wahrnehmbar. Denn 
indem infolge deſſelben aller Orten evangeliſche Familien auftauch⸗ 
ten, um zu einem Gemeindeverband zuſammenzutreten und einen 
oöͤffentlichen Cultus in beſcheidnen Bethäufern einzurichten, wurde 
natürlich ſofort auch an die Errichtung evangeliſcher Schulen ge⸗ 
dacht. Aber die Sache hatte ihre Schwierigkeit, da die Gemeinde⸗ 
glieder oft weithin zerſtreut wohnten und von dem katholiſchen 
Volke in jeder nur moͤglichen Hinſicht belaͤſtigt wurden. Erſt ſeit 
1780 begann Das evangeliſche Volksſchulweſen in den oͤſterreichi⸗ 
ſchen Landen eine geordnetere Geſtalt zu gewinnen. Die für die 


zalreichen und einflußreichen Widerſacher ſchũtzen au können, glaubte Felbiger das 
lebtere tbun ju müßen. Als Entſchädigung gab ibm die Kaiſerin die Propſtei zu 
Presburg und eine jährliche Penſion von 6000 fl. Joſeph IT. zog indefſen bei 
feinem Megierungéantritt biefe Penſion zurück und befabl Felbigern, ſich nad Pres. 
burg auf feine Propfiei au begeben und auf die Berbeberung des Schulweſens in 
Ungarn fein Augenmerk au ridten. Felbiger that dieſes aud wirklich, fanb aber 
nidt die Unterſtützung, die iÿm unter der vorigen Megierung aur Geite geftanden 
batte, weshalb feine Bemübungen erfolglos blieben. Er ftarb am 17. Mai 1788 
zu Presburg. — Gin vollſtändiges Bergeidnis von Gelbigers zalreichen Schriften 
fiebe in Meuſels Lexicon der von 1750 —1800 verftorbenen bdeutfhen Schrift 
ſteller, 8. III, ©. 297 f. 
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fatbolifen Schulen aufgeftellten Serorbnungen wurben aud auf 
die evangelifen angemenbet. Die evangelifhen Shulmeifter muften 
in den Normalſchulen ibren Curſus abfolviren und fit in benjelben 
prüfen lafen, unb ebenfn übte Die Direction Der Normalſchule bie 
Aufficht über ben Unterricht im Leſen, Schreiben unb Rednen in 
den evangelifhen Schulen aus. Mur Die Grteilung bes Religions- 
unterridtes wurde von ben proteftantifen Gonfiftorien beauffich⸗ 
tigt. Für Die Schulen in Oeſterreich ob ber Ens gab ber Super: 
intenbent Thielifd bie Gelbigerfhen Schulbücher mit ben notigen 
Abaͤnderungen heraus. 

In Wien beſtand ſeit 1794 eine Schule der beiden proteſtan⸗ 
tiſchen Bekenntniſſe. Die Schulkinder wurden hier in der evange⸗ 
liſchen Glaubens⸗ und Sittenlehre, im Leſen, Schreiben und Rechnen, 
ſowie in den Anfangsgründen der Naturgeſchichte, der Technologie, 
der Erdbeſchreibung und der Geſchichte unentgeldlich unterrichtet. 
Aermere Kinder wurden auch mit Büchern, Schreibmaterialien und 
noͤtigenfalls ſogar mit Kleidungsſtücken verſehn. Die Schule umfaſte 
zwei Hauptklaſſen, deren jede ihren eignen Lehrer hatte. Bei der 
Erteilung des Religionsunterrichtes wurde der Unterſchied der Be⸗ 
kenntniſſe gar nicht beachtet, vielmehr wurden bis zum Confirma⸗ 
tionsunterrichte ſaͤmmtliche Schulkinder von beiden Katecheten der 
lutheriſchen und der reformirten Gemeinde wechſelsweiſe unterrichtet. 
Ein Ausſchuß von einigen Mitgliedern beider Gemeinden beſorgte 
unter dem Namen einer Schuldeputation die Leitung des geſamm⸗ 
ten Schulweſens. Die Superintendenten beider Confeſſionen führ⸗ 
ten die Specialaufſicht uͤber den Unterricht und die Oberaufſicht 
über Das Ganze war von Regierungswegen bem Inſpector fämmt- 
lier Normalſchulen in Wien anvertraut. Am Ende eines jeben 
Halbjahrs wurben in Gegenwart des Lebtern ôffentlibe Schul⸗ 
prüfungen angeftellt. 

Manderlei Erfreulides zeigte fit namentlid in Maͤhren. 
Der Bicar Der proteftantifhen Gemeinbe au Brünn, Magiſter 
M. Boller, ſchuf bier eine von vielen Handwerksburſchen beſuchte 
Gonntagsidule, worin Unterribt im Lefen, Schreiben, Rechnen, 
in Der Erdkunde und Naturlehre erteilt wurde. Unter bem 23. Sep⸗ 
tember 1802 febte Jemand anonym in Mébren einen Preis von 
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100 fl. für benjenigen Oeiftliden oder Shullebrer in Stäbten unb 
auf bem Lande aus, weldjer von ba an bis sum 1. Januar 1804 
die befte Sonntag8fdule für erwachſene Bürger- oder 
Lanbleute erridtet unb fortgefübrt baben mürbe. 

. Mit bejonberem Eifer wurbe unter Schulſteins nod fort: 
dauerndem Ginfluf an Der Gebung der Volksſchule in Bohmen 
gearbeitet. Im Jahre 1788 wurben von Wien Mufterrife nad 
Boͤhmen geſchickt, wonad in Bufunft alle Schulhäuſer aufaebaut 
und eingeridtet werben follten. Auch wurben in dieſem Jahre die 
Gerien vom eptember und October auf ben Juli und Auguſt 
verlegt, fo daß bas nédfte Schuljahr vom Anfang des November 
1786 bis sum Ende des uni 1787, und jebes folgenbe vom An: 
fang des September Bis gum Ende des uni dauerte. Zugleich 
fab man die Notwendigkeit einer ftrengeren Ueberwachung bes 
Sdulbefuhes ein. Denn es zeigte fich i. J. 1786, daß von 
239424 ſchulpflichtigen Kindern nur 142145 wirklich in die Schule 
gingen. Daher machte das Landesgubernium bekannt, daß man 
demjenigen Schulaufſeher oder Lehrer, der die Zal ſeiner Sdüler 
im kommenden Jahre um ein Dritteil vermehren werde, dieſes als 
ein belohnungswuͤrdiges Verdienſt anrechnen werde. Zugleich wurde 
es den Eltern auf das ſtrengſte unterſagt, ihre Kinder fernerhin 
zum Viehhüten zu gebrauchen. — Im folgenden Jahre 1787 wurde, 
um die Lehrer zu immer groͤßerem Fleiße und Eifer zu ermuntern, 
verordnet, „daß bei Dem Vorſchlage au den für Normalſchuͤler be- 
ſtimmten Stipendien unter Den Anwerbern vorzüglich auf die Söhne 
geſchickter und eifriger Schullehrer Bedacht genommen werden ſoll, 
damit dieſen nübliden Beamten, wo es immer thunlich iſt, Gr: 
leichterung und Ermunternng zugehe“. Gin FE. k. Gofbecret vom 
8. Juni 1788 dehnte eine Verordnung, die ſchon in den kaiſerlichen 
deutſchen Erbländern publizirt mar, auch auf Boͤhmen aus. Nach 
derſelben ſollten von jeder Hinterlaßenſchaft, die wenigſteus 300 fl. 
betrage, an den Normalſchulfonds, wenn der Erblaßer von Adel 
war, 4 fl., wenn er unter Die ſog. Honoratioren gebôrte, 2fl., 
wenn er Bürger ober Bauer war, 1 fl. abgegeben werden. — 
Diefe und aͤhnliche Berorbnungen waren nidt obne Erfolg. Die 
Bal der bie Schule beſuchenden Rinber mebrte fi mit jebem Sabre, 
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ebenſo die Zal der Schulen und der ſeminariſtiſch gebildeten 
Lehrer, fo daß der Zuſtand des Schulweſens allmählich ein immer 
erfreulicherer wurde, *) 

Um Das Jahr 1800 zählte Boͤhmen 2644 Sffentlide Lehr⸗ 
anftalten, worunter fi 2628 Bürgerfdulen befanben. Bloßer 
Glementarunterridt wurbe in 2544 ŒÆribial: oder Gemeinde⸗ 
ſchulen erteilt, beren jebe zwei Rlaffen umfafte und einen Lebrer 
batte, dem oft nod ein Gebülfe zur Seite ftanb. Zur berufs⸗ 
maͤßigen Bilbung des Bürgers insbeſondre dienten 54 Stadtſchulen 
von je 3 Klaſſen mit 2—4 Lehrern. Neben dieſen Buͤrgerſchulen 
beſtanden noch 29 Hauptſchulen von je 4 Klaſſen, meiſtens mit 
einer Zeichnenſchule verbunden. Außer dem Director fungirten an 
jeder Der lebteren nod 4—5 Lehrer. Die Provinzialmuſterſchule 
oder bie eigentlihe Normaljdule ju Prag, an welder 9 Lebrer 
wirkten, batte namentlich aud die Beftimmung, Schulamtscandi⸗ 
daten, insbeſondere für Stadt- und Hauptſchulen vorzubereiten. 
Unter dieſen 2628 Volks⸗ und Buͤrgerſchulen waren 39 ausſchließ⸗ 
lib für Knaben, ebenſo viele ausſchließlich für Maͤdchen, die 
übrigen für beide Geſchlechter zugleich beſtimmt. Sn confeffioneller 
Hinſicht waren 2199 Schulen katholiſch, 36 proteſtantiſch und 
21 jüdiſch, die übrigen gemiſcht. Der vierte Teil aller Schulen 
gehoͤrte zugleich in die Rubrik der Induſtrieſchulen. 

An vielen Orten war freilich das Volksſchulweſen in den 
kaiſerlichen deutſchen Erblanden noch im tiefſten Verfall. Ueber 
ben Zuſtand der Schulen in Mäbren 3. B. wird aus bem J. 1799 
Folgendes berichtet: **) Es ift ein trauriges Loos für unfer Bater- 
lanb, daß wir keine FE. Areis-Rommiffäre in Schulſachen mebr 
haben, und Die Geſchaͤfte berfelben den politifgen Kommiſſaͤren 
überlaÿen find. So geldidt biefe Maͤnner in ihrem Face fein 


#) Brel. „hiſtoriſche Radridt von der Entftebung und der Berbreitung des 
Rormalfdulinftituté in Böhmen, von Ignaz Böhm, Hofcaplan nnd Sduldirector.” 
Brag 1784 mit den zwei Sortfepungen bdiefes Mertes von 1784 und 1785. — 
Außerdem:: Rrüniÿ, Enchelopädie B. 62, ©. 139—145. 


**) Rationalgeitung der Deutfden, Sabrgang 1799, ©. 560. 
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moͤgen, fo mangelt e8 ibnen bod an pâbagogifen und kateche⸗ 
tiſchen Kenntnifſen, bie zur Aufrethaltung und sur Befoͤrderung 
des Schulweſens notwenbig finb. SBerorbnungen, von benen Bis: 
weilen eine erfdeint, belfen wenig, ober gar nichts, beſonders 
wenn Obrigleiten, WMagiftrate und obrigkeitliche Mepräfentanten 
fi bie Sade nidt näber ju Herzen nebmen — mie e8 leiber! 
nur gar qu biele gibt. Die Schulen gerathen babei fibtbar in 
Berfall unb wenn nidt hie unb ba nod (beſonders junge) Oelft: 
lide mit Thâtigfeit ble gute Sache betrieben, ſaͤhe es nod weit 
flimmer aus. Ich fann ein paar Beiſpiele bavon nidt verſchwei⸗ 
gen. In Hartſchendorf, eine Stunde von Neutitſchein, {ft eine 
Schule, die eber einer Bredbütte Abnlid fiebt, al8 einem Bil⸗ 
bung8baufe ber Qugenb. Der Regen überſchwemmt burd Die 
Oeffnungen des Daches bas innere Wohngebäude; Stützen balten 
e8 nod aufredt. Das Schulzimmer bat faum einen Raum von 
120] Rlaftern unb bod ſoll e8 taͤglich mehr als 70 Rinber auf 
einmal faßen. Bei jebem Sturme fiebt man faft feinem Gturge 
entgegen, benn e8 ift aus Lebm und morſchem Holze gebaut; und 
ungeadtet dieſes elenben Zuſtandes erbarmt fit Die Obrigkeit 
doch der Jugend nidt, ungeadtet ber Borftelungen, bie ibr ges 
madt worben finb. Die Rinber braten täglid, mie Géringe aus 
fammengeftopft, an ber Sonne ober an ber Ofenbite im Winter. 
Der Unterridt wird dadurch nidt nur verleibet, fonbern faft un- 
môglid gemadt. In Hrabin, einem Marfte auf ber Strabe 
bon Æroppau auf Lefden, war vor ein paar Monaten bie Schule 
nidt beßer; Der Lebrer mufte aur Beit eines Regenwetters alle 
Gefäße in feinem Wohnhauſe sufammenbringen, um nidt über- 
ſchwemmt ju werben. Die Obrigkeit weigerte ſich, bas burd- 
lôderte Dad auszubeßern, weil fie, 06 ſie gleich Schutzpatron 
ift, dieſe Laft nidt allein tragen qu müßen glaubte; und bod 
gebôrt ber Graf, der Befiber dieſes Guts, unter bie reichen 
Gavaliere Maͤhrens.“ — 
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Die Shul- und Unterrichtsreform des Domherrn 
Friedrich Cberbard von Rochow. 


Mie in Nadterftäbt, fo entftanben aud an eingelnen ans 
bem evangelifen Orten, in Dôrfern wie in Stébten, Volks⸗ 
féulen und Lebranftalten, welche bas Anbreden einer neuen Beit 
ber Volksſchule ankündigten und vorbereiteten. Aber biefe Sul: 
anftalten kamen einerfeits immer nur gang vereingelt vor, unb 
fonnten, Da fle nur glücklichen Bufälligteiten ibren Urfprung und 
bre Pflege verbanften, ebenfo wenig einen erheblichen, nadbaltig 
anregenben Ginfluf in weiteren Kreiſen gewinnen, als fie in fi 
ſelbſt irgend welche Buͤrgſchaft für ibren lângeren, bas Leben 
ibrer zeitweiligen Goͤnner und Leiter überbauernben Beſtand 
hatten. Außerdem beſchaͤftigte ſich ja die neuere Paͤdagogik, ob⸗ 
ſchon fie die geſammte Volkserziehung im Auge haben wollte, doch 
eigentlich nur mit den Schulen des Bürgerſtandes in den Städten, 
und die beßeren Schulanſtalten, welche hier und da auf ſehr 
wenigen Dôrfern vorkommen, waren nichts als Nachbildungen des 
ſtaͤdtiſchen Buͤrgerſchulweſens. An die Dorfſchule als ſolche war 
bisher noch gar nicht ernſtlich gedacht worden, wenigſtens hatte 
man die Grundſchaͤden deſſelben noch nirgends gründlich beſeitigt. 

Da trat in Brandenburg ein Mann auf, der zwar keine 
paͤdagogiſche Bildung aber ein herzliches Erbarmen mit bem armen, 
ganz vernachlaͤßigten Landvolk hatte und ihm um Gottes Willen 
zu helfen beſchloß. Es war dieſes der edle Domherr Friedrich 
Eberhard von Rochow, Erbherr zu Reckan bei Branden⸗ 
burg. Dieſer iſt der Reformator und Vater des evangeliſchen 
Dorfſchulweſens in Deutſchland, indem er auf ſeinem Sitze zu 
Reckan, ſowie auf den benachbarten ebenfalls ibm gehoͤrenden 
Dörfern Gettin und Krane die erſten wolgeordneten Dorfſchulen 
einrichtete, in denſelben methodiſch unterrichten ließ und dadurch 
eine für lange Zeit ganz einſam ſtrahlende Leuchte für Das ge⸗ 
ſammte evangeliſche Dorfſchulweſen Deutſchlands aufridtete. *) 


*) Außer den weiter unten angezogenen Schriften von Rochow und Riemann 
ft über Rochows Schuleinrichtungen zu vergleichen: Krüniß, ökonomiſche Cuch 
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Rochow hatte ſich urſpruͤnglich für ben militärifhen Beruf 
beſtimmt und hatte demgemäß, da in demſelben weiter nichts als 
Tüchtigkeit im Dienſt gefordert wurde, ſeine geiſtige Bildung ſehr 
vernachlaͤßigt. Aber mit eiſernem Fleiße und mit unbeugſamer 
Energie hatte er ſpaͤter nachgeholt, was in früherer Jugend ver⸗ 
ſaäumt worden war, fo daß Rochow au ben in Sprachen und Ge⸗ 
ſchichte unterrichtetſten und in praktiſchen Dingen urteilsfaͤhigſten 
Edelleuten des Brandenburger Landes gehoͤrte. 

Was indeſſen Rochow trieb, ſich des armen, in geiſtigem 
und ſittlichem Elende dahinlebenden Volkes ſeiner Doͤrfer anzu⸗ 
nehmen, war nicht ſowol bas Wolgefallen, was er allmaͤhlich an 
geiſtiger Bildung und Kultur als ſolcher gewonnen hatte, als 
vielmehr der barmherzige Sinn, der gute chriſtliche Geiſt helfender 
und rettender Liebe, der ihn beſeelte. 

Ueber Die erſte Veranlaßung zur Verbeßerung ſeiner Dorfs 
ſchulen erzaͤlt nemlich Rochow in der Geſchichte ſeiner Schulen 
Folgendes ſelbſt: 

„Als in den Jahren 1771 und 1772 ſehr naſſe Sommer 
einfielen, viel Heu und Getreide verdarb, Theurung entſtand, auch 
tödtliche Krankheiten unter Menſchen und Vieh wütheten, Da that 
ich nach meiner Obrigkeitspflicht mein Mögliches, den Landleuten 
auf alle Weiſe mit Rat und That beizuſtehn. Ich nahm einen 
ordentlichen Arzt für die Einwohner auf meinen Gütern an, der, 
unentgeldlich bon ihrer Seite, fie gegen ein jaͤhrliches Gehalt von 
mir mit freier Medizin verſehn und heilen ſollte. Sie erbielten 
ſchriftliche Anweiſung und münbliden Rat, wie durch allerlei Vor⸗ 
kehrungen und Mittel (wobei fie freilich ihrerſeits thaäͤtig ſein 
muſten,) Dem Fortgang der Epidemie zu ſteuern ſei. Aber Bôfe 
Vorurteile, Verwoͤhnung und Aberglauben nebſt gaͤnzlicher Un⸗ 
wißenheit im Leſen und Schreiben machten faſt alle meine guten 
Abſichten fruchtlos. Sie empfingen zwar die Mittel, die id be- 
zalte, nahmen fie aber nicht ein und ſcheuten ſogar die Mübe, bem 
nur eine kleine Meile weit in Brandenburg wohnenden Arzte von 


clopübdie, B. 61. ©. 914—1028 und Büſchings Beſchreibung ſeiner Reiſe von 
Berlin über Potsdam nach Reckahn vom 3.—5. Juni 1776. 
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bem jebesmaligen Zuſtande ber Patienten 1c. 2. Nachricht zu geben. 
Die einfadften Borfebrungen und Meinigungsanftalten, Die id) 
ihnen muͤndlich unb ſchriftlich empfahl, waren ibnen tels qu müb- 
ſam, teils batten fie folde vergeben, und das Schriftliche Founten 
fie nidt lejen. Dagegen brauchten fie beimlid bie verfebrteften 
Mittel, liefen au Quackſalbern, Wunderdoctoren, fogenannten flugen 
Frauen, Schaͤfern und Abdeckern, begalten bort reiblid und 
ſtarben bäufig babin. In tiefer Demut môdte id an dieſem 
tunbbaren Beifpiele Den Regenten und Lanbesvätern der Voͤlker 
ben boben unſchaͤtzbaren Wert ber Aufklaͤrung durch bebere Schu⸗ 
len hier nochmals an das Herz legen! Schon blos von Seiten der 
Finanz betrachtet, Die durch Entvoͤlkerung Der Laͤnder verliert, und 
bei Wolſtand und Erhaltung nuͤßzlicher Individuen gewinnt, fallen 
alle Einwuͤrfe der Aufklaͤruugsfeinde dahin. Oder gehoͤrt etwa 
nicht zu jedem Thun und Laßen und Gewerbe Nachdenken und 
Vordenken, damit es gelinge? Der Dumme denkt aber nicht ge- 
hoͤrig weder nach noch vor, weiß ſich nicht zu helfen, kann guten 
Rat nicht würdigen, und wird eben darum ein Opfer der Ereig⸗ 
niſſe. In bitteren Gram verſenkt über dieſe ſchrecklichen Folgen 
der Dummheit und Unwißenheit ſaß ich einſtmals (es war am 
4. November 1772) an meinem Schreibtiſche und zeichnete einen 
Lôwen, der in einem Netze verwickelt da liegt. — So, dachte ic, 
liegt auch Die edle kraͤftige Gottesgabe Vernunft, die doch jeder 
Menſch hat, in einem Gewebe von Vorurteilen und Unſinn der⸗ 
maßen verſtrickt, daß ſie ihre Kraft ſo wenig, wie hier der Loͤwe 
die ſeinige, gebrauchen kann. Ach! wenn doch eine Maus da waͤre, 
die einige Maſchen dieſes Netzes zernagte! Vielleicht würde dann 
dieſer Lowe ſeine Kraft aͤußern und ſich los machen koͤnnen! Und 
nun zeichnete ich, gleichfalls als Gedankenſpiel, auch die Maus 
bin, die ſchon einige Maſchen des Netzes, worin der Lôwe vers 
wickelt liegt, zernagt hat. Wie ein Blibfirabl fuhr mir der Ge⸗ 
danke durch die Seele: Wie, wenn bu dieſe Maus würbeft? — 
Und nun enthüllte ſich mir die ganze Kette von Urſachen und 
Wirkungen, warum der Landmann fo fei, wie er if. Gr waͤchſt 
auf als ein Thier und uuter Thieren. Sein Unterricht fann 
nidts gutes wirfen. Der groͤbſte Mechanismus herrſcht in feinen 
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Schulen. Sein Prebiger fpribt hoch⸗ und er plattdeutſch. Beide 
verſtehen ſich nicht. Die Predigt iſt eine zuſammenhaͤngende Rede, 
Die er wie zur Frohne hoͤrt, weil fie ibn ermüdet, indem er, an 
Aufmerken und Periobenbau nidt gewbbnt, ibr nidt folgen fann, 
ja ſelbſt wenn fie gut ift (und wie oft ift fie bas 7?) bas Pünbige 
Derfelben bei ibm nidt Uebergeugung finbet. Niemand bemübt 
ſich, ble Seelen feiner Jugend au verebeln. Ihre Lebrer find, 
wie Gbriftus es nennt, blinbe Seiter, unb fo leibet benn Der 
Staat bei dieſem Buftanb ber Sachen, nad weldjem fein Glor 
fit in einem Beflänbigen Ariege gegen bie verheerenbe unb 3er: 
ftérenbe Dummheit befinbet, mebr Berluft, als in ber blutigften 
Schlacht. — Gott, Dadte id, muß benn bas fo fein? ann 
der Lanbmann, Diefe eigentlide Staͤrke des Staatskoͤrpers, nicht 
aud verhaͤltnismaͤßig gebilbet unb au allem guten Werk geſchickt 
gemadt merben? Wie viel tüchtige Menſchen bâtte à. B. id in 
dieſen Jahren nidt meinem Baterlanbe gerettet, ble jebt ein Raub 
ibrer entſetzlichen Stupibität gemorben find! Ga, id will bie Maus 
fein. Gott belfe mir! Unb nun ſchrieb id gleid benjelben Mor- 
gen Die Titel Der 13 Rapitel, woraus mein Shulbud für Die 
Lebrer der Lanbleute befteben follte, nieber, unb zwar auf die 
andere Seite des Blattes, worauf ber Lôme, bas Netz unb Die 
Maus ftand.“ 

Um Radmittag beffelben Tages tellte Rochow feinen Plan 
ſeinem erft vor einem Sabre in Reckan inftallirten Pfarrer Stephan 
Rudolph mit, der benfelben Billigte und auferbem riet, Die gange 
Hngelegenbeit bem Oberconfifiorialrat Teller in Berlin zur Be 
gutadtung votaulegen. Seller belobte Rooms Entwurf als „ge⸗ 
meinnuͤtzig“ und erteilte zur Ausführung deſſelben allerlei nützlichen 
Rat. Go entſtand denn unter mannigfachen Erwaͤgungen, Be 
ſprechungen und Verhandlungen Rochows erſte literariſche Arbeit, 
welche ſchon zu Oſtern 1772 erfchien: 

„Verſuch eines Schulbuchs für Kinder der Landleute, oder 
zum Gebrauch in Dorfſchulen“. Berlin, bei Fr. Nicolai. 

(mit bem Motto: Difficile est proprie communia dicere. 

Horat.) 1772. 

In den folgenden Jabr enwurde die Schrift, aud mit erläuternben 
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Buläben, oͤfters berausgegeben, unb (was fie ibrer gangen Hnlage 
nad war) auf bem Titel al8 ,Unterridt für Lebrer in nie- 
beren unD Landſchulen“ bezeichnet. 

Eingangs feines Vorworts wirft fid Rochow zunächſt die 
Frage auf: „wer mid berufen bat, mid zum Lebrer des Volkes 
aufjuwerfen,“ und gibt bierauf folgenbe Antwort: „Ich lebe unter 
Lanbleuten , unb mid jammert des Molfes. Neben ben 
Mübjeligfetten ihres Standes werden fie von ber ſchweren Laft 
ihrer Vorurteile gebrüdt. Ihre Uniwifenbeit in ben nôtigften 
Renntnifjen beraubt fie ber Borliebe unb Erſetzungen, welche die 
fi alle Staͤnde gnäbige Vorſehung Gottes aud Dem ibrigen ges 
gônnt bat. Sie wiben weber Das, was fie baben, gut au nuben, 
nod) Das, was fie nicht baben fôünnen, frob zu entbebren. Gie 
finb weder mit Gott nod mit der Obrigfeit aufrieben. Gott tabeln 
fie durch Murren fiber bie Ginridtung feiner Welt, und balten 
ihn für einen Otiefbater, der parteiiſch mit feinen Rinbern vers 
faͤhrt; Die Obrigkeit aber ſehen fie bei jeber nôtigen Ginſchraͤnkung 
ihrer eigennübigen Wünſche und Handlungen als einen barten 
Gtattbalter an, Der Das zur befoblenen Pflicht bat, ihnen bas 
Leben au verbittern. Daher iſt ibre Religion meiftenteils ber 
verberblidfte Fatalismus. Die gange vortrefflite Sitten⸗ 
lebre Jeſu Gbrifti unb feiner Apoftel liegt ibnen ganz außerhalb 
der Sphaͤre Der Ausübung. Sie wollen zur Not wol burd 
Gbrifium felig, aber nidt nad Gbrifti Geboten vorber 
fromm werden.“ | 

„Die Urſachen Diejer jämmiliden, ben Staat in feinem 
widtigiten Æeil gerftürenben Uebel liegt an ber vernachläfigten 
Erziehung Der laͤndlichen Jugend. Man forgt nicht dafür, {br 
die von der ihrigen oft ſehr verſchiedue Sprache des Unterrichts 
u. ſ. w. und in derſelben richtige Begriffe und Grundſaͤtze beizu⸗ 
bringen. Man bildet nicht ihre gFanze Seele. Man gewoöhnt 
ihr Gewißen nicht über ihre Urteile und ihre Handlungen zu 
richten. Und fo bleibt denn and das Landvolk unfähig, einen 
moraliſchen Vortrag zu verſtehn, gegebene Regeln anzuwenden, 
begangene Fehler sur Beßerung au nützen, foudern fie ſind und 
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Bleiben ſinnlich, d. i. nicht viel beper als thieriſch und fühllos 
für jede Art moraliſcher Gluͤckſeligkeit.“ 

„So fand ich das Landvolk; und nun ſah ich mich nach 
Hülfe um, wodurch dieſe Laſt weggeſchoben werden koͤnnte.“ 

„Außer dem Katechismus und der Heilsordnung fand ich 
kein Schulbuch für den Landmann; und außer dem woͤrtlichen 
Inhalt dieſer hoͤchſtens blos auswendig gelernten aber nicht ver⸗ 
ſtandnen Bücher keine Wißenſchaft, die man deſſen Kinder lehrte.“ 

„Ich denke doch nicht (um nicht bei dieſer Sache zu wieder⸗ 
holen, was Andre ſchon vortrefflich geſagt haben), daß man ble 
Seele eines Bauernkindes für ein Ding von anderer Gattung 
haͤlt, als die Seele der Kinder bôberer Staͤnde.“ | 

„Aber bann if mir's unerklaͤrbar, wie nach der herrſchenden 
Lehrart aus dieſen Leuten verftänbige Menſchen und gar 
Chriſten gebildet werden ſollen. Sie verſtehen ja, wie es die 
Erſahrung lehrt, nicht einmal alle die Morte des Katechismus, 
und ſollen doch den Sinn faßen, und durch ihr ganzes Leben 
wider die ausſchweifende Sinnlichkeit wirkſam und thaͤtig werden 
laßen.“ 

„Da ich alſo nichts fand, was unmittelbar für den gemeinen 
Mann und ſeine Kinder mir zweckdienlich ſchien, ſo wagte ich 
dieſen Verſuch mit dem herzlichen Wunſche, daß beßere, weiſere 
Menſchenfreunde als Arbeiter an dieſe Ernte ſich machen moͤchten, 
und daß mein Verſuch bald durch Meiſterſtücke verdraͤngt wer⸗ 
den moͤge.“ 

„Dieſes Vorhergeſagte mag zugleich dem Einwurfe begegnen: 
„„Iſt denn aber auch dieſer Verſuch ein dienliches Mittel, mehr 
Erleuchtung in dieſen Stand zu bringen?““ 

„Nun will ich mich unmittelbar zu bem widtigfteu Einwurfe 
wenben. Man fagt nemlid: „„Aber ift es denn ber Einrichtung 
des Staates nicht nützlich, wenn der Bauer dumm bleibt; nicht 
ſchaͤdlich, wenn er klug und verſtaͤndig wird?““ 

„Um dieſen ſcheinbaren Einwurf zu widerlegen, iſt es noͤtig, 
über Worte ſich au verſteheu.“ 

„Klug und verſtaͤndig werden, heiſt bei mir nicht argliſtig, 
treulos, rebelliſch, um der eingebildeten hoͤheren und beßern Ein⸗ 





ſichten widerſprechend (raisonneur), neuerungsſuͤchtig unb feines 
Berufes Hberbrübig werden; fonbern id nenne nur Denjenigen flug, 
ber Die Pflichten ſeines Standes fennt, bie Vorteile deſſelben ju 
nuben weif und felbft aus bem Uebel Das bamit vermifhte Oute 
beraugaufinben verftebt; ober (wem dieſe kürzere Erklaͤrung beßer 
gefällt,): der in jedem Stande fich fo verhaͤlt, daß ibm ſeine 
Lebensart kein Hindernis zur Vollkommenheit wird. Nach dieſer 
Erklaͤrung wird wol die rechte Klugheit bem Landmann nicht im 
Wege ſein, ein geſchickter Bauer (cultivateur), ein fleißiger Ar⸗ 
beiter, ein treuer Dienſtbote, ein tüchtiger und gehorſamer Soldat 
u. ſ. w. zu werden.“ 

„Was ſchadet alſo der Unterricht in der mabren Klug⸗ 
heit bem Staat? Sollte nicht vielmehr jeder Staat unſaͤglich 
große Vorteile davon haben, wenn z. B. alle Menſchen gewißen⸗ 
hafter wuͤrden ? Aber bas Gewißen gruͤndet ſich auf Religion, auf 
eine Religion, die im Verſtande und Willen wirkt, und ohne gute 
Erziehung und Unterweiſung dem Menſchen nicht mitgeteilt werden 
kann. Wenn z. E. das Chriſtentum in dem Verſtande und Willen 
des Menſchen gegründet iſt, und ſein wolthaͤtiges Licht auf fo manche 
Dunkelheiten des Lebens wirft, fo giebt er Gotte recht. — Er bat 
Luſt an ſeinen Geſetzen; man darf ihm nur die Pflicht zeigen, ſo 
thut er ſie um Gottes willen, der ſeinen Gehorſam als ein an⸗ 
genehm Opfer anſieht. — Jede Obrigkeit iſt ihm dann heilig, weil 
fie von Gott verordnet iſt. Er betet für ſie noch dann, wenn er 
leidet, und entſchuldigt ſie, weil er weiß, daß es auch ſchwerere 
Pflichten giebt, je hoͤher die Stände ſind. Gr gehorcht ben guten 
Herrn und auch den wunderlichen. — Als Dienſtbote iſt er treu, 
denn Gott ſiehet dahin, wo der Herr oft nicht hinſehen kann. — 
Als gedungener Arbeiter iſt er fleißig; er ſucht wirklich das Beſte 
desjenigen, der ihn lohnt; denn er weiß, daß ein ſolcher Menſch 
von Gott noch einen Gnadenlohn erwarten kann. — Als Soldat 
weiß er, daß gewiße Mitglieder der Geſellſchaft ſein müben, die 
als Ausgeſonderte zum allgemeinen Beſten für die Sicherheit des 
Ganzen wachen und ſtreiten. Er ſieht alſo ſeinen Soldatenſtand 
als ſeinen Beruf an, und murrt nicht wider den, der ihn dazu 
erkor. — Er weiß, daß ohne Gehorſam keine Ordnung erhalten 
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wird; er gebordt alfo freiwillig. — Er flebt ivielleidt gar ein, 
daß man, um ein guter Soldat zu werden, gewife koͤrperliche 
Sertigleiten erlangen müfe, daß Aufmerkſamkeit auf bie Vefeble 
des Borgefebten unentbehrlich ſei, er fut alfo an Fertigkeit unb 
Aufmerkſamkeit vollfommen ju werben. — Er weiß vielleicht, daß 
mehr Soldaten durch Krankheiten, daran ſie ſelbſt ſchuld ſind, als 
durch Schlachten und Belagerungen zu Grunde gehen. Er traͤgt 
alſo Die noͤtige Sorge für die Gefundheit, damit am Tage des 
Streits er nicht zum Schaden des Staates im Lazareth liege und 
in ſeinem Gliede fehle. — Weil er nach Gottes Befehl gelernt 
hat, ſich an ſeinem Solde zu jeder Zeit genügen zu laßen, ſo 
plünbert und raubt er auch im Feldzuge nicht. — Gr iſt alſo 
immer da, wo er ſein ſoll, und fürchtet den Tod nicht, weil der 
Tod für den rechtſchaffenen Mann auf dem Schlachtfelde nicht 
ſchrecklicher iſt als auf dem Bette.“ 

„Wie, meine Herrn, ſollte mit dieſen Leuten, ſollte mit 
Soldaten, die auf dieſe Art klug waͤren, ſich nicht gut mar⸗ 
ſchieren und ein Feldzug thun laßen? Ich daͤchte es wol.“ 

„Aber vielleicht will man ſagen: „„Wird denn der gemeine 
Mann ſchon aus dieſem Verſuch zum Schulunterricht klug werden, 
ohne Lehrer?““ 

„Nicht ohne Lehrer; denn für unwißende Kinder koͤnnen 
eigentlich keine ſolche Büder geſchrieben werden, indem der Ge 
brauch eines ſolchen Buches Leſen und Verſtehen vorausſezzt. 
Wol aber für den Lehrer; denn Bei Dem iſt bas Leſen — koͤnnen 
und das Verſtehen des Geleſenen eher zu vermuten.“ 

„Und wie man Bel kranken Saͤuglingen verfaͤhrt, da man 
nemlich ihren Ammen Arzneimittel verordnet, fo iſt auch bei 
dieſem Verſuche mein Plan beſchaffen geweſen. Ich habe den 
Schullehrern auf bem Lande und in niedrigen Schulen einige Aus: 
fichten in bas Reich nüblider Wahrheiten erôffnen und ibnen eine 
nad meiner Ginfidt gute Methode zeigen wollen. Wenn es zur 
Anwendung fommt, fo müßen fie nod immer ſelbſt denken 
- unb erfinben.“ 

„Als id bis auf bas Hauptſtück von ber Landwirtſchaft bie 
erſte Aufgabe biefes Verſuchs vollendet batte, erbielt id des Herrn 
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Hofrat Schloſſer Katechismus für bas Landvolk. Auffallend 
rührte mich die Aehnlichkeit unſerer Abſichten, die aͤhnliche Lehr⸗ 
art und Geſinnungen gegen ben zalreichſten aber verachtetſten Teil 
unſrer Mitmenſchen. Wir ſind, fo dachte ich, einander voͤllig uns 
bekannt, und ſchreiben faſt zu Einer Zeit an entfernten Orten in 
Deutſchland über einen Vorwurf. — Vielleicht iſt dieſes ein Wink 
der Vorſehung; ich will ihn nicht verkennen. Und ſo entſchloß ich 
mich, meinen Verſuch durch den Druck bekannt zu machen.“ 

„Nun ſei es mir erlaubt, einen kurzen Aufriß und die 
Gründe meines Planes bem Lefer vorzulegen.“ 

„Ich babe mit Uebungen ber Aufmerkſamkeit und Wißbe⸗ 
gierde angefangen und behaupte, daß auf ſolche Art, welche nach 
den Umſtaͤnden veraͤndert werden kann, faſt ein halbes Jahr lang 
die Kinder geübt werden müßen. Denn haben ſie erſt aufs Wort 
und auf Sachen merken gelernt, ſo iſt der übrige Unterricht 
leicht und eine Luſt für Lehrer und Lernende. Man denke aber 
nicht, daß es eine leichte Sache ſei, den flatterhaften Sinn der 
Kinder dahin zu bringen. In die gute Anwendung dieſes Haupt⸗ 
ſtücks ſetze ich die ganze Kunſt des Lehrers.“ 

„Daß ich gleich darauf von Urſache und Wirkung handle 
und dieſe Erkenntnis unter die nôtigften zaͤle, davon gebe id 
folgende Gründe an: Die Lehre von Urſach und Wirkung, Mittel 
und Endzweck ⁊c. ⁊c. iſt gum rechten Gebrauch der Vernunft unent⸗ 
behrlich. Ohne fie lernt man ſchwerlich richtig denken, reden und 
handeln. ei tauſend Gelegenheiten braucht ein Kind von ber 
Wahrheit unterrichtet zu ſein, daß jede Wirkung ihre Urſache hat, 
und umgekehrt, daß wer den Endzweck will, auch die Mittel ſich 
gefallen laßen müße. Man ſagt, „„der Vehorſan richtet daſſelbe 
aus.““ Ich aber kann dieſer Meinung nicht beipflichten. Denn 
ſchon das Kind handelt ſehr oft in ſolchen Umſtaͤnden, die man 
nicht vorausgeſehen, und alſo keine Verhaltungsbefehle gegeben 
bat; und zuweilen ſind ſolche Handlungen von Wichtigkeit. An 
manchen andern Umſtaͤnden iſt ſelbſt ein Gehorſam auch ſicherer 
und wider die Verſuchungen ſtaͤrker, wenn Einſicht und Selbſtliebe 
bas Befohlene als gut und bas Verbotne als BôS vorſtellt. End⸗ 
lich, der blinde Gehorſam muß ja aufhôren, aber die Vernunft bleibt.“ 

9 
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„In ben folgenben Hauptſtuͤcken finbet man einige Bor- 
bungen des Verflandes, obne welde, wie mid bünft, der Un⸗ 
terridt in ber Religion nidt in bem Grade gelingen fann, als es 
au wuͤnſchen waͤre und als e8 gelingen würbe, wenn nibt blos 
bas Gebädinis geübt, fonbern wirklich für bas Verſtaͤndig⸗ 
werden 21. x. (Epheſ. 5, 17) geforgt unb jebe Neigung auf bas 
Gute gelenft wird.” 

„Wie man bie abfiracteften Begriffe, wenn ibre Wichtigkeit 
fle nôtig madt, burd ſinnliche Gleichniſſe und Bebanblung in Die 
Gemüter Der Jugend bringen fônne, babe id in einigen Gaupts 
ftüden verſucht. Dieſe Verſuche find nicht leibt, beun fie finb 
ungewoͤhnlich, unb man finbet faum einige Mufter. Ich babe aud 
in Diejen Stücken vieles, was in ber erften Ausgabe war, ver: 
aͤndert, vermebrt und, id wuͤnſchte e8 boffen au bürfen, ver: 
beßert.“ 

„Die Ordnung der Kapitel bat mit aller meiner Mühe nicht 
ſyſtematiſch werden wollen. Vielleicht iſt es aber doch zweckmaͤßige 
Ordnung; nur daß ſie ſich bei Der Behandlung erſt entdeckt. Ueber⸗ 
haupt aber ſcheint die menſchliche Erkenntnis zum ſtrengen Syſtem 
noch nicht reif zu ſein, da unſer ganzes Wißen Stückwerk iſt.“ 

„Von dem Inhalt der Bibel ſcheint mir ein kurzer Auszug 
fürs Gedaͤchtnis des gemeinen Mannes ein gutes Hülfsmittel. 
Eine chriſtliche Moral, nicht ein Wortregiſter der Tugenden habe 
ich, ſowie eine natürliche Theologie auf Bitten eines Freundes 
gewagt, weil ich als ein Laie mich in dieſes Fach nicht gerne ein⸗ 
laßen mochte. Doch ſind dieſe Hauptſtuͤcke nicht fo mit bem Gangen 
verbunden, daß nicht beßere an ihre Stelle geſetzt werden koͤnuten. 
Inzwiſchen und weil id meinem Buche Die grôfte Gemeinnützigkeit 
wuͤnſche, fo babe id alles Das ſorgfaͤltig vermieden, was zwiſchen 
den verfdiebnen Gemeinen der Gbriftenbeit ftreitig fein fann, und 
fiberlafe ben Lebrern in jeglider Rire die Ergaͤnzung der aus⸗ 
gelaßenen Sthde mit gegrünbeter Beſcheidenheit.“ 

„Ich babe mid lange bet bem Begriffe von Dem Verhaͤltniſſe 
ber Dinge verweilt. Denn wenn ibn die Jugend recht gefaft bat, 
fo kann man von Pflibt und Rlugbeit weit fürger mit ibr reben, 
als fonft moͤglich waͤre. Es ift ein febr metbobifher Begriff. 
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Diefes Hauptſtück ebenfowol, als bas von natärligen Dingen, 
fann man fo früh al8 man vermuten barf, daß es bie Schüler 
verſtehen werden, vornebmen. Ueberhaupt aber ift bas Lehrbuch 
fo eingeridtet, Daf es in Dem langen Beitraume zwiſchen bem 
6. ober 7. bis gum 14. oder 15. Sabre mebr als einmal burds 
gelebrt werben kann, ba bann bie vermebrte Grfenninis burd ben 
erſten Unterriht auf Die 2., 3. ꝛc. ꝛc. Verhandlung Licht werfen 
und mebr ergängenbe Bollftänbigfeit erlauben wirb.” 

„Wer Die Landwirtſchaft verftebt, wird mit mir einftimmen, 
daß in ben folgenben Sauptftüden mandes bem Lanbmanne Nütz⸗ 
lite gelebrt merde. Daß aber vieles in biejem Sauptftüde lokal 
fei, unb nad ber allernädften Beftimmung biejes Buches fein 
muſte, barf id wol nidt entfdulbigen. Sollte man e8 in andern 
Gegenben ber Ehre Des Gebraudes würdigen, fo koͤnnte ber 
gefidte Lebrer auf durchſchoßnes Papier fein Locales an biefer 
Gtelle in fein Exemplar feben.” 

„Zum Nagelſchmieden, einem ber unfünfilidften Handwerke, 
bält man Dod wenigſtens brei Lebriabre für nôtig; ift es nidt qu 
verwunbern, daß man geringer von ber fo febr funftfäbigen Land⸗ 
wirtſchaft au benfen ſcheint, und daß man von ihr glaubt, fie 
lerne der Bauer von ſelbſt? Ja, er lernt fie, aber wie? Mit 
allen Irrtuͤmern und Vorurteilen feiner Borfabren, und au ber 
geringften Berbeferung durch Nachdenken und Kenntniſſe unfäbig 
und auch unwillig. Ein Landesherr, der die wichtige Wahrheit 
glaubt, daß im Ackerbaue die Grundkraft des Staates 
liegt, wird mit den beſten Edikten zur Verbeßerung tauben 
Ohren predigen, wenn er nicht für die beßere Einrichtung der 
Schulen zur Bildung der Gemüter in der Jugend durch Unterricht 
in ben nuͤtzlichſten okonomiſchen Kenntniſſen Sorge traͤgt.“ 

„Ich will kürzlich meine Meinung ſagen, was verbeßert und 
wie verbeßert werden müße:“ 

nl. Mit Handwerkern und unwißenden Bedienten muß keine 
Land : oder niedere Schule mehr beſetzt werden, ſondern wo moͤg⸗ 
lich fürs erſte mit Kandidaten der Theologie, und aus ihnen wür⸗ 
ben etwa die Landprediger hergenommen. — Der Nuzgen dieſer 
wüunſchenswürdigen Einrichtung faͤllt zu ſehr in die Augen, als 
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daß id es nôtig bâtte, weitläufig ibn au entwickeln. Sollte 
dieſes aber nidt angeben, bod mit gefbidten und fleibigen jungen 
Reuten, Die gute Schulſtudia baben, und bie in Ermangelung 
eigner Geminarien etwa ber einfichtsvollere Prediger mit dieſer 
Lehrart vertraut gemacht hat.“ 

„2. Sie müſten alle wenigſtens über 100 Rthlr. baares Geld 
an fixem Gehalte nebſt Dem Kantortitel haben, ohne die übrigen 
Vorteile als Feuerung Wohnung, Garten ꝛc. ac, damit ſie fi 
gern und ganz bem Schuldienſte weihen koͤnnten. Dafür aber 
wuͤrden alle Kinder der Gemeinde unentgeldlich in der Schule unter: 
wieſen. Konnte ein jeder Schullehrer zugleich der Küſter in ſeinem 
Orte fein, fo würde außer bem kleinen Vorteile, der dadurch jedem 
Schullehrer erwüchſe, noch der Nutzen erlangt, daß der Süfter in 
matre, der zugleich Schulmeiſter iſt, nicht ſo oft wegen ſoge⸗ 
nannter Amtsverrichtungen auf andern eingepfarrten Orten ſeine 
Schule verjäumen müße.“ 

„3. Es müſten Klaſſen ſein, wenigſtens zwei. Die Schul⸗ 
zeit waͤhrt zur Erhaltung der Geſundheit des Lehrers nur etwa 
hoͤchſtens ſechs Stunden, und die Lectionen teilten ſich nach ihrer 
Nützlichkeit in dieſe Zeit, davon etwa vier Stunden des Vormit⸗ 
tags und zwei des Nachmittags fielen.“ | 

"4 Die Schulgebaͤude müften Vorzüge vor ben übrigen 
baben; Die Stuben bell und mit nügbliden unb zweckmaͤßigen Bil- 
Dern ober Sachen unb Mobellen geziert ſein.“ 

n5. Wenn mit Dem Lefen und Schreiben bas erfte Haupt⸗ 
ſtuͤck verbunden, aud nichts anderes gelefen unb gefhrieben würde 
als faßliche und gemeinnützige Wahrheit, leichte Geſchichte, Gedenk⸗ 
ſprüche, Lieder u. drgl., ſo erreichte man zwei wichtige Endzwecke 
auf einmal und erleichterte der übrigen Lehre den Eingang.“ 

„Muſter und Beiſpiele dazu ſind fürs erſte in ausgeſuchten 
Verſen vieler alten und neuen geiſtlichen Lieder und in den Hi⸗ 
ſtorien und Gleichniſſen, ſo ſelbſt in dieſem Buche ſtehn, und 
vielleicht bald in einem erſcheinenden Leſebuche, ſo der Kinderfreund 
heiſt, àc. ac. au finden.“ 

„Ihr groben und vermôgenben Herrn ber Erde, môdtet ihr 
bo nichts gegen ben zweiten und vierten Paragraphen einwenden! 
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Hierauf fommt Miles an. Und welche Ausgabe wâre ebler und 
würbe reidere Sinfen tragen? Wo ſehr arme Oerrihaften find, 
müften Rirdenfaffen, ja jelbft bie Unterthanen (wenn fle dazu Das 
Bermôgen baben,) zuſammenſchießen. Sonſt aber ſchließe ſich doch 
keiner aus, hier zuzulegen! Sind wir denn blos geboren, die 
Früchte der Erde qu vergebren? Sind wir nicht Haushalter Gottes? 
Sollten wir nicht Sein Reich, welches das Reich der Wahrheit 
und Erkenntnis tft, vermehren, und bas Reich Der Finſternis, 
d. i. der Unwißenheit und des daraus entſpringenden Irrtums 
und Aberglaubens, ſo viel an uns iſt, zerſtoͤren helfen? Gewiß; 
Gott würbe ſolchen Anſtalten und Einrichtungen ſeinen Segen 
nicht entziehen.“ 

„Möchte doch dieſer edle Trieb in allen Seelen entbrennen, 
und allgemeine Menſchenliebe hier keinen Stand anſehen: damit 
durch Ausbreitung einfichtsvoller Tugend in jedem Ort Gluͤckſelig⸗ 
keit wohnen und Gerechtigkeit und Friede fit uͤberall begegnen 
fünne.” — 

Rodow wufte es felbft, daß e8 die Stimme eines Predigers 
in ber Wüſte mar, bie er in feinem „Schulbuche“ batte ertônen 
laßen; und mit ber Bangigleit eines Soriftftellers, ber gum erften 
Male vielbunbertiäbrigen irrigen Trabitionen entgegengetreten iſt, 
erwartete Daber berfelbe, wie bas Publicum über feine Schrift 
urteilen würbe. Da erbielt Rochow einen Brief von Dem dama⸗ 
ligen Chef des geiftlien und Oberfbul:Departements (bem nach⸗ 
berigen Geh. Staats⸗ und Juftigminifter) v. Beblib folgenben 
Inhalts: 

„Hochwürdiger und Hochwolgeborener ꝛc.! Daß ein Dom⸗ 
herr für Bauernkinder Lehrbücher ſchreibt, iſt ſelbſt in unſerm 
aufgeklaͤrten Jahrhundert eine Seltenheit, die dadurch noch einen 
hoͤhern Wert erhaͤlt, daß Kühnheit und guter Erfolg bei dieſem 
Unternehmen gleich groß ſind. Heil, Lob und Ehre alſo dem vor⸗ 
trefflichen Manne, den nur die Rückſicht auf die Allgemeinheit des 
Nutzens, welcher geſtiftet werden kann, zu ſolchen Unternehmungen 
antreiben konnte“. 

„Ew. Hochwürden müßen von mir keinen beſtimmten Dank 
erwarten; er wuͤrde mit einer Sache in keinem Verhaͤltnis ſtehn, 
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beren Bert gange fünftige Nationen preifen müfen. Laßen Ste 
mid vielmebr Sie von nun an als einen Mann betradten,. Der 
aur Befoͤrderung ber grofen Ubfibten des beften Köonigs mir in 
ber Berbeperung des Unterrichts ber Lanbjugenb fo fräftige Bei: 
bülfe leiſten kann, unb ber Patriotismus genug bat, dieſen Bei. 
ſtand leiften zu wollen”. 

„Ew. Hochwüuͤrden wird nicht unbewuſt ſein, daß des anigs 
Mafeftit die Qntereflen eines Kapitals von 100,000 Thlr. zur 
Galarirung ber Dorffbulmeifter in Der Kurmark ausgeſetzt baben, 
und daß Hoöͤchſtdieſelben vornebmlid wünſchten, Schulmeiſter 
aus Sachſen au dieſem Behufe herüber zu bekommen“. 

„Nach Ew. Hochwürden Meinung ſind 100 Thlr. für einen 
Schulmeiſter genug. Ich hatte anfaͤnglich keine groͤßere Beſoldung 
im Sinne; allein ich glaube kaum, daß ſich dieſes ſo genau und 
allgemein beſtimmen laͤſt, weil ich es für ſehr verderblich halte, 
wenn der Dorfeinwohner für ben Unterricht ſeiner Kinder annoch 
ein gewißes woͤchentliches Schulgeld zalen muß, inmaßen dieſes 
Schulgeld, ſo gering es iſt, dennoch in dieſen beklemmten Zeiten 
den Landmann ſehr oft mit Grund abhalten kann, ſeine Kinder 
zur Schule zu ſchicken. Vielmehr hielt ich es für gut, daß jedes 
Kind vom fünften Jahre an in die Schule gehen müſte, 
und daß Der Prediger kein Kind zum Abendmal annehmen dürfte, 
welches nicht einen zu beſtimmenden Grad von analogiſcher Gelehr⸗ 
ſamkeit erreicht haͤtte“. 

„Es würbe dannenhero auch die Beſoldung mit der Anzal 
der Kinder eines Dorfes im Verhaͤltnis ſtehen müßen. Und Da 
aller Unterricht, wie Ew. Hochwürden fo richtig bemerken, dahin 
gehen muß, daß die Bauernkinder zu Treibung ihres künftigen 
Gewerbes aufgeklaͤrter gemacht und der Verſtand nach ihrem Ver⸗ 
haͤltnis bearbeitet werde, ſo fällt es in die Augen, daß ein der⸗ 
gleichen Unterricht weit mühſamer werden muß, als wenn der 
Schulmeiſter ben Jungen eine Seite aus Luthers Katechismo aus⸗ 
wendig lernen laͤſt. Die Seele wird dadurch immer einen großen 
Schritt weiter kommen, wenn wir Leute erhalten, welche Kopfs 
genug haben, die Jugend nach dieſer Methode zu unterrichten; 
und in voller Zuverſicht auf Ew. Hochwuͤrden rühmlichen Eifer 
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mage id es, Dieſelben zu erfuden, fif um einige dergleichen 
Subjekte, vornebmlid au8 Sadfen, au bewerben, und mir 
bemnädft einige Nachricht zukommen qu lafeu, ob nidt vorerft 
mit einem Oiftrift um Reckan berum ein Berjud au machen môg- 
id fei. Dieſe Leute würben offenbar, wenn fle durch Ew. Hoch⸗ 
würden berübergerufen waͤren, aud mebr Butrauen qu Ybnen ba: 
ben, und e8 würbe offenbar mebr Vorteil fein, wenn man gange 
Diftricte mit guten Schulmeiſtern auf einmal beſetzte, als wenn 
alle zehn Meilen einer angefebt würde“. 

„Ew. Hochwürden follen biermit mit keinem Auftrag belaftet 
werben. Ich verpflibte mid aufs Seiligfte, von Ihnen nichts zu 
forbern, al8 was Ihnen ſelbſt Ihr Gifer für bas allgemeine Befte 
abforbern wird. Ich erfude Sie nur, Das Talent, was Ihnen 
dte Borfidt gegeben bat, angumenben, unb werde mir8 zur Gbre 
rednen, wenn Sie fiber biejes Süjet und über Die au treffenbe 
Ginribtung mir Dero Meinung unguridhaltend zu eroͤffnen Die 
Gefälligleit baben wollten”. 

„Ich bin mit einer Hochachtung, bie id auszudrücken nicht 
im Stande bin, Ew. Hochwuͤrden à.” 

Berlin, ben 17. Juni 1773. Zedlitz. 

Mit edler Beſcheidenheit und Selbſtverleugnung erklaͤrt Rochow 
(in der „Geſchichte meiner Schulen“, S. 10), daß dieſer Brief 
„die Grundlage zu Allem“ war, was durch ihn „in dieſem Fache 
nachher geſchehn iſt“. In der durch geraume Zeit ſich fortſetzenden 
Correſpondenz, welche dieſer Brief Zedlitzens an Rochow zur Folge 
hatte, erhielt dieſer die Verſicherung, daß der Koͤnig mit beſonderem 
Wolgefallen von ſeinen Anordnungen und Semübungen Notiz ges 
nommen habe, und daß Zedlitz beauftragt worden ſei, ſaͤchſiſche 
Schulmeiſter ins Land zu ziehen, und die Landſchulen nach Rochows 
Plan qu organiſiren. Gegen die beabſichtigte Berufung ſaͤchſiſcher 
Schulmeiſter erklaͤrte ſich indeſſen Rochow darum auf bas Beſtimm⸗ 
teſte, weil er dieſelben wegen mangelnder Uebung im niederſaͤchſi⸗ 
ſchen Dialect unmoͤglich zur Uebernahme Des Lehramtes in nieber- 
ſaͤchſfiſchen Gemeinden für geeignet halten konnte. 

Glücklicherweiſe batte fid Rodow ben, der bas Hauptwerk⸗ 
zeug zur Ausführung jeiner reformatorifen Projefte werden follte, 
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in feinem eigrien Haufe felbft erzogen. Seit ſechs Jahren war 
nemlid ein früberer ©düler aus Der Domſchule ju Halberſtadt, 
Heinrich Julius Bruns, au8 bem Halberſtaͤdtiſchen Dorfe 
Rohrsheim gebürtig, als Lehrer der Mufif und als Schreiber in 
Rochows Hauſe beſchaͤftigt geweſen. Rochow hatte ihm, ſeinem 
beftänbigen Tiſchgenoßen, viele ſeiner Ideen uͤber Die Verbeßerung 
des Volksſchulweſens mitgeteilt, hatte ibn viele ſeiner darauf be 
zuͤglichen Aufſaätze abſchreiben laßen, hatte ihm ſeine Bibliothek ein: 
für allemal geoͤffnet und hatte daher Gelegenheit gehabt, ſich über 
die Entwicklung ſeiner paͤdagogiſchen Einſichten und ſeiner geiſtigen 
Bildung überhaupt au freuen. Da wurde Bruns i. J. 1771 auf 
die Stelle eines Kantors und Organiſten an der Johanniskirche 
zu Halberſtadt berufen. Bruns nahm den Ruf an, ſah ſich indeſſen 
veranlaſt, als er hoͤrte, daß der alte Schulmeiſter zu Reckan ges 
ſtorben war, an Rochow zu ſchreiben und ſich unter der Voraus⸗ 
ſetzung, daß er vor Nahrungsſorgen geſchützt werde, zur Ueber⸗ 
nahme der erledigten Stelle und zur Ausführung der Projekte 
Rodows au offeriren. | 

Mit grôfter Freude ging Rodow auf bas Anerbieten Brunfens 
ein. Rochow fiherte ibm einen jäbrliden Oebalt von 180 Thlr. 
fowie mebrere Gmolumente (nemlid Den jäbrliden Bezug von vier 
Fuder eu, Die Benubung eines Gartens und die Grlaubnis, 
welche alle aderlojen Rochowſchen Unterthanen batten, auf ben 
niebrig liegenben Rochowſchen Bradädern Lein, Hirſe, Rartoffein, 
Mohrrüben u. Dgl. ziehen zu Dürfen). 

In Folge deſſen Fam Bruns nad Redan, wo Rochow fofort 
ben Lectionsplan ſeiner Schule entwarf. Der oberſte Grunbiak, 
von dem Rochow ausging, war: Mur das Verſtehen deſſen, 
was gelehrt wird, macht Den Unterricht nützlich“. Vor Allem 
muſte indeſſen ein Leſeübungsbuch geſchaffen werden. Denn für 
Leſeübungen war die gewoöhnliche Nürnberger Fibel „zu abge⸗ 
ſchmackt“, der Katechismus Luthers und Die Bibel aber „zu hoch“. 
Daher ſchrieb Rochow ſchleunigſt den erſten Teil ſeines Kinder⸗ 
freundes, welcher (auf eigne Koſten des Verfaßers gebrudt,) unter 
dem Titel erſchien: 

„Der Kinderfreund, ein Leſebuch zum Gebrauch in 
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Landſchulen von Griebr. Eberh. v. Rochow, Erbherrn auf 
Redan x.“ | 

Im „Vorbericht“ bemerft ber Verfaßer: „Dieſes Bud ift 
ber Armen wegen fo wolfeil. Denn es mub in jebes Schulkindes 
Oänben fein. Sonſt fünnten viele Kinder zugleich daraus 
nicht lefen lernen. — Ich babe burd dieſes Bud 1) Uebungen 
der Aufmerkſamkeit baburd, daß, wenn ein Kind laut lieft, ein 
anberes aufer der Meibe unb oft mitten in Der Periode, gum 
Gortlefen aufgerufen wird; 2) Sprachübungen, in Deutlideren unb 
verftänblideren Ausdrücken; 8) einen leidten Grañlungé und Ge 
fprädéton, und 4) Borbereitungen zur riftliden Tugend befoͤr⸗ 
bern wollen“. Das Büdlein (au beffen Gebrauch der Verfaßer 
namentlid bie Anwendung eines Erdglobus, eines Magnets unb 
eines Vergroͤßerungsglaſes empfabl,) ſollte „die grobe Qüde 
zwiſchen Fibel und Bibel ausfüllen“, wozu e8 allerdings 
vorzüglich geeignet war. Den Anfang des Buͤchleins bildete ein 
„Gebet für kleine Kinder“ und ein „Tiſchgebet“, beide gereimt. 
Hierauf folgten belehrende kleine Erzaͤlungen, welche fuͤr das Ver⸗ 
ſtaͤndnis und das Gemuͤt des Kindes berechnet waren. In einer 
ſpaͤteren Ausgabe des Kinderfreundes fügte Rochow zum erſten 
noch einen zweiten Teil hinzu. 

Rochow und Bruns verftänbigten fich alsbald darüber, daß 
das Leſen im Kinderfreunde und das Katechiſiren über das Gele⸗ 
ſene die erſte und wichtigſte Schularbeit fein mübe. Um indeſſen 
den Kinderfreund auch richtig gebrauchen und namentlich um me⸗ 
thodiſch katechiſiren au lernen, übten ſich Rochow und Bruns 
täglich einige Monate lang im Katechiſiren, wobei 
bald dieſer, bald jener die Rolle des Lehrers oder 
die des Schulkindes übernahm. 

Einſtweilen wurde nun Die Schule für die Kinder aus Reckan 
und aus dem nahe gelegenen Vorwerke Mesduͤnck auf dem adlichen 
Hofe eingerichtet, wo Rochow zu dieſem Zwecke eine Stube geräumt 
hatte. Zugleich beſchloß indeſſen Rochow auf ſeinen drei Guͤtern 
drei geräumige, zweckmaͤßige Schulhaͤuſer aufzubauen. Zumaͤchſt 
wurde das Schulhaus zu Reckan, und zwar ganz maſſiv, aufge⸗ 
führt. Im Jahre 1774 konnte es bezogen werden. Mad der 
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Straße bin hatte es die Aufſchrift „Laßet die Rinblein zu mir 
kommen und wehret ihnen nicht. Marci 14.“ 

Am 2. Januar 1773 ſollte die neue Schulordnung ins Leben 
treten. Natuͤrlich konnte dieſes nur dann vollkommen geſchehn, 
wenn auch ble Eltern der Schulkinder für die Schulreform ge 
wonnen wurden. Um dieſes zu bewirken, hatte die Gattin Rochows 
ohne Vorwißen deſſelben auf den Nachmittag des Neujahrs ein 
kleines Feſt veranftaltet, wozu alle Eltern der Schulkinder einges 
laden waren. Einige Kinder, welche Frau v. Rochow ausgewaͤhlt 
und gekleidet hatte, fübrten in Gegenwart der Verſammlung ein 
kleines für dieſen Zweck angefertigtes Drama auf, welches der 
Kantor Bruns ihnen eingeübt hatte. Die anweſenden Väter und 
Müuͤtter weinten in großer Freude, als fie ſahen, was ihre Kinder 
lernen und was ſie werden fünnten und erklaͤrten bem edlen Guts⸗ 
herrn, daß fie ibm in allen Stücken zu Willen ſein wollten. 

Die Schule trat alſo nun wirklich ins Leben. Der Lehr⸗ 
plan, ben Rochow und Bruns für ihre Schule ausgearbeitet hatten, 
wurde ſpaͤter in folgender Form veroͤffentlicht: 


„Inſtruction für die Lanbfbulmeifter. 17178. 


Allgemeine und befondere Borfdriften für einige Sdullebrer 
auf bem Lande. 


L Yllgemeine. 

1) Sn Anfebung der aͤußerlichen Zucht der Rinder. 

Die Schullehrer müßen die Rinber frübaeitig au alle bem 
gewoͤhnen, was die Gittlidfeit unb Molanftändigfeit im gemeinen 
Leben mit fich bringt, und ibnen bei aller Gelegenbeit erinnerlic 
maden, daß aud Der Aermſte dazu weiter nichts braucht, als 
Aufmerkſamkeit auf fih jelbft, wie auf bas, was ibm an anbern 
gefélit, und fiübe Angewobnbeit. Vornemlich müßen fie biejelben 
zur Reinlichkeit, Hoͤflichkeit und Gittfamfeit anbalten, zur Mein 
lichkeit, daß ſie ſich ordentlich waſchen (welches ihnen auch von 
Seiten der Geſundheit wichtig gemacht werden kann), ſich nicht 
im Kote herumwaͤlzen, (welches ihnen durch Vorhaltung, daß das 
ſchweinartig ſei, widrig zu machen iſt) u. dgl.; zur Hoͤflichkeit 
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gegen die, die groͤßer als ſie ſind, oder ihnen fremd, oder auch 
ihres Gleichen, daß ſie ben Hut oder die Mübe abnehmen, ſich 
in verſchiedenem Maße verbeugen, wobei ihnen das Hintenaus⸗ 
kratzen mit den Füßen, gleich einer Henne, zu unterſagen, und 
überhaupt eine ordentliche Stellung des Leibes au lehren, und 
dabei zu vergleichen des Domherrn v. Rochow Schulbuch S. 85. 
Sehr dienlich wird hierzu ſein, wenn Schullehrer die Knaben beim 
Gin: und Ausgang aus der Schule ju anftänbiger Verbeugung 
und Entbloͤßung des Hauptes anhalten, und denen, die ſich folgſam 
oder vorzuͤglich artig darinnen beweiſen, auch durch eignes beſon⸗ 
deres freundliches Bezeigen ihre Zufriedenheit merken laßen; 
zur Sittſamkeit, daß ſie ſich nicht necken, ſtoßen oder ſchlagen, in 
der Schule nicht nach den Fenſtern fahren, wenn ſich draußen ein 
Geraͤuſch erhebt, außer derſelben nicht im Dorfe zuſammenlaufen, 
wenn Etwas vorfällt, Das ihnen nichts angeht, andere nicht bes 
horchen, oder Redenden in's Wort fallen, oder eher reden, bis ſie 
gefragt werden. Bei dem allen verſteht ſich's, daß die Schullehrer 
nicht nur in der Reinlichkeit und Hoͤflichkeit ihnen ein gutes Exem⸗ 
pel geben muͤßen, ſondern auch außer den Schulſtunden mehr als 
Freunde der Kinder ſich um ſie bekümmern, durch Beſuchung der 
Eltern in ihren Haͤuſern, Auf⸗ und Niedergehen im Dorfe, und 
Ergreifung beider Gelegenheiten zu gelegentlichen freundlichen Er⸗ 
innerungen, Warnungen für Unarten, oder froher Billigung des 
Gegenſeitigen. 

2) Beim Unterricht iſt überhaupt Folgendes au beobachten: 
„Die Schullehrer müßen einmal ihre Unterweiſung auf das Alles 
ausdehnen, was im gemeinen Leben vorfällt, oder ben Kindern 
dereinſt in jeder Lebensart nützlich ſein kann, und ihnen das faß⸗ 
lich zu machen ſuchen, à E. die allgemeinſten Gründe der Erdbe⸗ 
ſchreibung, Die verſchiedenen Gattungen der Thiere, Baͤume und 
Holzarten, der Getreidearten, der Handwerker, den Gebrauch der 
natürlichen Dinge zur Nahrung, Wohnung, Bekleidung, Bedeckung, 
Erwaͤrmung, Heilung u. ſ. w. und das Alles am Ende darauf 
lenken, daß ihnen Gott bei allem, was ſie dereinſt erwachſen in 
der Natur ſehen, groß und erfreulich iſt. Sie mußen zweitens ſich 
nie ſo lange bei einer Sache verweilen, damit die Aufmerkſamkeit 
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ber Rinber nidt ermübet wird, aber dafür biefelbe Sade befto 
ofter wieberbolen, wovon nadber nod beſondere Vorſchrift erteilt 
werben fol. Was fie alfo merfen follen, muß ihnen burd ôfteres 
Leſen unb Wiederholen, nidt burd ſtrenges Auswendiglernen ein: 
gepraͤgt werden. Dabei ift ihnen Dod aufaugeben, daß fie, wenn 
fle bereits lejen koͤnnen, einige kurze Sâbe aus bem neuen ABC- 
Bud ober ben Teil ber Sdriftlefung, Den man mit ibnen in Der 
Schule tractirt bat, qu Hauſe wieber überlefen follen, unb ben 
andern Tag erzaͤlen, was fie bebalten baben. 

Anmerkung: Bei dieſem Wiedererzälen muß man fe dazu 
gewoͤhnen, daß es deutlich, kurz und ordentlich geſchehe. Man 
muß ihnen darauf helfen, ſo lange ſie noch nicht Dreiſtigkeit oder 
Verſtand dazu haben, durch Fragen: Haſt du nicht das geleſen? 
Auch das? die gefaſten Ideen in ihnen wieder auflebend machen. 
Vor allen Dingen iſt aber auch darauf zu ſehen, daß fle beim 
Selbſtleſen etwas Gutes und Nuützliches für ſich nebenher denken, 
und davon Rede und Antwort geben lernen. 

Dazu iſt dienlich, wenn man, ehe ſie darin geübt ſind, nach⸗ 
dem ſie ihre Erzaͤlung geendigt, fragt: Was iſt dir dabei einge⸗ 
fallen? Bei dem Worte, bei der Sache? Das Kind hat z. E. zu 
Hauſe geleſen den erſten Pſalm. Es ſoll wiedererzaͤlen kurz, was 
es ſich daraus gemerkt hat. Es antwortet: daß man nicht wan⸗ 
deln ſoll im Rate der Gottloſen. Ich ſetze nun voraus, daß ihm 
ſchon erklaͤrt worden, dies ſei ſo viel, als an dem Boͤſen, das 
Andere thun oder thun wollen, keinen Teil nehmen, nicht mit boͤſen 
Leuten zuſammenhalten: ſo koͤnnte nun gefragt werden: Iſt dir bei 
bem Wort Rat nicht Etwas eingefallen, bas gut iſt? Gibt man 
nicht auch Rat? Iſt das etwas Gutes? Wie heißen daher die 
Menſchen, die das thun? Ratgeber. Bringt das auch Ehre in 
der Welt? Wie ehrt der Rônig die, die ſich darauf verfteben? Gr 
gibt ihnen Den Titel Landrat, oder Kammerrat, Kriegsrat, Ge⸗ 
meinderat, und ſo in anderen Faͤllen. Ingleichen, daß die Groͤße⸗ 
ten einen gang kurzen Spruch, ein gutes Spruͤchwort ben Kleinern 
vorſagen, und ſie oft daran erinnern ſollen. Doch muß der Spruch 
ſo verſtaͤndlich ſein, als er nur immer kann gefunden werden, und 
fommen dergleichen genug in bem gebadten ABCbuche, in den 
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Salomoniſchen Spruͤchen, Jeſus Sirad, unb ben nadber auêge 
zeichneten Schriftteilen und Stellen vor. Es wixb viertens gut 
fein, wenn die Schullehrer fit mit ben in ibrem Dorfe herrſchen⸗ 
den Arten des Aberglaubens bekannt madjen, und bei jeber Geles 
genbeit ibnen burd die faßlichſten Vorſtellungen bie veruünftigere 
Denkungsart beizubringen fuchen. Oefpenftergeihidten und alles 
Geſchwaͤtze von Donnerfeulen, Blutregen, Befprebungen, Anhaͤnge⸗ 
actteln wiber bas Fieber, muß man ibnen aus Dem Ropfe bringen. 
Unb bas kann leicht und kurz gejbeben, à. &. wenn man ihnen 
fagt: Nichts, mein Kind, bat eine Kraft, bid au erbalten ober zu 
beilen, als was aus ber Erde fommt ober fid bavon naͤhrt. 
Bürbeft bu wol, menn bu bungerteft, einen Bettel anbängen, um 
fatt ju werben. Nun ſo fiebe, fo iſt's aud mit den Mitteln ges 
funb au werben. Œnblid kann ber Lebrer, wenn Etwas im Dorfe 
vorgefallen, bag Den finbern merkwürdig gewejen, al8: bie Taufe 
eines Kindes, Die Beerbigung eines Tobten, ober was jonft if, 
wovon Das gange Dorf ſpricht, baber Gelegenbeit nebmen, ben 
folgenben ag einen Unterridt darauf au richten, unb ibnen Das 
von bas au fagen, waë entiveber ibren Berftanb aufflären ober 
gum guts und fromm-fein auf irgenb eine Weiſe nubbar jein Fann. 

IL Beſondere. 

1) Die But ber Rinber beim Unterridt Betreffent : 

Damit biefe befto beber anfdlage, fo müßen bie Lebrer vor 
aflen Dingen über ſich felbft wachen, daß fie fid feine uͤbele Stels 
lungen und Geberben in Gegenwart der Kinder erlaubeu, fid 
ſelbſt Beim Unterricht reinlich unb ordentlich kleiden, wenn au 
nicht gleich vollſtaͤndig anziehen, waͤhrend der Schulſtunden keine 
Rebenfaden treiben, nicht Tabak rauchen, nicht Schmaͤhworte oder 
ſonſt unanſtaͤndige Reden von ſich hoͤren laßen. Dann müßen ſie 
auf alle Kinder fleißig umherſehen, ob ſie Acht haben, und den 
Nichtaufmerkſamen ſogleich mit einer Frage oder mit der Aufgabe, 
im Leſen fortzufahren, überraſchen. Und welches hiermit zuſam⸗ 
menhaͤngt, fo ſind ſie uͤberhaupt zur Aufmerkſamkeit in ben Lehr⸗ 
ſtunden ſo zu gewoͤhnen, daß jedes auf ihnen vorher bekannt ge⸗ 
machte Zeichen oder Wink dieſes ſogleich aufhôren muß zu leſen 
oder zu antworten, und dann ein anderes, nach gegebenem Wink, 
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fogleid fortfabren. Jedes bôrbare Auflegen Der Gand auf ben 
Tijd muß ibnen ftatt aller Morte zum Stillſitzen oder Still⸗ 
ſchweigen Befebl ein. Jeder, der auber ber Retbe aufgerufen 
wird, welches oft gefcheben muß, muß fogleid bereit fin. Stets 
müben fie von Ermahnungen qu Verweiſen, von Diefen erft au 
Drobungen, und dann enblid qu wirklichen Beftrafungen über- 
gében, unb felbff in bem Maße von bem allen nad ber Groͤße 
des Bergebens fit ridten. Auch muͤßen die Kinder gewoͤhnt wer- 
Den, fid zur redten Beit in ber Schule eingufindben, und ber Leh⸗ 
ter, fobalb ber grôfte Haufe beiſammen ift, anfangen, bamit aud 
daraus Die Rinbder feinen Ernſt erfennen. ft Ein's ganz ausge⸗ 
blieben, fo muß der Sdullebrer nad den Schulſtunden fit Dar: 
nad erfunbigen, unb nach Befinden Die nadläfigen Gltern, doch 
nidt im Beiſein des Kindes, oder Das nadläfige Kind ermabnen. 
Weil enblid im Sommer bas Sdulgeben am meiften vernach⸗ 
laͤßigt wirb, fo muͤßen die Ghullebrer ſich erſtlich verfihern, welche 
Eltern wirklich ihre Kinder sur Gelbarbeit ober Wartung ber gang 
Rleinen Brauden, und bann auf bas Schulgehen derer, Die dazu 
fähig finb, und nidt fo nôtig gebraudt werden, Dringen, aud ſie 
fo lange, bis fle in Ordnung gebracht find, felbft sur Schule zu⸗ 
fammenbolen. 

2) In Anſehung des Unterridts iſt Golgendes au merfen: 

Buerft muß berfelbe zwiſchen ben Kindern fo verteilt werben, 
daß keins obne Befbäftigung gelaßen wird, und Dod auch keins bas 
andere hindert. Dies kann geſchehen, wenn, indem der eine Teil 
ſchreibt, der andere im Buchſtabiren und Leſen geübt wird, und 
ein dritter, der fon leſen kann, inzwiſchen für ſich leiſe die kurzen 
Saͤtze in bem neuen ABCbuch oder in ben gleich anzuführenden 
Schriftteilen leſen muß. Mit dieſem Leſen aus der Schrift kann 
etwa alle fünf oder ſechs Tage eine Leſung der kurzen Saͤtze aus 
dem ABCbuch verwechſelt werden. Aber es muß alle Tage etwas 
geleſen werden, und das entweder in der erſten, oder zweiten oder 
dritten Stunde u. ſ. w., damit den Kindern durch dergleichen Ein⸗ 
förmigkeit die Sache nicht zum Ekel werde. Und weil ihnen Vieles 
aus Der Bibel nach ihrem Alter und Gäbigteiten nicht verſtaͤndlich 
gemacht werden kann, oder ſie auch nach ihren Beduͤrfniſſen nicht 
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Alles zu verfteben branden, fo muß aud nidt Die gange Bibel 
mit ibnen Durdgelefen werden. Su bem Ende finb vor der Ganb 
folgende Stücke für fle aureidenb: 1. B. Mof. 13, 37, 39, 40, 
41. — Palm 1, 8, 15, 19, 23, 104, 111, 119, 135, 136, 139, 
147, 148. Die Sprüde Salomonis (mit Ausnabme der beiden 
letzten Gapitel). Jeſus Sirach. Matth. 6, 24—34. 7, 16—29. 
18, 21—35. 20, 1—16. Marci 4, 1—34. Que. 10, 21— 42. 
11, 1—13. 16 gang. ob. 1, 6—28. 17 gang Roͤm. 12, 13 
gang. Epheſ. 4, 1—6. 15—32. 5, 1—30. 6, 1—9. Golof. 
3—4, 7. Tit. 2 gang. 3 bis v. 8. Gebrüer 9 ganz. Der Brief 
Jacobi. 1 ob. 2. 3. Mo aber aud bier gange Gapitel vorges 
jhrieben find, jo will man damit nicht fagen, daß'ſie deswegen alle- 
geit mit einmal müfen abgelefen werden. Nachdem, was nadhber 
gefagt werden ſoll, bei bem eigentliden Unterricht, fann aud nur 
oft ein Dritteil von einem Gapitel gelefen merben, unb ein allau- 
langes muß, um die Kinder nidt qu ermüben, nur felten gang 
gelefen werden. Bei dieſer Bibellejung müßen Woͤrter und Rebe- 
atten, Die nicht im täglihen Leben vorfommen, oder Dod obne fie 
zu verftebenu gebraudt, aud wol gar unridtig gebraudt werben, 
jogleid mit einem anbern beutliden vermechfelt, und Die Kinder 
nad Der Reihe gefragt werben, ob fie e8 wißen ober verftanben 
a E. Titum 3, 4: Leutfeligfeit fo viel als Menſchenliebe. Endlich 
müßen Die Lefefñbigen jedesmal alle im Leſen geübt werben, ſo 
daß es immer nad jebem Verſe heiße: der Folgende; und bie 
Kleinern müßen dabei zur Stille und zum Zuhoͤren fleißig ange⸗ 
halten werden. Hiermit falli alfo bas ſogenannte Zu— 
ſammenleſen ganz weg, welches durchaus nicht ge— 
duldet werden muß, ſo wenig, als das mechaniſche 
Zuſammenantworten. Beim Unterricht des Schreibens iſt 
zu merken, daß die Kinder zur Schoͤnſchreiberei wie zur Recht⸗ 
ſchreibung nicht ſowol durch Regeln, die ſie nicht verſtehen und 
ihnen die Sache nebelhaft machen, als vielmehr durch gute Vor⸗ 
ſchriften müßen augeführt werden, und ſo auch durch fleißige 
Durchſicht und Verbeßerung deſſen, was ſie geſchrieben haben. 
Die Rechtſchreibung kann ihnen am leichteſten beigebracht werden, 
wenn die Schullehrer ihnen ſolche Woͤrter am haͤufigſten und zu 
10 
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wieberbolten Malen vorfbreiben, Die entiweber bou den gemeinen 
Leuten falſch ausgefproden, und barnad falſch geſchrieben werben, 
ober die aud wol von Geübteren leicht im Schreiben vermedjelt 
werben, al8 wir und mir; bas und daß; wiber fo viel alé 
gegen, unb mieber fo viel als nochmals; Heide, ein un- 
gebautes und unfrudthares Feld; Haide, eln Wald; Der Geibe, 
ein Unchriſt; Glüͤck, nibt Olüt, weil ber vorbetgebenbe Vocal 
ein d erfordert; Dank, nidt Dand, weil Der vorbergebenbe 
Gonfonant fein € leibet; Blitz wegen des borbergebenden Bocals ; 
bingegen Excellenz, nidt Grcellenb, wegen Des vorbergeben- 
deu Gonfonanten. Den Geübteren, ble fon im Bufammenbang 
fhreiben fônnen, müben kurze, angenebme und nützliche Geſchicht⸗ 
en ober Verfe aus ben vorbin angezeigten Schriftteilen und 
gleid angufübrenben Gefängen vorgefrieben werben. Und nod 
müßen es bie Sdullebrer nidt auf die Gltern anfommen lapen, 
06 unb welhe von ihren Rinbern Das Schreiben lernen follen. 
Alle, die voͤllig leſen können, müben in Der Stunde, in ber die 
anbern, wie vorbin erinnert worden, budftabieren, fit mit Schrei⸗ 
ben Befhäftigen. Die Kinder müben nun aud mit Anmut und zur 
gegenfeitigen Erweckung beim ôffentlihen Gottesbienft fingen lernen. 
Die Shullebrer müben ibnen alſo aud im Singen Unweifung 
geben. Für bie, welche nod gar feinen Ton ju balten wißen, 
fann wôdjentlih eine eigene Stunde dazu ausgefebt werden, Dot 
jo, daß Die übrigen aud dabei gegenmärtig finb. Zur Uebung 
Aller und Erweckung sum Guten muß sum Anfang und beim Be 
ſchluß ber Schulſtunde ein oder zwei kurze Berfe gefungen werben, 
na folgenber Auswal: 

Beim Anfang: 

Vers 12. 18. Des Lieds: Heut ift des Herrn Rubetag; oder 
Vers 16. 17. beffelben. Mers 1. 4. des Lieds: Qn allen meinen 
Thaten. Mers 6. des Lieds: Aus meines Herzens Grunbe. Vers 
8, des Lieds: O Jeſu, ſuͤßes Lit. Vers 2. des Lieb8: O Gott, 
du frommer Gott; oder die beiden Verſe aus einem bekannten 
Gellertſchen Liede beim Anfang der Morgen - Lectionen : 

„Gelobt feift bu, o Gott der Mat, 
Gelobt ſei beine Treue! 
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Daß id nach einer jauften Hadt 7 
Mid biefes Tags erfreue. — 
Lab deinen Segen auf mir ruh'n 
Mid beine Wege wallen, 
Unb lebre bu mid felber thun 
Mad beinem Wolgefallen. 

Beim Beſchluß: 

Vers T. des Lieds: Wenn meine Sund mich kraͤnken, oder 
Vers 7. des Lieds: Wir Menſchen ſind zu dem, o Gott. Vers 8. 
des Lieds: O Gottes Sohn, Herr Jeſu Chriſt. Vers 16. des 
Lieds: Du ſagſt, ich bin ein Chriſt. Vers 14. 16. des Lieds: 
© Jefu Chriſt, mein ſchönſtes Licht. Vers 3. des Lieds: Wer 
Gott vertraut, bat wol. Vers 5. 6. des Lieds: Dank ſei Gott 
in der Hoͤhe. Vers 17. 18. des Lieds: Ich weiß, mein Gott, daß 
al” mein. Vers 7. 8. des Lieds: Lobet Den Herrn alle, die ibn 
ehren, Vers 7. des Lieds: Sei Lob und Ehr dem hoͤchſten Gut. 
Vers 1. 2. des Lieds: Nun danket alle Gott. Vers 2. 3. des 
Lieds: Herzliebſter Jeſu Chriſt. Oder folgende Verſe: 

Ich lebe nicht auf Erden, 

Um gluͤcklich hier zu werden: 

Die Luſt der Welt vergeht. 

Ich lebe hier, im Segen 

Den Grund zum Glück qu legen, 

Das ewig wie mein Geiſt beſteht. — 
Was dieſes Glück vermehret, 
Sei mir von dir gewdbret, 
Gott, bu gewäbrft e8 gern: 

Was dieſes Olüd verlebet, 

Wenn's alle Welt auch ſchaͤtzet, 
Sei, Herr mein Gott, mir ewig fern. 

Aber, wie ſchon geſagt, die Schreiber muüͤßen dieſe Verſe oft 
ſchreiben, damit ſie ſich dieſelbigen gelaͤufiger machen. So lange 
dies ihnen fehlt, kann der Geſang ſo eingerichtet werden, daß der 
Schullehrer denen, die Geſchriebenes leſen fônnen, fie in ein klei⸗ 
nes Buch zuſammenſchreibt, welches dann ein Jeder mitbringen 
muß, ſo werden fie Die Kleineren durch oͤfteres Hoͤren auch lernen. 

10° 
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Sind ble Kinder nun etwas im Lefen gebrudter Büder und im 
Gelbftireiben geübt, fo müßen fie aud bas von Anbern Gefhrie- 
bene im Bufammenbang -lefen lernen, unb Reiner eber aus der 
Schule zum Gonfirmations: Unterridt beim Herrn Prediger ent: 
laßen werden, Bis er in bem Allen, wie in Dem Folgenden genug- 
fam geñbt tft. Die Anfangsgründe des Rechnens ben Rindbern 
beigubringen, müben fit bie Schullehrer das eilfte Gapitel aus bem 
Rochowſchen Schulbuche Befannt machen, und ganz barnad) ver: 
fabren. Den Schreibern fünnen fon bie Zahlen vorgeſchrieben, 
und Die Leſer im Leſen und ridbtigen Ausſprechen berjelben, à G. 
Eins, nicht Ens geñbt werden. Das Rechnen felbft aber muß mit 
denen vorgenommen werden, die bereité im Leſen und Schreiben 
geübt ſind. 


Es folgt nun 
Der eigentliche Unterricht. 


Zuerſt in allerlei gemeinnützigen Kenntniſſen: 

Die hierher gebôrigen Kenutniſſe ſelbſt ſind oben bei ben 
allgemeinen Vorſchriften des Unterrichts ſchon überbaupt bemerkt 
und gum Tell angegeben worden, und müben die Schullehrer bar- 
über fleißig das Rochowſche Schulbuch vom vierzehnten Capitel 
bis zu Ende zu Rathe ziehen, aber durchaus ſich hüten, etwas 
Falſches zu ſagen, und wenn ſie ſich nicht gewis ſind, die Sache 
ſelbſt recht zu verſtehen, lieber ganz davon ſchweigen. Die Zeit 
des hierin zu erteilenden Unterrichts muß nicht nach beſonderen 
Stunden abgemeßen werden, ſondern die Gelegenheit genützt, die 
die ausgezeichneten Schriftleſungen dazu geben, wie man fie denn 
auch in dieſer Rückſicht mit gewaͤlt bat, und beim Leſen derſelben 
aus dieſer Urſache vorläufig erinnert, daß es nicht darauf an⸗ 
komme, wie viel Verſe, oder mie wenige mit einmal geleſen wer- 
ben. So kommt 3. E. 1B. Moſ. 13, 1. die Erwaͤhnung der 
Mittagsgegend vor. Es wird Egypten, ein Land, genannt, es iſt 
von Silber und Gold die Rede, von zwei Staͤdten, Bethel und 
Ai, u. ſ. w. Da kann denn der Schullehrer bei dem dritten Vers 
Halt machen laßen. (Gr kann ſagen: Seht, ihr Kinder, Egypten 
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war ein Land, Betbel unb Ai waren Stâbte in einem Lanbe, wie 
à G. bas. Brandenburgiſche Land wieber feine Städte bat. Gr 
kann noch hinzuſetzen: Œin Land {ft eine meitläuftige Gegend, ble 
biele Stäbte, Flecken, Dôrfer in fi begreift, unb in welder bie 
Menſchen nad elnerlei Sitten leben, (welches letztere vielleidt auch 
wol anfangs wegbleiben kann.). Das muß er ihnen nun ein Bis 
chen erlaͤutern: Seht, ihr Kinder, ſo ſind in unſerem Lande viele 
Gtäbte: Berlin, Spandau, Potsdam, viele Dörfer, nicht weit von 
hier iſt gleich Britz, Tempelhof, Rudow, und ſo leben wir alle, 
wie es Der König will gehalten wißen. Gr kann auch hinzuſetzen: 
Gtäbte finb bald anſehnlichere, grôbere und volkreichere, bald klei⸗ 
nere. Die anſehnlichſte nennt man die Hauptſtadt oder, wenn der 
Landesherr darin wohnt, Reſidenz, die kleinern Landſtaͤdte. Oder 
er kann dies (ſ. nachher Art des Unterrichts) auf ein andermal 
verſparen, und für diesmal beim Vieh, Silber und Gold, oder 
auch nur bei dem Reichtum, der in Vieh beſteht, ſtehen bleiben, 
daß er ihnen ſagt: Ihr Kinder, wer reich iſt, der hat viel, was 
andere Menſchen nicht haben; und man wird es, wenn man fleißig, 
ordentlich und fromm iſt, nicht ſaͤuft, nicht ſtiehlt, nicht betrüͤgt, 
nicht hurt. So ein guter rechtſchaffener Mann war Abraham. 
Und der war nun reich an Vieh. Denn Alles, was große Nabs 
rung bringt, und wofür man, wenn man will, viel Geld loͤſen 
kann, iſt ſo gut als Geld, und macht reich. So iſt der reich, der 
viel Korn hat; auch der, der nichts auf ſeinem Acker unbebaut 
laͤſt; auch der, der viel Verſtand hat; denn alle dieſe Dinge 
bringen Silber und Gold ein. Ein anderes Exempel aus dem 
104. Pſalm qu geben, fo wird in demſelben faſt des ganzen Nas 
turreichs gedacht. Es fônnte alſo der Schullehrer gleich zu Ans 
fang Das erinnern, ihnen Das Mort kurz verſtaͤndlich zu machen, 
daß es ſo viel ſei, als Alles, was Gott über der Erde und unter 
der Erde geſchaffen hat; dann die Einteilung in das Pflanzen⸗, 
Stein⸗ und Thierreich, in dieſer Ordnung und mit einer kurzen 
deutlichen Erlaͤuterung. Oder er kann bei bem Mort Wind fé 
aufhalten, Luft und Wind ihnen verſtaͤndlich machen, ſagen, 
daß aus Luft Wind entſtehe; die Luft allezeit da ſei, wenn man 
es auch gleich nicht merklich fuͤhlt, und der Menſch gleich ohne ſie 
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erſticken muſte; etwas von der Gintelluug der Winde nach beu 
Himmelsgegenden, oder der Staͤrke und Schwaͤche hinzuſetzen, und 
dann mit Erzaͤlung ihres Nutzzens, zur Bewegung des Waßers, 
daß es nicht faule, zur Reinigung der Dünſte, zur Austrocknung 
des zu feuchten Erdbodens, zur Schifffahrt, und wie Gott das 
Alles weislich und gnäbig geordnet bat, ſchließen. Mod kann er 
ihnen für diesmal bei Vers 5. Den Unterſchied zwiſchen Erdreich, 
Erdboden und Erdart lehren, daß jenes die ganze Gegend ſei, in 
Der Menſchen wohnen, mit allem Gehoͤlz, Gebuͤſche, Seen, Fluͤßen, 
Thieren; das mittelſte das, worauf man geht, faͤhrt, ſteht, pflügt, 
ackert u. ſ. w.; das letzte, die Art Der Erde, da eine mehr 
ſchwarz, eine aubre mehr leimig, eine dritte ſandig, eine 
vierte thonig, und eine fuͤnfte vermiſcht iſt. Es verſteht ſich nun 
aber von ſelbſt, daß dies nur eine Anweiſung für Schullehrer ſein 
ſoll, wie fie in einer Stunde bald dies, bald jenes von nuͤßlichen 
Kenntniſſen den Kindern beibringen ſollen, um die Zeit zu ſparen, 
und ihnen durch Mannichfaltigkeit bas Lernen angenehm ju machen, 
— eine Vorſtellung, danach ſie nun mit eigner Beurteilungskraft 
in allen aͤhnlichen Faͤllen ſich zu richten haben: wobei auch ſchon 
Manches zur Erleichterung der Einſicht in die beſte Art, dieſes 
Allerlei zu tractiren, mit vorgekommen. Doch iſt davon, oder von 
der Methode, nach der dieſer mannigfaltige Unterricht einzurichten, 
auch noch Folgendes zu merken. Es iſt nicht die Meinung, daß 
der Lehrer bei jedem Vers gleich mit einem Male Alles mitnehmen 
ſoll, was ſich auch von aubern gemeinen Kenntniſſen dabei denken 
laͤſt; auch nicht, daß eine einzelne Materie ſogleich erſchoͤpft werden 
muß: Mein! Gr hebt jedesmal nur eine und die andere Materie 
beraus, fagt zuerſt bavon bas Leichtefte, behaͤlt ſich das Uebrige 
auf eine andere Gelegenbeit vor, und laͤſt bann weiter leſen. Hat 
er ein anberes Mal wieber Oelegenbeit, darauf au fommen, ſo 
wiederholt er es, fiebt, ob e8 bie Rinber gemerft haben, unb wenn 
dies nicht if, fo fagt er es ibnen no einmal; ft e8 aber, ſo 
fept er von Derjelben Sache nun etwas Neues binau, oder nimmt 
eine andere Materie vor, von ber er nod Nichts gefagt batte. 
So, um es mit ben vorbergebenben Exempeln ju erldutern, bat 
er Daë eine Mal bei 1, B. Moje 13. von Stédten gerebet: Es 
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fommt die Reihe der Leſung wieber an bles Gapitel, er wieberbolt 
alſo Diefen Unterricht entweber blos, oder er febt binau, als etwas 
Neues, bie verfdiebenen Ginteilungen ber Oerter, in welden Men⸗ 
ſchen in mebreren oder wenigern Wohnungen beifjammen finb, als 
Borwerte, Luft: und Jagdſchloͤßer, Dôrfer, Flecken, Staͤdtchen, 
woraus Provinzen, aus mehrern dieſer Reiche entſtehen, z. E. das 
deutſche Reich faſt viele Laͤnder in ſich, wobei er ihnen noch als 
ein Geſchichtchen erzaͤlen kann: Ehemals, ihr Kinder, wohnten die 
Menſchen zerſtreut und einzeln, aber ſie haben eingeſehen, daß es 
beßer iſt, jedem zutraͤglicher, wenn mehrere beiſammen wohnten; 
das gefaͤllt auch bem lieben Gott, wenn die Menſchen, ſich einan⸗ 
der zu helfen, zuſammen leben; es iſt aber gleich gut, ob man in 
einem Dorfe oder in einer Stadt lebt. Oder er verſpart dieſen 
Zuſatz, bis etwa bei Sprüchw. 10, 15. und redet nun von Silber 
und Gold; daß das Steine ſind, Erze, Metalle; nennt ihnen die 
geringeren Arten: Kupfer, Zinn, Eiſen, und macht ihnen einen 
allgemeinen Begriff vom Steinreich; oder er verſpart auch dies 
bis auf eine Leſung in Sprüchw. und redet von den Himmelsge⸗ 
genden, Mittag, Mitternacht, Morgen, Abend; oder von den 
Haupteinteilungen der Thiere, und macht vorlaͤufig den Unterſchied 
der Worter Thier und Vieh bekannt. Qu dieſen Unterricht muß 
nun auch der beſondere Unterricht in der Religion ſo weit verwebt 
werden, daß ihnen in jeder Leſeſtunde etwas deutlich und wichtig 
gemacht wird, was zur rechten Erkenntnis Gottes oder Chriſti, 
oder ihrer ſelbſt, oder ihrer Verbindlichkeiten gegen andere führet, 
und dabei nach den vorhergehenden Regeln des Mannigfaltigen, 
Der Kürze, der Deutlichkeit, der gelegentlichen Wiederholung, ver⸗ 
fahren werden. Um auch hier ein Exempel zu geben: Wenn in 
der zu Leſe⸗Uebungen mit vorgeſchriebenen Geſchichte der Brüder 
Joſephs dieſe einmal redend eingeführt werden: Das haben wir 
an unſerm Bruder verſchuldet, ſo kann gefragt werden: Wie 
kamen ſie auf dieſen aͤngſtlichen Gedanken? Wer ſagte ihnen bas? 
Was war in ihnen, das ihnen das ſagte? Sie antworten oder 
nicht, ſo ſagt man ihnen: Das Gewißen, und nimmt daher Gele⸗ 
genheit, ihnen bas als die Stimme Gottes in uns vorzuſtellen, 
Die uns entweder vor Boͤſem warnen, oder bas Gute billigen, 
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ober Das {don verübte Böſe an uns ftrafen fol. Man erläutert 
ibnen Das mit Beiſpielen, fagt ibnen babei, welche große Sade 
es fei, gegen fein Gewifen zu banbeln, und alfo bem naben Gott 
fi au wiberjepen, und fo in andern Faͤllen. 


À 


Es folgt nun nod zweitens | 
Der ganz befonbere Unterridt in Der Religion. 


Wenn Das gleih Borbergebenbe beobachtet wird, fo koͤnnen 
dazu zwei Stunden in ber Mode aureihen. Auch in bicfen wer: 
ben beſonders die Groͤßeren in Erkenntnis ber Religion geübt; 
Die Rleineren müßen in aller Sittſamkeit gubôren, unb wird ibnen 
nur dann unb wann etwas Weniges, Das fie verfteben Eünnen, 
borgefagt, unD fle ermuntert, es fein au bebalten. Siehe was 
oben vom Auswendiglernen gefagt worben. Mie der Lebrer fit 
allzeit eines zwar gefebten aber doch freunbliden und beitern Be 
tragens beim Unterridt befleifigen mub, fo bat er vornebmlid bet 
dieſem widtigen Teil beffelben fit dies zur Regel qu maden, daß 
e8 fo Die Kinder ſchon an ibm felbft merfen fôünnen, es ſei ein 
febr erfreulihes Geſchaͤft, mit ſolchen Sachen fit Befannt au 
machen. Und deswegen muß er aud bierbei am wenigften durch 
wirkliche Beftrafungen bie Kinder von einem folden Unterridt ab- 
fbreden. Die Religton ſoll ibnen nidt eingeprügelt, 
fonbern eingeflôft werden. So lange nun feine Büder 
au dieſem Unterridt vorbanbden find, Die man Den Kindern gum 
Leitfaben geben fann, fo bat er folgenbe Sprüche ber beiligen 
Srift-N. T. bei feinem Unterridt zum Grunde ju legen: 

Bon der beiligen Srift: Ebr. 1, 1. 

Bon der Natur ober Dem gangen Umfang der fidtharen ge- 
ſchaffnen Dinge: Palm 19, Ap.Geſch. 14, 17. 

Bon dem Gewißen: Rôm. 2, 14. 16. 

Bon dieſen alfo, als ben drei Grfenntnisquellen alles Wah⸗ 
ren und Guten, biefe Spruͤche. 

Bon Jeſu Gbrifto, als den, burd ben ſich Gott fo berrlid 
geoffenbart bat: 
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Bon feiner unſündlichen Menſchheit: 1 Tim. 2, 5. Job. 7, 
46. Luc. 23, 47. 

Bon jeiner Gerfunft aus dem juͤdiſchen Volk burd bie Ma⸗ 
tia: Job. 1, 11. Luc. 2, 1 — 11, 

Bon feiner Senbung von Oott in bie Welt, als ſeines lie- 
ben Sohnes: ob. 10, 36. Joh. 5, 23. Matth. 10, 40. Gal. 4, 
4 bis auf bie Morte: Oeboren von einem Weibe. 

Bon feinem Beruf auf ber Welt: 

æœ) Bonn er {bn angetreten: Luc. 3, 23. vgl. Luc. 4, 14, 15. 

B) Worin er beftanben? naͤmlich bie Menfhen von allem 
Boͤſen durch Lebre, Leben, Leiben und Sterbeu zu erloͤſen: 1 Tim. 
2, 6. 1 Gorintb. 1, 30, Titum 2, 11 — 14. ob. 1, 6 — 12. 
Joh. 3, 16— 21. ob. 10, 12— 18. Apoſt.Geſch. 2, 22. 23. 
Apoft.- Ge. 10, 36. 39, Philip. 2, 6. 7. 8. 

Bon einer Grlôfung nach bem Tode: Phil. 2, 9, 10. 11. 
val. Apoſt.⸗Geſch. 2, 24. Apoſt.-Geſch. 10, 40, 41. 1 Gorinth. 
15, 1— 7. 

Bon Gott, ber ibn gefandt bat. 

Mie er das Allerhoͤchſte iſt, mas man ſich benfen fann, der 
Beifefte, Pefte und Oûtigfte, ber Ales, was man fiebt, und un⸗ 
enblid Vieles, bas fein Menſch ſehen kann, erfdaffen bat und 
erhaͤlt: Apoſt.Geſch. 17, 24—28. Rôm. 1, 19. 20. (womit nach 
und nad mebrere Stellen aus ben Lefe: Uebungen au vergleichen 
find). 

Der Befonbers die Menſchen al8 ein Bater liebt, und alles 
Gute, was fle wirflih bebürfen, für fie auserfeben bat, unb unter 
fe verteilt: Matth. 7, 24 — 34, 1 Betr. b, 7. 

Der mit ibren Schwachheiten und unvorfätliten Fehlern 
Geduld bat: 2 Petr. 3, 9. Apoſt.Geſch. 17, 30 (erfte Halfte.). 

Aber aud vorſaͤtzliches Böſe Beftraft: Roͤm. 2, 3. 4. 5. 8. 
9 (Die lebten Morte weggelaßen.). 

Und deswegen will, daß fit Der Menſch beßern und immer 
mebr beßern fol, unb bem man nie ungeftraft mwiberfirebt, weil 
er Mes weif und Feunt: Palm 139, 1—4. Pſalm 139, 7—12. 

Bon der Welt und bem Menſchen unb der Geſelſſchaft: 

Wie Alles, was if im Himmel, auf der Grbe, unter der 





En 
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Erde, Oottes Werk iſt; weil es ſich nidt felbft bat machen koͤn⸗ 
nen, und das beſte, weiſeſte, gnaͤdigſte Werk iſt: Ebr. 11, 3. val. 
mit Apoſt.⸗Geſch. 17, 24—28. Roͤm. 1, 19. 20. Pſalm 19 (erſte 
Haͤlfte.). 

Wie der Menſch unter ben ſichtbaren Geſchoͤpfen das vor: 
nehmſte iſt, weil er nicht nur einen Leib, ſondern auch eine von 
demſelben verſchiedene Seele bat, alle lebendigen und lebloſen Ge⸗ 
ſchoͤpfe um fich her au feinem Beſten regieren und brauchen kann, 
Vieles erfinden, das Erfundene immer mehr ausbeßern kann: 
Pſalm 139, 4 (notetur, bas erkennt meine Seele wol). 15. 
Palm 8. Apoſt.Geſch. 17, 29. Anf. 

Wie mebrere Menſchen, die aufammen leben, fix einander 
arbeiten und forgen, eine grôfere ober kleinere Geſellſchaft aus 
machen; Die haͤusliche ber Gheleute, Eltern unb Kinder Die ältefte, 
für bie Welt die wolthaͤtigſte iſt; Oott will, daß bie Menfden in 
biefe oder groͤßere Geſellſchaften treten ſollen: 1 B. Mof. 2, 18; 
1, 26 — 30. 

Und ein Geber deswegen Gaben, Rräfte und Faͤhigkeiten bat, 
be Der Andere nidt bat, und gegenfeitig: 1 Got. 12, 4. 5. 6. 
7. 12 — 26. 

Vom geſellſchaftlichen Wolverhalten untereinanber: Gal. 6, 
2: 5, 26. Epheſ. 4, 1—6. Phil. 2, 1—4, 1 Theſſ. 5, 12—15. 
1 Petri 3, 8. 9; À, 8—10; 2, 12. 1 Tim. 2, 1, 2. Lit. 3, 1. 2. 

Bon Stanbes- und Berufs - Pflibten: Quc. 8, 10. 11. 
12. 13. 14, 

Son ber Liebe zu Oott: 

Wie Gott fie von uns verlangt, nidt gefürdtet, fonbern 
geliebt fein will: 1 ob. 4, 18. 19. 

Wie man fle erweiſet; burd Die Beobabtung des Allen, 
was vorber vom geſellſchaftlichen Wolverhalten und Standes⸗ unb 
Berufspflibten in ben angezogenen Soriftftellen vorfommt: 1 
ob. 4, 20. 

Dur Demütigung vor ibm im Gebet und Dankſagung au 
Hauſe ober Sffentlid : Pſalm 50, 14. 15. 28. 

Anmertung: Beim Gebet muf man ibnen bas Bater Un- 
fer auf's Faßlichſte erfiären, als ein Mufter einer furgen beraliden 
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Hnrufung Gottes um alles Gute des Herzens und bes Lebens: 
Aber mit bem Herbeten beffelben muß man gleichſam rar thuu, 
bamit fie deſto ernfthaftere und grôbere Begriffe baton befommen. 
Man fann es etwa fo maden, daß man ben Rleinern, ble es nach 
nidt gelernt baben, e8 nad und nad lebrt: Erſt fle ben kurzen 
Seufzer thun laͤſt: Vater Unfer, Der bu bift im Himmel! Dann 
ein anbermal bie erſte Bitte: Geheiligt merbe bein Rame, unb fo 
fort. Den Grôbem ſagt man babei, bas Grfte fei fo viel, als 
mit zwei Worten: Himmliſcher Bater! Geheiligt merde, fo viel 
als: Ou feift in aller Welt herrlich, verberrlidt, Dann fagt man 
ibnen, man werbe fle das Vater Unſer nach geenbigtem Slug: 
gefang beten laffen, weun fie ſich recht gut und fleißig aufgefübri, 
weil Gott ſonſt feinem Gefallen daran babe; Jeſus es nur ſolchen 
guten Menſchen, wie ſeinen Juͤngern vorgeſchrieben: Iſt alſo 
jenes, ſo laͤft man es ſie beten. 

Durch Vertrauen auf ihn und Ergebenheit in ſeinen guten 
Willen. 

Bon der Süuͤnde: 

Wie bas Ales Sfinbe iſt, was Der Menſch mit Ueberlegung 
ober Nachbilligung gegen bie Liebe Gottes, ble Standes⸗ und 
Berufspflichten, bas allgemeine Wolverhalten gegen Anbere thut: 
Galat. 5, 19—21. 

Wie ber Menſch immer dazu geneigter ift, als zum @uten : 
Jacobi: 1, 14. 15. 

Wie man babei, und fo lange man barin bebarret, @ott 
nidt gefallen fann: Rôm. 2, 29 vrgl. mit Gal. 6, 21. 

Bon der Beferung : 

Wenn man geffinbigt bat, unb bem @lauben an Jeſum 
oder fein Gvangelium, wie er uns ben Troſt erworben bat, Daf 
Gott bei erfolgter Beberung uns al8 ein Bater gnäbig ſein wolle : 
Röm. 8, 32. 2 Gorintb. 5, 19—21. 

Wie bas an ibn glauben beige, ober fein Freund fein : 
Job. 15, 14. 

Gr dieſe Buße ober Beßerung bis auf bie gegenwértigen 
Zeiten, durch Lehrer unb Prebiger, und vornemlid zuerſt durch 
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feine Apoſtel verfünbigen unb Den Menſchen anpreifen lafe: 
Luk. 24, 47. Ap. Geſch. 17. 30. 

Was alſo zu dieſer Buße oder Beßerung gehöre: Gpbej. 4, 
25—99. Golof. 3, 8. 9. 

Vom rechten Gebrauch des Lebens: 

Daß Alles an ſich dem Menſchen zum Genuß da ſei, wenn 
er es zur rechten Zeit, mit Maß und ohne Verletzung ſeiner Ge⸗ 
ſundheit, ſeines Vermoͤgens, der Ruhe und Zufriedenheit Anderer 
gebraucht: 1 Timoth. 4, 4, 1 Corinth. 7, 81. 2 Timoth. 3, 4, 

Vom Tode und dem Zuſtand nach bem Tode: 

Daf man in fteter Bereitfdaft auf ben Tod leben muße, 
und die beſte Vorbereitung ſei, wenn man alle Tage ſich be- 
fleißige, das Seine au thun, Gott und Menſchen gefällig au ſein; 
daß er für den, der nach Gottes Willen nicht weiter leben ſoll, 
eine Wolthat ſei, wegen Der groͤßern kraͤftigen Gluͤckſeligkeit; daß 
die Seele nicht ſtirbt: Matth. 10, 28. 

Daß auch unſer Leib dereinſt wieder feſter und dauerhafter, 
herrlicher und vollkommner werden ſoll, welches die Auferſtehung 
genennet werde: 1 Corinth. 15, 33. 

Daß alsdann den weiſen und guten Menſchen auch außer⸗ 
ordentlich Wol, den Boͤſen hingegen außerordentlich Wehe wider⸗ 
fahren wird: Roͤm.:: 2, 4—9, in Vergleichung mit der Geſchichte 
vom reichen Mann — dies die Seligkeit ſei, da alles andere 
Gute, was uns hier widerfaͤhrt, nur Glückſeligkeit qu heißen 
verdiene. 


An dieſen Entwurf des Unterrichts in der Religion hat ſich 
der Schullehrer genau zu halten, fo daß er jedesmal die Saupt- 
ſache mit denſelben Worten ſagt, bei jeder dieſelben Beweis⸗ 
fprüde braucht, ohne bas Vorhergehende und Nachfolgende dazu 
au ziehen, wobei ibm doch frei ſteht, aus ben au Leſeübungen 
vorgeſchriebenen Schriftteilen zuweilen einen Ausſpruch oder eine 
Erzaͤlung am gehörigen Orte beizufügen. Alles deſſen muß er ſich 
alſo zu lehren enthalten, was nicht hier ausdrücklich vorgeſchrieben 
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ift, unb bem fünftigen Unterriht des Gerrn Prebigers überlaßen 
werden kann. Er muß alfo aud die Wörter Genugthuung, Erb- 
fünbe, Die Rebensarten Gottmenſch, emige Beugung, Bereinigung 
Der beiden Naturen, die ten Kindern nicht verftänblid genug finb, 
und mebr für ben gelebrten Gebraud find, nidt in feine Anwei—⸗ 
fung miſchen; alle bas Gedaͤchtnis beſchwerenden Ginteilungen, 
Die in Dem Borbergebenben nicht vorfommen, fowie figürlite Aug 
drücke Des alten Menſchen, der alten Greatur, und des neuen im 
Gegenjab, bas Grgreifen des Verdienſtes Jeſu unb dergleichen 
durchaus vermieben werden. Alle Grläuterungen feines Vortrags 
muß er au8 ber Den Kindern vor Augen liegenben Natur, länd—⸗ 
lien Verfaßungen, Gitten, Untugenben und Lafteru bernebmen, 
fie immer aus ber Grfabrung ibrer Sinne auf bas, was Gott 
if, was er gegen uns ift, unb wir gegen ibn fein follen, ſchließen 
lebren. Damit fie endlich aud bas Allgemeinſte von ber bibliſchen 
Geſchichte und bem Buftand ber Voͤlker zu ben Beiten Jeſu faßen 
lernen und in einem kurzen Zuſammenhange überſehen koönnen, fo 
haben die Schullehrer dazu ſich des 8. Kapitels aus der Apoſtel⸗ 
geſchichte bis Vers 53 qu bedienen, und aus Dem Brief an die 
Roͤmer das 1. Kapitel vom 21. Bis 25. Vers und bas 2. Kapitel 
vom 17. bis 24, Berg dazu zu nebmen, unb aus beiben zuſammen 
Den Rinbern au erzaͤlen, aber kurz und auf eine angenebme Weiſe: 
wie au Den Beiten Jeſu die Hauptvoͤlker Juden und Leiden oder 
Griechen gewefen, beibe gleid verdorben, jene, bie Yuben, aud 
Jiraeliten genannt worben, bie nun Die Hauptveraͤnderungen vou 
ibrem erſten Uriprung an erfabren; aus biejem Volk Jeſus her⸗ 
gekommen; von ibnen verworfen worben, ob er's gleid fo herzlich 
gut mit ihnen gemcint ; bagegen feine Lebre von andern Voͤlkern ange: 
nommen, und fene bafür febr ſichtbarlich von Gott zerſtreut worden. 

Noch baben die Sdullebrer für ſich folgenbe Bücher fleipig 
nadjgulefen und gum Beften der Jugend fid mit ihrem Jubalt 
befannt zu machen. | 

Sn Anſehung ber deutſchen Sprache: Geinab deutſche Sprach- 
lebre, Berlin 1777. 

In Anſehung natürliher Renninifle: Sturm's Betrachtungen 
über, Die Werke Gottes in der Natur auf alle Tage im Jahr. 
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In Anſehung der Religion: Außer bem Rochowſchen Sul 
buche bas Sittenbuͤchlein für bas Landvolk, Frankfurt 1748. — 
Predigten fuͤr Kinder. | 

Alle finb bier in Den Buchlaͤden zu haben“ — — 

Mad dieſem Lebrplan ſuchten nun Rochow und Bruns mit 
unermüdlicher Anſtrengung eine Lehranſtalt zu ſchaffen, die mit 
Necht ben Namen einer Schule fübren konnte. Kaum waren daher 
ble erſten glüdliden Schritte gethan, als ſofort (namentlich infolge 
der raſchen und weiten Verbreitung des Rochowſchen Kinderfreunds, 
von dem ſehr bald mehrere tauſend Exemplare verkauft waren,) 
die Kunde von der neuen, unerhoͤrten Schuleinrichtung des Dom⸗ 
herrn v. Rochow qu Reckan nach allen Seiten bin drang und ble 
allgemeinſte Aufmerkſamkeit derſelben zuwendete. Der Miniſter 
v. Zedlitz ließ uͤber Die Beſchaffenheit ber Reckanſchen Schule durch 
das Oberconfiſtorium zu Berlin offizielle Nachricht einziehn, begab 
ſich hierauf ſelbſt nach Reckan, erſchien nach Jahresfriſt abermals 
daſelbſt und ſtellte dem Stifter der Schule über ben Zuſtand, in 
welchem er dieſelbe gefunden hatte, folgendes ſchriftliche Zeug⸗ 
nis aus: 

„Ich habe in dieſen Tagen die v. Rochowſchen Landſchulen 
abermals beſucht, und neue Urſachen gefunden, damit zufrieden zu 
ſein und zu bemerken, daß der wichtige Unterſchied zwiſchen Theo⸗ 
logie und Religion beobachtet, und nicht ſowol auf Vielwißerei 
und Muéwenbiglernen, ſondern darauf gehalten wird, daß ben 
Kindern Alles und Jedes deutlich gemacht, und das, was ihnen 
undeutlich iſt, nicht durch Metaphern, durch Subſtituiren anderer 
ihnen ebenſo undeutlich ſeiender Ausdrücke oder bildlicher Ausdrücke, 
ſondern durch Begriffe, die ihnen ſchon bekannt ſind, 
erklaͤrt und uͤberhaupt Gelegenheit gezeigt wird, das ihnen Vorge⸗ 
tragene in ihrem Leben anzuwenden, welches dann wol der einzige 
wahre Weg iſt, die Abſicht aller Paͤdagogik, nemlich beßere und 
fuͤrs thâtige Leben brauchbare Menſchen au bilden, zu erreichen.“ 

Reckan, ben 26. Mai 1779. 
Zedlitz.“ 

Der Koͤnig ſelbſt ſprach ſeine Anerkennung der Reckanſchen 
Schule dadurch aus, daß er bem Lehrer Bruns ben Kantortitel 
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und einen Jahresgehalt von 120 Rthlr. verlieh (weshalb Rochow 
ibm nur nod 60 Rthlr. jäbrlid und Die fonftigen Emolumente au 
geben brauchte). Außerdem famen bald von allen Geiten LRebrer, 
Sdulamtécanbibaten, Geiſtliche, Gelebrte, felbft fürſtliche Perſonen, 
aud Katholiken und Juden in grober Anzal nad. Redon, um 
fi burd längere Beobadtung und Anhoͤrung Der bortigen Lehr⸗ 
Weije für das Qebramt felbft voraubereiten, ober um wenigftens 
die Redanjhen Sduleinribtungen unb beren Schoͤpfer Fennen qu 
lernen. Sn Laufe von zehn Jahren waren au dieſem Zwecke 
wenigftens 1000 Perſonen nad Reckan gepilgert, fo daß ſich Ro⸗ 
chow genôtigt fab, um eine allaubäufige Stoͤrung des Unterrihté 
und übermäbige Beläftigung des Rantors qu verbüten, in bem 
Borwort feines „Handbuchs für Lebrer, bie aufklaͤren wollen und 
dürfen“, bie Bitte auszuſprechen, daß bod ja Niemand ſeine Dorfs 
ſchule al8 ein Schullehrerſeminarium anfeben môdte. *) 
Inzwiſchen war Rochow aud zur Reformirung der Schulen 
auf ſeinen beiden andern Doͤrfern (von denen Krane der Pfarrort 
war,) vorgegangen. In dem Dorfe Gettin hatte er den alten 
Schulmeiſter, einen Schneidermeiſter, penſionirt und einen neuen, 
ebenfalls in der Domſchule zu Halberſtadt gebildeten Lehrer ange⸗ 
ſtellt; und als in Dem dritten Dorfe, in Krane, der Rüfter ges 
ſtorben war, hatte Rochow die daſige Lehrerſtelle ebenfalls einem 
Schüler der Domſchule su Halberſtadt übertragen. Auch dieſe 
beiden Lehrer erhielten vom Koͤnige den Kantortitel und 120 Rthlr. 


) Späterhin wurde, um den läſtigen Zudrang von Beſuchern der Reckanſchen 
Schule zu mindern, die Berôffentlidung einer geuauen Beſchreibung derſelben nbdtig. 
Dieſelbe kam in folgender Weiſe ju Stande: Ein reformirter Candidat des Predigi⸗ 
amies, Carl Friedrich Miemann aus Züllichau im Herzogtum Croſſen, batte fit 
auf Befehl der Schuleommiſſion des großen Waiſenhauſes ju Potsdam und mit 
Rochows Bewilligung ein halbes Jahr lang in Reckan aufgehalten und die dortige 
Gduleinribtung ſtudirt. Die Bal derartiger ,,Muscultanten” in Reckan war indeſſen 
fo groß und für Rochow und deſſen Schule fo läftig, daß fid Riemann veran- 
laft fab, im einer febr eingebenden Darftellung einen „Verſuch einer Veſchreibung 
der Reckanſchen Schuleinrichtung“ (welche Schrift ju Berlin und Stettin 1781, 
und umgearbeitet 1792 erfdien) qu liefern, indem biefe Relation denjenigen, welche 
die Nedanfden Gduleinribtungen fennen lernen wollten, um fie nachzubilden, die 
Reiſe nach Reckan erfparen follte. 
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jâbrliten Gehalt, wogegen der Sdulunterridt unentgelblid er⸗ 
teilt werben muſte. Beide ftubirten fit durch fleibigen Beſuch der 
Redanfhen Schule in Die daſelbſt eingefübrte Lehrmethode ein. 

Eine wibermärtige Stôrung erlitt Rochow infolge Der päda⸗ 
gogiſchen Unbebolfenbeit Des bamaligen Superintendbenten qu Brau- 
benburg. Bei Gelegenbeit Der Rirdenvifitation ließ nemlich der⸗ 
felbe Die beiben neuen Rantoren mit ibren Schulkindern vor den 
Altar treten, und gab dem Rantor au Gettin, der fi erft feit 
zehn Wochen im Amte befand, auf, feine Schüler nad bem britten 
Artikel des fleineren Katechismus Luthers zu fFatedifiren. Der 
Kantor entſchuldigte ſich, daß er ſich in der kurzen Zeit ſeines 
Schulamtes mit feinen Sdülern noch nicht bis gum dritten Artikel 
babe hindurcharbeiten koͤnnen, indem es Den Kindern an allen Vor⸗ 
kenntniſſen gefehlt habe. Aber zornig klagte der Superintendent 
vor der ganzen Verſammlung, daß, wie er ſehe, der dritte 
Artikel hier nicht mehr in Ehren gehalten werde ac. à. 
Zum Glück verhielt ſich das verſammelte Volk bei dieſer empfind⸗ 
lichen Anſchuldigung ganz ruhig und Rochow beſchraͤnkte ſich vor⸗ 
laͤufig darauf, das Verfahren ſeines Lehrers mit Berufung auf 
eine von dem Oberconſiſtorium zu Berlin erhaltene Inſtruction zu 
rechtfertigen. Um indeſſen ſeine Schulen und Lehrer gegen ander⸗ 
weitige Vexationen fiber au ſtellen, berichtete Rochow uͤber den 
aͤrgerlichen Vorfall an das Oberconſiſtorium, welches ſofort dem 
Superintendenten befahl, uͤber ſeine Kirchenviſitationen nicht eher 
zu berichten, bis er auch die Reckanſche Schule viſitirt haben 
werde (was noch nicht geſchehen war). Der Superintendent be⸗ 
gab ſich daher auch nach Reckan, viſitirte die daſige Schule auf das 
Genaueſte und verabſchiedete ſich von Bruns, indem er denſelben 
in der Schule brüderlich umarmte!“) 


) Bas Rochow in der „Geſchichte meiner Schulen“ (Sch leswig, 1795) 
S. 18 ff. weiterhin berichtet, wird hier übergangen, da es nicht von allgemeinem 
Intereſſe iſt. 
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Die Ginribtung ber Schule au Redan war folgenbe : 

Das ganz aus Gteinen gebaute Haus entbielt aufer ben 
bequem eingerichteten Wohnzimmern Des Lehrers eine geräumige 
und belle Sculftube. Die drei Fenſter derſelben gingen nicht nach 
der Straße, fondbern nad Dem Garten Des Schulhauſes. Um in 
der Schulſtube immer reine Luft zu erbalten, waren in der Gôbe 
der Mauer Drei Zuglöcher angebradt. Zur Abwehr des Sonnen⸗ 
ſcheins waren die Fenſter mit leinenen Seitenroulleaus verſehn. 
Wöchentlich zweimal muſten die Schulkinder die Stube ſorgfaͤltig 
reinigen. J— 

Beim Eintritt in die Schulſtube fand man links an der 
Wand die Knaben in zwei Reihen auf feſtgemachten Baͤnken ſitzen, 
vor denen ſchräg abgehende Aufklapptiſche ſtanden. Je zwiſchen 
zwei Sitzen war ein Tintenfaß eingepaßt, welches nur ſo weit 
hervorragte, daß die Schulkinder ihre Federköcher mit einer Schnur 
daran hängen konnten. Die Mädchen ſaßen dem Eingange grade 
gegenüber in Einer Reihe. Des Anſtandes halber war ihr Tiſch 
vorn mit Leinwand zugeſchlagen, jedoch ſo, daß ſie unten durch⸗ 
gelañgen fonnten. Der Lehrer ſaß rechts an der Wand am Ende 
der Maͤdchenbank. In einer neben ſeinem Pult befindlichen Spinde 
wurden die Schulbücher und ſonſtige Schulſachen aufbewahrt. 
Morgens begann der Unterricht mit dem Glockenſchlag Sieben, 
Nachmittags mit dem Schlage Eins. Beide Dale wurde kurz vot- 
her mit der Glocke ein Zeichen gegeben. 

Die Schule war in zwei, ſtreng von einander geſchiedene 
Klafſen geteilt. Die erſte umfaſte die kleinen und kleinſten Kinder, 
welche in derſelben fertig leſen lernen muſten; die zweite Klaſſe 
umfaſte die größeren Schüler bis zur Entlaßung aus der Schule. 
Die erſte Klaſſe wurde täglich Nachmittags von 1—3 oder 317, Uhr 
unterrichtet, mit Ausnahme des Mittwoch und Sonnabend, an 
welchen Tagen fie von 10 — 12 Ubr die Schule beſuchte. Die zweite 
Klaſſe erhielt taͤglich vn 7—11 (nur Mittwochs und Sonnabends 
von 7—10) Unterricht. 

Die Lectionsplane ber beiben Klaſſen waren folgende: 


11 
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Lectionsplan für die untere Klaſſe. 
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Lectionsplan für die bôbere Klaſſe. 


Montag Dindtag | Mittwoch | Dormestes Freitag | Gonnabend 
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Schon aus Dem Bisberigen kann Das Eigentümliche der 
Reckanſchen Schuleinrichtung und Lehrmethode genügend klar wer⸗ 
den. Vor dem ſechſten Lebensjahre wurde nicht leicht ein Kind in 
die Schule aufgenommen. Alle Receptionen und Verſetzungen fan⸗ 
Den qu Einer beſtimmten Zeit, gewoͤhnlich um Oſtern, ſtatt. In⸗ 
defſen pflegte man die zur Verſetzung beſtimmten Schulkinder ſchon 
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ein halbes Jahr vor Der Berfebung an febem Mittwoch unb Sonn- 
abenb an ben Lebrftunben der ameiten Klaſſe Teil nebmen au laßen, 
Damit fie fi thunlift für Den Unterricht in derſelben vorbereiten 
fonnten. Matürlid war von ,Sommer” : und „Winterſchule“ nidt 
Die Rede. 

Am ſtaͤrkſten trat Das Charakteriſtiſche ber Reckanſchen Lebrs 
metbobe wol in ber Aufnabme und in der erften Untermeijung ber 
Incipienten bervor. *) — Der Lebrer empfing Die Rinber, welche 
die Schule gum erften Male bejudten, mit Freundlichkeit und 
Liebe, um vor Allem beren Butrauen qu gewinnen. Gr begann 
mit ihnen über irgenb etwas, was grabe nabe lag, au fprechen. 
Er fragte 3. B. Die Kinder nad ibrem Namen, Alter, ridtete dann 
etwa die rage an fie: „Wo biſt bu benn jept?” „Biſt bu benn 
gern bierber gefommen?" „Willſt bu nun aud gut act geben unb 
fleifig fein 2" u. ſ. w. Mad einer jeben Antwort ſuchte ber Lebrer 
bem Kinde irgenb -etwas Grmunternbes qu fagen. Nachdem ſodann 
das ind die Grmabnung gum Fleiß und Geborjam burd ein Ja 
oder durch Darreibung ber Hand beantiwortet batte, wies ibm 
ber Lebrer ſeinen lab mit der Bemerfung an, daß e8 benjelben 
am folgenben Tage wieber einnebmen und fid büten follte, daß 
e8 nidt etwan zur Strafe von bemielben berabgefebt würde. 

Nach einem fleinen Zwiſchenraum, in welchem fit der Lebrer 
mit anberen Schuͤlern beſchaͤftigte, lenfte berfelbe bas Geſpraͤch 
auf gana gewöhnliche, aud ben Sucipienten Befannte Dinge, etwa 
auf Gegenftände, Die in der Stube oder im Garten vorfommen, 
von Denen fie ibm Der Reibe nad eingelne nennen muften, unb 
ſtreute dabei ſogleich einige leichte Fragen ein, à. B. : wie viele Füße bat 
der ©demel ? Mer bat ben Ofen, bas enfter gemacht? — oder 
ex lenfte Das Geſpräch anf Bäâume, biere, âubere Rôrperteile 
u. Drgl. Derartige Unterbaltungen begann er entiweber mit Den 
Incipienten felbft oder mit einem der größeren Schüler, in weldem 
lebteren Salle er jene auerft auf Die Angaben Des lebteren auf 
merkſam machte und nachher jelbft anrebete: Könnt ibr Rleinen 


) Neber das zunächſt Folgende vgl. Riemanns „Neue Beſchreibung der 
Redanfen Schule“ (Berlin und Stettin 1792) ©. 29 ff. 
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mir aud wol einen Baum ober ein Thier nennen, was vier Füße 
bat? Dur bie Unbefangenbeit des grôberen Rinbes und burd 
die freundliche Aufforderung, bem Beiſpiele beffelben au folgen, 
wurben Die Rleinen ermutigt unb auf Die leichtefte Art sum Spre⸗ 
den veranlaft. Sie nannten verſchiedene Arten von Baͤumen, Die 
fie fannten, und bei Der Hngabe berfelben trat al8balb bie erfte 
Sprachberichtigung ein. Sie fpraden nemlih den Ramen 
ber Baͤume in ihrem Patois aus, 3. B. ein Plumbaum, ein 
ReSpernbaum, ein Baͤrenbaum n. ſ. w. Der Lebrer fagte ibnen 
die hochdeutſche Benennung entweber felbft, ober lie fie von einem 
der groͤßeren Schüͤler fagen, worauf bie Rleinen dieſelbe ſogleich 
einigemal wiederholen muſten, bis ſie das ſchriftdeutſche Wort 
fertig ausſprechen konnten. — Nachdem man die Incipienten ſo 
mehrere Tage hindurch mit einer beſtimmten Art von Sachen, 
etwa mit den Gliedern des menſchlichen Körpers oder mit Baͤumen 
geübt batte, ging der Lehrer weiter, indem er nun etwa vier- 
füßige Thiere, Voögel, Pflanzen, Nahrungsmittel, Kleidungsſtücke, 
Hausgeräte, Steine, Dinge von Eiſen, von Hola u. oͤrgl. nennen 
ließ. Der Zweck dieſer Beſchaͤftigung war zunaͤchſt nur der, daß 
man die Kleinen aufmerkſam und geſpraͤchig machte, ihr Beob⸗ 
achtungsvermoͤgen weckte uud ihre Sprache verbeßerte. 

War dieſer Zweck einigermaßen erreicht, ſo machte man die 
Kinder auf die einzelnen Teile, auf die Kennze ichen und 
Eigenſchaften der Dinge aufmerkſam, damit fie von denſelben 
deutliche Begriffe befämen, die Dinge von einander unterſcheiden 
lernten und ihre Sprache durch den Gebrauch der Beiwoͤrter er⸗ 
weiterten. 

Waren die Kinder auch darin eine Zeit lang geübt worden, 
fo machte man fie nun mit bem Urſprung, Nutzen und Ge—⸗ 
Brand Der Dinge befannt, — Diefe brei Uebungen gaben faft 
das gange erfte Sabr binburd binlängliden Stoff au Belebrungen, 
Die Den Faͤhigkeiten der Rleinen angemefen und ibnen zugleich un- 
terbaltend waren, unb Die zu einer fpâteren fruchtbaren Erkenntnis 
Gottes den Grunb legen foliten. 

Die Regel, nach welcher bieje Uebungen angeftent wurden, 
war dieſelbe, welche der Reckanſchen Lehrmethode überhaupt zu 
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Grunde lag. Sie lautete: „Der erfte Unterricht für Kinder fiber: 
baupt, unb alfo aud für Rinber der Lanbleute, fei fo finntid und 
angenebm al8 nur môglid. Der Lebrer fange nidt ſogleich und 
allein mit bem Büdherunterribte an, fondern er unterbalte bas 
Rinb burd leichte, feinen Faͤhigkeiten angemeßene Geſpraͤche über 
allerlei ihm Befannte und auf bie Sinne einwirkende Gegenftänbe. 
Gr erwecke unb übe au allererft bie Aufmerkſamkeit ber Rinbder, 
lebre fie ibre Sinne orbentlid gebrauchen, recht feben unb bôren, 
Bieles anſchauen, unb barauf merfen, bas Geſehene und Gebôrte 
richtig angeben; er verbebere gleid anfang8 ibre Sprade und be: 
fbäftige tbr Nachdenken und ihre Wißbegierde, obne fie au über: 
bâufen, Dur Mitteilung fo vieler Sadfenntniffe, als für ibr 
gegenwärtiges Alter und Faßungsvermögen gebôren. Und bamit 
verbinbe er ble erften Anleitimgen zum Lefen und Rebnen.”*) 

Der Unterriht im Lefen wurde in folgender Weiſe erteilt : 
Der Lebrer malte guerft einige der einfadften Buchſtaben, in der 
Form der gebrudten, elngeli nadeinander mit Kreide an bie Sul: 
tafel. Gr zeichnete fie etwas groß und fo, daß die unterſcheiden⸗ 
ben Kennzeichen bDerfelben in Die Augen Fallen muften. Gr nannte 
ben Namen jedes eingelnen Buchſtaben und ließ fid benfelben 
nachſprechen. In dieſer Weiſe murben Den Rindern alle Buchſtaben 
des Alphabets bekannt gemacht. Man band ſich dabei an keine 
ſtrenge Ordnung, behielt jedoch die Aehnlichkeit der Buchſtaben 
im Auge, um den einen moͤglichſt aus dem andern abzuleiten. — 
Hatten die Kinder alle einzelnen Buchſtaben ſo kennen gelernt, daß 
ſie deren unterſcheidende Merkmale angeben konnten, ſo verſammelte 
man alle vor einem an die Thüre gehefteten Blatte, auf welchem 
alle Buchſtaben des großen und kleinen Alphabets, die Ziffern, 
eine Anzal leichter einſilbiger Woörter und einige kurze Saͤtze de- 
druckt waren. Hier übte man die Kinder zunaächſt wieder in der 
Kenntnis der kleinen Buchſtaben, und ging ſodann (ohne ſich auf 
Sillabiren einzulaßen) zum Buchſtabiren einſilbiger Woͤrter über, 
die auf das Blatt gedruckt waren. Der Lehrer ließ die Kinder 
die einzelnen Buchſtaben des Worts langſam nennen und ſprach 


*) Riemanns Neue Beſchreibung der Reckanſchen Schule,“ ©. 28-—29. 
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ihnen alsdann bas gange Wort beutlid vor, welches fle eingeïn 
ober zuſammen ausfpreden muften. @obalb nun bie Schuͤler burd 
dieſe Uebung einige ertigfeit im Sudftabiren erlangt und dabei 
and gelegentlié bie großen Budftaben kennen gelernt batten, 
wurbe ibnen fofort ber erfte Teil des Katechismus in bie Hand 
gegeben. Das Budftabiren mebrjllbiger Woͤrter, bie bier au 
leſen waren, wurbe baburd abgefürat, daß die vorbergehenbe 
Sylbe bei Der Ausſprache ber nädfifolgenben Sylbe nicht wieber: 
bolt wurbe. Man Budftabirte à. B. nidt: Au⸗gen, Yugen- lie, 
Augenlie, Augenlie⸗der, Augenlieber, ſondern: Au: gen- lie: ber, 
Augenlieber. — Waren bie Schüler im Buchſtabtren hinlaͤnglich 
geübt, fo begann man mit ibnen langſam au lefen, wobei fie die 
einzelnen Woͤrter im Ropfe buüchſtabiren und bann laut ausfprachen, 
fobalb file aber einen Fehler machten, fofort wieber zum lauten 
Buchſtabiren ibre Bufludt nebmen muften. 

Der Unterridt im Rednen wurbe in folgender Weiſe bes 
gonnen: Ehe man nod die Rinber mit ben Siffern befannt madte, 
lettete man fie zum Zaͤlen fidtbarer Dinge an. Sie muften etwan 
ibre Finger an einer, dann an beiben Gänben, die Rinder, bie 
auf einer Bank ſaßen, dann einige mebr, bernad alle Schulkin⸗ 
ber ber Reihe nad, oder Die Knoͤpfe an ibren Rleibern, die Sheiben 
an ben Fenſtern, Die Büder, die auf bem Tiſche lagen u. dgl. m. 
zaͤlen lernen. Weiterhin ſchrieb man ihnen aud Gtride an bic 
Tafel , woburd fie nod mebr geübt wurben, ribtig au feben und 
au unterfheiden. Waren die Shuüler ſo dahin gebradt, daß fle 
big 100 obne Anſtoß zaͤlen fonnten, fo lebrte man fie die Zehner 
bis 100 zaͤlen und gewôbnte fle augleid an Das Surüdaälen, wo: 
mit bereits die erfte Uebung im Gubtrabiren begonnen wurde. 
Hierauf ließ man fe die graben, Dann bie ungradben Salen mit 2, 
bann mit 3, 4, 5 u. ſ. w. abbiren unb fubtrabiren. Durch eine 
folie vom Leichteren zum Schwereren fortihreitenbe Balenüïbung 
lernten bie inber fon im Kopfe addiren und fubtrabiren, ehe 
fe nod Die Ziffern fannten, womit fon ber Grunb au ben 
ſpaͤteren Uebungen im Ropfrednen gelegt wurde. 

Die Ziffern wurden Den Rinbern mit ober nad ben Buch⸗ 
ſtaben Durd Vorzeichnung an die Tafel bekaunt gemadt. Man 
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fagte ihnen nod nichts bon bem Werte ber Biffern nach ibren 
Gtellen, ſondern begnügte fit damit, ibnen biefelben burd ôfteres 
Anfdreiben, Bor: und Nachſagen befannt au macben. 

In Der oberen Klaſſe wurben zu ben Lefeñbungen ber ameite 
Œeil des Rinberfreundes und ble Bibel gebraudt. Der Lebrer las 
einen geeigneten Abſchnitt aus der Bibel deutlich und mit Ausdruck 
vor unb lies fobann Die Rinber daſſelbe nachleſen. Das Gelefene 
wurbe augleid beſprochen, bamit e8 ben Kindern vollfommen ver: 
ſtaͤndlich und nüblid würbe. Duneben wurden aud andere Büder, 
a B. Federſens Leben Jeſu, Eberts Naturgeſchichte zum Vor⸗ und 
Nachleſen und au erflärenben Beſprechungen gebraucht. 

Zur Uebung im Memoriren muſten die Kleinen leichte, ver⸗ 
ſtaͤndliche Verſe aus geeigneten Liedern, oder kurze Sentenzen 
z. B. aus Jeſus Sirach auswendig lernen. In der oberen Klaſſe 
wurden ganze Lieder oder Stellen der h. Schrift auswendig ge⸗ 
lernt. Dabei ſah aber der Lehrer vor Allem darauf, daß alles, 
was memorirt werden ſollte, vollkommen verſtanden war. 

Die Schüler der Oberklaſſe wurden auch fleißig im Schön⸗ 
und Rechtſchreiben und im Rechnen geübt. Die Recden- 
übungen wurden niemals mit unbenannten, ſondern jederzeit mit 
benannten Zalen angeſtellt. Immer wurden die Aufgaben (fo wie 
die Erlaͤuterungsbeiſpiele in anderen Unterrichtsgegenſtänden) aus 
dem Geſichtskreiſe der Kinder, insbeſondere aus ihren und ihrer 
Eltern Beſchaͤftigungen genommen. — Zur Uebung im Schoͤn⸗ 
ſchreiben waren Vorſchriften angefertigt, welche allerlei nützliche 
Wahrheiten in gebundner oder ungebundner Rede enthielten. Ehe 
jedoch eine Vorſchrift zum Abſchreiben gegeben wurde, muſte der 
Inhalt derſelben bem betreffenden inde ſorgfaältig erflärt werden. 

Als eine Hauptregel für die in dieſer Klaſſe anzuwendende 
Unterrichtsweiſe galt der Grundſatz, daß wo es nur immer thun⸗ 
lich ſei, mehrere Lehrzwecke mit einander verbunden und alſo oft 
in mehreren Stücken zugleich unterrichtet werden müße. So wurde 
z. B. bei den Leſeübungen zugleich Rechtſchreibung, Naturkunde u. 
a. m. gelehrt. Insbeſondere wurde ſo viel als möglich in jeden 
Gegenſtand der Unterricht in Der Religion mit hereingezogen.! 

In der unteren. Klaſſe begann man ben Unterricht mit ben 
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Incipienten nidt fofort, fonbern nachdem ibr Berftanb foweit er: 
wedt war, daß ſie fibthare und finnlihe Dinge, bie ihnen nabe 
lagen, mit einiger Richtigkeit beurteilen und. aus benfelben Sblübe. 
aieben fonnten. War dieſes erreidt, fo fudte man bie Rleinen 
burd Die Lebre von Urſache und Wirkung babin qu fübren, daß 
fie ben @ebanfen an Gott gewifermafen von felbft fanben. So 
fübrte man fie namentlid von ber Betrabtung der Wolthaten, die 
fie aus ben Haͤnden ber Eltern empfingen, zu Ybm, al8 bem Ge⸗ 
er aller guten unb vollfommenen Gaben binauf und lebrte fie 
Gott lediglich als beiligen unb gnabenreiden Vater erfennen. 
Daber war der Religionsunterridt in ber zweiten wie in der erften 
Qlaffe eigentlih nidt auf gewife Stunden beſchraͤnkt; vielmebr 
wurben, mit Ausnahme Des Schreibens und Rednens, alle ande⸗ 
ren Lebrgegenftänbe (Bibellefen, Biblifhe Geſchichte, Lefen im Rin- 
berfreunb, Wiederholung der fonntäglihen Prebigt, Raturgefhidte, 
fogar Sprachlehre,) als Mittel zur Foͤrderung der Meligionser- 
kenntnis und der Religiofitaͤt behandelt. Indeſſen waren doch auch 
zwei Stunden in jeder Woche zu einem ganz beſonderen Religions⸗ 
unterrichte beſtimmt, in welchem entweder ausgewählte Abſchnitte 
der Bibel, oder Lieder aus dem neuen preußiſchen Geſangbuch ge- 
lefen und erffärt wurben. Auch wurden Luthers fünf Hauptftücke 
mit ben in die Oberclafſe Eingetretenen ein ganzes Jahr hindurch 
katechetiſch erflärt unb von denſelben ſorgfältig memorirt. Die 
katechetiſche Methode, welche man hierbei wie überall anwandte, 
war die, daß man „durch Unterredungen und beſonders durch 
leichte fortſchreitende Fragen die Schuͤler auf die Gedanken und 
Vorſtellungen, die man in ihnen erwecken wollte, dergeſtalt hin⸗ 
führte, daß ſie dieſelben groͤſtenteils ſelbſt fanden“. | 

Die Ordnung der Schule war in jeder Hinfibt ſtreng ge- 
regelt. Mit bem Schlage der Uhr muften alle Schüler der Rlaffe 
präfent fein. In der Oberflaffe wurde der Unterridt mit einem 
Gebete des Lebrer8, woran fit ber Gefang einiger auswendig 
gelernten Geſangbuchsverſe flof, begonnen. Ram ein Rind wéb- 
renb des Geſanges oder Gebetes, fo muſte e8 auberbalb bes 
Zimmers vor ber Thür ftebn Bleiben. Sun Schluß ber Vebrftun- 
den wurde mieberum ein Vers gefungen. — Um Die Mitte Der 
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Schulzeit wurben ſaͤmmtliche Schüler Bor: und Nachmittags au 
ibrer Erfriſchung für einige Minuten auf den Sdulbof gelaÿen; 
auferbem wurde in Der Regel fein Serausgebn ber Schüler aus 
bem £ebraimmer geftattet. Die jebr forgfältig gefübrte Abſenten⸗ 
life wurde am Schluße jedes Vierteljahrs abgeſchloßen, in ber 
Schule vorgeleſen und bem Gutsherrn, der die ſtraffaͤlligen Eltern 
zur Verantwortung zog, vorgelegt. — Die Strafe koͤrperlicher 
Züchtigung wurde nur ſehr ſelten (nemlich bei vorkommendem 
Diebſtahl, Bei offenbarer Widerſetzlichkeit gegen ben Lehrer und 
bei hartnaͤckigem Ableugnen eines begangenen Fehlers,) und immer 
nur ſehr mäßig angewandt. Die Austeilung eigentlicher Prémien 
an fleißige Schüler war nicht uͤblich. 

Um auf die Kinder auch außerhalb der Schule disciplinariſch 
einzuwirken, veranlaſte der Lehrer dieſelben zuweilen ihre Geſchichte 
etwa von einer durchlebten Woche („was ſie während dieſer Zeit 
gethan oder unterlaßen, was ſie Gutes empfangen oder Widriges 
gelitten, mit welchen Gedanken fie bas @ute hingenommen, Das 
Unangenebme ertragen baben”, u. ſ. w.) aufridtig zu erzaͤlen. 
Der Lebrer pflegte dann unter Hinweiſung auf fon befannte 
fittlihe Megeln u. bal. die Kinder zur eignen Beurteilung ibres 
Berbaltens und Thuns au fübren unb fo den fittliden Sinn in 
ibnen qu beleben und au frâftigen. 

Der Rantor Bruns *) ftarb (23. September 1794) für bie 
Schoͤpfung, an Der er mit Rochow aufammengearbeitet batte, au 
frübe, „Er batte”, fagt Rochow nad Sirach, ,treulit gethan, 
was ihm befoblen war, — Miele zur Gerechtigkeit gefübrt. — 
Biel Lobn wartet ſeiner!“ **), Rochow ließ ibm in feinem Garten 
eine brel Sub bobe Gedaͤchtnisurne feben, mit ber Aufſchrift: 

H. IL Bruns. 
Er mar ein Lebrer. 

Neben ibm bezeichnet Room feinen Pfarrer Stephan 
Rudolph zu Redan, als benjenigen, ber fit um die Ausführung 


* uUeber deſſen Leben vgl. Henke's Archiv für die neuefte Kirchengeſchichte“ 
B. IV. S. 133 ff. 
») „Geſchichte meiner Schulen“ v. Rochow S. 24. 
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femer Reformen befonber8 verdient gemadt babe. Denn abgefebn 
bavon, „daß er in feinen Predigten wahrhaftig lebrte, mas nütz⸗ 
lib iſt zur Beßerung unD Heiligung, gab er fid als 
Delegatus medici ordinarii bie unfäglidfie Mübe mit ben Rran 
fen, und forgte dafür, daß bie Borfbriften des Arztes befolgt 
wurden“ *). 

Der Segen, Den Rochow von feinen Reformen erwartete, 
fonnte nidt ausbleiben. „In Redan war das Sdulgeben ber 
Rinber im Winter und Sommer ibnen und ben Gltern theuer und 
wert geworben; unb oft banften biefe bem eblen Outsherrn mit 
Thranen, „daß fie nun ihre Rinber weit beßer regieren konnten“ »). 
Natürlich kamen auch die materiellen Fruͤchte, welche das neue 
Erziehungsweſen brachte, für die Eltern der Schulkinder ſehr in 
Betracht, namentlich, da Frau v. Rochow eine Art von Induſtrie⸗ 
ſchule anlegte, worin eine aus Sachſen gebürtige Frau eines 
Gaͤrtners die Maͤdchen im Naͤhen und Stricken unterrichtete, in 
welchen Fertigkeiten ſich vorher kein Kind des Dorfes geübt hatte. 

Einige Jahre ſpaͤter (1792) berichtete Riemann in ſeiner 
„Neuen Beſchreibung der Reckanſchen Schule“ (S. 143 — 144): 
„Man bemerkt nun ſchon ſeit geraumer Zeit von Jahr zu Jahr 
einen größeren Zuwachs von geſtiftetem Nutzen und ſieht mit be— 
lohnender Freude auf die bisherige Laufbahn zurück, auf welcher 
man jenem großen Zwecke, den man nie aus den Augen verlor, 
immer naͤher gekommen ift, obgleich diejenigen Erwachſenen, die 
zuerſt auf ſolche Art unterrichtet und gebildet wurden, noch immer 
den kleinſten Teil des Ganzen ausmachen. Man wird eine allge⸗ 
meinere Richtung der Gemüter auf alles Gute und mehrere Willig⸗ 
keit dazu gewahr. Man fpint, daß ein Geiſt ſtiller Ordnung, 
haͤuslicher Ruhe und Sittſamkeit immer herrſchender wird und ben 
ſonſt haͤufiger bemerkten Hang zu Ausſchweifungen und Unmaͤßig⸗ 
keiten immer mehr verdraͤngt. Sittſamere Tugend und Beſcheiden⸗ 
heit zeichnet die jungen Leute beiderlei Geſchlechts mehr als ſonſt 
aus; denn der Gall einer unehelichen Geburt bat ſich in tem hie⸗ 


*) „Geſchichte meiner Schulen“ v. Rochow S. 31. 
**) Ebendaſelbſt S. 31. 
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figen Dorfe kaum in 6 Jahren einmal ereignet. Sie beeifern ſich, 
ebrerbietige unb banfbare Liebe gegen ibre wolthätige Herrſchaft 
überall au erfennen qu geben, und geigen aud gegen ihren wür⸗ 
Digen Prebiger, ber fid nidt nur al8 Seelſorger, fonbern aud 
al8 treuer Ratgeber bei ibren häuslichen Angelegenbeiten iu Freu⸗ 
ben und Leiden um fie verbient mat, herzliches Zutrauen. Grembe 
unparteiiſche Beugniffe koͤnnen naͤchſtdem beweifen, daß wenige Pro- 
ceffe unter ihnen geführt worden, und daß fie ſich auch als Sol⸗ 
daten in ihrem Regimente — als gehorſame, treue und ordentliche 
Unterthanen beweiſen“. 

Auch noch in ſpaͤteren Jahren galt Reckan als der Wiegen⸗ 
ſitz des beßeren Dorfſchulweſens der neueren Zeit, und alle die⸗ 
jenigen, die nach Reckan pilgerten, um Die dortigen Sduleinrid- 
tungen kennen zu lernen, freuten ſich in Rochow einen der Patriarchen 
der deutſchen Volksſchule geſehn zu haben *). 


— — — — 





*) Ein Augenzeuge aus bem Jahre 1812 berichtet über den Eindruck, den die 
Begegnung mit Rochows Perfon und die Babrnebmung feiner Wirkſamkeit auf ibn 
machte (in Stephanis Baieriſchem Bollsfreund B. I. S. 102 F.): „Der Beg 
nad dem pädagogiſchen Reckan fübrt von BPotébam ab bdurd eine mit Thälern 
nnd Bergen gefüllte Gegend, die man das Brandenburgifhe Marsfelb nennen 
fônnte, weil bier die gewöhnlichen großen Herbſtmanöbres gebalten werden. Sen. 
ſeits biefer frieblihen Felder wadet man mwieder in ben langmweiligften Saatfelbern ; 
und die bier und da kümmerlich hervorſcheinenden Tannenwälder geben dem Yan. 
dberer nur twenig Schetten. — Schon von ferne Fünbigen fit die Umgebungen des 
Orts bdurd ein beber lultivirtes Gefilde an, wie ſich ſchon jedes Dôrfden durch 
ein freunblideres Aeußeres auszeichnet, in mweldem fleifige Menſchen und verftän. 
dige Obere wohnen. ir faben eine Menge blübender Rinder nidt im getwôbn- 
lien Müßiggange, nibt zerlumpt umherſchwärmen, fondern reinlih gefleidet die 
Steine von ben Uedern lefen. Die Näherſtehenden boten fit ungerufen an, uns 
den Weg nad ibrem Bobnorte und dem adeliden Hofe zu geigen. Srre id nicht, 
fo batten aïle bdiefe Kinder etwas Lebendigeres und Greundlideres in ibrer ganzen 
äuferen Form, al8 die gewöhnliche Dorfjugend, — etwas Yrtiges und Gefälliges, 
tueles den gemeinen Mann fo gut Fleidet, fobald er eine menſchlichere Erziehung 
befommen bat. — Man muß dieſe Rinder felbft gefeben baben, um fit über die 
Birfungen einer veredelten Erziehung zu freuen. — 

Man fübrte uns zur Wohnung des verbdienftvollen Mannes: ein einfades 
pruntlofes aber beiteres Landgebäude. Gin junger, befheidner Mann, den id 
wegen feines Unftandes für einen der vielen hier durchreiſenden Erzieher hielt⸗ 
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6. 11. 
Vadbildungen der Rochowſchen Sdulrinridtung. 


Es fonnte nidt feblen, bah Roch ows Shôpfung, nachdem 
fie bekannt geworden war, an galreiden Orten bie lebbaftefte Had 
ciferung wad bervorrief: 


ôffnete uns die Thüre, — es war ein Lakah des Herrn von Rochow. — und er 
fübrte uns in das grofe und gefbmadvolle Studirzimmer deffelben, — ein ſchöner, 
freunbdlider Saal nad dem Garten binaus, wo alle jene menfdenfreundliden Plane 
des vortrefflichen Mannes au einer beberen und zweckmäßigeren SBoltsergiebung 
entworfen wurden. Rad mwenigen Mugenbliden erfdien er felbft, den finnigen aber 
freunbdliden Ernſt auf feiner Stirn, wodurch fid fein ganges Aeußeres antündigte. 
Es lag etwas Großes und Originelles in diefer Phyſiognomie, zugleich aber au 
etwas Seidendes, mas uns nur nod mebr zu ihm bingog. — Mod eine balbe 
Stunde des Geſprächs und mir muften ibn lieben, Rochow rebete mit grober 
Energie von Allem, was ibn intereffirte, bistweilen etwas zu fententiôs und impo- 
nirend, aber immer mit dem ibm eignen Reichtum des gefunben Logifhen Urteils. — 
Da er fi feine gange Ausbildung allein verdanft, fo nennt er fit felbit einen 
Autodidaktos. — Er hatte fib in feiner Sugend als Soldat febr vernachläßigt. 
In jenen Beiten, fagte er, erlaubte man dem Offiier rob und unwißend zu bleiben, 
obne daß er fid besbalb fhümen burfte. Aber auf einmal ermadte in ibm ein 
bôberer Beruf; er batte febr viel nadaubolen, und von nun au atbeitete er mit 
einer folden Raſtlofigkeit an ſich felbft, daß er fi in fein Zimmer einſchloß, wie 
ein gemeiner Schüler ju becliniren und zu conjugiren anfing, und nidt eber nad- 
lie, bis er die lateinifden Rlaffiter und die neueren Spraden obne Anſtoß ver- 
ſtehn fonnte”. 

„Rochow zeigte in feinen Ideen eine erftaunlite Bielfeitigteit. Seine Etaats- 
fenntniffe mwaren von grofem Umfang. Seine Renninis in der Agrikultur, der Na- 
turbifiorie und der Oefdidte mar nidt gering, und überall ſchien bder fleibige 
Gelbfidenter bervor; aber Das Erziehnngsweſen blieb fein Lieblingaftudium. Es 
wat febr angenebm, ibn bierüber bistweilen mit einer liebenswürdigen Schwärmerei 
reden ju hören, da ér biervon mit fo viel [ebendiger Ueberzeugung fprad, und da 
die Größe des Gegenjtandes nad feiner frommen Anſicht jenen Enthufiasmus mit 
Recht auffordern mufte. — Vielleicht baben Die pbilantbropifen Spielereien in 
Deſſau doch aud Den Rußen geftiftet, bdaÿ fie Rochows graden Sinn nad etwas 
Beßerem zur Erziehung des Menſchen hinrichteten. Er mar Baſedows Freund, 
aber er war mit deſſen Erziehungsmazimen nie ganz zufrieden. Beide ſtritten ſich 
mehrmals ſehr lebhaft über die neuere Pãdagogik, und dies veranlaſte den edel⸗ 
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Go batte 3. 8. ber Outsbefiter au Teichheim auf feinen 
Reifen ben Domberrn v. Rochow und deſſen berrlih aufgeblübte 
Schule faum geſehn, al8 derſelbe fofort Den Entſchluß fabte, für 
Die Jugend ſeines Dorfes nad Dem Muſter ber Schule zu Redan 
eine Freiſchule ju erridten. Er berief einen Lehrer, ber nidt 
allein mit bem Rochowſchen Lebr: und Disciplinarſyſtem vollkom⸗ 
men befannt war, fonbern aud ein anerfanntes Lebrtalent beſaß. 
Die Sdule wurde begründet und wurde in Kurzem eine eigentlihe 
Muſterſchule. Aus vielen benachbarten Dôrfern und Staͤdten wurden 
derſelben Kinder zugeführt, und von allen Seiten her kamen Prediger 
und Lehrer, um die Unterrichtsweiſe in dieſer Anſtalt kennen zu 
lernen. Bald fanden ſich auch Juͤnglinge ein, welche ſich, nachdem 
fie den Kurſus im Seminar abſolvirt hatten, durch Hospitiren in 
der Schule und unter der Anleitung des Lehrers für das Lehramt 
noch grundlicher vorzubereiten ſuchten. Durch ben außerordentlichen 
Erfolg ſeiner Anſtalt veranlaſt, vereinigte Herr von Teichheim 
einige Jahre ſpäter eine große Anzal von Schulfreunden der Pro⸗ 


denkenden Rochow, ein durchaus zweckmäßigeres Inſtitut und zwar aus reineren 
Abfichten anzulegen, als das zu Deſſau“. 

„„Laſſet die Kindlein zu mir kommen, und wehret ihnen nicht!““, ſo lautet 
die Inſchrift auf dem Schulgebäude ju Reckan. — Das Schulgebäude ſelbſt iſt 
ein neties, geſundes und belles Gebäude, mit einem geräumigen Saale für den 
Gdulunterridt. — Aber vor allen Dingen ift für einen zweckmäßigen, den Fähig ⸗ 
leiten der Sinder angemefenen Unterridt geforgt. Herr v. Rochow hatte feine 
Gdulmeifter felbft gebildet, fie nad und nad an eine befere Lebrmetbode gewöhnt, 
batte in ibrer Gegenwart die Kinder felbft unterridtet, und daburd in dieſen Män- 
netn, ſowie in feinem Prediger Rudolph eine Nacheiferung aufgeweckt, die fie zu 
wahren Meiſtern ibrer Kunſt mate”. 

„Vernunftlehre, nicht im wißenſchaftlichen Sinne des Wortes, ich will 
alſo lieber ſagen, Vernunftübung macht in ben Rochowſchen Schulen einen 
Hauptteil des Unterrichts aus, und zwar Vernunftübung in allen jenen Renntniffen, 
welche unmittelbar auf die Beſtimmung des Landmannes, auf ſeine Berufsgeſchäfte, 
ſeine individuelle Lebensweiſe, auf ſein bauslides Glück, auf ſeinen Gehorſam als 
Unterthan Einfluß haben können. Man lehrt die Kinder die natürlichen Urſachen 
and Beſchaffenheiten der Dinge aufſuchen, damit ihnen die Natur in ihrer großen 
Zweckmäßigkeit bekannt werde; man erklaärt ihnen die phyſiſche Entſtehung der 
Bitterung, der Lufterſcheinungen, die Beſchaffenheit der Clemente, den Bau der 
Thiere und Pflanzen, um fie vor ſchädlichem Aberglauben zu ſichern“. — 
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vinz au einer Geſellſchaft, welche fit bie Berbeberung des Schul⸗ 
weſens burd Sort und bat angelegen jein laßen wollte, unb 
fid vor Allem die Grridtung einer mit ber Teichheimer Dorfſchale 
in Serbinbung ſtehenden Sdulmeifteribule sur Uufgabe macbte. 
Auch bieje Pflanzſchule Fam alsbald zu Stanbe, und bildete zal⸗ 
reiche Juͤnglinge aus, die ben Segen der Rochowſchen Anftalten 
in weiteſten Kreiſen verbreiteten. 

Selbſt uͤber die Grenzen Deutſchlands hinaus ging Rochows 
Einfluß, wie z. B. die Reform beweiſt, welche das Schulweſen der 
Baronie Brahetrolleborg auf der daniſchen Inſel Fünen 
i. J. 1784 erfuhr. Dieſe Baronie gehoͤrte dem Grafen Johann 
Ludwig von RNeventlow und Chriſtiansſande. Bis zum Schluße 
des Jahres 1783 war in dem ganzen Kirchſpiel nur Eine Schule, 
welche noch dazu neben der ganz einſam gelegenen Kirche in der 
Wohnung des Rüfters war, weshalb viele Kinder einen Schulweg 
von einer halben, manche auch von einer ganzen Meile batteu. 
Die Folge davon war, daß die Schule nur ſehr wenig beſucht 
wurde. 

Da hoͤrte der Graf, was der edle v. Rochow gethan hatte 
und beſchloß Aehnliches zu thun. Im Jahre 1783 ließ er in der 
Entfernung einer Viertelmeile von der Kirche einen ganz maſſiven 
Schulhausbau aufführen, der nicht nur eine geräumige Schulſtube 
ſondern auch eine pafſſende Wohnung für Den Küſter oder Lehrer 
enthielt. Hierauf ließ der Graf auf der andern Seite des Kirch⸗ 
ſpiels in gleicher Entfernung von der Kirche noch eine zweite ge 
raͤumige Schule einrichten, und im Jahre 1785 ließ derſelbe noch 
eine dritte Schule bauen, ſo daß nun jede Gemeinde des Kirch⸗ 
ſpiels ihre Kinder bequem zur Schule ſchicken konnte und muſte. 

Die verbeßerte Schuleinrichtung trat mit dem Anfang des 
Jahres 1784 für die ganze Baronie ins Leben, indem die zur 
dritten Schule gehoͤrigen Kinder angewieſen waren, eine Der beiden 
andern Schulen zu beſuchen. Die Schulen wurden feierlich ein⸗ 
geweiht, wobei Lehrer, Eltern und Kinder über ben Segen eines 
regelmaͤßigen Schulbeſuchs belehrt wurden. 

Für die Anordnung und Erteilung des Unterrichts wurde 
Rochows Einrichtung und Methode recipirt. Als Leſebucher mur 
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ben gebraudt Rochows Kinderfreund (in bänifher Ueberſetzung), 
Die Bibel, (aus welcher jebod nur auserlefene Abſchnitte gebraucht 
wutrben,) Federſens Leben Sefu und beffen Exempel für Rinber, 
Raffs Naturgeſchichte, Der Katechismus von Pontopidanus. Nur 
in einzelnen Punkten wurde von der Reckanſchen Einrichtung ab⸗ 
gegangen. So wurden z. B. die Kinder angehalten, in ihren 
Antworten die Fragen zu wiederholen, (namentlich um die Kinder 
an gehörige Verbindung von Subjekt und Prädicat zu gewöhnen). 
Jede Schule umfaſte außerdem nur zwei Klaſſen. — Zur Beleb- 
rung Der Schulhalter hatte Der Graf Niemeyers Charakteriſtik, 
die Schriften von Heß über die Bibel u. a. m. angeſchafft. Alle 
noͤtigen Schulbücher, ſowie Papier, Feder und Dinte u. dgl. wurde 
den Kindern auf Koſten des Grafen angeſchafft. 

Allen Eltern war es zur Pflicht gemacht, ihre Kinder taͤglich 
zur Schule au ſchicken. Nur waͤhrend der Saat⸗ und Erndtezeit 
waren Ferien. Pflichtvergeßne Eltern wurden mit Geldbußen be⸗ 
ſtraft. Unbemittelte Familien wurden dagegen ſo reichlich unter⸗ 
ſtuͤtzt, daß ſie keinen Grund mehr hatten, ihre Kinder vom Sul: 
beſuch zurückzuhalten. 

Auch für angemeßene Dotirung der Lehrerſtellen hatte die 
Freigebigkeit des Grafen geſorgt. Waͤhrend früher der einzige 
Schulhalter des Kirchſpiels jäbrlit höchſtens 60 Thlr. bezogen 
hatte, erhielt jetzt jeder Lehrer einen Jahresgehalt von mehr als 
100 Thlr. und außerdem Holz, freie Hute für Kühe und Schaafe 
und andere Vorteile. Einer der drei Lehrer war auf Koſten des 
Grafen in dem Seminar zu Kiel ausgebildet worden. 

Um nachtraͤglich auch unter ben Erwachſenen einige Schul⸗ 
bildung heimiſch zu machen, wurde denſelben im Winter, vom 
November bis zum Maͤrz, taͤglich von 5—6 Uhr Abends Unter- 
richt im Schreiben erteilt, wozu der Graf das Schreibmaterial 
ebenfalls lieferte. Auch wurden ihnen in dieſer Stunde von dem 
Schulhalter Zeitungen und andre Buͤcher vorgeleſen. 

Zur Ueberwachung und Leitung der ganzen neuen Schulein⸗ 
richtung war eine Schulcommiſſion gebildet, welche unter dem 
Vorſitz des Grafen aus dem Pfarrer, dem Verwalter, den Schul⸗ 
haltern und drei verſtaͤndigen Bauern beſtand. Dieſe Schulcom⸗ 
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miffion verjammelte fit regelmäbig in jebem Monat einmal, um 
die Onterefjen der Schulen au Befpreden und au regeln. Nament⸗ 
lib wurden aud alle grôberen Vergeben ber Schulkinder von ibr, 
nit aber von bem Schulbalter beftraft. Koörperliche Züchtigungen 
wurben auf Anorbnung der Sdulcommiffion nidt von bem Schul⸗ 
alter, ſondern bon einem Ynbern erteilt. 

Gomit war ein gang neues Schulweſen gefchaffen, welches 
fon im Sabre 1784 feinen vollen ordnungsmaͤßigen Beftand batte. 
Aber nod mufte Vieles gejhebn, menn eine gebeiblihe Entwicklung 
der neuen Schuleinrichtung gefihert werden follte. Einſtweilen bil⸗ 
dete Daber Der Graf aus ben für vorfommenbe Schulverſäumniſſe 
eingebenben Strafgelbern und anberen fleineren Oefällen, welche 
den Schulen zugewieſen wurden, einen fleinen Fonds, aus welchem 
allerlei Bedürfniſſe der Schule, die ſich allmaͤhlich fühlbar machten, 
beſtritten werden ſollten *). 


§. 12. 
Algemeines über die weitere Geſchichte der Volksſchule. 


Durch das laute ruhmredige Auftreten Baſedows, durch die 
Schoͤpfungen Felbigers, Schulſteins und Rochows und durch den 
überraſchenden Effekt, ben die Schriften und die pädagogiſchen 
Erfolge dieſer und anderer Pfleger des Volksſchulweſens hervor⸗ 
brachten, wurde urploͤtzlich ein ſo allgemeines und ernſtes Intereſſe 
an demſelben wachgerufen, daß ſich alsbald die rüſtigſten Kraͤfte 
Dem eben erſt von Der oͤffentlichen Aufmerkſamkeit gewürdigten 
Kulturgebiete hingaben und es anzubauen und au befruchten fu: 
ten. Privatperſonen begannen verdiente Schullehrer mit Stipen⸗ 
dien zu belohnen und Schulkinder mit Büchern, Schreibmaterialien 
und Kleidungsſtücken zu unterſtützen. Um ben Eifer der Lehrer 
au beleben, wurben hier und ba auch Preisaufgaben geſtellt **). 


+) Rad F. G. Reſewitz, Gedanken, Vorſchläge und Wünſche zur Verbeße⸗ 
rung der öffentlichen Erziehung, B. V. Gt. 4. S. 63 — 68. 
+) Sn dem Leipziger Intelligenzblatt von 1771 wurden folgende Preisauf- 
gaben geſtellt: „Derjenige Schulmeiſter oder Kinderlehrer auf dem Lande in Rur- 
ſachſen, der nicht 40 Thaler in allem jährlich einzunehmen hat, und die meiſten 
12 
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Große Opfer brachten au demſelben Zwecke bis gum Anfange des 
19. Jahrhunderts eingelue Gutsherrſchaften und Territorialherrn 
(welche Subventionen ſpaͤterhin, als die Veraͤnderung der oͤffent—⸗ 
lichen Zuſtaͤnde den bisherigen dynaſtiſchen Charakter des Adels 
aufhob, freilich faſt üͤberall wieder aufhoͤrten). Un der Stelle der 
armſeligen Hütten, die man Schulmeiſterhäuſer nannte, erſtanden 
allmaͤhlich hier und ba wuͤrdige Schulhaͤuſer, in denen der Lehrer 
mit ſeiner Familie gehaͤbig wohnen und eine geräumige und ge⸗ 
ſunde. Schulſtube einrichten fonnte*). 

Mehr jedoch als hierin beurkundete ſich die Energie, mit 
welcher ſich das öffentliche Intereſſe dem Volksſchulweſen zugewen⸗ 
det hatte, im literariſchen Gebiete. Mit jedem Jahre wuchs die 
Literatur über Schuleinrichtungen und deren Verbeßerungen immer 
maſſenhafter an. Am meiſten wirkte wol, durch Aufdeckung alter 
Schaͤden und Vorführung ermunternder und belehrender Beiſpiele 
eines Beßeren, die hiſtoriographiſche und ſtatiſtiſche Literatur. 
Dahin ſind außer der Beſchreibung und Geſchichte der v. Rochow⸗ 
ſchen Schulen die Schulſtatiſtik von A. Ch. und Kr. Borheck 


Kinder von 5 — 6 Jahren, die die Schule beſuchen, ohne Verſäumung der übrigen, 
binnen hier und Michaelis dieſes Jahres zum Leſen bringt, und überhaupt alle 
Kinder von 5 — 8 Jahren fo weit fôrdert, daß ſich die Anzal der leſenden Kinder 
au ben übrigen verhält wie 4 zu 5, und ihnen Den unangenehmen, ländlichen, 
fingenden und ſchreienden Son beim Leſen abgewöhnt, — — bekommt im Sntel- 
ligenzComptoir 12 Thlr. ausbezalt“. — „Derjenige, der auf die zuverläßigſte Art 
darthut, daß er ſeine Schulkinder nicht eher gum Leſen laße, bis fie fertig buchſta⸗ 
biren können, auch nicht eher nach Vorſchriften ſchreiben läſt, bis fie die Grundſtriche, 
Silben, einzelne Worte und ZSeilen geſchickt und gut nachſchreiben, bekommt 
8 Thlr.“ — 

*) Der Oberbaucommiffarius und Univerſitätsarchiteet Borheck au Göttingen 
beſchreibt in feinem ,Œntiourf einer Anweiſung für Landbautunft" (Güttingen, 1792, 
6. 166) das damalige Ideal eines Sdulbaufes: ,In gut angelegten Sbul- 
bäufern findet man im unteren Stodwerte auf der einen Seite der Dausflur (Deble) 
eine Wohnſtube und Rammer für den Sdulmeifter, und inter bdiefen beiden Bim- 
men Die Schulſtube; auf der anderen Seite aber eine Rüde und Speiſekammer 
und Gtalung für ein paar Rübe. Im zweiten Stockwerk ift, über der unteren 
Bobnung, Stube und Rammer für einen Mdjuncteu, über der Schulſtube eine Bor- 
tatsfammer und über der Rüde und dem Rubftalle ein Futterboden“. 
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1783, bie Landſchulbibliothek, Berlin 1783, das Repertoriun für 
die Päbagogit von Heyler und Gutten, 1781 ff., teilweiſe 
aud Die Schulgeſchichte Deutfhlanbs von Rubfopf, 1794, u. 
a. m. zu rednen. — Sur Verbreitung ber neueren paͤdagegi⸗ 
jen Ideen waren vielerlei Schriften, namentlit bie von Campe 
und Galgmann wirfjam Von Salzmanns Schriften find ins 
bejondere qu nennen „Konrad Riefer ober Anweiſung au einer 
vernünftigen Erziehung der Kinder“ (1796), „Krebsbüchlein, 
oder Anweiſung au einer unvernänftigen Erziehung der Kinder“ und 
„Ameiſenbüchlein oder Anweiſung zu einer vernünftigen Gr: 
ziehung Der Erzieher“ (1806). Gampes „Allgemeine Revifion des 
geſammten Schul⸗- und Erziehungsweſens vou einer Geſellſchaft 
praktiſcher Erzieher“, (Braunſchweig, 1784— 1791, 11 BB.) 
half, trotz der laͤcherlichen Anmaßlichkeit ihres Auftretens, doch 
nicht wenig dazu, die von einzelnen tüchtigen Paͤdagogen entwickel⸗ 
ten Ideen zum Gemeingut eines Teiles der Lehrerwelt zu machen, 
waͤhrend Beckers „Not⸗ und Hülfsbüchlein“ von allen Seiten 
her als willkommenes Mittel, um Lehrer und Schuͤler mit den 
nüßlichſten Kenntniſſen vertraut au machen, begrüßt wurde. — 
Ueber Volksſchulen erſchienen Schriften von Lorenz (1788), 
Heyſe (1792), von der Reck, Hein, über Toͤchterſchulen 
von Trefurt, Schlaͤger, Ziegenbain. Eine Methodik für 
Elementarſchulen lieferte Villaume in ſeinem „praktiſchen Hand⸗ 
buch für Lehrer in Bürger⸗, Land: und Soldatenſchulen“ (1781). 
Als Gülfémittel zur literärifhen Bilbung der Sdulmeifter erjhies 
nen Moſers „Taſchenbuch für deutſche Schulmeiſter“, 1786 bis 
1797, ber „Landſchullehrer“, bie ,Éleine Handbibliothek für Land⸗ 
jbullebrer” von Magenau, 1799 ff. der „deutſche Schulfreund“ 
von H. G. Serrmaner, 1791 ff. — Die Bürgerſchule 
wurde insbejonbere von F. ©. Reſewitz („Erziehung des Bür⸗ 
gers zum Gebrauche des gefunben Verſtandes und zur gemein- 
nützigen Geſchaͤftigkeit“, 2. Auflage, Kopenhagen, 1776, und 
„Fragen, die bürgerliche Erziehung betreffend“, in des Verfaßers 
„Gedanken, Vorſchlägen und Wuͤnſchen“ ꝛc., B. IL St. 3. S. 83 ff.) 
ins Auge gefaſt. Durch Reſewitz angeregt nahmen ſich alsbald 
auch viele andere Paͤdagogen der Bürgerſchule an, namentlich 
12° 
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Dorfig (Anweiſung für die Lebrer in Bürgerfbulen, Hannover 
1796), Beder (leber Bürgerſchulen, Gotha 1794), Gebide 
(Ueber den Begriff ber Bürgerfdule, Berlin 1799), Ratoryp 
(Grundriß zur Organifation allgemeiner Stabtihulen, Duisburg 
und Eſſen 1804) und vor Ullem Shmieber (in feiner Shrift : 
„Ueber bie Errichtung bôberer Bürgerſchulen“, Berlin 1809). 
Unter benjenigen Schriften, welde fid über bas Unterrité- 
wefen im weiteren Sinne verbreiteten, madte gegen bas Ende des 
Jahrhunderts feine fo viel Aufſehn, al8 ber von bem Ronfiftorial- 
rat Dr. Seinrid Stephani au Rafel berausgegebene ,@ r u n d- 
tif der Staats-Erziehungswißenſchaft“ (Weißenfels 
unD Leipaig 1797. 168 SS. in 89.) Der geſchichtlich ent- 
widelte und ausgeprägte Begriff ber Volksſchule wurde bier gradezu 
auf ben Kopf geftellt. Die Volksſchule follte ibre Wurzel nidt 
in Der Pire, fonbern im Staate baben. Demgemäß wolite Ste- 
phani bas Erziehungsweſen in allen feinen Stufen und Ridtungen 
als Gin ſyſtematiſches Ganges bebanbelt wißen, welches ſchlechthin 
vom Intereſſe des vollfommenen Staates getragen fein 
ſollte. Gr verlangte eine umfaßende, durchgreifende „Erhebung 
Der geſammten öffentlichen Erziehung als eines höchſt wichtigen 
Zweiges der Staatsverwaltung zu einem eignen, durch zweck⸗ 
maͤßige, fiber ben ganzen Staat ſich erſtreckende Organiſationen 
etablirten Departement“ (S. 42 — 43). Stephani ſagt in der 
Vorrede: „Beßere Zeiten find nicht anders moͤglich, als wenn die 
Menſchen ſelbſt gebeßert werden. Was hilft es im Grunde, viel 
zur Verbeßerung des aäußern phyſiſchen und politiſchen Zuſtandes 
beigetragen au haben, wenn der innere Zuſtand des Menſchen fo 
beſchaffen iſt, daß er den Reichtum an Mitteln nicht richtig zu 
ſchaͤtzen weiß, und ibn bloß zur Befriedigung unglücklicher Leiden⸗ 
ſchaften verwendet? Daher ſollten alle weiſen Regierungen und 
wahren Menſchenfreunde ſich vereinigen, um ben Zweig ber. 
Staatsverwaltung, welcher für dieſen innern Zuſtand des Mens: 
ſchen zu ſorgen hat, — nemlich die öffentliche Erziehung, — zu 
gehöriger Vollkommenheit zu bringen. Bisher fehlte es an einem 
vom Begriff eines vollkommenen Staats ausgehenden Syſtem der 
Staats-Erziehungskunde. Mur wenige wißen bis jetzt nur erſt, 
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welchen Platz bie oͤffentliche Erziehung in der Reibe Der Anftalten 
einnimmt, die fämmtlid zur Grwirfung des Staatszwecks beizu⸗ 
tragen baben. Man bat bis jebt nod keine Theorie von Dem, 
was ber Staat in Abfidt auf Graicbung au leiften babe. Alles, 
was ber Staat bisber für biefelbe that ober geſchehen ließ, war 
nidt Frucht einer planmäfigen, bas Ganze umfaßenden Ueber⸗ 
legung, fonbern bringenber unb einfeitiger guter Wünſche“. 

Als unmittelbare Golge Der beregten politifhen Unwißenheit 
fiebt der Berfager ben Umſtand an, daß zur Beit für dieſen 
Zweig der Staatsverfaßung nod feine eigenen, von anbern Zwei⸗ 
gen der Abminiftration abgefonberte Organe vorbanben waren. 
Vor allem eïifert aber Stephani bagegen, daß Die ôffentlide Er⸗ 
aiebung unb Die unmittelbare Seitung des Schulweſens in ben 
Händen ber Oeiftlibfeit liege, welhe immer einen Staat im 
Staate bilben wolle, unb in Der Regel nur für ibren, mit ben 
wahren Menſchenintereſſen fo oft contraftirendben Zweck arbeite. 
Gr fhilbert Daber Den verfebrten Zuſtand ber Unterrichtsanſtalten 
für tie erfte Sugendb, ber Gymnafien und Univerfitäten, rügt Das 
Bernadläpigen Der Uebung im Denfen und ber Bilbung des Her⸗ 
gens; Den fbertriebenen Beitaufivanb bei Grlernung der tobten 
Sprachen auf often nubbarerer Kenntniſſe fürs fittlide, mo⸗ 
ralife und bürgerlide Leben, bas Misverbältnis der bloß auf 
den Stand der Gelebrten eingefränften Bilbung in ben auf Die 
Glementarfdulen folgenben Lebranftalten mit gaͤnzlicher Vernach⸗ 
laͤßigung aller übrigen ungleid zalreicheren Stänbe; bann (ſagt er 
S. 13) giebt e8 — eine jebr große Schule, mo man alles ler⸗ 
nen fann, (baber Univerfität genannt) nur nidt Morali- 
tât, praftifden Bürgerſinn unb die künftig ſo nô- 
tigen Amtsgeſchicklichkeiten“. Gr vermift eben Da eine 
Grenglinie zwiſchen dem afabemifhen unb gymnafiaftifhen Unter- 
vit, weil beide Anftalten nidt nad Ginem Plan berednet finb; 
vermift ferner einen vom Staat entworfenen Plan Der Erziehung 
für Die eingelnen Klaſſen feiner Fünftigen Beamten zum $Leitfaben 
für Studierende und Lebrer. Alles dies vermogte ben Verfaßer, 
ben vorliegenden Grunbrig qu entiwerfen. Im Grunbrif ſelbſt 
weiſt ber Verfaßer der Volksſchule ibre Stellung ſo an, daß er 
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im erſten Teile von bem „Stoffe ber ôffentlihen Erziehung“ 
fpribt. Der erfte Teil banbelt von der Erziehung des Men: 
ſchen, und zwar a) als Menſchen unb b) als Bingers. Der 
zweite Teil des Grundrißes ſtellt hierauf die „Form der öoͤffent⸗ 
lichen Erziehung“ dar. Hierbei werden die Schulen für die Ju⸗ 
gend als Elementarſchulen, Gewerbsſchulen und ſtaatsbeamtliche 
oder Gelehrten⸗Schulen unterſchieden. Die Elementarſchulen ſol⸗ 
len die erſten Elemente der Menſchen⸗ und Buͤrger⸗Erziehung 
überhaupt vermitteln. — 

In offizieller Weiſe wurde dieſe ganz neue Auffaßung der 
Volksſchule zum erſten Male in einer Relation des Oberconſiſto⸗ 
riums zu Berlin vom 18. Juli 1799 ausgeſprochen, worin gradezu 
zur „Bekaͤmpfung des nur zu ſehr verbreiteten Vorurteils“ aufge⸗ 
fordert wurde, „als ob die Schulen zunächſt eine Sache einzelner 
Religionsparteien waͤren und ſein müften”. Denn es ſei unleug- 
bar, „daß die Schulen als Inſtitute des Staates und 
nicht als Anſtalten einzelner Confeſſionen zu betrach— 
ten“ wéren, Darum ſei auch zu wüuͤnſchen, „daß in den Schulen 
der Religionsunterricht blos auf die allgemeinen Wahrheiten der 
Religion und auf die allen kirchlichen Parteien gemeinſchaftliche 
Sittenlehre eingeſchraͤnkt, dagegen der ſpezielle Confeſſionsunterricht 
blos dem Prediger bei der Vorbereitung der Katechumenen über⸗ 
laßen werde“. 

Der Rationalismus im weiteren Sinne des Wortes war es, 
der ſeines poſitiven Gegenſatzes zu dem Geiſte, der die Volksſchule 
erzeugt und bis dahin getragen und gepflegt hatte, ſich wol be⸗ 
wuſt, gleichwol ſich der Volksſchule durch das Medium eines con⸗ 
feſſionslos gedachten Staates bemächtigen und dieſelbe als ſein 
Eigentum behandeln wollte. Allerdings gelang dem rationaliſtiſchen 
Geiſte dieſes ſeltſame Beſtreben faſt nirgends; aber im Einzelnen 
gewann doch derſelbe auf die Ausbildung und Geſtaltung des 
Volksſchulweſens einen ſehr betraͤchtlichen Einfluß. Denn überall, 
wo Die Nachwirkungen des alten kirchlichen Geiſtes nicht mehr aus- 
reichten, um der Schule zu helfen, erhob ſich ſofort der Geiſt des 
Liberalismus, der Aufklaͤrung, der allgemeinen Menſchenliebe und 
Der gemeinnützigen Intereſſen, um teilweiſe durch freie Vereine 
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bon febr verfhiebenartiger Ginribtung, teiliweife aber und gans 
beſonders burd bas Organ der Freimaurer-Logen die Verſorgung 
des Schulweſens in die Hand qu nebmen. 

Dte Freimaurer⸗Unions⸗Loge au Fraukfurt am Main errich⸗ 
tete an 12. December 1801 ein Inſtitut zur Bildung, Erziehung 
und Unterſtützung der bebürftigen Jugend. Der gange Plan wurbe 
in einer nod in bemfelben Sabre erfdeinenden Druckſchrift darge⸗ 
ftellt: ,Beftimmungsgränbe für die Grridtung einer Woltätigkeits⸗ 
anftalt". In Wetzlar veranlafte bas dringende Bebürfnis einer 
grünblien Verbeßerung der Stabtidule Die Ernennung einer be⸗ 
fonberen RatSbeputation unb fobann den Zuſammentritt einer ges 
meinnübigen Geſellſchaft, mele ben 14. Maͤrz 1799 von dem 
Magiſtrat beftâtigt wurde und Die Grlaubnis erbielt, an der bas 
Schulweſen und Erziehungsweſen leitenben Sdulcommiffion Teil 
au nebmen. Die Geſellſchaft umfafte 170 Mitglieber, welche Die 
Ausführung eines neuen Sdulplanes mit Geld und Rat au unter: 
ſtützen ſuchten. Indeßen waäre die Geſellſchaft trot aller Opfer, 
die von Einzelnen gebracht wurden, nicht zum Ziele gelangt, wenn 
nicht die Freimaurer⸗Loge au Wetzlar Der neuen Erziehungsanſtalt 
die Einkünfte ihres Ordensfonds und die Benutzung ihres Logen⸗ 
hauſes zur Mädchenſchule (zuſammen ein Vermögen von mehr als 
5000 fl.) uͤberlaßen haͤtte. 

Im Jahre 1801 ſchlug ein Pfarrer Gieſeler zu Minden 
dem Publicum ſeiner Provinz zur Verherrlichung des Saͤcularjah⸗ 
res die Stiftung eines Inſtitutes zur Fortbildung der Landſchul⸗ 
lehrer vor, deſſen Plan hauptſaͤchlich darauf binausging, Leſebib⸗ 
liotheken einzurichten und monatliche Conferenzen in Gang zu 
bringen, in denen die neuerdings in Umlauf gefebten paͤdagogiſchen 
Ideen gehoͤrig verarbeitet und Preisaufgaben zur alleinigen Con⸗ 
currenz der Lehrer ausgeſetzt wurden. Um die zur Ausführung 
dieſes Planes erforderlichen Ausgaben decken zu koͤnnen, forderte 
Gieſeler das Publicum auf, vorerſt auf drei Jahre Geldbeitraͤge 
zu zeichnen. Allein der Erfolg, den dieſe Aufforderung hatte, war 
ein ſo geringer, daß Der ganze Plan ſicherlich unausgeführt ge- 
blieben waͤre, wenn ſich nicht die Freimaurerlogen deſſelben ange⸗ 
nommen haͤtten. Durch Unterſtützung derſelben wurde der Fonds 
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im erſten Sabre auf 150 Rthlr. gebradt, fo daß al8balb eine 
Bibliotbef von 100 Baͤnden angeſchafft werden fonnte. 

G8 war der inneren Entwidlung Der Volksſchule nidt fôr- 
berlid, ba von ba an zwei in unausſoͤhnbarem Gegenſatze einander 
gegenüberftebenbe Bringipien, nemlid das des kirchlichen Chriſten⸗ 
tums unb des antifirdligen, ja antidriftliten Liberalismus fiber 
ben Befit ber Schule mit einander rangen, indem fjener oft mit 
ciner ben Begriff ber Bilbung gradezu ausſchließenden Bornirtheit 
feftbalten wollte, was ſein geſchichtliches und genetifhes, fomit 
wefentlides Gigentum war, wäbrenb dieſer bie Volksſchule grade⸗ 
au von ibren Lebenswurzeln loszureißen ſuchte, um vor Allem bier 
die Unabhaͤngigkeit alles geiftigen Lebens und aller geiftigen Bil⸗ 
dung von ber Mat des geſchichtlichen Gbriftentums ju verfünben 
und fier zu ftellen. Lange Beit war baber grade bie Volksſchule 
dazu verurteilt, ſich zum Gegenſtande experimentaler Operationen 
des einen oder anderen Prinzips verurteilt zu ſehn. 


6. 13. 
Die Entwicklung der Lehrmethode in der Volksſchule im Allgemeinen. 


Ueberblicken wir die geſchichtliche Entwicklung der Volksſchule 
waͤhrend des achtzehnten Jahrhunderts in methodologiſcher Hinſicht, 
ſo ergiebt ſich, daß dieſelbe das Beſte, was ſie bis dahin gewon⸗ 
nen hatte, dem edlen Rochow verdankte, und daß grade durch 
ihn der Uebergang in die folgende (Peſtalozziſche) Periode vorbe⸗ 
reitet war. Rochow ging, wie wir bereits ſahen, durchweg von 
dem Grundſatz aus: „Suche Kinder zuerſt mit gemeinen, ihnen in 
die Sinne fallenden Dinge bekannt zu machen und ſie darüber 
auf eine angenehme Art zu unterhalten; lehre ſie Vieles anſchauen 
und darauf merken, Das ſich ihnen Darbietende richtig wahrzuneh⸗ 
men und richtig anzugeben. Verbeßere dabei ihre Sprache, und 
teile ihnen überhaupt ſo viele Kenntniſſe mit, als ſie jetzt brauchen“. 
Durch dieſen Grundſatz wurde das unterſte Fundament der Schule 
ein anderes. Denn der Schulunterricht begann nun nicht mehr 
mit der Buchſtabirclaſſe, ſondern mit einer Klaſſe, welche vor der⸗ 
ſelben und überhaupt vor Dem Lernen im bisherigen ſchulmaͤßigen 
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Sinne des Wortes berging, und wurde fomit von vornberein na: 
türlid und naturwüchſig angelegt. Es waren biermit fon Dies 
jelben Wege gebabnt, Die fpâter von Peſtalozzi gewieſen wurden *). 

Waͤhrend Haͤhns und Felbigers Methode nur ein zwar 
wolgemeinter aber miflungener Verſuch einer amedmäfigen Gin: 
ribtung des Unterrichts war, ftellt ſich daher Rochows Lebrmethobe 
al8 ein wirklicher unb wefentlider ortibritt der Volksſchulpaäda⸗ 
gogif Dar. Denn ber Mechanismus, Den Gäbn und Felbiger 
burd bas Zuſammenſprechen und Œabellarifiren in bas Lebren 
und Lernen bineinbradten, fonnte ſich zwar für eine Schulreform, 
bie für gange Maffen von Gemeinden und für große Territorien, 
in Denen ein georbnetes Schulweſen gewißermaßen aus Nichts auf 
Commando gefhaffen werden ſollte, fheinbar empfeblen, vermodte 
fi aber eben ſowenig auf ble Dauer au balten, al8 fie zur Ausbil⸗ 
Dung einer zweckmaͤßigen Methode Mittel und Wege an ble Ganb 
geben fonnte, — weil fie auf gaͤnzlicher Verkennung des au un- 
terridtenden Objects (nemlid des Rinbes,) unb ebenfo auf 
gânalider Berfennung der Grunblagen (nemlit des Dem Kinde 
al8 ſolchem bereits angebôürenbden Wißens) berubte, auf 
welde der Sdulunterridt und Die geſammte Ausbildung des ins 
des aufgebaut werden muß. Die Haähn⸗Felbigerſche Methode war 
in ber Idee verfeblt, weil fie nur barauf berednet war, alle 
Œrfenntniffe bem Kinde medanifd und wie durch Gintrids 
terung beizubringen; Rochows Methode bagegen, mochte fie im 
Gingelnen von Rochow felbft nod ſo feblerbaft ober mit frembars 
tiger Beimiſchung entwidelt fein, war in der Idee ribtig unb bat 
barum, weil in ibr ein iwefentlider Fortſchritt in der Œntwidlung 
ber Erziehungsidee vorlag, bleibenben Wert und unvergänglide 
Bebeutung, fo daß ber Padagog nod jebt von Rodow lernen 
fann. Denn Rodom Bebanbelte 1) bas Kind ridtig als Men: 
fhen, Dem Die Kenntniſſe nidt von Außen ber eingetridtert, in 


*) Benn nemliÿ Riemann in feiner Befbreibung der Reckanſchen Sdul- 
einrichtung zu dem oben mitgeteilten Grundjag Rochows in Parentheſe hinzu fept: 
„Fange mit den Gliedern ibres Körpers an”, fo war biermit daffelbe gefagt, was 
Peſtalozzi dreißig Sabre fpäter den Müttern anempfabl, 
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welchem ſie vielmebr erzeugt werden müßen; er betradtete 2) die 
finnliche Wahrnehmung ribtig als bas, woran ble geiftige An⸗ 
ſchauung, die Uebung im Denken, im Urteilen angeknüpft werden 
müße und er wuͤrdigte 3) bas religiöſe Intereſſe richtig als ben 
eigentlichen Schwerpunkt des Volksſchulunterrichtes. Rochow hatte 
alfo ben Gedanken, daß der Unterricht weſentlich Erziehung ſein 
muͤße, ſicher erfaſt. Dieſes erhellt namentlich aus dem, was Rochow 
fiber ſein Ideal einer rechten Volksſchuleinrichtung ausſprach. Das⸗ 
felbe dachte ſich nemlich Rochow fo, daß die Lehrer „die Land⸗ 
jugend in Feld und Wald führten, ſie bei nuützlicher Berufsarbeit 
richtig denken lehrten, und durch die Natur anfaͤnglich ſtatt aller 
Büder, und bei Gelegenheit alles Sichtbaren, was in ihrem großen 
Magazin unentgelblid au finben ift, — recht hören, recht feben, 
aufmerfen, beobadten, vergleiden, unterſcheiden, — dann urteilen, 
tüd: uub vorwaͤrts ſchließen, fie lebrten ꝛc., bis enblid der Ges 
danke fit gleichſam aufdringe: Gott ift ber Ewige, Madtige, 
Weiſe! Alles Leben iſt von ibm, — und Leben iſt bie grôfte 
Woltat. — Gr liebt alſo ſeine Geſchoͤpfe. — Auch uns liebt er, 
— denn auch wir leben, — leben durch Ihn! Laſt uns alſo Gott 
lieben, der uns zuerſt geliebt hat! — Sein Aufſehen bewahret 
unſeren Odem. — Auch unſre Freuden an ſeiner ſchoͤnen Welt 
hat Er veranſtaltet, — unſre Sinne fuͤr Genuß geſtimmt. — 
Kurz, Er iſt höchſt gut, und iſt nicht genug zu lieben und zu 
loben. — Wen man aber liebt, bem moͤchte man gern gefallen. — 
Ach! wie gefallen wir doch bem lieben, guten Gott 2e.” — Rochow 
hoffte, daß Die Kinder, wenn fie fo geführt wuͤrden, nach wenigen 
Jahren „auch Bücherunterricht und die ganze conventionelle Lehren⸗ 
maſſe mit minderer Gefahr der Verkrũüppelung ihrer Seelen ertragen“ 
Wwürben. Wenigſtens wuͤrden fie „erſtaunlich viel Realitaͤten dem Lehrer 
entgegenbringen“. Indeſſen ſah Rochow recht wol ein, daß er mit 
ben Lehrkräften, Die ibm zu Gebote ſtanden, dieſes ſein Ideal nicht 
verwirklichen konnte, und beſchraͤnkte ſich deshalb darauf, eine Schul⸗ 
einrichtung zu ſchaffen, in welcher die Kinder wenigſtens denken 
lernen fonnten *). 





— — 


R Bel. Rodows „Geſchichte meiner Schulen“ (Schleswig, 1795) S. 28 - 29. 
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GS war gut, daß fib Rochow nidt in bem Vorſatz verhaͤr⸗ 
tete, das, was er ſich als das Ideal eines wahren Unterrichts⸗ 
ſoſtemẽ badie, allen bemfelBen entgegenftebenben Hinberniffen zum 
Ærobe ausfübren ju wollen. Denn alle Erfolge, au benen Rochow 
gelangte, ergielte berfelbe nur Pabur, daß er nur Das Extreich⸗ 
Pare und Moͤgliche zu verwirklichen ſuchte. Nur durch dieſe Selbſt⸗ 
beſchraͤnkung wurde Rochow zu einem der Vaͤter des Volksſchul⸗ 
weſens und zu einem der ſtaͤrkſten Träger der Entwickelung der 
Erziehungsidee. Aber eben darum lag es in der Natur der Sache, 
daß Nochows Wirkſamkeit keine in fit abgeſchloßne, fertige ſein 
konnte, daß dieſelbe vielmehr notwendig eine Vorbereitung eines 
ibealeren Erziehungsweſens und eine Weißagung auf die Zukunft 
deſſelben ſein muſte. 

Nach Rochows Syſtem war der Unterricht faſt ausſchließ⸗ 
li auf die Bildung des Verſtandes und der Sprache be 
rechnet. Deshalb mar Bei der Unterweiſung nicht allein die fo- 
kratiſch⸗katechefirende Methode eingefübrt, fondbern e8 waren aud 
Berftanbes: und Denfübungen al8 befonbere Lection in ben Lehr⸗ 
plan aufgenommen. Der Plan, wonach dieſe Uebungen in fort 
ſchreitender Stufenfolge metbobifd au erteilen waͤren, wat inbeffen 
von Rochow nidt gezeigt worden. — Die Sprade betrachteten 
Rochow und deſſen Anbänger als „das Heiligtum der Gedanken 
und des Gedachten.“ Denn „vermittelſt der Sprache denken wir; 
an die Woͤrter der Sprache knuͤpfen wir unfre Begriffe, unfre 
Ginfidten, unfre Renntniffe.” Darum wies Rochow bem Sprads 
unterridt im Lectionsplan eine vorzügliche Stelle an. Die Lebrer 
muften Den Kindern viele Woͤrter erflâren, bas Erklaͤrte ibnen 
wieber abfragen, fie burd Socratifiren sum Spreden bringen, fie 
mit Den Grunbregeln ber Orammatif belannt machen u. {. f. — 
Die Form des Unterridté betreffenb, verbännte Rochow die (ſpaͤ⸗ 
terbin von Peſtalozzi erneuerte unb verebelte) Methode des Bors 
fpredjens nnb taftmäfigen Nachſprechens im gebôrigen Ton, und 
fübrte ſtatt beren bie fofratif -fatedefivenbe Methode ein, Die 
jedoch bas Uebel batte, daß fie einerfeits zu leicht zu einem weit— 
ſchweifigen Gefrage fübrte, und andrerſeits einen Teil der Schü⸗ 
ler zu leicht ganz unbeſchaͤftigt ließ. — Der Unterricht in der 
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Formenlehre feblte in Rochows Lehrſyſtem gang, und für den Un- 
territ in Der Muſik vermodte Rochow nur wenig au thun. Ro⸗ 
ot fanb in Den Volksſchulen fait burdgängig nur ein ſchreiendes 
Gerleiern Der Rirdengefänge vor. Mie ein wabrer Kirchengeſang 
in der Schule beimif zu machen fei, war ibm indeffen nidt flar. 
Gr Befbräntte fich darauf, Die Gboralmelobicen mit weniger 
Geſchrei fingen au laßen unb zur Beförderung eines bebern 
Volksgeſanges bas Singen leidter Arien und Wechſelgeſaͤnge in 
ben ©dulen einzuführen. Von einer metbobifen Bildung Der 
Gingorgane und des Tons und von einem metbobifden Stufen⸗ 
gang des Unterrichts war nidt bie Rebe. 

Große Berbienfte erwarb fit Rochow baburd, daß er beu 
Grundſatz verfünbete und zur Geltung bradte, der Linterritsftoff 
müße au8 Dem Kreiſe der Rinberwelt entlebnt und auf eine bem 
Gbaraïfter und Dem Naturel ber Rinbermelt angemefene Weiſe 
bebanbelt werden. Aber aud bier unterließ e8 Rochow, auf einen 
nad pſychologiſchen @runbfäben beftimmten angemebenen Gtufens 
gang des Unterrichts eingugebn. In feinem Rinberfreunb, ber als 
bas erfte Schulbuch biefer Art erſchien und unzaͤlige Radbilbungen 
bervorrief, ift ein Vorrat von nüblihen Materialien, Die mit einem 
Herzen voll Liebe zur Jugend geſammelt finb ; aber Die Darftel: 
lung eines auf beſtimmt abgegrenste Lehrkurſe gegrünbeten Lehr⸗ 
planes finben wir nidt.*) — Was Rochow begonnen hatte, 
follte wenige Decennien fpâter ein Anderer weiter fübren. 


6. 14, 
Die Entwichlung der Lebr- und Erziehungsmethode im Œ@ingelnen. 
À. Der Lejeunterridt. 


Als Die zweite Periode Des beutjhen Volksſchulweſens bes 
gann, waren in Betreff ber Grteilung des Unterridts im Lefen 
Die Drei Methoden des Budftabirens, des Sillabirens (indem ſich 


+) Rad Ratorps Briefmedfel B. I. S. 40 ff. 
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bas Gillabiren vom Lautiren ebeufo unterſchied, wie bas Bud- 
ftabiren,) unb des Lautivens bereits befannt. Herrſchend war das 
budftnbirenbe und fillabirenbe Berfabren, weil bafjelbe Der Geiſtlo⸗ 
figfeit Des bamaligen Schulunterrichts am meiften entfprab. Von 


bem Budftabiren unterſchied man babei nod bas eigentlihe Buch⸗ 
ftaben ober bas Erlernen der Lautzeichen. Da wo man bie 


Sade môglibft gründlich und geiftig bebanbeln wollte, fudte man 
gewoͤhnlich ben Rinbern begreiflid zu machen, wie ber ,Urftoff" 
des Budftabens ber Punkt fei, wie aus ihm Die grade Linie her⸗ 


vorgebe, an welche fit dann verſchiedene Rrimmungen, Schnoͤrkel 


u. brgl. anjeben unb fo die verſchiedenen Bucdftabengeftalten er⸗ 
geben. Nachdem fobann aud bie Namen ber eingelnen Buchſtaben 
gebôrig eingeübt waren (bas „Buchſtaben“), wurde zum eigents 
lien Budftabiren und Sillabiren vorgefritten. 


Gleichwol war das Verkehrte dieſes Verfahrens febergeit von” 


Einzelnen erkannt, und es fehlte daher nie an vielfachen Verſuchen, 
die Duchſtabirmethode durch eine andere beßere Lehr⸗ und Leſeart 
zu erſetzen. 
„PMit vielem Gifer, wenn gleich in großer Breite mit Witz 
und Geſchmac ſeiner Zeit“ trat gegen dieſelbe zuerſt Joh. Gott- 
fried Seibler*) auf. ») Zeidler verfaſte ein „Neu verbeßertes, 


vollkommenes ABCbuch oder Schlüßel zur Leſekunſt; nach na⸗ 


türlicher Ordnung der Buchſtaben alſo eingerichtet, daß 
darinnen allerlei Art Silben, wie man ſie nur erdenken kann, 


vorkommen, und jedwede Art in ihrer eigenen Klaſſe anzutreffen, 


daß ein Menſch, er ſei jung oder alt, wenn er nur die Bud- 


9) Zeidler, der auch als Satyriker bekannt iſt, tar geboren in der Graf ⸗ 
ſchaft Mansfelb, ſtudirte in Jena Theologie, hielt in Leipzig Privatvorleſungen 


über Mathematik, wurde ſeines Vaters Nachfolger im Predigtamte, legte dieſes 
jedoch, nachdem er es 21 Jahre verwaltet hatte, nieder und ging nach Halle, wo 
er in ſeinen alten Tagen als Auctionator lebte und 1711 ſtarb. 


»2) Rad dem ſehr lehrreichen Aufſaß: „Verſuch einer Darſtellung deſſen, was 
fur die Methode des Leſenlernens in Volksſchulen, beſonders feit der Reformation 


Luthers geſchehen iſt“ in Karſtenſens Zeitſchrift für das Volksſchulweſen, Kiel 


1825, B. L 
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ftaben fennt, obne alle Unterweijung, aud obne alles mübielige 
und langweiltge Budftabiren, von fit felbft in wenigen Tagen 
Alles, es fei jo ſchwer als e8 wolle, fertig lefen könne. Salle 1700.“ 
(2 BB. 12). Gegen bas üblite Buchſtabiren wendet B. ein: 
„Wozu dients, daß man bie Buchſtaben (bie vocales ausgenom⸗ 
men) mit Namen nennt? Kann id denn mit keinem Menſchen 
umgehen, handeln und wandeln, ich muß denn wißen, wie fie 
alle heißen? Sd kenne ja einen Fuhrmann an der Peitſche, einen 
Schneider an der Scheere, einen Schmidt am Hammer, und darf 
nicht erſt fragen, ob er Oswald, Meiſter Goͤrge oder Meiſter 
Michel heiße.“ — Die Namen der Buchſtaben machen die Kinder 
im Buchſtabiren nur irre; denn etliche haben ben vocalem vorn, 
als: em, er, eß, ix; andre aber ihn hinten, als: be, ce, de, 
ge, ha, ka, pe, ku, te, we. — — Und warum ſagt man nicht 
ba, da, wie man ſagt ka? Sind denn die andern Buchſtaben 
nicht ſo gut, weil ſie den erſten vocalem nicht haben? — Wenn 
es nun gum Buchſtabiren kommt, fo müßen Die Kinder Die vo- 
cales bald vorn, bald hinten wegnehmen und abſtrahiren, jo 
ihnen viel Arbeit und Verwirrung macht. Iſt es denn nicht 
beßer, daß ich dasjenige, wo ich allezeit wegnehmen muß, flugs 
im Anfange weglaße und mir die Buchſtaben ohne vocales ein⸗ 
bilde, z. B. H. wie einen Hauch? oder, wenn ſie ja einen 
Namen haben ſollen, ſie alle auf Eine Manier taufe, oder weil 
ſie bald vorn, bald hinten in der Silbe ſtehen, jedem Buchſtaben 
zwei Namen gebe: ba, und ab, fa und af, ba und ab ac. x. — 
— Iſt alſo nidt uôtig, daß ber Bubftabe b, be beift, benn er 
beift ja nidt allenthalben be, fonbern oft ba, Bo, bi, ab, eb 
u. Drgl., nad Dem er vocales vor ober binter fit bat. Die 
Gonjonanten find ſtumme Buchſtaben, und nidts mebr, bie man 
gar nidt nennen fol von Rechtswegen; e8 wird aud einem Kinde 
nichts fhaben, weun es fjeine Lebtage bie Gonfonantes nidt bat 
nennen bôüren. ft Beit genug fie au nennen, wenn man fdreiben 
lernt, oder in ber Druderei u. brgl. — Summa: Die Gonfos 
nanten ſollen mit feinem anbern vocali lauten unterm Leſen, als 
der dabei ftebt, fonft koͤmmts ebenfo beraus, al8 wenn id einem 
gutrinfe und es einem anbdern gebe. — Das Budftabiren if an 
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ibm felbft albern und unnôtig, tas Lefen ift ein geſchwindes Werk 
bas Bucftabiren aber — eine langmweilige Lauſerei, und fommt 
ebenfo beraus, als wenn id wollte mit einem um die Wette 
laufen, und unterwegs alle Gteinden und Scherbchen aufheben; 
bas würbe ein feltfamer Lauf fein. — — Im Buchſtabiren muÿ 
man mebr binmegmerfen al8 man bebält. Die Kinder muͤßen bte 
vocales, die zur Silbe nidt gebôvren, alle mitnennen, was fle irre 
machen fann, daß fie jo viele Silben nennen müfen, als fte in 
einer Gilbe Buchſtaben haben“. — Zeidler dachte fid aljo bte Laute 
der Conſonanten als ſolche, wollte fie jedoch von bem Schüler 
immer in genauer Verbindung mit dem jedesmaligen Vocale zu⸗ 
ſammengedacht wißen. Ueber die Zuſammenſetzung der durch Buch⸗ 
ſtaben bezeichneten Laute au einem Worte Aubert ſich Z. fo: „Nun 
wie helfen wir denn dem Unglück ab? Ich muß doch fragen: Wie 
machens die Spieler, wenn fie mit ben Wurfeln geworfen, oder 
oder ein Kartenblatt ausgeſchlagen, oder einen Haufen Kegel ge⸗ 
ſchoßen, zaͤlen fie erſt langweilig, oder überjeben fie es flugs mit 
Einem Blick? Die Wuͤrfel, Karten oder Kegel koͤnnen kaum nieder⸗ 
fallen, ſo iſt das Wort heraus, wie viel es iſt. Nun, p maqhet 
es auch mit Den Buchſtaben, wie ihr fpredet :: :: 9, — . 8, 
jo jagt aud ba, ab u. ſ. w. Ihr fagt ja uͤht 4 und 6 find 
9,6 und 2 find 8, fonbern ibr ſehts nur an unb ſprechts gleich 
aus, ohne alles Bucbftabiren. Das Auge ift allegeit gefhwinber, 
als bie Bunge, und id fann ja eber neun Bucftaben in Ginem 
Blick feben, als neun Silben nad einander berbeten und bintens 
nad erft Œine daraus maden”. — In feinem ABCbuch ſtellt 8. 
eine Menge von Gilben auf, und aͤußert fid in dieſer Ruͤckſicht 
fiber Die damals gewöhnlichen Fibeln fo: „So iſts ein albern 
Ding, daß in ben gemeinen ABCbüchern nur bie leichteſten Silben 
ſtehn und alſo ein Rinb daraus nimmermebr bie ſchweren kann 
budftabiren lernen, weil fie Darin gar nidt vorfommen, fonbern 
fie müßen Île erft in anbdern Büchern fuden. Das gebt dann fo 
ſchwer au, als wenn id Ginen auf der Leipziger Meſſe unter fo 
vielem Molfe oder in gang Œuropa ſuchen ſollte. Denn es iſt 
ungewiß, ob eine und die andere ſchwere Silbe in etliden Jahren 
und in vielen Büdern ibnen einmal ins Gefidt kommt; daß alfo 
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ein Menſch, wenn er bas ABCbuch, ben Ratehismus, das Evan⸗ 
gelienbuch, ben Pſalter unb Das Neue Leftament in Schulen Dburd- 
gebämpelt, nod lange nidt ſagen ober gewiß wißen fann, daß 
er allerlei ſchwere Silben budftabirt ober gelefen bat, unb muß 
jeine Lebtage zweifeln, ob er recht leſen Eünne, oder nidt, weil 
ihm nidt Ales vorgekommen.“ | 

Ueber bie Gtufenfolge der Silben bemerft 3. Folgendes? 
„Wird insgemein feine Orbnung gebalten. Denn Die Kinder 
ſollen Die Gilben leſen, wie fie nadeinanber in ben Buͤchern 
ſtehn. Nun Fommen oft bie ſchweren Silben eber vor al8 ble 
leichten, und folen bie armen Rinber bas ſchwere Beug mit Ge- 
Walt lernen, ebe fie bas Leichte Begriffen haben. Sie ſollen das 
Meiſterſtuͤck machen, ebe fie Lebrjungen geworden finb, welches eben- 
fo viel ift, als wenn id eine Leiter binauffteigen wollte, und 
flugé von ber Erde auf bie fimfte ober ſechsſste Sproffe hinauf— 
zuhüpfen mid bemübte, ebe id auf bie anbre unb britte gefommen 
waͤre.“ — Freilich wufte Z., daß bie Reform des Leſeunterrichts 
ebenſo ſchwierig und gefaͤhrlich als hochnoͤtig war; er ſagt: „Es 
iſt eine gemeine Art zu reden, wenn man einen Klügling beſchrei⸗ 
ben will, daß man ſagt: er will die ABCbücher refor— 
miren; womit ſo viel zu verſtehen gegeben wird, es verlohne 
ſich entweder nicht die Muͤhe, die ABCbüͤcher zu verbeßern, oder 
ſie brauchen keine Reformation. — Sind ſie denn ſo wichtig, wie 
kommts denn, daß ſo viele Tauſende, die doch alle in die Schule 
gegangen, die ABCbücher vom Anfange bis zum Ende lange Zeit 
durchgegangen und ganz abgenutzt, entweder gar nicht oder nicht 
recht leſen gelernt. Man halte nur Umfrage, fo wird man be⸗ 
ſinden, daß zwar Viele ſich Leſens berühmen, aber wenns zur 
Probe kommt, nicht mehr leſen koͤnnen, als mit großer Not „ein 
Evangelium“ (wie ſie reden), ſo ſie ohnedem faſt „auswendig 
konnen.“ — „Ihr Herrn Schullehrer, id ſehe wol, ihr werdet 
euern clericaliſchen Eifer darin beweiſen, daß ihr mir verarget, 
ich habe Gottes Wort vergeßen. Aber ich habe es mit 
Fleiß gethan; denn Gottes Mort iſt au heilig dazu, daß es ſich 
ſoll laßen mit Griffeln zerſtechen und zermartern.“ 

Außer Zeidler traten übrigens gleichzeitig oder bald nachher 
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aud Andre auf, welche gegen die Buchſtabirmethode eiferten und 
bie Lautmethode empfablen. Es iſt bier namentlid eine Schrift 
anzuziehen, welche i. J. 1712 unter dem Titel erſchien: „Erneuerte 
Leſekunſt, oder deutlicher und auf gewißer Erfahrung gegründeter 
Unterricht, wie man ohne alles gewoöhnliche, langweilige, müh⸗ 
ſelige und unvollkommene Buchſtabiren aufs allerleichteſte, geſchwin⸗ 
deſte und vollkommenſte die Jugend zum Deutſchleſen anführen 
kann. Dazu gebôrt ein a part in Octavo gedrucktes „verbeßertes 
AVG: und Lefebüchlein. Weißenfels, in Gommiffion bei dem all⸗ 
bafigen Hofbuchdrucker ob. Gbriftoph Brüble, 1712“ (27 SS. in 4.) 
Der ungenanute Berfaber dieſer Schrift erzaͤlt, daß er feine Mes 
thobe einem gelebrten Manne verbante, deſſen Rinber er babe 
unterriten ſollen. Außerdem gebenft er eines ©Sdulmannes, 
Seybold, der fie ausgeübt babe, und beruft fid baneben auf bie 
„monatlichen Unterrebungen vom Sabre 1693.” Nachdem ex ,von 
der erbaͤrmlichen Ginfalt, grofen Langwierigkeit, fhredlihen Muh⸗ 
ſeligkeit und handgreiflichen Unvollkommenheit des gemeinen Buch⸗ 
ſtabirens und Leſens“ geſprochen hat, bemerkt er ganz richtig, daß 
man bisher auf den dreifachen Unterſchied, die Figur, den 
Namen und die Kraft oder Geltung (valor) des Buchſtabens 
keine Rückſicht genommen habe. Er teilt die Buchſtaben in einfache 
und zuſammengeſetzte ein. Bu den letzteren gebôrt z. B. ft, das 
den Stillſchweigen gebietenden Laut ausdrückt. Die einfachen ſind 
entweder Laute (vocales) oder Mitlauter (consonantes). Dieſe 
letzteren teilt er ein in ganz ſtumme, wozu b, c, d, f, g, k, 
p, t, j und w gebôren, und in Halblaute, die auch ohne 
Vocal hörbar find, nemlich l', m' (Brummlaut), n', r (Hunds⸗ 
laut), ſſ (Ziſchlaut). Bei den Mitlautern, insbeſondere bei ben 
ganz ſtummen, raͤt er dem Kinde auf den Mund des Lehrers acht 
zu geben, damit es ſehe, wie der Mund gebildet werde. Auch 
ſucht er Die Bildung der Laute durch die Sprachwerkzeuge au bes 
ſchreiben, was ihm indeſſen nicht recht gelingt. Der Unterricht 
im Leſen ſoll nach ſeiner Meinung mit den Vocalen beginnen, von 
denen das Kind taͤglich hoͤchſtens zwei bis drei nachſprechen lernen 
ſoll. Wenn es auf dieſe Weiſe fie alle kennen gelernt hat, ſoll 


es ſie erſt wiederholen und mit einem Mitlauter verſehen. Jedem 
13 
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Budftaben bat er in bem ABC- und Leſebüchlein ein kleines und 
zwar gang einfades Bild beifügen laßen. Zum Budftaben X 3. 8. 
ift ein Apfel abgebilbet, gum O ein Obr, gum U eine Ubr, gum. 
B ein Paum, zum L ein Lidt, zu Sd eine Scheere. Darauf 
folgen Silben von zwei⸗, dann von drei⸗, vier⸗ und mebrfilbigen 
Wörtern. Hierauf folgen Die Buchſtaben, welche anders gelejen 
werden, al8 fie von Haus aus lauten; fobann Woͤrter, Die einen 
großen Anfangsbuchſtaben baben und endlich Sprüche zur Uebung 
im Leſen, ſowie geſchriebene Buchſtaben. „Ach Gott vergebe es 
denen Schulmeiſtern, die es beßer wißen und machen koͤnnen und 
doch nichts thun! Wozu noch weiter auf den krummen und holpe⸗ 
richten Wegen des Buchſtabirens gar lange und mühſelig und 
doch fait vergeblich die armen Kinder herumſchleppen? — — 
Die Namen der Buchſtaben ſind nicht um des Leſens wegen, 
ſondern um der Bezeichnung willen, z. E. ein Eff oder 
Vau zu ſchreiben. Darum muſte man den Stummen — 
Namen geben!“ 

Wie es ſcheint, wurden die Erinnerungen der Genannten 
wenig beachtet und waren bald ganz vergeßen. Dagegen hatten 
die Bemühungen eines Predigers Ernſt Bogislaus Venzky zu 
Berlin einen ſo glücklichen Erfolg, daß derſelbe ſpaͤterhin gradezu 
als der eigentliche Begründer der Lautmethode angeſehen wurde. 
Venzky trug dieſelbe zuerſt iu einer Schrift vor, welche 1721 unter 
dem Titel erſchien: „Erleichtertes Leſebüchlein, darinnen gezeigt 
wird, wie man einem das Leſen ohne lautes Ausſprechen der 
ſtummen Buchſtaben und ohne Buchſtabiren leicht und bald bei⸗ 
bringen koͤnne.“ Wie Venzky dazu gekommen war, dieſer Lehr⸗ 
methode „unter herzlichem Gebet“ nachzuſpuͤren, und wie er fie 
hernach „durch @ottes Gnade“ gefunden babe, erzaͤlt derſelbe in 
einem Brief an den eifrigen Schulmann J. J. Hecker: „Das 
erleichterte Leſebuͤchlein habe ich durch Gottes Gnade erfunden, 
als ich Rector der Stadtſchule zu Barby und zugleich Paſtor zu 
Wespan, dem boͤhmiſchen Dorfe bei Barby war. Die Gelegen⸗ 
heit dazu gab mir der im Buchſtabiren unerfahrene Schulhalter 
des Orts, der die Jugend in etlichen Jahren nicht zum Leſen 
bringen konnte. Das ging mir ſehr nahe, und weil ich in Halle 
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gelefen hatte, daß man obne Buchſtabiren fônnte lefen lernen, 
doch nidt bas Quomodo’, foubern nur einen Haufen Silben fanb, 
jo fing id an, unter beralihem Gebet auf das Quomodo zu me- 
Ditiven. Es ward mir balb offenbar: nemlid nur bie vocales 
au bebalten, Das aute von ben Consonantibus wegzulaßen unb 
alsbann ſolche flumm und geſchwind an bie Vocales qu ftopen. 
Den Gelebrten war Die Methode gang begreiflid. Nur möchte 
nod nadgebadt werden, wie fie einfältige Shulmeifter vom Pa⸗ 
piex obne mäünblihen Unterridt verfteben fünnten. Und bas 
foftete Nachſinnen und Erfahrung. Ich ſchickte ben Aufſatz an 
etliche Gelehrte; einige billigten, einige tadelten ihn. Dennoch 
fuhr ich fort, nicht nur in der Ueberlegung und Nachſinnen, ſon⸗ 
dern übte auch den Aufſatz an den Meinigen, die wunderbald zum 
Leſen ohne Buchſtabiren kamen, kriegte auch einen jungen doch 
erwachſenen Menſchen, der nie einen Buchſtaben geſehen, in zwoͤlf 
Stunden zum Begriff. Ich communizirte das Werk ferner den 
Gelehrten, ließ es darnach einen Schulknaben von vierzehn Jahren, 
auch einen Handwerksgeſellen, leſen; und da dieſe Alles vom 
Papier begriffen, mir die Meinung ſagten und die Buchſtaben 
ohne Laut, doch daß mans hoͤren und vernehmen konnte, anzu⸗ 
geben wuſten, ſo ließ ich das Werkchen erſtlich in Magdeburg auf 
meine eignen Koſten drucken, welche Exemplaria ich unter Gelehrte 
herumſchickte, welches, ni fallor, 1721 war. Etwa ein Jahr 
darnach machte ich es für Lehrende deutlicher und gab es Herrn 
Walther in Leipzig, der es in Erfurt drucken ließ. Ich habe dieſe 
Methode zu leſen bei Herrn Inſpector Wegners Zeit in der großen 
Waiſenhausſchule zu Potsdam, als ich nach meines ſel. Vetters, 
Herrn Butovii, Tode daſelbſt gegenwaͤrtig war, zeigen müben; 
weiß nicht, ob ſie ſchon in Potsdam geübt merde ꝛc. ꝛc.“ 

Der Oberconſiſtorialrat Hecker hatte ſich nemlich für 
Venzky's Methode alsbald ganz entſchieden erklaͤrt, weshalb bdie- 
ſelbe 1726 in dem großen Waiſenhauſe au Potsdam eingeführt 
und zwoͤlf Sabre lang mit ſolchem Erfolge getrieben wurde, daß 
faͤhige Kinder innerhalb zweier Monate leſen lernten. 

In einem Schulprogramme vom 7. April 1750, welches 

13° 
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Geder über die Frage ſchrieb: „Ob Das PBudftabiren zum 
Leſenlernen nôtig ſei,““) ſtellte derſelbe die neue Lehrmethode 
ſo dar: 

„In der Venzkyſchen Methode wird die Sache am aller⸗ 
leichteſften angefangen und nichts von Den Kindern gefordert, wozu 
nicht vorher richtige principia gefaſt worden ſind. Man lernt 
nach derſelben erſt die fünf lauten Buchſtaben a, e, i, o, u. Die 
ſtummen Buchſtaben werden hier ſtumm tractirt, fo lange fie allein 
und ohne einen von den lauten Buchſtaben ſtehn. Man nennt ſie 
aber ſtumm nicht deswegen, weil man gar nichts davon in der 
Ausſprache vernehmen kann, ſondern weil man ihnen blos den 
Laut in der Ausſprache gibt, welchen ſie für ſich haben, und 
auch wol ein ſtummer Menſch anzeigen oder angeben 
kann, wenn er entweder die Zunge oder die Lippen in Bewegung 
ſetzt. Will man nun wißen, wie man es anzufangen, daß man 
den eigentlichen Laut der ſtummen Buchſtaben herausbringe, ſo 
darf man nur ein Wort deutlich ſagen, welches ſich auf den 
Buchſtaben endigt, ben man anzeigen will. Alsdann wird 
man bald finden, daß ſolches nicht nur möglich, ſondern auch 
leicht ſei. Ich ſetze, man verlangt ben eigentlichen Laut des Buch⸗ 
ſtabens b zu hören, ſo muß man ein Wort nennen, welches ſich 
auf ein b endigt, z. B. Grab oder Stab, und genau merken, 
was in dem Morte für bas b übrig bleibt, wenn die drei erſten 
Buchſtaben in dieſen Woͤrtern ausgeſprochen worden. — Iſt man 
mit ben einzelnen Worten fertig, welches in wenigen Stunden ge 
ſchehen kann, ſo geht man ſtufenweiſe weiter und ſetzt die ein⸗ 
fachen lauten Buchſtaben bald vor bald nach den ſtummen und 
laͤſt die Kinder dieſelben zuſammen ausſprechen. Man macht nach 
und nach groͤßere Silben von mehreren Buchſtaben und laͤſt alle 
moͤglichen, einſilbigen Wörter langſam und deutlich herleſen. In 
einem Leſebüchlein müßen au bem Zwecke die Silben columnen⸗ 
weiſe gebrudt werden, damit die Kinder erſt eine Golumne 


*) Daſſelbe findet ſich abgedruckt in Ratorps Briefwechſel einiger Schullehrer 
aud Schulfreunde. B. 3, S. 300 ff. 
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nad der andern bon oben berunter lefen fônnen. 
Radber läft man zeilenweiſe vormärts und binterwmärts 
von der Linfen zur Rechten und von der Redten zur Linfen und 
enbli bin unb wieber bald unten, bald oben, balb aus 
Der Mitte die furgen einfilbigen Wörter berlefen. 
Sind fie barin genugjam geübt, fo fillabirt man mit ibnen 
Diejenigen Woͤrter, welche mebrere Silben haben; und 
wenn folhes eine Beit lang geſchehen, fo werben fie aum vol: 
fänbigen Lefen eines ganges Textes aus Dem Buche angefübrt. 
So wird die gange Lefefunft ben Kindern angenebm und leicht 
gemacht.“ 


Hecker teilte zugleich iu ſeinem Programm Folgendes mit: 
„Im Jahre 1750 haben zwei Mohren in Berlin, die von unfrer 
Sprache ſehr wenig reden und gar nicht leſen oder buchſtabiren 
konnten, auch gar keinen deutſchen Buchſtaben kannten, im Monat 
Februario und Martio in 50 Stunden, täglid eine, es ſoweit 
gebracht, daß ſie nicht nur die ſchwerſten Woͤrter langſam zu leſen 
und deutlich auszuſprechen, ſondern auch aus den Zeitungen ganze 
Stücke vorzuleſen im Stande waren.“ Spaͤterhin gab Hecker 
Venzky's Schrift nochmals unter dem Titel heraus: „Kurze An⸗ 
weiſung, das Leſen ohne Buchſtabiren au erlernen. Berlin, 1757.“ 


Von da an trat der Kampf gegen den Schlendrian der 
Buchſtabirmethode immer allgemeiner und immer ftaͤrker hervor. 
Sogar Spottgedichte wurden veröffentlicht, um Der beßern Me⸗ 
thode Bahn au brechen. So erſchien 3. B. 1735 au Büdingen 
eine Schrift: „Nachſinners Leſekunſt, in welcher das hinder⸗ 
lich fallende und zornerweckende Buchſtabiren aus dem Wege ge⸗ 
räumt und ein bequemer Meg zum Leſen gezeiget wird.“ Es 
heiſt hier unter Anderm: 


„Mein Leſer, denke doch, wie lehrt und lernt man leſen? 
Wenn man bo d leſen will, ſpricht man ha, o, ce, ba. 
Dann kommt das Wort hernach, wenn's erſt confus geweſen. 
Man tônet zweimal ba, und iſt doch hier kein a. 

Warum nicht lieber ho anſtatt ha, o geſprochen? 
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Und bann ben ſchwachen Ton bes Stummen beigefügt! 
Go forberts die Natur, fonft nagt man barte Knochen, 
Und madt, daß Rlein und Groß am Sdulton Gel friegt. 
Er, u, ba tônet man, wenn Rub bervor fol Fommen; 
… 68 fdeinet, unſre Runft fet nod aus Babel her. 
Bergeibet mir Dies Mort! Ich bab mir vorgenommen, 
Das aus dem Meg qu thun, was ungereimt und ſchwer. 
Iſt dieſes eine Zier bei unſerm Buchſtabiren, 
Wenn man Zier leſen will, und ſpricht zed, i, e, er? 
Kann man das Kind nicht gleich auf ai tm Leſen fübren ? 
Nun aber ift zed, i mit feinem Umſchweif bier. 
Rlingt e8 nicht wunberlid, wenn man will fpielen fagen, 
Und koͤmmt mit e8, pe,i,e, el, e, en bervor? 
Gin fo gezognes Spiel môdt mid vom Lernen fagen, 
So kommt nur allzuſchwer der rebte Zweck empor. 
Man pflegt dem Stummen ſtets den falſchen Laut zu geben, 
Wenn es ſpi heißen ſoll, ſo ſpricht man erſt es, pe. 
Was taugt der Ton es, pe? i gibt hier Laut und Leben, 
Mir thun, mit unſer Leÿr ja nur den Ohren web.” 

Die Lautirmethode kam indeſſen vorläufig noch nicht zur 
allgemeinen Einführung, weil die Maſſe der Schulmeiſter gar 
nichts von ihr erfubr oder au traͤg war, ſich mit einer Neuerung 
au befabeu. Gradezu verworfen wurde Die neue Methode jedoch 
nur in Baiern. 

Hier trat nemlich um 1772 ein Hofſaͤnger in Muͤnchen, 
Franz Laver Hofmann (F 1804) mit einer neuen Methode 
auf, wonach die Kinder angeleitet wurden, die Conſonanten ohne 
einen Mitlauter zu ſprechen und hierauf die auf Taͤfelchen ge- 
zeichneten großen und kleinen Buchſtaben aufzuſuchen, hernach zu 
Silben und Wörtern zuſammenzuſetzen und auszuſprechen. Da 
der Geheimrat Freiherr v. Leiden, von den Vorzügen dieſer Me⸗ 
thode überzeugt, ſich des Erfinders angenommen und denſelben 
dem Kurfürſten empfohlen hatte, ſo erteilte dieſer den Befehl, den 
Goffänger Hofmann eine Probe mit Kindern in einem Waiſen⸗ 
baufe anftellen au lafen. Die Probe fiel überaus günfttg ans; 
allein Die Sœulbeputation, der bie Neuerung wibermärtig war, 
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erklaͤrte nidtébetomeniger, daß fit Die fraglide Methode zwar 
fix ben Brivatunterridt eigne, allein für ben öffentlichen Unter⸗ 
tidt nidt au empfeblen fei. Um nun bas Gegenteil au beweiſen, 
bat Hofmann um Erlaubnis, mit feiner Methode aud in einer 
oͤffentlichen Schule einen Verſuch machen qu bürfen. Indeſſen bie 
erbetene Erlaubnis wurbe nidt erteilt; weshalb ber &reiberr von 
Leiben fid veranlaſt fab, in Der Schule feiner Hofmark Affing, 
Landgerichts Aichach, Hofmann eine Probe anftellen zu laßen. Gof: 
manns Methode bewaͤhrte fich auch hier aufs Beſte; aber dennoch 
war es nicht mbglid, derſelben irgendwo in ben Schulen des Lans 
des Eingang zu verſchaffen *). 

Im proteſtantiſchen Deutſchland brach ſich inzwiſchen in den⸗ 
jenigen Kreiſen, welche von Baſedow oder von Rochow angeregt, 
der neuen „methodiſchen Lehrart“ huldigten, die Lautmethode trotz 
aller Hinderniſſe mehr und mehr Bahn. Man ging hier von dem 
Grundſatz aus: „Kinder ſollen erſt denken und zuſammenhaͤngend 
ſprechen lernen, ehe man anfängt, fie leſen au lehren; fie werden 
dann mit Luſt leſen lernen und das, was ſie leſen, verſtehen und 
nügen koönnen*) Als Bedingung eines praktiſchen Unterrichtes 
wurde hierbei wenigſtens ziemlich allgemein anerkannt, daß der 
Lehrer vor Allem eine ſcharfe, deutliche Ausſprache des von dem 
einzelnen Buchſtaben bezeichneten eigentümlichen Lautes ſich zur 
Aufgabe machen müße, damit die Kinder die richtige Ausſprache 
ſchon von Den Sprachorganen Des Lehrers abſehen koͤnnten. 

Als ganz beſonders nützlich wurden von ſehr vielen die da⸗ 
mals aufkommenden Leſekaſten oder Leſemaſchinen empfoh⸗ 
len. Wie es ſcheint, wurden dieſe Moͤbel, in Deutſchland wenig⸗ 
ſtens, zuerſt in Baſedowſchen Kreiſen gebraucht. Baſedow ſelbſt 
machte auf fie aufmerkſam und ſchon um 1773 machte der Be 
grünber ber Baſedowſchen Lebranftalt au Vechelde bei Braunſchweig, 


9 6. Sipowstbs Seb. der Edulen in Baiern S. 313. 


*) „Verſuch einer Darftellung beffen, tas fur die Methode des Lefenlernens 


in Bolksſchulen geſchehen iſt“ in Carftenſens Zeitſchrift für das Voltaſchutweſen, 
A L €. 4S8f. 
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Hundeiker, von einem Lefefaften Gebraud. Um naͤmlich eine 
junge Schülerin bas Lefen au lebren, ließ fid derſelbe einen vier: 
edigen Kaſten verfertigen, deſſen innerer Raum in fleine Felder 
abgeteilt war, wovon ein jedes einen Budftaben des Ulpbabets 
auf Holz geflebt entbielt. Yn Der inneren Seite des Decdels 
waren Leiſten angebradt, um Die Buchſtaben darauf au fteden 
und nad Silben und Woͤrtern barauf zuſammenzuſetzen. Indeſſen 
madte fpâterbin der Rector Beiſchlag auf einen Paͤdagogen auf: 
merkſam, Der vor zwei Sabren gelebt und eine beweglihe Leſe⸗ 
maſchine angegeben batte, bie aus Gtreifen beſtand, auf benen bie 
Bucbftaben notirt waren. Die verfhiebenartigen Inſtrumente, 
welche zur Grteilung des Lejeunterrihtes in der Baſedowſchen 
Beriobe gebraucht murben, waren jebod von allen berartigen 
Œrabitionen unabbängig entſtanden. Die einfahfte Leſemaſchine 
war die eines Landſchulmeiſters, ber einen Gonfonanten auf eine 
bervorftebendbe Leiſte ber Thüreinfaßung fhrieb und auf einem 
ſchmalen Brette die einfaden, aufammengefebten und gebebnten 
Bocale mit grober, beutliber Schrift unter einanber gefchrieben 
batte. Dieſes Brett bielt der Lebrer fo bidt an bie Leiſte, daß 
einer Der Bocale immer neben bem geſchriebenen Gonfonanten 
flanb. Sowie er fein Brett nur ein wenig hoͤher oder niebriger 
bielt, ftanb ein anbrer Socal neben bem Mitlauter. Doch ,ber 
bloße Bretterne Budftabe ift”, wie Plato, ber bie Leſemaſchine 
au allgemeinerer Ginfübrung bradte, in feinen „Gedanken über 
die gewoͤhnlichen ABCbücher (1796)" Bemerft, „das geringfte 
Berbienft bei der Erfindung; aber der geiftige, zweckmaͤßige Ge 
banfe berfelben, — Die Erloͤſung der armen, kleinen Menſchheit 
von Der bisberigen Buchſtabirplackerei und graujamen Lefebarbarei, 
Die ſanfte, ſtufenweiſe, allmaͤhliche Entwicklung ihrer Berftanbes: 
kraͤfte“. 

Die in der Leipziger Ratsfreiſchule gebrauchte Leſemaſchine 
beſchreibt Dol z (in der „Katechetiſchen Anleitung zu ben erſten 
Denkübungen Der Jugend, 1801”) fo: „Dieſe Leſemaſchine iſt 
nichts anderes als eine viereckige Tafel, die der Augen wegen am 
beſten mit grüner Farbe angeſtrichen wird. Vier oder fünf Leiſten, 
6—8 Zoll von einander entfernt, laufen quer über dieſe Tafel 
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binmeg, um barauf die Budftaben und Zalzeichen angufeben, 
Unten an ber Tafel ift ein Kaͤſtchen von der Lânge der Tafel mit 
verſchiedenen Faͤchern angebradt, in welden Die Buchſtaben, Bal: 
und Unterſcheidungszeichen nad alphabetiſcher Ordnung aufbewabrt 
werden, um das ſchnelle Herausfinden eines jeden Buchſtabens zu 
erleichtern. Dieſes Fachwerk iſt mit einem herunterfallenden Deckel 
verſehn, wodurch die Buchſtaben verſchloßen gehalten werden fôn: . 
nen. Die zum Gebrauche der Leſemaſchine erforderlichen Buch⸗ 
ſtaben muͤßen in ble Augen fallend, von ziemlicher Groͤße und mit 
guter ſchwarzer Farbe gebrudt ſein, — etwa 2—3 Zoll lang, 
auf Schreibpapier. Jeder Buchſtabe wird einzeln auf ein Holz⸗ 
brettchen geklebt, deren jedes in die Breite grade die Flaͤche eines 
Buchſtabens halten, in der Hoͤhe und Tiefe aber etwas weißen 
Raum behalten muß, (fo daß fie genau zwiſchen ben Leiſten Der 
Tafel paßen)“. 

Ein andrer Paͤdagog (Rixen) beſchreibt eine von ihm angefer⸗ 
tigte Leſemaſchine ſo): „Die Leipziger Leſemaſchine war au koſt⸗ 
bar. Mir fehlten die einzelnen Buchſtaben, um damit die Laute 
bezeichnen zu koͤnnen. Zu dieſem Behufe ließ ich einen Bogen 
mit hinreichend großen Buchſtaben drucken, die ich auf Pappe zog, 
auseinander ſchnitt und faͤcherweiſe ordnete. Sd ließ mir eine 
Tafel mit Leiſten machen, um daran Buchſtaben, Sylbeu, Woͤrter 
und einfache Saͤtze aufſtellen zu können. Endlich kam noch ein 
Bogen mit kleiner Schrift hinzu, welcher leichte Wörter und Saͤtze 
als Materialien zu Leſeübungen für Anfänger enthielt und ſo ein⸗ 
gerichtet war, daß er in einige 50 Taͤfelchen konnte zerſchnitten 
werden. Jedes Taͤfelchen war ein aus 4—5 Zeilen beſtehendes 
Ganze, und enthielt grade das, was ich mit den Kindern kurz 
vorher an der Tafel eingeübt hatte. In der Zeit, wo ich mich 
mit den groͤßeren Kindern beſchäftigte, bekamen die kleineren ein 
ſolches Taͤfelchen, um ſich indeſſen im Leſen üben ju fônnen, wo⸗ 
von fie in der naͤchſten Stunde Probe ablegten. — Die Sache 


) Die Veranlaßung dazu gab eine Beſchreibung eines einfachen Leſekaſtens 
bon Splittegarb. Vergl. Carſtenſens Seitſchrift fée das Volksſchulweſen, 
9. I. 8. 264 | 
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ging fo gut, ba eingelne Rinber in 6—8 Wochen, faft alle in 
Dem erften Bierteljabr fo weit famen, daß fie anfingen in Rochows 
Rinberfreunbe au lefen“. 

Ueber ben Gebraud und Nutzen biefer Leſemaſchine aͤußert 
fi Dolz fo: ,Grlernung der Buchſtaben, bes Sillabirens unb 
Lefens fann mit einanber verbunben werden. Man febt zuerſt 
einige leidte, einfilbige Worter an, aber nur folde, welche einen 
finnliden Gegenftanb begeidnen, wie bas Mort Hand. Der 
Lebrer ſetzt alſo, nadbem er ben Rinbern die act Vocalzeichen 
befannt gemadt bat, folgende Budftaben an: 1) ba — und If 
fle beide aufammen ausſprechen; 2) ban — nadbem fle ben 
neuen Budftaben benannt baben, ſprechen fle alle zuſammen aus 
und Der Lehrer fragt: ift biejes fon ein verftänblihes Wort? 
3) hand — wie beift e8 nun? — 4) anb? Hier mirb ben 
Rinbern bemerkbar gemadt, daß h binaugejebt werben muß, wenn 
es Hand lauten ſoll; 5) land; 6) andh. Dem Sdüler wird 
bemerklich gemacht, daß h nidt an der rechten Stelle ſteht. 7) 
hand. Nun geſchwind ausgeſprochen! Dann macht der Lehrer 
die Schuͤler darauf aufmerkſam, aus wie vielen Buchſtaben das 
Wort beſtehe? wie der dritte, erſte ꝛc. heiße? Nun benutzt er das 
Wort als eine Uebung des Nachdenkens, à. B. mit andern Wor⸗ 
ten ju ſagen, was eine Hand ſei, wie viele Haͤnde jeder geſunde 
Menſch habe, zu welchen Verrichtungen er durch den Gebrauch 
der Haͤnde geſchickt werde. — Um nun auch die Kinder nach und 
nach mit Den übrigen Buchſtaben bekannt au machen, wird es in 
land, ſand, wand, rand verwandelt, in der Folge in mund, 
bund, hund, rund, grund, und dabei wieder auf die vorige 
Art verfahren, bis endlich die Schüler alle Buchſtaben in ſolchen 
leichten Wortern genau kennen gelernt haben. Nun erſt koͤnnen 
and mehrſilbige Woͤrter angeſetzt, und es kann z. B. Die einfache 
Bal der ſchon dageweſenen Woͤrter in die Mehrzal (hände, 
hunde ꝛc.) verwandelt werden. Endlich erſt folgen kurze Saͤtze, 
welche anfangs mit lauter ſogenannten kleinen Buchſtaben, zuwei⸗ 
len auch wol in ununterbrochener Reihe, angeſetzt werden“ u. ſ. w. 

Außerdem wurden noch allerlei andere, gum Teil fonberbay 
genug ausſehende Mittel und Wege verſucht, um das Leſenlernen 
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au erleitern. Bafebow empfabl Das Budftabiren aus bem 
Kopfe vor aller Buchſtabenkenntnis und vor bem Gillabiren. An 
feinem Neuen Werkzeug zum Lefenlebren (Leipaig, 1787) orbnete 
Bafebow bie Uebungen folgenbermafen: Man fpreche. ben Kindern 
einzelne, ein: und mebrfilbige Woͤrter ribtig vor und laße fie von 
ihnen richtig nachſprechen; barauf verftanbne, erft kürzere, dann 
laͤngere Saͤtze, wobei fie die Silben und Woͤrter zaͤlen. Dann 
folge das mündliche Buchſtabiren, erſt das zuſammenſetzende, dann 
das auflôfenbe, und dann abwechſelnd das eine oder andere, je 
nachdem man mehr oder weniger geübte Schüler vor ſich bai. 
Num leite man Die Schuüler zur Kenntnis Der Buchſtabenfiguren, 
teils durch Oûlfe gebackener Buchſtaben, teils durch Herlei⸗ 
tung des einen von bem andern. Jetzt kommt man zum Buche, 
u. ſ. w. Das Merkwüuͤrdigfſte war hierbei die Baſedowſche Buſch⸗ 
ſtabenbackerei. „Was wird denn“, ſagt Baſedow in ſeinem 
Neuen Werkzeug zum Leſenlehren S. 33, „dieſe Baäckerei foften? 
Hoͤchſt wenig. Frühſtück müßen die Kinder haben. Man backt 
alſo die Buchſtaben um einen geringen Grad wolſchmeckender als 
bas gewöhnliche Grübftüd, ob es gleich auch vom gemeinen Sem: 
melteich geſchehen kann. Wir haben die Erfahrung: Mehr 
als vier Wochen bedarf kein Kind des Buchſtabeneßens. Iſt die 
Sache im Gange, (auch das wißen wir,) ſo koſtet die Formirung 
des Teiches in Buchſtaben für jedes Kind täglih keinen halben 
Pfennig, und alſo in 4 Wochen 1 Gr. So viel iſt doch wol die 
Sache wert, ſo arm auch die Kinder ſein moͤgen. Und wie, wenn 
in jeder großen Stadt ein eigner Schulbäcker, oder bei jedem 
Baͤcker ein eigner Korb mit Schulwaare waͤre? Denn die zehn 
Ziffern müßen den Kindern faſt ebenſo früh bekannt werden, als 
das kleine deutſche Alphabet. Daher haben wir dieſelben gleich⸗ 
falls Baden laßen. Und wenn nur erſt ein Schulbaͤcker angeſeßt 
werden kann, ſo wollen wir ihm ſchon mehr Formen anraten, die 
alleſammt von der Schulſache erfordert werden“. 

In den oͤſterreichiſchen Rormalſchulen laſen die Kinder im 
Chor; Splittegarb (Verbeßertes ABC⸗Spiel, Berlin 1784) 
ſetzte das a — b, ab und b — a, ba in Noten, um es ben Kin⸗ 
dern vorzuſingen; und der ABS, Buchſtabir⸗ und Leſetrichter vou 
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Alttorf bei Nürnberg malte Die Vocale rot und bie Gonfonanten 
ſchwarz, nannte jene Herrn und dieſe Knechte, und lies zuweilen 
die Herrn mit roten Kleidern, aber doch auch weiterhin die Knechte 
in ihren ſchwarzen Kleidern vorangehn. — Andre Schulmeiſter 
fragten: „Wie heiſt der Buchſtabe mit dem Tüttel? wie der mit 
dem Bart? wie ſchreit der Bauer? wie thut Das? (ber Lehrer 
kneipt Den ©Sdüler ins Obr,) ?” 

Gang neue Wege verfubten Gedike und Hauſer. In 
bem Vorwort ſeines „Kinderbuchs zur erſten Uebung im Leſen 
ohne ABC und Buchſtabiren, 1791“, ſagt Gedike, daß es der 
natürliche Gang des menſchlichen Geiſtes, vornemlich des fich ent- 
wickelnden Geiſtes ſei, von dem Ganzen zu den Teilen, von den 
Folgen zu den Gründen fortzuſchreiten. Bisher habe man ſich 
bemübt, die Kinder durch Buchſtaben ble Woͤrter kennen ju lehren; 
er wolle durch die Woͤrter und zugleich mit ben Woͤrtern die 
Buchſtaben lehren. In dem Kinderbuch hat jeder Buchſtabe 
ſeine Seite, auf der er gleichſam die Hauptrolle ſpielt. Er ſteht 
einzeln viermal obenan, zweimal rot, zweimal ſchwarz gedruckt. 
In Der erſten Reihe ſind Die Môrter, welche immer ben Buch⸗ 
ſtaben, der gelernt werden ſoll, enthalten, alle rot; dann kommen 
Reihen, in welchen er in jedem Worte allein rot, und dann ſolche, 
in welchen er allein ſchwarz ſteht. Zuerſt iſt er der erſte Buch—⸗ 
ſtabe des Worts, nachher ſteht er auch in der Mitte; die letzte 
Zeile jeder Seite enthält dieſelben Woͤrter, welche in der erſten 
ſtanden, jedoch nicht in derſelben Ordnung und alle ſchwarz ge⸗ 
druckt. Er verſuchte dieſe Methode bei ſeiner Tochter, einem Mäd⸗ 
den von 5 Jahren, Das nach derſelben in 2 Monaten leſen lernte. 
— Hauſers Schrift erſchien unter bem Titel: „Methode, bas 
Schreiben und Leſen ohne Buchſtabiren zu lehren, 
zur Erleichterung des erſten Unterrichts der Kinder; verfaſt von 
Matthias Hauſer, Major des kaiſ. konigl. Ingenieurkorps. Wien 
1796“. Der Verfaßer macht auf die Sprachwerkzeuge aufmerkſam, 
durch welche jeder Conſonant geformt wird. Schreiben und Leſen 
will er miteinander verbunden haben. Auf ſchones Schreiben 
komme es dabei nicht an. Das Grlernen der Vocale geht voran, 
dann folgt die Einübung der Conſonanten. Sowie Die Schüler 
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einen Der lebteren formen gelernt baben, jo wirb er mit Den Bo: - 
calen verbunbden, und bie fo entftebenben Silben bictirt der Lebrer 
und ber Schüler ſchreibt fle gleid nieber, 3. 8. na, ne, ni, no, 
no, unb an, en, in, on, un. 

Die angefübrten Unterrichtsmethoden gebôrten in Die grobe 
Bal jener Berjuche, welche ber etwa feit 1770 angeregte paͤdago⸗ 
gifhe Reformeifer bervorgerufen und bald aud wieber verbrängt 
batte. Ginen ungleid grôferen und nachbaltiger wirkenden Ginbrud 
ſchien bagegen längere Zeit binburd bie Lebrmetbode Oliviers 
au machen, ber (feit 1780 Lebrer an bem Philanthropin ju Defjau, 
feit 1801 in Leipzig) anfang8 ebenfojebr in Baſedows als bernad 
in feines Landsmannes Peſtalozzi Beftrebungen vor Allem Die 
Ginñbrung einer beßeren Methode des Leſeunterrichts geférbert 
und gerechtfertigt fand. Namentlich ſeit 1800 trat Olivier mit 
einer ſolchen neuen Methode hervor, die von ihm ſelbſt als Bafis 
eines durchaus neuen Unterrichts⸗ und Erziehungsſyſtems uͤberhaupt 
angekundigt, von ben Zeitgenoßen mit geſpannter Aufmerkſamkeit 
beobachtet wurde. Olivier offenbarte dieſelbe in einer umfang⸗ 
reichen Schrift: Ortho⸗epo⸗graphiſches Elementarwerk 
oder Lehrbuch über die in jeder Sprache anwendbare Kunſt recht⸗ 
ſprechen, leſen und rechtſchreiben zu lehren. Erſter theoretiſcher 
Teil, enthaltend Die Darſtellung des ortho⸗epo⸗graphiſchen Syſtems, 
Deffau 1804“. — „Zweiter praktiſcher Teil, enthaltend 1) ſaͤmmt⸗ 
liche zur Anwendung der Lautmethode dienenden Hülfsmittel; 2) 
ausführliche Anweiſung zur Erlernung dieſer Elementar⸗, Leſe⸗ und 
Rechtſchreibe⸗-Lehrart, in welchem eine Sammlung von Beiſpielen 
zu finden iſt, die als Leitfaden bei den verſchiednen Uebungen die⸗ 
fer Lehrmethode dienen Eônnen. Deſſau 1806”. 

Olivier ſucht hier die Lautmethode als eine vollkommen 
naturgemäße und gründliche Lehrart au entwickeln. Denn 
dieſelbe ſoll nicht blos den Elementarlaut gradezu zum Namen 
ſeines graphiſchen Zeichens (des Buchſtabens) erheben, ſondern ſie 
ſoll zugleich als Mittel zur Entwicklung des jugendlichen Geiſtes 
dienen uub fo zur gaͤnzlichen Umaͤnderung einer fehlerhaften Ein⸗ 
richtung des erſten Unterrichts mitbeitragen. Olivier zeigt, daß 
ſeine Methode dem natürlichen Entwicklungsgang des Kindes folgt, 
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inbem fie bas Sprechenlernen dem Lefens und Rechtſchreibenlernen 
borangeben, und barauf erft Die faute Deutlif und vollftänbig 
entwidelt unb zweckmaͤßig geordnet mabrnebmen laͤſt und bann zur 
Renntnis der Buchſtaben als Beiden berfelben fübrt. Sie fhlägt 
bierbei ben einfachften und füraeften Meg ein und regt die ange 
mefenen Rräfte des kindlichen Geiſtes Dabei an; Denn ſie bringt 
ibm Den eingelnen Saut zum flaren Bewuſtſein, und ftellt nun bas 
ſchriftliche Zeichen, ben Budftaben dafür vor Das Auge des ins 
bes. Vom erften Anfange des Unterrichts an bringt fie alle Teile 
deffelben in ben engften Bujammenbang, laͤſt eins au8 dem anbern 
ſich gleidfam von ſelbſt entwideln, unb ſucht durch bie naturge- 
maͤßeſte Stufenfolge aller ber zur Bollenbung ihrer Zwecke dienen⸗ 
den Uebungen, ſelbſt den Sinn des Kindes für ſtrenge Ordnung 
und Conſequenz in der Anwendung ſeiner Geiſtesthaͤtigkeit gleich 
von der Entfaltung des erſten Keimes derſelben zu erwecken. In 
ihrem Vorbereitungsunterricht behandelt ſie die Sprache als Bil⸗ 
dungsmittel, indem ſie den Stoff zu Uebungen der Geiſteskraft 
zweckmaͤßig waͤhlt, ihn durch die im Ton, im Accent und Ausdruck 
der menſchlichen Stimme liegende Kraft gehörig darbietet und zu⸗ 
gleich eine reine deutliche Ausſprache, eine angenehme Abwechslung 
des Tones der Stimme und richtigen natürlichen Ausdruck befoͤr⸗ 
dert. Sie fübrt dann ben Lernenden zur vollſtaͤndigen Kenntnis 
aller wirklichen Laute und führt ihn endlich von Uebungen zu 
Uebungen dahin, geläufig und gut leſen und richtig ſchreiben zu 
koͤnnen. Sie behandelt ferner das Leſen auf eine ſeiner Natur 
und den Zwecken des Unterrichts vollkommen gemaͤße Weiſe. Der 
Stoff, den ſie zu den Vorübungen nimmt, braucht ſie auch zu den 
erſten Leſeübungen, damit der Schüler nicht blos Woͤrter leſe, 
ſondern auch leicht durch dieſes Leſen die bezeichneten Vorſtellungen 
in ihm aufgeregt werden. Ihr Buchſtabiren bietet dem Gehoͤr 
gleichſam Die vollkommne Laut⸗Melodie eines jeden Wortes Dar 
(ein gezogenes Ausſprechen der Worte, z. B. M—00—8) und der 
Schüͤler verliert nie die Vorſtellung, welche bas Wort bezeichnet. 
Die Laute ſind dieſer Methode ein Gegenſtand des Gehoͤrs und 
eine Wirkung der Sprachorgane und die Buchſtaben ein Gegen⸗ 
ſtand des Anſchauens, wie es natürlich iſt. — Eine vollfomnme 
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Buchſtabenſchrift muß alle Laute unb bie entfprehenben Schrift⸗ 
zeichen vollftänbig baben. Indeſſen ift Die vorhandne Budftaben- 
frift febr unvollfommen. Daher will Olivier eine vollftänbige 
Lautseiden-Tabulatur entwerfen, auf welcher jeber einfarhe 
Laut die Sprade für fit genau beflimmt und zugleich mit jeinen 
verfiebnen Beiden verfnüpft wird. Hierbei befämpft Olivier 
namentlid Das Vorurteil, daß ber Gonfonantlaut feiner Natur 
nach fein für fit beſtehender Sprachton oder fein Gelftlaut, 
ſondern nur ein in jeiner Verbindung mit dem Vocallaut und 
durch bDiejelbe vernebmlidher Mitlaut ſei. — 

Indeſſen mar Die Methode, welche Olivier von biefen Prin⸗ 
gipien aus ſchuf, fo complicirt und kuͤnſtlich, daß fit biefelbe in 
der Anwendung nidt bemäbrte, unb baber eine allgemeinere Œins 
fübrung nidt finben fonnte. Daher gingen nod fortwaͤhrend bie 
zwei berfümmlichen YBeifen des Lejeunterridtes, bie Buchſtabir⸗ 
und die Gillabirmetbobe, die beide im Gegenſatz zur Lau- 


. tirmetbobe ſtanden, mit gleidem Anſehn ungefiôrt neben einanber 


ber. Die lebtere erfidrte bas Gerjagen Der Namen der Buchſtaben 
für gans unzweckmäßig und beganu Daber mit Dem Leſen ber 
Silben. Beide aber eigneten fid ein Berbienft an, was ihnen 
nicht zukam; Denn nidt bas, was fle Die Schüler thun ließen, 
ſondern was biele für fit thaten, fhbrte aux Fertigkeit bes Leſens. 
Sie gaben ben Schülern nidt ben Laut jebes Budftabens, fon: 
Dern überliefen e8 ber eignen Thaͤtigkeit des Schülers, biejen für 
fit abaufonbern. Die Buchſtabirmethode (bie übrigenS ben Namen 
einer Methode faum verbiente,) mate überbies ben Schülern 
dieſes Geſchaͤft gradezu moôglidft ſchwer, indem fie ftatt ber Buch⸗ 
flabenlaute halbwillkürliche Buchſtabennamen nennen ließ und 
dadurch Die Aufmerkſamkeit des Schülers von der eigentlichen 
Sache abzog. Die Sillabirmethode dagegen bildete faktiſch ge⸗ 
wißermaßen den Uebergang zur Lautmethode, und es laͤſt ſich daher 
die Erſcheinung erklaͤren, daß die Lautmethode allmaͤhlich gradezu an 
die Stelle des ſillabirenden Verfahrens trat und laͤngere Zeit hindurch 
den Kampf der letzteren gegen die Buchſtabirmethode fortſetzen mufte*). 


) Carſtenſens Seitſchrift für das Volksſchulweſen, B. 1. S 343 — 344. 
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Bu Gunften der lebteren wurde bervorgeboben, „daß biefelbe 
Dem Lautzeichen gugleid einen Namen beifügt, woburd jenes in 
Der Geele der Kinder fefter gebalten, ber Saut ibm anfhaulider 
gemadt und leidter reprobugirt merbe, weil in ben Budftaben- 
Ramen ber Laut derſelben immer feinem Gehoͤr vortône. Die 
Lautirmetbobe bingegen könne, gumal bei ben Ronfonanten, wenig⸗ 
ftens bei mebreren berfelben, nie gang veine Laute, Die bem Zeichen 
(Budftaben) ridtig corresponbirten, ben Schuͤlern geben unb burd 
fie reprobugiren laßen; folglid koͤnne erft bei Dem Merbinben ber 
eingelnen Laute (Leſen ober Sillabiren) ber reine Laut, ber nur 
in Verbindung mit anbern Lauten beutlit werde, ausgefproden 
werden. Bei ber erften Mühe des Unterribts fei demnach fein 
Mittel gegeben, Das Lautaeihen für den Schüler feitaubalten, wel⸗ 
es Mittel Die Budftabirmetbobe burd ben Namen Des Lautzei⸗ 
eng gebe. Auch ſei Die Buchſtabirmethode Der Orthographie 
férberlider al8 bie Lautirmethobe. Allerdings made jeune einen 
Umweg, wäbrenb dieſe ben grabeften Meg gebe; aber Die Lautir- 
metbobe made auf ibrem graben Wege Sprünge, Die mit einem 
gruͤndlichen Unterridt unbereinbar waͤren, und der Umweg ber 
Buchſtabirmethode fei durchaus notwendig“ *). — Gleichwol ge 
wann Die Lautirmethobe jeit bem Sabre 1802 immer weltere Ver⸗ 
breitung, und zwar hauptſaͤchlich durch ben Einfluß des bamaligen 
Conſiſtorialrates und Hofpredigers au Caſtell, Dr. Heinrich 
Stephani. 

Stephani, der (abgeſehn von ſeinen anderweitigen Ver⸗ 
dienſten um das Volksſchulweſen) als der eigentliche Vater eines 
aͤcht methodiſchen Leſeunterrichtes anzuſehn iſt, hatte durch eine 
ſorgfältige Prüfung des Unterrichtes in den Elementarſchulen die 
Ueberzeugung gewonnen, „daß fo lange an keine be deutende Ver⸗ 
beßerung derſelben zu denken ſei, ehe man nicht den Leſeunterricht, 
der die meiſte Zeit in den Schulen verſchlang, auf ſeine einfachen 


*) Bgl. ,Œbrenrettung der Buchſtabirmethode gegen die Vorwürfe neuerer 
Leſelehrer mit beſondrer Beziehung auf Hr. v. Stephani's Schrift: Ausführliche 
Beſchreibung meiner einfachen Leſemethode, Erlangen 1814. Bon M. T. C. Zeller 
Pfarrer zu Oeſchingen bei Tübingen. Tübingen 1814* 
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Prinzipien zurückgeführt baben würde“. In kurzer Beit batte er 
die Elemente der Leſekunſt gefunden; die damaligen Kriegsverhaͤlt⸗ 
niſſe verurſachten es indeſſen, daß ſeine Anweiſung nebſt der zu 
ihr ausgearbeiteten Fibel“) erſt 1802 erſchien. 

Stephani bezeichnete ſeine Methode als Elementar-Me— 
thode, „teils um einen Namen fuͤr ſie zu haben, teils um da⸗ 
durch ihren Charakter auszudrücken, der wirklich darin beſteht, daß 
fie auf die beiden Elemente der Leſekunſt zurückgeht, nemlich auf 
die Kenntnis des jedem Buchſtaben eigentümlichen Lautes, und 
dann auf die Fertigkeit, ſolche einzeln und in allen vorkommenden 
Verbindungen auszuſprechen“. 

Der Charakter der Methode Stephanis erhellt am beſten 
aus Dem, was Stephani über ben Gang ſeiner Entdeckung der: 
ſelben bemerkt: „Alles laute Leſen iſt ein Ueberſetzen der ſicht⸗ 
baren Gedankenzeichen in hörbare. Die Leſekunſt beſteht daher 
in der erworbenen Geſchicklichkeit, jede in Schriftzeichen ausgedrückte 
Rede in die hörbare überzutragen. Die Elemente der ſicht baren 
Sprache ſind Buchſtaben; aus ihnen werden alle Beſtandteile der 
Rede, die Woörter, zuſammengeſetzt. Die Elemente der hörbaren 
Sprache ſind Laute, die durch Hülfe, gewißer Organe im Munde 
hervorgebracht werden. Beide Elemente correspondiren einander. 
Wer leſen lernen will, muß folglich notwendig zur Fertigkeit ge- 
führt werden, mit elementariſcher Genauigkeit aus einer 
Sprache (der ſichtbaren) in die andre (die bôrbare). au über- 
ſetzen“. — „Zwei Wege können hierbei nur ganz allein betreten 
werden: man legt ben Lehrlingen entweder ſogleich ganze Woͤrter 
zum Leſen vor und füuͤhrt ſie hernachmals zur elementariſchen 
Kenntnis der Sprache fort; oder man macht ſie zuerſt mit den 
einander correspondirenden Sprachzeichen und Sprachlauten be— 
kannt, und führt fie hierauf zur Fertigkeit, Île in jeder in der 
Sprache vorkommenden Verbindung auszuſprechen. Erſterer führt 


*) „Fibel oder Elementarbuch zum Leſenlernen, von Dr. H. Stephani. Er⸗ 
langen 1802* und „Kurzer Unterricht in der gründlichſten und leichteſten Methode 
Rindern das Lefen ju lebren, von Dr. H. Stephani, Grlangen 1804”. 
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au Der Fertigkeit, aus bem gangen Umriße jedes Worts ſogleich 
zu wißen, wie es in die hoͤrbare Sprache zu überſetzen iſt. Dieſe 
Methode iſt bei einer Sprache, wie die chineſiſche, deren Woͤrter 
aus ganzen Figuren beſtehn und keineswegs aus Buchſtaben zu⸗ 
ſammengeſetzt ſind, Die einzig richtige. Bei einer Sprache von der 
letzteren Art, ſo wie die unſrige iſt, hat man den Vorteil, dies 
Geſchaͤft ſich unendlich zu erleichtern, daß man ſich mit dem Laute 
jeder einzelnen Buchſtabenfigur bekannt macht, und daraus beim 
Ueberſetzen (Leſen) jene auf gleiche Weiſe ſo zu Worten zuſammen⸗ 
ſetzt, wie fie dort zuſammenſtehn“. — Von dieſem erſt nachfol⸗ 
genden Zergliedern Der Wörter in ihre Beſtaudteile bat dieſe 
Methode den Namen analytiſche erhalten. 

Zweierlei war nun noch zu thun. „Erſtlich muſte er die 
Laute, deren Stellvertreter die Buchſtaben ſind, in ihrer reinen, 
einfachen Bildung aufſuchen. Durch das Studium, das er ſchon 
vorher auf den Mechanismus der Sprachorgane teils aus anthro⸗ 
pologiſchem, teils aus paͤdagogiſchem Intereſſe (da beſonders der 
Taubſtummen⸗Unterricht hierauf beruht,) aufs Fleißigſte verwendet 
hatte, ward er in Stand geſetzt, dieſen erſten Teil der Elementar⸗ 
methode ſogleich ins Reine zu bringen. Er lernte bald alle Con⸗ 
ſonanten ohne Zuſatz eines Vocals oder Schwa blos durch Hülfe 
der dazu nötigen Organe voͤllig rein und dem Ohre hoͤrbar her⸗ 
vorzubringen. Ebenſo leicht wird es ſelbſt den zarteſten Kindern, 
wenn man ſie nur auf den Gebrauch der Organe aufmerkſam 
macht. Viele Schullehrer, die ſich aus der bloſen Beſchreibung 
keinen richtigen Begriff hiervon machen konnten, wurden hierbei 
aufs Angenehmſte überraſcht, und bekannten freudig: Ja, ſo iſt 
es, dieſes ſind die wahren Laute der bis jetzt für ſtumm gehaltnen 
Buchſtaben, wie wir fie wirklich in allen Woͤrtern ausſprechen. — 
Das Zweite, was er zu thun hatte, war das weit mühſamere 
Geſchaͤft, den Stoff zuſammenzutragen, an dem die Fertigkeit im 
Leſen, d. i. im Verbinden mehrerer Laute zu Silben, Woͤrtern 
und ganzen Saͤtzen nach einer weiſen Stufenfolge erlernt werden 
koͤnnte, kurz: eine Fibel anzufertigen. Nachdem dieſe gebrudt 
worden war, verſuchte er ſeine fünf Jahre alte Tochter in der 
Leſekunſt zu unterrichten. Mit bem Vergnuͤgen, welches der Menſch 
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bei jeder richtigen Anwendung der in ibm liegenben Kraͤfte ems 
pfinbet, trieb fie bas fonft von andern Paͤdagogen für troden ge- 
haltne Geſchaͤft des Lefenlernens, und nat ſechswoöchentlichem Un⸗ 
terricht, der nur taͤglich in einer halben Stunde beſtand, konnte 
fie nicht nur in ihrer Fibel Die kleinen Fabeln und Erzaͤlungen 
leſen, ſondern auch mit derſelben Leichtigkeit in jedem Buche, ohne 
dabei weiter der Huͤlfe ihres Lehrers zu bedürfen, und ohne Rück⸗ 
ficht, ob bekannte oder unbekannte Worte darin vorkamen. Zuletzt 
verſuchte er es, ihr Woͤrter vorzuſprechen, die ſie in ihre einzelnen 
Beſtandteile zerlegen ſollte. Auch dies war ihr nunmehr ein Spiel, 
weil ſie mit allen Lauten bekannt war, und nur Achtung darauf 
geben durfte, aus welchen ſie das nachgeſprochene Wort zuſammen⸗ 
fete”. Darauf wurde dieſe Methode zuerſt in eine Schule ein⸗ 
geführt, in welcher 15 Kinder in 3 Monaten, taͤglich eine halbe 
Stunde, bis zu derſelben Fertigkeit gelangten. 

Stephani empfahl es, den Unterricht im Leſen damit zu be⸗ 
ginnen, daß man das Kind zuerſt die acht Grundlaute und deren 
Schriftzeichen lehrte. Dieſe ſind u, o, a, oͤ, 4, e, u, i. Fuͤr i 
bat man noch zwei andre Zeichen, j und y. Darauf folgen Ue⸗ 
bungen im Ausſprechen der Vocalſilben, 3. B. ai, av, au, aͤu, ei, 
ey. Sodann folgen die Conſonanten, deren wir nur 17 ädte in 
unfrer Sprache haben, weil f und v nur amet verſchiedne Figuren 
für Einen Laut ſind. — Damit die Kinder den eigentlichen 
Laut eines jeden Conſonanten lernen, braucht der Lehrer 
nur zu ſagen: „Kinder, gebt Achtung, welchen Teil eueres 
Mundes ihr bewegen müßt, wenn ihr den Namen dieſes oder 
jenes Buchſtabens herſagt“! Dieſes ſoll nur ju einer vorläufis 
gen Bekanntſchaft mit dieſen Lauten führen. Der Lehrer ſoll es 
ſich hierbei zur beſondern Aufgabe machen, die Kinder über die 
nôtige Haltung der Sprachorgane zu belehren. Eben 
deswegen gehen Die Lippenlauter voran, weil es Bei dieſen den 
Kindern fühlbarer iſt, wie fie die Lippen ſtellen müßen, um ihren 
eigentümliden Laut hervorzubringen. 

Hierauf folgt das Leſen ſolcher Silben, die blos aus Grund⸗ 
lauten und einem Mitlauter beſtehn, woran ſich das Leſen ſolcher 


Woͤrter anſchließt, welche aus den eingeübten einfachen Silben 
14° 


— 212 — 


zuſammengeſetzt ſind. Stephani empfieblt e8, ba wo mebrere Rin- 
der unterridtet merben, die Silben und Woͤrter tactmäbig au: 
jammenlcien zu laßen. 

Nun folge Die nôtige Belebrung und Uebung über Die un: 
aͤchten Budftaben c, q, x, ph, B, unb fobann über die Dehnungs⸗ 
und Schaͤrfungszeichen. Hieran ſchließen fit Silben mit mebrereu 
Mitlautern, allmaͤhlich anwachſend, ſowie Beifpiele der befonberen 
Ausſprache des d wie k. Darauf kommt ber Schüler au Uebun⸗ 
gen im Silbenabteilen, wird alsdann mit einigen Leſezeichen be- 
kannt gemacht und endlich int eigentlichen Leſen, im Leſen ganzer 
Saͤtze geübt. Die Leſeſtücke müßen jedoch ſo leicht verſtaͤndlich 
ſein, daß eine Erklaͤrung der Woͤrter nicht noͤtig iſt; auch darf 
die Leſelection nicht durch Verſtandesübungen unterbrochen werden. 
„Denn“, ſagt Stephani, „den Kindern durch vorgezeigte Bilder 
oder durch Unterhaltung mit andern Dingen den Unterricht ergetz⸗ 
licher machen, heiſt ſie an Zerſtreu ung gewoͤhnen, und fie von 
der in der erſten Jugend fo noͤtigen Angewoöhnung an anhaltende 
und ununterbrochene Thaͤtigkeit abhalten“. „Eben deswegen“, 
fügt er hinzu, ,baben wir uns gehütet, unſre Fibel mit Bildern 
zu verunziren oder ſie mit ſolchem Stoffe zu überladen, der nicht 
in eine Fibel, ſondern in das Elementarbuch aller nötigen 
Kenntniſſe für die unterſte Klaſſe gehört“ ). — Dieſe 
neue Methode des Leſeunterrichtes gehoͤrte übrigens weſentlich ſchon 
der folgenden Periode des Volksſchulweſens an. 


B. Der Schreibunterricht. 


Mit dem Schreibunterrichte fab es in ben Volksſchulen, ſeit⸗ 
dem derſelbe nach dem Anfange des 18. Jahrhunderts, wenigſtens 
für die Knaben, ſtaͤndiger Unterrichtsartikel geworden war, fo 
aus **): 

„Jedem Schüler wurben obne Die minbefte Borbereitung 


*) Borftebende Mitteilungen über die Methode Stepbanis find aus Garftenfens 
Beitfbrift für das Volksſchulweſen B. I. S. 342 ff. entlebnt. Bal. außerdem Schnmei⸗ 
ders „Ausführl. Unterridt in der Stephaniſchen Elementarmetbode 2. Würzb. 1805“. 

**) Rad Sfdille, Elementarſchreibſchule (Keipzig 1845) S. 8 ff. 





— 213 — 


eingein Die Buchſtaben in gewöhnlicher Groͤße und nad alphabeti⸗ 
ſcher Ordnung in dem einfach liniirten Schreibeheft vorgeſchrieben, 
welche derſelbe dann faſt ohne alle Anleitung, ſo gut als er konnte 
oder wollte, nachmalte. Ganz unbeholfenen Anfaͤngern zeichnete 
hoͤchſtens der Lehrer die Buchſtaben mit Bleiſtift vor, um ſie mit 
Tinte Blinbling8 uͤberziehn zu laßen. Hatte bas Kind die Seite 
heruntergeſchrieben, ſo erhielt es mit der neuen Aufgabe dieſelbe 
zugleich notbürftig und obenhin corrigirt. In einer oder Der an- 
dern Weiſe ging es nun ſo das ganze Alphabet durch. Hierauf 
wurde, jeden Buchſtaben mit einem „„m““ verbindend, daſſelbe 
wiederholt, dann zu den großen Buchſtaben, zu ganzen Woͤrtern 
und endlich zu Vorſchriften übergegangen, welche die Schüler ſich 
nicht ſelten ganz nach Belieben aus dem dazu beſtimmten Behaͤlt⸗ 
niſſe nehmen durften. Haͤufig wuſten die Lehrer ſelbſt nicht, was 
au einer vegelmäfigen und ſchoͤnen Handſchrift gehoͤrt. Mechaniſch, 
wie fie es gelernt hatten, brachten ſie es den Kindern wieder bei. 
Kein Wunder, wenn dann dieſelben, ohne das Vorgeſchriebene ſehr 
zu beachten, meiſt ins Unbeſtimmte hin arbeiteten, Verſtand und 
Urteilskraft aber dabei gang leer ausgingen. Um die Sache recht 
mechaniſch zu machen, nahm der Lehrer wol aud ſtatt aller Er⸗ 
klaͤrung und Verſtändigung die Hand des kleinen Anfängers in 
die ſeine und führte damit ſtillſchweigend Hand und Feder des 
Schülers auf dem Papiere hin, bis der Buchſtabe fertig war. 
Andre benutzten bas bereits erwäbnte Vorzeichnen der Aufgabe 
mit Bleiſtift nicht blos ausnahmsweiſe, ſondern malten damit je: 
dem Anfaͤnger faſt Zeile für Zeile die Buchſtaben vor und ließen 
ſie oft ſo gedankenlos mit Tinte überziehn, daß das Kind nicht 
einmal wuſte, was für einen Buchſtaben es ſchreibe. Daher gab 
es Schüler, welche Wörter und Säͤtze ziemlich leſerlich nachmalten, 
ohne zu wißen noch leſen zu koͤnnen, was ſie geſchrieben“. 

„Auf ein richtiges Sitzen des Kindes beim Schreiben nahm 
man faſt ebenſo wenig als auf eine gehoͤrige Haltung und Füh⸗ 
rung der Feder beſondere Rückſicht. Höchſtens wurde es ihm 
beim Beginne des Unterrichts geſagt und gewieſen, gemeiniglich 
aber dann der Schuͤler ſich auch hierin ganz überlaßen. — Das 
Heft nebſt Federn, Tinte und Lineal muſte von den Schülern 
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jedesmal zur Schule gebract und nad Der @tunbe wieber mtt 
nad Hauſe genommen werden. Da bei einer folden Ginribtung 
häufig ein Teil ber Screibmaterialien vergeßen worden ober vers 
loren gegangen war, daß es an Schlaͤgereien mit ben Linealen, 
an Dintebefledten Haͤnden und Kleidern nicht fehlte, iſt nur zu 
leicht begreiflich“. 

„Ebenſo betrübt ſah es mit der Ruhe und Ordnung wah⸗ 
rend der Schreibſtunde aus, zumal wenn der Lehrer ben Bakel 
nicht tuͤchtig au fuͤhren beritanb. Denn ebe es au einer Gorrectur 
des Geſchriebenen unb sum Vorſchreiben einer neuen Aufgabe kam, 
mufte Der ©düler, welcher in biefer Abſicht mit feiner berunters 
gefbriebenen Seite an ben Tiſch Des Lebrers trat, unter einer 
giemliden Anzal Mitfhüler, die in gleicher Abſicht, oder wol aud 
des Gebercorrigirens wegen, fit bafelbft verfammelt batten, nicht 
ſelten faft ftunbenlang in Unthätigkeit warten. Zu ben Ausnah⸗ 
men gehoͤrte es ſchon, wenn der Lehrer Tact genug beſaß, dieſe 
vielen Muͤßigſtehenden in einer leicht au uͤberſehenden Reihe neben 
einander ſich aufſtellen zu laßen. Meiſtens ſtanden ſie in einem 
ungeordneten Trupp beiſammen. Mittlerweilen fanden Plaude⸗ 
reien, Zank und mutwillige Streiche ſtatt, und zwar nicht blos 
unter Den Schreibenden ſelbſt, welche aus Mangel an gehoͤriger 
Aufſicht, oft nicht weniger müßig und unruhig als jene waren, 
oder doch nicht ſelten waͤhrend der Zeit die Arbeiten für andre 
Lehrſtunden fertigten“ — — 

„Ein bedeutender Schritt zum Beßern geſchah, als man die 
Buchſtaben in ſehr großem Maßſtab vorſchrieb, damit der Schüler 
deutlich abnehmen koͤnne, worauf es bei richtiger Nachbildung der⸗ 
ſelben ankomme. Dabei wurde die alphabetiſche Reihenfolge gegen 
eine zweckmaͤßiger geordnete vertauſcht, indem man mit den ein⸗ 
fachſten und grundſtrichhohen Buchſtaben anſing und die übrigen 
nach Ober⸗ und Unterlänge in verſchiedne Claſſen brachte. Rück⸗ 
ſichtlich der Beobachtung einer grôberen Gleichmaͤßigkeit ſuchten 
Einige Dem Lehrling durch zwei Hoͤhenlinien für die Grundftriche, 
Andre wol auch, wie die Kalligraphen Roßberg und Heinrigs, 
noch außerdem durch zwei Grenzlinien für die langen Buchſtaben 
zu Hülfe au kommen. Dabei war es aber ſchlimm, daß die Zeit 
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mit Vormalen unb Nadmalen von Kanzlei⸗Frakturſchrift, groben 
Initialbuchſtaben und Schnoͤrkeleien hingebracht wurde“. — 

„Um bem teilweiſen langen Muͤßigſein der Kinder vorzu⸗ 
beugen, beauftragte man einen Der zuverlaͤßigſten Schüler, alle 
biejenigen, welche ibre Aufgabe vollenbet batten, der Reihe nad 
au notiren, und in biefer Orbnung einen nad Dem andern zur 
Gorrectur an das erbôbte Pult des Lehrers qu rufen, wo nie 
mebr als zwei ftebn burften. Bevor nun ein Schuͤler an die 
Reibe kam, bem Lebrer ble gefertigte Aufgabe vorgulegen und von 
ibm eine neue Borférift qu erbalten, mufte er einftweilen Das 
gefriebene wieberbolen, ober ber Lehrer ſchrieb etwas an ble 
große YBanbtafel, bas alle Schüͤler fo lange abzuſchreiben batten, 
bis fle aufgerufen wurden, mit ibrer Arbeit sum Lebrer hervorzu⸗ 
treten”. 

„Bei bem gefunbnen Auswege nun, biejenigen Kinder, welche 
mit ihrem Penſum fertig waren, einſtweilen mit ber an der Wand⸗ 
tafel Befinbliden Aufgabe au beſchaͤftigen, war es leidt, darauf 
au fommen, bas Vorſchreiben in ble eingelnen Hefte vôllig bel 
Seite au feben unb bafñr eine allgemeine Vorſchrift auf Die Tafel 
zu geidnen. Zugleich verbanb man damit Bemerfungen, welche 
gum Zwecke batten, bie Rinber mit ben unterfheibendben Merkma⸗ 
len der Budftaben, ſowie der Verbindungsweiſe ibrer eingelnen 
Beflanbteile oder Glemente befannt au maden. Um bie Bujams 
menfepung irgend eines Budftaben nod mebr au verbeutliden, 
ließen wol auch Manche guvôrberft ben erflen Strich beffelben 
eme Zeit lang uͤben, fügten dann für eine anbre Beile Den zweiten 
Beftanbteil hinzu, und fubren fo fort, bis ber Betreffenbe Buch⸗ 
flabe feine Vollſtaͤndigkeit erreicht hatte, wozu oft vier bis ſechs 
Qirien verwenbet wurden“ *). 

nBermittelft dieſer methodiſchen Verbeßerungen geſchah vor 
Allem Der wichtigen Forderung Genuͤge, wie bei ben fbrigen Lehr⸗ 
gegenftänben, fo auch in der Schreibſtunde eine gange Klaſſe ohne 
großen Verzug in eine gleichmaͤßige Geſammttaͤtigkeit zu ſetzen und 


) Bemerkentwert iſt in dieſer Beziehung 3. OS. H. Müllers „Anleitung 
gum GSchönſchreiben 1." 2 Aufl. Rürnberg 1700. 
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fortbauernb darin au erhalten. Nächſtdem gewann aud der Un- 
terricht etivas an Anſchaulichkeit unb Gruͤndlichkeit. Der Lebrer 
fonnte, waͤhrend Die Rinter arbeiteten, berumgeben, Die beim 
Schreiben fo unerläflihe ridtige Körper⸗- und Keberbaltung unb 
Die gebôrige Sage des Papiers beobadten“ u. ſ. w. 

„Nur blieb das ridtige Nachbilden des Vorgeſchriebenen 
noch zu ſehr einem dunkeln Gefühle des Schülers überlaßen. Es 
fehlte zwar nicht an Hinweiſungen, an Erklaͤrungen; der Schüuͤler 
blieb aber dabei zu unthaͤtig. Daher ermangelte derſelbe immer 
noch einer klaren, vollſtaͤndigen Anſchauung und deutlichen Auf⸗ 
faßung der Vorſchrift“. — — 

„Allen dieſen Forderungen weit genügender, die richtige 
Kenntnis der Buchſtaben durch zweckmaͤßiges Fragen entwickelnd, 
deshalb auch weit intereſſanter geſtaltete ſich (Anfangs der folgen⸗ 
ben Periode) der Schreibunterricht bei Pohlmann, Stephani 
und Andern, Die ibn zugleich mit als Verſtandesübung benutzten. 
Hauptgrundſatz iſt es in Poͤhlmanns durchgehends in bialogifder 
Form abgefaſten Schreiblectionen: „„Briuge deinem Schreibe⸗ 
ſchüler nicht nur das, was er thun ſoll, ſondern auch die Art und 
Weiſe, wie er es thun ſoll, zum deutlichſten Bewuſtſein; gewoͤhne 
ihn, ſeine gemachten Züge genau nach bem ibm vorgelegten Maß⸗ 
ſtabe ju beurteilen, uub ſuche dieſes mit bem moͤglichſten Zeitge⸗ 
winne zu bewirken““. Gewiſſe Linearübungen bereiteten das 
Schreiben zweckmaͤßig vor. In der Aufeinanderfolge der möglichſt 
einfach gehaltenen Buchſtaben herrſchte Die genetiſche Abſtammung 
vor. Faſt bei jedem Buchſtaben bemerkte man deutlich die Her⸗ 
leitung aus bem vorhergegangenen. Gleichzeitig drang man dar⸗ 
auf, ſein Augenmerk vorzüglich auf die Anfangsgründe zu richten 
und keinen Schritt vorwaͤrts thun zu laßen, wenn nicht durch die 
vorhergegangene Uebung eine ſichere Grundlage für die nachfol⸗ 
gende gewonnen worden war. Zur Schaͤrfung des Beurteilungs⸗ 
vermögens zeichnete der Lehrer mehr oder minder regelwidrige 
Figuren an die Tafel und veranlaſte die Kinder, das Fehlerhafte 
davon nach den bereits kennen gelernten und eingeübten richtigen 
Buchſtabenformen aufzuſuchen und deutlich anzugeben. Sowie bei 
ben Linearuͤbungen bediente man ſich auch zu ben erßen Verfuchen 
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im Buchſtabenbilden einer Schiefertafel mit Stift oder gefpibter, 
gebärteter Sreibe, auf beren einer Seite bie bereits ermäbnten 
vier Oôbenlinien eingerifen waren. Begann bann fpâter bas 
Sdreiben mit Der Geber auf Papier, fo verftattete man ben 
Rinbern aud ba nod biefe Linien, welche Pohlmann Bis auf 
at vermebrte unb file aur Serbeutlidung bei bem Grflären der 
Bubftabenconftruction mit Benubte. Andre hingegen bebienten ſich 
blefer hinzugekommenen Bwlfhenlinien als Maß für Die weniger 
fangen Budftaben, wie D, t, 8, q, ſowie p und k, wenn fle 
ohne Schleife gefrieben merben. Damit biefe vielfnden, meift 
toten Linien egal und fdnell gezogen werben fonnten, bebiente 
man ſich eines eigens dazu gefertigten Roftrals.” 

„Um noch weitere Ausbildung dieſer formalen Unterwei⸗ 
fungsart haben ſich mehrere ausgezeichnete Methodiker, ein Zer⸗ 
renner, Natorp, Hergang, ſowie der Lehrer Rieß, der 
Kalligraph C. Henning in Berlin, und vorzüglich — Zumpe 
in Bautzen verdient gemacht. Immer mehr bemübte man ſich, auch 
ben Schreibunterricht ben allgemeinen Unterrichtsgrundſätzen gemaͤß 
zu behandeln und dabei einen in den Entwicklungsgeſetzen der na⸗ 
türlichen Anlagen des Kindes begründeten moͤglichſt lückenloſen 
Stufengang aufzuſtellen. Man leitete in gewißen Uebungen die 
Schüler an, alles Vorgezeichnete ganz beſtimmt und ſcharf zu be⸗ 
trachten, ihre Aufmerkſamkeit mit einer gewißen Anſtrengung des 
Auges und inneren Sinnes auf die einzelnen Buchſtaben zu lenken, 
ließ die characteriſtiſchen Merkmale derſelben von ihnen genau 
wahrnehmen, in ihre Beſtandteile zerlegen, dieſe miteinander 
vergleichen, die allen oder mehreren Buchſtaben gemeinſamen 
Grunbañge auffinden, beſchreiben, benennen und nach ihrer Aehn⸗ 
lichkeit und Gleichförmigkeit in gewiße Klaſſen ordnen. In dieſer 
oder ähnlicher Weiſe teils auf analytiſchem, teils ſynthetiſchem 
Wege ſuchte man eine vollkommen klare Einſicht der Buchſtaben⸗ 
formen bei den Kindern zu vermitteln.“ 


C. Der Rechnenunterricht. 
Bis zum Ende des achtzehnten Jahrhunderts wurde bas 
Rechnen faſt uͤberall nur ſchriftlich und gang mechaniſch geübt. 
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Gleichwol bebanbelten mande Sdulmeifter gerabe bas Rechnen als 
ihr Steckenpferd und wuſten für baffelbe mebr als für Anderes in 
ben Sülern einen regeren Sinn zu erweden. Wenn nad bem 
Gefang und Gebet, nad ber Ueberhoͤrung ber gum Auswendig⸗ 
levnen aufgegebenen Katechismus⸗Antworten und nad ber Abfras 
gung der bibliſchen Oiftorien bie grôferen Knaben (benn die Maͤd⸗ 
den nabmen felten Teil baran), ihre Redentafein und Rechen⸗ 
büder bervorbolten, um ibre Exempel au rechnen unb ble Tafeln 
voll Salen zu féreiben, begann in manden Schulen bie einzige 
Beit, in welcher bie Schüͤler wenigfiens Etwas von Freube au 
bem Aufenthalte im Schulhauſe bliden lieben. Natürlich war 
die Ginübung Der vier Species Das hoͤchſte, was der Sdulmeifter 
zu erreidien hoffen durfte. In Gtabtfdulen wurbe wol aud Bis 
zur Megelbetri borgegangen. Bon Alters ber war hier namentlid 
in Den eigentlihen Schreib⸗ und Rechenſchulen Balentin Geins 
ſens Schatzkammer ber faufmännifhen Rechnung au Gaufe. 

Grft feit Baſedow's, Felbiger's unb Rochow's Ginfluÿ in 
ble Schulen Drang, begann man baë Rechnen weniger mechaniſch 
au betreiben unb namentlid aud Das Ropfrechnen einzuführen. 
Bei Dem lepteren nabm man auf bas tâglihe Leben infofern Rüds 
ft, als man ble Mufgaben aus demſelben nabm und die Bors 
teile benubte und bereicherte, welche im natürliden Rechnen anges 
wandt wurben. Man lebrte 3. B., wenn eine Bal von zwei 
Biffern mit 11 zu multipliciren ift, fo abbire man die beiben 
Ziffern, ſchiebe die baraus entftebenbe Bal zwiſchen jene und ſpreche 
fie nun als Brobuft aus (11 X 46 — 495). Daber war Das 
Rechnen immer nod vorzugsweiſe eine Uebung des Gedaͤchtniſſes 
und eine medanife Anwendung fünftliher Regeln; und bas Kopf⸗ 
rechnen unterfdieb fit vom Tafelrechnen nur baburd, daß man 
Die Operationen, welche man jonft ſchriftlich vornahm, auf eine 
beſchwerliche Weiſe im Ropfe ausfübren lie. *) 


D. Der Turnunterridt. 
Die Baſedowſchen Sdulanftalten waren in biefer Periode 
Die eingigen, in benen bas Turnen gepflegt murbe. Namentlich 


7) Carffenfen, Seitférift für das Volleſchulweſen, 8. I. S. 334 f. 
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war es Gutsmuts in Sdnepfenthal, ber teils burd Turn 
fbungen, Die er mit den Schülern anftellte, teils durch jeine 
Schriften (Spiele zur Uebung und Grholung des Körpers unb 
Geiſtes [1802], Gymnaſtik für bie Jugend [1804] und Turn⸗ 
mefen [1817]) Das Berftänbnis unb die Wertſchaͤtzung methodiſcher 
Leibesuͤbung auerft in weiteren Rreifen begrünbete. Allein in Den 
eigentlichen Volksſchulen fonnten bieje gymnaſtiſchen Uebungen vor⸗ 
laͤnfig noch keinen Eingang finden. Nur im Münfterer Lande fand 
das Turnweſen, wenigſtens nach einer gewißen Richtung hin, ge⸗ 
bürenbe Anerkennung. Der kurkolniſche Miniſter von Fürſtenberg 
ließ nemlich, um das Volk wehrhaft und ſtreitbar zu machen, die 
Jugend von früh auf in ben Waffen üben, und ſuchte ihr Luſt 
au dieſen Uebungen und zu Allem, was den Koörper ſtark und ge 
wandt macht, beizubringen.“) Außerdem wurden die Turnübun⸗ 
gen in den Seminarien hier und da namentlich nach Gutsmuts 
Gymnaſtik eingeführt. In dem Seminar zu Schoͤneberg wurden 
Gutsmuts Anweiſungen zur Aufführung von Turniren verwendet. 
Zugleich wurde hier, da es der Wille des Herzogs war, die 
Gymnaſtik in ben Cyclus des Volksunterrichts aufzunehmen, ben 
Seminariſten nach und nach ein ſchriftlicher Leitfaden gegeben, in 
welchem Die Stufenfolge der gymnaſtiſchen Uebungen methodiſch 
vorgezeichnet war. 


FE. Die Schuldisciplin. 


Das Pruͤgelſyſtem, welches in den deutſchen Schulen waͤh⸗ 
rend des 16. und 17. Jahrhunderts geherrſcht batte »), behauptete 


— — 





) Seiberg, Weſtphäliſche Beiträge zur deutſchen Geſchichte, B.L ©. 194 


%) Son einem ſchwäbiſchen Schulmann Joh. Jac. Häberle wird beridtet, 
daß derſelbe über die während einer einundfünfzigjährigen Amtsführung ausge- 
teilten Prügel gewißenhafteſt Bud geführt batte. Derſelbe batte ausgeteilt: 

911,527 Stocſchlãge, 
124,010 Nuthenhiebe, 

20,939 Pfötichen und Klopfe mit dem Lineal, 
136,715 Handſchmiſſe. 

10,235 Mavl{éelien, 
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in Denfelben aud waͤhrend des 18. Jahrhunderts feine unumſchraͤnkte 
Herrſchaft. Fortwährend elferten die weltlichen wie bie getfilihen 
Bebôrben gegen das robe und wüſte Dreinfhlagen der Ebulmeifter 
und ermabnte dieſelben fid einer bumanen Disciplinirung der Schul⸗ 
finber au befleigigen. Allein dieſes barbarifhe Unweſen erbielt fid 
nichtsdeſtoweniger in ben Schulen bis in Das 19. Jahrhundert binein. 
Gelbft nod qu ben Beiten Des Paͤdagogen Schwarz gab e8 Miele, 
welde als Uugengeugen darüber beridten konnten *), „wie bag 
Schlagen alsbald nad Dem Morgengejang in fürmlider Execution 
wegen der Suͤnden des vorigen Tages bie Weihe war, womit man ben 
neuen Schultag anfing, und vegelmäbig die Beenbigung der Sdule, 
um die neuen Sünben, Die waͤhrend Der Schulſtunden bingugefommen 
waren, nun aud nod büben ju laben. Das gebôrte in manden 
Schulen fo zur Orbnung, daß die Schüler immer aitterten und 
angten, wenn Das Umen Des Morgengebetes berannabte. Denn 
da fab man ben Lebrer fon fit mit Stod unb Ruthe rüften 
und nad einer Der borberen Baͤnke binfeben, welche dazu gewäbit 
wurben, um vorerft bie grôüberen Sünden burd fogenanntes 
Ueberlegen abguftrafen. ir benfen nod mit Schaudern baran, 
Wie mandmal ein Knabe dazu verurteilt mar, Wochen lang jeben 
Morgen mit Diefer Execution (und bas vielleibt entblôft!) ben 
Bug ber fleinen Miſſethäter angufangen, bisweilen aud ibn au 


7,905 Obrfeigen, 
1,158,800 Ropfnüffe und 
" 22,463 Rotabenes mit Bibel, Katechismus, Geſangbuch und 
Grammatif, 
Gumma: 2,392,894 Prügel 
Ferner muften 
777 Knaben auf Erbfen, 
613 auf ein bdreiectiges Sols knieen, 
50,001 den Eſel tragen und 
1,707: die Ruthe bodbalten, 
wozu nod einige nidt fo gewöhnliche Strafen kamen, die Säberle in Notfällen aus 
bem Steigreif erfunden batte. — Vrgl. Padagogifhe linterbaltungen für bdie Œr- 
aicher und das Bublicum. Jahrg. 3. Quart. 4 S. 407. 


*) Freimũtige Sabrb. der allg. deutſchen Bolfefbulen I. S. 9, 
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beſchließen.“ — Die Auffaßung der Sdule al8 eines Zuchthauſes, 
worin bem Schüler nur Prügel, Drobungen unb allerlei andere 
Plagen geboten wurben, war baber fo allgemein, daß e8 in ber 
Beit der beginnenben Sdulreformen notwendig au fein bien, biefer 
Auffaßung durch ôffentlite Belebrung entgegen au treten. Johann 
Peter Miller ſchrieb daher feine „Schule des Vergnügens“ (neun 
Abhandlungen, welche vermehrt und verbeßert i. J. 1765 erſchie⸗ 
nen,) und Thieme (Rector des Lyceums au Luͤbben) veröffent⸗ 
lichte eine Schrift unter dem Titel: „Ueber das vergnügte und 
angenehme Leben auf Schulen.“ 

Allerdings gab es einzelne Schulmeiſter, welche ſich ernſtlich 
vornahmen, auch in der Handhabung der Schuldisciplin mit der 
alten Manier zu brechen; aber gewöhnlich kamen dann die ſelt⸗ 
ſamſten ſchulmeiſterlichen Manoövres heraus. So erzält Felbiger“) 
von einem ihm bekannten „würdigen und beſonders frommen 
Schulmeiſter,“ Der, wenn er einem Schüler die ſchon angekündigte 
Strafe koͤrperlicher Züchtigung um ſeines Bittens und Zuſagens 
ernſtlicher Beßerung erließ, dieſes nie that, ohne hinzuzuſetzen, 
„daß der Menſch ohne Gottes Gnade nichts Gutes thun und ſich 
beßern könne.“ Gr ließ bag Kind niederknieen, führte ibm nach 
Beſchaffenheit der Sache zu Gemüte, wie auch Gott durch ſein 
Vergehen ſei beleidigt worden, daß es auch ſein Vergehen Gott 
abbitten, Beßerung verſprechen, und ihn um Gnade dazu bitten 
müße. „Er that ein kurzes Gebet mit dem Kinde und entließ es 
endlich. Niemals aber verſchonte er, wenn ein Kind nach der⸗ 
gleichen Verheißungen abermals ſich vergangen hatte“. 

„Eben dieſer Schulmeiſter,“ fo erzaͤlt Felbiger weiter, „machte 
bou Dem Pniecen einen gang beſonderen Gebrauch. Niemals ließ 
er blos zur Œtrafe Énieen. Wenn Kinder fi vergangen batten, 
Warnungen und Drobungen in ben Wind ſchlugen, fo fagte er au 
ibnen: „„Ich febe wol, daß Gottes quter Geift eud verlahe, daß 
ibr gum Boͤſen ftarfen Sang, vom Guten viel Abneigung babt. 
Euch ift nôtig, von Gott Gnabe zu euerer Beßerung au erbitten ; 


*) „Eigenſchaften, Wißenſchaften fund Bezeigen rechtſchaffener Sdulleute ,” 
6, 524. 
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knieet nieder und thut e8.”” Gr verlangte, daß fie mit lauten und 
eignen Worten e8 thun follten; er balf ibnen, wenn fie e8 nidt 
felbft vermodten. Er that e8 mit kurzen Worten. Manchmal 
begnügte er fid Blos aus bem Vater Unſer Die Worte: „„Vergieb 
uns uuire Schuld, erlôfe uns vom Uebel““ au brauchen. Gr 
evinnerte fie aber, im Herzen eben Das qu benfeu, was ber Mund 
fprad. Er fügte oft febr erbaulide Morte bei, unb war auf: 
merfjam, mit welden Geberden Die Rinder Dies Gebet ver: 
richteten.“ 

Faſt nur in ben Rochowſchen und in den denſelben nach⸗ 
gebildeten Schulen war eine wirklich ſittliche und paͤdagogiſche 
Schulzucht wahrzunehmen. „Will der Lehrer ſeinen Beruf erfuͤllen, 
ſo darf er den Kindern kein Plagegeiſt ſein; vielmehr muß er als 
ein vaͤterlicher Freund mit ernſter Liebe und freundlicher Wuͤrde 
unter den Schülern wohnen,“ — das war Rochows Gedanke, 
deſſen Verwirklichung aber in größeren Schulen natürlich ſeine 
Schwierigkeit hatte. 


6. 15. 
Die Bnduftriefdulen. 


Geitbem Schulſtein bie induſtrielle Beſchaͤftigung der 
Schulkinder in ben neuen Volksſchulen Boͤhmens eingefübrt und 
als trefflihes Mittel zur Hebung der Schulen empfoblen batte, 
wurde in vielen Gegenden, namentlich in den katholiſchen Laͤndern 
der in den niedern Schulen erteilte Unterricht durch Einrichtung 
von ſogenannten Induſtrieſchulen erweitert, d. h. ſaͤmmtliche Schul⸗ 
kinder oder diejenigen, welche die Induſtrieſchule aus freiem An⸗ 
triebe beſuchten, wurden in mechaniſchen und Handarbeiten, in 
der Obſtzucht, in der Gartencultur und in allerlei anderen ge⸗ 
meinnützigen Dingen unterrichtet. Dieſen Unterricht erteilte der 
Schullehrer ſelbſt, oder deſſen Frau oder ſonſt Jemand, der dazu 
geeignet und geneigt war. Die von den Schulkindern angefer⸗ 
tigten Arbeiten wurden in der Regel verkauft und von dem @tlô$ 
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wurde fobann Material zu meiterer Beſchaͤftigung ber Kinder 
angeſchafft. 

Es handelte ſich hierbei nicht darum, die Schulkinder fuͤr 
den Gemeinde⸗ ober Staatshaushalt nüblid au vermenben, auch 
wollte man zunaͤchſt nicht ben Rinbern felbft eine neue Erwerbs⸗ 
quelle eroͤffnen. Vielmehr batte man Die Abſicht, dieſelben plan: 
méfig an das Arbeiten au gembbnen und zu demſelben tüdtig 
an machen, was Bei ber herkoͤmmlichen SBefhaffenbeit des Un: 
terrihts in ben Volksſchulen allerdings durchaus notwenbig war. 
Denn ba nad Der alten Methode der Sduimeifter fit in ben 
Schulſtunden immer nur mit Einem Kinde befchäftigte, fo lag es 
in ber Natur der Sade, daß mébrenb ber Befchäftigung bes 
Einen Schülers alle übrigen Schulkinder ibre Beit mit bumpfem 
Hinbrüten oder mit lingegogenbeiten verbrahten. Vorzugsweiſe 
bliefem Uebelftanbe follte burd inbuftrielle Befhäftigung der 
Rinber abgebolfen, bie Aufmerkſamkeit, die bisber in ben Schulen 
metbobifé abgeftumpft war, follte gemedt unb e8 folite ihnen 
mehr Luſt und Liebe zu nüplider Arbeit beigebracht werden. Der 
materielle Borteil, der für die Schuͤler und beren Gltern aus dieſer 
Ginridtung gemonnen wurbe, galt nur als Nebenſache. 

Im evangelifhen Deutſchland war ber verbienftuolle Pfarrer 
Ludwig Gerhard Wagemann zu Goͤttingen der erſte, der (zu 
Michaelis 1784 in der Marien⸗-Pfarrſchule daſelbſt) die erſte In⸗ 
duſtrieſchule einrichtete. Schon in ben naͤchſtfolgenden Jahren 
wurden in vielen Doͤrfern der Umgegend von Goͤttingen aͤhnliche 
Anſtalten ins Leben gerufen und auch in andern Laͤndern fand das 
neue Inſtitut Der Induſtrieſchule bald Nachahmung.) Iudeſſen 
erhielt dieſelbe im proteſtantiſchen Deutſchland niemals eine ſo 
allgemeine Pflege wie in den katholiſchen Laͤndern. 


+) Ausführlichere Rachrichten hierüber fiebe bei Krüniß, dtonomifd-tebno- 
logiſche Encyelopãdie B. 62, ©. 59—101. Bgl. auch Lachm ann (Pfarrer qu 
Braun ſchweig): „Das Induſtrieſchulweſen, ein weſentliches und erreichbares Ve: 
dürfnis aller Bürger: und Landſchulen. 1802.“ 
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.8. 16. 
"Die Sonntagefdulen. 


Œine zweite Grweiterung Der Volksſchule war die Sonntags⸗ 
fdule, bie den Zweck batte, einerfeits den durch häusliche Be— 
jhäftigung von einem regelmäbigen Schulbeſuche abgebaltenen 
Kindern ben erfordberlibften Sdulunterridt zu gewaͤhren, andrer⸗ 
ſeits die bereits confirmirte oder zur Communion zugelaßene Su- 
gend au einer zweckmäßigen Wiederholung des in der Schule Ge⸗ 
lernten an veranlaßen. 
| Gewoͤhnlich wird Die Ginridtung von Sonntagsſchulen 
als ein zuerſt in England verſuchtes und von Da nad Deutid- 
land verpflanates Inſtitut betradtet *), Indeſſen famen Sonntags- 


*) So beift es 3. B. in Nr. 65 der allgemeinen Schulzeitung vom Sabre 1826: 
„Unter den Suitituten, welche SPrivatperfonen ibr Dafein gu danken baben, ver- 
dienen Die Sonntagsſchulen in Œngland die erſte Stelle. Maides, ein Bud- 
druder in @louceiter, fab in ben Straßen der Stadt an einem Sonntagabende 
einige ungegogene Strafenjungen. Es jammerte ibn, daß dieſe Burfÿe, welche 
in der Woche ibren Eltern mit Arbeiten an die Hand geben muften, gar alles 
Unterrichts entbebren folten, und er fam auf den Gedanfen, fie in einer Sonn- 
tagéfdule ju verfammeln und au unterridten. Das Mufter fand Beifall und fo 
gleid war in London eine Gefellfhaft geftiftet, um bdie Errichtung der Sonntags- 
ſchulen, d. h. folder, worin blos bes Gonntags arme Kinder im Lefen und in 
den Anfangsgründen der Religion unterribtet werden, durch das gange Sand ju 
befürdern. Man wendete fit guvôrderft an ben eblen Menfhenfreund Hampai, 
welcher ſogleich durch Wort und That eifrigſt mitwirkte, meil er erfannte, wie 
ſchädlich es ſei, daß arme Rinder an Sonntagen fo müßig herumſchweifen, und 
Wufte, wie ſchwer, ja wie unmôglid es ift, beim Müßiggange feine Sittenunfhuld 
au ecbalten; was für Ausſchweifungen fogar die Rinder dieſer Rlaffe beginnen, und 
welche ſchrecklichen Folgen dieſe Gewöhnung für das lünftige Leben baben müfe; 
wie aber eine befere Bilbung in ben Sonntagsfdulen bdiefe Uebel bemmen könne. 
Go gering dieſer Anfang war, fo waren doch in einer Beit von 3 SJabren die 
Gonntagéfhulen fon in allen Segenden des Königreichs zu finden, fo daß man 
am 10. October 1785 fon über 50,000 Kinder zälte, welche in bdiefen großen 
und guten Unftalten unterridtet wurden, und feit dieſer Beit ift die Bal der Kin⸗ 
der auf mebrere 100,000 aungewadfen. Man will auch fon bdie vortrefflichſten 
Folgen davon bemerfen, indem ein Scriftfteller verfibert, daß feit Grribtung 
Diefer Snftitute der Diebereien mweniger gemorden jeien, daß man in denjenigen 
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féulen fon im 16. Jahrhundert in ben Niederlanden vor, wo 
Das allgemein berrichenbe indufirielle Leben bie Kinder waͤhrend 
ber Werktage nidt zur Schule fommen ließ und baber das Be⸗ 
durfnis der Einrichtung von Sonntagsſchulen am früheſten fühlbar 
machte. So heiſt es in einem Beſchluſſe der Synode zu Kaͤm⸗ 
merich (Cambray) vom Sabre 1567 (Tit. 5, Cap. 1): Sub ipsa 
autem vesperarum hora scholis praesint dominicalibus ipsi pa- 
rochi aut eorum subatituti“ Die brei Sabre fpâter, i. 3. 1570 
gebaltene Provinzialſynode au Mecheln erflärte: „Fit de schola 
dominicali, — quum non omnes scholas quotidianas frequentare 
possint, sed multi per hebdomadam artificüs aut aliis domesti- 
cis occupationibus destinentur, quorum tamen parentes ad in- 
stituendas proles suas idonei sunt; ideo ad satisfaciendum decreto 
Concilii Tridentini curent Episcopi, praeter quotidianas scholas 
etiam dominicales in omni parochia institui, in quibus una aut 
altera pars, diebus dominicis et festivis lingua vernacula bene 
et distincte omnes prima principia religionis .... edoceantur 
addita per pastorem aut sacellum facili et qualem illa aetas 
admittit, explicatione ad gustum intelligentiae etc.“ Aber au 
Anderes, al8 Die Landesſprache unb die Religionslebre ſoll in ben 
Sonntagsſchulen bebanbelt werben: Cap. 2: Etsi hae scholae non 
proprie instituantur ad litteras discendas aut artem scribendi 
et legendi, poterit nihilominus iuventus in illis doceri, postquam 
in praedictis utcumque instituta fuerit, und zwar in der Regel 
außerhalb Der Rire, in der Kirche daher nur ausnahmsweiſe. Cap. 4: 
Et nisi aptior locus inveniatur, poterunt hae scholae in templis 
institui. Endlich wirb fogar die weltlihe Obrigfeit gegen bie 
Berfaumnis ſolcher Schulen zu Gülfe gerufen. Cap. 6: Ut autem 
scholae illae non frustra institutae videantur, sed cum fructu 
frequententur, ineunda erit magistratibus loci cuiusque ratio, 


Graffdaften, wo Sonntagsſchulen gebalten werden, mit mebrerer Sicherheit reife, 
und daß bie Rerter nicht mebr mit fo vielen Berbredern angefüllt feien. Sn Ror- 
mid geben aud ermadfene Perfouen in die Sonntagsſchule. Dieſem Beifpiele find 
bereits viele andere Staaten gefolgt, und baben biefe Snftttute einen glücklichen 
gortgang.“ 
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a parentibus obtinendi, ut iuveutus has scholas diligenter fre- 
quentet ;.... idque sub certa mulcta a parentibus, si monitas 
proles suas ad scholam venire non curent, exigenda“ *) 

In Bürtemberg waren Sonntagsſchulen ſchon im Jahr 1695 
angeorbnet worden. Spaͤterhin, im Sabr 1739, wurde Die Ein⸗ 
tidtung berfelben nochmals verorbnet. — Im katholiſchen Deutſch⸗ 
land wurben fonntäglibe ,Wieberbolung8fhulen“ zuerſt 
burd ben Abt elbiger zu Sagan im preubifhen Schleſien und 
feit 1574 in gang Oeſterreich, fowie fpâter aud in andern katho⸗ 
liſchen Laͤndern eingefübrt. 


4. 17. 
Die Waiſenerziehnnug. 


Ein ganz neues Syſtem machte ſich allmaͤhlich in der Ein⸗ 
richtung Der Waiſenerziehung geltend. Schon früber hatte ſich für 
einige Waiſenhaͤuſer eine Abaͤnderung ihrer Organiſation inſofern 
ergeben, als dieſelben nicht mehr als „Zucht- und Arbeitshaͤuſer“ 
betrachtet und behandelt wurden (was früher wenigſtens in, Betreff 
einzelner Waiſenhäuſer der Fall geweſen war). Weit wichtiger 
jedoch war es, daß man allmahlich hier und Da auf den Gedanken 
kam, die Waiſenhaͤuſer als geſchloßne Inſtitute aufzuloͤſen und die 
Waiſen gegen Vergütung in Familien erziehen zu laßen. Es 
zeigte ſich nemlich, daß faſt in allen Maifenbäufern die Kinder 
fortwaͤhrend von Hautkrankheiten geplagt wurden, und man ſah 
ein, daß nur Die enge Clauſur der Waiſen in ben meiſtens ſehr 
engen Räumen der Waiſenhäuſer der Grund dieſes Uebels war. 
In Dillenburg, Kopenhagen, Pforzheim und Gotha wurden da⸗ 
her die Waiſenhaͤuſer geſchloßen und die Waiſen wurden in Fa⸗ 
milien untergebracht. Auch an anderen Orten wurde dasſelbe 
beabſichtigt, namentlich in Hamburg und Weimar. In Hamburg 


*) Xmtbor, Beiträge au Coburgs und Gothas Unnalen, ©. 104, 
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fbrieb bie daſelbſt beſtehende „Geſellſchaft zur Befoͤrderung der 
fünfte und nützlichen Gewerbe“ die Preisaufgabe aus: „Die 
Vergleichung der Erziehung der Waiſen, entweder in einem 
gewoͤhnlichen Waiſenhauſe oder durch Beköoſtigung in oder außer⸗ 
halb der Stadt, wo ſie ihrem Stande gemäß auferzogen und 
unterrichtet wuͤrden, einerſeits in Anſehung der Koſten und andrer— 
ſeits in Anſehung der Kinder ſelbſt, und der Abſicht des Staates, 
welcher künftigen Nutzen davon erwartet, etwas ausführlich und 
erfahrungsmäßig darzulegen.“ Unter Den eingeſandten Abhand—⸗ 
lungen erhielten zwei, von denen Die eine von dem Licentiaten 
Stark zu Frankfurt a. M., die andere von dem Stiftsprediger 
Haun zu Gotha verfaſt war, ben ausgeſchriebenen Preis, weshalb 
beide i. J. 1780 zu Hamburg im Druck veroͤffentlicht wurden. 
In beiden Abhandlungen wurde faſt mit denſelben Gründen die 
Privatverpflegung der Waiſen in Rückſicht der Erſparnis, der 
Geſundheit der Kinder und des Gewinnes für den Staat befür— 
wortet und der öffentlichen Erziehung in Waiſenhaͤuſern vorge- 
zogen. Daneben wurden auch andere Stimmen laut, welche die 
Schließung der Waiſenhäuſer forderten. Aber über die Frage, 
wie die Privatverpflegung einzurichten ſei, waren die Anſichten 
geteilt. Einige meinten, daß man die Kinder teils in der Stadt, 
teils auf dem Lande unterzubringen habe; andere wollten, daß 
alle Waiſen aufs Land verteilt würden; wiederum andere wünſch— 
ten, daß man die Waiſen in Einem Landſtädtchen in einzelnen 
Familien placiren und ſie unter die Aufſicht Eines Inſpektors und 
Cines Arztes ſtellen möchte, oder daß die einzelnen Waiſen an 
ben Orten, an welchen fie geboren und erzogen waren, in Ver—⸗ 
pflegung gegeben würden. Aber auch das Syſtem der Privater- 
ziehung ſelbſt wurde hin und wieder im Princip bekämpft, und 
zwar mit fo gutem Grfolg, daß ſelbſt ju Hamburg am 30. No— 
vember 1780 beſchloßen wurde, die bisherige Art der Waiſener⸗ 
ziehung beizubehalten, „weil man von der neuen Einrichtung und 
Privatverpflegung der Waiſen nicht mit Gewißheit auf beßere Gx- 
ziehung und Verſorgung derſelben rechnen könne.“ Dagegen in 
Weimar wurde bas Waiſenhaus nach reiflichſter Erwägung aller 
| 15° 
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für und wider bas Syſtem privater Erziehung der Waiſen gel- 
tend gemadter Gründe imJahr 1784 gejhlofen. *) 


6. 18. 
Die Bell - Lancafterfbe Cehrmethode. 


Gegen bas Ende des 18. Jahrhunderts wurde in Deutſch⸗ 
lanb von England ber Die von bem bifôfliten Geiſtlichen und 
Aufſeher einer Waiſenſchule zu Egmore bei Madras Dr. Andreas 
Bell (um 1790 big 1796) und von Joſeph Lancafter (bem 
Gobn eines Siebmachers und Quâfers zu Lonbon) verſuchte Me— 
thode bekannt, welche in Frankreich den Namen der Methode des 
wechſelſeitigen (mutuel) Unterrichts erhielt. Indeſſen beſtand die 
eigentliche Idee dieſer Methode darin, daß der Lehrer die Schüler 
durch (bereits unterrichtete) Schuͤler unterrichten ließ, alſo Schüler 
als Hülfslehrer gebrauchte. Die Methode empfahl ſich da, wo 
es galt, große Maſſen vou Schülern, für deren Informirung im 
gewöhulichen Stil man feine ausreichenden Lehrkraͤfte hatte, und 
wo zugleich die zur Beſoldung von Lehrern und Einrichtung von 
Schulhaͤuſern nôtigen Geldmittel fehlten, zu informiren, allerdings 
als praktiſch, wurde alsbald durch Einführung des Commandorufes 
in die Schule und eines nur für Maſſen berechneten Mechanismus 
der Bewegung militaͤriſch weitergebildet und wegen ihrer Wolfeil⸗ 
heit vielſeitig gerühmt. Tilgenkamp (Bell's Schulmethodus, Duis⸗ 
burg 1808) und Natorp (Lancaſter, einziger Schulmeiſter unter 
tauſend Kindern. Ebendaſ. 1808) waren die Erſten, welche dieſe 
neue Unterrichtsweiſe als eine von England herübergekommene 
Lehrmethode in Deutſchland bekannt machten. 

Indeſſen war dieſe Unterrichtsweiſe in Deutſchland nicht 
durchaus neu; vielmehr war dieſelbe, lange ehe man an Bell und 
Lancaſter dachte, hier und ba in einzelnen Schulanſtalten, nament—⸗ 


) Vrgl. „Verſuch einer Geſchichte der herzoglichen Waiſenanſtalt in Weimar“ 
in Henkes Archiv fur Die neueſte Kirchengeſchichte B. II. S. 209— 276 und 
Günther, „die Waiſen im Großh. Sachſen Weimar.“ Weimar 1825. 
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lit aud fon um 1792 auf Dem Seminar au Riel eingefübrt 
worden. *) 

Der bamalige Rangler Rramer nemlich, durch welchen Die 
Grünbung des Seminars veranlaft mar, batte in Abſicht, durch 
dasſelbe augleid auf bie ſtudirenden Æbeologen einzuwirken. Es 
follte eine mit der Univerfitât in Verbindung ſtehende und bDiefer 
zum Vorteil gereihenbe Anſtalt ſein; darum wurde e8 in Kiel 
errichtet. Die Seele des Seminars war Cramer. Derſelbe be- 
wirkte es, daß Das von Muhlius geſtiftete Waiſenhaus mit dem— 
ſelben in Verbindung kam, daß Lehrer angeſtellt wurden und daß 
fi junge Leute zum Beſuche des Seminars einfanden. Der Un: 
terricht war von Anfang an wechſelſeitig. Cramer inſtruirte und 
unterrichtete die Lehrer, welche einige Seminariſten unterrichteten 
und durch dieſe wieder andere Seminariſten inſtruiren und beauf— 
ſichtigen ließen. Außerdem erteilten die befähigteren Seminariſten 
unter Anleitung ihrer Lehrer auch im Waiſenhauſe Unterricht. 

Gleichwol gelang es dieſer Methode eigentlich nur in Shleswig- 
Holſtein heimiſch zu werden. Allerdings kamen Verſuche, dieſelbe 
nachzuahmen, bin und wieder (z. B. in Wuͤrtemberg) vor; aber 
nur in ſehr wenigen Schulen wurde dieſelbe genau und -ftreng 
durchgeführt. Außerdem iſt zu beachten, daß da, wo dieſe Lehr⸗ 
methode in deutſchen Volksſchulen Eingang gefunden hatte, dieſelbe 
in der Regel nicht als Nachahmung des engliſchen Lehrſyſtems 
vorkam, ſondern ſich aus dem Bedürfnis der Schule von ſelbſt 
gebildet hatte. Dieſes zeigt ſich z. B. iu der Schule des preußiſchen 
Dorfes Kley, wo im Jahr 1804 der damalige Lehrer Stab das 
Weſentlichſte der Lancaſterſchen Methode recipirt hatte, ehe er von 
Lancaſters Einrichtungen etwas wuſte. Der Notſtand der Schule 
und eignes Nachdenken des Lehrers hatten hier von ſelbſt, ohne 
daß von einer Nachahmung die Rede ſein konnte, zu denſelben 
Inſtitutionen geführt, die in England mit Lancaſters Namen be⸗ 
zeichnet wurden. Es war dieſes in folgender Weiſe gekommen. 

Als nemlich der Lehrer dieſer Schule i. J. 1804 ſeine Stelle 
zu Kley antrat, fand derſelbe etwa 70 Kinder in der Schule, 


) Carftenfen, Seitſchrift für bas Vollsſchulweſen, B. IL ©. 199 ff. 
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welde unter der Sorgloſigkeit feines abgelebten Vorgaͤngers febr 
vermabrloft waren. Ter neue Lebrer gab fit alle Mübe, bie 
verloren gegangene Orbnung berauftellen, unb febr balb batte 
derfelbe Das SBertrauen der Gemeinbe gemonnen. Schon beim 
Anfange des folgenben Galbjabres ftieg bie Sal der Schüler 
auf 100. Da das Schulehalten qu Kley wie anderwaͤrts alé 
freies Gewerbe angejeben wurde, fo batten fi in ben letzten 
Jahren daſelbſt zwei Winkelſchulmeiſter angeſiedelt, welche um ſo 
eher ihr Beſtehen fanden, als ſie bei der ſchlechten Beſchaffenheit 
der Pfarrſchule zu Kley eine Menge Kinder an ſich locken konnten. 
Dieſe Klippſchulen fingen an, allmaͤhlich, ſowie die oͤffentliche Schule 
in den Augen der Gemeinde ſich hob, in ſich ſelbſt zu zerfallen. 
Der Ortspfarrer erklaͤrte ſich bereit, den etwa erforderlichen Un— 
terricht im Franzöſiſchen und in Den höheren gemeinnützigen Kennt⸗ 
niſſen ſelbſt zu erteilen und dazu täglich anderthalb Stunden zu 
verwenden. Dieſe Erklärung machte dem Unfug der Klippſchulen 
mit Einem Male ein Ende. Die Pfarrſchule umfaſte jetzt ſchon 
mehr als 150 Schüler. Die Gemeinde, welche über dieſes Auf— 
blühen der Schule ihre gröſte Freude hatte, ließ das Schulzimmer 
um das Doppelte erweitern und nach der Vorſchrift des Lehrers 
neues Schulgeraͤte anfertigen. Das Zimmer bildete nun ein laͤng— 
liches Viereck, welches von drei Seiten her Licht erhielt. An der 
einen ſchmalen Seite des Zimmers war der Sitz des Lehrers und 
ein freier Rum. An der andern ſchmalen und den beiden breiten 
Seiten ging rings herum ein um einen Fuß erbôbter Sitz mit 
einem Pulte für die Klaſſe der geübteren Schüler. In dem 
Mittelparke ſtanden die niedrigen Sitze und Pulte für die untere 
Schulklaſſe. An der Wand hinter dem Lehrer und zu den beiden 
Seiten deſſelben hingen die ſchwarze Tafel und die übrigen Wand— 
tafeln und Tabellen. Der freie Raum vor dem Sitze des Lehrers 
war ſo groß, daß derſelbe eine Abteilung der Schüler nach der 
andern, allenfalls zwanzig zuſammen, vortreten laßen konnte. 
Als die Schule auf einmal ſo überaus zalreich geworden 
war, wäre die Anſtellung eines zweiten Lehrers am wünſchens⸗ 
werteſten geweſen. Da dieſe indeſſen nicht zu ermöglichen war, 
ſo blieb dem Lehrer nichts anderes übrig, als mit angeſtrengten 
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Kraͤften die Laft allein au tragen unb mandjerlei disciplinariſche 
Oülfémittel zur Regierung und Unterweifung der Kinder angtts 
wenden. Der Lebrer fübrte Daber eine etwas ſtrengere Schulzucht 
ein unb banbbabte biefelbe mit Gonfequeus und Ernſt. Taburd 
verfdaffte er ſih Stille und außere Orbnung. Um dann 
aber and eine regelmäßige, anbaltenbe Befdäftiqung 
ber Rinber au bewirfen, fübrte ber Lebrer ſolche Lebrmittel ein, 
burd welde er jebe8mal eine gange Ubteiluna von Schülern gleidh- 
geitig unterwelifen oder für fit in Thätigkeit feben fonnte, Gr 
verfertigte nemlid für die ABCſchuͤler eine PBubftabentabelle, für 
die Anfänger im Lefen einige Sillabirtabellen, für bie Rechenſchüler 
Exempeltabellen, alle in grobfem Formate mit Buchſtaben und Zif—⸗ 
fern von Der Gôbe eines Zolles. Wenn eine Rlaffe vortrat, wurde 
ibre Tabelle an Der Wand aufgerihtet, unb an ber Tabelle wurde 
untertidtet. Für Die eignen Uebungen Der Schüler bebiente fit 
der Lebrer beim falligraphifhen Unterricht der 4 d’fhen Vor- 
ſchriften, beim Unterriht im Rechnen der Junker'ſchen Exempel⸗ 
tafeln, unD bei ben Uebungen im ſchriftlichen Ausbrud einer Samm- 
fung von Borlegeblättern, welde er fit felbft verfertigt batte. 
Auf biefen letzteren ſtanden Aufgaben und kurze Skizzen, ungefaͤhr 
jo abgefaſt, wie die in Den fpâter (1810) erſchienenen ,ortho- 
graphiſchen Borlegeblättern" Baumgartens. ‘Das alles ging, als 
e8 cinmal im Gleiſe war, gang gut, unb ließ ben glücklichſten 
Sortbeftanb ber jungen Ginridtung boffen, fo lange Der Lebrer 
biefelbe mit jugenblider Rraft werde beherrſchen können. Aber 
es war febr bie Frage, ob aud der alternbe Lebrer dazu im 
Etanbe fein merde. Da las berfelbe (1808) in einem ôffentlihen 
Blatte die Nadribt: „Zu Lonbon fet ein Sdullebrer Namens 
Joſeph Lancafter aufgetreten, der als eingiger Schulmeiſter unter 
taufenb Kindern in Einer Schule ftebe. Es herrſche in dieſer 
Schule der Geiſt der Stille und der puͤnktlichften Ordnung. Die 
Forſchritte der Schuͤler im Leſen, Schreiben und Rechnen ſeien 
taͤglich merkbar und ſo groß, daß ſie es hierin in einem einzigen 
Jahre weiter braͤchten, als in den gewoͤhnlichen Schulen waͤhrend 
eines gangen Curſus von 5—6 Jahren der Gall zu fein pflege, 
und dieſes werde einzig und allein durch die eingeführte Schul⸗ 
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disciplin und Unterweiſungsmethode bewirkt. Gin ſach⸗ 
kundiger Deutſcher habe dieſe Schule in London beſucht, und eine 
ausfübrlihe Beſchreibung derſelben von Lancafter ſelbſt ſei in einer 
deutſchen Ueberjebung erfhienen.” *) 

Der Lebrer eilte, fit bie Ueberfepung ber Schrift Lancafters 
au verſchaffen, und gewann aus berfelben febr bald bie Ueber- 
aeugung, daß es zur Disciplinirung einer fo ſchülerreichen Anftalt 
als bie feinige war, mit Der Ord nung nicht genug fei, daß au 
berfelben vielmebr nod Die ftrengfte Puͤnktlichkeit binau- 
fommen mübe. Diele war es, Die er in feiner Schule fofort 
einfübrte. Mit Allem, was in Der Schule angeorbnet unb ge 
trieben wurde, fing e8 Der Lebrer an, im bôditen Grabe 
genau qu geben. Die Rindber muften ibm nidt blos ungefäbr 
zur rechten Zeit in Der Schule erfheinen, fonbern auf ben 
Glockenſchlag. Nicht genug, daß fie reinlich, ordentlich ge- 
waſchen, gekaͤmmt und ordentlich angezogen erſchienen: es durfte 
auch nicht die allergeringſte Unordentlichkeit an ihnen 
gefunden werden; auch bei dem aͤrmſten Kinde hielt der Lehrer 
darauf, daß es ſelbſt in ſeinen Lumpen vollkommen ordentlich 
und rein ſein muſte. Für Kinder, die auf einem weiten Wege bei 
naſſer Witterung beſchmutzt herankamen, ſtand nahe an der Schule 
eine Waßerpumpe, und an Der Schulthuͤre ein Schabeiſen. Mit 
bem Glockenſchlag begannen und enbigten bie Lectionen. Ales, 
was befoblen wurde, mufte auf den leifeften Wink und 
fogleid auf Der telle geſchehn. Alle Sdüler muften, fo: 
wie der Lebrer in die Sdule trat, vor ibm langjam vorñberaiebn 
und die Mufterung paſſiren. Gin Jeder batte feinen ange: 
wiefenen, mit einer Nummer begeidneten und mit 


*) Diefe Bemertung besiebt fi auf bie Sbriften: „Ein eingiger Sdulmeifter 
unter taufenb Rindbern in Œiner Schule; ein Beitrag zur Verbeßerung der Lehr ˖ 
methode und Sdulbisciplin in nieberen Volksſchulen von J. Lancafter Aus Dem 
Englifgen ins Deutfhe überfept und mit Anmerkungen begleitet von B. C. L. Ratorp. 
Duisburg und Eſſen 1808," und „D. A. Bell's Schulmethodus; ein Beitrag ur 
Berbeferung der Lebrmetbode und Schuldisciplin in niederen Volksſchulen. Aus 
dem Œnglifgen überfet von Silgenfamp. Duisburg und Œffen, 1508." 
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zwei Striden abgemefbenen Platz; nur auf Diejen burfte 
er fit feben. Rein Tiſch, keine Bank, keine Lafel, feine Tabelle 
Durfte nur im GOeringften verrüdt werden. Rein Bud, feine 
Schreibtafel, fein Tintenfaß ꝛc. 2. Durfte anderswo angetroffen 
werben, als auf ber ibnen ein für allemal angewiefenen Stelle. 
Die Schulgeſetze muften vom Groͤſten bis gum Rleinften aufs 
Genauefte befolgt werden ; aud bie allergeringfte Uebertretung 
wurde fogleit bemerklich gemacht und gerügt. 

Im Gebränge der Urbeit und Beit hatte Der Lebrer in feiner 
Sdule bisweilen einen Schüler Der oberften Ubteilung mit einer 
unteren Ubteiluug an bte Bubftabentabelle, um ſie daran au fiben, 
ober wte man fit auszudrücken pflegte, um fie anfagen au laben, 
geſtellt, wmäbreub er fit in der anbern Ecke des Schulzimmers mit 
einer anderen Abteilung befdäftigte. Dieſes war zunächſt ein 
Rotbebelf. Von Lancafter lernte er inbeflen aus biejem Not: 
bebelf eine Regel, au8 ber Not eine Tugend qu maden. Bei 
einer jeben Abteilung der Schule ftellte ex einen geübteren Sdüler 
als feinen fFleinen Untermeifter (ober Monitor, wie ibn Lan: 
cafter nannte,) an. Diefe einen Untermeifter muften ibm nidt 
allein bei der Sanbhabung ber âuberen Orbnung, ſondern aud bei 
der Untermeifung der fbrigen Schüler Hand- und Spanubienfte 
thun. Sie muften Darauf achten, daß bie tbrer Untermeifterei 
übergebenen Schüler ibre Bücher, Shiefertafeln, Schreibmateria⸗ 
lien ꝛc. ꝛc. vorſchriftsmaͤßig bei fi batten, mit denſelben gut um- 
gingen, ovbentlid unb rein erfienen und blieben. Sie muften die 
Bücher und Sdiefertafeln, wenn fe grabe gebraudt merben follten, 
auf ein gegebenes Signal aus bem Schulſchranke bolen, herum⸗ 
reichen, wieber einjammeln unb in ben Schrank zurückbringen. Sie 
muften Die aus ibrer Abteilung ausgebliebenen Schüler notiven, 
um fie nadber in Die Abfentenlifte eintragen zu laben, wozu ein 
befonberer Untermeifter beftellt war; fie muften, wenn ber Lehrer 
ibre Abteilung oben an Der Wandtafel ober an einem Tiſche 
unterwies, mitgugegen fein unb ben von ibm mit der Abteilung 
bchanbelten Gegenftand mit benjelben repetiren. Die Penſa, in 
weldje Der Unterridit eingetcilt war, waren febr kurz; bas „Vor⸗ 
machen“ ober Die von Dem Lebrer ertcilte Anweiſung gum Erlernen 
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eines Penſums bauerte febeSmal nur wenige Minuten, und es 
war bann Sade ber Untermeifter, dieſes Penſum auf die Weiſe, 
wie es ibnen vorgemadt war, mit Den Schülern durchzulernen 
und einguüben. Wenn bie eine Abteilung mit ibrem Untermeifter 
inftruirt unb gum Nachüben entlaben war, trat eine andre Abtei⸗ 
lung vor. Dieſes Durdblernen, Ginüben, Nachmachen, Repetiren, 
Nachexerciren ber Untermetfter mit ihren Shülern mufte von ihnen 
fo ftille unb leife als môglid Betrieben merben, damit bas Dabei 
unvermeidlige Gemurmel und Geſumſe uidt in ein gellendbes Ge 
ſchrei ausarte. Saͤmmtliche Untermeifter wnrben von Dem Lebrer 
au ibrem Uffiftenagefhäft von Zeit au Beit in beſonderen Lectionen 
vorbereitet und abgeridtet. Jeder Untermeifter erbielt feine be: 
fonbre Ynftruction über bas, was er mit ber ibm anvertrauten 
Abteilung au thun, wie er fie au beldäftigen unb in welder Ord⸗ 
nung unb Folge er biejes au thun babe, ſo daß fein eingiger 
Schüler aud nur einen Augenblick ganz müßig blieb. Gin Unter- 
melfter aber Befleibete biejes Amt nur für einen eingigen Lehr⸗ 
gegenftandb. Wurde ein neuer Lebrgegenftanb vorgenommen, fo 
trat eine neue Glaffification ber Sdüler ein. 

Die früberen bret Ubteilungen (ber ABCſchüler, der An: 
fânger im Leſen und der geübteren Lefer,) aus benen nad alther⸗ 
fümmlider Weiſe die Schule beſtanden batte, waren alſo (unb 
das hatte ſich der Lehrer aus Lancaſters Einrichtungen angeeignet,) 
in zwei Hauptklaſſen umgewandelt, nemlich in die Klaſſe der Ge⸗ 
übteren, welche rings herum auf erhoͤhten Baͤnken ſaß, und in 
die Klaſſe der Anfaͤnger, welche im Mittelpunkte der Schulſtube 
ihren Sitz hatte. Waͤhrend die letztere von bem Lehrer angeleitet 
und von den Untermeiſtern examinirt wurde, beſchaͤftigte ſich die 
erſtere mit Uebungen im Schoͤnſchreiben, im Rechnen, in der Ver⸗ 
fertigung ſchriftlicher Aufſaͤtze, im Auswendiglernen vorgelegter 
Aufgaben u. ſ. f. Dieſe Geübteren, die in einer Viertelſtunde 
ſo viel gelehrt werden konnten, daß ſie eine Stunde daran zu 
lernen und au arbeiten hatten (während die Kleinen unter ſtiller 
Aufſicht ihrer Untermeiſter ohne alles Geraͤnſch mit Uebungen im 
Zeichnen und Schreiben oder auch durch gymnaſtiſche Uebungen 
auf dem Schulplatze beſchaͤftigt wurden,) hatten natürlich keine 
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Untermeifter, ba Dieje vielmebr au8 tbnen genommen wurden. So 
lange fit der Lebrer mit ben Geübteren befhäftigte, durfte ſchlech⸗ 
terbings Tein Wort geſprochen, fein Gerdufd gebôrt werden. Es 
war alébann fo ftille in der Schule, daß man das Gefrigel der 
Federn bôrte. Es waren aud cingelne Lebrftunben angeorbnet, 
wo fberbaupt gar nidt, weder von bem Lehrer nod von ben 
Schülern gejproden, fonbern von einem jeben Schüler in der 
Stille gearbeitet wurde. Der Lebrer ging dabei leife auf und ab, 
fab Die Urbeiten nad und leiflete in aller Stille, wo e8 not that, 
Radbülfe. Dieſe Stunben hießen bas Silentium. Daneben 
famen aber aud eingelne Stunben vor, wo Alles laut mit und 
durcheinander lernte. | 

Die Klaſſe ber Geübteren fonnte mechaniſch geläufig lefen, 
ſchreiben und rechnen; Die andere Klaſſe fonnte dieſes nod nicht, 
fonbern lernte es. Jene, die GOeübteren, ließ der Lebrer lefen 
unD ſchreiben, nicht mebr um ibnen ben Mechanismus des Lefens 
unD Schreibens angueignen, fonbern um durch Lefen und Schrei⸗ 
ben ibnen Ginfihten, Kenntniſſe und Geſchicklichkeiten beigubringen. 
Die zweite Rlaffe war nad ben verſchiednen Lebrgegenftänben in 
eingelne Abteilungen claffifiairt. Dieſe Glaffification war burd die 
eingelnen Stufen des Lehrcurſus beftimmt. In der Abteilung Der 
Lefefbüler 3 9. waren (mit Sugrunblegung ber Stephaniſchen 
Lefelebrmetbobe) nad ben Stufen des Unterrichtscurſus fünf Un⸗ 
terabteilumgen gebilbet, beren jebe au ibre bejonberen Baͤnke und 
Untermeifter batte. Die Schüler der unterften Abteilung (Borbes 
reitungsclaſſe) wurden auf bas Leſenlernen durch Sprechenlernen 
vorbereitet, und geübt, ihre Organe richtig zu gebrauchen, und die 
einzelnen Sprachlaute, Silben, Woͤrter, kurzen Saͤtze richtig und 
geläufig auszuſprechen. Die zweite Claſſe (Vocalclaſſe) lernte die 
Vocale kennen; die dritte (Diphthongenclaſſe) die Vocalſilben; 
die vierte (Sillabirclaſſe) lernte die Conſonanten mit ſaͤmmtlichen 
Vocalen und Diphthongen verſchiedentlich zuſammengeſetzt aus⸗ 
ſprechen. Die fünfte (Leſeübungsclaſſe) übte ſich im zuſammen⸗ 
haͤngenden Leſen. Auf aͤhnliche Weiſe waren auch die Schreibe⸗ 
ſchüler und die Rechenſchüler nach Den Stufen des feſtgeſetzten 
Lehrcurſus in mehrere Abteilungen geteilt. Kein Schüler rückte 
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in Die naͤchſtfolgende Abteilung binauf, wenn er nicht ben Curſus 
der vorbergebenden Abteilung durchgeübt und vôllig gefaft batte. 
Da bie Curie jo beftimmt abgemefen, Die Stufen fo genau an- 
gegeben und Die Penſen einer jeben Lebrftufe fo klein waren, fo 
füblten fid Die Schuͤler zum Lernen, Ueben und Weiterſtreben 
lebbaft ermuntert. Sie fonnten fit ibrer Sortihritte felbft be: 
wuſt merben, und iwuften, two fie grabe ftanben, welde Stufen 
fle binter fit, welche Île vor fi batten. Manche Kinder blieben 
nur einen eingigen Tag in einer Abteilung fiten. — Mie in fo 
bielem Andern, fo erbob ſich bie Schule fiber Laucafters Ginrib- 
tung dadurch, daß in ibr (in ber Klaſſe der Geübteren) das me: 
chaniſche Leſen, Schreiben nicht als fblebthinniges Biel, fonbern 
zugleich als Mittel zur Crreibung des eigentlihen höheren Bieles, 
nemlid Der Yneignung von Renntnifjen und Gefhidlibfeiten an- 
gefebn wurde *). 

Eine trefflihe Ginridtung war e8, daß der Lebrer, während 
in anderen Schulen für eine Maffe von Lebrgegenftänben (Geo- 
graphie, Naturkunde, Geſchichte, Technologie, Geſundheitslehre 2c.) 
in jeder Woche einzelne Lebrftunben angeordnet waren, immer nur 
einen einzigen Lehrgegenſtand auf der Tagesordnung hielt, und 
nicht eher zu einem andern Fache überging, bis jenes ſoweit, als 
das Lehrbuch führte, hinläͤnglich gefaft worden war. Durch dieſe 
Einrichtung verhütete der Lehrer jene heilloſe Zerſplitterung des 
Unterrichts, durch welche ben Schuͤlern bas Lernen erſchwert, ihr 
Fortſchreiten unficher, ibre Aufmerkſamkeit zerſtreut und ihr Wißen 
oberflaͤchlich wird. — Monatlich zweimal teilte der Lehrer ben 
Schülern in der für ben Unterricht in gemeinnützigen Dingeu an⸗ 
gefebten Stunde eingelnes Wichtige aus ben Beitungen mit, wobei 
eine grofe Wandkarte von Europa gebraudt murbde. 

Da bas gange Syſtem der Schule vorzugsweiſe auf eine 
fefte Disciplin gegründet mar, fo batte e8 der Lebrer für nötig 
gefunben, fid mit einem Ausſchuß aus der Mitte der Schüler qu 
umgeben. Dr. Bell batte in feiner Schule ju Egmore bei Madras 
in Oftinbien eine Jury von Schülern erribtet, welche unter Dem 


2) Rad Ratorps Briefwechſel einiger Schullehrer und Schulfreunde, B. I, 
S. 102 — 121. 
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Prâfibium des Œculmeifters über Die Befolgung ber Sul 
gefebe wadten unb über bie Uebertreter Derfelben bas Urteil 
ſprachen. Bell fagte von dieſem Gerichte, e8 gebe bem Sul: 
meifter gleichſam Die bunbert Gänbe des Briareus, Die bunbdert 
Mugen des Argus und Die Flügel des Mercurius. Nach Bells 
Borgang batte Daber ber Lebrer ein eignes Schulgericht angeorb- 
net. Daſſelbe beftand aus ben ſechs oberſten Schuͤlern der Klaſſe 
der Geübteren, wenn dieſe von ibren Mitſchülern felbft wegen ib- 
res Fleißes und Betragens al8 Die ſechs oberſten anerfannt wor⸗ 
den waren. In der letzten Schulſtunde jeder Woche unterſuchte 
bas Schulgericht Die Uebertretungen des Geſetzes und Die Klagen 
der Untermeiſter. Die Strafen, welche ſie beſtimmen konnten, wa⸗ 
ren Degradation, Schularreſt und Notirung im Cenſurbuche, aus 
welchem jaͤhrlich bei Gelegenheit des oͤffentlichen Examens für je⸗ 
den Schuͤler die Cenſurzettel geſchrieben wurden. Rôrperlibe Zuͤch⸗ 
tigung wurden in der Regel als unſtatthaft angeſehn. In einem 
einzigen Notfalle, der im Laufe von zwei Jahren vorkam, wurde 
koͤrperliche Züchtigung von dem Lehrer allein verordnet. Uebrigens 
wurde Alles, was Lancaſter über Praͤmien, Ehrenbezeigungen und 
Strafen beſtimmt hatte, von der Schule fern gehalten, indem es 
der Lehrer als Grundſatz feſthielt, daß Belohnungen und Strafen 
in der Schule überflüßig, und daß Schüler nicht mit der Macht 
des Armes, ſondern mit Der Uebermacht des Geiſtes regiert mer- 
ben müßen. 

Als Ergebnis aller dieſer mit der allergrôften Sorgfalt über: 
wachten Ginribtungen Beridtete Der Lebrer tab am 16. ebruar 
1809 an einen Freund: „Es wird vielleidt auffallen, wie td fo 
viele Beit finben fann, um ben angegebenen Kurſus in gemein- 
nübigeu Kenntniſſen unb Den bibliſchen Kurſus mit meinen Schü— 
lern qu maden; da man Dod gemeiniglit ſchon feine liebe Not 
bat, Die Rinber waͤhrend Der Schuljahre zum Lefen und Sdreiben 
und gum Auswendigwißen Des Katechismus zu bringen. Einzig 
und allein Die befere Lebrmethobe und Disciplin macht mir biefes 
moͤglich. Diejenigen Rinber, welche regelmaͤßig sur Schule fom- 
meu, geſunde Faͤhigkeiten baben und ſich in die eingefübrte Schul⸗ 
ordnung willig fügen, erlernen das Leſen und Schreiben bis zu 
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einer ziemlichen Geläufigfeit in Glen Sabre, und baber bleiben 
mir wenigftens 3 — 4 Schuljahre fibrig, um meinen Kurſus mit 
ibnen zu machen. Der Schulbeſuch ift aber im Oangen jebr or⸗ 
dentlich; die Rinber lernen burd meine und der Sdule Ordnung 
felbft die Orbnung lieb gewinnen; fie fürchten bas Abſenzbuch, bie 
Degrabdation, bas Burüdbleiben binter ibren Rameraben, meinen 
Uniwillen, die Tage des Examens und Den Pfarrer, welder alle 
ſchlecht vorbereiteten Kinder unerbittlid vom Katechumenenunter⸗ 
richte und von der Confirmation gewißenhaft zurückweiſt; und da⸗ 
her laßen fie ſich ſelten Schulverſaͤumniſſe zu Schulden kommen.“ *) 


$. 19. 
Séulfeñte. 


Aus ben lateinifhen Schulen ging in eingelnen Gegenben 
das Oregoriusfeft aud in die Volksſchulen über. Die Shulfinder 
feierten ben ag mit ôffentlihen Beluſtigungen und mit Gefang 
und erfreuten fit an Den Brezzeln und anberen Dingen, die ibnen 
auf Gemeinbefoften gereidt wurben. Außerdem famen bier unb 
Da eingelne Schulfeſte vor, Die rein localer Art waren. Gin fol- 
es jaͤhrlich wiederkehrendes Schulkinderfeſt war 3. 8. zu Mofh- 
leben im Herzogtum Gotha üblih. Daſſelbe foll nach Beendigung 
des dreißigjährigen Krieges entſtanden ſein. Es wurde alljaͤhrlich 
auf den 2. Pfingſttag nach dem Nachmittagsgottesdienſte von den 
Schulknaben begangen und in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
folgendermaßen beſchrieben: Nachdem ſich die Schulknaben ſaͤmmtlich 
mit verſchiedenen Baͤndern geputzt, die Roͤcke aufgeſchlagen, und 
die Hüte rundum mit weißer Verzierung, ſtatt der Treſſen, beſetzt 
haben, verſammeln ſie ſich mitten im Dorfe auf dem ſogenannten 
Lindenhügel, wo ſie von den älteſten Schulknaben in Ordnung 
geſtellt werden. Darauf beginnt der Bug auf buntgeſchaͤlten 
Steckenpferden. Der Erſtere, der ihn führt, trägt eine lange dicke 
Weidenſtange, welche ebenfalls bunt geſchaͤlt iſt, und am Ende 
noch einige Zweige hat. Zuerſt reiten ſie nach der Waßermühle, 


*) Ratorp, Briefwechſel, B. III. S. 136. 
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wo fie, nebft einigen Ergoͤtzlichkeiten, einen trodenen Kuchen, ber 
in die Zweige der Stange eingebunden und nod überdies von ben 
Schulmaͤdchen mit Baͤndern gegiert wird, erbalten. Bon ba reiten fie 
im orbentliden Buge unter Dem freubigen Rufen: Vivat die lufti- 
gen Pfingftreiter hoch! nad des Schultheißen Pebaufung, barauf 
in Die Adjuncturwohnung und alsdann vor Das Gantorat. An 
biefen brei Orten erbalten fie ebenfalls eîne Grgôblihfeit und 
einige gange Kuchen. Auch wird ibnen von bem jebesmaligen 
Lebnträger des Witzlebiſchen Grhlebugutes ein Kuchen verabreict, 
den bie fémmtliden Beſitzer deſſelben bem Lebnträger aus ibrer 
gemeinfdaftliden Caſſe vergften. Son ba geben file mit einem 
anbaltenben Sreubenruf: Es leben Die Pfingftreiter hoch! nad 
dem gemeinen @pringbrunn, fonft Hauptbrunn genannt, um wel: 
en fie einmal berumreiten, unb fobann nad Dem Badbaufe, wo 
fie noch einen Kuchen befommen, welder augleid, nebft ben andern 
geſchenkten Ruden, in Stüden geſchnitten und unter fämmtlide 
Knaben verteilt wird. Nun zerſchlagen fie daſelbſt ibre Stecken⸗ 
pferde, Buntſchäcke genannt, und begeben ſich, jeder Knabe mit 
einem Schulmädchen an der Hand, auf den Tanzboden, wo ſie 
ſich ſo lange beluſtigen, als es ihnen erlaubt wird. Dieſes Kin⸗ 
derfeſt zieht von den benachbarten Ortſchaften viele Zuſchauer her⸗ 
bei, und ermuntert die Eltern, ihren Kindern die Schule angenehm 
au machen, erweckt auch die Kinder, um nicht von dieſer laͤndlichen 
Kinderfreude etwa wegen Unfleißes zurückgewieſen zu werden, die 
Schulzeit wol anzuwenden.“ 

An manchen Orten hatten ſogar Faſtnachtspoſſen in den 
Schulen Eingang gefunden. Go war es in vielen Doͤrfern 
Baierns Sitte, daß die Kinder am Faſtnachtstage auf folgende 
Art zur Schule hinausgeprügelt wurden: Der Lehrer ſetzte ſich 
unweit der Thüre auf eine Bank, breitete ſeine Füße weit aus, 
und hielt einen Bakel in der Hand. Die Kinder muſten nun hin⸗ 
durchſchlüpfen, um zur Thuͤr hinaus zu kommen, und wer nicht 
recht geſchwind war, bekam tüchtige Hiebe auf den Hinteren. Da 
alles dieſes nur ein Schwank ſein, und dem Lehrer ein Faſtnachts⸗ 
geſchenk eintragen ſollte, ſo erlaubten ſich die Kinder auch hierbei, 
dem Lehrer in die Waden zu kneipen, oder ihn wol auch mit der 
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Bank, qu allgemeiner Belufligung, umaumetfen. — Seit bem An⸗ 
fange des neungebnten Jahrhunderts wurde indeſſen dieſe Faſt⸗ 
nachtspoſſe faſt uͤberall abgeſchafft *). 

Auch in Marburg waren unter den Schülern eigentümliche 
Gewohnheiten zur Zeit der Faſtnachten uͤblich. In der Presby⸗ 
teralſitzung der reformirten Gemeinde daſelbſt am 25. Febr. 1680 
wird nemlich geklagt, „daß bei Anfang der Faſtnacht die Kinder 
von den Dörfern mit ihren Schulmeiſtern, und zwar die Kinder 
in weißen Hemden, umgegangen und geſungen, welches einem Faſt—⸗ 
nachtsſpiele äͤhnlich und nicht zu dulden ſei.“ **) 


$. 20. 


Die Schullehrerſeminarien und anderweitigen Einrichtungen zur Auebildung der 
Volksſchullehrer. 


Der Gedanke, daß wenn man das Volksſchulweſen heben 
wolle, notwendig auch auf die Vorbereitung zukünftiger Volksſchul⸗ 
lehrer Bedacht genommen werden müße, war zuerſt von A. H. 
Franke in Halle ernſtlich erwogen worden, der ſeine Schulen ein: 
gerichtet hatte, um ſich ſeine Lehrer in denſelben ſelbſt heranzubil⸗ 
den. Hecker, der aus Frankes Schule hervorgegangen war, rid- 
tete daher in ſeiner Realſchule zu Berlin i. J. 1748 ein wirkliches 
Schullehrerſeminar (auch „Schulmeiſter⸗“ oder „Küſterſeminar“ 
genannt) ein. Der Wert einer ſolchen Einrichtung wurde alsbald 
allgemein anerkannt und von allen Seiten her wurden daher Stim⸗ 
men laut, welche die Einrichtung von Schullehrerſeminarien for⸗ 
derten. Schon Bafebow batte ſich in ſeinem Methodenbuch von 
1771 (S. 8) energiſch ausgeſprochen. Rochow bezeichnete es 
im Vorwort zu Riemanns Beſchreibung der Reckanſchen Schulen 
als das „einzig Notwendige, daß ein Volksſchullehrerſeminarium 
angelegt werde, worin chriſtlich geſinnte geſchickte junge Maͤnner 
auf Koſten des Staats von einem muſterhaft chriſtlichen d. i. edel 


*,) Étepbhanis Baieriſcher Schulfreund, B. 25. S. 136. 
**) Rach dem Protocolbuch der reformirten Gemeinde ju Marburg. 
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benfenben Manne au Bolfslebrern gebilbet würden“. Noch eifriger 
brang Herder (gefammelte Schriften, T. 22. ©. 17. 39.) Dars 
auf, daß endlich biefes allermejentlibfte Bebürfnis ber Volks⸗ 
ſchule berüdfihtigt merbe. Reiche Privaten opferten Summen, 
um Das, mas bie Gbelften ber Beit als unabweisbares Bebürinis 
des Boites erfaunten, verwirklichen zu belfen. Niemand aber 
rate Dem nterefje der Schule folde Opfer, mie der Graf 
Guftav von Sdiabrenborf (+ 1824), der dem evangeliſchen 
Seminar zu Breslau auf eine Reibe von Jahren eine jäbrlide 
Präbende von 1250 Thlrn. auszalen lie, unD außerdem 100,000 
Thlr. zur Grridtung eines anderen Seminars in Schleſien tefta- 
mentariſch ausfepte *). 

Aus biefem gang allgemein gefüblten Bebürfnis unb überall 
tunbgegebenen Berlangen erwuchs im Laufe Des 18. Jahrhunderts 
eine große Anzal von Sdullebrerfeminarien, deren Wirkſamkeit 


eine beßere Zukunft der Volksſchule hoffen ließ. Es entſtanden 
evangeliſche Seminarien zu Hannover (1757), zu Breslau (1767, 
neben bem ſchon 1765 daſelbſt gegründeten katholiſchen Seminar), 


*) Briefe Schlabrendorfs, welche derſelbe auf ſeinen Reiſen qu Heidelberg, 
Bürid, Straßburg u. ſ. w. in ben Jahren 1780 und 1781 geſchrieben, beurkun⸗ 
den, mie eifrig ſich der edle Graf mit dem Gedanken beſchäftigte, nach ſeiner Rück⸗ 
kehr in die Heimat (die leider nicht erfolgte, indem er in fremder Erde begraben 
ward,) eine pädagogiſche Anſtalt ju begründen. In einem dieſer Briefe findet ſich 
folgender (in der „Seitſchrift für Proteſtantismus und Rirhe“ 1839, ©. 67 nach 
bem Original abgebrudter) Œntourf einer Fundationsurkunde vor: 

Volksſchullehrerſeminar. Wer ameifelt an der unbefdreibliden Wichtigkeit? 
am augenfheinliden SBebürfnis ? Meinem Herzen unter Allem bdas Theuerſte. 
Gdidlidfter Ort auf dem Lande. Matürlid ftumpfe, trâge, obne Rinbderliebe, kalte 
Mauldriften ganz unfabig zur Aufnahme. Anzal etwa zwölf. Midt über fes: 
zehn, daß nicht gar Schlendrian eindränge und Menſchen wie Staare gezogen 
wũrden. Dorfſchule mit dem Seminar verbunden. Lehrer zugleich Aufſeher über 
die Seminariſten. Kinder zahlen nichts. Kommen mit Luſt. Eltern ſchicken fie 
gern. Unſchicklich zum Leſenlernen find Katechismus und Bibel. Ehrwürdiges Bu, 
fommt als Wolthat in die Hände. Mittelpunkt alles Schulunterrichtes: Beßerung 
des Herzens und Wandels durch die Lehre Jeſu. Soll auf's ganze Leben, Denken, 
Handeln wirken. Richt Gedächtnislaſt. Auch nicht Erkenntnis ohne Liebe und Uus- 
übung. Bibel einzige, erſte und ſichere Quelle Muß alfo gekannt und verſtanden 
werden, fofern fie Religion enthält, 

16 
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au Meiningen (1778, teils burd bie reigebigleit des Herzogs, 
teils durch Beiträge Der bortigen Sreimaurerloge,) *), au Kaſſel 
(1779), zu Riel (1781, unter Gbriftian VIL auf Betreiben des 
Kanzlers Gramer und des Staatsminiſters Grafen ven Bernftorf, 
fowie der ſchleswig-holſteiniſchen Ritterſchaft, welde ein bebeuten: 
des Geſchenk dazu gab,), au Gotha (1783), Dresben (1785), 
Debringen im Oobenlobifhen (1788), Weißenfels (1794), Hild⸗ 
burgbaufen (1797), und atemlid um biefelbe Zeit au Detmold, 
Halberſtadt, Minben, Idſtein, Rleinbegen (in Preuben) Weſel, 
Glatz, Oberglogau, Greiberg, Plauen u. ſ. w. 

Leiber Litten inbeffen alle biefe Unftalten an Dem Hauptfeh⸗ 
ler, daß file nidt als felbfiftänbige Snftitute Beftanben, ſondern 
nur als Anhaͤngſel von Gymnaſien, Realſchulen (in Berlin), Wai⸗ 
ſenhäuſern und anderen Schulanſtalten eine ganz prekaͤre, ſtief⸗ 
mütterlid gepflegte Exiſtenz hatten. Fanden ſich auf einem 
Gymnaſium einige ©düler, welche, weil fie nicht hoͤher hinauf 
ſtreben konnten, geneigt waren, Volksſchullehrer zu werden, ſo ließ 
man fie neben bem gewöhnlichen Gymnaſialunterricht noch einige 
beſondere Lehrſtunden in Paͤdagogik, Katechetik, Muſik auch wol 
Agricultur, Obſtzucht u. dgl. beſuchen, gab ihnen einen Geiſtlichen 
zum Inſpector, geſtattete ihnen ſich durch Privatunterricht in Fami⸗ 
lien und durch Currentſingen auf den Straßen noch einiges Geld zu 
verdienen, verwilligte außerdem für einige Alumnen Stipendien, 
Freitiſche u. dgl, — und man nannte dann das Ganze ein Schul⸗ 
lehrerſeminar. Waͤhrend daher die Volksſchule Lehrer bedurfte, 
die ihrem Amte mit ganzem Herzen zugethan und für daſſelbe 
wirklich und ernſtlich vorbereitet waren, reerutirte ſich derjenige 
Teil des Lehrerſtandes, welcher als das eigentliche Salz deſſelben 
gelten ſollte, aus verkommenen Gymnaſiaſten, die nicht unter zu— 
künftigen Volksſchullehrern, ſondern unter aufünftigen Studenten 
aufgewachſen und ebenſo wenig zu einer paͤdagogiſchen als einer 
claſſiſchen Bildung gefoͤrdert waren. 

Um dieſem jedermann einleuchtenden Uebelſtande abzuhelfen, 
richtete man Convicte, beßere Lehrplane und Seminarordnungen 


) Gutsmuts, Neue Bibliothek für Pädagogit, Junius 1813, ©. 104 ff. 
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tin unb bebanbelte bie Geminatien mebr und mebr als felbftitän- 
dige, von anderen Lebrauftalten unabbängige Snititute. Aber aud 
bierbei zeigte es fit, daß jelbft bie fo verbeberte Ginrihtung von 
Geminarien, in denen immer nur eine febr geringe Ungal von 
Bôglingen unterridtet wurbe, au Dem wirklichen Beduͤrfniſſe der 
Volksſchule in gar feinem Berbältnifie ſtand. Bereitete ſich doch 
immer noch Die groͤßere Anzal von zukünftigen Lehrern fortwaͤhrend 
ohne Aufſicht und geordnete Anleitung im Geſellendienſte bei ein— 
zelnen alten oder gar untauglichen Schulmeiſtern für das Lehramt 
vor. Notwendig muſte man daher, als bas Intereſſe für ein 
beßeres Volksſchulweſen lebendiger angeregt war, darauf bedacht 
ſein, die Maſſe der ſchon angeſtellten Schullehrer zur Befolgung 
und Vollziehung der neuen Schulordnungen zu befähigen. An 
manchen Orten (z. B. in Felbigers Wirkungskreis) wurden die 
Schulmeiſter eines beſtimmten Bezirks irgendwohin beſchieden, wo 
ſie mehrere Wochen hindurch inſtruirt wurden. An anderen Orten 
waren die Pfarrer beauftragt, ihre Schulmeiſter zu beſcheiden und 
einzuſchulen. Hin und wieder wurden zu dieſem Behuf Leſevereine 
und Conferenzen angeordnet. Eine ganz eigentümliche Anſtalt zur 
Bildung der Volksſchullehrer wurde noch vor bem Jahre 1800 
von dem Pfarrer Goes zu Külsheim bei Baireuth erridtet*). „Die 
Mitglieder der Anſtalt waren in zwei Zirkel geteilt. Die entfernt 
wohnenden Mitglieder, welche den Leſezirkel bildeten (und einſtweilen 
erſt gegen 20 Individuen faſten), konnten natuͤrlicherweiſe nur durch 
ſchriftliche Belehrung Fortſchritte in ihrer Ausbildung machen. Zur 
Berichtigung und Erweiterung ihrer Kenntniſſe erhielten ſie daher 
vom Pfarrer Goes bei jeder Sendung 3 Leſebücher frankirt, die 
Intereſſe für Den Lehrer an Bürger: und Landſchulen hatten, und 
die fie nach Verlauf dreier Monate portofrei zuruͤckſenden muſten, 
wo ſie dann wieder neue auf eben ſo lange Zeit und ſo von 
Quartal zu Quartal fort erhielten. Damit aber die Leſebücher 
um ſo mehr mit Bedacht geleſen und ſtudirt, die Mitglieder aber 
auch zugleich im Stil geübt wurden, fo war es unnachläßliche Be- 


) Bal. die „Bibliothek der pädagogiſchen Literatur“ B. III, St8. ©. 214 ff, 
mo @oes feine Unftait felbft befhreibt. 
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dingung des Inſtituts, menigftens über eine der mitgeteilten Schrif⸗ 
ten eine Recenfion oder ein Gutachten und zwar nad nadfolgen- 
den drei Nummern qu fertigen und Dem Sorfteber zur Gorrectur 
zu überfenben, Der fie Dann mit feinen Bemerfungen begleitet ent: 
Weber Dem Verfaßer wieber aurüdihidte, oder zu feiner Beit, war 
e8 anders ein gut gelungenes Probuct, mit ben übrigen Acten des 
Inſtituts bem Königl. Confiftorium qu Ansbach einlieferte. Zuerſt 
mufte naͤmlich der Ynbalt des Buches nach deſſen Gauptrubrifen, 
dann das Gute und Zweckmaͤßige, und zuletzt bas Ueberſpannte, 
Unzulaͤßige oder Schlechte angegeben und darüber, ſo gut man 
konnte, raͤſonnirt und reflectirt werden. In der Lehrmethode ſuchte 
man Die Mitglieder diefes Zirkels teils durch Mitteilung hierauf 
ſich beziehender Schriften, teils durch ſchriftliche Urteile darüber, 
ſowie durch Katecheſen, die ſie beide ausarbeiteten und von letzteren 
jedes Semeſter wenigſtens eine dem Vorſteher übergeben muſten, 
mehr au vervollkommnen. Der andere Zirkel begriff die dem Ver⸗ 
ſammlungsorte zunaͤchſt wohnenden Mitglieder, gegenwaͤrtig 15 au 
der Zahl, und bildete den ſogenannten Seſſionszirkel. Man ver⸗ 
ſammelte ſich nemlich im Sommerhalbjahre alle 14 Tage und im 
Winter von 3 Wochen zu 3 Wochen Mittwochs in dem Schul⸗ 
hauſe zu Kühlsheim, und fiel gerade an dieſem Tage üble Witte⸗ 
rung ein, fo wurde Die Sitzung auf ben naͤchſtfolgenden Gonu- 
abenb verlegt. Die Mitglieber erbielten nebft ber ſchriftlichen Be⸗ 
lebrung durch zweckmaͤßige Leſebücher, über bie fie Recenfionen wie 
Die Mitglieber des Leſezirkels fertigen muften, aud münblide Be- 
lebrungen von bem Vorſteher. Denn nidt nur beurteilte er in je- 
Der Geffion eine unb Die anbere ibm eingereichte ſchriftliche Arbeit, 
ſondern bielt augleid fiber gemeinnübige Lebrgegenftände fowol zur 
Erweiterung ibrer Renntnifje als zur Berbeferung ibrer Lebrart 
Borträge in bialogifber Manier. Ueber ſolche Ratehifirübuugen 
wurde jebergeit von ber Verſammlung auf eine urbane Art eine 
Discuffion angeftellt, mobei der Borfteber feine Meinung über ih—⸗ 
ten Bert aulept äußerte. Auch bie Lefebücher wurden ibm bei ben 
Ceffionen von ben Mitgliebern wieder eingebänbigt und neue un⸗ 
ter fie ausgegeben, die bann, um Unorbnungen vorgubeugen, von 
dem Sopiften in einem befonberen Manual mit Dem Namen des 
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Empfaͤngers notirt, und worin überbaupt alle Arbeiten des Vor⸗ 
ftebers unb ber Mitglieber eingetragen wurden. An ſolchen Ver: 
ſammlungstagen kamen ebenfalls ôfters interefjante Gegenftände 
aus der Schulpolizei unb Disciplin, ober aud andere in Das 
Schulweſen greifenbe Gragpuncte zur Sprade, und voraüglid 
ſuchte der Borfteber die Mitglieber barauf aufmerffam au madheu, 
ob unb inwiefern die in Den umlaufenben Sdriften geñuberten 
Wuünſche und Vorſchlaͤge sur Berbeberung Des Landſchulweſens 
nad Zeit unb Ort eine Anwendung zuließen, ju melhen Bemer⸗ 
fungen und Reflexionen ibm bie eingereibten Recenſionen vorzüg⸗ 
lich Gelegenbeit barboten. Damit aber Ruhe und Ordnung waͤh— 
rend ber Seſſion bewahrt und uͤberhaupt das zum Beſtande des 
Inſtituts abſolut notwendige gute Vernehmen unter den Mitglie- 
dern erhalten wurde, durfte weder leidenſchaftlich disputirt, noch 
irgend ein Mitglied wegen gegebener Bloͤße perſiflirt werden; bin: 
gegen wurde ein wechſelſeitiges humanes und geſittetes Betragen 
den Mitgliedern zur Pflicht gemacht. Am Ende einer jeden Seſſion, 
die gewoͤhnlich 3 Stunden dauerte, wurde auf Befehl des Conſiſto⸗ 
riums au Ansbach ein Protocoll über bas dabei Verhandelte mit 
der Namensunterzeichnung des Vorſtehers und der Mitglieder auf⸗ 
genommen. Die Protocolle nebſt den übrigen Acten wurden in 
halbjaͤhrigen Terminen der benachbarten Oberbehoͤrde zur Reviſion 
eingereicht. Außer paͤdagogiſchen Schriften wurde auch allerlei 
gemeinnützige Literatur in Umlauf geſetzt. Von periodiſchen Blaͤt⸗ 
tern wurde die Nationalzeitung und Zerrenners Schulfreund ge⸗ 
halten. Die Geſellſchaft hatte keinen andern Fonds als die Bei⸗ 
traͤge des Vorſtehers und der Mitglieder, von denen jedes jaͤhrlich 
2 À. rheiniſcher Waͤhrung zalte“. 

Aehnliche Einrichtungen entſtanden auch an anderen Orten 
und brachten überall ben Volksſchulen der naͤchſten Umgegend in 
mehr als Einer Hinſicht reichen Segen. Denn man überzeugte 
fich hierbei bald, daß die zukünftigen Lehrer waͤhrend ihres Auf: 
enthaltes in den Seminarien notwendig mit der Volksſchule mehr 
vertraut gemacht und durch praktiſche Uebungen in derſelben fuͤr 
ihren Beruf vorbereitet werden müften. Daneben hatte man laͤngſt 
eingeſehen, daß die Disciplin unter den Seminariſten, die als Ge⸗ 
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viel Genfation er auch gemadt, fo viel Ginfluf er aud nabe und 
fern auf Ideen und Verſuche aur Berbeberung des Landſchulweſens 
gebabt bat, fo viel Gutes durch ibn vorgearbeitet, ſo viel wahrer 
Ruben durch ihn geftiftet oder veranlaft morben; fo iſt bod alles 
bisber nur Grfolg und Wirkung eines wolbenfenben Privatmannes 
gewefen, fofern er auf andere Privatmänner, Patrone, Geiſtliche, 
Sdullebrer n. ſ. w. Eindruck gemacht bat. Iſt bisher eine Land⸗ 
ſchule in guter Verfaßung geweſen, erreicht ſie einigermaßen einen 
vernünftigen Zweck, jo ift es faſt immer bas Werk eines eifrigen 
und verftänbigen Predigers oder eines gutgefinnten Patrons. Aber 
allgemeine und zweckmaͤßige Anſtalten ſind meines Wißens noch in 
keinem deutſchen Lande getroffen worden, das geſammte Landvolk, 
bas zum allgemeinen Beſten jetzo mehr als ſonſt leiften fann und 
ſoll, durch Erziehung und Unterricht verſtaͤndiger, klüger und be⸗ 
treibſamer in ſeinem Fache zu machen, als es von jeher geweſen 
iſt. Großenteils ſtehen untüchtige und ftümperbafte Menſchen noch 
immer den Landſchulen als Lehrer vor: und es kann auch nicht 
anders ſein, ſo lange kein ehrliches Brod und Auskommen damit 
verfnüpft iſt; fo lange auf die Verſorgung des Hirten mehr, als 
auf die des Kindererziehers geſehen wird. Traͤge und unwißende 
Prediger führen die Aufſicht über dieſe Schule, und wer dieſe 
auch noch gut führen will, findet ſelten gehoͤrige und kraͤftige Un⸗ 
terftübung. Es liegt den Unterobrigkeiten ſelten am Herzen, daß 
ihre Bauern auch Menſchen werden“. 

Man kann daher gradezu ſagen, daß die Volksſchulen in 
dieſer Periode ſaſt durchweg das Gegenteil von dem waren, was 
ſie ſein ſollten. „Es gab nicht leicht eine grobe Unart, welche 
nicht in dieſen Schulen gelernt wurde. Lehrer und Schüler waren 
wacker daran, ſich gegenſeitig zu peinigen und zu verderben. Die 
Eltern und Schulaufſeher unterließen es auch nicht ihrerſeits. Da 
wurde bald von den Lehrern verlangt, ſie ſollten alles Boͤſe der 
Jugend verantworten, und ſie duͤrften es nicht an Züchtigungen 
fehlen laßen. Bald wurden ſie überlaufen und verklagt, weil ſie 
ben Knaben zuviel gethan bâtten, Wundaͤrzte wurden zur Beſich⸗ 
tigung herbeigeholt; dann wurde tüchtig vor den Kindern auf den 
armen Lehrer geſchimpft, wo nicht ihm noch mit etwas Derberem 
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gedroht; oder, die von feinerer Lebensart ſein wollten, ſelbſt manch⸗ 
mal Schutzpatrone!, ſetzten jene geplagteſten aller Arbeiter durch 
Spoͤttereien berab# *), | 

Der traurige Zuſtand ber Volksſchulen mar baber nicht al: 
lein Durd Die Unfähigkeit Der Schulmeiſter und durch bie Gleich⸗ 
pültigleit ber Pfarrer gegen ibre Schulen verurfadt. Auch bie 
Dornirtheit und Böswilligkeit einerfeits der fogenannten hoͤheren 
Staͤnde, inébefondere fo vieler Mitglieder des Landadels unb 
anbrerfeité der Gemeinden fepte Dem Gedeihen ber Bolfsfhule 
faft unüberſteigliche Schwierigkeiten entgegen. In erfterer Hinſicht 
muſte ſelbſt Roch ow die Erfahrung machen, „daß ein ganz act: 
barer Teil des Publicums noch fortfuhr, zweifelhaft zu ſein oder 
ſcheinen zu wollen, ob bei der ſittlichen Aufklaͤrung des Volkes 
Die Menſchheit gewinne” *). Man befürhtete, daß am Ende die 
willenloſe Folgſamkeit des Bauern und des Hinterſaßen aufhoͤren 
moͤchte, wenn derſelbe zu flug werde. Daneben beurkundeten ble 
Bauern ſehr oft bas aärgſte Mißtrauen gegen die neue Kultur, 
mit Der fie behelligt werden ſollten. Als die Töchter der 
Bauern nicht nur den Katechismus, ſondern auch Schreiben 
lernen ſollten, gerieten faſt alle Gemeinden in Aufruhr, da ſie 
ben Schreibunterricht der Toͤchter nur als Verfuͤhrung zum Schrei—⸗ 
ben von Liebesbriefen, zum Anſpinnen von Liebeshaͤndeln und zur 
Verrückung derjenigen Stellung anſahen, welche die Hausfraͤu un 
ter Dem Hausherrn einzunehmen habee). Außerdem mar jede neue 
Schulordnung, welche publizirt wurde, fuͤr die Gemeinden von 
vorn herein ein Gegenſtand der gründlichſten Beargwoͤhnung ), — 


) Schwarz in ben Freimüt. Jahrb. des allgemeinen deutſchen Volksſchul⸗ 
weſens B. 1. ©. 12 

*) Rochows Vorwort au Riemanns ,,Berfug einer Befdreibung der Reckan⸗ 
ſchen Schuleinrich tung“ (1781) 6. IX. 

°* Im 9. 1772 ſchrieb ein alter Sdulmeifter: , Bei ben virginibus ift das 
Schreiben nur ein vehiculum zur Lũderlichkeit“. 

») Bol 3 B. was die ,Nationaljeitang der Deutfden” 1797 ben 31 Ang. 
(©. 747) erzält: , Bei der Cinfübrung einer neuen Schulverordnung in einem thù- 
mmgilben Dorfe berief der Schulze N N in À. N. Die Gemeinde aufammen, und 
mate tbr héfannt, daß dieſe Verordnung etwas Nenes fei und alfo nidt ange- 
nommen werden foUte. Zugleich wurde der Gantor vor die Semeinde gefordert 





unD zwar fon aus bem Grunde, weil bie Ginfübrung neuer 
Sdulorbnungen in der Regel neue, wenn aud nod fo unerbeb: 
ide, Gelbopfer ober neue, wenn aud uod fo notwenbdige unb 
beilfame, Beſchraͤnkungen ibrer althergebrachten Willkühr zur Folge 
hatte. | 

Die Berichte, welche über ben Buftanb der gewoͤhnlichen 
Volksſchulen um 1800 vorliegen, ftellen uns baber bie Schule in 
Der allertraurigften unb troftlofeften Verfaßung bar. 

Hören wir einige biefer Beribte! — An einer Shilberung 
des Schulweſens aus bem Jahre 1804 wird geflagt *): 

„Alles, was ſich dem nur einigermaßen aufmerkſamen 
Beobachter in ben meiſten der jetzt vorhandenen Land—⸗ 
ſchulen darſtellt, iſt unbeſchreiblich elend, widerſin— 
nig, verderblich in ſeinem Einfluß auf die Erziehung der 
Jugend. Elende, enge, niedrige Schulzimmer, denn 
nicht ſelten iſt das Haus des Schulmeiſters das ſchlechteſte im 
Dorfe, eine verdorbene, verpeſtete Luft, der hoͤchſte Grad der 
Unreinlichkeit, der nicht ſelten dadurch, daß die Schulſtube zugleich 





und ihm angedeutet, daß er von dieſer Verordnung keinen Gebrauch machen, ſon⸗ 
dern in allen Stücken bei dem Alten bleiben ſollte. Der Cantor, der den Schulzen 
mehr reſpectirte, als das Confiſtorium, gehorchte. Der wackere Prediger dafigen 
Orts, der bon der Güte dieſer Verordnung überzeugt, ſich thätig dafür verwendet 
hatte, berichtete dieſe Unordnung dem Conſiſtorium. Bei Vernehmung des Schulzen 
und des Cantors wurden Beide gefragt: Ob es wahr ſei, daß fie die neue Sdul- 
verordnung nicht annehmen wollten, welches fie bejabten. — Warum? Weil fie 
neu ſei und einen neuen Glauben einzuführen drohe. — Woher ſie das wüſten? 
Weil neue Bücher darin vorgeſchrieben wären. — Ob fle denn dieſe Vücher geleſen 
hätten? Nein — Mie fie alſo davon urteilen könnten? Hierauf verſtummten fie. 
Beide wurden alſo mit einem nachdrücklichen Verweiſe und mit der Bedeutung 
entlaßen, ſich dieſer Verordnung, deren Wohltätigkeit ihnen einleuchtend vorgeſtellt 
wurde, nicht ferner zu widerſetzen, ſondern ſich ihr gebührend zu unterwerfen. Wo⸗ 
fern aber der Cantor bei dem einen oder andern Puncte der chriſtlichen Lehre Be⸗ 
denken fände, fo ſollte er zu ſeinem Prediger gehen und ſich belehren laßen, und 
wenn er ſich dabei nicht beruhigen könnte, weitere Belehrung darüber bei dem 
Superintendenten ſuchen“. 

*) v. Türck, Ueber zweckmäßige Einrichtung der öffentlichen Schul und Une 
derrichtsanſtalten. Neu⸗Streliß, 1804. ©. 24. 
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Bobnaimmer, MBerfftätte und Stall Für bas Gebers 
vieb tft, berbeigefübrt wir. — Unwißende, urigefittete, unrein< 
lite Schulmeiſter, welhe Die Schule als einen notwendigen Nes 
benbebelf, bie Betreibung ihres Handwerks als bie Gauptfade 
betradten, und dieſes leiber nur au oft thun muͤßen, wenn fie 
nidt bungern mollen. — Man verjebe fit nur einmal in eine 
ſolche Schule. Eine verpeftete Luft fommt uns gleit beim 
Gintritt entgegen; der Sdulmeifter, der elende, aͤrmliche, uns 
wifende Menſch, bem Reinlichkeit, wabre Zucht unb Orbnung, 
bem Die Gefühle der Menſchheit fremb find, auf beffen Geſicht 
fit der Widerwille und bie Langeweile feines Geſchaͤftes mit uns 
verfennbaren Bfügen barftellen, mit ber Nadel oder wol gar mit 
bem Webeſtuhle beſchaͤftigt, laͤſt nun bie Rinber budftabiren, — 
er Lâft fie lejen. Unſer Ohr wird Beleibigt, unſer Snnerftes em 
pôrt ſich gegen ein foldes Lejen. Vergebens fuden wir in ben 
Augen Der Kinder aud nur eine Spur der Freude an biejem 
Unterridte, in bem Geſichte des Schulmeiſters aud nur einen 
Bug der Teilnahme an bem Gortichreiten feiner Bôglinge”. 

Gin anberer ziemlich gleichaeitiger Bericht fbilbert uns noch 
volftänbiger und anfhaulider, wie es damals in einer gewoͤhn⸗ 
lien Volksſchule berging, wie in berfelben unterridtet wurbe, 
und wie e8 in ibr überhaupt ausfab. Der Beridterftatter eraält*) : 

Der Sdulmeifter, welcher ein Schneider geweſen und nad 
mandherlei Streif: und Quergügen, obne irgenb eine Borbereitung 
gum Amte, der Himmel weiß wie, blos um des Broderwerbs 
willen Sdulmeifter geworden war, ergriff, ſowie er in die Schule 
trat, ben Haſelſtaudenſcepter und ftellte ſich, denſelben zwiſchen ben 
gefalteten Händen haltend, die Mütze unterm Arm, vor ſeinen 
Tiſch hin. Dies war das Signal zur Morgenandacht, welche das 
Gemüt der Kinder erheben und zu einer religiöſen Stille ſammeln 
ſollte. Und worin beſtand die Morgenandacht? Zehn oder zwölf 
Kinder ſchnatterten, eins nach dem andern, in einem Odem ohne 
alles Nachdenken einige für ſie und wie ich glaube auch für den 
Schulmeiſter ganz unverſtandliche uralte Gebetsformeln, einige 


) Ratorp, Briefwechſel, B. I. S. 172— 175, 
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umpafiende biblifhe Spruͤche und aulebt alle zuſemmen eine Litaney 
daher. Hiernaͤchſt wurben zwei Strophen aus einem für bie Kin⸗ 
der wirklich finniojen Geſange bergeleiert, wobei es augleid für 
ein Paar Knaben, mwelde nicht berb unb gellenb genug fangen, 
eine Maulfdelle abfebte. Mit dieſer Morgenandacht, die bod 
ſchlechterdings feinen vernünftigen Bwed batte, ging nun fon 
gleich zum Unfange Die erfte balbe Stunbe verloren. Jetzt be 
gannen Die Lectionen. Es wurben guerft Die fogenannten Leſe⸗ 
fhtler aufgerufen. Einer ftieg nad bem anbern über Tiſche und 
Bänte berüber und trat an ben Tijd des Sdulmeifters bin, um, 
tie e8 hieß, aufaufagen. Gin Jeder las fein Penſum, diesmal 
aus bem Propbeten Daniel, der eine leiernb, der anbre ftotternb, 
der Dritte rabebredenb baber; und wenn er auSgelefen batte, flet- 
terte er auf feinen Plat wieder surüd, um bem folgenben Schüler 
am Tiſche Plab zu maden. Dieſes Mandvre modte etwa Dret- 
biertelftunben waͤhren; auf feben ber zwanzig Lefejhäler kamen 
24 Minuten. Bon DOreiviertelftunben wurben folglich 423 Minuten 
von jedem @düler in Müßiggang augebradt. Daß mäbrend Dies 
fes Auffagenlafens bei fo vielen muͤßigen Kindern nicht bie gebô- 
tige Stille fein fonnte, unb daß ber Sdulmeifter von Beit qu 
Zeit mit einem Schlag auf ben Tiſch Stille gebot, bisweilen au 
mit bem Scepter dazwiſchen fubr, verftebt fit von ſelbſt. Mad- 
bem alle Leſeſchüͤler abfolbirt waren, wurden bie Sillabirſchüler, 
welche bis babin amar mit ibren Katechismen in der Hand, aber 
doch unbefdäftigt gefefen hatten, bervorgerufen. Mit biefer Rlafie 
ging e8 nun grade, wie mit ber erften. Ein Schüler fillabirte 
nad bem anbern einige Beilen aus bem Katechismns daher, unb 
zwar diesmal aus Dem Abſchnitt von Dem Amt der Schlüßel. 
Dies bauerte eine flarte balbe Stunde. — Nun kam Die 
Reibe an die Buchſtabirſchüler, welche paarweiſe mit ibren fém- 
merlien ABCbuchern einmal vorwaͤrts unb einmal rüdmärts ber- 
nennen muften, wobei e8 benn aud nidt obne Reifen und Stra- 
fen berging. Dies bauerte ebenfalls wieber ungefäbr eine balbe 
Stunde, von welder auf jebes Kind etwa 3 Minuten fommen 
modten. Und biebei murben alſo mieber 27 Minuten eingebüft. 
Die Klaſſe ber Lefejhüler fab, waͤhrend ble Sillabirer und Bud: 
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ftabirer vorgenommen wurben, am Schreibtiſche, ſich ſelbſt über 
laßen. Ginige ſchrieben die ibnen in ibren Schreibbuͤchern vorge 
jhriebenen Zeilen nad, unb etwa fünf ober ſechs redneten aus 
einem alten geſchriebenen Rechenbuche ein Rechenezempel aus und 
ſchrieben es bemnädft, fie modten bie Aufgabe geloͤſt haben ober 
nidt, aus bem gefriebenen Redenbude, welches bem Schullehrer 
gehoͤrte, in einem eignen ädbnliden ab. Nachdem nun ſaͤmmtliche 
Güler eingeln uͤberhoͤrt waren, wurde zum Katechisſsmus gerufen, 
und hiemit ſollte der Religionsunterridt beginnen. Die Budfia 
bir⸗ und Sillabirſchüler fonnten bieran nidt Teil nebmen, fe 
muften ftille fiten und ibre Büder bemätig in Den Haͤnden balten. 
Die Leſeſchüler legten ibre Gebern nieber und ftiegen mit ibren 
Katechismen bervor. Gin Seber batte fein befondberes Penſum. 
Diejes batte er au Hauſe auswendig lernen müben, und Der 
Schulmeiſter batte nichts weiter Dabei zu thun, als bas ausweu- 
big Oelernte auffagen au laßen. Darin beftanb Der gange Reli⸗ 
gionsunterricht. Wer ſein Penſum nidt wuſte, bekam Pruͤgel und 
muſte nach beendigter Schule ſitzen bleiben, um nachzuexerciren. 
Mit dieſem Katechismusüberhoͤren ging wieder beinahe eine halbe 
Stunde bin. In der letzten Viertelſtunde brachten die Schreib⸗ 
ſchüler ihre Schreibbücher herbei und Der Schulmeiſter ſchrieb einem 
Jeden ſo ſchnell als môglid eine neue Zeile zum Nachſchreiben 
für den Nachmittag vor. Hiemit waͤre nun der Schulunterricht 
geendigt geweſen, wenn nicht der Schulmeiſter, vermutlich uns 
fremden Gaͤſten zu Ehren, noch eine Viertelſtunde zugeſetzt haͤtte. 
Gr ſchien ſein Meifterftid maden und ſeine Schüler zur Parade 
aufſtellen ju wollen. Alle Schüler muſten aufſtehen, die Haͤnde 
falten und die Blicke niederſchlagen. Auch er faltete die Haͤnde 
und fragte ben Schülern ihre höhern Kenntniſſe ab. Mie viele 
Goͤtter giebt es? Mie viele Perſonen ſind in der Gottheit? Wer 
bat uns erſchaffen? Wer bat uns erlôjet? Wer bat uns geheili⸗ 
get? Was ſehen wir am Himmel? Was ſehen wir auf der Erde? 
Wie heißen die drei Reiche der Natur? Muͤßen wir auch fleißig 
beten ? Wie lautet das Gebet des Herrn? Wie viel find Sacra⸗ 
mente? — Dies waren die Hauptfragen, die er hinwarf. Die 
Kinder plapperten alle zuſammen wie mit Einem Munde die ihnen 
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elngeprâgten Antworten daher. Und ben Beſchluß machte nod 
die Herſagung des Einmal⸗Eins“. — — 

Es gab tauſende von Dorf: und Stadtſchulen, die dieſen 
Schilderungen genau entſprachen, indem in ihnen nichts anderes 
als die roheſte Stupiditaͤt, Gedankenloſigkeit und Verrottung wahr⸗ 
zunehmen war. Daneben fanben ſich allerdings auch Schulen vor, 
in denen die Schulmeiſter ſich und ihre Schüler aufs Denken 
zu verlegen ſuchten, was dann aber ſehr oft in ſourriler Weiſe 
geſchah, daß es ſich kaum ſagen ließ, welche Art von Schulen 
Die ſchlechtere war. *) 


Go war der Buftanb der Schulen nod am Œnbe dieſer 
Periode mb fo mufte er fein, weil ſich in ibm nur der Charakter 
Der Schulmeiſter ber bamaligen Zeit abfpiegeln fonnte. Diejelben 
faben gegen Ende bes 18. Jahrhunderts im Allgemeinen nod) 
grabe fo aus, wie fie bunbdert Sabre vorber ausgefeben batten. 

Denn ba bis über die Mitte des 18. Jahrhunderts von 
einer ôffentlid überwachten Borbereitung der aufünftigen Sul: 
meiſter nidt bie Rede war, fo lag e8 in ber Natur der Sache, 
daß verfommene Handwerker, entlafene @olbaten, verborbene 
Gymnaſiaſten, Schreiber u. ſ. w. als durch ibre Lebensgefhide 
auf die Schulmeiſter⸗Carriere verwieſen ohne weiteres angeſehn 
wurden. *%*) Meldete ſich ein derartiges Individuum um eine erle⸗ 


*) Schwarz berichtet (in ſeiner Geſchichte der Schulberbeßerungen in Deutſch ˖ 
land) über einen Lehrer an einer Stadtſchule, der damals für vorzüglich geſchickt 
im Satedifiren galt und, um dem ovifitirenden Snfpeltor feine Kunſt dargulegen, 
nad Hübners biblifhen Giftorien bie Gdüler der Reihe nad fragte: „Was fepte 
Abraham feinen Gäften vor“? Antwort (mit aitternder Stimme): „Kalbfleiſch, Au: 
den.” — Œin Motabene mit dem Stod lies den armen Sungen füblen, daß er 
die Geridte fit .befer hätte merten follen. Es fam gum gmeiten, der nod 
mebr aitterte, und Dem es nod ärger erging; fo der dritte u. ſ. w. und alle 
ſchluchzten, ebe fie noch die Gerichte der Mablaeit bergülten, — Die Bergliederungs- 
methode batte die Lebrer au den wunderlichſten Geſchmackloſigkeiten verleitet. 

*) „Wenn Œiner ift,“ fagt Schuppius, ,,ber nirgend fortfommen fann, 
“und weder au fieben no zu braten tauget, fo fagen die grofen Politici, er muß 
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bigte -Odnimeifterfielle, fo wurde dasſelbe vielleidt von bem 
Bfavrer oder bem Superintendenten geprüft, galt inbeffen in der 
Regel fon in bem Galle al8 zur Uebernabme einer Lehrerſtelle 
vollfommen Befäbigt, wenn es nében Runbgebung der grandioſeſten 
Unwißenheit nur bas Verſprechen gab, fib die für einen Sdnl- 
balter erforderlichen Kenntnifſe, um welche fit au bekümmern e8 
bisher eine Beranlaÿung gebabt babe, von jebt an mit allem 
Fleiße aneignen ju woflen. Bar nun bie Sulftelle glücklich er⸗ 
langt, fo freute ſich der neue Schulmeiſter, jebt ſein Handwerk 
oder irgend ein anderes Gewerbe mit um ſo groͤßerer Ruhe be⸗ 
treiben zu koͤnnen. Denn die Ausübung des Nebengewerbes galt 
dem Schulmeiſter als ſein Haupterwerbszweig. Allerdings ergaben 
ſfich deshalb für den ſchulmeiſternden Schneider, Leineweber, Sbus 
ſter u. ſ. w. nicht ſelten aͤrgerliche Colliſionen mit den neidiſchen 
Zunftangehoͤrigen. Aber bis zum Ende des 18. Jahrhunderts 
wurden die Schulmeiſter in der Ausübung ihres Nebengewerbes 
von den Landesbehoͤrden jederzeit beſchuͤtzt.“) | 


fiÿ Bebelfen; er muß einen Sduldienft annebmen, bis man fiebet, wie man ibm 
meiter helfe“ und „daß fich beutigen Sages kein generofes und tugenbreites Sn. 
gemium gum Schulmeiſter will brauden laÿen, rübrt daber, daß man den Sul. 
bedienten Beifigenfutter gibt und Gfelsarbeit auflegt.” Daher flagt Gedendorf 
in ſeinem Chriſtenſtaat: „Die meiften Lehrer fübren ibr Amt mit großer Unge- 
fdidlidfeit, meil fie felber nidt beber gejogen morden, wißen nidts als poltern, 
fdelten, ausbôbnen, félagen und ftrafen, geigen keine chriſtliche und natürliche 
Liebe und erbauliche Treuherzigkeit, leben teils wegen ſchlechten Unterhalts in Not 
und Verachtung, ſuchen mit Rebenarbeit und Verſäumung ibres eigentlichen Berufs 
ire Nahrung qu verbeßern, thun nichts umfonft, beren ju geſchweigen, die mit 
bôfem Leben ihre Schüler felbft ärgern.“ 

*) Die Schuſterzunft zu Altenburg batte dem dafigen Ronfiftorium Beſchwerde 
fübrend angegeigt, daß der Sdulmeifter zu Göllnitzz „ihrer Innung zuwider fit 
unterfange, nidt allein feine @dufterarbeit ju treiben, fondern aud die Maärfte 
an beſuchen“, und hatte gebeten, Den Sdulmeifter in die gebôrigen Schranken zu 
vertweifen. Sn Solge einer landesberrligen Entſchließung erôffnete das Gonfi- 
fiorium den Veſchwerdefũührern, daß fie, da die Schuldiener in der Regel eine 
allzu geringe Befolbung bütten, biefelben an der Ausũbung ibres Gewerbes nidt 
au hindern bütten. Dagegen follten die Sdulmeifter ihr Handwerk ,nidt außer⸗ 
balb auf den Höfen oder fonft, fondern allein dabeim in ihren Häuſern zur Rot- 
durft für nidt gu feilen Rauf, den umliegenden Stüdten und Meiftern deſſelben 
Handwerks sum Radteil, treiben.” 


Da, wo bie Sdulmetfter als Nebenftelle regelmäßig bie 
Gemeindeſchreiberei verfaben, betradteten diefelben dieſe Rebenftelle 
als ibren Gtols. 

In Wuͤrtemberg waren Die Shulmelfter in der Regel aud 
Schultheißen; baber febten biefelben in ihren Unterjdriften den 
Œitel: „Schultheiß“ Dem „Schullehrer“ voran. Die Feder binter 
‘ bem Obr nebft bem Dreimafter war baber bas fiere Abzeichen 
der ſchulmeiſterlichen Wurde. Mn anberen Orten fuugirten ble 
Sdulmeifter zugleich als ,gemeine Wieger,“ indem fie bie der 
gangen Gemeinde gehoͤrende Wage (bie , Mebliwage“) vervaltetes. 

Faſt überall unterjhieb man unter ben Sdulmeiftern drei 
Rlafjen, nemlid: 1) ble eigentliben Schulmeiſter, welde 
ordentlich angeftellt unb baber aud waͤhrend des Sommers Sdule 
au balten verpflichtet waren; 2) die Gefellen ober Stellver: 
treter und Gebülfen berfelben, welde (in Wurtemberg Provi⸗ 
foren, in Baiern Adſtanten genannt) qu ben Shulmeiftern 
durchaus im Verhaͤltnis der Gejellen ſtanden, unb Daber aud 
grabefo wie Handwerksburſchen febtenb das Lanb durchwanderten, 
um fid bei irgenb einem Sdulmeifter Arbeit zu ſuchen; 3) Schul⸗ 
balter, bd. 6. Bauern, Tagelÿbner oder Ganbwerfer, Die nur 
Daburd ibr Leben au friften twuften, daß fie fid von einer Ge⸗ 
meinde, bie feinen eigentliden Schulmeiſter batte, für einen Win⸗ 
ter als Winterſchulmeiſter accordiren lieen, unb im Sommer fit 
als Gemeinbdebirten, Schnitter oder Knechte auf Bauernbôfen ver: 
Dingten. Sehr oft mufte ein folder Schulhalter mit ſeiner Schule 
wochenweiſe von einem Bauernbofe (in bem er dann auch feinen 
„Umgang,“ D. h. jeinen Tiſch batte,) zum anbdern ziehen. — Das 
Elend der Schulmeiſterei trat bier in (einer abidredeubiten Ge⸗ 
ftalt bervor. 

Bon ben wirflihen Bauern wurbe ber Schulmeiſter mit ber 
groͤſten Geringſchaͤtzung angejeben. Denn der Schulmeiſter mufte 
ja Bei Hochzeiten, Kindtaufen unb ſonſtigen Schmauſereien bie 
Speiſen auftragen, mit Der Geige sum Tanze auffpielen ober bdie 
Geſellſchaft fonft mit Spaͤßen unterbalteu. Dabei ſchaͤtzte ſich der 
Schulmeiſter gluͤcklich, wenn er fette Brocken von der Mahlzeit mit 
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nach Hauſe nebmen Ffonnte. *) — Allerdings gab es aud im An⸗ 
fange Diejer Periode eingelne Schulmeiſter, Die fromm und ehrbar 
im Leben mit eifrigem, ernftem Sinne ibrem Berufe lebten und 
darum von ihren Gemeinben in Ehren gebalten wurden; aber erft 
als bas Ende des Jahrhunderts berannabte, Begann ſich bie Be! 
berfelben au mebren. 


)Ritafd erzält in feiner Anweiſung zur Paftoralflugbeit für künftige 
Sandpfarrer” (Leipsig, 1791) S. 114: „Ich fenne einen Sdulmeifter febr ge- 
sou, bon welchem alle feine Bauern wißen, daß er durch den Endvers, welchen 
er bei Hochzeiten, Kindtaufen u. ſ. w. nad gefbloÿener Mahlzeit anftimmt, wie 
burd ein Genfureditt aufs Genaueſte entfheidet, ob die Mahlzeit gut oder ſchlecht 
war. Bas Das fblimmite ift, aud die Bauern wißen dieſes, daß ein „alſo 
molift allezeit nähren,“ auf eine reichliche Mahlzeit abaiele. 


17 


Dritte Vexiode. 
Vom Anfange des achtzehnten Jahrhunderts an. 


6. 1. 
Sobann Brinrib Peſtaloni. 


Unter ben Wetterſchlaͤgen der beginnenden neueren Geſchichte, 
welche Europa erbeben machten, begann ſich in aller Stille auch 
der Anfang einer ganz neuen Periode des Erziehungsweſens zu 
geſtalten, — und zwar durch den Einfluß des Zürichers Johann 
Heinrich Peſtalozzi. Ohne von der Beſchaffenheit des deut⸗ 
ſchen Unterrichtsweſens ſeiner oder einer früheren Zeit etwas zu 
wißen, wurde Peſtalozzi Schulmeiſter, weniger weil ihn Roufſeaus 
„Emil“ angeregt, als vielmehr weil der Anblick des Elendes, in 
welchem er das arme Volk ſchmachten ſah, ihm ans Herz griff, 
und in ſeinem von unerſchoͤpflicher Liebe bewegten tiefen Geiſte 
alsbald die Idee eines ganz neuen, nemlich eines ſolchen Unter⸗ 
richtsweſens erzeugte, welches naturgemaͤße Erziehung des Kindes 
zum geiſtig und leiblich entwickelten Menſchen ſein ſollte. Die 
Tiefe und Waͤrme des Gemütes und die edle Begeiſterung und 
Hoffnungsfreudigkeit, mit welcher Peſtalozzi ſeine paͤdagogiſchen 
Ideen, alle bisherigen Erziehungsweiſen ignorirend, verkündete, 
machte ſofort alle Welt auf ibn aufmertfam und veranlaſte es, 
daß die ange ſehenſten Gelehrten und Staat8männer in Schaaren zu 
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ibm pilgerten *) um ibn und namentlid feine Schule in Iferten 
fennen au lernen. Seine zalreichen Schriften, (nameutlid „Lien⸗ 
barb und Gertrub ,/ 1781 — 1789; ,Gbriftoph und Elſe,“ 1782; 
„Nachforſchungen über ben Gang Der Ratur in Den Entwidlungen 
des Menſchengeſchlechts,“ 1797; „Wie Gertrud ibre Rinber Lebrt,“ 
1801; ,Bud für Matter,“ 1803; „Anſchauungslehre ber Maf- 
und Balenverbältniffe ,/ 1803—1804, und Gelbftbiographie) und 
die galreihen von ibm eingeridteten Unterribtsanftalten (Stanz, 
Burgborf, Muͤnchen⸗Buchſee, Iferten [Bverbün, wo eine Beit 
lang aud Fellenberg war, der bernad in Hofwyl ein praftifh- 
oͤkonomiſches Snftitut begrünbete] gewanuen ibm, nachdem er An⸗ 
fang8 als Sonderling verladt worden mar, balb einen weit ver: 
breiteten Anhang, burd ben er sum Bater des gejammten neueren 
Etziehungsweſens wurde. | 

Die eigentliche Aufgabe der Erziehung fand P. barin, daß 
die Erziehung den Menſchen recht zu ſich ſelbſt kommen laße, daß 
ſie in ihm das Bewuſtſein des Maßes erwecke, durch welches der 
Menſch aus ſich heraus richtig wollen, richtig urteilen und richtig 
handeln koͤnne. Dieſes ſollte aber nicht nur auf dem ſinnlichen, 
ſondern auch auf dem geiſtigen, ja dem ſittlichen und dem reli⸗ 
gtôfen Gebiete Der Fall ſein. In Dem Menſchen (bas war P's. 
Gedanke,) müße jeder Sinn für die richtige und reine Form ſo 
entbunden werden, daß dieſe Formrichtigkeit und Maßliebe auch 
durch Das ſittliche Urteil hindurchleuchte und eine wahre Entwick⸗ 
lung des geiſtigen Lebens aus ſich heraus ermoͤgliche. 

Das Großartigſte und Belangreichſte, was Peſtalozzi hier⸗ 
durch für die Erziehungswißenſchaft gewann, beſtand darin, daß 
ex eine eigentliche und wirkliche Elementarbildung nachwies, 
welche Die elementare Grundlage aller Bildung ſein konnte und 
muſte. In ſeinem „Schwanengeſang“ (Peſtalozzis Werke B. 13, 
S. 1) gibt P. hierüber folgende Erklääͤrung: „Die Idee der Gle- 
mentarbildung iſt nichts anderes, als die Idee der Naturgemaß— 


) Die Ramen einzelner derſelben ſiehe bei Harniſſch, „der jebige Stand⸗ 
puntt des geſammten preußiſchen Boltsfbuliwefens “ S. 4—5. 
17 
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beit in Der Œntfaltung und Ausbildung ber Anlagen und Rrâfte 
des Menſchengeſchlechts. Die wabre Natur des Menfhen aber 
oder Das Weſen der Menjhennatur beftebt nicht in benjenigen 
Anlagen und Rräften, welche der Menſch mit ben Thieren gemein 
bat, fondern in beujenigen, woburd er fit von benfelben unter: 
ſcheidet. Jene Naturgemaͤßheit fordbert baber eine Unterorbnung 
der erfteren unter die lebteren und eine barmontide Œntfaltung unb 
Ausbildung Der Anlagen des Gergens, des Geiſtes und der menſch⸗ 
liden Runfifraft.” Die Glemente (biejer Glementarbilbung) 
ſelbſt waren aber für D. Die Reime alles Wißens und Rônnens, 
welde in uns, nidt auber uns liegen. Dieſe Glemente, welche 
fon bei tem Saͤugling in Betracht fommen, find ber Anfang 
aller Bildung und bleiben bas fortwährende Mittel berfelben. 
Son burd Die Natur uud bas Leben felbft ſuchen ſich dieſe Ele⸗ 
mente kraft ihres inftinctartigen Gelbfttriebes ausgubilben. Aber 
eine harmoniſche UuSbilbung aller Rrâfte des Menfhen fann 
nur burd bie Glementarbilbung erzielt werden, welche (Werke, 
B. 13, ©. 125) nichts anderes, al8 ein pſychologiſch und mit 
Sorgfalt bearbeiteter Kunſtzuſatz zu bem Gange der Natur in der 
Œntfaltung und Uusbilbung unfrer fittlihen, geiftigen unb pby- 
ſiſchen Srûâfte unb eine pſychologiſch begrünbete Nachhülfe ihres 
Diesfälligen, guten Thuns ſelbſt if. 

Hieraus ergaben fit für P. folgende Grunbiäte feiner Gr: 
ziehungslehre, welde am vollffänbigften aus feiner Schrift „Wie 
Gertrub tbre Rinber lehrt“ gefammelt werden können. Peſtalozzi 
verwarf Die bisberigen Unterrichtsweiſen zunaͤchſt barum, weil Die: 
felben Den Glementarunterriht durchaus principlos bebanbelten, 
von einer innern und twefentlihen Begiebung befjelben zu ben 
bôberen Œtufen des Unterrichts nichts wuften und namentlid von 
einem Unterricht, welcher naturgemaͤße Gntwidlung des Menfhen 
ſei und Das Kind in und aus ſich ſelbſt zur bôbern Stufe auf 
ſteigen laße, nichts ahnen ließen. Er ſagt von dem herkoͤmmlichen 
Schulunterricht (deſſen geſchichtliche Entwicklung ihm freilich ganz 
fremd war): „So weit, als ich ihn kannte, kam er mir wie ein 
großes Haus vor, deſſen oberſtes Stockwerk zwar in hoher vollen⸗ 
deter Kunſt ſtrahlt, aber nur von wenigen Menſchen bewohnt iſt; 
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in bem mittleren wobnen benn fon mebrere, aber e8 mangelt an 
Treppen, auf benen fie auf eine menſchliche Weiſe in Das 
obere binaufftetgen koͤnnten; — — — im britten wobnt dann eine 
aabllofe Menſchenheerde, bie für Sonnenfhein und gejunde Luft 
vollenbs mit ben oberen bas gleihe Recht bat, aber fie wird 
nidt nur im efelbaften Dunfel fenfterlofer Loͤcher fit felbft über- 
laßen, fonbern man bobrt in bemfelben nod benen, bie au nur 
ben Ropf aufsubeben wmagen, um zu dem Glange des oberften 
Stockwerks binaufauguden, gemwaltfam Die Augen aus.” Um 
Diejen Mangel au Befeitigen, wollte Peſtalozzi „Natur und Runft 
im Volksunterricht fo innig vereinigen, al8 ſie jebt gewaltfam in 
bemfelben getrennt find,“ benn „die Natur allein fübrt uns unbes 
ſtechlich und unerfchüttert aur Wahrheit und Weisheit.“ Aber bie 
Natur gibt ihre Belehrungen durch die Anſchauung in keiner Ord⸗ 
nung. Der Zufall herrſcht darin; das Kind wird dadurch oft 
mehr verwirrt als entwickelt und lernt nicht das Bufällige vom 
Weſentlichen unterſcheiden. Die Kunſt muß daher dem Gange 
der Natur zu Hülfe kommen; die Anſchauung muß durch beſtimmte 
pſychologiſch geordnete Uebungen zur Anſchauungskunſt er- 
hoben werden, die ſich auf moraliſche und aͤſthetiſche Anſchauungen 
nicht weniger, als auf intellectuelle bezieht. — Unter „Anſchauen“ 
verſtand aber P., was wol zu beachten iſt, nicht ein leidendes 
Aufnehmen der Eindrücke, ſondern eine zum ſicheren Urteil führende 
Selbſtthätigkeit. Auch wollte P., daß das Kind durch die An⸗ 
ſchauungskunſt immer auf das Weſen der Dinge hingewieſen 
werde, indem vor Allem die Verwirrung verhuͤtet werden ſollte, 
welche in bem noch wenig entwickelten Faßungsvermögen entſteht, 
wenn Unveraͤnderliches und Zufaͤlliges zugleich gezeigt wird. 
Demgemäaß verlangte P. 1) man ſollte im Kinde ben Kreis 
der Anſchauungen im naturgemäßen Fortſchritt erweitern; 2) die 
ihnen zum Bewuſtſein gebrachten Anſchauungen unverwirrt einpraͤ⸗ 
gen und 3) ſollte man ihnen für die gewonnenen Anſchauungen 
die entſprechende Sprachkenntnis geben. Als erſtes Mittel zur 
Erreichung Des erſten Zieles gibt Peſtalozzi den Müttern (denn 
von dieſen ſoll der Unterricht ausgehen, weil der Unterricht natur⸗ 
gemäße Bildung Des ganzen Menſchen und Erziehung ſein fol) 
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nidt jowobl Bilberbücher,*) al8 vielmebr ein AB GC der An: 
fhauung in bie Hand. Durch biefes ABC ber Anjhauung 
Will Peſtalozzi „die Baſis fibern, auf welde Die übri— 
gen Unterribt8mittel alle gegründet werben müßen.“ 
Daffelbe ift ,eine gleichförmige Abteilung des gleidieitigen Vierecks 
au beſtimmten Ausmeßungsformen und erfordert wefentlid eine 
genaue Renntnis des Urſprungs derſelben, der geraben Linien, in 
ibrer liegenben und ſtehenden Ridtung.” Peſtalozzi bofft nun, daß 
Die vermittelft eines ſolchen ABCbuchs ,entwidelte Ausmeßungskraft 
bas ſchweifende Anſchauungsvermögen unſerer Natur zu einer be: 
ſtimmten Regeln unterworfenen Kunſtkraft erhebt, woraus dann 
die richtige Beurteilungskraft der Verhaͤltniſſe aller Formen ent⸗ 
ſpringt.“ Dieſes iſt Peſtalozzi's Anſchauungskunſt. Das 
nun, worin die Anſchauung des Kindes entwickelt werden ſoll, 
oder die drei Elementarmittel des Unterrichts ſind Schall, 
Form und Zal. Die Sprachlehre, welche ſich aus dem erſten 
Elementarmittel ergibt, gewinnt bei Peſtalozzi einen eigentümlichen 
Charakter. Peſtalozzi ſagt: „Meine Unterrichtsweiſe zeichnet ſich 
vorzüglich hierin aus, daß ſie von der Sprache als Mittel, das 
Kind von dunkeln Anſchauungen zu deutlichen Begriffen zu erheben, 
einen größeren Gebrauch macht, als bisher geſchehen iſt, ſo wie 
fie ſich ebenfalls in Ruͤckſicht auf ben Grundſatz auszeichnet, alle 
wirkliche Sprachkenntnis vorausſetzende Wörterzuſammenſetzungen 
vom erſten Elementarunterricht auszuſchließen. Wer eingeſteht, die 
Natur fübre nur durch die Klarheit des Einzelnen zur Deutlichkeit 
des Ganzen, der geſteht ebenfalls ein: „die Worte müßen dem 
Kinde einzeln klar ſein, ehe ſie ihm im Zuſammenhange deutlich 
gemacht werden können.“ Gleichwol ſteht die Sprachlehre in 
Peſtalozzis Erziehungsſyſtem doch erſt in zweiter Linie. Peſtalozzi 
Will, daß bas Kind vor Allem deutliche und vollſtändige Anſchau⸗ 
ungen und Gindrüde gewinne und dadurch die entſprechenden 
Worte verſtehn und gebrauchen lerne. Der Erzieher muß das 


*) Peftalogsi's Anſchauungsweiſe unterſchied ſich gerade dadurch von der des. 
Comenius und Baſedow, daß er ſtatt der Bilderbücher wirkliche Naturgegenſtande 
gebraucht wißen wollte. | 
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Kind fpreden lebren, darf aber nidt bie Renntnis der Sprache 
vorausſetzen. „Wenn mir ein Dritter bie Morte in den Mund 
legt, woburd ein Anberer, bem ble Sade klar mar, Diefelbe 
Leuten bon feinem Shlage beutlid macht, fo ift fie um 
deßwillen mir nod nidt beutlib, fonbern fie ift und bleibt info 
weit bie deutlihe Sache des Andern unb nidt die meinige, 
als bie Morte biefes Andern Das ffir mid nicht fein fônnen, 
was fie für ibn finb: Der beftimmte Ausdruck ber vollendeten 
Rlarbeit feines Begriffs.“ „Darum,“ fagt Peſtalozzi, ,ift es 
duberft widtig, um Berwivrung, Luͤcken und Oberflaͤchlichkeit zu 
verbüten, Die Anfangseindrücke der wefentlibften Gegenſtaͤnde un: 
jeser Erkenntnis Den Kindern bei ibrer erften Anſchauung fo be⸗ 
fimmt, jo richtig unb jo umfaßend vor bie Seele au bringen, 
alé nur immer moͤglich if” Auf einem ſolchen Wege gewinnt 
bas Kind bas, was Das Biel aller Graiebung unb alles Unter⸗ 
richts ift, nemlid Bilbung. Mas e8 fpribt, find wabre Grfennt- 
nifle und feine Renntniffe finb wahre Fertigfeiten in ibm; und 
bas, was Das Kind in Golge des erbaltenen Unterridts in fit 
bat, muß bie Bafis fein, auf melder e8 au weiteren Grfenntniffen 
au fübren if. 

Demgemaͤß behandelt benn Peſtalozzi aud ben Religions 
unterridt. Er ſagt: „Die Gefühle ber Liebe, des Bertrauens, 
des Dankes müßen in mir entwickelt ſein, ehe id fie auf Gott ans 
wenbden kann. Sd muß Menſchen lieben; id muß Menſchen trauen, 
be id mid dahin erheben fann, Gott au lieben.” Die Grund⸗ 
lage Des Religionsunterrichts muß darum bas Verbältnis des Rins 
des zur Mutter fein, denn „ich finde,” fagt Peſtalozzi, , ba biefe 
Gefüble hauptſaͤchlich von bem Verhaͤltnis ausgeben, das zwiſchen 
bem unmünbigen Kinde und feiner Mutter Statt bat.” Peſtalozzi 
ſchlieſt daher: „Der erfte Unterricht des RinbeS fei nie bie Sache 
des Ropfes, er fei nie bie Sache der Bernunft, er fet ewig, ewig 
Die Sache der Sinne (natürlib aud des innern Sinns), er fei 
ewig bie Sade des Herzens, die Sade der Mütter.” 

Diefe Gedanken, welche Beftalozai in ben genannten Schrif⸗ 
ten entwidelte unb auf bie verfdiebenen Zweige des Unterrichts⸗ 
weſens applicirte, waren fo uͤberraſchend neu, daß es alsbald 
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zalreiche Freunde des Erziehungsweſens gab, ble ben Anbruch 
einer neuen Periode deſſelben ahnten. Man begriff jetzt, welches 
die eigentliche Bedeutung des Elementarunterrichts ſei. Ein be⸗ 
kannter Paͤdagog (F. H. C. Schwarz) ſchrieb im Anfange dieſes 
Jahrhunderts): „Lange glaubte man, es werde zum Unterricht 
der ABCſchüler doch wenig erfordert; endlich fingen gelehrte Män⸗ 
ner an, den Elementarunterricht beßer zu würbigen, und Peſtalozzi 
ſpricht nun die Wichtigkeit deſſelben ſo ſtark aus, daß wir, die 
wir uns lange mit dem Lehrweſen beſchaͤftigten, uns doch ver⸗ 
pflichtet fühlen, bei ihm noch in die Schule zu gehen. Und end⸗ 
lich werden wir uns doch von dem Weſen losreißen müßen, daß 
die Ordnung in Dem Kopfe des Lehrers nicht die ſei, wonach ſich 
das Wißen des Schülers entwickelt.“ 

Freilich waren es Viele, welche teils an dem Cynismus 
der ganzen aͤußern Erſcheinung P's., teils an ſeinem unpraktiſchen 
und ihn ſelber in endloſe Verlegenheiten bringenden Idealismus 
oder an dem Abſonderlichen ſeiner Schuleinrichtungen ſich ſtoßend, 
über Peſtalozzi urteilten, wie etwa der Profeſſor Der Glückſelig⸗ 
keitslehre Stein bart in Frankfurt, der im J. 1808 mit gar 
freundlichem Laͤcheln lebrte **): „Auch iſt Da ein Mann in der 
Schweiz aufgetreten unb bat bie Paͤdagogik reformiren wollen; er 
beift Peftalogai und ſcheint ein egtravaganter Ropf au fein. Ich 
fann Ihnen aber, meine Gerren, Die Berfiherung geben , fie fin 
ben in meinen Dictaten Ales, was fie über die Päbagogif au 
wißen nôtig baben.” Uud in Der Schweiz war Peftalogi, als 
man fab, wie er in Der. Scheune faf und bie Rinber armer Leute 
unterridtete, ein Gegenſtand des Spottes, ja ber Serfolgung. 
Hin unb wieber gabs aud Einzelne, welche an ibm rügten, daß 
feine Erziehungsmethode nidt direct auf bas Gbriftentum gegrünbdet 
jei, und tweiflagten, daß Peſtalozzis weltberühmte Sdule zu 
Iferten untergehen werde, wie Baſedows Philanthropin unterge⸗ 
gangen ſei, während Frankes Glaubensſchöͤpfungen immer herr⸗ 


) Peſtalozzis Methode und ihre Anwendung in Volksſchulen. Bremen, 1803. 
») HKar niſch, à a Ort. S. 6. 
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lier erblübten. Miele fpraden e8 audi, burd Erfahrung belebrt, 
als Tabel aus, daß Peſtalozzis Methode fur die Volksſchule direct 
nur in ber fogenannten Formen⸗- und Grôfenlebre und im Ropf- 
rednen eingefübrt werben fônne, und wandten ibr ben Rüden au. 
Andere bielten an Peſtalozzi feft unD wollten bas geſammte Gr- 
ziehungsweſen nad deſſen Brincipien umgeftaltet wiben, vermochten 
aber Diefe Principien nur als ein méchaniser l’education aufau- 
faßen unb ließen darum von bem Geifte Peſtalozzis gar wenig 
wabrnebmen. Aber Dennod war Deffen Wirken bas Anbrechen 
eines neuen Morgenrots für bas gefammte Erziehungsweſen. Denn 
Beftalogat batte, wie fein Anderer vor ibm, bie Gedanken erfaft 
und burdgefübrt, daß ber Unterrit ſchlechthin Erziehung unb 
Entwicklung des Kindes zum Menſchen ein mübe, daß bie rein 
menſchliche Bilbung etwas ungleid bôberes fei als die bloße Berufs⸗ 
bildung, daß bie Gertigfeit mebr Wert babe al8 alles bloße Wißen, 
und daß auch bie bôdfte Geiftesbifbung auf benfelben elemen- 
taren Grunblagen ruben müße, auf Die aud Das ärmfte Rinb 
Anſpruch au maden babe. Ebenſo muß anerfannt werden, daß biefe 
Gebanfen von P. infofern in bem rechten Geifte unb Sinne gepflegt 
und verfolgt wurben, als e8 Der Geift Barmberaiger, Dienenber, nur 
fr Anbere lebenbder Liebe mar, Der Peſtalozzis ganzes Herz und 
aÙ fein Didten und Trachten burbbrang und beſeelte; unb P. 
wufte au, daß Diefer Geift, der die Kinder liebt, in bem Sobne 
Gottes nad feiner gangen Wahrheit und Fülle erſchienen war. 
Benn ſchon baber P. e8 nicht vermodte, fein Werk gans unter 


das Scepter Gbrifti und des beiligen Geiftes ju ftellen unb es : 


allein zu Gbrifti Ehre auszuführen, fo bleibt bod wabr, was 
Raumer fo treffenb über P. fagt *): „Wer barf gegen {bn einen 
Etein aufheben? Wer barf ibn verbammen? Ybm ift viel vergeben, 
denn er bat viel geltebt!" 

„Ja, eine Liebe zieht fib burd fein ganzes mübevolles 
Leben, eine Gebnfudt, dem armen verlafenen Bolfe au belfen. 
Jene Liebe mar ſeines Herzens Leidenſchaft; ihr Feuer entzündete 


) Am Schluße der Geſchichte der Pädagogik. 
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in ihm einen flarfen Born gegen Alle, bie feinem Liebesfireben in 
den Weg traten.“ 

„Freilich war er fid ſelbſt vorañglid im YBege. Bei Gott 
ift beibes, Mat unb That, bei Menſchen ift nur au oft ratlofe 
Æbat oder thatlofer Rat. So faben wir Peſtalozzi bei klarſter 
Renntnis Der Menſchen unfäbig, fle au behandeln und zu regieren; 
bel Den liebenswürdigſten Idealen blind, wenn er ben Weg au 
Diefen Sbealen geigen ſollte. Sa, oft ergreift er bas feinen großen 
Gebanfen Œntgegengefebtefte und Miberfirebenbfte, um dieſe Oe- 
danken qu verwirklichen.“ 

„Niemand war ferner von einer reinlichen, haushaͤlteriſchen 
Exiſtenz als er; aber Niemand ſehnte ſich mehr nach einer ſolchen, 
ihren ganzen Wert fürs Leben anerkennend. Die Schilderungen 
der Haushaltung Gertruds beweiſen, daß ein Dichter nicht bloß 
das vortrefflich darzuſtellen verſteht, was er in vollem Maße be⸗ 
ſitzt, ſondern auch das, wonach er ſich deshalb von ganzem Herzen 
ſehnt, weil es ihm in vollem Maße mangelt.“ 

„Den grôften Teil ſeines Lebens brachte er in drückender 
Armut zu, ſo konnte ihm das wahre ungeſuchte Mitleiden mit den 
Armen und Verlaßnen kaum fehlen. — In beßeren Tagen war er 
aus Grundſatz cyniſch, wenn er es in bôfen Tagen aus Not war. 
Dem leiblichen Cynismus entſprach in ihm etwas, was ich nicht 
geiſtige Armut, ſondern geiſtigen Cynismus nennen möchte: ein 
Widerwille gegen die Ariſtokratie der Bildung. Und dennoch, 
wie ſein Charakter ſo voller Widerſprüche iſt, dennoch fühlte er 
ſich berufen, dem hohen Gebaͤude dieſer Bildung ſtatt der alten 
ſchadhaften neue Fundamente unterzulegen. Er wollte das obere 
Stock des Gebäubes ſtützen, ohne ſich um dieſes Stock au beküm⸗ 
mern. Rühmte er ſich doch, ſeit 30 Jahren kein Buch geleſen 
zu haben!“ 

„Daher machte er ſo viele den Autodidakten gewoͤhnliche 
Mißgriffe. Es fehlte ihm das hiſtoriſche Fundament; was Andre 
laͤngſt hatten, erſcheint ihm ganz neu, wenn es ihm oder einem 
ſeiner Lehrer in die Gedanken kömmt.“ — — „Aber tieffinnige 
Gedanken, welche eine heilige Liebe unter ſchweren Wehen geboren 
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bat, fie finb Gedanken des ewigen Lebens und bôten, wie Die 
Liebe, nimmer auf” ®). 

Es gab viele bervorragenbe Pädagogen, welde fit von 
Peſtalozzis Ideen mit Begeifterung erfüllen ließen, namentlid 
Ladomus, Himly, Plamann, Oôrung, Trapp, Schultheiß, Tillich, 
v. Türk, und viele Andere. Manche unter ihnen glaubten Peſta⸗ 
lozzis Methode gradezu als die Abſolute Methode begrüßen 
zu muͤßen. Plamann richtete ſeine Privatanſtalt zu Berlin voll⸗ 
ftaͤndig nach derſelben ein. Den maächtigſten Einfluß übte indeſſen 
Peſtalozzi zunaͤchſt auf das Volksſchulweſen in Preußen aus, au 
deſſen Reorganiſation, nachdem die preußiſche Regierung [don vor: 
her mehrere Lehrer zu Peſtalozzi geſandt hatte, um dieſelbe mit 
deſſen Erziehungsſyſtem vertraut zu machen, i. J. 1809 Karl 
Auguſt Zeller nach Königsberg berufen wurde. 

Erſt durch die ganz neue und eigentümliche Bereicherung, 
welche die wißenſchaftliche Einſicht in das Erziehungsweſen und 
zwar in die elementaren Grundlagen aller geiſtigen Bildung 
durch Peſtalozzi und durch vielſeitige Verarbeitung der Gedanken 
deſſelben erhielt, kam die Volksſchule zu ihrem wahren Begriff, 
indem die Stelle derſelben in dem einheitlichen Ganzen des ge⸗ 
ſammten Unterrichts und Erziehungsweſens erkannt wurde **). 


6. 2. 
Aihblids auf die verſchiednen Stadien in der Entwicklung des Volkoſchulweſens. 


Grft vom Geſichtspunki der Peſtalozziſchen Erziehungsidee 
aus iſt ein umfaßender Ueberblick über die innere Entwicklung der 


) Bal. außerdem über Peſtalozzi; Nie derer über „Peſtalozzis Œrsiebungs- 
unternehmen im Verhältnis zur Zeitcultur“, Iferten 1812, und Riemey ers Schrift: 
„Ueber Peſtalozzis Grundſätze und Methoden“, Halle und Berlin 1810. 

“) Unter den Schriften, welche ſich auf die Ausmittelung und Abgrenzung 
des Erziehungsbegriffes vorzugsweiſe beziehen, ſind zu nennen Stephani (Syſtem 
der öffentlichen Erziehung, 1805), Riethammer (Gtreit des Philanthropinismus 
md Humanismus 1808). Niemeher (Grunbfäge der Erziehung und des Unter- 
richts) und Schwarz (Erziehungslehre, 1802 — 1806, Compendium der Erzieh ⸗ 
imgs- und Unterrichtswißenſchaft, 1817, Peſtalozzis Methode und ihre Anwendung 
in Bolkoſchulen, 1803), | 
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Volksſchule und eine allfeitige Feſtſtellung des Begriffes berfelben 
moͤglich. 

Die Ausprägung der Idee der Volksſchule hat ſich durch 
folgende fuͤnf Entwicklungsſtadien verlaufen: 1) Zunaͤchſt wurde 
dieſelbe aus bem Geiſte und dem unmittelbaren Lebensbebürfnis 
des evangeliſchen Proteſtantismus überhaupt geboren. Der pro⸗ 
teſtantiſche Geiſt wollte bas geſammte religiôfe Leben des Chriſten 
auf den Glauben an die Taufgnade und auf das Bewuſtſein 
von dem Beſitze der Taufgnade gründen. Das Intereſſe des 
Proteſtantismus hing nicht an der aͤußeren Inſtitution der Kirche, 
ſondern an der Perſon des einzelnen Kirchengliedes. Es lag ihm 
daher alles daran, nicht daß der Einzelne nur ein Angehoͤriger 
der aͤußeren Kirche ſei und nur als ſolcher in Betracht kommen 
wolle, — ſondern daß in dem Herzen des Einzelnen, in ſeinem 
Bewuſtſein und ſeinem Gewißen bas Reid Gottes gegrünbet 
werde. Das Erſte, was der Proteſtantismus anſtrebte, war, daß 
in Dem einzelnen Chriſten ein ſicheres perjônlides Bewuftfein 
von Der ibm für feine Perſon (nidt blos der Rire im All⸗ 
gemeinen) gegebenen @nabe, bd. b. von Der Taufgnabe als Grunt- 
lage ſeines gefammten Lebens gefhaffen werde. Der proteftantife 
Geift erfannte fomit in allen Gliedern der Gemeinbe gemeinfames 
Bebürfnig flarer Erkenntnis des Geiles an, was nur durch 
einen für ben Gbriftenmenfhen al8 folden eingeridteten Unter- 
richt gemäbrt werden founte. Hiezu fam Die Bebeutung ber 
Gonfirmation, welde gang eigens dazu angeorbnet war, baf 
der junge evangelifhe Gbrift von der Hoffnung, bie in ibm war, 
bffentlid Mechenfhaft geben und in die Bal ber münbigen, an 
dem gejammten gottesbienfiliden Leben der Oemeinde teilnebmens 
den Gemeinbdeglieber eintreten follte. Der Pfarrer follte bie fungen 
Katechumenen bierau vorbereiten, fonnte dies aber nicht thun, wenn 
Diefelben nidt vorher im Lefen, in der Biblifhen Geſchichte, im 
Singen der Rirdenlieber u. ſ. w. unterridtet warm. Darum 
mufte Der Küſter eine Schule einridten, worin bie aufünftigen 
Rateumenen bes Pfarrers für ben Beſuch des Gonfirmanbenun- 
terridtes unb zur Teilnahme an bem firliden Rultusleben der 
Oemeinbe vorbereitet wurden. — 
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So erwuchs ber Begriff einer Schule, worin nicht eingelne, 
durch SBerbältniffe Begünftigte zu lateiniſchen Gelehrten und zu⸗ 
fünftigen Staats⸗ und Kirchenbeamten, ſondern worin die Kinder 
des chriſtlichen Volkes zu mündigen Chriſten und Gemeindegliedern 
erzogen und mit denjenigen Kenntniſſen ausgeſtattet wurden, welche 
dem Chriſtenmenſchen als ſolchem noͤtig ſind. 

2. Indeſſen zeigte es ſich, daß ein Schulunterricht, der nur 
Vorausſetzung der pfarramtlichen „Kinderlehre“ und der Teilnahme 
an dem Kultus der Gemeinde war, doch nicht genügte. Daher 
brachte Die fpâtere Zeit zu Den gemein-proteſtantiſchen Factoren 
des Volksſchulweſens Den Gedanken hinzu, daß für ben ganzen 
Erzieherberuf der Kirche das Katechiſiren, mit welchem ſich der 
Prediger nicht an die Gemeinde, ſondern an das einzelne Gemeinde⸗ 
glied wende, noch wichtiger und wirkſamer ſei als das Predigen. 
Und erſt durch dieſe energiſche Hochſtellung der Katechiſation ge⸗ 
wann der Lehrer eine in der chriſtlichen Erziehungsidee begrün⸗ 
dete eigentümliche Stellung neben dem Prediger, und erſt hierdurch 
wurde es moͤglich, den eigentümlichen Beruf der Schule d. h. 
der Volksſchule zu begreifen. — Es war dieſes die Frucht 
des Geiſtes des Pietismus. — 3. Indem jedoch die zunäͤchſt 
durch den Pietismus regenerirte Volksſchule ihre Aufgabe ernſtlich 
au loͤſen ſuchte, ſtellte es ſich ſofort heraus, daß es der gute Wille 
allein und der nur auf vollſtändige Mitteilung der zu lehrenden 
Wahrheiten berechnete Unterricht doch nicht that. Man ſah ein, 
daß das Unterrichten eine Kunſt ſei, daß daſſelbe methodiſch. 
ſein müße, wenn es Erfolg haben ſolle. Man begriff daher, daß 
die Volksſchule ein Inſtitut ſei, worin Das einzelne Kind plans 
maͤßig und nach einer beſtimmten Lehrmethode behandelt wer⸗ 
den müße, wenn ihm die Schule wirklich das gewähren ſolle, wozu 
fie Da ſei. — 4. Hierzu kam, daß das Bebürfnis des Lebens die 
Aufgabe der Schule allmaͤhlich erweiterte. Bisher hatte die Volks⸗ 
ſchule nur dem kirchlichen Berufe gedient; aber man ſah ein, daß 
das Leben überhaupt berechtigt ſei, an die Volksſchule Anforde⸗ 
rungen qu ſtellen, und daß dieſelbe demgemaͤß eine Schule für bas 
Leben des chriſtlichen Buͤrgers und Bauern in ſeiner Ganz⸗ 
heit ſein müße, wobei anerkannt wurde, daß die Grundlage 
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des Lebens bas. Chriſtentum ſein müße. So geſtaltete ſich der 
Begriff chriſtlicher Volksbildung, au deren Pflege und Ver⸗ 
breitung die chriſtliche Volksſchule beſtimmt ſei. — 5. Aber auch 
hiermit war die Aufgabe der Volksſchule noch nicht vollkommen 
gewürdigt. Denn es war noch feſtzuſtellen, wie die Methode, nach 
welcher den Schulkindern chriſtliche Volksbildung angeeignet wer⸗ 
den ſollte, beſchaffen ſein müße. Peſtalozzi beantwortete dieſe 
Frage ſo, daß er 1) in der Methodik den Begriff des Menſchen 
nach ſeinem ganzen Umfange geltend machte, und daß er 2) an 
die Stelle des Begriffs eines Unterrichts, der nur Wahrheiten 
von außen her in das Schulkind hineintraͤgt, um es allmaͤhlich 
mit einer für einen äußeren Zweck ausreichenden Summe von 
Kenntniſſen zu füllen, — den Begriff einer Ausbildung und Er⸗ 
ziehung ſtellte, welche an die in dem Menſchen bereits vorhande⸗ 
nen, dem Menſchen als ſolchem angehoͤrenden Anlagen, Kraͤfte und 
Wahrheiten anknuͤpfte und lediglich harmoniſche Entwicklung und 
Ausbildung des Menſchen anſtrebte. 


g. 3. 


Aligemeines über das Volksſchulweſen in den erſten Sahrzehnten des 
neunjebnten Sabrhunderts. 


Rodow war ber Borläufer Peſtalozzis geweſen, batte aber 
nidt Den Erfolg ober bie Gelebrität wie dieſer gewonnen, weil 
ibm in feiner Beit zunaͤchſt nur Die Aufgabe aufallen fonnte, durch 
Aufſtellung ermunternder Vorbilder geordnete Schulen ins Leben 
au rufen, uüberhaupt den Segen einer nicht blos auf bem Papier 
vorgeſchriebenen, ſondern auch in der That verwirklichten Schul⸗ 
ordnung wabrnebmbar au machen, die Ausbildung zukünftiger 
Volksſchullehrer zu veranlaßen und erſt den Boden zu beſchaffen, 
in welchen die von Peſtalozzi entwickelte Erziehungsidee bineinge- 
legt werden konnte, um in demſelben zu gedeihen und Frucht zu 
bringen. Daher war Peſtalozzis Erfolg entſcheidender, augenfäl- 
liger, man möchte ſagen geiſtiger, als die Reſultate, welche Rochow 
erzielte; und daher geſchah es, daß Rochows Name vergeßen 
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wurde, al8 Peſtalozzis gelftige Schoͤpfung aufaubläben und groß 
qu werden begann. Aber Die Arbeit, Die Der Gine gethan bat, ift 
zugleich aud des Unberen Werk. Beide finb bie wirfiamften Be⸗ 
grünber der gegenmärtigen Volksſchule. 

Die Geſchichte bes Volksſchulweſens in ben eingelnen Län- 
Dern geigt, wie feit Dem Unfange Des neuen Jahrhunderts von 
aflen Seiten ber Die vegften Beftrebungen unb bie rhftigften 
Kraͤfte gujammentrafen, um Dem Volksſchulweſen einen neuen Le: 
benshauch einzuathmen unb daſſelbe innerlid wie äußerlich qu be 
Ben. Es wurden beſondere Behorden zur Leitung des Volksſchul⸗ 
weſens eingeſetzt, an die Schulamtscandidaten wurden in den 
Prüfungen immer höhere Anforderungen geſtellt, regelmäßige und 
ſtrenge Schulviſitationen wurden angeordnet, ein regelmäbiger 
Schulbeſuch aller ſchulpflichtigen Kinder wurde von den Staats⸗ 
bebôrben immer mehr mit unerbittlicher Strenge überwacht, und 
zugleich gab ſich ſowol in den Staatsbehoͤrden als von Seiten 
zalreicher Freunde des Volksſchulweſens der freudigſte Eifer zur 
Beßerung des eigentlichen Schulunterrichts, der Methode und der 
Schulerziehung kund. 

Im Allgemeinen zeigte es ſich hierbei, daß Peſtalozzis Ein⸗ 
fluß nach drei Seiten hin nachhaltig wirkſam wurde, nemlich 1) 
inſofern derſelbe den Schulmaͤnnern Veranlaßung gegeben hatte, 
das Ganze ihrer Aufgabe von einem durchaus neuen Geſichtspunkt 
aus ſorgfaͤltig ins Auge zu faßen, und ſich dem paͤdagogiſchen 
Berufe mit neuer Freudigkeit und Begeiſterung hinzugeben; 2) in⸗ 
ſofern der Unterricht jetzt mehr und mehr als Erziehung, der 
Schüler alſo nicht mehr nach der früheren handwerksmäßigen 
Denkweiſe als Lehrling, ſondern als Bôgling angeſehn und be⸗ 
handelt ward, und 3) inſofern der Unterricht im Rechnen jetzt 
eine neue Bedeutung und ganz neue Behandlung erhielt. Denn 
unter den einzelnen Unterrichtsgegenſtänden war eigentlich der 
Rechnenunterricht der einzige, worin fit Peſtalozzis Methodik auf 
Die Dauer behauptete (wäbrenb im übrigen dieſelbe eigentlich we⸗ 
niger Einfluß auf die Behandlung der Unterrichtsfachen als viel⸗ 
mehr auf Die Behandlung der Schüler ausübte). Das Eigen⸗ 
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tümlide in Peſtalozzis Methode des Rechnenunterrichts ergiebt fit 
aus Folgendem: 

Peſtalozzi ließ ſeine Schüler die Zalen und die einfach— 
ſten Verhaͤltniſſe (etwa bis 20) zunaͤchſt durch ſinnliche Anſchauung 
an Fingern, Wüͤrfeln, Bohnen, Nuͤſſen ic. kennen lernen, und 
führte dieſelben ſodann zu ſeiner Einheitentabelle, ſowie ſpäter zu 
den Bruchtabellen, wo der Schuͤler die Zalenverhältniſſe anſchauen 
und ſchauend zuſammenfaßen konnte. Jede dieſer Tabellen enthielt 
100 Felder, je 10 neben einander. In der Einheitentabelle ent⸗ 
hielt jedes Feld der erſten Reihe einen Strich, in der zweiten 
zwei u. ſ. f. bis auf zehn Striche, wodurch die Menge Der Ein⸗ 
heiten, aus denen jede ganze Zal beſteht, dem Kinde immerfort 
anſchaulich dargeſtellt werden ſollte. Die Tabelle für die einfachen 
Brüche enthielt in der erſten Reihe zehn Quadrate, in der zweiten 
ebenſo viele, die durch eine ſenkrechte Linie halbirt waren und ſo 
fort bis zur zehnten Reihe, worin die zehn Quadrate wieder in 
zehn gleiche Teile geteilt waren. Die Tabelle für die doppelten 
Brüche teilte ebenſo die Quadrate durch horizontale und ſenkrechte 
Linien, ſo daß das letzte Quadrat in 100 Teile geteilt war. Der 
Schüler muſte nun zunaͤchſt an der Ginbeitentabelle die Zalen 
vergleichen, durch Multiplication und Diviſion Zalenverhaͤltniſſe 
bilden und aufloͤſen und in einem durch ein Geſetz beſtimmt vorge⸗ 
zeichneten Gange bis zu den zuſammengeſetzten und ſchwierigen 
Verhaͤltniſſen fortſchreiten. Peſtalozzi unterſchied hierbei acht ver⸗ 
ſchiedne Functionen des Schüͤlers: Nach ben an ſinnlichen Gegen⸗ 
ſtaͤnden angeſtellten Vorübungen ſollte er 1) ſich auf der Tabelle 
orientiren, indem er die Einer, Zweier ꝛc., Zehner in ihren Reihen 
genau ins Auge faſte; 2) bildete er zehn Zweier aus zwanzig 
Einheiten, zehn Dreier aus dreißig Einheiten ꝛc., zehn Zehner 
aus hundert Einheiten und loöſte dann die Zweier ꝛc., wenn fie 
gebildet waren, wieder in die Einheiten auf; 3) verwandelte er 
die Zweier in Dreier und umgekehrt, die Dreier in Vierer, die 
Neuner in Zehner, die Zehner in Neuner; 4) nahm er von Zalen, 
Die ſich in 2, 3, 4 x. 10 gleiche Teile teilen laßen, einen halben, 
dritten, zehnten Teil, 2, 3, 4 1. 10mal und beſtimmte dann die 
daraus hervorgehende Summe der Einheiten, 3. B. 2mal der 
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fünfte Teil von 25 iſt 2mal 5, 2mal 5 {ft 10, D. h. er gebrauchte 
das Einmaleins; 5) bilbete er einfade Balenverbältniffe; 6) ſtei⸗ 
gerte er dieſe Uebung; 7) bilbete er zuſammengeſetzte Berbältnifje 
oder Broportionen, und lernte bie vierte Bal finben, welche fi 
ergiebt, wenn ein Berbältnis und eine Bal von einem anbern Ber- 
bâltnis gegeben ift; 8) febte er dieſe Uebung fort *). 

In der Grteilung des Leſeunterrichts wurbe die Lautirme 
thobe immer allgemeiner üblich. — Der Sdreibunterridt wurde 
namentlid nad Anleitung Stepbants und Poͤhlmanns im 
mer mebr in Gemäbbeit Der neueren Unterridtéprinaipien beban- 
Delt »e). — Der Turnuuterriht Fam aud in biefer Periode nur 
fporabijd in der Volksſchule vor. Namentlich in Schleſien, wo 
Das Turnerlebeu einen Gauptfit in Breslau batte *%*), wurde der 
Æurnunterriht mit bem Unterricht im Singen als wefentlider 
Lehrgegenſtand ber Volksſchule gewürdigt. Uebrigens lag aud ber 
Gefangunterrict faft durchweg no ſehr barnieber. In ben meiften 
Schulen verftanb man unter Geſang nidt8 anderes al8 ein lautes, 
kreiſchendes Ubleiern der Kirchenmelodien. An bie Einübung von 
Boltsliebern und an eine methodiſche Bebanblung bes Geſanges 
wurde leider nicht gedacht »). 


*) Ueber die Abweichungen, welche Stephani von Peſtalozzis Methode vor- 
nahm, vergleiche man den trefflichen Aufſaß von Pfr. Hagen „Vergleichung der 
Stephaniſchen und Peſtalozziſchen Methode des Elementarrechnens“ in Stephanis 
Baieriſchem Schulfreund B. V. 

**) Siehe oben S. 212 ff. 

») Raumer, Geſch. der Pädag. III. 6. 238. 


+) Bel. Freimũt. Jahrb. der allgemeinen deutſchen Volksſch. 1826 S. 113 
„Referent iſt mit mebreren bundert Schulen febr genau befannt, und barunter 
find nur etroa ein Dußend, in welchen ibn der Gefangunterridt befriedigte ; in dem 
grôberen Teile berfelben iſt er fogar recht ſchlecht beftellt. Sn ben meiften 
Schulen wißen die Kinder eine Rirhenmelodie nad Roten oder nach Biffem ju 
lefen. Was fie können, baben fie medanifd auswendig gelernt, ſchreien oft dabei, 
daf einem Hören und Sehen vergebt, vergerren die Gefidter auf eine empörende 
Weiſe, und vermögen nod nidt einmal von den erften Mnfangëgründen des Oe- 
fanges Mechenfdaft ju geben. Daß aud ſchöne Bolfsgefänge gelebrt merden 
mũßen, das wißen viele Lebrer nod gang und gar nidt”. 

18 
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Unter bem 31. Juli 1818 publiirte nemlib bas Konſiſto⸗ 
tium au Breslau einen Erlaß an bie Rreisrâte, Superintenbenten, 
Pfarrer unb ftâbtifhen Bebôrben ber Provins Schleſien, worin 
es zur eifrigiten Forderung der Turnkunſt al8 eines wefentliden 
Teiles der Volkserziehung aufforderte. Das Konſiſtorium hob 
insbeſondere hervor: „Die Geſanglehre und die Turnkunſt, 
womit die Gegenſtaͤnde des oͤffentlichen Unterrichts und der Ju⸗ 
gendbildung ſeit einigen Jahren vermehrt ſind, haben einen ſo 
wolthaͤtigen Einfluß auf das heranwachſende Geſchlecht, daß wir 
es uns zu einer beſondern Angelegenheit machen, nach der Abſicht 
der hoͤheren Staatsbehoͤrden die allgemeine Aufmerkſamkeit und 
Teilnahme der Provinz darauf hinzulenken. — Wir empfehlen die 
Turnübungen als einen weſentlichen Gegenſtand der allgemeinen 
Volksbildung, und wünſchen, daß ſich zu ihrer weiteren Verbrei⸗ 
tung Alle mit uns vereinigen, die ſich überzeugt haben, daß eine 
geſunde Seele auch gern in einem geſunden Koͤrper wobut, daß 
es zur vollkommnen Bildung des Menſchen gehoͤrt, nicht in 
Schlaffheit und Weichlichkeit erfunden zu werden, ſondern auch 
ſeiner leiblichen Kraft vertrauen zu dürfen, und daß wir bas 
kunſtvolle Gebilde, womit der Schopfer unſern Geiſt umgeben 
hat, auch in ſeiner eigentümlichen Schoͤnheit und Tuͤchtigkeit vor 
ibm darſtellen. Beſonders fordern wir die Herrn Kreislandraͤte, 
Superintendenten, Pfarrer und ſtadtiſche Behoͤrden auf, dieſen 
Gegenſtand mit Ernſt zu betreiben, und auch dadurch das Beſte 
der aufwachſenden Generation zu befoͤrdern, wobei wir noch be⸗ 
merken, daß wer eine gründliche Belehrung darüber wünſcht, ſolche 
in der Schrift finden wird: „„Die deutſche Turnkunſt von Jahn 
und Eiſelen““. 

Für die Handhabung der Disſsciplin in ben Schulen batte 
Die neuere Paͤdagogik von Peſtalozzi gar nichts gewinnen koͤnneu. 
Hier galten Rochows Vorſchriften als der neueren Schule allein 
würdig. Aber die Verwirklichung derſelben in groͤßeren Schulan⸗ 
ſtalten hatte ihre Schwierigkeit, und man fragte lange, wie mit 
Rochows Grundſatzen die Gedanken Lancaſters über Erziehung au 
vermitteln ſeien. Es wurde viel herüber und hinüber geſtritten; 
aber das Beſte, was aus dieſer Discuſſion hervorging, war jeden⸗ 


— 275 — 


falls Zellers „Schulmeiſterſchule oder Anleitung für Landſchul⸗ 
lehrer zur geſchickten Verwaltung ihres Amtes in Fragen und 
Antworten, Gleichniſſen, Geſchichten und Geſpraͤchen“ (Zuͤrich, 
1807.). Zeller zeigte ebenfalls, daß die Schule notwendig Fami⸗ 
lienerziehungsanſtalt ſein müße. Die Disciplin müße daher jo 
gehandhabt werden, daß ein Schüler des anderen Bruder und 
Schweſter, und der Lehrer der freundlich ernſte, vâterlide Freund 
aller Schüler ſei. So ſuchte Zeller bas von Bell und Lancaſter 
eingeführte Untermeiſterſyſtem und das Inſtitut des Schulgerichts 
in das Rochowſche Disciplinarſyſtem innerlich und organiſch auf: 
zunehmen und durch den Geiſt derſelben zu veredeln. 

Vieles geſchah in dieſer Zeit zur Aufbeßerung der Lebrerge- 
halte, die namentlich auf bem Lande ein dringendes Bedürfnis 
war. In Baiern wurde i. J. 1811 einſtweilen der reine Ertrag 
einer jeden Lehrerſtelle auf dem Lande auf ein Minimum von 
300 fl. figirt; in Naſſau erhielten nach landesherrlichem Edikt 
vom 24. Maͤrz 1817 Die Lehrer an ben Elementarſchulen einen 
jäbrlidjen Gebalt von 200—500 f. Im Großherzogtum Sachſen⸗ 
Weimar wurbe burd landesberrlihe Berorbnung vom 28. Februar 
ein Minimalgebalt der Sdullebrer von 100 Thlr. feftgefebt. Auch 
in Den Gergogtümern Sachſen⸗Meiningen und Sachſen⸗Hildburg⸗ 
baufen (in weldem lebteren fi nur 29 Stellen mit einem Gehalt 
von 150 fl. und 9 Stellen mit 60 — 100 fl. vorfanben) wurden 
Die @ebalte ber Dorfibullebrer erbôbt. In Lippe wurde bas 
jaäͤhrliche Dienfteinfommen fämmtlider Sdullebrer auf ein Mini- 
mum vou 110 Thlr. (ſpaͤter, i. J. 1821, ſogar auf 150 Tir.) 
beftimmt. — Yud in DOeftreih that man Mandes. Bur Ermun- 
terung Der Lehrer an deutſchen Volksſchulen im Raifertum Oeſt⸗ 
reich wurde verorbnet, daß Die Gemeinben, in beren Mitte ein 
ſolcher Lebrer wenigſtens drei Jahre geftanben, der Witwe tâglih 
6 Kreuzer und jedem Waiſen taͤglich 2 Kreuzer in vierteljährlichen 
Friſten, mithin der erſteren 38 fl. 30 fr. und den letzteren 12 fl. 
10 kr. jährlich durch den Pfarrer oder Beamten des Orts zuſtel⸗ 
len ſollten. Hatte der Lehrer zehn Jahre fungirt, ſo ſollte die 
Witwwe taͤglich 8 Kreuzer (alſo 48 fl. 40 fr. jaͤhrlich) erhalten. 

18° 
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Würden bie Gemeinben bieje Zalung nidt leiften können, fo 
follten die Lanbesftellen einen Fonds dazu ausmitteln *). — 

In anderen Laͤndern dagegen fab es freilid mit ber aͤuße⸗ 
ren Lage der Schullehrer noch im höchſten Grade beklagenswert 
aus. Im großherzoglichen Oberheſſen bezog (nach Eigenbrods 
Handbuch der großh. heſſ. Verordnungen vom Jahre 1803 an, 
B. IL S. 358) nur 4 ber Lehrer über 100 fl., 4 derſelben 
zwiſchen 50 und 100 fl. und 4 weniger als 50 fl. Beſoldung. 
Im Koͤnigreich Hannover hatten viele Lehrer jaͤhrlich nur 15 big 
30 Thlr. Dienſteinkommen. In Meklenburg gab es, namentlich 
auf den freiherrlichen Beſitzungen, viele Lehrerſtellen, die außer 
einer Wohnung und einem Gaͤrtchen, etwas Holz und woͤchentlich 
einem Dreier Schulgeld von einem Kinde, jaͤhrlich nur vier Thlr. 
eintrugen. 

Allerdings dauerte es lange, bis die große Maſſe der un⸗ 
fähigen und unverbeßerlichen Schulmeiſter, die noch aus der frühe⸗ 
ren Periode herſtammte, ausſtarb und bis ſich ein wirklich intelli⸗ 

genter, ſeines Berufes ſich bewuſter und demſelben wirklich lebender 


*) Freimũt. Jahrb. der allg. deutſchen Volksſch. B. J. S. 449. 
+) Man leſe 3. B. folgenden Brief, den eine Buchhandlung i. J. 1828 von 
einem katholiſchen Schullehrer in Rheinpreußen erhielt: 


Den 24. November 1825. 


Hoch bie felben wollen au Œbren balten mein weniges fdreiben an eine bo 
Bud Handlung und Bud Druderet. 

Da mir jeh die Gröſte gelegenbeit feld, möchte id doch gefälligft bitten, mir 
doch ein Bud au überfenden, mit dem überbringer diefes Briefs welches den Tittel 
führd GCbriftofels Bud nebft Beſchwörungen bdefelben, oder bas roma Bud mit 
Beſchwörungen oder den druben Höllenzwang, follte bdiefe fo vorbenannden Bücer 
jeß unter einer anderer Tittel fteben, mögte id doch bitten, bas fie mir ein Bud 
fiden thätte, womit man ettvas berborgenes Œrbeben fann. 

en der überbringer den preis des Buches erlegt batt. Bitte id den felben 
au befdeinigen und das Bud nebft den felben ju verfiegeln und den felben zu 
übergeben. 


Grübe fe mit Hochachtung 


Der fatbolifhe Lebrer N. 
in N. in Rbein-Preuben. 
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und bienender Lehrerſtand gebilbet batte. Denn felbft im britten 
Decennium des neuen Jahrhunderts gab es Sbulmeifter, die ſelbſt 
aller Schulbildung burdaus baar unb lebig waren. Aber nichtsdeſto⸗ 
weniger war doch allmaͤhlich der geiſtige und ſittliche Zuſtand ein 
andrer geworden. Man hatte jetzt in allen Landen eine Anzal 
von Schulmeiſtern, die mit Recht als Volksſchullehrer bezeichnet 
werden fonnten, die mit Luſt und Liebe in ihren Schulen arbeite⸗ 
ten und durch Teilnahme an freien Vereinen zur eignen Fortbil⸗ 
dung, an Leſezirkeln, periodiſchen Conferenzen, durch Anſchaffung 
und fleißige Benutzung paͤdagogiſcher Literatur ihres hehren Be⸗ 
rufes ſich immer würbiger au machen ſuchten. Auch war es gut, 
daß die Lehrer ſich zur Erteilung des Schulunterrichtes durch⸗ 
gängig der ſchriftdeutſchen Sprache bedienten. Blieb darum auch 
die Wirkſamkeit der Volksſchule noch lange Zeit hindurch eine 
ſehr mangelhafte und ungureihenbe®), jo war doch wenigſtens 
eine wahrnehmbare Wirkſamkeit der Volksſchule im deutſchen Volke 
wirklich vorhanden. Die Volksſchule war zu einer geiſtigen Macht 
geworden, deren Beſtand in dem von dem Volke erkannten Be— 
dürfnis und in den Inſtitutionen des Staates und der Kirche 
geſichert war und von deren Segen das geiſtige, religiôle, ſittliche 
und phyſiſche Leben des Volkes mehr und mehr durchdrungen und 
genäbrt ward. 

Als daher der franzoͤſtiche Profeſſor der Philoſophie und 
Staatsrat Couſin im Auftrage des franzoͤſiſchen Miniſters des 
offentlichen Unterrichts und des Cultus, des Grafen Montalivet, 
im Mai 1831 nach Deutſchland kam, um das deutſche Unterrichts⸗ 
weſen zu ſtudiren und über die Anwendbarkeit der deutſchen Schul⸗ 
inſtitutionen auf Frankreich zu berichten, ſtaunte derſelbe, als er ſah, 
daß in dem Volksſchulweſen ein Nationalſchatz des deutſchen Volkes 
vorhanden war, an dem jede, auch die kleinſte Gemeinde, parti: 


+) Im Köonigreich Sachſen wurde i. J. 1831 (oder 18307) eine Prüfung 
mit 115 Recruten angeſtellt, welche in ein Regiment eingereiht werden ſollten. 
Von dieſen konnten 30 gar nicht leſen, 42 gar nicht ſchreiben, 36 nur höchſt not⸗ 
dürftig leſen und ſchreiben, und nur 6 beſtanden wie alle hätten beſtehn ſollen! 
(Stephanis Baieriſcher Volksfreund B. 25. ©. 136.) 
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aipirte*),. Gr fab in ber Volksſchule ein Ynftitut, welches recht 
eigentlid bem beutfden Geiſte, bem beutfden @rnft und der beuts 
ſchen Froͤmmigkeit angebôre unb er erfannte ridtig, daß bas 
Gbriflentum die Grunblage fei, auf der Die Volksſchule einer 
chriſtlichen Nation fteben unb gepflegt werben müfe. 


) Couſins Beridte an den Minifter erfhienen 18323 und 1833 in bdeut- 
ſcher Ueberſetzuug unter dem Titel: ,Beridt des Herrn M. B. Coufin über den 
Buftand des öffentlichen Unterridts in einigen Ländern Deutſchlands und bejonders 
in Preufen, — überfept von Dr. Rrôger, Katecheten am Waiſenhauſe in $am- 
burg”, 2 BS. 

») Coufin fagt (Rrôger IL, 6. 336): lim zu beftimmen, was ein gutes 
Geminar fei, muß man tuifen, was eine einfade Œlementar-, eine arme Dorffbule 
fein fol Die Volksſchulen einer Ration follen durchdrungen fein 
von bem religiôfen Sinne dieſes Volks“. — „Deswegen mub in dem 
Geminarunterridt die Religionslebre den erften Plaÿ einnebmen, d. h. rein berans 
gefagt: Der Unterridt im Chriſtentum“. — 

















Zweite Abteilung. 


Die Geſchichte des Volksſchulweſens in den 
einzelnen Territorien Deutſchlands. | 


Kurheſſen. 
Erſter Abſchnitt. Von 1526 — 1700. 


Daejenige deutſche Land, in welchem die Errichtung von 
Elementarſchulen für beide Geſchlechter in Staͤdten und Doörfern 
am früheſten beſchloßen wurde, iſt Heſſen. In der Reformations⸗ 
ordnung nemlich, welche von Der qu Homberg i. J. 1526 ver: 
ſammelten heſſiſchen Nationalſynode aufgeſtellt wurde, ward (in 
Cap. 30: „von den Knabenſchulen“ und Cap. 31: „von den 
Maͤdchenſchulen“) verordnet: 

„In allen groͤßeren ſowol als kleineren Staͤdten und in den 
Dôtfern ſollen Schulen ſein, in welchen die Knaben in den Ele⸗ 
mentarlehren (rudimenta) und im Schreiben jo lange un: 
terrichtet werden, bis die, welche es wollen, zum Studium in 
Marburg befaͤhigt, dorthin zur höheren Ausbildung ſich begeben. 
Und wenn hier und ba in ben Landſchulen ein vollſtaͤndiger Ele— 
mentarunterricht (omnia rudimenta) unmoͤglich iſt, ſo ſollen we⸗ 
nigſtens die Biſchöfe (d. h. die Ortspfarrer) oder ihre Gehülfen 
ben Unterricht im Leſen und Schreiben erteilen. Die Ge 
meinden ſollen aber nur taugliche Leute zu dieſem Geſchaͤft er⸗ 
waͤhlen, nemlich ſolche, welche die Knaben auch zu guter Geſittung 
und zu wißenſchaftlichem Streben mit Erfolg anzuhalten vermoͤgen. 
Dagegen fol auch far ihr völliges Auskommen geſorgt werden, 
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bamit fe fit biefem Berufe ganz ungebinbert widmen koͤnnen, unb 
Die Bifitatoren und Biſchoͤfe ſollen darüber waden, da nicht we 
nig, ſondern gar viel darauf ankommt, daß die Jugend der Glaäu⸗ 
bigen guten Unterricht erhaͤlt. — In den Schulen ſelbſt ſollen 
aber von jetzt an Vormittags und Nachmittags ein, zwei oder 
drei Pſalmen nach dem Ermeßen des Lehrers, und zwar la⸗ 
teiniſch geſungen und dabei ſoll die Reihenfolge der Pſalmen 
eingehalten werden. Dann ſoll Einer ein Kapitel, Vormit⸗ 
tags aus dem alten, Nachmittags aus dem neuen 
Teſtam. leſen; und außer ben Pfalmen und Einem Kapitel ſoll 
nichts weiter (aus der Bibel) vorgenommen werden. Auf ſolche 
Weiſe ſollen die Knaben allmäblid mit Der H. Schrift 
vertraut gemacht werden. Vormittags ſoll der Unterricht 
damit begonnen, Nachmittags damit geſchloßen werden“. 
„Außerdem ſollen in den großen und den kleinen Staͤdten, 
wo möglich auch in ben Doͤrfern, Maͤdchenſchulen eingerichtet 
werden, unter der Leitung gebildeter, in den Jahren vorgerückter 
und frommer Frauen, welche die Mädchen nicht blos in den 
Hauptſtücken der Religionslehre, ſondern auch im Leſen, Nähen 
(nere) und Sticken (operari acu) hinlaͤnglich unterrichten und 
zur Punktlichkeit und Geſchaͤftigkeit anhalten ſollen, damit fie ſpaͤ⸗ 
terhin tüdtige Hausfrauen ſeien. Außerdem wollen wir, daß auch 
Die Maͤdchen Vor⸗ und Nachmittags in der H. Schrift geübt wer⸗ 
den, daß ſie einen Pſalm gemeinſchaftlich und daß eins von ihnen 
ein Kapitel leſe, wie wir es oben in Betreff der Knaben beſtimmt 
haben. Sie ſollen aber dieſes in der Landesſprache leſen“. 
Dieſes ſind die Beſtimmungen der Homberger Reformations⸗ 
ordnung, mit deren Publicirung indeſſen die Geſchichte der Volks⸗ 
ſchule in Kurheſſen noch nicht ihren Anfang nahm. Denn abgeſehn 
davon, daß in dieſen Beſtimmungen der urfprünglthe Begriff der 
Volksſchule, wie ſich derſelbe hiſtoriſch geſtaltet hat, nicht in voller 
Reinheit dargeſtellt iſt, ſind bekanntlich die Homberger Synodal⸗ 
beſchlüße faſt ſäͤmmtlich nie zur Ausführung gekommen. Erſt in 
der zweiten Haͤlfte des 16. und in den erſten Decennien des 
17. Jahrhunderts begannen hier und da in Heſſen Volksſchulen 
zu entſtehn. In einem kirchlichen General⸗Viſttationsbericht von 
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1566 8) werden neben den Pfarrern auf bem Lande nur Opfer⸗ 
ménner genannt, und wo von Schulmeiſtern die Rede iſt, 
ſind lediglich die Lehrer an den lateiniſchen Stadtſchulen gemeint. 
In gang Niederheſſen fanden ſich damals nur in etwa ſieben Dir 
fern (namentlich in Kaufungen, Morſchen, Ulfen und Abterode) 
Küſterſchulen vor. — Auf der Generalſynode des Jahres 1569 
berichtete der Superintendent zu Kaſſel, die Schulen waͤren in den 
Städten, und ſoweit es gehn wollte, auch auf bem Lande 
wol beſtellt **). In Der Grafſchaft Katzenellenbogen beſtanden in 
jenem Jahre nur vier, und in der Herrſchaft Eppſtein nur zwei 
Schulen, Die „ziemlich beſtellt“ waren. Dieſe Schulen waren fes 
doch nur Stadtſchulen; man unterrichtete hier Die Schüͤler im 
Donat, Kato und Aeſop. Im Jahre 1620 dagegen finden 
wir bereits in allen Pfarreien jener beiden Landes—⸗ 
teile Schulen eingerichtet. 

Schon dieſe Thatſache weiſt beſtimmter auf den Zeitraum 
Bin, in welchem Die erſten Anfaͤnge eines eigentlichen Volksſchul⸗ 
weſens aufkeimten. Es geſchah dieſes in den drei erſten Dezen⸗ 
nien des 17. Jahrhunderts, d. h. in der Periode der heſſiſchen 
Kirche, in welche die Einführung der Verbeßerungspunkte des 
Landgrafen Moritz und die Spaltung Heſſens in eine reformirte 
und in eine lutheriſche Kirche faͤllt. In Heſſen⸗Kaſſel wurden nemlich 
alle Kirchendiener, welche gegen die Einführung Der Verbeßerungs⸗ 
puntte renitirten und ſich zugleich zum Lehrerdienſte unbrauchbar 
erwieſen, (z. B. die Opfermaͤnner zu Amoͤnau, Rosphe, Sterz⸗ 
hauſen, die weder leſen noch ſchreiben konnten), von ihren Stellen 
removirt, und durch geeignetere Leute erſetzt. Der Schulmeiſter 
zu Obereiſenhaus, der ſich ebenfalls in die Kirchenreform nicht 
fügen wollte, ging nach Dautphe und übernahm daſelbſt den 
Dienſt eines Gemeindeſchreibers. In Breitenbach wurde der re⸗ 
nitirende Schulmeiſter zwar in ſeinem Kuͤſterdienſt gelaßen; aber 
die Schule wurde einem lediglich für ben Schuldienſt angeſtellten 


) Derfelbe wird in bem vormaligen Regierungsarchid zu Kaſſel aufbewahrt. 
) Sel. meine Geſchichte der heſſiſchen Generalſynoden, B. I. ©. 51 ff. 
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reformirten Schulmeiſter uͤberlaßen. In anberen Dôrfern geſchah 
Aehnliches. — 

An vielen Orten waren es die Pfarrer oder die Superin⸗ 
tendenten, welche die erſte Einrichtung der Schulen bewirkten; an 
andern Orten wurde von den Gemeinden die erſte Anregung ge⸗ 
geben, z. B. zu Rodenhauſen, wie aus einem Bericht des Pfarrers 
zu Kirchvers i. J. 1624 erhellt, in welchem der Pfarrer ſeinem 
Superintendenten mitteilt: ,— — als verfüge ich Ew. Ehrwuͤrden 
zu wißen, wie daß die Rodenhaͤuſer Gemeinde mich neulicher Zeit 
erſucht, daß ich ihnen wolle Huͤlfe und Vorſchub thun, damit ein 
Schul⸗ und Zuchthaus für ihre blühende und angehende Jugend 
môge angeſtellt werden; und aber, weil dieſer ihr Opfermann alt 
und unvermoͤglich, auch weder ſchreiben noch recht leſen kann, ge⸗ 
beten, daß ſie mit einer andern dazu dienlichen Perſon — moͤge 
verſehn werden. Denn es ihnen gar beſchwerlich ſei, dieſen 
ihren alten länger zu behalten, alldieweil er nicht ſoviel koͤnne, 
daß er ihnen koͤnnte irgend eine geſchriebene Zeile oder etliche les 
ſen, und fie deswegen in die benachbarten Dorfſchaften laufen 
muüßen und erſt leſen laßen, welches ihnen ſchimpflich und be: 
ſchwerlich ſei“. 

Auch in Kirchvers ſelbſt war um dieſe Zeit (1624) noch 
keine Schule vorhanden, wie aus bem Schluſſe des eben angezo⸗ 
genen Berichtes an den Superintendenten hervorgeht. Der Pfarrer 
zu Kirchvers klagte nemlich: „Die Schule dieſes Ortes belangend, 
ſo habe ich noch zur Zeit dieſelbige nicht aufrichten koͤnnen, wegen 
Halsſtarrigkeit der Einwohner dieſes Orts, die nicht den gering⸗ 
ſten Pfennig Gott zu Ehren und zur Wolfahrt ihrer Kinder dar⸗ 
zugeben gedenken, will geſchweigen, daß fie ſollten ein Schulhaus 
aufrichten. — — Will derowegen Ew. Ehrw. dienſtlich gebeten 
haben, mir hierin hülfreiche Hand zu bieten, damit zu der Ehre 
Gottes, — hier ein Sul: unb Zuchthaus môge angeſtellt wer⸗ 
den, ſonſt kommt es eher, ſo zu ſagen, ein Jahr vergehet, dahin, 
daß id und der Opfermann die meiſte Zeit müßen in der chriſt⸗ 
lichen Kirche ſchier allein ſingen“. | « 

Noch beutliher als aus den bisher mitgeteilten Nachrichten 
erbellt aus ben über ble Rüfterftelle au Boringhaufen in Ober⸗ 
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heſſen aus bem Sabre 1624 vorliegenden Akten, wie Der Küſter 
allmäblit zum Schulmeiſter wurde. Die Patronin ber Pfarrei 
empfieblt nemlid bier (7. Septbr. 1624) bem Superintenbenten 
einen Gadfenbäufer Buͤrger zur einſtweiligen Beſetzung der Stelle, 
„daß er fo lange, biß man einen Andern haben môdte, das 
Geſänge verwahre“. Sn einem fpâteren Schreiben (11. Of: 
tober 1624) weift bie Patronin Den Superintenbenten nochmals 
darauf bin, wie nôtig e8 fei, „daß Die Rire allbier wieberum 
mit einem Opfermann gebürlid beftellt merde, fonberlid weil 
taͤglich Betſtunde gebalten wird, und Niemand vorbanden, Der 
die Gemeinbe burd die Gloden gufammenruft, fon: 
Dern Der Pfarrer jebeSmal Semanben aus bem Dorfe 
dazu bitten mub”. Nur in ber Bittfbrift ber Gemeinde Horing⸗ 
Baufen an Den Superintenbenten (19. Oftober 1624) wird auf 
bas Lehramt des Opfermanns bingemiejen, indem bie Gemeinbe 
um Gewäaͤhrung eines „Opfermanns unb Rirhenbieners“” bittet, 
der ,fromm unb guten Gerüdts, auch zum Singen und Rin- 
derlehren ber Gemeinde allbier nüblid und dienlich“. 

In der Werragegend finden wir den Schulmeiſter noch in 
den Jahren 1630 — 1650 an vielen Orten durchaus auf den 
Küſterdienſt beſchraͤnkt. Von Oettmannshauſen z. B. heiſt es: 
„Ein Schulmeiſter wird an dieſem Orte nicht gehalten, denn keine 
Beſoldung von den Kirchen für ihn geordnet, welches dann einem 
Pfarrer von wegen des Singens deſto mehr Mühe giebt; ſondern 
es iſt nur ein Opfermann da, der zur Kirche, auch Morgens und 
Abends, und den Nachbarn zu ihren Verſammlungen läutet”, — 
Nicht viel beßer ſtand es zu Mutterode, wo man um dieſelbe Zeit 
zur Errichtung einer Schule nur ſchwache Anfänge gemacht hatte: 
„Weil kein Schulhaus dar, und die Beſoldung gering iſt, daß 
fich keiner davon halten kann, iſt davon nicht groß rühmen. 
Sonſt, mer ba laͤutet Morgens, Mittags und Abends, durch 
den Glockenſchlag zum Gebet vermahnet, bekommt von jedem 
Hauſe, deren nur vierzehn bewohnt, eine Metze Korn und ein 
Brot, und wenn er zum Begraͤbnis laͤutet, auch ein Brot“. 

Eigentümlicher Art waren die Verhaͤltniſſe zu Langenhain in 
Niederhefſſen. Hier hatte mat nemlich zwar eine Schule eingerichtet; 
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“aber dennoch mar ber Kirchendiener (Mitte des 17. Jahrhunderts) 
auf ſeine Küſter⸗ und Lectorenſtellung beſchraͤnkt geblieben, indem 
hier der Pfarreẽ von Anfang an ſelbſt Schule hielt. 

An andern Orten übernahmen es einzelne Bauern aus der 
Gemeinde ſtatt des Küſters Die Kinder, fo gut es gehen wollte, 
zu unterrichten. 

In welcher Weiſe ſich etwa aus ſolchen Zuſtaͤnden ein geordne 
tes Schulweſen allmaͤhlich bildete, wird aus den Nachrichten über 
die Entſtehung der Schule zu Datterode (aus dem Jahre 1636) 
erſichtlich. Hier heiſt es nemlich: „Vor fünfzig Jahren ungefaͤhr 
oder drüber iſt allhier kein beſtaͤndiger und gewißer Schuldiener 
geweſen, ſondern einer oder der andere Nachbar (d. h. Bauer) in 
der Gemeinde hat ſich zum Schuldienſt gebrauchen laßen. Dem⸗ 
ſelbigen iſt ſeine jaͤhrliche Pfarr- und Kirchen zinſe erlaßen, 
und von der Gemeinde mit einem und dem andern befreit und 
verehrt worden. Nachdem aber der Pfarrer und die Gemeinde 
eines Schuldieners hochbedürftig geweſen, nicht allein die Jugend 
zu unterrichten, ſondern auch auf den Wert der verkauften Haͤuſer 
und Güter wegen des Leihegeldes zu merken, — ſodann auch die 
Rüge in's Gericht allhier einzulegen, ) zu ſchreiben und was 
ſonſt in der Gemeinde nôtig, aufzuzeichnen; als bat die Gemeinde 
mit Bewilligung des Pfarrers ein Haus im Dorf am Kirchthor 
zum Schulhaus erkauft. Dieſes hat der Pfarrer in Pfarrzinſen 
und Dienſten, und die Gemeinde in andrer Dorfbeſchwerung ganz 
befreit. Darbeneben bat die Gemeinde zur Schule eine beſtäudige 
Beſoldung verehrt·. 

In Richelsdorf war die Einrichtung getroffen, daß jedes 
Schulkind bem Lehrer wöchentlich ſechs Pfennige und zweimal Holz 


*) Sur Erläuterung diene folgende Notiz über Datterode aus Landaus Beſchrei⸗ 
bung des Kurf. Heſſen S. 318: ,Der biefige Pfarrer beſaß ehedem die hohe und 
niedere Jagd- und Fiſchereigerechtigkeit in der ganzen Feldmark, die Berechtigung 
zur Schäferei und ein Lehengeld nebſt gewiſſen Realabgaben und Dienſten. Der⸗ 
ſelbe ũbte auch die freiwillige Gerichtsbarkeit über alle der Kirchen amd Pfarrei 
Dienft-, lebne und zinspflichtigen Güter aus, und beſtätigte die darüber ge- 
ſchloßnen Verträge mit dem Kirchenſiegel.“ 
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gab. Auch follte der Lebrer von jebem Manne des Orts jaͤhrlich 
zwei Brote beziehn und mehrere andere Emolumente genießen. 


Aber Die Schule war in Folge der Verwüſtungen des dreißigjäh⸗ 
rigen Krieges hier wie an ſo vielen andern Orten ohne Lehrer. 


Aus ben Nachrichten über Die erſten Anfaͤnge des Volksſchul⸗ 
weſens, welche bis dahin mitgeteilt ſind, erhellt, in welcher 
Weiſe dasſelbe uranfaͤnglich aus dem Beduͤrfniſſe des Pfarramts 
und aus bem Beduͤrfniſſe, welches der driftliden Gemeinde als 
ſolcher eignet, erwachſen iſt. Daher bildeten ſich allmaͤhlich auch 
alle einzelnen Beziehungen, und Verhaͤltniſſe der Volksſchule ſo aus, 
daß die Schule durchaus als Acceſſorium der Kirche und das Volks⸗ 
ſchullehreramt als Acceſſorium des Pfarramtes erſchien. Dieſes er⸗ 
giebt ſich aus Den Nachrichten, welche über die weitere Begründung 
der Schüͤlen, überdie Obliegenheiten, über die Form der Anſtel⸗ 
lung und Beaufſichtigung der Schulmeiſter und über die Dotation 
der Lehrerſtellen vorliegen. 

Die Begründung der Schulen betreffend, nehmen wir nem⸗ 
lich im 17. Jahrhundert eine zwiefache Erſcheinung wahr, in 
der ſich das Schulmeiſteramt durchaus als Acceſſorium des 
Pfarramts darſtellt: 1) In Parochieen nemlich, welche mebrere 
Filialgemeinden umfaßen, findet ſich faſt durchweg nur Ein Schul⸗ 
meiſter und nur Eine Schulc, und zwar am Orte der Mutterkirche 
vor. 2) Erhaͤlt eine Filialgemeinde ein eigenes Pfarramt, ſo 
tritt neben dem Pfarrer auch ſofort ein dem Orte angehoͤrender 
Küſter mit einer eignen Parochialſchule auf. Die Einwohner zu 
Herges in der Grafſchaft Schmalkalden z. B. muſten anfangs ihre 
Kinder nach Viernau zur Schule ſchicken. „Nachdem aber (ſo er⸗ 
zählt Geishirt in ſeiner Chronik von Schmalkalden) Herges 
i. J. 1628 ſeinen eigenen Pfarrer erlangt, wurde hier auch ein 
beſonderer Schuldiener conftituirt.” Daher lag es auch in der 
Natur der Sache, daß wenn Filialgemeinden die Einrichtung einer 
eigenen Schule begerten, dieſes nur mit Genehmigung der geiſtlichen 
Obern geſchehn konnte. „Das Dorf Schnellbach hatte“, wie eben⸗ 


— 288 — 


fals Geishirt in feiner Schmalkalder Gbronif eraâlt, „vor Bei- 
ten weder Rire no Schulhaus, ſondern mufte in Seligenthal 
ben Sacris beimobnen. Nachdem ſich aber der Ort gemebrt, nabm 
die Gemeinde auf Gonceffion Der Ynfpection au Schmalkalden einen 
elgenen Schulbedienten an.” 

Gbenfo flar geigt es fid in ber Art, wie die amtliden 
Pflichten des Schullehrers aufgefaft wurben, daß man bas 
Sdulmeifteramt durchaus al8 ein firblihes Ymt anjab. Mit 
grober Beftimmtbeit werben nemlid bei jeder eingelnen Lehrerſtelle 
die verjdiebenen Obliegenbeiten des Rüfter und Lectorendienftes 
bervorgeboben, waͤhrend Die Ausübung des eigentlihen Lebreramtes 
mebr als von aͤußern Umſtaͤnden abbängig erfeint. Sehr bäufig 
wird Die Berpflidtung des Schulmeiſters zum Sdulbalten erft 
binter ben Funktionen des Rüfterdienftes erwaͤhnt, unb in ber Regel 
wird biejelbe fo ausgefproden, bab fie bem Schulmeiſter nur in: 
foweit auferlegt wird, als er nicht durch die Gleichgültigkeit oder 
Armut ber Gltern feiner Schuljugend ober burd feine kirchlichen 
Dienſtverrichtungen gebindert ift. 

In ben Competenzen ber Schulſtellen tritt darum aud faft 
durchweg die Befolbung für ben Küſter- und Satedetenbienft als 
das Bebeutendfte oder wenigſtens urfprünglibfte Dienftemolument 
bervor. Die Dotation der Lebrerftelle au Weidenhauſen in Nieder⸗ 
beffen 3. B. bilbete fit auf folgenbe Weiſe: Uriprünglid bezog 
der Schullehrer als Küſter jäbrlit 17 f aus bem Rirhenfaften, 
fowie anderthalb Malter Porn und ein Malter Hafer vom Kir⸗ 
engute. Dieſe Einnahme ward ſodann Dur Die Binfen eines 
der Lebrerftelle vermadten Legates von 50 fl. um Den jäbrlidhen 
Bezug von 2!/, fl. erhöht. Spater verwilligte der Ortsvorſtand 
aus der Gemeindekaſſe noch 5 fl. und verpflichtete jeden Mann 
des Orts qu einer jaͤhrlichen Lieferung von Korn an ben Schul⸗ 
lehrer. Letztere beiden Emolumente bezog der Schulmeiſter für das 
Schulhalten, ebenſo wie die 7 alb., die ibm jedes Die Schule 
beſuchende Kind jäbrlid als Golagelb au entrihten batte. — Der 
Schulmeiſter au Sobenftein in der Niebergraffhaft Rabenellenbogen 
bezog uriprünglih als Küſter 25 fl. unb 6 Walter Korn aus 
dem Stift St. Goar, wozu fpâterbin, al8 die Schule eingeridtet 
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ward, nodj 10 fl. aus Der Gemeindekaſſe kamen. Ueber die Be: 
ſoldung des „Opfermanns“ ober „Gloͤckners“ qu Mengéberg in 
ber Grafſchaft Biegenbein wird im Sabre 1658 berihtet: ,,Be- 
fommt fäbrlid von einem jegliden $Saufe 3 Brote; vom Gottes⸗ 
faften 217, Moͤtt Rorn und 5 R.; von einem jeglichen Rinbe, bas 
in die Gdule gebt, alle Wochen 1 Alb.; bat eine Wieſe ungefäbr 
qu zwei Oaufen Heues; befommt vom Begräbniffe eines Alten 
2 Brote; vom Begräbniffe eines Kindes 1 Brot; vom Waßer bei 
ber Taufe aufsutragen 1 Brot. — Hiergegen mufte er Des 
Morgens, Mittags und Abends lâuten und Die Uhr 
ſtellen.“ 

Nur ſelten erſcheinen die aus nichtkirchlichen Mitteln rele⸗ 
virenden Stucke des Dienſteinkommens als Der Hauptbeſtandteil 
deſſelben. In der Regel laßen ſich vielmehr Die von der Oes 
meinde für bas Schulhalten verwilligten Vergütungen von bem 
urſprüglichen und bedeutenderen Kuüͤſtergehalt ganz beſtimmt ab⸗ 
fonbern. *) Jene Vergütungen beſtanden meiſtens in einer be: 
fimmten Geldbeſoldung au8 Der Gemeindekaſſe, in einer beftimm- 
tm Raturallieferung, in einem ,Umgang Brot“ unb in Shulgelb. 

Doch famen baneben aud Faͤlle vor, daß bie Schule mit 
kirchlichen Mitteln funbdirt war. Go bezog 3. B. der Rüfter au 
Weier in Der Niedergrafſchaft als Sdulmeifter des Orts {äbrlih 
5 f, au8 bem Rirdenfaften. Die Shulmeifteritelle zu Somplar 
war Big auf !/, Rlafter Holz ganz au8 bem SRirchenfaften au 
Btomskirchen botict. Su Wollmar in Oberbefjen ward ber Schul⸗ 
balter ber Winterſchule aus bem Rirhenfaften befolbet. 

Gbenfo beftimmt geigte fit bie rein kirchliche Stellung ber 
Gdulmeifter in der gang und gar von ber Rire abbängigen 
Adminiſtration ber Schule. Allerdings fonnten wol bie Ortsvor⸗ 
ſtaͤnde darum, weil der Lehrer einen Teil ſeiner Beſoldung aus 
Gemeindemitteln bezog, zur Praͤſentation eines Candidaten bitts 





) Der Schulmeiſter ju Frankershauſen 3. B. bezog für das Schulhalten und 
Drgelfpielen (was beides erft ſpäter mit feinem urſprünglichen Kircheudienſt ver- 
bunden mar) 17 fl aus ber Gemeindetaffe. Außerdem empfing er neben Dem 
fogenannten Holzgeld nod 7 MIb. aus dem Kirchenkaſten und ebenfoviel aus der 
Gemeindetaffe zur Anſchaffung von Baumôl für die Uhr u. drgl. 

19 
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weiſe mitwirken. Sin unb wieder finbet fid baber in ben Akten 

Die Bemerfung, daß Lehrer ibre Gtellen auf ben Borfdlag der 
Gemeinden erbalten bâtten. So wird 3 B. von einem Schul⸗ 
meifler ju Breittau berichtet, er ſei ,von ber Gemeinde prâfen- 
tirt;" ein Schulmeiſter zu Reichenſachſen berichtet, daß er in frü- 
beren Jahren „zu Burſchla von Der Gemeinde zu ibrem Schul⸗ 
meiſter begert“ und darauf auf Befehl des Superintendenten von 
dem Pfarrer zu Wanfried der Gemeinde vorgeſtellt ſei; und von 
dem „Opfermann“ zu Wiera heiſt es i. J. 1658, denſelben „ha⸗ 
ben Pfarrer und Gemeinde zu jeder Zeit angeſetzt, aber bisweilen 
mit Rat des Herrn Metropolitani zu Treyſa, wie die Wieriſchen 
berichten, geſchehn.“ 

Auch die Amtleute ſcheinen zuweilen auf die Beſetzung der 
Lehrerſtellen den bedeutendſten Einfluß ausgeübt zu haben. Ueber 
einen Schulmeiſter zu Diedenberga in der Niedergrafſchaft von 
1621 wird in einem Berichte ſeines Pfarrers gradezu geſagt, er 
ſei „vom Amtmann angeordnet worden.“ | 

Aber bennod kann nicht bebauptet werden, daß bie Präfen: : 
tation Des Sdulmeifters mit Umgebung Der Autorität des Pfarrers 
einfeitig burd Die Oemeinben oder Die weltlihen Beamten voll- 
zogen worden fei. Nur Die Berufung und „Accordirung“ ber 
„Schulhalter“ für die temporären YBinterjhulen an Orten, wo 
fit feine ſtaͤndige Schule befand, ſtand ausſchließlich den Gemeiu- 
den zu. In Betreff der eigentlichen Schulmeiſter dagegen, welche 
zugleich den Kirchendienſt verſahen, war es Ordnung, daß die 
Praſentation des anzuſtellenden Lehrers durch ben Pfarrer und Die 
Beſtaͤtigung durch den Superintendenten erfolgte. Ueber die „Colla⸗ 
tur des Schuldienſtes“ zu Reichenbach z. B. wird berichtet: „Wenn 
der Schuldienſt erledigt, ſo wird durch den Pfarrherrn dem Herrn 
Superintendenten eine Perſon praͤſentirt, und, ba ſelbige tuͤchtig, 
von ſelbigem confirmirt und dem Pfarrherrn anbefohlen, den 
Gemeinden den neuen Schulmeiſter anzukündigen und anzubefehlen.“ 
In aͤhnlicher Weiſe wurden faſt überall Pfarrer und Superintendent 
als die alleinigen Collatoren der Lehrerſtellen hervorgehoben. Doch 
wird zuweilen neben Dem Pfarrer noch ausdrücklich die Gemeinde 
erwaͤhnt. So heiſt es z. B. in Betreff der Schulen im Kirchſpiel 
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Abterode: „Ins Gemein wirds mit Beftelung ber Schulen alfo 
gebalten, daß, wann ber Dienfle einer oder ber anbere lebig, 
ber Pfarrer unb bie Oemeinden bem Herrn Superinten- 
Denten eine andre Perſon präfentiren, Der fie examinirt und auf 
genugſame Befinbung Der Qualitâten annimmt und an den Pfarrer 
und Die Gemeinde für einen Schuldiener verſchreibt.“ 

Die Beauffihtigung der Schulen und ber Sdulmeifter lag 
barum aud burdaus in Den Haͤnden der Rirde. Mad der Gon- 
ventsordnung von 1656 follte Der Metropolitan bei Grôffnung 
Der Gonvente mit Den guerft anfommenden Pfarrern ,alle ae 
neben bem Schulmeiſter vorfordern, und fleifig nachforſchen, 
und wie ſie unterrichtet, auch wie weit ſie gebracht —* 
Rad der Kirchenordnung von 1657 muſte der Superintendent ble 
Bfarrer und Glteften in Betreff ber ,Rirenbiener” fragen, „ob 
Diefelben ibr Amt mit Laͤuten, Ubritellen, Auf: und Bujdliepen 
Der Siren, Beſtellung und Buridtung der Taufe und bes 
Tiſches des Herrn, Sauber⸗ und Reinbaltung der Rirhen, Sul: 
balten auf Doͤrfern unb Unterridtung der Jugend im Ratehismus, 
aud Lejen und Schreiben und anberen ibnen obliegenben Dingen 
der Gebür ein Genüge thun; ob fie dem Pfarrer ibren gebü- 
renden Refpeft und Gehorſam leiften, ober ob an ibnen in einem 
oder bem Andern Mangel verfpürt werde.“ — Dagegen follte 
der „Kirchendiener“ befragt werden, „ob er aug von bem Prebiger 
mit unnôtigen in ſein Sad nidt laufenden Geſchaͤften beſchwert 
werde.“ 

Die disciplinariſche Beaufſichtigung der Schulmeiſter wurde 
lediglich von den Superintendenten und dem Conſiſtorium ausgeübt. 

Ueber den Unterricht Splan und die Lectionen in den 
Dorfſchulen liegen nur ganz dürftige Nachrichten vor. Einzelne 
Lehrer waren verpflichtet, die Kinder nur waͤhrend der Winter⸗ 
monate zu unterrichten, waͤhrend andre Lehrer durch das ganze 
Jahr bin Schule halten ſollten. Der Schulmeiſter zu Frieda bes 
richtet i. J. 1655: „Was nun anlangt die Schulen, habe ich fie, 
ſo lange ich an dem Ort gewohnt, durch das ganze Jahr gehalten, 
und niemals kein Kind heißen daheim bleiben. Wann es aber 
kommt um die Erntezeit, ſo behalten die Eltern (ihre Kinder) viel 

19° 
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Dabeim, dieweil fie Der Kinder nicht mifen fônnen wegen ibrer 
Arbeit. Mie id aber nun Die Sdule balte? — Um 10 Ubr 
wird mit ben Rinbern Der Katechismus gebetet, auf ben Abend 
aber etlihe Pſalmen aus bem Bjalter. Den Mittwoch und Sonn⸗ 
abend wirb mit ibnen gefungen, Pſalmen und getftlihe Lieder, 
beneben bem Gebet unb Ratedismus.” Die labores des Schul⸗ 
meifters qu Breittau beſtanden darin, „daß er des Winters alle 
age fünf Stunden bält, Morgens drei und Nachmittags zwei 
Stunden.“ Der Schulmeiſter zu Herleshauſen berichtete 1639: 
„So die Kinder werden in die Schule geſchickt, halte ich Sommers 
und Winters Schule, Vor⸗ und Nachmittags, inſtituire fe fleißig 
im Leſen, Schreiben, Beten; und wenn Knaben vorhanden, die 
lateiniſch lernen, ſo wende ich allen moͤglichen Fleiß an bei den⸗ 
ſelben.“ 

Die einzige Dorfſchule der Dioöceſe Allendorf, in welcher die 
Anfaͤnge des Lateiniſchen regelmaͤßig gelehrt wurden und welche 
ſomit zu ben Particular⸗ oder lateiniſchen Schulen in ben Stadten 
im Verhaͤltnis ſtand, war die zu Abterode. In allen uͤbrigen 
Schulen wurde nur dasjenige gelehrt, was eben im (kirchlichen 
unmittelbaren) Zwecke der Schule lag, weshalb faſt nirgends in 
ben Akten eine ausdrückliche Erwaͤhuung der einzelnen (ſich von 
ſelbſt verſtehenden) Lectionen vorkommt. Meiſtens heiſt es, wie 
in Betreff des Lehrers zu Weidenhauſen: „Seine Amtsverrichtung 
iſt, daß er durch das ganze Jahr Schule halten muß, wenn ihm 
nur die Kinder geſchickt werden.“ 

Da von Schulpflichtigkeit der Kinder noch keine Rede 
war, ſo konnte der Beſuch der Schule, und ſomit der Einfluß 
derſelben auf das Volk nur ein ſehr geringer ſein. Die Schule 
hatte uud behielt nur inſofern für bas Volk Bedeutung, als Die 
Kinder der kirchlichen Confirmation bedurften. Sollten die Kinder 
in der Schule noch etwas mehr als die Katechismuslehre lernen, 
ſollten ſie ſich durch anhaltenderen Schulbeſuch auch einige Fertig⸗ 
keit im Leſen und Schreiben aneignen, ſo hing dieſes nach allge⸗ 
mein herrſchender Anſicht lediglich von dem Willen der Eltern ab, 
welche ihre Kinder vom Beſuche der Schule abhielten, ſo oft ſie 
Luſt hatten. Ueber den Schulmeiſter zu Katzenellenbogen berichtete 
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Der Guperintenbent i. J. 1621 :. „Die Subôrer baben nun in das 
Dritte Mal bei ben gebaltnen visitationibus über ſeinen Unfleig 
geflagt, und bitten, daß ibnen ein anberer môge angeorbnet wer⸗ 
Den; und weil er feinen favorem populi bat, fchiden fie ibm feine 
Kinder, obſchon der Pfarrberr auf meinen Befebl fie oftmals von 
Den Rangeln dazu ermabnt, wie id bann au felbft getban babe.“ 


Zur beutlideren Veranſchaulichung des Schulmeiſteramtes 
um die Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts folgen hier aktenmaͤßige 
Verzeichniſſe der mit dreien Lehrerſtellen verbundenen „labores.“ 


1. Reichenbach 
(in Riederheſſen). 


„Schulmeiſters labores ordinarii.“ 


1. Muß er des Sonntags dreimal in die Kirche laͤuten, und 
den Geſang vor und nach der Predigt verrichten. 

2. Muß er des Sonntags um elf Uhr in die Kirche laͤuten, 
den Geſang verrichten und Die Jugend aus der heſſiſchen Cate- 
chesi examiniren helfen. 

3. Muß er des Mittwochs Morgens dreimal in die Kirche 
läuten, vor und nach der Predigt den Geſang verrichten. 

4. Muß er, ausgenommen wenn hohe Feſte ſind, des Don⸗ 
nerſtags Morgens gen Wickersrode, Freitags gen Hupfelda, Sonn⸗ 
abends Morgens gen Hollſtein mit dem Pfarrer gehen, an jedem 
Orte dreimal in die Kirche laͤuten, vor und nach der Predigt 
fingen, und nach gehaltener Predigt an jedem Orte ex Catechesi 
die Jugend examiniren. 

5. Die Tage vor Chriſttag, Oſtern, Pfingſten und dann um 
Michaelis, wenn des Herrn Abendmal gehalten werden ſoll, gehet 
er morgens frühe mit dem Pfarrherrn gen Hollſtein und Hupfelda, 
laͤutet an jedem Orte dreimal in die Kirche, und ſinget vor der 
praeparatoria concione, fo daſelbſt vom Pfarrer gebalten wird, 
wie ingleichen des Abends in der Mutterlirche. 
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6. Auf die boben efttage al8 Gbrifttag, Oftern, Pfingften 
und um Michaelis mub er um 2 Ubr Des Morgens mit bem 
Pfarrherrn gen Gollftein und Hupfelda gebn, an jebem Orte drei⸗ 
mal laͤuten, vor und nad ber Predigt Bei wäâbrenber Gommunion 
ben Gefang verridten, unb bann in der Pfarrfirhe, ausgenommen 
wenn um Michaelis Dafelbft Das Abendmal des Herrn gebalten 
wird, gmeimal, Morgens um 7 Uhr biß auf 8 Ubr, und Mittags 
von 12 biß auf 1 Ubr, jedesmal brei Male zur Rirde leuten, 
vor unb nad der Predigt und bei der Communion fingen. Auf 
die Gbrift:, Ofter- und Pfingftmontage gebt er Morgens um 
3 Ubr mit Dem Pfarrer gen Wickersrode, leutet dreimal zur Rire 
und fingt vor und nad Der Predigt und bei ber Communion. 

7. So iſt er verobligiert Die Schule fleitig au balten unb 
die Jugend, fo ihm aus ben vier Dorfihaften geſchickt wird, Mon- 
tags, Dinstags, Donnerstags und Freitags Morgens brei unb 
Nachmittags Drei Stunben, Mittwochs und Sonnabends Morgens 
vier Stunben qu unterridten. 

8. Gr muß bte Ubr ftellen und Morgens, Mittags um bie 
Bespergeit und Abends und dann des Sonnabends um 1 Ubr 
Nachmittags läuten. 

9. Muß er alle viergebn Tage Sonnabends in bie Weiß⸗ 
müble gebn und Dem Müller das gewôbnlihe fonntäglige Evan: 
gelium mit Der Auslegung vorlefen. 

labores extraordinartü : 

1) Wenn Hochzeiten find, mub er dreimal läuten unb den 
Gefang verridten. 

2. Wenn Begräbniffe find, muß er lâuten unb fingen au 
Reichenbach, Midersrobe und Hupfelda — Gollftein bat feine 
eignen Begräbniffe und muß Die Todten gen Reidenbad Bringen. 

3) In Die Betſtunden qu Mittags muß er jedesmal zweimal 
laͤuten und den Geſang verrichten. 

4) Wenn Kindlein zu taufen, muß er bas Taufwaßer in die 
Kirche tragen. 

b) Zu den allgemeinen Buß⸗, Bet⸗ und Faſttagen muß er 
Morgens zweimal und Mittags zweimal laͤuten und alsdann den 
Geſang verrichten. 
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6) Wenn Rirhengeridte gebalten werden, muß er jebergeit 
aufwarten.“ 


2. Abterode. 

1) Muß der Schulmeiſter durchs Jahr fleißig Schule halten, 
und die Knaben im Leſen, Schreiben, Beten und Singen fleißig 
und treulich unterichten; auch, da welche zum Studiren tüchtig 
und geneigt wären, die Rudimenta, Grammaticam und andere 
hierzu dienliche Bücher tractiren, auch wol ihre exercitia verleſen 
und ſie ſelbige ins Latein überſetzen laßen, die vitia darin treulich 
zeigen und corrigiren, und ſie ſo wie zur Gottesfurcht, alſo auch 
ſonderlich zur lateiniſchen Sprache alſo führen, daß ſie nicht erſt 
Not haben, die erſten fundamenta zu Allendorf, Eſchwege oder 
in andern Schulen allererſt zu legen, ſondern deren Oerter deſto eher 
au bôbern lectionibus abmittirt werden können. Und muß er Mon: 
tags, Dinstags, Donnerstags und Freitags 6 Stunben mit 
ibnen balten, Vormittags 3 und Nadmittags aud 3. Mittwods 
und Sonnabends aber baält er nur des Morgens mit ibnen brel 
Gtunben. 

2) Rad biefem muß ter Sdulmeifter nibt allein zum Got⸗ 
tesbienft, als Rrebigten, Leibenbeftattung, Rindtaufen und Bet: 
ftunben laͤuten, fonbern aud in ber Rire ber Gemeinbe, wie 
auch bei ben Begrébniffen über bie Straben mit Singen der Leide 
vorgebn, auf Die Geft: und Sonntage bie gewöhnlichen Epiſteln 
vor Der Prebigt ablefen, und bie boben ÿefte über Dem Pfarrer 
eine Predigt (gemeiniglid zur Bespergeit des Montags ober des 
Dritten Tags) abnebmen; endlich aud wie allbier Gerfommens, 
bei Der Communion ben Kelch reiden, und das Alles nidt allein 
in Der Mutterfirhe Ubterobe, ſondern aud (bas Laͤuten abge⸗ 
fieben) in Dem Filial MBellingeroba, alba er aud über Dies 
Alles die Knderlehre alle Sonntage balten mu. 

3) Muß er des Winters vor Tage mit bem Pfarrer nad 
Boderode (alba er deswegen 1 fl. 18 alb. Befômmt), ibm bie 
Leudte vorautragen, durch bas gange Yabr aber, Winters und 
Sommers, mit ibm nach Wellingeroda geben, und ibn in ber 
Pfarrbebaufung anfprechen. 
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5) Endlich mub er Die Ubr ftellen und fleifig in Acht nebs 
men, ingleiden Des Minters zu Morgen um 4 Ubr, fonft aber 
durch Das gange Sabr alle Tage erft au Mittag um 11 Ubr, hernach 
um 3 Ubr und enblid gegen Abend zur Daͤmmerungszeit bie 
Oloden ziehn unb lâuten, wie benn auch auf bie boben Gefte big 
her des Morgens um 4 Uhr faft eine gange Stunde lâuten muß.“)“ 


3. Bodetrobde. 

ni Mit Sbulebalten, Läuten und Singen muß es ber 
Sdulmelfter bem qu Ubterobe gleich balten, obne daß er bie 
Knaben allein zum Leſen, Schreiben und Beten anfübrt. Die 
aber etwas zu ſtudiren gedenken, müßen nach Abterode geſchickt 
werden. 

2) Die Epiſtel lieſt er vor der Predigt ab allein vor die 
hohen Feſte; derengleichen er auch jederweile des andern Tags, 
weil der Pfarrer des andern Filials und andrer Geſchaͤfte halber 
allhier nicht ſein kann, das Evangelium ſammt deſſen Auslegung 
aus Des Herrn Sculteti Poſtille vorleſen, die Kinderlehre aber 
alle Sonntage fleißig halten und üben muß. 

8. Ferner muß er Die Uhren in guter Obacht haben und 
ſtellen (u. ſ. w.) 

4) Endlich die taͤglichen Betſtunden muß er auf Die Dinstage 
und Freitage halten und ein Kapitel aus der h. Schrift ſammt 
Dem verordneten Gebet ableſen. Dagegen ibm 3 fl. zugelegt find.” 


Die Cebensverhäliniffe der Schulmeiſter jener Brit. 


Die Rüfter und Sdulmeifter waren fait ſaͤmmtlich Hand⸗ 
werfer, weil bie Shulmeifterftellen faft burbgängig mit Handwerkern 
befebt unb weil fie viel au ſchlecht dotirt waren, als daß Die Sul 
meiſter auf die Ausübung ihres Handwerks Verzicht leiften burften. 
Unter ben Unterftübungen, welche i. J. 1652 aus bem Rirdenfaften 
au Weißenhaſel an „Arme“ gefpendet waren, wurben aud 7 Alb. 
verrechnet, „dem Schulmeiſter gefteuert, al8 ex fid in bie Bunft 


*) Bemertt wird no, daß das Ubenbdläuten vom Volke Ave Maria genannt 
wurde. 
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faufen wollen.” — Viele wurden von ganz anberen Berufsarten 
ber Durd ein wedielvolles, abenteuerliges Leben in bie Sul: 
meifterei gefübrt. Ueber Den Schulmeiſter ju Rentel 3. D. berichtet 
der Superintendent der Niedergrafſchaft i. J. 1621: ,Gr ift auf 
unferes gnâbigen Fuürſten unb Herrn Befebl, ba er auvor auf 
Rheinfel8 ein Gaͤrtner geweſen, gen Remel verorbnet worden, wo 
ex Donn von Ihrer Fürſtl. Gnaden au einem politiſchen Dienfte 
Vertroͤſtung bat.” 

Aber ein nidt geringer Teil Der Schulmeiſter batte ſich bod 
feinen Beruf von Jugend auf ermäblt, namentlid wenn [don der 
Bater Dem gleichen Berufe gebdient batte, und die Schulmeiſter⸗ 
felle wie ein väterlihes Grbe auf den Sohn überging. Verhaͤlt⸗ 
nismaͤßig finben fid nur wenige Schulmeiſter in jener Zeit, ble 
niemals eine (lateinifhe) Stadtſchule bejudt batten. In der 
Niedergrafſchaft Rabenellenbogen und in der Herrſchaft Gppftein 
hatten ſogar manche Schulmeiſter Hochſchulen beſucht. So heiſt 
es z. B. (1620) von dem Lehrer au Naftaätten: „er bat ſtudirt 
zu Hersfeld, Bremen und Marburg“; von Dem au Rhens: „hat 
ſtudirt zu Neuhauſen und Heidelberg“; von dem zu Laufenfelden: 
„hat ſtudirt zu Mainz, au Koͤln am Rhein und au Herborn“. 

Mitunter kam es auch vor, daß ein als untüchtig befundener 
Pfarrer eine Schulmeiſterſtelle übernehmen muſte. So fand ſfich 
z. B. im Sabre 1621 ein früberer Pfarrer von Diementhal Bei 
Naſſau alé Schulmeiſter zu Meilingen vor. — Gingelne Sul: 
meifter waren früber Rlofterleute gemefen. — Sur Charakterifi⸗ 
rung des Damaligen ©dulmeifterftanbes môgen folgende akten⸗ 
maͤßige Nachrichten über die Lebensſchickſale eingelner Lebrer dienen: 

Bon bem Schulmeiſter au Reichenſachſen Otto Sülchenmoͤller 
(1640) wird erzaͤlt, daß er von Großenburſchla gebürtig tar, 
„woſelbſt ſein Vater 21 Jahre Pfarrherr gemefen. eine Gtu- 
dien erſtrecken ſich nicht weiter, als daß er zu Eſchwege primam 
classem erreicht, zur Zeit als ſein Vater Rector daſelbſt geweſen. 
Weil aber ſein Vater nach Burſchla befoͤrdert, iſt er 13 Jahr Bei 
dem Herrn Superintendenten Reinmann zu Tiſch gegangen, und 
deſſen Privatinſtitution gebraucht. Und weil er die Unkoſten nicht 
weiter ertragen wollen, iſt er ein halbes Jahr daſelbſt zur Rechen⸗ 
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f@ule gegangen, und bat au Mühlhauſen bas Wollentuchmacher⸗ 
handwerk gelernt. Darauf er in bie fieben Jahre gereifet, und 
ſolche Reiſen in Frankreich, Schweiz, Baierland und bergleiden 
obige Laͤnder erſtreckt. Hernachmals hat er ſich zu Vacha ehelich 
niedergelaßen, ſein bürgerliches Leben und Handwerk daſelbſt ſtark 
getrieben. Nachdem er aber durch übermäßige Einquartirung vieler 
hohen Offiziere ausgeſchoͤpfet, daß er weggehen müßen, iſt er zu 
Borſchla von der Gemeinde zu ihrem Schulmeiſter begert, auch 
auf des Herrn Superintendenten Fabronii Befehl von dem Pfar⸗ 
rer zu Wanfried der Gemeinde vorgeſtellt und eingeführt worden. 
Und als er von der Darmſtädtiſchen Regierung abgeſetzt, und 
lange Zeit im Elend ſitzen müßen, iſt er auf des Herrn Fabronii 
Befehl durch den Pfarrer zu Eſchwege allhier vorgeſtellt und ein⸗ 
gefübrt worden“. 

Ueber den Schulmeiſter zu Vockerode wird berichtet: „Zu 
Vockerode iſt jebo (1636) Schulmeiſter Job. Horn, fo unter ſei⸗ 
nem Vater Klaus Horn vor 45 Jahren in dieſem Schulamt ge⸗ 
folgt; bat bin und her etliche Particularſchulen beſucht, aber kei— 
nen Verlag gehabt, etwas ſonderliches zu profiziren, ſondern ſich 
zeitig nach Hauſe zu ſeinem Vater, der auch vierzig Jahre im 
Schuldienſt geweſen, begeben müßen, biß er ihm endlich an der 
Schule ſuccedirt“. 

Der damalige Schulmeiſter zu Abterode hieß Joh. Heiſe 
aus Allendorf, „ſo Anfangs zu Allendorf zur Schule angeführt 
worden, hernach auch etliche Jahre zu Hersfeld frequentirt und 
ſoweit gekommen, daß er zu Marburg ad publicas lectiones haͤtte 
admittirt werden können, wie er denn auch ſelbſt ſich hinzubegeben 
willens geweſen, endlich aber aus Mangel Verlags von wegen 
einfallenden Kriegsweſens daran gehindert worden. Darum er 
eine Zeit lang zu Witzenhauſen etliche Kinder privatim inſtituirt, 
biß er endlich 1624 anhero befoͤrdert“. 

Ueber ben Schulmeiſter Wilhelm Caͤſareus qu Beerſtadt 
wird berichtet: „Er hat zu Coͤln ſtudirt im Collegio Laurentia- 
norum, folgends in einen Moönchsorden Bei Andernach ſich begeben, 
welchen Orden er verlaßen, eine Witwe von Siberich gefreit, und 
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ibm dieſelbe au Rhens burd ben Pfarrherrn ebelid vertrauen 
laßen“. 

Herzbewegend ſind die Nachrichten, die über Die äußere öko⸗ 
nomiſche Lage der Schulmeiſter in jener Zeit vorliegen. Die 
quälende Sorge um das taͤgliche Brot erſtickte in ben Lehrern alle 
Quft und Freudigkeit zu ihrem ſchweren Amte. Von bem Schul⸗ 
meiſter au Reichenſachſen wird (1640) erzäaͤlt: „Seinen Lohn muß 
er betteln, und mit vielem Zank von den Leuten auspreſſen, da 
doch vor dieſes jetzigen Ankunft die Vorſteher der Gemeinde dem 
Schulmeiſter ſolches ſammeln und ihm liefern müßen, geſtalt ſie 
dann noch dem Schweinehirten thun, welchem ſie unter der Glocke 
ſeinen Lohn im Rathaus ſammeln, und ihn ohne ſeine Mübe und 
Gorge in's Hirtenhaus liefern“. 

In der bürgerlichen Geſellſchaft nahm der Dorfſchulmeiſter 
die allerklaͤglichſte Stellung ein. Muſte er doch bei groͤßeren Hoch⸗ 
zeitsfeſten und Kindtaufsſchmaußen faft überall die Speiſen auf: 
tragen und ſonſtige Dienſte leiſten, und dabei noch froh ſein, daß 
et für ſich und ſeine Frau competenzmaͤßig freie Zeche hatte! Für 
den Bauer war darum der Schulmeiſter die gewoͤhnliche Zielſcheibe 
ſeiner Witzluſt. Manche Lehrer kannte man auf bem Lande nur 
nach dem Spottnamen, den ihnen die Laune des Volkes gegeben 
hatte. So war z. B. in Schmalkalden der Schulmeiſter zu Seligenthal 
(wie Geishirt mitteilt) nur unter bem Namen Luͤgenhanns, und 
ein anberer au YBeibenbrunn nur als Schulfritz befannt. Den 
Lebrer Volkmar Schellhaß zu Rileinfdmalfalben nannte man, weil 
er fit beſonders burd beißige Zankſucht infignirte, weit und breit 
nidt anbers als Doctor Merrettig. 

Freilich batte bie traurige Gtellung, die die Schulmeiſter im 
Leben einnabmen, teiliweife batin ibren Srunb, daß e8 fo vielen 
derfelben an aller fittliher Galtung fehlte. Im Sabre 1697 
flagten PBürgermeifter unD Wat ſammt der ganzen Bürgerſchaft zu 
Sranfenau bei Dem Sonfiftorium qu Marburg über ibren Schul⸗ 
meifter Johannes @dmibt, ber ibnen ,jebr zuwiderlebe“, obgleid 
ibn der Oberſchultheiß Gbrift und Bürgermeifter unb Rat oft unb 
vielmals in Güte unb Ernſt ermabnt bätten, flh zu beßern. 
„Wenn wir Eltern“, exflären bie Bejdiwerbefübrer, „die Rinber 
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au Hauſe im Catechisemo und anders fingen lafen unb im Peten 
egaminiven, müben wir mit ©dmergen vernebmen und anbôren, 
daß fle wenig fônnen, und gar ſchlecht in ihrem Gbriftentum unb 
jonft informirt finb”. Der ausbrüdlihen Berorbnung des Super: 
intendbenten, in Der Rire nidt in feinem Stand au fteben, fon- 
Dern heraus vor ben Pult au treten und mit ben ©chülern au 
fingen, fomme er fbledt na, fonbern ,gebet unter bem Gefänge 
bald bin und wieber, Balb in feinen Stand, bald wieder bei Die 
Kinder und Schüler, lâbet fle bortbin in die Welt fingen, wie fle 
wollen, fo daß er oft unb vielmals nicht weif, ob er vorn ober 
binten im Gefänge if, und alfo ble Bubôrer mebr als Gr bas 
Geſaͤnge fübren unb ousbalten müfen. Die verorbneten Gefänge 
an Die dazu gemadten Tafeln, ben Subôrern zur Radridt, ans 
zuſchreiben, unterläft er”. Er beauffihtige bie Kinder in der 
Rire nidt, und lafe fle unter, vor und nad ber Prebigt nad 
ibrem Gefallen aug: und eingeben, und ibren Mutwillen quf bem 
Rirhbof üben und treiben. Wenn er zuweilen firafe, fo geſchehe 
es mit Unbernunft, und ,müfen Die Koͤpfe berbalten, wenn bie 
Rutbe an einem anbern Orte follte gebraudt werben‘. Das 
Gtellen Der Ubr beforge er febr nadläbig, inbem er biefelbe 
meiftens contra ſchlagen (ae. 

Ueber ben Schulmeiſter und Opfermann Fett au Munch—⸗ 
baufen ward i. %. 1681 bet Dem Marburger Gonfiftorium geflagt : 
Gr verſäume die Rinber, laße fie fiten, fabre unterdeſſen in's Holz 
oder dreſche, gehe Morgens zum Branntwein, komme toll und voll 
nach Hauſe und treibe dann Poſſen zum Verwundern. So ſchlage 
er zuweilen die Schüͤler alle über einen Haufen. Einmal babe er 
„einen großen eiſernen Krappen, ſo voll Muß geweſen, beim 
Feuer abgenommen, und einem geringen kleinen Knaben an den 
Hals gehängt.“ Außerdem haͤnge er ihnen Pflugraͤder oder große 
Kloͤtze an, oder laße ſie auf Einem Beine ſtehen u. dgl. 

Ueberhaupt beweiſen die wunderlichen paͤdagogiſchen und 
disciplinariſchen Manöver, welche viele Schulmeiſter mit ihren 
Schulkindern vornahmen, daß ihnen durchaus alle geſunde paͤda⸗ 
gogiſche Einſicht fehlte. Ein Schulmeiſter zu Erksdorf pflegte 
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froffälige Kinder mit aufgebobener Ganb vor ber Ruthe bie 
Worte nadipreden au laßen: 


„Ach bu liebe Ruth 

„Mach' bu mid gut, 

„Mach' bu mid fromm, 

„Daß id nidt aum Genfer komm'!“ — 


Deutſche -, Ecdter-, Drivat- und Waifenfhulen in den Städten. 


Waͤhrend bie Bolfsjdule in ber Dorf: ober Katechumenen⸗ 
ſchule ber Pfarrei als in ibrer eigentliden Geburtsſtätte erwuchs, 
gimg in bem Schulweſen ber Staͤdte eine Entwicklung vor fi, 
welde ber Volksſchule aud bier eine neue Geimat anwies. 

In den allermeiften Staͤdten beſtanden bie Sdulen aus 
zwei Klaſſen, aus einer lateinifhen Ober⸗, und einer deutſchen 
Untertlaffe. In jener unterridtete ber academiſch gebilbete Rector, 
in dieſer der deutſche Schulmeifter, der zugleich Gantor, Organift 
oder Opfermann war. Allerdings war die deutſche Schule zu⸗ 
naͤchſt nur als Vorbereitungsanſtalt für den Beſuch der lateiniſchen 
Rectorenklaſſe eingerichtet. Allein bas Fürſichbeſtehen einer deut⸗ 
ſchen Klaſſe, in welcher der Unterricht in der Bibels und Kate⸗ 
chismuskunde als Mittelpunkt des ganzen Unterrichts erſchien, und 
die Leitung dieſer Klaſſe durch den Kirchendiener muſte allmaͤhlich 
von ſelbſt dahin führen, daß die deutſche Cantorenklaſſe durchaus 
als Analogon der Dorfſchule und im Gegenſatze zur lateiniſchen 
Schule des Rectors betrachtet ward. Was zunaͤchſt innerhalb der 
Dorfpfarrei und für die Bedürfniſſe der Dorfgemeinde erwachſen 
wat, wurde nun auch in der Stadt, innerhalb des Stadtſchulwe⸗ 
ſens vorgefunden, und man begann die Gattungseinheit der Dorfs 
und der deutſchen Stadtſchule im Unterſchiede von der Gattungs⸗ 
einheit des lateiniſchen Rectorats und der hoͤheren Gelehrtenſchule 
zu ahnen, namentlich da ſich allmaͤhlich noch andere Schulanſtalten 
bildeten, welche von ſelber der Kategorie der deutſchen Schulen zu⸗ 
fallen muſten, nemlich die Maͤgdleinſchulen“ der Schulfrauen 
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und bie „Nebenſchulen“ oder „Schützenſchulen“, ble in 
einigen Staͤdten, namentlich in Raffel, Marburg, Gibwege, Vacha, 
Neukirchen unb Wolfhagen entftanben. 

Im Jahre 1655 beſtanden qu Eſchwege ,vier Nebenſchulen, 
in welchen die Maͤgdlein beneben etlichen Knaben im Beten, Leſen, 
und teils auch im Schreiben und Rechnen unterrichtet werden“. 
Allein dieſe Nebenſchulen, welche gewoͤhnlich mit privaten Toͤchter⸗ 
ſchulen. verbunden waren, wirkten auf bas Schulweſen überhaupt 
eher nachteilig als foörderlich ein, indem die Privatlehrer fortwaͤh⸗ 
tend darauf ausgingen, aus ben ôffentlihen Lehranſtalten moͤglichſt 
viele Schüler an ſich au ziehen *). 

Bei der Kirchenviſitation, welche i. J. 1628 au Marburg 


) Um ärgerlichſten zeigte fich das Treiben der Privatſchullehrer in Marburg 
wo neben der eigentlichen Bürgerfule noch viele einzelne Winkelſchulen beſtan 
den. — Hier batte nemlich der Magiſtrat ſeinem Rechnenmeiſter Hermann Moͤrth 
i. J. 1611 geſtattet, Kinder im Leſen, Schreiben und Rechnen zu unterrichten. 
Mehrere Sabre fpâter (1627) ermächtigte die Regierung au Marburg einen anderen 
Lehrer, Joh. Rod, dafelbft eine freie öffentliche Sdreib. und Rechnenſchule au er- 
richten. Aber kaum war die leptere Schule in's Leben getreten, als Rod (im Suli 
1628) bei der Megierung flagte, daß viele Œltern, obne das füllige Schulgeld be. 


"2 galt zu haben, ihre Rinder aus feiner Schule näbmen, und in die des Matsfcrei- 


* " bers fübrten, two fie ein geringeres Schulgeld ju galen bätten. — Mörth, von der 

Regierung aur Suftification gezogen, ermiderte: Die Rlage Kochs gebe eigentlid 
nidt ibn, fondern die Œltern an, welche das Schulgeld nidt entrichtet bätten Je⸗ 
dermann ftebe es frei, feine Rinder in eine Sdule ju fhiden, bdie ibm beliebe. 
Bielen unbezalten Sdullobn babe aud er nod au fordern; Rod könne ibm nidt 
nadfagen, daß er Schüler von ibm abgefübrt babe. „Und môdte er aud billig 
gebeten und begert baben, weil der Sdulen gar ju viele, und feine Disciplin ge- 
balten werde, daß ben Handwerksleuten und Weibern, bdie sum Sdulbalten nicht 
tüdtig, aud nidt angenommen, fondern von felbft entitandben wären (welche den 
Rindern allen Mutwillen geftatten, fie daburd in ibre Schulen au ziehen, —) 
ibre Schulen abgefdafft, oder ibnen zum wenigſten verboten merde, lein Kind aus 
einer Schule angunebmen, voriger Sdulmeifter fei denn zuvor begalt”. 

Die bierauf erfolgende Refolution der Regierung fbarfte beiden Schulmeiſtern 
ein, daß „Einer des andern Schüler nidt annebmen und entfübren folle, bis der 
erftere guvor des Schulgeldes wegen contentirt fei”. — Bal. auferdem meine 
nBeiträge zur Geſchichte und Gtatiftit des heſſiſchen Schulweſens im 17. Sabrh.* 
6. 28 — 29. 
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wie in der gangen Landgrafſchaft Geffen: Darmftabt vorgenommen 
wurde, ergab e8 fi, daß faft in allen Gaßen bafelbft Rebenſchulen, 
— fämmtlit in der trauvigften Verfaßung, — beflanben. Die 
Bifitationscommiffion verordnete daher, alle dieſe Nebenſchulen mit 
Ausnahme Der „dentſchen und zuvor von den Aufſehern erlaubten 
Rechnen⸗ und Schreibſchulen“ abzuſchaffen. Alle Knaben, welche 
das achte Lebensjahr zurückgelegt bâtten, ſollten „in die gemeine 
Bürgerſchule gehen und jederzeit in der Kirche Dem Geſaänge bei⸗ 
wohnen.“ Um jedoch ben jüngeren Knaben ben Schulbeſuch nicht 
au erſchweren, ſollten mit Genehmigung des Superintendenten für 
dieſelben zwei Schulen, die eine am Steinweg, und die andre 
unweit der Weidenhaͤuſer Brücke errichtet werden. 

In Betreff der Bürgerſchule ward durch den Viſitationsab⸗ 
ſchied angeordnet: „Weil vor dieſem in der Buͤrgerſchule die 
Musica figuralis exercirt, und gum wenigſten die principia der 
Jugend beigebracht, dieſelbe auch hernach im Pädagogio weiter 
angeführt worden, ſo ſollen inskünftig und jetzo alsbald Die prae- 
ceptores civici die praecepta mit der Jugend tractiren, auch ad 
praxin ſchreiten, damit fie beim naͤchſten examine und alſo in: 
künftig jederzeit ein Stück, zwei oder drei figuraliter ſingen und 
die Probe thun koͤnnen“. 

In Oemâäbheit dieſer Beſchlüſſe geſtattete der Superintendent 
Herdenius einem Bürger zu Marburg, Heinrich Gießler, eine 
deutſche Schule zu gründen, in welcher er Kindern unter acht 
Jahren Unterricht im Leſen, Schreiben und Rechnen erteilen follte. 
Aber ſchon im Maͤrz 1640 klagte der Superintendent bei der Re- 
gierung zu Marburg, daß Gießler trotz wiederholter Verbote Kin⸗ 
der von 9, 10 und 11 Jahren in ſeine Nebenſchule aufnehme, 
und dadurch der Stadtſchule zu Marburg großen Abbruch thue. 

Es war für die verwaltenden Behoͤrden nicht leicht, die viels 
fachen Verwicklungen und Störungen, welche ſich aus bem gaͤnzlich 
ungeordneten Zuſtand des Privatſchulweſens ergaben, au beſeitigen, 
bis endlich die Schulordnung des Jahres 1656 wenigſtens einige Ab—⸗ 
bülfe brachte. Um nemlich der Willkür und Planloſigkeit, mit 
welcher die Privatlehrer in den Nebenſchulen verfuhren, ein Ende 
zu machen, ward in der Schulordnung in Betreff der Nebenſchulen 
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feftgelebt *): ,1. Erſtlich, daß Niemand einige Rebenfhule, deutſch 
ober lateinif, ober fonft au Rechnen ober au Schreiben obne 
Borbewuft und Bewilligung des Minister und der Obrigkeit au 
balten erlaubt ſei. 2. Darnad, daß in folden Sdulen die Prae- 
ceptores fowol als aud bie Schuͤler des Rectors der Stadtſchulen 
Snfpection und Examinibus unterworfen fein follen“, wozu fe ſich 
bei Eroͤffnung ihrer Schulen mit handgegebener Treue verpflichten 
ſollten. 3. In dieſen Schulen ſollten zur Erteilung des Religions⸗ 
unterrichtes nur ſolche Bücher gebraucht werden, die auch in ben 
oͤffentlichen Stadtſchulen gebräuchlich, und zur Vorbereitung Für 
den Beſuch derſelben geeignet wären. 4. Keinem Privatlehrer 
ſollte es geſtattet ſein, einen wegen verweigerter Disciplin oder 
wegen unbezalten Schulgeldes aus der Stadtſchule entlaufenen 
Schüler aufzunehmen. 5. Vor Allem aber ſollten die Privatlehrer 
ihre Schüler zum fleißigen Kirchenbeſuch anhalten, „und daſelbſt 
ein Auge auf ſie haben; ſie auch in guter Disciplin halten, daß 
ſie nicht aͤrgerlich noch mutwillig leben, die Stadtſchüler nicht bes 
leidigen noch verführen, noch in Streit und Balgerei mit ihnen 
geraten, ſondern zu gleicher Zeit zum Katechismus und andern 
Uebungen der Gottſeligkeit angeführt und au chriſtlicher Eintraͤch⸗ 
tigkeit ermahnt werden“. 6. Außerdem ſollten Prediger und Obrig⸗ 
keit des Ortes darauf ſehen, daß die Privatlehrer von den Eltern 
ihrer Schuͤler kein ungebürlidb bobes Schulgeld in Anſpruch naͤhmen, 
ſondern ſich „mit einer billigen Recompens, in Hoffnung der reichen 
Vergeltung von Gott“ begnuͤgten. 


Es gab in Heſſen⸗-Kaſſel einzelne, der Jurisdiction adlicher 
Familien unterworfene Bezirke, in denen die adliche Herrſchaft der 
Volksſchule ihre Fürſorge zuwandte und dieſelbe au heben ſuchte; 
aber unter ben Städten des Landes war Schweinsberg die 


*) Beber, Gefhidte der ſtädtiſchen Gelehrtenſchule au Kaſſel, Beil. EX. 
©. 71. — Ueber die Privatfdulen, welche zu Raffel während des dreißigjährigen 
Rrieges entftanden, ſiehe ebendaf. S. 125, 





— 305 — 


eingige, in welcher neben ben lanbeSberrlihen Berorbnungen au: 
gleich die adliche Zerritorialberrihaft auf bie Entwicklung des 
Volksſchulweſens einen in Betracht kommenden Einfluß ausübte *). 





) Im 3. 1684 publizirten die Schenke ju Schweinsberg folgende Schul⸗ 
ordnung: 

„Demnach uns den fämmtliben Schenken au Schweinsberg, reſp. Erbſchenken 
der beiden Fürſtentümer @effen als chriſtlicher Obrigkeit biefigen Orts, tragenden 
Amts halber gebüren will, gute Obſicht zu haben, daß die chriſtliche Jugend nicht 
mutwillig verſäumt, ſondern in Gottesfurcht, notwendiger Lehre und guter Dis- 
ciplin unterwieſen werde, und wir mit ſonderbarer Mißfälligkeit vernommen, daß 
Die Jugend von unferm Unterthanen ſehr unfleißig zur Kirche und Schule geſchickt 
wird: als werden von uns und in Kraft dieſer unſrer Verordnung alle Eltern 
hiermit eruſtlich befebligt, alle ihre Rinder. fo tauglich zur Schule find, zum me. 
nigfien von S. Michaelis archangeli Tag an bis auf Oftern oder Pfingften 
continuirlid und unnachlãßlich zur Schule zu fhiden, welche aber nad beftimmter 
Beit ire Kinder einer oder anderu Feldarbeit halber nidt länger im Sabre bei 
der ©dule balten, bdenen fol biermit frei ftebn und erlaubt ſein, ibre zur Feld⸗ 
arbeit tauglichen Kinder aus der Schule zu bebalten und berofelben Hülfe beim 
Ackerbau und ÿeldarbeit au genieben, doch mit dieſem Borbebalt, daß fürs Erſte 
Ddiejenigen Knaben, fo fit einmal bei die Muſik begeben, die von dem Cantore 
angejepte Mufitftunde das gange Sabr biudurd unausbleiblit befuden; darnach 
fürs andere, daß gleichwol fein Rind gar aus der Schule bleibe und von feinen 
Œltern gänalih daheim gelafen merde, es babe denn guvor nidt allein im Srud, 
fondern aud in Briefen wol lefen gelernt und genugfam in den fünf Sauptitiden 
unferes Catechiſsmi informirt, und ſollen felbige nicht eher als auf befhebenes 
Œgamen und Erkennmis, daß fie genugfam im Lefen, Schreiben und Catechismo 
unterridtet, aus der Schule egimirt und losgezälet werden”. | 

„Welche Gltern aber ibre Kinder als Gebülfen an Haus und Feldarbeit nicht 
bedürfen und lieber feben, daß ibre Rinder Sabr ein und Jahr aus sur Schule 
geben môdten, benfelben fol biermit unfre freie Schule allezeit offen ftebn, und 
môgen fit berfelben das ganze Sabr Dindurd, bis fie wol unterridtet find, ge- 
braudhen, wobei der Sdulmeifter fein Amt fleibig verrihten fol”. 

„Demnach aud Sbre Durblaudt, unfer allerfeité gnübdigfter Fürſt uud Herr 
aud bei allen feinen Schulen introducirt, daß ein jeder Bater von einem Ainde, 
fo in die Schule gebt 4 Jahr, gmei Kafſler Albus geben ſoll, fo ſoll es aud all⸗ 
bier alfo gebalten merden, jedod der Präzeptor dahin angewieſen fein, daÿ er bei 
den Kindern aud fleifiger fei und mit unordentlichem Leben den Kindern fein 
Aergernis gebe. Wofern aber Jemand fo arm mûre, daß er aud die gmei Kaſſler 
Albus nidt geben tônnte, ſoll der Präzeptor bdiefelbigen Rinder dennod umfouft 
u lebren ſchuldig fein”. 

20 
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Die Errichtung eines ,Urmen: und Waiſenhauſes“ zu Rafjel, 
welde i. J. 1690 erfolgte, mar für die Geſchichte ber Volksſchule 
zunaͤchſt obne wefentlie Bebeutung, ba dieſes Waiſenhaus eigent: 
lid nur zur Abſchaffung des Straßenbettels geftiftet war und da⸗ 
ber als Schulanſtalt vorläufig faum in Betracht fam. 


nRaddem tir aud vernommen, daß bie Männer auf den Borlanben ſich be- 
ſchweren, wie fie von den Sungen aus den Ständen getrieben, allerhand Mutwille 
von benfelben unter wäbrender Predigt geübt merde, fo befeblen wir auch hiermit 
gugleit und wollen baben, daß bie @ltern ibre nod minderjäbrigen Knaben in 
dem Chor bei der Rantorei fteben laßen follen”. 

„Im widrigen Salle fid nun Semand von unfern Unferthanen bdiefer unfer 
gemadten Sul. und Rirdenordnung miberfeben und mit Sintanfepung des ful- 
bigen Geborfams biefelbige veradten würde, follen biefelbigen entwebder zu einer 
Geldftrafe condemnirt oder fonft mit dem Gefängnis geftraft werden. Damit aug 
Riemand mit einer Unwifenbeit fid zu bebelfen Anlaß baben möge, fol unfer 
Pfarrherr felbige publigiren und üffentlit von der Kanzel ablefen, momad fid ein 
jeder au adten”. 

„Geſchehen Schweinsberg den 15. Gebruarii Anno 1684. 

(L. 8.) Gämtlide Schenken 
au Schweinsberg“. 


Su einer von dem Sfarrer Conrad Schenck ju Schweinsberg volliogenen 
Urkunde über die Beſtallung eines Sdulmeifters daſelbſt i. J. 1689 merden bdie 
Berpflidtungen des Lebrers au Schweinsberg fo angegeben: Daß berfelbe , feine 
anbefoblenen Schüler in der wahren Gottesfurdt anfübren, dieſelbigen ſowol in 
moribus als literis der Gebür untetrigten, vornebmlid in ben Qauptftüden der 
chriſtlichen Lehre nad Snbalt des Catechismi Lutheri und der Augsburgiſchen 
Confeffion, der Sduljugend mit unärgerlihem Leben und gutem Œxempel vorgeben, 
dem Gottesbienft allezeit fleißig beiwohnen, gute Sdul. und Rirdendisciplin balten, 
den Choral an gewöhnlichem Ort und qu gebürlider Zeit fübren, aud ju gewiffer 
Beit auf die Sonntage und fonft eine Giguralmufit anftellen, und ju dem Œnde die 
Knaben nidt allein in den Cboralgefängen, welde in unfern lutberifden Geſangbũchern 
begriffen, fondern aud in musica theoretica untertveifen und das exercitium 
musicum mit den alten Mufitanten zu pelegener Beit fleipig treiben, obne Grlaubnis 
feinen Siren. und Eduldienft nidt verfäumen, mir, dem Pfarrer, in Verrichtung 
des Gottesdienftes nicht zuwiderhandeln, fondern fid beffelbigen Anordnung nad 
jedergeit in feinem Amt bezeigen und gebürliche Folge leiften” folle. 
| Die Uebung des Gefanges und der Muſik, insbefondre des Figuralgeſanges 
galt fo febr als mwefentlihes Offisium des Schulmeiſters ju Schweinoberg, daß 
derfelbe in Reſcripten gang gewöhnlich als , Sbulprägeptor und Director musices* 
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Zweiter Abidnitt Bon 1701—1779. 


Durd bas gange fiebaebnte Sabrhunbert binburd war Die 
Dorfſchule wefentlit Schule Der Pfarrei geweſen. Wollten bie 
Bewohner der Filialdoͤrfer ihre Kinder im Leſen, Schreiben, Singen 
und in der Bibellehre unterrichten laßen, ſo muſten ſie dieſelben 
in das Pfarrdorf zur Schule ſchicken. Man wuſte von der Schule 
nicht anders, als daß ſie bei der Pfarrei ſein müße; von einer 
Schule, die zur Ortsgemeinde als ſolcher gehoͤre, war noch keine 
Rede. 
Erſt das Jahr 1701 gewaͤhrte auch den Filialgemeinden der 
Pfarreien, alſo ben Ortsgemeinden als ſolchen, die Möglichkeit, 
eine eigne Schule zu gewinnen. Veranlaßung hierzu gab die Fi— 
lialgemeinde Vockerode unweit Spangenberg. 

Wie überall, ſo unterrichtete auch hier der Schulmeiſter der 
Mutterkirche (zu Weidelbach) die Kinder des Filialdorfes (Vocke⸗ 
rode). Da jedoch der Schulmeiſter Oſtwald wegen vorgerüdten 
Alters zur Unterrichtung einer größern Anzal Schüler nicht mehr 
im Stande war, ſo ordneten der Superintendent und der Pfarrer 
von Weidelbach für Vockerode einen eignen Schulmeiſter an. Kurz 
darauf ſtarb Oſtwald, und der für ihn beſtellte Nachfolger nahm 
nun auch die Schuleinkünfte von Vockerode fuͤr ſich in Anſpruch. 
Um daher nicht zwei Schulmeiſter unterhalten ju muͤßen, kam Die 
Gemeinde Vockerode bei bem Landgrafen um Aufhebung des Shul- 
verbandes mit der Mutterkirche und der Abgabenpflichtigkeit an 
den Schulmeiſter derſelben ein. Das Geſuch der Filialgemeinde 
ward ſogleich (16. Februar 1701) durch landesherrliche Ent: 
ſchließung genehmigt, und der Gemeinde Vockerode Die Bnfiherung 
erteilt, „daß dieſelbe, ſo lange ſie ihren eignen Schulmeiſter hat, 


bezeichnet wurde. Es Tam vor, daß die Schweinsberger Schulmeiſterſtelle einem 

Studioſus der Theologie übertragen wurde. Indeſſen galt dieſelbe nicht als Rek⸗ 

torat; vielmehr wurde fie als eigentliche Sollsfbullebrerftelle betrachtet, und zwar 

auch noch nach dem Jahre 1727, wo es zur Sprache kam, daß es angemeßen ſei, 

„einen Literatus. der predigen kann“, in Schweinsberg als Lehrer anzuſtellen. 
20° 
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von weiterem Beitrag für ben Weidelbacher Schulmeiſter verſchont 
und befreit bleiben moͤge“. 

Das Beifpiel der Oemeinde au Vockerode rief balb in vielen 
anberen Gilialgemeinden des Landes, 3. B. au Moßheim, Rôbren- 
furth, Gllnrobe unb an anberen Orten eigne Schulen in’8 Dafein, 
und für die Entwicklung des Dorfſchulweſens felbft fünbigte ſich 
hiermit eine neue, wichtige Periode an. Zu Florsheim, einem 
Filialdorf in der Grafſchaft Ziegenhain, wo i. J. 1658 nur ein 
nOlôduer” war, von welchem berichtet wird: „Den Gloͤckner ju 
Florsheim ſetzen an die Nachbarn deſſelben Orts, geben ihm von 
dem Ihrigen, was ſie wollen, und weil ſie alle Jahre einen an⸗ 
dern Contract mit ihm aufrichten, kann von deſſelben Beſoldung 
nichts hier ſpezifizirt werden; thut auch nichts in Kirchenſachen, 
als daß er nur in die Kirche laͤutet“, — findet ſich i. J. 1709 
ein „Schuldiener“ vor, dem die Gemeinde ſchon vor Jahren für 
das Schulhalten mehrere wüſte Aecker überlaßen hatte. Allerdings 
blieb die Schule auch jetzt noch meiſtens in derſelben klaͤglichen 
Verfaßung, in welcher wir fie waͤhrend des ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts fanden. Die Kinder ließen ſich nur waͤhrend der Winters⸗ 
zeit im Schulhauſe ſehn, um einige Verſuche zum Leſenlernen zu 
machen, die waͤhrend des folgenden Sommers bei der Arbeit im 
Hauſe und auf dem Felde wie ſelbſtverſtaͤndlich hinwegfielen. Da 
man außerdem den Zweck der Schule noch immer in der Vorbe⸗ 
reitung der Kinder zum Beſuche des Confirmandenunterrichts fand, 
fo kam es, daß die Knaben wie die Maͤdchen meiſt nur kurze Zeit 
vor dem Beginne des letzteren zur Schule geſchickt wurden, — 
zur Freude des Schulmeiſters, der dann ſein Handwerk um ſo 
ungeſtoͤrter treiben konnte. Denn mit Dem Begriffe des Schul⸗ 
meiſters blieb der des Handwerkers auch in dieſer Periode unzer⸗ 
trennlich verbunden, und es war nicht ſelten der Fall, daß der 
Schulmeiſter durch die Ausübung ſeines Handwerks mit der be⸗ 
rufsverwandten Zunft der nächſten Stadt in arge Colliſion geriet; 
wie z. B. der Schulmeiſter zu Rosbach i. J. 1726, ſeines Ge⸗ 
werks ein Drechsler, bem die auf ihre Privilegien pochende Drechs⸗ 
lerzunft von Witzenhauſen mit dem Gerichtsdiener und zweien 
Soldaten in's Haus drang, ſeine Drechſelbank zerſchlug und alles 
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Handwerksgeraͤt mit fortnabm. Aber bennod begann fit bas 
Schulweſen feit bem Anfange des 18. Jahrhunderts immer frifher 
und freubiger au geftalten, indem jebt Die Sanbesregierung 
{br Augenmerf auf Die Pflege beffelben au ridten anfing. Go 
maͤchtig indeſſen aud ber Ginfluf war, ben Diefe von jebt an auf 
bas Dorfſchulweſen ausquñben begann, fo war dies Dod nur der⸗ 
ſelbe Ginflub, Den Die landesherrliche Gewalt in kirchlichen Dingen 
überbaupt betbätigte. Die Dorfſchule ward aud von ibr burd- 
aus al8 kirchliche Inſtitution behandelt. 

Dies zeigte ſich vor Allem in der erſten Conſiſtorialverord⸗ 
nnng, welche zur Regelung des Dorfſchulweſens erſchien. Es war 
dieſes die Verordnung vom 1. Februar 1726, durch welche der 
Heidelberger Katechismus als Lehrſchrift der reformirten Kirche 
Heſſens für alle reformirten Schulen des Landes ausdrücklich auc⸗ 
torifirt wurde. In derſelben ward Folgendes verordnet: 1) Alle 
Eltern ſollten gehalten ſein, ihre Kinder nicht kurz vor der Con⸗ 
firmation, ſondern ſpaͤteſtens nach zurückgelegtem ſiebten Lebens⸗ 
jahre und ſo lange zur Schule zu ſchicken, bis dieſelben nach zu⸗ 
rückgelegtem vierzehnten Lebensjahre confirmirt werden koͤnnten, 
widrigenfalls die ſaͤumigen Eltern nichtsdeſtoweniger zur Entrich⸗ 
tung Des Schulgeldes von ben Beamten genôtigt werden ſollten. 
2) Da man in ben meiften Dorffhaften nur waͤhrend des Win⸗ 
ters Schule zu balten pflege und daher „die mwenigften gemeinen 
Weibsleute recht lefen, bie Mannsperſonen aber nidt ſchreiben 
fünnen, mitbin qu einem Greben⸗ ober Vorſteheramte wenige 
mebr capabel gefunben werden“, fo ſollte in Bufunft aud waͤh⸗ 
tend Des Sommers, entiweber tâglid, oder wo Dies nidt auszu⸗ 
fübren fei, wenigitens 2 — 3 Tage in jeber Mode Morgenfhule 
gebalten und Den Schulmeiſtern bafür ber britte Teil ibres Gin: 
fommens von Der Winterſchule feitens ber Eltern zugelegt werden. 
— Dieſe Berorbnung follte ben Gemeinden befannt gemadt und 
fireng befolgt werben. Die Oeiftlihen folten bie Schulen fleißig 
bifitiren, in Dem Pfarrdorfe woͤchentlich wenigitens zweimal, in 
ben Filialen aber wenigſtens alle viergebn age, und bei biejen 
Bifitationen follten fle namentlich darauf adten, „ob Die Schul⸗ 
meifter ibr Amt treulid verrihten, mitbin Die Kinder im 
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Beten und Catechismo gebürend untermetfen, und 
{bnen mit einem exemplarifhen guten Wandel vorleudten“. And 
follten die Geiſtlichen ihren Sœulmeiftern ben modum im Infor⸗ 
miren vorſchreiben, bie an Der Schule wabrgenommenen Maͤngel 
abftellen unb fiber biefelben, mo es nôtig fei, an ben Superinten⸗ 
benten oder bas Gonfiftorium beridten. Außerdem follten Die 
Pfarrer babin feben, ,baf Die Schulmeiſter fit des Spielens auf 
Godgeiten, Kirchmeſſen u. ſ. w. gaͤnzlich entbielten, und {br er: 
lerntes Handwerk (wofern fie vom Schuldienſt nidt allein ſub⸗ 
fiftiven fôünnten) zu ſolchen Stunden trieben, wo feine Sdule 
gebalten”. Das Raftenmeifteramt follte bem Schulmeiſter niemals 
übertragen werden. 

Aber faum batte Die Sanbesregierung bem bis dahin von 
{br ganz vernadläfigten Volksſchulweſen ihre Aufmerkſamkeit ju 
gewendet, ſo traten auch alsbald die großen Gebrechen deſſelben 
in auffallendſter Weiſe hervor. Es zeigte ſich, daß noch immer 
einzelne Opfermaͤnner in ertraͤglicher Weiſe weder leſen noch ſchrei⸗ 
ben konnten, alſo zum Lehramt ganz untauglich waren; daß die 
Ueberfüllung der Parochialſchulen, und die mitunter vorkommende 
Beſchäftigung zweier Lehrer in Einem Schulzimmer einen erſprieß⸗ 
lichen Unterricht unmôglid machte, und daß der Rechnenunterricht, 
der nur bin und wieder in Privatſchulen erteilt ward, in bem 
Lectionsplan ber Dorfibulen nod gar feine Aufnabme gefunben 
batte. Das Gonfiftorium ju Raffel erlief baber am 10. Oftober 
1738 eine neue SBerorbnung, worin beftimmt wurbe: 1) Man 
folle nirgenbS einen Opfermann annebmen, Der bie Rinber nidt 
im Leſen und Schreiben unterridten fônnte. 2) Da, wo Bisber 
zwei Lebrer in einer Schulſtube unterridtet haͤtten, follte man ein 
zweites Schulzimmer zu befhaffen fuden. 3) Für jebe Rlafie 
jollte man ein beftimmtes Biel feftieben, unb follten zugleich bie 
Pfarrer und Scholarchen darauf febn, daß fein Sdüler in eine 
bôbere Klafſe befoͤrdert merde, bevor er bas Biel ber unteren mit 
Lob erteit babe. 4) Man folte von jet an in ben Dorf⸗ wie 
in ben Stadtſchulen woͤchentlich zweimal Rech nen⸗ und Schreib— 
unterricht gratis erteilen, und deshalb keinen Schulmeiſter 
anſtellen, der hierzu nicht tauglich ſei. — Andrerſeits wurde im 
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folgenben Sabre in ber Grebenorbnung vom 6. November 1739 
Art. 1 6. 3 verorbnet: „Müßen Die Gltern und Bormünber ibre 
Kinder und Pflegebefoblenen annod abfonberlih unb mit bebôren- 
der Gorgfalt zur Schule und Kinderlehre fhiden, aud fie, fo 
viel tbunlid, im Lefen, Schreiben, Rednen untermeifen 
lafen, Predigern, Schulbedienten und Lebrmeiftern aber bierfür 
das Berorbnete ridbtig abfübren”. 

Es fonnte nidt feblen, daß Die Fürſorge, welche jebt die 
Lanbdesregierung für das Dorfſchulweſen Betbâtigte, aud in ben 
Gemeinden ein regeres Yntereffe für ibre Schulen bervorrief. Dies 
feben wir à. B. an der Oemeinbe Groballmerobe, melde 
bre Schule & J. 1736 als Freiſchule gang neu einrichtete. 
Es batte fid bier nemlid, wie in der Stiftungsurkunde vom 
Sonntag nad Reujabr 1736 ausbrüdlid erflärt wird, berausge- 
ftellt, baÿ Die notivendige Zalung Des Sdulgelbes (in einer jaͤhr⸗ 
lien Abgabe von 26 Alb. von jebem Kinde beſtehend) bisber 
vbiele arme Eltern abgebalten batte, ibre Kinder zur Schule zu 
fhiden. Auf Anregung Des Damaligen Greben Rüppel und mit 
Zuſtimmung aller Familienhaͤupter ber Stadt beſchloß baber Der Orts⸗ 
votftand bon Grofalmerobe bie Balung des Sdulgelbes gang abzu⸗ 
faffen unb bas Ginfommen ber beiben Schulmeiſter des Dorfes, 
welche vorber ibre Buftimmung bierau erklaͤrt batten, in der Weiſe 
feftaufiellen, daß jeber Lebrer auber Dem von Den Sdulfinbern nad) 
wie vor zu beziehenden Golagelbe, von bem Greben jäbrlid) eine 
Anweifung auf 40 Thlr. an ben Pachter des Gemeinbewirths- 
hauſes erbieit*). Als Hauptzweck der neu errichteten Schule 
ward in ber Stiftungsurkunde bie Gôrberung der Jugend in Der 
Erkenntnis ber gôttlihen Geheimniſſe, als der wefentlihen Grunb- 
lage eines guten Gemeinweſens, angegeben. Die Schule ſollte 
baber aud in ihrer neuen Ginribtung unter der Aufſicht und 
Leitung Des Ortspfarrers bleiben, und ber Gemeinbevorftand er- 
klärte ausdrücklich, daß er bas Recht, die angeftellten Schulmeiſter 
beliebig wieder abzuſetzen, nicht in Anſpruch nehme. Dagegen 


) Die Pacht des Gaſthauſes betrug bamals 230 Thlr 
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warb allen Borftehern des Gemeinweſens für alle Zukunft aur 
Pflicht gemacht, Die Sdule gegen bas Ginbringen unchriſtlicher, 
falſcher Sebren au ſchützen. 

Bon grofer Wichtigkeit für die Entwicklung des Sul: 
weſens war aud Die unter Dem 13. October 1729 für bas 
lutberifde Oberfüritentum erlaßene landesherrliche Serorbnung, 
„daß in ben Dorffdaften bin und wieber, mo eine Anzal Refor⸗ 
mirte, welche fi nad und nach ziemlich vermebrt, vorbanben, 
Schulmeiſter angenommen würben, und zu deren Unterhaltung in 
Ermangelung anderer Mittel die (bei dem Marburger Conſiſtorium 
einlaufenden) Dispenſations- und verfallenden Succumbenzgelder, 
als woraus bereits dem einen und anderen Schulbedienten ein 
Gewißes gnaͤdigſt affignirt, ſoweit ſolche anreichig, au einem be 
ftänbigen Fonds unmaßgeblich determinirt werden koͤnnten.“ 

Dieſe Verordnung des Landgrafen Karl war wichtig, weil 
ſie den kirchlichen und confeſſionellen Charakter der Volksſchule aufs 
Neue garantirte, und weil ſie von ſelbſt zu einer erheblichen Ver⸗ 
mehrung der Schulen des Landes führen muſte. Allerdings konnten 
ſich nicht alle reformirten Gemeinden Oberheſſens ſofort entſchließen, 
ſich eigne Schulen zu gründen, und die reformirte Gemeinde zu 
Josbach wollte noch i. J. 1756, wo die Begründung einer eignen 
Schule bei ihr angeregt war, ihre Kinder lieber nach wie vor in 
das nahe gelegene Wolferode zur Schule ſchicken, als die zur 
Errichtung einer Lokalſchule erforderlichen Opfer bringen. Andre 
Gemeinden zeigten ſich dagegen um ſo bereitwilliger, den Abſichten 
der Landesregierung zu entſprechen. Go ließen 3. B. die zwölf 
reformirten Familien, Die i. J. 1754 ju Halsdorf wohnten, durch 
ihren Pfarrer bent Gonfiftorium zu Marburg vorſtellen, daß fie 
bisher ihre Kinder bis zum eilften Lebensjahr in die lutheriſche 
Ortsſchule, und hernach in die reformirte Schule zu Wohra ge⸗ 
ſchickt haͤtten, wo dieſelben aber weder im Leſen noch im Schreiben 
ordentlich unterrichtet würden, weshalb es ihre Abſicht ſei, ſich 
einen eignen Schulmeiſter zu accordiren, der zugleich die ſonntaͤg⸗ 
lichen Betſtunden halten koͤnnte. Sie erflärten, daß ſie bereit 
waͤren, einem Schulmeiſter aus ihrem Mittel jaͤhrlich zwei Moͤtt 
Korn und von jedem Kinde, bas die Schule beſuchte, , fl. 
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Schulgeld qu entridten, woneben fit Der Lanbfeber Leonbäufer 
erbiete, bem Schulmeiſter in feinem Wohnhaus fo lange, bis man 
ein beſonderes Schulhaus erbauen fünne, ein Quartier einzu⸗ 
räumen, in Ooffnung, daß hochfürſtliches Regierungsconſiſtorium 
das ganze Dorf von beiderlei Religionsverwandten dazu anhalten 
werde, ibm jaͤhrlich 4 fl. Hauszins qu entrichten, was der luthe⸗ 
riſchen Gemeinde um ſo weniger fremd vorkommen koͤnnte, da die 
reformirten Familien mit derſelben das lutheriſche Schulhaus jeder⸗ 
zeit in Bau und Beßerung erhielten, und dieſes auch fernerhin 
unweigerlich thun wollten. Auch bat die reformirte Gemeinde, das 
Gonfiftorium moͤge ihrem anzunehmenden Schulmeiſter „zu obigem 
kleinem Gehalt auch etwa wie den übrigen Schulmeiſtern im hie⸗ 
figen Amt alljaͤhrlich 10 — 12 Rthlr. aus ben Geldern ad pios 
usus, wie auch, daß Serenissimi hochfürſtliche Durchlaucht ihm 
etliche Klaftern forſtfreies Brennholz auf ſein unterthaͤniges Ge⸗ 
ſuch gnaͤdigſt accordiren wuͤrden.“ 

Der Antrag Der Gemeinde ward natürlich genehmigt, und 
demgemaͤß wurde zu Michaelis 1756 ein reformirter Schulmeiſter 
zu Halsdorf angeſtellt. 

Am auffallendſten aber zeigte ſich um dieſe Zeit der raſche 
Aufſchwung des niederen Schulweſens in der Stadt Kaſſel. Hier 
trat nemlich das Verlangen des Volkes, ſeinen Kindern, auch 
wenn fie ſich nicht einem wißenſchaftlichen Berufe widmen wollten, 
einigermaßen zu einer elementaren Schulbildung zu verhelfen, ſo 
ſtark hervor, daß ſich bis zum Jahre 1738 auf der franzoͤſiſchen 
Neuſtadt zehn franzoͤſiſche Schulen, und in den übrigen Teilen der 
Stadt vierunddreißig Privatſchulen bilden konnten, von denen ſech⸗ 
zehn durch weibliche Vorſteherinnen geleitet wurden. Freilich war 
für dieſe „Weiberſchulen“ der Name einer Schule kaum zu ge⸗ 
brauchen, und namentlich von Schreibunterricht war in denſelben 
faft gar keine Rede. Auch waren die Knabenſchulen meiſt nur 
fümmerlide Nachbildungen der ſtaͤdtiſchen Rectorenſchulen, indem 
faft in allen die Anfangsgruͤnde der lateiniſchen Sprache behandelt 
wurden, und nur wenige ſich auf den Unterricht im Leſen, Schrei⸗ 
ben, Rechnen und Katechismus beſchraͤnkten. Auch ließ es ſich gar 
nicht verkennen, daß dieſe Nebenſchulen, welche allen traͤgen und 
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untaugliden Schülern Der laleinifen Lehranſtalten einen febr er⸗ 
wunſchten Rückzug Boten, auf bas ôffentlide Schulweſen den nad- 
teiligften Einfluß ausübten. *) Aber bennod war in dieſen Win⸗ 
kelſchulen fon jebt ein neues Element geſchaffen, aus bem fi 
eine weſentliche Bereiherung des Volksſchulweſens allmaͤhlich beran- 
bilben fonnte, namentlid ba basjelbe fon früber burd Grrid- 
tung Des reformirten Baifenbaufes au Marburg unb 
eben damals durch Begründung der lutheriſchen Baifen- 
häuſer zu Kaſſel und Marburg eine neue Erweiterung 
erhielt. 

Die Errichtung eines reformirten Waiſenhauſes für Ober⸗ 
heſſen war von dem Profeſſor der Theologie Hottinger ſchon im 
April 1711 in Marburg verſucht worden. Man hatte damals 
mehrere Waiſen einer ehrbaren Wittwe zur Pflege und Erziehung 
übergeben. Kurz darauf, als ſich auch das geiſtliche Miniſterium 
dieſes kleinen Penſionats annahm, wurde für dasſelbe auch ein 
beſondrer Lehrer beſtellt, und im Auguſt 1712 ſah man ſich be⸗ 
reits veranlaſt, um der immer mehr anwachſenden Zal der Waiſen 
willen ein beſonderes Haus au mieten, in welches die Waiſen auf- 
genommen und verpflegt und wo ſie unterrichtet wurden. Durch 
Reſolution vom 9. Auguſt 1712 genehmigte Landgraf Karl bie junge 
Stiftung, indem dieſelbe mit einigen Privilegien verſehn und unter 
die Aufſicht eines Mitgliedes der Regierung zu Marburg geſtellt 
wurde. Außerdem wurde verfüigt, daß auch lutheriſche Waiſen in 
der Anſtalt Aufnahme finden ſollten. Aber die Einrichtung derſelben 
war eine ſehr aͤrmliche und beſchraͤnkte, ba Die vorhandenen Mittel 
nicht ausreichten, um den Waiſen die erforderliche Pflege und 
Erziehung gewaͤhren au können. Da erbarmte ſich ein frommer 
und bemittelter Baͤckermeiſter zu Marburg, Johann Ebert Nau⸗ 





— 


) In einer Œingabe Stephan Veits an den Landgrafen Karl wird afs 
Urſache des Berfalles der Stadiſchulen namentlid bervorgeboben: „Die allzugroße 
Licenz der fdnurftrads einer ſehr weiſen Schulordnung zuwider uberbäuften, aller 
Gefebe loſen Winkelſchulen, als mwelde eine fidere Retirade aller derjenigen 
discipulorum find, die fit in imvberantwortliger Blindheit ibrer Œltern der ge- 
ziemenden Anhaltung zum Fleiß und qu Der Disciplin entziehen wollen.“ 
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mann, ber armen Waiſen, inbem er benfelben fein ganges Ver⸗ 
môgen überlief. Zufolge einer am 29. November 1712 vollzoge⸗ 
nen Donationsurfunbe ſchenkte nemlid berfelbe ben Waiſen 1) fein 
am Lahnthor ftebenbes Wohnhaus mit Stallung, Scheuer, Gra⸗ 
beugarten unb allem Bubebôr, 2) eine Anzal von Wieſen, bite 
vor ber „Mannsfieche“ binter Weidenhauſen lagen, 3) amet ,auf 
bem Meibgraben in ber philoſophiſchen Gaſſe“ gelegene Gârten 
und 4) feine gejammte fabrenbe Gabe. Da nun Das Waiſenhaus 
fon in ben naͤchſtfolgenden Jahren aud mit vielen anderweitigen 
Schenkungen und Vermaͤchtniſſen bedacht wurde, ſo blübte baffelbe 
rafd auf. Außer Dem Lebrer, welcher in der Religion, im Leſen, 
Sdreiben und Rednen unterrihtete, wurbe im Maͤrz 1713 ber 
damalige Schulmeiſter au Gemünden, ſeines Gewerks ein Soden- 
fſtriker, in das Haus aufgenommen, nn die Waiſen in der Ver⸗ 
arbeitung der Wolle, namentlich im Sockenſtricken zu unterrichten. 
Aus allen Orten Oberheſſens wurden reformirte Waiſen aufgenom⸗ 
men; dagegen ſcheiterte der Plan des reformirten Miniſteriums 
und der Regierung, nach welchem die Anſtalt als gemeinſchaft⸗ 
liches Waiſenhaus beider Confeſſionen behandelt werden ſollte, an 
dem Widerſtreben des lutheriſchen geiſtlichen Miniſteriums der 
Stadt. Nach mehrfacher Eroͤrterung der Sache erklaͤrte nemlich 
dasſelbe am 17. September 1717 die Einrichtung einer vereinigten 
Waiſenanſtalt als mit bem Intereſſe confeſſionell⸗ religidfer Kinder⸗ 
erziehung unvertraͤglich. 

An die Verſorgung der lutheriſchen Waiſen in Marburg 
wurde daher erſt mehrere Decennien ſpaͤter ernſtlich gedacht. 

In Folge der Drangſale, welche der ſiebenjaͤhrige Krieg auch 
über Marburg gebradt batte, waren nemlich viele Familien bas 
ſelbſt verarmt; außerdem hatte die in ben Yabren 1759 und 1760 
in Oberheſſen graſſirende Seuche vielen Kindern ihre Eltern und 
Ernaͤhrer geraubt. Dieſes und die Unzulaͤnglichkeit der zur Ver⸗ 
ſorgung Der Armen vorhandenen Mittel gab bem lutheriſchen geifts 
lichen Miniſterium qu Marburg*) die erſte Veranlaßung, ble 


*) Damals wurden in Marburg 200 Arme (außer denen aber noch etwa 
50 Perſonen ihr Vrot erbettelten), öffentlich unterſtützt. Außer ben geringen 
Stiftungen, weiche die einzelnen Kirchen zu diefem Bivede beſaßen, konnte jedoch 
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Grünbung eines Yaifenbaufes au verfuhen. Das Miniſterium 
legte baber aunädft bem Lanbgrafen bie Bitte vor, bie erforder- 
lie Genebmigung ertetlen zu wollen. Dieſelbe erfolgte obne 
Weiteres. Gin Refcript des Gonfiftoriums zu Marburg vom 
8. Geptember 1765 gab dem geiſtlichen Minifterium hiervon Rad- 
tit Von ber Bürgerihaft au Marburg wurbe das Unternehmen 
al8balb mit Freuden begrüft. Acht Molthâter ber Armen über: 
nabmen e8, jeber ein Waiſenkind vôllig au fleiben. Außerdem 
trat ein Verein zuſammen, der e8 fit zur Aufgabe madte, Die 
Waiſen mit einer geeigneten Hauskleidung von grauem Tuche zu 
verfebn. Gleidaeitig gab ein Raufmann Riegelmann bas au feinem 
in Der Untergaffe, unweit des Lahnthors gelegenem Hauſe gebd- 
rende Nebengebäube mit Ausnahme Einer tube zur einftweiligen 
Wufnabme Der Waiſen ber. Das Confiftorium vertvilligte ber 
Anſtalt das fonntäglide Besperopfer; wolbabendbe Bürger fügten 
von Seit qu Beit Gaben hinzu, und Die wolthaͤtige Anftalt fonnte 
baber al8balb unter Den verbältnismägig glücklichſten Umſtaͤnden 
erôffnet werden. | 

Die Einrichtung berfelben war uriprünglié folgenbe : Unter 
der Oberauffibt ber Regierung au Marburg wurbe bas Waiſen⸗ 
haus von bem Superintenbenten mit Zuziehung des lutheriſchen 
geiſtlichen Miniſteriums qu Marburg abminiftrirt, Die Gausbal. 
tung leitete ein beſtellter Borfteber: die unmittelbäre Berpflegug 
der Rinber war einer Wittwe als Waiſenmutter übertragen. 
— Unterridt wurbe (von einem Predigtamtscandidaten und einem 
Œlementarlebrer) Morgens 7—10 Ubr, Nachmittags 1—3 Ubr, 
im Ratedismus, imBeten, in der biblifden Geſchichte, 
im Lefen und Sdreiben erteilt. In Der zweiten amtliden 
Nachricht über Die Anftalt (von 1767) wirb insbefondere mitge- 
tetlt: „Obgleich bas Nôtige auswendig gelernt wirb, fo fudt man 
doch mebr bie Sachen ibnen begreiflich qu machen und bie 
Gottſeligkeit ans Herz au reden, als ibren Ropf mit fiber 

} 


zur Pflege der Armen nur das Menige vermendet merden, mas wöchentlich burd 
die Armenbüchſe unter Lutheranern und Reformirten eingefaminelt wurde. Durd- 
ſchnittlich kamen burd biefe Sommlungen in jeber Woche 8—9 Rthlr. ein. - 
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flübigem Memoriren gu martern. Beſonders werden fie fleißig im 
Gebet geübt. — Morgens und Abends wird aufer den Tiſchge⸗ 
beten au Mittag von ben Kindern ein gemeinfhaftlibes unb zwar 
von jebem ein beſonderes Gebet verricbtet. Um 10 Ubr Morgens 
und Radmittags um 2 Uhr geben Die âälteften zur Katechismus⸗ 
lebre; des Sommers geben fie um 5, des Winters um 3 Ubr 
paarweiſe aur Betflunbe und Des Sonntags auf eben biejelbe 
Weiſe dreimal zur Rire. Hier fiben fie vor bem Altar auf der 
ibnen eingeräumten Bank. Außerdem wird jeben Sonntag Abends 
um 5 Ubr eine Betfiunbe im Hauſe gebalten. In berfelben 
wird mit einem Gefange angefangen; ein Rnabe fingt vor. Darauf 
wird von einem Waiſenkinde ein Kapitel gelefen, dieſes wirb kurz 
paraphraſirt und erbaulid angewendet. Hernach verribten alle 
Kinder und jedes beſonders ihr Gebet, welches Bitte, Gebet, 
Fürbitte und Dankſagung enthält. Endlich wird mit Geſang be⸗ 
ſchloßen und Die Kinder ſagen ihre behaltenen Sprüche auf. Dieſer 
Betſtunde haben bisher auch andere Chriſten beigewohnt. Sie 
dauert eine Stunde. Die übrige Zeit bringen ſie für ſich mit 
Leſen und Beten zu. Nach der letzten Kirche wird ihnen von 
3—56 Uhr erlaubt, zu ihren Freunden in die Stadt au gehen.“ 
— Um die Waiſen frübaeitig an Arbeit zu gewoͤhnen, wurden Die 
Maͤdchen im Stricken und Spinnen geübt. Am Spinnen der 
Wolle nahmen in dem Hauſe eines Strumpffabrikanten mit den 
Maͤdchen auch die Knaben Teil. 

Zu den acht Waiſen, welche man zuerſt aufgenommen hatte, 
waren ſehr bald noch vier andere hinzugekommen, ſo daß die An⸗ 
ſtalt i. J. 1767 zwölf Pfleglinge, 6 Knaben und 6 Maͤdchen, 
umfaſte. Jedes Geſchlecht hatte ſein beſonderes Schlafzimmer mit 
je drei Betten, indem in jedem Bette zwei Kinder zuſammenſchlie⸗ 
fen. — Die „erſte“ (beßere) Kleidung der vier Knaben beſtand 
in einem Rock und Kamiſol von blauem Tuch mit Aufſchlaͤgen und 
Fragen, 2 Paar Beinkleidern und Strümpfen, Hüten, Halsbinden, 
Pelzhandſchuhen, Schuhen mit Schnallen, Hemden mit Knoͤpfen, 
Schnupftüchern, Haarkaͤmmen und Haarbaͤndern; die der vier 
Mädchen beſtand in einer Mütze mit Kragen von Plüſch, Ober⸗ 
rod von blauem Tuch, halbwollenem Unterrock, ſaͤchſiſ chen Hauben 
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von feinem blauen Sud, mit feibenem Band eingefaſt, Haldtüchern 
von Kattun, Schleiern für die Nacht, ſchwarzen Schuͤrzen, Schuhen 
mit Schnallen, Pelzhandſchuhen, Hemden mit Rnôpfen und Schnupf⸗ 
tüchern. Sur Alltagskleidung der Knaben gehoͤrte ein graues Ka⸗ 
miſol mit blauen Aufſchlaͤgen und Kragen, ein Unterkamiſol, ein 
Beinkleid, Strümpfe, eine wollene Muͤtze und zwei Halsbinden. 
Die Alltagskleidung der Maͤdchen beſtand in grauen Mützen mit 
blauen Kragen, blauen Roͤcken nebſt geſtreiften Unterroͤcken und 
Schuͤrzen, blauen ſaͤchſiſchen Hauben mit ſchwarzen Stirnlappen 
und ſchwarzen Spitzen, ſchwarzen Halsbinden, Halstüchern von 
Kattun und Nachtſchleiern. 

Da der Glaube an die beſondre Gottwolgefaͤlligkeit der an 
Waiſenhäuſer geſchenkten Gaben noch nicht erloſchen war, ſo er⸗ 
freute fich die Anſtalt fortwährend der Unterſtützung vieler Goͤnner 
und Wolthäter. Eine Frau von Fleckenbühl genannt 
Bürgel au Wetzlar ſchenkte dem Waiſenhauſe ihren Pachthof zu 
Anzefahr, der damals jaͤhrlich 6 Moͤtt Korn, 6 Moͤtt Hafer, 
3 Moött Gerſte, 1 Meſte Leinſaat nebſt Fuhren, 2 Hühner, 
2 Hahne, 1 Rthlr. für ein dazu gehöriges Fiſchwaßer, und in 
jedem neunten Sabre 4 Rthlr. Leihgeld einbrachte. Gin aubrer 
Wolthaͤter ſchenkte die baare Summe von 300 Louisdor. Auch 
ſpielten Einzelne zum Vorteile des Waiſenhauſes mit Glück in der 
Lotterie zu Kaſſel. Andere, und zwar ſehr zalreiche Gaben, er⸗ 
hielt das Waiſenhaus als Dankopfer von Solchen, die von ſchwe⸗ 
ten Krankheiten geneſen oder aus andern Noöten erloͤſt waren. 
Auch die Fürbitten der Waiſenkinder brachten ein Betraͤchtliches 
ein. Am 28. Januar 1768 z. B. erhielt das Waiſenhaus ein 
Mött Korn mit der Nachricht: „Ein blindes Kind, welches 
eine Augenkur anfangen will, erſucht die Waiſen um ein andäch—⸗ 
tiges Gebet und üͤberreicht eine Anweiſung auf 1 Moͤtt Korn.“ 
Spaͤterhin (i. J. 1779) hatte bas Waiſenhaus bas Glück, daß 
es von einer wolhabenden Wittwe als Univerſalerbin ihres ganzen 
Vermoͤgens eingeſetzt wurde, welches nach Abzug einiger Legate 
über 3000 fl. betrug. 

Dieſe reichen Unterftübungen madten es baber möglich, daß 
Die Anſtalt bis zum Jahr 1792 die Bal ihrer Pfleglinge (unter 
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benen fit auch Nicht⸗,Marburger befanden) anf zwanzig erbüben 
fonnte, 

Das lutheriſche Waiſenhaus zu Kaſſel wurde burd Die Fret: 
gebigfeit der Wittwe Des Rammerpréfibenten von Frankenberg 
Maria Amalie Juliane geb. von Bernbolb zu Eſchau geitiftet, 
welche i. J. 1762 ein Kapital von 10,000 Thl. zu einer Witwen⸗ 
kaſſe Der beiden lutheriſchen Prediger, 4000 Thlr. zu einem Sti⸗ 
pendium für ſtudirende Lutheraner, 3000 Thlr. zum Ankauf des 
zweiten Pfarrhauſes der lutheriſchen Gemeinde und ihr geſammtes 
übriges Vermoͤgen zur Stiftung des lutheriſchen Armen⸗ und 
Waiſenhauſes vermachte, wozu das ehemalige Hausmanniſche 
Haus in der oberſten Gaße gekauft wurde. — 

In den amtlichen Obliegenheiten des Schulmeiſters ward, 
abgeſehen von der jetzt angeordneten Einführung des Rechnenun⸗ 
terrichts nichts geaͤndert. Nur machte Die Verordnung vom 
1. Februar 1726 Den Schulmeiſtern ausdruͤcklich zur Pflicht, auf 
ben Filialen wöchentlich wenigſtens zweimal, und zwar an ben 
Tagen, auf welche die Wochenpredigten fielen, in der Kirche zu 
katechiſtren. Dagegen wurde es den Schulmeiſtern unterſagt, fer⸗ 
nerhin als Notare oder Winkelſchreiber zu fungiren, indem in der 
Grebenordnung vom 6. November 1739 ausdruͤcklich verordnet 
war, daß alle von Schulmeiſtern verfertigten Gontracte und Ver: 
fdreibungen bei ben Gerichten als ungültig zurückgewieſen wer⸗ 
Den ſollten. | 

Das Rangverhaͤltnis ber Dorfibulmeifter au ben Lebrern 
der Stadtſchulen warb fo feftgejebt, daß jene nat Beſchluß des 
Geheimerats vom 10, Auguft 1713 ibr forum in civilibus bei ben 
Suftigbeamten des Landes, bieje bagegen dasſelbe mit ben Oeifts 
lien Bei Der Regierung erbielten. 

Den Superintendenten ftandb nad wie vor bas Recht der 
Suspenſion, nidt aber Das der Remotion Der Sdulmeifter su. 
Als der Superintenbent au Allendorf i. J. 1739 ben Sdulmeifter 
au Rôbrenfurth abgefebt batte und biefer Dagegen bei Dem fRon- 
fiſtorium Berufung einlegte, .erlieh dasſelbe an ben @uperintens 
Denten den Bejdeid, daß er feine Befugnifle überſchritten babe. 

- Sn Betreff der Anſtellung der Schulmeiſter blieb es bei der 


— 92%) — 


Regel, daß Der Pfarrer au präfentiren und Der Superintenbent 
zu beftâtigen batte. Mur ward in Folge des Landtagsabſchiedes 
von 1731 durch Conſiſtorialausſchreiben vom 24. Januar 1732 
den adlichen Kirchenpatronen die Präſentation der Schulmeiſter in 
bem alle geftattet, „daß ſie ſolches Recht nicht neuerlich ſuchen, 
ſondern entweder von undenklichen Zeiten hergebracht, oder auch 
ben Schulmeiſter ſalariren, mithin ſelbige Patroni inſofern febes- 
mal ein ehrbares Subject von gutem Leben und Wandel einem 
zeitigen Superintendenten ad examinandum et confirmandum 
praͤſentiren mögen.“ Dagegen war es ben adlichen Patronen 
ſtreng unterſagt, die auf ihre Praͤſentation hin angeſtellten Schul⸗ 
meiſter willkürlich zu verſetzen. 

Aehnlich wie die Prediger muſten ſeit dem Jahr 1737 auch 
die Schulmeiſter vor ihrem Amtsantritt einen Reinigungseid ab⸗ 
legen*); Die hierbei gebrauchte Formel lautete: „Ich ſchwöre 
einen leiblichen Eid zu Gott dem Allmaͤchtigen, daß ich für die er⸗ 
haltene Schulbedienung zu N. N. kein Geld oder Geldeswert, 
weder als eine Lehnware, oder als ein honorarium sponte ob- 
latum, oder wie dergleichen Geſchenk immer genannt werden mag, 
weder durch mich, noch andre gegeben und entrichtet, noch auch 
dergleichen nach erhaltenem Dienſt, unter was für einem Praͤtext 
es auch ſein moͤchte, au entrichten verſprochen. Dafern aber auch 
dergleichen etwa wider mein Wißen von jemand anders geſchehen 
ſein ſollte, ich ſolches, ſobald es zu meiner Notiz kommen wird, 
Dem (Koͤniglichen) Hochfüͤrſtlichen Conſiſtorium ſofort anzeigen will. 
Ingleichen, daß ich dieſe Bedienung unter bem Beding eine Weibs⸗ 
perſon zu ehelichen, keineswegs erhalten, ſondern dieſelbe ohne 
alle verbotne Simonie rechtmaͤßiger Weiſe erlangt habe. — So 
wahr mir Gott helfe durch Seinen Sohn Jeſum Chriſtum un⸗ 
ſern Herrn. 

Die Hebung des Dorfſchulweſens überhaupt muſte notwendig 


*) Sn einer Verordnung vom 29. November 1734 heiſt es außerdem: Dem- 
nach die Erfahrung gelehrt, daß auch viele von Schulbedienten durch verbotne 
Wege zu ihren Bedingungen ſich einzudringen geſucht. 
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aud zur Beßerung der äußeren oͤkonomiſchen Lage der Schulmeifter 
fübren, weshalb denſelben feit bem Anfange des 18. Jahrhunderts 
mancherlei Rechte und Emolumente zugewendet wurden. Schon in 
der Gorft: und Holzordnung vom 1. Dezember 1682 waren Die 
Schulmeiſter wie die Pfarrer von der Verpflichtung zur Abgabe 
von Forſtaccidenzien eximirt worden. Im Jahr 1739 wurden die 
Lehrer auch von den Jagddienſten befreit. Doch muſten ſie von 
ihren etwaigen Guͤtern einen Mann für fit in Dienſt ſtellen. 
Auch ward den Wittwen der Schullehrer ſeit 1737 der Bezug 
eines Gnadenquartals von dem Dienſteinkommen des verſtorbenen 
Ehemannes zugeſichert. Die Koſten für bas Weißen der Schulſtuben 
wurde 1738 von ben Kirchenkaſten übernommen. Um 16. Octo⸗ 
ber 1764 ward bie Gteuerfreibeit berjenigen Schulgüter, „ſo vor 
bin gu feinem Catastro gezogen,“ beftätigt. Gin Conſiſtorialaus⸗ 
freiben vom 28. Gebruar 1766 garantirte (6. 9) bas berges 
bradte Dienfteinfommen der Sdulmeifter an Muttertirhen, inbem 
es verfügte, 
daß in beu Faͤllen, wo eine Gemeinde einen eignen Schul⸗ 
meifter angunebmen Die Erlaubnis erhaͤlt, bem Schul⸗ 
meifter an der Mutterkirche gar nichts entzogen werben 
darf, fonbern der neue Schulmeiſter mit Dem Schulgeld, 
aug wo wirkliche Filialkirchen vorhanden, mit ben Acci⸗ 
dengien und bem ibm etwa neuerlid ausgeworfenen Gebalt 
fi Begnügen, und bagegen Yes, was Dem Sdulmeifter 
an Der Mutterfirhe qu verridteu obgelegen, beſonders 
Die Begleitung des Pfarrers, an deſſen Statt au vers 
richten ſchuldig fein fol; als wobin bie in Anno 1701 
ergangene Reſolution hierdurch erläutert wird.” 
Auch erließ Das Gonfiftorium in ben Jahren 1766 unb 1777 
mebrere Beftimmungen, woburd bie Unterbaltung der Schulhaͤuſer 
feitens Der Gemeinden geregelt und gefidert marb.*) Im 


*) Im Sabr 1770 wurde eine aus drei Räten beftebende Commiffion niebergefebt, 
welche die Meform des Schulweſens im gangen Lande verfuden folite Die 
Œommiffion gab baber (4. Dec. 1770) den Confiftorien auf: ,Buvôrderft von ben 
Schulen im Lande einen vollftändigen Etat eingufordern, mie die Schullehrer bei 
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Sabre 1773 wurben Die Rafteumeifter, um das vorbandene Schul⸗ 
einfommen moͤglichſt fiber au ftellen, beauftragt von bem Inventar 
der Schulhäuſer und ben Gompetengeinfünften Der Lebrer genaue 
Verzeichniſſe angufertigen. Auch ward burd Gonfiftorialausihreiben 
vom 11, Februar 1777 den Sdullebrern wie ben Geiftliben ge: 
flattet, wenn e8 mit Vorteil gefhebn könnte, ibre Ländereien ju 
vererbleiben. Dagegen wurde den Pfarrern und Gdulmeiftern 
(14. ÿebruar 1777) unterjagt, ibre Bfrünbdenfreibeit auf die 
Hute desjenigen Viebes auszudehnen, welches fie auf ibren in Der 
Gemeinde gefauften ober gemeierten Uedern bielten. Auch war 
ben Schulmeiſtern bverboten, von notoriſch armen ©dulfinbern 
Schulgeld in Anſpruch zu nebmen oder e8 fit aus Dem Rirden- 
faften auszalen qu laßen. 

Allein trob aller Diejer Anorbnungen und troÿ aller Un: 
ſtrengungen ber Lanbdesbebôrden war es bis gum Ublaufe Des 
Jahrhunderts dennoch nicht möglich, bas Volksſchulweſen in Heſſen⸗ 
Kaſſel auch nur einigermaßen in eine erfreuliche Verfaßung zu 
bringen, indem dem Aufblühen der Volksſchule von allen Seiten 
her die ſchwierigſten Hinderniſſe entgegenſtanden. Dahin gehoͤrte 
die Gleichgültigkeit der Gemeinden gegen die von den Schulen 
ausgehende Kultur, der Mangel beſtimmter Vorſchriften über me⸗ 
thodiſche Einrichtung des Unterrichts, die immer noch allzu kaͤrg⸗ 
liche Einnahme Der Lehrer und vor Allem der Mangel einer Vor⸗ 
bereitungs⸗ und Ausbildungsanſtalt derſelben. Den erſten Punkt 
betreffend, klagte die Ritterfhaft auf bem Landtage au Homberg 
i. J. 1744, daß die Einrichtung von Sommerſchulen faſt nirgends 
durchzuſetzen ſei; und i. J. 1756 ſah ſich das Conſiſtorium veran⸗ 
laſt, als Die Klagen Der Ritterſchaft durch die ſpäteren Kirchenvi⸗ 
ſitations-⸗Relationen der Superintendenten beſtätigt wurden, unter 
dem 4. December ein Ausſchreiben zu erlaßen, worin den Schul⸗ 
meiſtern die ſofortige und ſtrickteſte Befolgung der Verordnung 


hohen und niederen Schulen in ihren Beſoldungen und Emolumentis ftebn, was 
fi für fundationes zum Schulweſen jedes Orts finden, aud ob nidt einige 
Schulen eingeben und andere dadurd verbebert werden können.“ 





— 323 — 


von 1726 aur Pflicht gemadt, und ben Rfarrern aufgegeben warb, 
falls -bie Oreben und Gemeindevorſteher hierbei Schwierigkeiten in 
den Weg legen, ober falls fit Die Beamten und abliden Ju⸗ 
fitiarien in Deitreibung des Sulgelbes von ben Eltern ber nidt 
zur Schule fommenben Rinder fâumig geigen ſollten, ſofort An- 
geige au machen, damit das Gonfiftorium gegen Die Betreffenben 
mit ben nôtigen Strafmitteln vorihreiten fünnte. Indeſſen batten 
einſtweilen dieſe Anorbnungen ebenfo wenig Erfolg, als Die Be: 
mübungen der Regierung, eine bebere Lehrmethode in Den Schulen 
einzuführen. 

Schon im Jahre 1738 forderte nemlich das Conſiſtorium zu 
Kaſſel den Bibliothekar und Rat Schminke auf, „einen Methodus, 
die Jugend in Schulen zu unterrichten, zu begreifen, und nebſt 
einem Catalogo der nüblibften Schulbuͤcher“ zur Reviſion und 
weiteren Verordnung einzuſenden; und als zwei Jahre ſpaͤter der 
Pfarrer Biber zu Obernkirchen dem Kaſſeler Conſiſtorium ſeine 
Notamina über das Schulweſen zur Prüfung vorlegte, ward 
Schminke unter Zuſendung der Biberſchen Antraͤge nochmals auf- 
gefordert, ſich über die Einrichtung der Schulen in Staͤdten und 
Doͤrfern gutachtlich qu aͤußern. — Schminke lieferte jetzt ſein Gut⸗ 
achten mit Beziehung auf Bibers Vorſchlaͤge ein, allein die Ent⸗ 
wicklung der jetzt zum erſten Male angeregten Idee des Volksſchul⸗ 
weſens unterblieb, weil die Zeit zur reineren Auffaßung derſelben 
überhaupt noch nicht gekommen war. 

Dies zeigte ſich namentlich, als die Landesregierung einige 
Jahrzehnte ſpaͤter (1774) nochmals Den Verſuch machte, eine ben 
Bedürfniſſen Des eigentlichen Volkslebens entſprechende Umgeſtal—⸗ 
tung der niederen Schulen vorzunehmen. 

Es wurden damals von den geiſtlichen Inſpectoren Robert 
zu Marburg und Schirmer zu Hersfeld Gutachten eingefordert, 
welche das Kaſſeler Conſiſtorium dem ſehr angeſehenen Conrector 
Ridter au Kaſſel zur Prüfung mitteilte. Aber es ergab ſich hier⸗ 
bei, daß man unter einem Volksſchulweſen kaum etwas anderes 
als eine Den modernen Baſedowſchen Aufklaärungstendenzen eut⸗ 
ſprechende Verderbung der alten lateiniſchen Schule verſtehen 
konnte. Robert meinte, man möge die erſte Viertelſtunde jedes 
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Morgens und jebes Nachmittags mit bem Unterribt in der natürs 
lien Religion, wobin er Die Betradtung Oottes in ber Natur 
und bie Nachweiſung Der Exiſtenz und der Gigenfhaften Gottes 
rechnete, ausfüllen, well ber ,Unterridt ber driftlihen Religion 
gat nidjt in Die Schulen gebôre.” Man Babe baber nur biejenigen 
Kinder, welde bemnädft Den Gonfirmanbenunterridt beſuchen 
würben, in beſonderen Nebenſtunden Unterridt in ber Biblifhen 
Geſchichte au erteilen. Vor Allem môge man bie Aufmerkſamkeit 
(burd ben Gebraud von Zalen und Pappfiguren) unb bas Ge⸗ 
daͤchtnis ber Ynaipienten au ſchaͤrfen ſuchen, — und biefelben zum 
Genuß des lateiniſchen Sprachunterrichts genügend vorbereiten. 

Dem Conrector Richter gab das Conſiſtorium ſogar die aus⸗ 
drückliche Weiſung, in ſeinen Vorſchlaͤgen namentlich die Bebürfs 
niſſe Der höheren lateiniſchen Schulen au berückſichtigen. Un die 
Verbeßerung der Dorfſchulen wurde gar nicht mebr gedacht. Nur 
die Vereinigung der reformirten und lutheriſchen Schulen, welche 
ſich nebeneinander an Einem Orte vorfanden, ward in Erwaͤgung 
gezogen. 

Die ſchlimmſten Shâben, an denen bas Volksſchulweſen 
litt, waren inbefen Die abfolute Untüchtigkeit der Lebrer und bie 
nod immer unaureidendbe Dotation ber Lebrerftellen. Zur Befeis 
tigung biefer Uebelftände war im Laufe dieſer Periode ſchon mans 
es geſchehen; e8 waren ben Sdullebrern manderlei Borteile 
gewäbrt worben. Man hatte für Oberbejjen eine Bebntpfennig8s 
ober lutheriſche arme Schuldienerkaſſe gegrünbet, welche aus ber 
bis zum Sabre 1776 in Marburg beftandbenen Kaſtenüberſchußkaſſe 
gebilbet war, und ben gcbnten Teil von jebem bei bem Gonfis 
ftorium eingebenben Kaſtenüberſchuß als Rapitaleinnabme erbielt. 
Auch batte das Gonfiftorium au Kaſſel, um Die Uebertragung von 
Lebrerftellen an gana unfäbige Subjecte zu verhindern, durch Aus⸗ 
freiben vom 10, Maͤrz 1738 befoblen, daß jeber, Der ſich um 
eine Lehrerſtelle bewerbe, im Leſen, Schreiben und Rednen ordent⸗ 
lich geprüft werden ſollte. Aber eine gründliche Abhülfe konnte 
nur durch eine gaͤnzliche Umgeſtaltung Der Verhaͤltniſſe bewirkt 
werden. Dieſe Reform des Schulweſens erfolgte erſt in der fol⸗ 
genden Periode. Doch begann man noch vor bem Jahre 1779 





— 325 — 


ben einen Bunft, die Grmôglihung einer genügenden Borbereitung 
Der zukuͤnftigen Schulmeiſter für ihren Beruf in Erwaͤgung 
zu ziehen. 

Durch Beſchluß vom 3. April 1778 gab nemlich die Landes⸗ 
regierung dem Conſiſtorium zu Kaſſel auf, zu berichten: „ob bei 
fünftiger Beſtellung der Schulmeiſter nicht darauf beſonders Rück⸗ 
ſicht zu nehmen ſei, daß dieſelben vor ihrer Beſtellung ſcharf exa⸗ 
minirt und nicht eher admittirt würden, bis man von ihrer Faͤhig⸗ 
keit, der Jugend Unterricht zu geben, verſichert ſei; und ob nicht 
um den Zudrang allzu junger Leute zum Lehramt abzuſchneiden, 
gewiße Jahre feſtzuſetzen; desgleichen, ob diejenigen, welche Schul⸗ 
meiſter werden wollten, nicht anzuweiſen waͤren, ſich in ben naͤchſten 
Stäbten au dergleichen Stellen binfänglid au qualifiziren. 

Die burd ben Geheimeratsbeſchluß veranlaften Erwaͤgungen 
des Gonfiftoriums und der @uperintenbenten, welden derſelbe 
ebenfalls zur qgutadtliden Aeußerung mitgeteilt war, fübrten 
au der Uebergeugung, daß durch die vorhandnen Mittel und unter 
ben vorliegenden Berbältniffen unmôglid bie Abſicht ber Regierung 
erreicht werden koͤnne. Namentlich wies Der Superintenbent au 
Allendorf barauf bin, daß der Beſuch Der Stadtſchulen in ibrer 
bermaligen ganz mangelbaften Verfaßung ben fünftigen Lebrern 
unmôglid Die erforberlite Borbereitnng für ibr Amt gemäbren 
fônne. Auch erinnerte Der Superintendbent, daß Die meiften von 
benen, welde fit etwa zum Schulmeiſteramt beftimmen môdten, 
fon barum nichts für ibre Ausbildung thun könnten, weil fie zu 
frübe zum Militärdienft gegogen würben. 

Der Krebsſchaden des Schulweſens fonnte nur auf Ginem 
Wege gebeilt werben, ben das Gonfiftorium ridtig erfannte, ins 
dem es bem @Oebeimerat ble beßere Dotirung bder Lebrerftellen und 
die Grribtung eines S hullebrerfeminars empfabl. 


Dritter Abfdnitt von 1779 — 1805. 
Unter ben zalloſen Uebelftänben, mit denen Das Dorfibul: 
weſen qu ringen batte, war wol ber grôfte ber, daß e8 bis Dabin 
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gang Dem Bufall überlafen war, ob fit zur Befebung ber erle- 
bigten Schulmeiſterſtellen tauglihe Leute vorfauben ober nicht. 
An Die Seranbildbung von Sbullebrern batte nod Niemand gedacht. 

Es war baber für bas gejammte Dorfſchulweſen ein uner⸗ 
meßlicher Gewinn, al8 Landgraf Friebrid i. J. 1779, in welchem 
er bie alte lateinifhe Schule zu Kaſſel gum Lyceum erboben batte, 
verorbnete, daß in Demfelben act junge Leute, bie fit für bas 
Amt eines Volksſchullehrers vorbereiten wollten, Aufnabme finben 
und unter Der nôtigen Aufſicht allen für einen Schulmeiſter 
nôtigen Unterridt, Wohnung mit Hola unb Lidt und wôdbentlid 
12 ggr. gum nôtigen Unterbalt” frei erbalten follten. Zugleich 
wurde befannt gemadt, daß wenn fit über bieje Bal hinaus no 
mehrere junge Leute, bie flh zum ©culbienft vorbereiten wollten, 
finbeu würben, dieſelben wenigftens freien Unterridt und wo môg- 
lich auch Wohnung im Lyceum erbalten follten. ,Bebürftige fo- 
wol als Andre von Der lebten Art bätten ſich alfo vorerſt nur 
fdbriftlit au melben,” und zwar fo, daß fle ,von der Obrigteit 
bes Orts und tbrem Brebiger ben Taufſchein und Beugniffe von 
ibren Glücksumſtänden, Talenten, Huffübrung und bem, was fie 
allenfalfs ſchon koͤnnen und wifen, unter der Adreſſe: „An bas 
bofürftlite Directorium des Lycei Fridericiani” einſchickten. 
Befonters wünſche man, „daß Die Borftellung burd bie Ganb der 
jungen Leute felbft geſchrieben würde.“ So murbe bas erfte Sul: 
lebrerfeminar in Heſſen al8 affiliirte Anftalt Les Raffeler Lyceums 
begrünbet. 

Indeſſen ſtellte es ſich bald heraus, daß bas Seminar, wenn 
es ben Bedürfniſſen des Landes einigermaßen entſprechen ſollte, 
notwendig in eine mehr ſelbſtaͤndige Anſtalt umgewandelt werden 
müße. Landgraf Friedrich ließ daher ein hinter dem Lyceum ge⸗ 
legenes Haus nebſt bagu gehörigem Garten für bas Lyceum an⸗ 
kaufen, welches ebenſo wie dieſes von allen bürgerlichen Laſten 
und Abgaben befreit wurde, und errichtete in demſelben i. J. 1783 
ein neues größeres Seminar für 24 Zöglinge. Zur Hebung der 
Anſtalt wurde derſelben 2 Sabre fpâter ein Kapital von 1145 Rthlr. 
10 Alb. als Ueberſchuß des Kriegsſchuldentilgungsfonds überwieſen. 
Zugleich wurde ſeitens Der Landesregierung Alles anfgeboten, um 
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dem gefammten Dorfidulwejen des Landes burd bas Seminar 
môglidft balb einen neuen Gbarafter au geben. 

Son im Jahre 1782 war verordnet worben, „daß ein 
Seminarift, welcher feiner Tüdtigfeit balber vom Directorium bes 
Lyceums ein testimonium sub sigillo vorgugeigen bat, bei der Pré 
fentation au einem Gantor: ober Sdulmeifterdienft feinem weitern 
Examen unterworfen fein, aud vor anbern jebe8mal ben Vorzug 
baben folle.” Da aber viele Pfarrer nichtsdeſtoweniger fortfubren, 
ftatt Der Geminariften, welche fit melbeten, Leute obne alle Bil⸗ 
bung und Borbereitung au erledigten Lebrerftellen au präfentiren, 
fo wurde dieſe Berorbnung zwei Sabre fpâter mit ber welteren Bes 
ſtimmung erneuert, daß Die Pfarrer bei jeber eintretenden Va⸗ 
cana einer Lebrerftelle vor ber Rräfentation an bas Gonfiftorium au 
Rafjel berichten und demſelben die Gompetentenlifte einreichen follten. 


Welchen großen Einfluß die jetzt von jedem neu anzuſtellen⸗ 
ben Lehrer geforderte ſeminariſtiſche Bildung für bas geſammte 
Schulweſen und für den Stand der Schulmeiſter als ſolchen haben 
muſte, leuchtet ein. Die uranfangliche Vorbereitungsanſtalt für 
den Confirmandenunterricht wurde jetzt erſt zur eigentlichen Schule, 
und der Küſter, der nur aushülfsweiſe den Pfarrer vertrat, war 
jetzt eigentlicher Lehrer geworden. Nichtsdeſtoweniger trat in Der 
amtlichen Stellung des Schulmeiſters durchaus keine Veraͤnderung 
ein. Der Schulmeiſter au Friedewald, der es für gut gefunden 
hatte, dem Pfarrer in allerlei Dingen ſeine Dienſte zu verſagen, 
wurde durch Conſiſtorialreſcript vom 30. Juni 1783 beſchieden, er 
habe nach wie vor „den Prediger bei Verrichtung der h. Taufe 
und des h. Abendmals in deſſen Kirchſpiel zu begleiten, und die 
Nachtmals⸗ und die zur Einrichtung der Taufe erforderlichen Geraͤte, 
ingleichen den Mantel des Predigers zu tragen, ſodann ſowol 
jebevgeit in der Kirche, als bei den Taufhaudlungen in ben Haͤu⸗ 
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fern ben Altar qu decken und bas Taufbeden und Taufwaßer auf 
autragen, aud obne Grlaubnis Des Predigers fo wenig au ver: 
reifen, als obne folen die Oaltung Der Betftunben und Kin⸗ 
berlebren zu Gerfa unb Lautenbaufen dem bortigen Schulhalter 
aufautragen, fonbern felbige vielmebr felbft ju verrichten; weniger 
nidt Die vor Das Presbyterium geforberten Perſonen felbft au ci- 
tiven und für ble gebôrige Eroͤffnung unb Verſchließung ber Kirche 
Gorge au tragen; endlich aud des Unterridts und ber Aufficht 
fiber die Schulkinder ſich bei Bermeibung ber Gaflation nidt nur 
angelegen fein qu laßen, fonbern aud bie Spezification ber bie 
Œdule verfiumten Kinder in Gemäßheit der Orbnung jedesmal 
einzureichen und Die bei Bifitation ber Schule vom Prebiger ibm 
angegeigten Gebreden fofort abzuſtellen“ — Die Ausübung der: 
jenigen Profeffionen, „deren Betreibung auf ben Dôrfern nad bem 
Bunftreglement an und für fib nidt verboten” war, wurbe ben 
Sdulmeiftern (1783) ausbrüdlid geftattet. Mur die Winkel⸗ 
abvocatur, Der fi bie Sdulmeifter mit beſondrer Borliebe 
bingaben, wurbe benfelben nodmals (1782) unterfagt. Auch er: 
bielten jebt Diejenigen Schullehrer, welche feine Handthierung trie: 
ben, ibren Gerichtsſtand vor ber Regierung. 

In Der Refibengftabt Kaſſel gemann bas Volksſchulweſen 
in Golge ber Errichtung des Seminars al8balb eine gang neue 
Baſis, namentlid feit bem Jahre 1791. In biefem Jahre be 
flanben nemlid bafelbft, wie eine bamal& vorgenommene Sevifion 
des Privatſchulweſens ergab, in Rafjel 32 Privatſchulen, die trop 
aller feit geraumer Beit gegen die Winkelſchulen erlaßnen Berbote 
von 882 Kindern beiberlei Geſchlechts beſucht wurden ). Der 


*) Unter ben damaligen Privatlehrern zu Kaſſel befand ſich auch der luthe⸗ 
riſche Kantor Schwarz, der ſchon vor mehr als 40 Jahren durch wiederholte Be⸗ 
fehle des Konfiſtoriums angewieſen war, ſeine lutheriſche Schule zu ſchließen, aber 
dieſelbe dennoch fortgefübrt batte, und ſich jebt mit der Erklärung rechtfertigte, er 
müge die Kinder informiren, um fie gum Chorfingen gebrauchen ju können. Wollte 
ec fie nun bloß im Singen unterrichten, ſo werde ibm Niemand fommen. Et 
müße deshalb auch im Leſen, Rechnen und Schreiben Unterricht erteilen. — Erſt 
im folgenden Sabre 1792 unterließ es die Regierung, die Schließung der luthe 
riſchen Schule zu verlangen. 
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Zuſtand biefer Anſtalten konnte nur ein febr mangelbafter fein, 
namentlich der der aalreiden franzoͤſiſchen Schulen, welche, wie 
fi ſchon damals ergab, auf die religioſe Entwicklung der Kinder 
ũberaus nachteilig einwirkten. Zugleich ergab ſich aber auch, daß 
trotz der vielen Privatſchulen ein großer Teil der Kinder aͤrmerer 
Eltern dennoch ohne allen Schulunterricht war. 

Durch landesherrliche Verordnung vom 24. Mai 1791 wurde 
daher die Grundung vou ſechs Freiſchulen mit ſechs Lehrern 
zu Kaſſel angeordnet. Vier Schulſtuben, in denen vier Lehrer 
Unterticht erteilen ſollten, wurden für die Oberneuſtadt, Freiheit 
und Altſtadt in bem Hallengebaͤude am Koͤnigsplatz, und zwei 
andre Schulſtuben für die Unterneuſtadt wurden in dem ehemali⸗ 
gen Findelhauſe eingerichtet. Jedem der ſechs Lehrer wurde eine 
jaͤhrliche Beſoldung von 100 Thlr. zugefichert, welche zur Haͤlfte 
aus der Kriegs⸗, zur Haͤlfte aus der füͤrſtlichen Kammerkaſſe gezalt 
werden ſollten. 

Die Direction dieſer Freiſchulen wurde einer Schulcom⸗ 
miffion übertragen, die aus bem Polizeidirector, Dem Superin⸗ 
tendenten, ſowie dem Conſul und Commiſſarius der Oberneuſtadt 
beſtand. Den Lehrern wurde aufgegeben, genaue Abſentenliſten zu 
führen, und die in den Schulſtunden fehlenden Kinder am Ende 
jeder Woche der Schulcommiſſion anzuzeigen, damit dieſe ſofort 
gegen Die Eltern der Abſenten einſchreiten koͤnne. 

Damit aber auch die Kinder vermögender Eltern zum regel⸗ 
maͤßigen Schulbeſuch angehalten wärben, wurde ben Quartiercom⸗ 
miſſarien die Weiſung erteilt, quartaliter von allen Lehrern Zeug⸗ 
nifle über den Schulbeſuch ihrer Schuͤler und Schülerinnen einzu⸗ 
ziehn, und dieſe der Commiſſion vorzulegen. Diejenigen Eltern, 
deren Kinder ſich dann im Schulbeſuch ſäumig zeigen würden, ſoll⸗ 
ten das erſte Mal in 1 Cfl., bas andre Mal in 2 Efl. Geld⸗, 
oder in eine entſprechende Gefängnisfirafe genommen werden. Bu: 
gleid wurbe beftimmt, daß bie eingebendben Strafgelber zur An: 
fbaffung der nôtigen Schulbücher für die ärmften Kinder verwen⸗ 
Det werden follten. 

Noch ernftlider aber als bigber nabm die Sanbesregierung 
feit bem Sabre 1794 bie Reform tes Schulweſens in die Gand. 
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In biefem Sabre erbielt nemlich bas Ronfifiorium au Kaſſel ben 
Auftrag, über Den bamaligen Zuſtand der Schulen, fo wie über 
Die Mittel zur beberen Ginrihtung berjelben und zur Beßerung 
der Lebrergebalte ausfübrlid au beridten. Das Ronfiftorium for: 
derte Die beiden Superinteubenten bon Nieberbeffen zur gutacht⸗ 
lien Aeußerung auf und erſuchte außerdem bas Ronfiftorium zu 
Marburg ibm feine Anfihten über Die Mittel zur grünbliden Re: 
form des Schulweſens mitautetlen. 

Alle Behoͤrden, denen Die rage Der LanbeSregicrung vor: 
gelegt war, bie Superintenbenten wie Die Ronfiftorien von Rieber: 
und von Oberheſſen waren in ber Uebergeugung einig, daß vor 
Allem eine reiblihe Aufbeßerung der Lebrergebalte, Vermehrung 
der Lehrerkraͤfte, die Einfuͤhrung einer beßeren Lehrmethode und 
beßerer Schulbücher, eine beſtimmte Klaſſeneinteilung und ſtrenge 
Beauffichtigung der Schulen ˖ feitens Der Geiſtlichen Not thue. 
Leider war aber die Grundanſchauung, von welcher die Behoͤrden 
in der Beurteilung des Schulweſens ausgingen, die des damaligen 
ſchalen Rationalismus. In einem Gutachten wurden die beiden 
Landeskatechismen, Der Heidelberger und der Darmſtädter (ſog. 
Lutheriſche) Katechismus ganz entſchieden darum desavouirt, wei 
dieſelben den Kindern unrichtige Begriffe uͤber das Weſen und 
ben Willen Gottes und über Die Beſtimmung Des Menſchen bei 
braͤchten! 

Das Marburger Conſiſtorium, welches ſchon i. J. 1782 die 
Gründung eines oberheſſiſchen Schullehrerſeminars zu Wetter er⸗ 
wogen hatte, wies namentlich darauf hin, daß die Beſchaffung 
tüchtiger Lehrer für die oberheſſiſchen Schulen nicht möglich ſein 
werde, ſo lange man nicht in Marburg ein lutheriſches Seminar 
errichte. 

Die Beratungen der Behörden über die Ausführung der 
Reform des Schulweſens ſetzten ſich durch die folgenden Jahre, 
— in denen der eifrige Befürberer des Volksſchulweſens Profeſſor 
Dr. Münſcher zu Marburg, um demſelben in den zukünftigen 
Dienern der Kirche Hülfe zu ſchaffen (ſeit 1799) ſeine Vorleſungen 
über Paͤdagogik begann, und (ſeit 1802) ſein „Magazin für Das 
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Rirhen: und Sdulwefen” *) erſcheinen lies, — fort, bis enblid im 
Jahre 1803 Die Refultate berfelben publizirt wurden. 

Zunächſt wurben neue Beftimmungen über die Beitbauet Der 
Schulpflichtigkeit der Rinber getroffen. Dur Verordnung vom 
6. April 1772 war nemlid geftattet worden, biejenigen Kinder, 
welche die nôtigen Religionskenntniſſe erlangt bâtten, ſchon „nach 
aurüdgelegtem 13. Sabre und einigen Monaten zur Gonfirmation 
auaulafen. Da nun bierburd ber Schulbeſuch beeintraͤchtigt wurde, 
fo batte bas Raffler Gonfiftorium mit lanbesberrliher Zuſtimmung 
burd Beſchluß vom 20. Ganuar 1795 feftgefebt, daß jebes Kind 
vom ſechſten Sebensjabre an zum Schulbeſuch verpflidtet ſein 
follte. Indeſſen wurden fpâterbin bie früberen Beftimmungen 
über bie Zulaßung zur Gonfirmation erneuert, mesbalb ſich bas 
Gonfiftorium veranlaft fab, burd Ausſchreiben vom 14. Gebruar 
1803 ju verorbnen, daß bie âltere Berorbnung, wonach bie Sins 
Der vom 7. bis gum 14. Lebensjabre zum regelmäfigen Sdulbes 
ſuch angubalten wären, wieber in Kraft treten follte. 

Für Die Kinder der Solbaten wurbe bamals (1803) eine 
erweiterte Garniſonsſchule gegrünbet, und gu dieſem 
Zwecke das hinter bem Marſtalle gelegene geréumige v. Motziſche 
Haus angekauft, in welchem auch der Garniſonsprediger ſeine 
Wohnung erhielt. 

Sodann wurde den Pfarrern durch Conſiſtorialausſchreiben 
vom 23. Dezbr. 1803 mit Hinweiſung auf die einſchlaͤgigen aͤlte⸗ 
ren Verordnungen eingeſchaͤrft, zur Aufbeßerung des Volksſchul⸗ 
weſens „ſelbſt Hand an's Werk zu legen, die Methode der Schul⸗ 
lehrer zu leiten und zu bilden, die bemerkten Fehler zu verbeßern, 
beſonders aber (bei ben Viſittationen) jedesmal mit der oberen 
Klaſſe eine Katechiſation über die Religionswahrheiten au halten. 
Ueber dies Alles und wie fie die Schulen gefunden haͤtten, was 
bei den Schulbeſuchen geſchehen ſei, und was zur Abſtellung der 
angetroffenen Maͤngel gethan worden, ſollten ſie ein beſonderes 
Schulprotocoll ffibren, welches jedesmal mit ben übrigen kirchlichen 


) Indeſſen erſchienen von demſelben wegen Mangel an Abſaß nur vier Hefte, 
von denen drei dem Schulweſen gewidmet waren. 
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Brotocollen Dem Superintendbenten ober Yufpector bei der Rirhen- 
vifitation vorgelegt werden ſollte“. Insbeſondere follten aber bie 
Glaffenconvente der Geiftliden ein Mittel zur Foͤrderung des 
Schulweſens abgeben. Sn dem Regulativ, welches über die Ein⸗ 
richtung Der Convente unter Dem 16. Auguſt 1805 erſchien, wurde 
baber verorbnet: „Es fol auerft Die Unterſuchung ber Schule 
mittelft Brüfung Der Kenntnifſſe der Schulkinder fowol als ber 
Faͤhigkeit Des Schullehrers und Erforfdung der Amtsführung unb 
des fittliden Verhaltens beffelben geſchehen. Dieſe Bifitation fol 
jebod nidt nad einer berfôümmlihen Reibenfolge unter fämmt- 
lien Predigern ber Klaſſe abwedfeln, fonbern jedesmal vom Re 
tropolitan bDenjenigen unter ihnen, welche des Schulweſens am 
funbigften finb, aufgetragen werben. Um einer Taͤuſchung vorzu⸗ 
beugen unb au verbinberu, daß bie Schuljugend nidt über ſolche 
Materien gefragt merde, morauf fie vorbereitet morben, baben jene 
BPrebiger Dem Lebrer gewiße Gegenftände der Religion und Moral 
aufaugeben, um Darüber in ibrer Gegenwart zu fatebifiren, wo⸗ 
durch fle augleid in ben Stand gefebt merben, bas Talent unb 
Die Metbobe des Lehrers au bemerfen. Es bürfen jebod bie 
Prebiger bierbet nidt ftebn bleiben, fondbern es ift ibre Pflicht, 
auch ſelbſt zu prüfen unb uadaufragen. Die etwa nôtigen Bu- 
rechtweiſungel fo wie bas etwa au erteilenbe Lob follen auf bie 
von Den Sifitatoren über ben Befunb ber Sdule genau und ge- 
wifenbaft bem Gonvente abguftattenbe Relation von der gangen 
Verſammlung burd ben Praͤſes erfolgen.“ 

Mit dieſen Anordnungen der Regierung, welche die Hebung 
der Schulen ſelbſt zum Zwecke hatten, erfolgten auch zalreiche 
neue Verordnungen, durch welche die Landesherrſchaft die aͤußere 
Lage der Schulmeiſter zu erleichtern ſuchte. Schon i. J. 1785 
war ben Schulmeiſtern durch ein Gonfiftorialrefcript vom 15. Febr. 
geftattet worben, fit ,bie Begalung des Schulgeldes für arme 
Rinber aus ben Legatis für Arme (nidt aber aus Den Hospitals⸗ 
ober Sonberfiehenbaugreventen)” auszalen au laben. Die wich⸗ 
tigfte besfallfige Beftimmung war bas lanbesberrlide Refcript vom 
18. Juli 1808, moburd die Grribtung einer Kaſſe zur Aufbeße⸗ 
rung ber Lehrerſtellen bewirkt werben ſollte. In dieſe Kaſſe ſoll⸗ 
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ten folgenbe Gelder fliefen: 1) ber Ueberſchuß ber fog. Dispens 
fations: unb Zehnten⸗Pfennigskaſſe; 2) ber Ueberſchuß der Roten- 
Burger Gtiftécanonicate; 3) Die Haͤlfte ber Dispenſationsgelder 
bei Geſuchen um Befreiung von Geiratéproclamationen; 4) bie 
Haͤlfte von aflen Juben-Dispenfationsgelbern; 5) ein Impoſt von 
1 br. von jeber Ohm Mein; 6) ein Viertel der Sabbatbs- 
bußen; 7) die Strafen, welde megen Bergebung gegen bie Garns 
und Cinnenorbnung erkannt merben. Aus dieſer Kaſſe follten alle 
einer Bulage würbigen und bebürftigen Lebrer mit AuSnabme derer 
in ben Graffhaften Hanau und Schaumburg Bulagen erbalten, 
au welhem Ende bie geiftliden Ynfpectoren und Metropolitane im 
September jebes Jahres von den Beamten genaue Verzeichniſſe 
und Angaben über bie mit ben eingelnen Lebrerftellen verbunbnen 
Ginfünfte an Das Ronfiftorium einfenben follten. Außerdem follte 
von jebt an jebem Lebrer, nur bie in ber Rotenburger Quart und 
in ben abliden Dôrfern mobnenden ausgenommen, ein Gtüd 
Rottland und jaͤhrlich eine Klafter Waldholz zugewieſen werben. 
Bu Gunſten der Schulmeiſter im Fürſtentum Fritzlar ward durch 
Geheimeratsbeſchluß vom 1. Mai 1804 angeordnet, daß die von 
den Wirthen für das Muſikhalten an Sonn⸗ und Feſttagen zu 
erlegenden Dispenſationsgebüren zur Haͤlfte zur Verbeßerung der 
Lehrergehalte verwendet werden ſollten. Auch wurden nach Ge⸗ 
heimeratsbeſchluß vom 3. Juni 1802 die aus Collateralerbſchaften 
eingehenden Abzugsgelder zur Verbeßerung der Schullehrergehalte 
beſtimmt. Andere Verordnungen, welche in den naͤchſtfolgenden 
Jahren erſchienen, verordneten, daß auch von Brantwein, Arrac, 
Num und Congac au Gunſten der Schullehrerkaſſe Impoſt erhoben 
werden ſollte. Nur der Beſoldungswein und der ins Ausland gehende 
Wein ſollte impoſtfrei ſein. Auch wurden die Weinbauern und 
Weinhaͤndler, nicht aber die Weinwirthe der Niedergrafſchaft 
Katzenelnbogen von der Impoſtpflichtigkeit befreit. 

Die ſo beſchaffte Kaſſe war endlich im Jahre 1805 ſo weit 
fundirt, daß vom Sommer dieſes Jahres an zwei Drittel der 
eingelaufenen Gelder zur Unterſtützung der dürftigſten Lehrer ver⸗ 
wendet werden konnten. Das übrige Drittel wurde als Kapital 
angelegt. Zugleich wurde aber jetzt durch landesherrlichen Befehl 
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vom 27. uni 1805 ein beſonderer Schulrat ernannt, ber aus einem 
weltlien Director, aus zwei (fpéterbin drei) geiftlihen und zwei 
weltlichen Raͤten beftebenb unb dem Landesherrn unmittelbar uuterges 
ordnet, für angemebene Verwendung des Fonds und für moͤglichſte 
Berbeberung des Unterrihts in den Stabt: und Lanbidulen Sorge 
tragen ſollte ). Die Mitglieber dieſer Bebôrbe, melde in jebem 
Monate wenigftens ju Giner Sitzung aufammentreten follten, ers 
bielten al8 folie feine Befolbung; nur der Rechnungsführer, der 
zugleich bie Secretariat -, Repoſitur- und Expeditionsgeſchaͤfte zu 
beforgen batte, erbielt von allen Einkuͤnften der Kaſſe fünf Prozente. 

Der Oberſchulrat verfammelte fid zum erften Male am 
8. Juli 1805 im Directorialgimmer Des Lyceums ju Kaſſel, wo 
berfelbe von ba an feine orbentliden Gitungen am erften Mitt- 
wod jebes Monats bielt. 

Bugleid erfolgte in demſelben Sabre aud bie Begrünbung 
eines Schullehrerſeminars au Marburg. 

Im Fabre 1801 batten vier Iutherifhe Geiftlihe aus Ober⸗ 
beffen bem Marburger Gonjiftorium eine Gingabe überreicht, worin 
fle mit Hinweiſung auf ben troftlojen Zuſtand des Volksſchulwe⸗ 
ſens die Ginridtung eines Sdullebrerfeminars für bas Oberfür⸗ 
ftentum beantragten. Der Untrag fanb zwar bei Dem bamaligen 
lutherifen Superintendenten zu Marburg (Germann Ruppers⸗ 
Berg) Widerſpruch, wurde jebod von bem bafigen Ronfiftorium 
approbirt, und mit geeigneten Vorſchlaͤgen über eine angemeßne 
Ginridtung unb Dotirung eines Seminars dem Lanbesberm vor: 
gelegt. Indeſſen mar der Beridbt, welchen bie Staat8regierung 
über Den Untrag des Marburger Ronfiftorium8 von ber Direction 
des Kaſſeler Seminars eingog, bemjelben nicht günſtig, und es 
bedurfte daher noch einer ganz neuen, die Ausführung des Pro 
jedtes erleichternden Anregung, ehe die Staatsregierung an die 
Begrünbung eines Seminars ernſtlich denken konnte. Dieſe An⸗ 
regung erfolgte, als der penſionirte Oberſt v. Schuyler i. J. 1804 
mit Hinterlaßung einer letztwilligen Anordnung ſtarb, durch welche 


) Rur diejenigen Schulen waren ausgenommen, für welche eine Spezialbdi. 
rection beſtand. 
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et für ben Fall, daß innerbalb Der bret erften Sabre nach feinem 
Tode ein Seminar au Marburg errichtet werden follte, sum Beften 
beffelben bie Summe von 2000 fl. vermacht batte. Das Kouſiſto⸗ 
rium qu Marburg wieberbolte deshalb jetzt ſeinen früber geftellten 
Antrag, und wies zugleich barauf bin, daß man in bem au erric- 
tenben Seminar nidt bloß lutherie und reformirte, fonbern au 
(für Die in Den lebten Sabren mit Kurheſſen vereinigten katholi⸗ 
fchen Lanbesteile) katholiſche Volksſchullehrer beranbilben fünne. 
Jetzt endlich erflärte fi die Staatsregierung bereit, auf den An⸗ 
trag des Konſiſtoriums eingugebn, inbem fie i. %. 1805 bie Gtif- 
tungsurkunde zur Grridtung der ueuen Anſtalt ausfertigte. So 
trat denn dieſelbe am 1. Mai 1806 mit 19 Bôglingen in einem 
Miethlocale zu Marburg ins Leben. 


Zuſtand des beffifhen Volksſchulweſens ums Sabr 1805, namentlid in Oberbeffen. 


Man unterfhieb eigentlibe Sdulmeifter, die auf Em⸗ 
pfeblung Des Pfarrers und der Gemeinde von bem Superinten- 
denten prâfentirt unb von bem Megierung8confiftorium ober einem 
Patrone beftätigt waren, und Sdulbalter, welde von ben 
Gemeinden — gemôbnlit von Michaelis bis Pfingſten — ac- 
corbirt und von bem Superintenbenten bemilligt wurden. 
Lebtere batten gewôbnlid nur während des Winters Schule zu 
balten. Die Gemeinde Wehrshauſen in Oberbefjen 3. B. pflegte 
ibre Rinber zur Sommerszeit nad Ellenhauſen in die Pfarrſchule 
zu fbiden, und nur für Den Winter einen eignen Schulhalter zu 
dingen. 

Ein Leſe- und Fortbildungsverein oberheſſiſcher Schullehrer 
war durch zwei Pfarrer zu Rauiſchholzhauſen und Caldern geſtiftet 
und mit Genehmigung des Konfiſtoriums zu Marburg am 27. Dez. 
1797 qu Caldern erôffnet worden. Es wurden Auffâbe, katechetiſche 
Verſuche u. dgl. vorgeleſen und recenſirt, auch wurden paͤdagogiſche 
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Schriften in Umlauf geſetzt und gelefen *). Aber im Allgemeinen 
war von wißenſchaftlicher Vorbereitung der Lehrer auch jetzt noch 
faſt nirgends die Rede. Hin und wieder hatte allerdings ein 
Schulmeiſter einige Jahre hindurch ein Gymnaſium oder ſonſt eine 
lateiniſche Schule beſucht. Aber die meiſten waren, indem ſie die 
Schulmeiſterei als vaͤterliches Erbe antraten, nur von ihren Vaͤtern 
notbürftig praͤparirt. Einzelne hatten auf beſonderen Wegen einige 
Fertigkeit im Leſen, Schreiben, Rechnen und andern Dingen er⸗ 
langt; ſo wird z. B. von dem Schulmeiſter zu Geißmar bei 
Frankenberg i. J. 1805 berichtet, daß er ſeine Erudition als Be⸗ 
dienter des Profeſſors Wittenbach zu Marburg erlangt habe. Andere 
hatten ſich als Unteroffiziere einige Bildung angeeignet und waren 
ſo ins Lehramt gekommen. Mancher Schulmeiſter war ſchon im 
15. oder 16. Lebensjahre zu einer Stelle gelangt. Das Kirchenregi⸗ 
ment muſte es daher ben Pfarrern uͤberlaßen, fit der Schulmeiſter 
anzunehmen und ihre Fortbildung in geeigneter Weiſe zu leiten. 

In der Niedergrafſchaft Katzenellenbogen waren die 
Kirchſpielsſchulen im Ganzen gut dotirt; dagegen war den 
Dinglehrern, welche ſich Die Gilialbôrfer wegen der weiten 
Entfernungen von dem Mutterort halten muſten, ein ſpaͤrliches 
Brot zugeſchnitten. Die Vaͤter bildeten ihre Sohne au ihren Nach⸗ 


*) Ueber ben Zweck der hier begründeten Schullehrerconferenzen heiſt es in 
den Geſeßen, welche der Verein aufftellte: ,Die Abficht der Conferenzen iſt ge. 
meinſchaftliche Belebrung über das, mas die Mitglieder gelefen, bemerkt, und in 
ibren Schulen fhon mit Ruben angewandt baben, indem fie fit in ſchriftlichen 
Uuffäpen oder mündlichen Bemerkungen Ddaffelbe einander mitteilen und fig dar 
über unterreben, um fo zur Prüfung und gum Nachdenken ermedt ju werden, 
denn Das ift der Meg, auf welchem man der Babrheit immer näher fommt. 
Daraus ergibt fid, daß Ales, mas auf Schule und Erziehungsweſen Bezug Bat, 
zu den Œonferengen gebôrige Gegenftände find. Go nötig es ift fig über das, was 
die Materie des Unterridts betrifft, bei unfern Sufammentünften au befpreben, fo 
foll dod aud die Form des Unterrihts und Lebrmetbode der Oegenftand unferer 
gemeinfdaftliten Forſchung fein. Da wol oft bie Beit nidt binreidt, alle gelie- 
ferten Aufſätße in der Confereng au beurteilen, fo follen biejenigen, bei welchen es 
nidt gefheben Tann, in der Geſellſchaft umlaufen : die Mitglieber ſchreiben ibre Be- 
inerfungen darüber nieder, und lefen fie in der folgendben Œonfereng vor”. 
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folgern und man fanb nicht felten die britte Generation auf der⸗ 
jelben Schulſtelle. Doch batten einige Lebrer bas Seminar ju 
Idſtein befudt. Auch verbient rübmlidft erwaͤhnt zu werden, 
Da fit bereits im Oktober 1768 ſämmtliche Sdullebrer der Mie: 
dergrafſchaft aur Stiftung einer Wittwen⸗ unb Waiſenkaſſe verei- 
nigten, deren Gtatuten von bem Sonfiftorium au Kaſſel beftätigt 
waren. Unter einer guten Verwaltung wuchs Der Kapitalfonds 
jo an, daß im Sabre 1816 eine Wittwe 14 Mainzer Malter Korn 
und 15 fl. baar erbielt. Der jäbrlihe Beitrag eines Mitglieds 
betrug 4 alter Rorn und 46 fr. 

Das wejentlidfte Hindernis, welches alle geiftigen Beftre- 
bungen der Schulmeiſter nieberbalten mufte, war bie unerträglide 
Armut berjelben, Die ibnen vor Allem die Anfbaffung von Büchern 
faft ganz unmoͤglich machte. Mancher Schulmeiſter batte nicht ein 
einziges Bud in ſeinem Beſitze. Rieſen's Anweiſung für Schul⸗ 
lehrer, Seiler's Leſebuch und deſſen Leben Jeſu, Rochow's Kinder⸗ 
freund, Fauſt's Geſundheitskatechismus, Fedderſen's Leben Jeſu, 
Becker's Not⸗ und Hülfsbüchlein, Bergen's Religionsunterricht, 
Scherer's Religionsgeſchichte, Beutler's Sittenlehre und Klugheits— 
regeln in Verſen, Zerrenner's Schulfreund, Roſenmüller's bibliſche 
Hiſtorien, das alte Marburger und das neue Kaſſeler ABCbuch, 
der Berliner Briefſteller u. dgl. 

Die Hauptbeſchäftigung der Schulmeiſter war und blieb die 
Ausübung ihres Handwerks, bas haäufig auch in der Schulſtube 
während Des Unterrichts getrieben ward. Am meiſten Neigung 
bezeugten die Schulmeiſter zum Schneiderhandwerk. Außerdem 
beſchaͤftigten ſich dieſelben am liebſten mit Leinweberei, oder mit 
der Buchbinder⸗, der Schuhflicker- und Saͤcklerprofeſſion, oder auch 
mit der Thierarzneikunde. 

Die Schulhäuſer waren meiſtens im elendeſten Zuſtand, und 
die Schulſtuben, die nicht ſelten zugleich als Wohn⸗ und Schlaf⸗ 
ſtuben für die Familie des Schulmeiſters gebraucht wurden, waren 
gewoͤhnlich ſo eng, daß die Pfarrer in ihren Berichten nicht ſelten 
den unertraͤglichen Dunſt in Dem Schulzimmer als Grund anga- 
ben, weshalb fie die Schule unmöglich mit der nôtigen Sorgfalt 
viſitiren koͤnnten. An denjenigen Orten, mo die Gemeinde nur 

22 
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accorbirte Schulhalter batte, war ein Schulhaus gewoͤhnlich gar 
nidt vorhanden, unb Die Schule wanberte bann mit bem Sul: 
meifter von Gauss au Haus. Bu Wehrshauſen 3. B. mar Die 
Schule ,tour à tour in bem Hauſe jebes Kindes je gmei Tage‘. 

Qn ben meiften Schulen, aber nidt in allen, ſaßen Knaben 
und Mäbdhen getrennt. Die Rlaffenabteilung war gegen Den Wi⸗ 
derſpruch der meiften Gemeinden, welche Die Reuerung mit Miß⸗ 
trauen anſehn, durchgeſetzt. Faſt durchweg waren die Schulen in 
drei Klaſſen geteilt, in welcher die im Leſen geübteren Schüler 
die dritte und die gänzlich ungeübten die erſte Klaſſe bildeten. Zu 
Frankenau batte man ſtatt der Klaſſen- die früher in Den Stadt⸗ 
ſchulen übliche Rottenabteilung eingefübrt, inbem man ABG: 
Ratebismus-, Pſalmen- und Bibel: oder Teftament8rotten unter: 
fhieb. Während bes Winters, d. b. von Michaelis bis Pfingften, 
ward der Orbnung nad täglid von 8—11 und von 12—3 Ubr, 
im Sommer Dagegen wöcheutlich nur an brei Tagen oder aud 
gar nidt Schule gebalten. 

Zur Beranfhaulidung der in Den Shulen übliden Lectious⸗ 
ordnung möge folgender „Lehr- und Lectionsplan der Schule zu 
Kaldern“ vom Jahr 1805 dienen: 

„Montag. Vormittags: Geſang, Morgengebet, und Ab⸗ 
fragung des jedesmal Tags vorher aufgegebenen Liedes, Das zu⸗ 
gleich katechetiſch durchgefragt wird. Gleich darauf werden die 
Schreibebücher vorgezeigt (ob ſolche alle ba ſind), in welchen dann 
nach Endigung der Schule abwechſelnd heute den Knaben und 
morgen den Maͤdchen vorgeſchrieben wird. An den Zwiſchentagen 
ſchreiben ſolche aus dem Kopfe Briefe, Quittungen u. dgl. — 
Bon 8—9 Uhr iſt in der 2. Klaſſe Leſen in Hübner's Hiſtorien 
oder ben Pſalmen, und wird zugleich über bas Geleſene gefragt. 
Waͤhrend dieſer Uebung ſchreibt und rechnet die 3. Klaſſe. — 
Bon 9— 10 Uhr iſt in der dritten Klaſſe Leſen, abwechſelnd im 
A. oder im N. Teſtament, auch wird zugleich über das Geleſene 
gefragt. Hierauf wird aus Luthers kleinem Satedismus ein 
Hauptſtück abgefragt. — Beſchluß: Geſang und Gebet. 

Montag. Nachmittags: Geſang und Gebet. 1. Klaſſe: 
Buchſtabenkenntnis, Buchſtabir- und Leſeübung; 2. und 3. Klafſe: 





— 339 — 


Lefen gefriebener Auffâte und Briefe, wobei augleid in Der 
1. Klaſſe Die, welche nod feine Schreibebücher haben, in geſchrie⸗ 
benen Budftaben Unterridt erbalten. Die 2. und 3. Klaſſe lieft 
wieder im Geſangbuch. Nachher werben etlide Pſalmen gebetet. 
Schluß: Abendgebet, Gefang. 

Dienstag. Bormittags : 1. Stunde: Oefang unb Gebet 
des Tags vorber aufgegebenen Liebes, bas zugleich abgefragt wirb. 
Die Mäbhen geigen ibre Schreibebüder vor. Die 1. Klaſſe: 
Budftabirfenntnis, Budbftabir: und Leſeübung. Yon 8—9 Ubr 
Heft Die 2. Rlaffe in Rochow's Minberfreundb, und wird ihnen bas 
Geleſene verſtaͤndlich gemacht. Die Kl. LL lieff im Not: und 
Hülfsbuch und wird darüber gefragt. Bon 9 — 10 Ubr Reli 
gionsunterricht. 

Nachmittags: Gebet. Kl. J. Budftabir: und Leſeübung. 
Kl. IL und IL lieft in Hübners Hiſtorien, und wird zugleich über 
das Geleſene gefragt. Die am Ende ſtehenden gottſeligen Ge⸗ 
danken müßen auswendig gelernt werden. Nun wird Kl. III noch 
im Briefleſen vorgenommen. Zum Schluß werden etliche Pſalmen 
gebetet; dann Geſang und Abendgebet. 

Mittwoch. Vormittags: Geſang und Gebet. In AL L 
Buchſtabiren. In der 2. Stunde Kl. IL und IL werden aus: 
wendig buchſtabirt erſt vorgeſagte Worte, hernach Zeilen und kurze 
Sätze. Uebung im Aufſchlagen der Sprüche. In der dritten Klaſſe 
wird das am Dinſtag gehabte Religionsſtück nochmals durchkate⸗ 
chiſirt und nebſt ben dazu gebabten Sprüchen und Liederverſen 
repetirt. Beſchluß: Geſang und Gebet. 

Nachmittags: Gebet. In der erſten Stnnbe werden in Kl. L 
die Ziffern verſtaͤndlich gemacht; Kl. II. wird in Zahlen und Auf: 
ſchlagung Der Lieder geübt. Kl. III. wird in Ausſprechung groͤße⸗ 
rer Zalenreihen unterrichtet. Es wird ſowol mit der Feder als 
mit Der Kreide gerechnet; außerdem Kopfrechnen. Sn Kl. IL Ue⸗ 
bung des kleinen und großen Einmaleins. Schluß: Geſang. 

Donnerstag wie am Montag; Freitag wie am Din⸗ 
ſtag; Sonnabend wie am Mittwoch, außer daß Nachmittags, 
wann Kl. J. und IL entlaßen ſind, ben Knaben zum Schreiben 
Briefe, Quittungen, Schuld⸗ und Handelsſcheine dictirt werden“. 
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Fuͤr die Schulen zu Schiffelbach und Langenborf legte ber 
Pfarrer zu Gemünden i. J. 1805 folgende Regeln vor: 

„1) Jede Morgenſchule faͤngt mit Geſang und Gebet an, 
und endigt damit. Die Nachmittags-Lehrſtunden fangen mit Ge⸗ 
bet an, und endigen mit Gebet und Geſang. 

2) Da es einige Schullehrer mit dem Singen übertreiben, 
und manchmal beim Anfang einer Schule ein Lied von 8 — 10 
Verſen ſingen mb dabei noch ein Inſtrument ſpielen, fo ſollen 
vor ben Lehrſtunden nicht mehr als 2—3 Verſe geſungen werden, 
und zum Beſchluß 1—2 Verſe. 

3) Montags wird gefragt, was die Kinder aus der Predigt 
behalten haben. 

4) Ohne Vorwißen des Predigers ſetzt kein Schullehrer ein 
Kind in eine andre Klaſſe. 

5) Waͤhrend Die oberſten Klafſen anſagen, leſen die Kleinen 
Buchſtaben und Zalen an der Tafel, wobei jedesmal einer der 
geübteſten Schüler geſtellt wird. Wenn die Kleinen anſagen, ſo 
rechnen und ſchreiben die Groͤßeren, oder lernen einige Sprüche 
aus der Bibel auswendig. 

6) Bei jeder Gelegenheit müßen den Kindern gute Sitten 
beigebracht werden. Ungekaͤmmt und ungewaſchen darf kein Kind 
in die Schule kommen. 

7) So lange die Sommerſchulen dauern, werden die Kinder 
nur im Leſen und Buchſtabiren und in der Religion geübt“. — 

Die Methode des Schulunterrichts war natürlid fo geiftios 
als môglid. Unter hundert Lehrern ftrebte faum Giner etwas 
mebr al8 gebanfenlofe Vollpfropfung des Gedaͤchtniſſes der Schü⸗ 
ler an. Da ſich der Lehrer mit dem einzelnen Kind immer nur 
wenige Minuten beſchaͤftigte, ſo trieben ſich die Kinder faſt fort⸗ 
waͤhrend unbeſchaͤftigt in der Schulſtube umber. Schulbuͤcher wa⸗ 
ren ſelten in den Händen der Kinder. Nur ſehr wenige brachten 
den Heidelberger Katechismus, oder die Katechismen von Herder, 
Breidenbach oder Pfeifer mit zur Schule. 

Von den Buͤchern der H. Schrift pflegte man in manchen 
Schulen ſonderbarer Weiſe Jahr aus Jahr ein immer ein und 
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baflelbe au leſen, natèrlid jo gedankenlos als môglid. Go las 
man 3. D. au Niederasphe nur bie ffmf Bücher Moſe. 

ABGbüder famen erft gans am Ende biefer Periode in 
Gebraud. Man Budftabirte in ber Bibel unb im Katechismus, 
und oft wurde das Kind fabrelang damit geplagt, die Budfta- 
ben zu Silben und Worten zuſammenöetzen zu lernen. Erſt i. J. 
1785 wurde bem Schulmeiſter Hartmann zu Malsfeld auf ſein 
desfallfiges Nachſuchen ſeitens des Konſiſtoriums qu Kaſſel geftattet 
für die Leſeübungen in ſeiner Schule Rochows Kinderfreund ein⸗ 
zuführen. 

Der Rechnenunterricht beſchraͤnkte ſich haͤufig nur auf 
Uebungen im Zalenſchreiben. Doch wurden in vielen Schulen die 
ſog. fünf Spezies eingeübt. Einzelne Lehrer ſuchten ſogar weiter 
zu gehen. — Uebungen im Kopfrechnen wurden nur von ganz 
wenigen Lehrern auf Geheiß ihrer Pfarrer angeſtellt. 

Große Schwierigkeit hatte noch immer in vielen Doͤrfern die 
Einführung des Schreibunterrichts bei ben Maͤdchen, indem 
das Volk hierin wie in der Einführung von Schulbüchern 
gradezu eine Verführung der Kinder ſah. — Zu Geismar in 
Oberheſſen war es i. J. 1805 trotz aller angewandten Zwangs⸗ 
mittel noch nicht durchgeſetzt, daß ſich die Maͤdchen zum Schreiben⸗ 
lernen bequemten. Geſtochene Vorſchriften waren in Oberheſſen 
nur zu Amoͤnau, Geismar, Rengershauſen und Rauſchenberg üblich. 
In allen tibrigen oberheſſiſchen Schulen ſchrieb oder malte ber 
Schulmeiſter den Kindern die Vorſchrift ſelbſt vor. 

Oeffentliche Schulprüfungen waren in Oberheſſen nur in 
einem einzigen Dorfe, nemlich zu Josbach eingeführt. 

In einigen Schnlen pflegte der Schulmeiſter die Kinder mit 
der Geſindeordnung bekannt zu machen. 

Zur Erzielung eines regelmäßigen Schulbeſuches tourbe be- 
reits faft in allen Schulen des Landes Abſentenliſten gefübrt, aber 
obne fonberliden Grfolg, ba Die Beamten, wenn ibnen bie Sul: 
meifter Die Abſenten zur Angeige brachten, nur febr felten die Gltern 
Derjelben zur Leiftung.ber gefeblihen Gelbftrafe berbeigogen. 

Geſetzliche Dispenfation der Kinder armer Gliern von Ent: 
tidtung des Schulgeldes fanb nicht ftatt. Aber von vielen Kindern 
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bekam der Schulmeiſter im gangen Jahre feinen Geller, und nur 
an wenigen Orten ward Demfelben bie Haͤlfte bes ſich auf biefem 
Wege ergebenben Ausfalls an feinem competengmäfigen Dienftein- 
kommen Durd ben Kirchenkaſten gebedt. 

In manden Dôrfern, 3. B. ju Halsdorf, Albshauſen und 
Ernſthauſen beſaß die Schule Vermédiniffe zur Anſchaffung von 
Papier oder zur Verteilung von Wecken unter die Kinder an ge⸗ 
wißen Tagen. 

Verſuche zur Anlegung von Induſtrieſchulen waren in Nie⸗ 
derhefſen in Wilhelmshauſen, in der Umgegend von Immenhauſen, 
in Oberheſſen zu Josbach, aber mit geringem Erfolge gemacht 
worden. In Josbach gedachte der daſige Pfarrer durch die in 
weiblichen Arbeiten wolerfahrene aͤlteſte Tochter des Schulmeiſters 
die aͤlteren Maͤdchen im Naͤhen und Stricken unterrichten zu laßen. 
Als aber Die Bauern hoͤrten, daß dieſer Unterricht nur gegen Ent⸗ 
richtung eines beſtimmten (wennſchon ſehr geringen) Schulgeldes 
erteilt werden ſollte, ſo muſte ſich der Pfarrer alsbald von der 
Unausführbarkeit ſeines Planes überzeugen. — Einen einigermaßen 
günſtigeren Boden hatte die Induſtrieſchule in Wilhelmshauſen 
gefunden. In dem von dem Pfarrer Martin daſelbſt für die In⸗ 
duſtrieſchule aufgeſtellten Regulatio*) wurde als „Hauptanſicht, 





) Daſſelbe enthielt folgende Beftimmungen : 
„Regeln zur vorſichtigen Kachahmung für den Schulmelſter. 


1. Was die Aufnahme der Kinder in die Arbeitsſchule betrifft, ſo iſt keines 
unter dieſe Zahl aufzunehmen, welches nicht den Unterricht in nũßlichen Arbeiten 
und die Gelegenheit zum erſten eigenen Verdienſt, als eine Wohlthat anſieht: und 
dieſes Urtheil muß bei den Kindern durch ſanfte Behandlung auf das ſorgſamſte 
unterhalten werden. 

2. Sollte ein Rind, welches fon unter den Arbeitenden iſt, in der Religions- 
f@ule nadläffig werden, fo muß, naddem gute Ermabnungen nidt belfen wollen, 
demfelben die @rlaubnis in die Arbeiteſchule su geben, fo lange verfagt werden, 
bis es fid qu neuem Fleiß ermuntern laft. Auf die Art muß man die Rinder 
gum Sernen durd die Soffnung aufmuntern, daß fie arbeiten follen. 

3. Um Die Zeit gebôrig zu benuben, ift es nôtig, daß bie Schulkinder, welche 
in drei Œlaffen getbeilet werden, nähmlich Budftaben., Budftabir. und Lefefbuler, 
fit a) bei bem germôbnliden mit der Slode gegebenen Zeichen verjammeln, und 











— 243 — 


warum man ben Unterridt in nübliben Renntuiffen und Uebung 
zur Fertigkeit in gewifen Arbeiten mit bem Religiongunterridt 
verbinbet”, bie bezeichnet, „daß Die Rinber von aartefter Jugend 


dem Gefange und Gebete in der Schulſtube beitvobnen; dann b) geben die arbei 
tenden Sinder aus der 2ten und 3ten Claffle au ibrem Gefhäfte in das Arbeits 
zimmer, und Die erfte Claſſe bekommt Unterriht in der Lehrſchule. Iſt c) die 
Section mit der erfien Claſſe vüllig geeubdigt, fo fommt bdie gmeite zum Meligions- 
unterridt berunter, und die aus bder erften, zur Arbeiteſchule gebôrigen geben bin- 
auf. d) Rad biefen folgt die britte Claſſe; und beim Schluſſe des Schulunter⸗ 
tidtes fammeln fi alle Sinder mieder zum Gebet in der Lehrſchule, und werden 
darnad entlafen.“ 


Anweiſung für die Lebrerin in der Arbeitsſchule. 


„1. In dieſer Schule ift ebenfalls, wie in der Lehrſchule, eine gewiſſe Ab⸗ 
theilung der Kinder, ſowohl nach der Art ihrer Arbeit, als auch nach der Vollkom⸗ 
menheit in derſelben, ju halten, fo, daß die Spinnenden, Strickenden, Rähenden x. 
ueben einander und unter ſich wieder in der Ordnung fißen, welche durch ihre Ge- 
ſchicklichkeit und gutes Betragen beſtimmt wird. 

2. Die Lehrerin ũbernimmt nicht nur die Anweiſung zur Arbeit, ſondern auch 
die allgemeine Gorge für Ruhe und Ordnung. Sur beßern Beförderung der guten 
Sade ift drei cinfibtévollen und angefebenen Männern der Gemeinde, unter Lei- 
tung des Predigers Die Uuffit übertragen, Deren einer Das befondere Geſchäft 
übernommen bat, 1) die roben Materialien zu vermabren, und fle von Beit ju 
Beit ber Lehrerin au überliefern; dieſe wiegt dann jedem Kinde fein Theil ju, 
und empfängt fie verarbeitet von bdenfelben wieder gemogen aurüd. 2) Mit dem 
Œnde jeder Woche erbült der Rechnung fübrende Aufſeher die fämmtligen in diefer 
Woche verarbeiteten Producte, und theilt die roben Materialien fur die folgende 
Woche aus, forgt ſodann für die Berfilberung der fertigen Saden, und für die 
Wblieferung der für Lohn gemadten Wrbeiten, und giebt dem Prediger darüber mit 
jeder Woche einen Œtat, der die Materialien und Producte, fo aufs und vom Lager 
gelommen find, und die Gelbbeträge enthält, und die Bafis sur jabrliden Rechnung 
wird. 

3. Hat die Sebrerin forgfältig babin au feben daß jede Arbeit nidt nur 
reinlich treu, gut und dauerbaft verfertigt merde, fondern daß aud von den Ma— 
terialien nichts verloren gebe. 

4. Den Rindern, welche die Materialien aus dem Inftitute geliefert bekommen, 
darf nidt erlaubt werden, die Arbeit mit nad Dauje zu nebmen, mweldes nur denen 
frei ftebt, die ibre eigenen Materialien mitbringen. 

5. Bur Berbütung aller Unordnungen und Gelage ift es nidt erlaubt, daß 
jemand aus dem Dorfe mit feiner Arbeit bierber lomme und verweile. 
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an Die Oeſchäftigkeit in ibrem irbifden Berufe für 
einen notmenbigen Teil Der Wusübung der Religion 
halten lernen und dadurch zu nützlichen Mitgliebern ber Geſellſchaft 
erzogen werden, dann auch, daß durch die Abwechſelung dieſer 
verſchiednen Beſchaͤftigungen ihre Aufmerkſamkeit beſtaͤndig 
lebhaft erhalten werde“. 

Von Wilhelmshauſen wurde dieſe Einrichtung auch in die 
benachbarten Doͤrfer Obervellmar und Ihringshauſen verpflanzt *). 


6. Am Schluſſe jeder Woche wird von dem Aufſeher genaue Erkundigung 
über das Verhalten der Kinder eingezogen, und bei den Namen derer, welche 
durch Fleiß und Folgſamkeit in dieſer Woche ſich vorzüglich ausgezeichnet haben, 
ein Œbrengeiden gemadt, fo wie bei den Namen derer, welche nicht fleißig oder 
artig waren, ein Zeichen der Beftrafung gefept wird. Vier folhe Ehrenzeichen 
binter einander machen, daß bei den Namen ein vergoldeter Nagel eingeflagen 
wird, der aber wieder weggenommen merden muß, wenn das Rind einmal das 
Beiden der Beftrafung verdient. Sechs goldeue Nägel maden, daß der Name 
des Kindes auf ein lofes Blatt in das Bud der guten Rinder gefbrieben wird; 
und beftätigt fit bie gute Aufführung des Rindes durch die gange Beit feiner 
Sduljabre, fo ‘wird fein Name auf ein feftes Blatt in dieles Bud gefbrieben, 
welches Bud in der Rirde in einem verfblofenen Schranke gum immerwährenden 
Andenken eufberwabrt wird. Aud bdie Rinder, welche nie das Zeichen der Beftra- 
fung verdienten, ob fie gleid nidt durch auszeichnende Vorzüge Ebrengeiden er- 
bielten, werden in bdiefes Bud gefdrieben. Die ftrengite Gewißenhaftigkeit ift bei 
der Beſtimmung der Œbren- und Strafzeichen anzuwenden“. 

*) Bol. Wagemann's Göttingiſches Magain für Inbduftrie- und Yrmen- 
pflege B. I. Heft I. S. 35 ff. und Rrünib, ökonomiſch ˖ technolog. Enchelopädie, 
B. 62, S, 60 — 66. 


(Die Geſchichte des Volksſchulweſens in der Grafſchaft Hanau und im fâculari- 
ficten Sürftentum Fulda wird im folgenden Bande mitgeteilt merden.) 


Eduellpreeubrud von Job. Uug. Rod in Maxtbucg. 
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IX. 
Die vorbinnige Grafſchaft Sanau-Miüinsenberg. 


Grüber als in manchem andern beutfen Lanbe eutwidelte 
fit bas Volksſchulweſen in ber Grafſchaft Sanau-Miünaenberg. 

Die Lanbesregierung wendete bDemfelben bier gum erften 
Male im Jahre 1561 ibr Angenmerk zu, inbem der Graf Yobann 
au Rafjau-Rabenellenbogen, der mit Dem Grafen Philipp ju Sanhu- 
Lidtenberg die Bormunbihaft über Den minberfäbrigen Grafen 
Philipp Ludwig fübrte, im Sommer dieſes Jahres eine allgemeine 
Rirben: und Sulvifitation anordnete, Bei welcher allen Pfar⸗ 
rern des Landes unter anbern die Fragen vorgelegt werden: 
1) Ob Schulen vorbanben, wie der ©dulmeifter fein Amt ver: 
ridte und fit ſonſt im Leben verbalte; alfo aud von der Schul—⸗ 
meiſterin. 2) Da feine Shulen vorhanden, und Dod Die Not—⸗ 
burft wäre eine angurihten, was er für Vorſchläge thue, und was 
Die Gemeinde babei thun könne unb wolle.” Freilich waren bie 
Berichte der Viſitations commiſſion nicht ſehr günftig; benn es geigte 
ſich aus denſelben, daß die Volksſchulen erſt noch geſchaffen wer⸗ 
den muſten. Nur in der Stadt Hanau hatte man eine deutſche 
Schule. Zu Wachenbuchen ließen einige Eltern ihre Kinder 
durch die Kinder des Pfarrers im Katechismus unterrichten. Von 


einem Dorfſchulweſen war noch keine Spur vorhanden, denn faſt 
Heppe, Bolkeſchulweſen, 2. 1 
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fein „Glöckner“ fonnte leſen. Es Dauerte daher nod mebrere 
Decennien, bis die Mehrzal der Pfarreien des Lanbes mit Schulen 
verſehen waren, Die von jebt an ganz veveingelt eingeridtet wur⸗ 
Den. Mir finben 3. B. Dab ein geweſener Fulbifher Oeiftliher, 
Joſt Thomas, welcher Proteſtant gemorben war, in einem Gefuche 
vom 14. Mai 1575 bie Regierung bittet, ibm bas „Glockamt“ 
au Biſchofsheim ju übertragen, ba der Pfarrer su Biſchofsheim 
„den Glöckner daſelbſt feiner Ungeſchicklichkeit balber au verur- 
lauben ibm vorgenommen; Denn er nidt allein im Gefang in der 
Rire, fonbern aud Die riftlite Jugend in der Schule in Got— 
tesfurcht, Sejen und Schreiben au unterridten ganz ungefhidt er: 
funben wird”. | 

Bei einer Rirhenvifitation, die Graf Philipp Ludwig L im 
Mai des Jahres 1577 vornebmen lie, ergab e8 fi, daß ſchon 
bin und iwieber einige Sdulen beftanben, Die teilweiſe freilid nicht 
von ben Glöcknern, ſondern von Den Pfarrern errihtet waren, 
wie 3. B. aus folgenben Notizen im Viſitationsbericht bervorgebt : 
nReffelftabt. — Der Kaplan bat angefangen Schule anzurichten, 
und allbereits etlihe Schuler, die ben Katechismum ziemlich wißen. 
— Glöckner bat eine geringe Belohnung, und iſt nichts frohnfrei; 
bittet ihn der Frohn au erlaßen.“ — „Hochſtaͤdt. — Schul⸗ 
meiſter bat ungefaͤhrlich 27 fl; rührt vom Glockamt her, und 
ferner nichts.“ — Auch an anderen Orten befanden ſich Schulen, 
z. B. zu Ortenburg. Dagegen lauteten die Berichte von den 
meiſten Orten aͤhnlich wie von Mittelbuchen: „Schule halber 
zeigen ſie (die Ortsbeamten) an, daß der Gloͤckner die Schule ſoll 
halten, thuts aber nicht, wartet ſeines Handels“. 

Wie es ſcheint, blieb dieſe Kirchenviſitation für die Entwick⸗ 
lung des Schulweſens ziemlich bedeutungslos. Die Viſitatoren 
berührten daſſelbe in ihrem Viſitationsabſchied eigentlich nur in 
Betreff der Schulen zu Hanau, indem fie vorſchlugen, man moͤge 
ben Glôdnern an ihrer Belohnung nichts abgehn laßen, „damit 
man Taugliche bekommen koönnte, fo ben Pastoribus helfen ben 
Catechismum treiben”. Außerdem wiejen fie auf die Notwendig⸗ 
feit eines fleifigen Beſuches ber kirchlichen Ratehifiribungen jeitens 
der Jugend bin, weshalb fie ben Mat gaben: ,bamit bas junge 
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Bolt zum Catechismo fomme, müben die Bürgermeifter ibre Bürger 
vermabnen, daß fie ibre Jugend biergu anbalten wollen, und Der: 
balben Orbnung machen, daß man ſehen moͤge, welche barinnen 
nachlaͤßig ſind“. 

Die Begründung des Dorfſchulweſens als einer Dem ge 
ſammten Lande angehörenden Inſtitution erfolgte hier, wie im 
übrigen evangeliſchen Deutſchland, alé die Grafſchaft Hanau⸗Muͤn⸗ 
zenberg in ben dogmatiſchen Berwürfnifjen, welche die Deutid- 
evangelifhe Kirche heimſuchten, eine beſtimmte polemiſch⸗confeſſionelle 
Stellung einnahm. Die Grafen zu Hanau ſchloßen ſich nament⸗ 
lich ſeit dem Jahre 1595 an die reformirte Kirche der Kurpfalz 
an, und erkannten es ſehr bald, daß jetzt eine ſorgfaͤltigere Pflan⸗ 
zung des kirchlichen Bekenntniſſes in der Jugend not thue. Graf 
Philipp Ludwig ordnete daher i. J. 1597 abermals eine allge⸗ 
meine Kirchenviſitation an und befahl ben Viſitatoren, namentlich 
dafür Sorge zu tragen, „daß mit der geſunden und reinen Lehre 
Alte und Junge nicht allein Sommers⸗, ſondern auch Winterszeit 
ſowol in den Hauptkirchen als auch in andern Doͤrfern, den Ca⸗ 
pellen, mit Zuthun der Schulmeiſter ſo forthin in allen 
anſehnlichen Flecken angenommen werden ſollen, — 
treulich und fleißig verſehn werden“. Zugleich wurde befohlen: 
„Wann dann auch die taͤgliche Erfahrung lehrt, daß die Eltern, 
Herrn und Franuen ihre Kinder und Geſinde in Unwißenheit und 
Gottloſigkeit zum merklichen ihrer ſelbſt Unheil, auch Abbruch des 
Reiches Chriſti aufwachſen laßen und dieſelbigen fahrlaͤßig aux 
Kinderlehre ſchicken, als iſt abermals unſer Befehl und Mei— 
nung, daß alle und jede Kinder, fo der Lehre und Unterweiſung 
fähig ſind, von jedes Orts Predigern aufgezeichnet und durch eine 
gewiße Perſon in jedem Dorf dem Pfarrherrn dargeſtellt, und daß 
die, ſo ohne wichtige und billige ſcheinbare Urſachen die Jugend 
und Kinder daheim behalten, zur geſetzten Strafe durch den Schul⸗ 
theißen oder Centgrafen gezogen werden ſollen“. 

Somit war jetzt wenigſtens für die größeren Ortſchaften 
die Anſtellung von Schulmeiſtern befohlen worden, waͤhrend in der 
Mehrzal der Dôrfer die Jugend nur in der „Kinderlehre“, d. h. 
in den kirchlichen, gottesdienſtlichen Katechiſationen unterrichtet 

1 
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ward. Noch immer kamen Dorfſchulen nur ſehr vereinzelt vor 
oder beſtanden nur vorübergehend, und gerade die kirchlichen Re⸗ 
formen, welche am Schluß des 16. Jahrhunderis in der Grafſchaft 
eingefuͤhrt wurden, und in deren Intereſſe die Landesregierung die 
Einrichtung von deutſchen Schulen betrieb, war dem Aufkommen 


derſelben im hochſten Grade hinderlich. Sn gar vielen Oegenben, 


in denen das Volk in dem Beſtande der überlieferten Kultusfor⸗ 
men den Beſtand ſeiner überlieferten Religion ſah, hatten die Ge⸗ 
meinden nur widerſtrebend die reformirte Kultusreform hingenom⸗ 
men und jammerten darüber, daß ihnen ihre bisherige kirchliche 
Weiſe genommen war. Die Dorfſchulen, die man (mit Recht) 
nur zur Ginübung des Heidelberger Katechismus eingerichtet glaubte, 
wurden daher von dem Volke gemieden, und an gar manchem 
Orte, wo eine Schule begruͤndet mar, weigerten ſich die Eltern, 
ihre Kinder in dieſelbe zu ſchicken, oder zur Unterhaltung des 
Schulmeiſters auch nur. das Geringſte beizutragen *). 

Ein großes Hindernis für das Aufblühen des Schulweſens 
war natüuͤrlich auch die Unwißenheit der Glöckner, deren noch immer 
viele gar nicht leſen konnten. Ein Pfarrer zu Roßdorf z. B., der 
i. J. 1613 eine Schule einrichten wollte, muſte, um dies bewirken 


*) In welchem Zuſtand das kirchliche Leben und in welcher Lage das Schul⸗ 
weſen der Grafſchaft damals war, geht zur Genũge aus dem Berichte einer Com- 
miſſion hervor, die über eine in Steinau und in der Obergrafſchaft vorgenommene 
Kirchenviſitation am 15. April 1600 an das Konfiſtorium zu Hanau berichtete: — 
„Hierneben ſollen den Herrn wir ferners nicht verhalten, daß auch an den Bu- 
hörern gemeldtes Orts wir nicht geringen Mangel befunden, indem Miemand ein 
einiges Kind zur Schule hält, Niemand will auch ſein Kind den Decalogum ganz 
lernen laßen. — Auf den Dörfern, da man Kuh« und Sauhirten lohnen kann 
will Niemand etwas zur Beſoldung der Schulmeiſter geben, und liegen die Schulen 
wüſt. — Anderswo iſt großer Mangel an den Eltern, die die Kinder zur Schule 
nicht ſchicken wollen. Zudem werden die catechisationes et conciones eccle- 
siasticae von Jung und Alt ſehr verſäumt. — Bei den Catechiſationen werden 
die Ministri bon den Kindern, die anweſend find (wiewol ihrer viele dieſelbige 
verachten,) mit Stillſchweigen, büfeu Worten oder Verlachen verächtlich abgefertigt. 
Viele der Unterthanen laufen in fremde Herrſchaften zur Predigt und Communion, 
und gehet allenthalben fo barbariſch zu, ba einer lieber todt ſein ſollte, berm 
dieſem jämmerlichen Zuſtand länger zuſehen.“ 
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zu koͤnnen, vor Allem ſeinen damaligen Gloͤckner, einen Schneider, 
der weder leſen noch ſingen konnte, fortſchicken. Hierzu kam, daß 
diejenigen Gloͤckner, welche wirklich Schule hielten, dieſes faſt 
durchgaͤngig ohne eigentlichen inneren Beruf und ohne Liebe tha⸗ 
ten, indem fie hier wie uberall aus ben heterogenſten Berufsarten 
in die Schulmeiſterei eintraten und die neue Laſt nur notgedrungen 
übernabmen. Es fam daher wol haͤufig genug vor, was ein 
Pfarrer zu Biſchofsheim i. J. 1622 in Betreff des Schulmeiſters 
qu Rumpenheim klagte, daß derſelbe, um frei umherlaufen zu fôns 
nen, „ſeine verwegenen und mutwilligen Knaben die Schule halten 
laße, ſo mit den Schulkindern nur Mutwillen, Leckerei und un— 
flätige Poſſen treiben“. Am allernachteiligſten jedoch wirkte die 
unfäglidhe Laſt der unwürbigften Dienſtverrichtungen, die ſehr oft 
bem armen Glöckner aufgebürdet wurden“). Und ſelbſt diejenigen 
Gloͤckner, welche nicht mit unziemlichen Zumutungen geplagt wur- 
ben, waren doch von einzelnen Nebenämtern, die durchgaͤngig als 
weſentliches Bubebôr des Olôdneramtes betradtet wurben, fo in 
Anfprud genommen, daß fle fid mit ber Schulmeiſterei faum no 
befafien fonnten. Namentlich war jeber Olôdner mit bem Amte 
eines GO emeindefdreibers und GemeinbeMeblmiegers 


*) Man bôre 3. B. folgende Klage eines Sdulmeifters oder Glöckners ju 
Rumpenbeim i J. 1596: ,Unfre Gemeinde allbier ju Rumpenbeim bat bis daber 
diefen Gebrauch gebabt, daß fie jäbrlid anf Midaelis einen Glöckner, doch in 
Beifein und Bewilligung ibres Predigers annebmen, mit biefer Condition, daß er 
bem Pfarrherrn neben ben Gemeindefrobndienften nad alter Gewohnheit etlie 
Arbeit becridte, mit Heu und Grummet ju maden, Garten zu graben, Kraut 
qu fepen, und was e8 mebr mag fein, darvon der bon Reuem angenommene 
Slôdner, der Gemeinde gum Beften, giebt ein Biertel Mein, einen Laib Brot und 
emen Käſe. Diefes Giodamt babe id nun 16 Sabre verfebn. — Nun aber find 
Île mir gram und aufſäßig um der Meligion millen und mollen mid abfepen, und 
dringen Bart auf mid mit Semeindeñmtern und Urbeiten (id geſchweige der Hrobn- 
dienfte, fo unferm gnäbigen Herrn gefheben) mit Qüten und Baden und andern 
in der Gemeinde borfallenden Sachen, doß id oftmals, menn id in der Rirche 
meines Amtes pflegen oder fonft dem Pfarrherrn die gebürlide obgebadte Yrbeit 
berridten fol, augleid aud an der Pforte büten, oder fonft die Säue büten im 
deld ober im Wald, oder fonft ein Gemeindegeſchäft au berridten, oder ſoll andre 
an meiner flatt und in meiner Koſt unb Lohn darftellen” u. ſ. w. 





* 
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bedacht ), woraus noch ein anderer Uebelſtand hervorging. Da 
nemlich faſt in allen Dörfern der Grafſchaft die Gemeinden das 
Recht der Bräfentation des Glöckners ausübten, fo mar es natür⸗ 
lich, daß dieſelben nichts als die Brauchbarkeit des anzuſtellenden 
Glöckners für Die Verwaltung der Mehlwage und für den Schrei⸗ 
berdienſt im Auge hatten und gar nicht danach fragten, ob der⸗ 
ſelbe zum Schulhalten tauglich ſei oder nicht *). 

Die abermalige Erſchütterung, welche das kirchliche Geben ? in 
der Graffhaft erfubr, als biefelbe nad bem Ausſterben des Gra⸗ 
fengefhledts von Hanau-Münzenberg i. J. 1642 unter bie Re- 
gierung des lutberifhen Grafen Friedrich Rafimir von Hanau⸗ 
Lidtenberg kam, Der alsbald auf möglichſte Beſchraͤnkung des ve- 
formirten Kultus und auf Ginfübrung des Luthertums bedacht 
war, fonnte Dem Aufblüben des Volksſchulweſens ebenfalls nicht 
febr fôrberlid fein. Do mar e8 immerbii ein Gewinn, daß 
Friedrich Caſimir in ber i. J. 1659 ypubliirten (Intberifhen) Kir⸗ 
chenordnung gugleid eine Beftimmte Schulordnung aufſtellte, nad 
der ebenfo Die lutheriſchen Volksſchulen als bas lutheriſche Gym⸗ 


*) Go wird 3. B. über den Glüdner und Schulmeiſter zu Mittelbuden i. 
J. 1599 geflagt, daß er ,mit der gemeinen Mehlwage, bie ſich ftünd- und augen- 
blidlit autrüge, beſchwert, aud mit der gemeinen Screiberei, deren er fid mit 
geringem Ruben ber Radbarn und Gemeinde als ein nerfabrener bisher unter. 
nommen, vielfältig au thun Babe”. 

+) Bie die Anftelung eines Glöckners betvirft wurde, erbellt aus folgen- 
bem Beridt, ben der Gemeindevorftand au Roßdorf i J. 1609 über die damals 
erlebigte Glüdnerftelle an das Ronfiftorium zu Marburg einfandte: ,Demnad vor 
aîten Sabren hero e8 allbier alfo gebalten worden, daß mann ein gemeiner 
Wieger und zugleich aud Gemeindeſchreiber (dù b. Glôdner) Todes 
verfabren, daß berjenige, fo um bdie ledige Stelle angebalten, fit bei den Radbarn 
angeben müfen; und fo biefelben mit folder Perſon zufrieden geweſen, als baben 
darauf fie ibn bei unferes gnädigen Herrn anweſenden Gerrn Räten und Befebis- 
babern bittlid angezeigt, daß nemlich ehrengedachte Herrn Räte ibren Confens (bei 
denen es, wie auch noch, allezeit geſtanden) auch dazu geben wollten; und dann 
Adam Pfeifer ein Rachbar allhier, (welcher bisher bei Lebzeiten des nächſt abge⸗ 
ſtorbenen Glöckners das Gefänge mehrenteils in der Kirche, ſodann auch unterweilen 
der Gemeinde Sachen verrichtet,) ſich ebenmäßig geſtrigen Tages nach verrichteter 
Predigt bei der Gemeindeverſammlung angegeben, auf vorige angezeigte Condition 
eine ganze Gemeinde mit ihm zufrieden wäre“ u. ſ. w. 
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naſtum des Mefibenaortes Buchsweiler im Elſaß geregelt werden 
ſollte. Es war ein Mangel der neuen Schulordnung, daß die für 
lateiniſche und deutſche Schulen giltigen Beſtimmungen durchein⸗ 
ander geworfen waren; aber es war ein hoher Vorzug derſelben, 
daß au für bas Gymnafium als Hauptziel alles Strebens Die 
chriſtliche Erziehung der Jugend geltenb gemadt ward. Es wird 
in der Schulordnung vorgeſchrieben, daß jede Schule unter einen 
Vorſtand, beſtehend aus dem Pfarrer, dem Schultheiß, Kirchen⸗ 
ſchaffner, Buͤrgermeiſter und andern Beamten des Orts, geſtellt 
werden ſoll. Taͤglich fol fünf Stunden, Morgens im Winter von 
8—10, im Sommer von 7—9 Ubr und Nachmittags von 12—3 
Ubr Unterridt erteilt, unb gmar ſoll ber Unterridt Morgens 
und Mittags mit Oebet begonnen und gefhlofen merben. 
Sonnabends follen bie beiben Morgeuftunben lebiglid zur Uebung 
des Gebets und Des Katechismus vermenbet werben. Außerdem 
wird verorbnet: „Es follen bie Praeceptores ſelbſt in Perfon alle 
Tage, daran Schule gebalten wird, ben Discipeln beimobnen und 
fie unterweiſen unD bôren, nidt nachläbiger Weiſe, wie vielfältig 
vorgebt, dieſelben allein ben Schulfrauen oder aud ben Schul⸗ 
finbern, fo im Leſen und Schreiben am geübteften find, au bôren 
untergeben und überlafen, e8 fei benn, daß es jeweilen wegen 
unumgâäugliher Not, als von wegen zunehmender Menge ber Kin⸗ 
der und Oiscipeln oder aus anbern bochwidtigen Urſachen ge: 
fheben müße.“ — ,Diemeil auch der Misbraud in Den Sdulen, 
fondberlid an Orten, ba fein Schulgeld gegeben wird, wie 3. B. 
au Buchsweiler, ſich ereignet und Befindet, bab Die Gltern oft ibre 
gar jungen unb der Lebre nod unfübigen Kinder mit ben anbern 
in Die Lebrituben ſchicken, damit fie berfelbigen babeim au Hauſe 
abfommen und ibren Gefchäften befto beber abwarten môgen, — 
als wirb ben ludi moderatoribus biermit angegeigt, daß fie nicht 
ſchuldig feien, bergleiden einige Rinder, Rnaben oder Mägblein 
"in ibre Schulen angunebmen, bdie noch uicht bas fünfte oder ſechſte 
Jahr ihres Alters voͤllig und complet erreidt baben”. Als Stra⸗ 
fen ſollen angewendet werden „öffentliche Vorſtellung mit bem 
Eſel oder der Ruthe, Abſetzung auf die Erde mitten in der Schul⸗ 
ſtube auf eine Stunde oder mehrere“; außerdem Ruthenſtreiche. 
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Auch ungegründete Schulverſäumnis ſoll beſtraft werden. „Die 
deutſchen Lehrkinder ſollen nach Gelegenheit ihres Alters Die ge⸗ 
woͤhnlichen Stunden buchſtabiren, das Namenbüchlein, den Kate⸗ 
chismus Lutheri, das Evangelienbuch, Jeſus Sirach, Pſalter Da⸗ 
vids, das Alte und Neue Teſtament (Lutheri Verſion), auch deutſche 
Pſalmen anſagen, die Rechnenkunſt üben, mit dem Gebet — — 
allewegen anfangen und ſchließen, und dann am Sonntage die 
Kinderlehre in der Kirche beſuchen.“ 

Es erhellt aus der Kirchenordnung, daß man auch in den 
Doͤrfern Der Grafſchaft Hanau-Lichtenberg eben erſt anfing, die 
erſten Verſuche zur Einrichtung von Schulen zu machen. Die 
Küͤſter, welche hier Sigriſten, aeditui, heißen, werden noch gar 
nicht aufgefordert, ſich zum Schulhalten anzuſchicken. GS beift von 
ihnen lediglich: „Die Sigriſten ſollen in ihrem Amt bei der Kirche, 
als mit Glockenzeichen geben, Uhr richten, Kirchen ſaͤubern und 
Begleitung des Pfarrers zur Reichung der heiligen Sacramente 
bei Kranken in Der Not und auch fouft in billigen Dingen nach 
Moöͤglichkeit ihren vorgeſetzten Pfarrern treu und dienſtlich ſein und 
alle Sabre. auf den Tagen, wann die öffentlichen Aemter in der 
Gemeinde wieder beſetzt werden, vor Amt erſcheinen, die Kirchen⸗ 
ſchlüßel der Obrigkeit, Die fie beſtellt, darlegen und um Conti— 
nuation und Behaltung ihrer Dienfte demütig anhalten.“ 

Nur hin und wieder ſcheinen „Schulhalter“ vorhanden ge⸗ 
weſen au ſein, die von Den Gemeinden für die Winterzeit gemiethet 
und dann wieder entlaßen wurden. Dagegen nehmen wir hier 
(in der Ganau-Lidtenbergifhen Kirchenordnung) die eigentümliche 
Erſcheinung wahr, daß nicht den Kuͤſtern, ſondern den Pfarrern 
das Schulhalten zur Pflicht gemacht wurde, und daß vielleicht die 
Mehrzal aller im Lande beſtehenden Schulen von Pfarrern gehal⸗ 
ten wurde. Die Kirchenordnung machte es daher ben Pfarrern, 
welche zugleich Schulmeiſter waren, zur Pflicht, den Beſtimmungen 
über Die Bal der tâäglid au erteilenden Unterrichtsſtunden genau 
nadaufoinmen, inbem in ibr verorbnet ward: „welches infonberbeit 
auch ben Pfarrern in Dôrfern, ba -feine beſonderen Sdulbalter 
finb, gefagt ift, als bie ebenÿo viele Stunben des Morgens und 
Nachmittags Schule halten ſollen und müßen, von Michaelis oder 
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Dexbftgeit an bis auf Kaftnadt ober Oſterzeit. Jedoch ift um 
billige Belobnung, und wie Der Pfarrer mit Den Zuhoͤrern, nem- 
id mit denen, Die gern feben, daß ihre Rinber das gange Jahr 
burd in der Sdule zum Gebet, Lefen und Sdreiben unterribtet 
würben, fann übereinfommen, einem Seelforger und Pfarrer nidt 
gewebrt nod verboten, daß er nicht bürfte Schule balten das 
gange Jahr Durd, wann er will, ſondern e8 wird vielmebr an 
jebemiBfarrer, ber e8 auf Begeren oder fonft für ſich fleibig thut, 
für ein unfeblbares Zeichen und Zeugnis feiner bejonberen Amts⸗ 
treue in Acht genommen und nâdft Gott von bober Obrigfeit mit 
angenebmer Gnadenbeweiſung unb Foͤrderung, au ohne ibr Wißen 
und Begeren remunerirt werden.“ 

Dieſe Schulordnung kounte in der Oraffhaft-Sanau-Mün: 
zenberg natürlich nur da Bedeutung gewinnen, wo es gelang, 
lutheriſche Schulen einzurichten. Die reformirten Schulen beſtan⸗ 
den in ihrer bisherigen Weiſe fort, und ſelbſt die reformirte 
„Han auiſche Kirchen⸗, Disciplin- und Elteſten⸗Ordnung“, welche 
i. J. 1688 von dem (lutheriſchen) Grafen Philipp Reinhard publi⸗ 
zirt ward, änderte an dem Beſtand des Schulweſens nicht das 
Mindeſte. Daſſelbe wurde in der reformirten Kirchenordnung nur 
inſofern berührt, als in ihr eine beſtimmte Form der „Schuldie⸗ 
nerbeſtallung“ vorgeſchrieben ward. Die Gauyptftelle dieſes Re⸗ 
verſes, den die Schulmeiſter von da an zu unterzeichnen hatten, 
lautete: „Ich fol und will nicht allein für mich ſelbſt mich aller 
Gottesfurcht und Treue befleißigen, ſondern auch die mir anver⸗ 
traute und befohlene liebe Jugend in aller Sanftmut, Freundlich⸗ 
keit und Holdſeligleit, ſonderlich aber zu dem lieben Gebet an⸗ 
weiſen, daß ſie vor Allem Gott lernen lieben, der Ehrbarkeit ſich 
befleißigen und die Laſter haßen, auch fit demnach die Funda⸗ 
mente chriſtlicher Religion, wie ſolche in unſerem chriſtlichen Ca⸗ 
tehismo®”) verfaſt, nach Gelegenheit der mir anverordneten Jugend 
mit treulichem Fleiße lehren, denſelben ihnen wol einbilden, auch 
keinen andern Katechismum oder ſonſt Nebenfrageſtücke oder anderes 
dergleichen außerhalb der verordneten, in meiner Schule einführen.“ 


) In der Kirchenordnung ift der Heidelberger Katechismus abgedruckt. 





— 10 — 


Bon bober Wichtigkeit war für ble weitere Entwicklung Des 
Volksſchulweſens die Anftelung eines Maͤdchenlehrers au Hanau 
i. J. 1691%), dem in Dem Beſtallungsrevers zur Pflicht gemacht 
wurde, „daß er zuvoͤrderſt ein nüchternes, maͤßiges und exempla⸗ 
riſches Leben führen, ſodann gedachte Maͤgdlein im Leſen und 
Schreiben täͤglich (außer des Sonntags, auch Mittwochs und 
Samſtags Nachmittags, ba feriae ſind,) au gewöhnlichen Früh—⸗ 
und Nachmittagsſtunden getreulich und fleißig informiren, ſie zu 
aller Gottesfurcht, ſonderlich auch zum Gebet und Geſang, und 
bevorab zur Lernung des Katechismus, Buß⸗ und andrer ſchoͤnen 
Pſalmen, auch lehr⸗ und troſtreichen Sprüche der H. Schrift, wie 
nicht weniger zu aller Zucht und Ehrbarkeit ernſtlich anhalten, 
auch ohne Vorbewuſt und Erlaubnis des Rectoris keine Schul⸗ 
ſtunden verabſäumen, dabei auch im Dociren und Lehren ſich aller 
Sanftmut, zumal aber auch in den Reden aller Beſcheidenheit ge⸗ 
brauchen ſollte, damit die Maͤgdlein ihrem Geſchlecht nach nicht 
etwa geaͤrgert, oder auch ſonſt ins Gemein einige Klage mit Beſtand 
wider ibn geführt werden môge. So ſoll er auch zu Sommerszeiten, 
wenn Sonntags Nachmittags die Kinderlehre gehalten wird, nicht 
allein die Maͤgdlein dazu fleißig anmahnen, ſondern auch ſelbſt 
dieſelbige ordentlich beſuchen, und das Examen, ſo es von dem 
Herrn Superintendenten begert wird, mit vornehmen und verrich⸗ 
ten helfen. Und damit auch die Kinder in der Lehre, ſonderlich 
aber in ihrem Chriſtentum deſto mehr wachſen und zunehmen 
moͤgen, ſo iſt ihm erlaubt, nach vollendeten ordinaͤren Stunden 
auch noch einige extraordinaͤre Privatſtunden, jedoch dergeſtalt zu 
halten, daß Das bisher gewöhnliche Privatgeld nicht überſtiegen 
und die Eltern deswegen zur Ungebür beſchwert werden moͤgen.“ 

Da die Grafſchaft Hanau-Muͤnzenberg nach Dem Tode des 
Grafen Johann Reinhard i. J. 1736, mit dem das Geſchlecht 
beffelben erloſch, an Heſſen-Kaſſel fiel, fo war von da an die 
Entiwidlung des Volksſchulweſens im Ganzen biejelbe, wie in ben 
uͤbrigen Heſſen-Kaſſelſchen Lanben, und e8 ift baber nur Weniges 


*} Der damals angeftelite Lebrer war zugleich Präſenzer, d. b. Aimofen- 
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bervorgubeben, was der Geſchichte der Sanauer Dorfibulen eigen⸗ 
tũmlich angebôrt. L 

Eine firengere Beauffibtigung des Schulbeſuchs ward in 
Oanan im Jahre 1748 eingefübrt, inbem damals burd eine Ver⸗ 
ovbnung der Ronfiftorien, die an alle Pfarrer und Beamte erging, 
jebe ungegrünbete Schulverſaͤumnis mit einer Geldftrafe von einem 
Ortsguiben bebrobt und Den Schulmeiſtern aufgegeben wurbe, 
von Zeit qu Zeit genaue Abfentenliften mit Angabe der Bereits 
beigetriebenen ober nod Beisutreibenben Strafen an bie Conſi⸗ 
ftorien eingufenben. Indeſſen wurbe bieje Berorbnung ſchon nad 
wenigen Yabren fo febr vergeben, daß bie Lanbesregierung fi 
i. J. 1763 abermals genôtigt fab, ben ununterbrocenen Fortgang 
der Winterſchule vom 1. Oktober bis aum Ende des April und 
ben Befud der kirchlichen Katechiſationen für bas männlige Ge 
ſchlecht bis nach aurüdgelegtem achtzehnten und für bas weiblide 
Geſchlecht bis nach erreichtem fünfundzwanzigſten Lebensjahre durch 
eine neue Verordnung einzuſchärfen. Jede Verſäumnis der Schule 
oder der Katechiſation ſollte mit einer Strafe von einem Kreuzer 
geahndet werden. Den Schul meiſtern wurde die forgfältigfte Füh⸗ 
rung der Abſentenliſten zur Pflicht gemacht. 

Im Jahre 1766 erfolgte in der Stadt Hanau die Errich⸗ 
tung einer Armenſchule. 

In den naͤchſtfolgenden Jahren ward auch in Hanau wie im 
übrigen Heſſen die Einführung der Sommerſchulen verfucht. Der 
reformirte Superintendent machte nemlich im Anfange des Jahres 
1768 das reformirte Conſiſtorium darauf aufmerkſam, daß das 
Schulweſen auf dem Lande nidt eher werde wahre Frucht 
bringen fôünnen, bis man Den Schulkindern auch im Sommer einen 
regelmaͤßigen Unterricht gewaͤhre. Hierdurch veranlaſt gab daher 
das reformirte Conſiſtorium allen ihm untergebenen Pfarrern des 
Landes auf, daruber au berichten, ob in ihren Pfarreien auch 
Sommerſchulen gehalten würden. — Die hierauf bei bem Con⸗ 
ſiſtorinm einlaufenden Berichte zeigten, wie vieles noch zur Auf⸗ 
beßerung des Schulweſens geſchehen muſte. Die meiſten Pfarrer 
erflätten, Sommerſchulen wuͤrden wol gehalten, aber gewoͤhnlich 
nur an drei oder vier Tagen der Woche, und an dieſen nur zwei 
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Stunben lang, etwa von 10 — 12 Ubr.. Oefter kaͤmen jebod 
laͤngere Unterbrechungen vor, und Die Rinber fâmen im Sommer 
nod unregelmäbiger aur Schule als im Winter, wesbalb es nidt 
befremben koͤnnte, wenn bie Kinder Das Wenige, was fie etwa im 
Winter gelernt bâtten, im Sommer wieder verlernten. Kad 
laͤngerer Grmägung ber Sache erließ bierauf Das reformirte Gon- 
fiftorium unter Dem 18. Juli 1770 eine Berorbnung, worin be: 
foblen ward: Ueberall follten Sommerſchulen in Der Weiſe ein: 
geribtet werden, baf vom Anfange Des Monats Mai bis zum 
Ende des September wôdentlid an Drei Tagen Morgens amei 
Stunden unb in der Erndtezeit mwenigftens Eine Stunbe Sdule 
gebalten würde. Auch follten Die Sdulmeifter waͤhrend dieſer 
Beit an jebem Sonntage vor bem Nadmittagsgottesbienft, jo mie 
an Bettagen vor Der Brebigt eine Stunde Unterribt erteilen und 
Dann mit ben Rindern in Proceſſion zur Rirde aieben. — Außer⸗ 
dem wurde Den Pfarrern aufgegeben, bie Schulen an ben Mutter- 
kirchen woͤchentlich, und bie auf ben Filialdoͤrfern monatlich zu vis 
fitiren unb über bas Ergebnis der Viſitationen an das Conſiſtorium 
zu berichten. 


III. 
Das (dcularifirte Fürſtentum Fulda. 


Noch im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts war das 
Schulweſen im Fuldiſchen Lande in derſelben übelen Verfaßung, 
wie um die Zeit des dreißigjaͤhrigen Krieges, d. h. Volksſchulen 
beſtanden, namentlich auf dem Lande, eigentlich nur dem Ramen 
nach. Eine allgemeine Schulpflichtigkeit aller Kinder wurde erſt 
i. J. 1723 anerkannt, indem bas hochfürſtliche Fuldiſche Conſi⸗ 
ſtorium, veranlaſt durch die Klagen der Pfarrer über den allge⸗ 
mein wahrzunehmenden ſchlechten Schulbeſuch, in dieſem Jahre 
unter dem 20. December eine Verordnung erließ, in welcher allen 
Eltern und Erziehern zur Pflicht gemacht wurde, bei Meidung 
einer Strafe von 1 Pfund Wachs ihre Kinder zur Schule zu 
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fhiden. Zugleich wurben die Bfarrer, und namentlid alle Stifts- 
und Lanbbehanten angewiejen, für Befolgung dieſer Vorſchrift 
Sorge au tragen unb bie Schulen fleifig au vifitiren. Die Ver⸗ 
ordnung des Goufiftoriums blieb jebod obne fonberliten Grfolg, 
da in berfelben feine nâbere Beftimmung des ſchulpflichtigen Al⸗ 
ters angegeben war. Um dieſem Mangel abaubelfen, verordbnete 
baber ber Gürftabt Ybolph am 22. December 1733, daß alle 
Gitern verpflihtet fein follten, thre Kinder vom fünften bis zum 
zehnten Lebensjahre zur ©dule au fhiden, und zwar in ben 
Staͤdten das gange Jahr binburd, auf bem Lande nur wäbrend 
der Winterszeit. 

So beſtand das Schulweſen in dem Fuldiſchen Lande we—⸗ 
ſentlich in ſeiner alten überlieferten Weiſe bis zur Regierungszeit 
des Bifhofs®) und Fuͤrſten Heinr ich von Bibra (1759— 1788), ber 
fié Die gaͤnzliche Umgeftaltung befjelben nad bem in Felbigers 
Schuleinrichtungen gegebenen Vorbilde zur Aufgabe madte, Der 
Fürſtbiſchof Heinrich begann ſeine reformatoriſche Thaͤtigkeit, indem 
er an ſaͤmmtliche Schulmeiſter, um dieſe ſelbſt thunlichſt vorzube⸗ 
reiten und über das, was demnaächſt von ihnen verlangt werden 
ſollte, au unterrichten, i. J. 1773 Felbigers Schrift über „Eigen⸗ 
ſchaften, Wißenſchaften und Bezeigen rechtſchaffner Schulleute“ 
verteilen ließ. Zugleich wurde in demſelben Jahre der Plan zur 
Umgeſtaltung des „hohen, mittleren und niederen“ Schulweſens 
entworfen, und am Ende des Jahres 1774 im Druck publizirt. 
Indeſſen war der in Betreff der Einrichtung der niederen Schulen 
entworfene Plan zunaͤchſt nur für die Reſidenzſtadt Fulda berechnet, 
wo dieſelben ſchon im Anfange des Jahres 1776 in drei Klaſſen, 
jede aus mehreren Unterabteilungen beſtehend, eingerichtet wurden. 
Zugleich veroͤffentlichte die Regierung des Biſchofs eine Reihe von 
Beſtimmungen, durch welche die Ausführung der neuen Schulord⸗ 
nung erleichtert und geſichert werden ſollte. Es wurde bekannt 
gemacht, daß der Unterricht durchaus unentgeldlich erteilt werden 
ſollte. Dagegen wurde allen Stadteinwohnern, Vormuͤndern und 
Handwerksmeiſtern der Refidenz befohlen, „ihre eignen, oder auch 

Durch eine Bulle Benedicts XIV. vom 27. RNovember 1752 war Die 
Wbtei Fulda zu einem Bistum erboben worden. 
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nur pflegbefohlenen und in der Lehre ſtehenden Kinder männlichen 
Geſchlechts vom fünften bis zum vollendeten dreizehnten Jahre“ 
ununterbrochen zur Schule zu ſchicken. Auch ſollten die Eltern 
die Wirkſamkeit der Lehrer durch ſtrenge Ueberwachung der Kin⸗ 
der außer der Schule unterſtützen, ſollten den Kindern Liebe zur 
Schule einflößen, ihnen die in ben Klaſſen vorgeſchriebenen Schul⸗ 
bücher anſchaffen u. ſ. w. Kindern notoriſch armer Eltern, deren 
Unfaͤhigkeit zur Anſchaffung der Schulbücher durch bas Stadt⸗ 
und Polizeigericht feſtgeſtellt ſei, ſollten dieſelben unentgeldlich, 
jedoch unter dem Vorbehalt zugeliefert werden, „daß die Bücher 
nicht mutwillig verdorben oder verloren, ſondern nach geendigter 
Klaſſe wieder getreulich zurückgeſtellt würden, damit ſie anderen 
Kindern au gleichem Gebrauche wieder dargereicht werden fônnten. *) 

In der „Allgemeinen Inſtruction an die Lehrer in den nie⸗ 
deren Schulen der hieſigen Reſidenzſtadt“, welche von der „Hoch⸗ 
fürſtlichen sur Schuleinrichtung gnaͤdigſt verordneten Commiſſion“ 
qu Fulda unter bem 3. Januar 1775 veröffentlicht ward, wurde 
den Lehrern eingeſchaͤrft, daß, „um den großen Endzweck des Un⸗ 
terrichts, die Aufklaͤrung des Verſtandes, bei der verbeßerten Schul⸗ 
einrichtung deſto ſicherer zu erreichen“, eine „gute, den Seelen⸗ 
kräften der Kinder angemeßene Methode beobachtet werden“ müße. 
Man begnüge ſich vorlaͤufig, „dieſen einzigen, und bei der Erzie⸗ 
hung höchſt wichtigen Grundſatz anzuführen: man gehe bei dem 
Unterricht immer vom Leichten zum Schwereren, vom Einfachen 
zum Zuſammengeſetzten fort. Dies iſt die Ordnung der Natur 
ſelbſt, deren Geſetze man nicht vernachlaͤßigen kann, ohne auf Ab⸗ 
wege zu geraten.“ Unter den beſonderen Vorſchriften, welche von 
den Lehrern beobachtet werden ſollten, wurde namentlich hervor⸗ 
gehoben: Jede Schulſtunde ſollte mit einem vorgeſchriebenen Ge⸗ 
bete begonnen und geſchloßen werden. Die Lehrer ſollten ihre 
Kinder täglich um halb zehn Uhr zur Kirche führen, und an 
jedem Sonn- und Feſttag in den Schulſtuben von halb acht bis 
acht Uhr ihren Schülern das Evangelium des Tages erklaͤren und 
ſie dann in das hohe Amt führen. Auch ſollten die Lehrer den 


*) Regierungsausſchreiben d. d. Fulda ben 3. Sanuar 1776. 
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Schulern Dfters Die Regeln der Hoͤflichkeit und einer feinen Lebens- 
art erflären, fie durch Lobſprüche dazu ermuntern und überbaupt 
den Trieb einer wabren Ehre in ibnen erregen.” ad ben 
Lectionsverzeichniſſen, welche für bie Drei Rlaffen verôffentlibt 
wurben, follten bie drei Abteilungen der erften Klafſſe im Katechis⸗ 
mus, im Leſen, Schreiben, in der Zalenkenntnis unb „in ber Glau- 
benslehre und Betrachtung der Erdkugel wechſelweiſe“ unterrichtet 
werden. Die beiden Abteilungen der erſten Klaſſe, in denen Un⸗ 
terricht in Geographie, Mathematik, in der Anwendung der Rôr- 
perlehre auf verſchiedene Kuͤnſte, im Zeichnen u. dgl. erteilt ward, 
war durchaus als Realſchule eingerichtet. — Der Religionsunter⸗ 
richt trat in allen drei Klaſſen ſehr aurüd. Geſangunterricht war 
in den Lectionstabellen gar nicht erwähnt. 

Neben dieſen „niederen“ Knabenſchulen wurde einige Jahre 
ſpäter für die Stadt Fulda auch eine große Toͤchterſchule mit 
ſieben Lehrerinnen begründet, deren Einrichtung in bem Gerbftpri- 
fungsbuch des Jahres 1778 bekannt gemacht wurde. 

Waͤhrend nun in der angegebenen Weiſe die Reorganiſation 
des Volksſchulweſens in der Reſidenzſtadt bewirkt wurde, that der 
Fuͤrſtbiſchof gleichzeitig die noͤtigen Schrifte, um auch auf den Doͤr⸗ 
fern dem Schulweſen aufzuhelfen. Vor Allem ſchien hier die 
Heranbildung eines tüchtigen Lehrerſtandes Not zu thun. Da ein 
Schullehrerſeminar noch nicht vorhanden war, auch nicht ſo geſchwind 
eingerichtet werden konnte, ſo beſchloß Heinrich von Bibra, in 
Fulda vorlaͤufig eine Muſterſchule einzurichten, in welcher die 
Schulmeiſter in ben wichtigſten paͤdagogiſchen Faͤchern unterrichtet 
werden ſollten. Schon i. J. 1774 wurde dieſe „Muſterſchule“ 
organiſirt, und alle Lehrer, ſowol die der Hauptſtadt, als die der 
Landſtaͤdte und Dorfſchaften wurden zum Beſuche derſelben einbe⸗ 
rufen. Außerdem wurden auch ſolche Juünglinge, die ſich, ohne 
ſchon Lehrer geweſen zu ſein, für den Lehrerberuf vorbereiten 
wollten, zum Beſuche der Anſtalt aufgefordert. Zugleich muſten 
auf landesherrlichen Befehl von Seiten der Univerſität zu Fulda 
Vorleſungen uͤber Paͤdagogik und verwandte Faͤcher gehalten wer⸗ 
den, deren Anhoͤrung namentlich den Lehrern der niederen Stadt⸗ 
ſchulen anempfohlen wurde. 


— 16 — 


Um aud die äubere Lage der Dorffbulmeifter einigermaßen 
qu verbebern, befabl Geinrid von Bibra im folgenden Jahre, bie 
fiblige, aber febr ſchlecht eingehende Brotabgabe an die Sul 
meifter in eine Gelbabgabe umauiwanbdeln, inbem er unter dem 
21. November 1775 verordnete: 

„Demnach Uns die beſchwerende Anzeige ber Landſchul⸗ 
meiſter vorgekommen, daß, wo ihnen von ben eingepfarrten Un⸗ 
terthanen jaͤhrlich in partem Salarii ein Laib Brot herkommlich 
abgereichet werden mübe, dieſes teils im ungleichem Gewichte ge⸗ 
ſchehe, auch oft zur Zeit, wo das Brod ſelbſten im Backen ver⸗ 
dorben und unſpeisbar geworden iſt, verabreichet wurde, teils auch 
dieſes Brot den Unterthanen oft abgebettelt, oft abgezankt wer⸗ 
den müße, dieſem unleidentlichen Unfug aber Wir laͤnger nachzu⸗ 
ſehen nicht gemeinet ſind; als verordnen und gebieten Wir an⸗ 
durch gnaͤdigſt, daß 

1) Unſere Ober⸗ und Beamte allen und jeden Unterthanen, 
welchen dieſe Brotabgabe herkoͤmmlich oblieget, anzubefehlen haben, 
ſolches den Schulmeiſtern nicht mehr in natura, ſondern, 

2) weil der Laib Brod ſonſt 6 Pfund hat wiegen ſollen, 
hierzu aber nach Erkenntnis des Bäckerhandwerks 3 Koͤpfchen oder 
Theil eines Maaß Korns von mittelmaͤßiger Gattung erfor⸗ 
derlich ſind, ſo viel Korn, wie es in jeder Gegend waͤchſt, jebes- 
mal den Tag nach Martini, 1776 anzufangen, bei ſchaͤrfſter Ein⸗ 
ſicht abzugeben haben; wozu 

3) die Beamten eine richtige Liſte der ſchuldigen Unterthanen 
zu führen, und die Abgabe durch den Actuarius oder Amtsdiener 
mit allenfallſigem Executionszwang auf das punktlichſte qu beſor⸗ 
gen haben ſollen.“ 

Dagegen wurde den Lehrern zwei Jahre ſpaͤter eingeſchaͤrft, 
daß fie ihrerſeits Alles aufzubieten hätten, um durch würdiges 
Verhalten die Ehre ihres Amtes zu heben, weshalb ihnen vor 
Allem Das Aufſpielen bei oͤffentlichen Taͤnzen unterſagt wurde. 

Wichtiger jedoch als dieſe Beſtimmungen, war eine Verord⸗ 
nung, welche aus Der ſeit mehreren Jahren beſtehenden „hochfuͤrſt⸗ 
lichen Schulkommiſſion“ unter dem 21. December 1776 erſchien. 
In derſelben wurde nemlich befohlen, daß alle Pfarrer mit Zuziehung 
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Der Amtleute in ihren Pfarreien Schuldeputirte ernennen 
ſollten, und zwar für ben Pfarrort zwei, ebenſo für jedes Filial⸗ 
dorf zwei, dagegen für jedes eingepfarrte Dorf nur einen. Dieſe 
Schuldeputirten ſollten „redliche Maͤnner ſein, die wegen ihrer 
guten Aufführung Anſehn in Der Gemeinde“ haͤtten. In der 
Stadt Fulbee ſollten zwei Mitglieder des Stadtrates mit dieſem 
Amte betraut werden, die Schuldeputirten ſollten, waͤhrend die 
Ueberwachung des elgentlichen Unterribtes der Schulkommiſſion 
und den Pfarrern verblieb, nur darauf ſehn, daß die Schulſtunden 
richtig gehalten würden, weshalb ſie die Schulen ihrer Gemeinden 
woͤchentlich wenigſtens einmal beſuchen ſollten. Auch ſollten die 
Lehrer den Schuldeputirten in jeder Woche die Abſentenliſte aus 
der verfloßnen Woche einreichen. Fuͤr jede Stunde, welche, nach 
dem Ermeßen des Lehrers ohne genügenden Grund, von einem 
Kinde verſäumt werde, ſollte in den Städten 6, auf den Doͤrfern 
3 Kreuzer Strafe gezalt werden. Dieſe Strafgelder ſollten von 
ben Schuldeputirten, nôtigenfalls mit Hülfe der Amtleute eincaf- 
ſirt, und zur Anſchaffung von Schulbüchern für arme Schüler ver- 
wendet werden. Schulpflichtig ſollten alle Kinder vom ſechſten 
biß zum vierzehnten Lebensjahre ſein. Das Schulgeld ſollten die 
Deputirten vierteljaͤhrlich erheben und an das Amt abliefern, wo 
es dem Schullehrer ausgezalt werden ſollte. — 

Durch dieſe Verordnungen war die eigentliche Reorganiſa⸗ 
tion des Volksſchulweſens, welche in ben naͤchſten Jahren erfolgen 
ſollte, hinlaͤnglich vorbereitet. Nachdem man daher auf landes⸗ 
herrlichen Befehl, um das Dienſteinkommen und die dienſtlichen 
Verhaͤltniſſe der Lehrer hinlaͤnglich zu ſichern, i. J. 1779 von 
allen Lehrerſtellen die genaueſte ſtatiſtiſche Beſchreibung hergeſtellt 
hatte, war das Jahr 1781 dazu beſtimmt, die neue Schulordnung 
ins Leben treten zu laßen. Dieſelbe erſchien unter dem Titel 
„Allgemeine Ordnung für die niederen Schulen des 
Bistums und Fürſtentums Fulda,“ und war trotz ihrer 
vielfachen Maͤngel, die ſich aus dem Schaden der Zeit begreifen 
laßen, jedenfalls die trefflichſte und umfaßendſte aller bisher für 
die katholiſchen Volksſchulen außerhalb des unmittelbaren Wir⸗ 


kungskreiſes Felbigers aufgeſtellten Ordnungen. 
Deppe, Volkoſchulweſen, 2. | 2 
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Der Gortbeftanb ber zur Geranbilbung tüchtiger Lebrer bes 
grünbeten Mufterfhule wurde in berfelben mit ber weiteren Be: 
ftimmung garantirt, daß bie Mufterfhule ſowol von bereits ans 
geftellten Lebrern, als von Lehramtsaspiranten befudt werden 
follte. In Betreff ber erfterern wurben folgenbe Beftimmungen 
getroffeu: ,1. Der Director ft ber Mufterfhule vorgefebt, und 
beſorgt den Unterriht. 2. Die wirklichen Lebrer werden während 
ihrer Lerngeit auf Landeskoſten unterbalten. 3. Es werden auf 
einmal nidt über ſechszehn Perſonen berufen, und jedesmal folde, 
die einerlei Faͤhigkeiten haben. 4. Der Unterridt ift in brei Ab⸗ 
ſchnitte gerteilt: Eine Anzal von Perfonen wird auf eine unbe 
ftimmte Beit fo lange geübt, bib fle Die im erften Abſchnitt vor- 
fommenben Sachen binlänglid verſtehn; nun werden dieſe einſt⸗ 
weilen eutlaben, und e8 folgen andre, big man burd bas gange 
Bistum jeben einmal vorgebabt bat, Ebenſo wird im gweiten 
und britten Abſchnitt verfabren. 5. Um Ende werden fie vor ber 
— qur Schuleinrichtung verorbneten Gommiffion oͤffentlich geprüft, 
die tauglien — Beftätigt, und bie untaugliden entlañen. 6. Alle 

Lebrer, bie fid in ber Mufterjdule nidt gut vermenbdet baben, 
und boch auf bie Bebingnis, bas Verſäumte nachzuholen, find be 
flätigt worben, — müben, fo oft man Île zu forbern für noͤtig 
findet, erſcheinen, und fi aufs neue und zwar auf eigne Koſten 
unterrichten laßen.“ 

In Betreff der eigentlichen Kandidaten des Lehramtes ward 
feſtgeſetzt, daß dieſelben bei ihrer Aufnahme in die Muſterſchule 
nicht unter 16 und nicht über 26 Jahre alt ſein durften, und 
daß fie für ihren Unterbalt ſelbſt zu ſorgen haͤtten. Auch wurde 
beſtimmt, daß in Zukunft Niemand anders „als nach vorgehender 
oͤffentlicher Pruͤkung vor der Schulkommiſſion“ zum Lehrer ernannt 
werden ſollte. 

Die Anſchauung von dem Charakter und Weſen der Volks⸗ 
ſchule, von der man in der Schulordnung ausging, wurden in 
ben vier erſten 98. derſelben „von der Beſtimmung der niederen 
Schulen“ ausgeſprochen: „Geſunder Menſchenverſtand, gründliche 
Erkenntnis Gottes und der Religion, nützliche Kenntniſſe und 
Wißenſchaften, richtige Begriffe der Standespflichten und guten 








Sitten finb die Dinge, au denen die Jugend muß angefübrt wer⸗ 
ben. Dieſe Dinge ſind einem jeden nôtig, dem Bauer, dem 
Künſtler, bem Gelehrten, dem Staatsmanne, — — auf fie grün⸗ 
det ſich das allgemeine und das beſondre Mol jedes einzelnen 
Mitgliedes der menſchlichen Geſellſchaft. Doch koͤnnen ſie bei ei⸗ 
nigen eingeſchraͤnkt, und Bei andern müben fie ausgebreitet ſein. 
Dieſes bedingen die verſchiednen Staͤnde, woraus ein Staat be 
ſteht. Eben dieſe Staͤnde veranlaßen die Einteilung des Lehram⸗ 
tes in verſchiedne Schulen, in die niebern, mittleren und 
hohen. — Die niederen Schulen — ſind zu einer doppelten 
Abſicht beſtimmt: 1) ſie ſind die Grundlage zu allen Dingen, die 
durch die Erziehung etwas zur menſchlichen Gluüͤckſeligkeit beitragen, 
und Die Vorbereitung zu bôberen Wißenſchaften, daß man ohne 
Hindernis zu ihnen übergehen fônne; 2) ſoll in denſelben der 
arbeitſame und geſchaͤftige Buͤrger, der fünftige Handwerker, 
Bauer, Künſtler und Kaufmann erzogen, und in den ihm nuͤtz⸗ 
lichen Stücken zur Vollkommenheit gebracht werden. — Der 
. Gtanb dieſer Buͤrger iſt in Anſehung ihrer Beſchaͤftigung zweier⸗ 
lei. Der eine giebt ſich ab mit dem Ackerbau oder Handwerk, 
der andre mit Rünften oder Handelſchaft. Dieſe letztern bedürfen 
zu ihren Geſchaͤften und zu ihrer Lebensart mehrere und manig- 
faltigere Kenntniſſe als jene. So teilen ſich dieſe Schulen auch 
in zwei Gattungen, in die Land- und in die Stadtſchulen.“ 

„Es kann nicht gleibgültig fein, was man in dieſen Schu⸗ 
len lehren wolle; es koͤmmt darauf an, daß man dasjenige lehre, 
was der Zoͤgling bedarf, und ihn ſo weit bringe, daß er faͤhig 
werde, in dem Stande, wozu er erzogen wird, das Seinige zum 
allgemeinen Beſten beizutragen. Von unſrer Urgroßvaͤter Zeiten 
her bat man in den offentlichen Schulen nebſt der Glaubens⸗ 
lehre etwas Leſen und Schreiben gelehrt; hiermit war der 
Bürgerſtand abgefertigt. Wie unzulänglich dieſes ſei, 
darf heute nicht weitläufig bewieſen werden. Ge— 
nug, man fordert von Dem Landmann, er ſoll veruänftig und 
richtig denken und handeln, die Religion und ſeine Standespflich⸗ 
ten kennen, ſie hurtig und mit Freude auszuüben lernen; er ſoll 
aus ſeiner angeerbten Unwißenheit und gedankenloſen Finſternis 
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herausgerißen, von feinen falſchen Borurteilen und verfebrten Ge⸗ 
wobnbeiten in feinen Verrichtungen abgegogen, von bem Werte 
feines Geſchaͤftes übergeugt, kurz er fol ein verftänbiger 
Mann, ein guter Chriſt, ein tüchtiger Bauer werden. 
Bon bem Bürger in der Stadt forbert man eben dieſes; nur 
anftatt des Lanbwirtes foll er ein erfabrener Raufmaun 
oder Rünftler und gefhidter Arbeiter werden. Auch fol: 
len einige aus Dem bürgerlihen gum gelebrten Stande übergeben. 
Das weiblihe Geſchlecht aber foll einftens ben bâusligen Ange⸗ 
legenbeiten und der etften Erziehung der Rinber vorftebn, Da 
unter deſſen der Mann forgenlos ſein Geſchaͤft betreibt. Wer⸗ 
den nun Katechismus, Leſen und Schreiben dieſen 
großen Haufen von Bürgern zu ſo mannigfaltigen 
Abſichten gehörig vorbereiten können? Gewiß 
nicht.“ — 

Dieſes waren die Grundanſchauungen, nach denen das 
Volksſchulweſen im Bistum Fulda reorganiſirt wurde. Die Volks⸗ 
ſchule ſollte nicht mehr ein ausſchließlich kirchliches Inſtitut ſein, 
welches den Chriſtenmenſchen als ſolchen erziehen, ihm das zur 
Ausübung des chriſtlichen und gottesdienſtlichen Lebens in der 
Gemeinde Notige gemäbren ſollte; vielmehr ſollte die Pfarrſchule 
jetzt zu einer von chriſtlichem Geiſte getragenen Real⸗ 
und Bürgerſchule werden. 

Aber um die bißherigen, in der allertraurigſten Verfaßung 
beſtandnen Pfarrſchulen zu tüchtigen Bürgerſchulen umzuge⸗ 
ſtalten, wurden im Bistum Fulda damals die umſichtigſten, confe- 
quenteſten und durchgreifendſten Anordnungen getroffen. 

Die erſte Verordnung nemlich, welche im Zuſammenhang 
mit dieſen Grläuterungen in Der Schulordnung verôffentliht wurde, 
beftimmte, baf alle Kinder des Landes ſchulpflichtig fein, und daß 
— aud zur Grteilung des Privatunterrichts — nur geprüfte 
Lebrer augelafen werden ſollten. — Die in ben Laudſchulen bei 
der Geſchlechter qu behandelnden Lebrgegenftänbe find: Religions⸗ 
lebre und chriſtliche Sittenlebre, Leſen, Brieffhreiben, Schoͤnſchrei⸗ 
ben, Rednen bis zur Geſellſchaftsrechnung, Anleitung zur Lanb- 
wirtſchaft, Erdbeſchreibung und Vaterlandsgeſchichte — In den 
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Schulen Der Lanbftäbte follten dieſelben Gegenſtände, nur um- 
faßender, unD außer ibnen follten aud Die Anfânge der Natur⸗ 
lebre und der Matbematif gelebrt merben. Die Schüler der Re- 
fibenaftabt ſollten außerdem noch in Phyſik, bôberer Matbematif, 
Algebra, Arzneikunde, Baufunft u. ſ. w. Unterridt erbalten. Für 
Die Mädchen in Den Städten war ber Unterridt nur auf bie 
Faͤcher beſchränkt, welche in Den Landſchulen gelebrt wurden; ftatt 
des Unterrichts in der Landwirtſchaft ſollte ihnen Anleitung zur 
Führung des Haushaltes, zum Nähen, Stricken und gum Leſen 
guter Bücher gegeben werden. 

Die Schulordnung enthielt die detaillirteſten und umſichtig⸗ 
ſten Beſtimmungen, um den Beſuch des Unterrichtes für alle 
ſchulpflichtigen Kinder moͤglichſt au erleidtern. So wurde z. B. 
angeordnet, „damit die Kinder von auswaͤrtigen Orten bei kothich⸗ 
ter, ſtürmiſcher und kalter Witterung einen Beiſtand haͤtten, auch 
ſonſt gegen Ausſchweifungen geſichert waͤren, ſollte fie taͤglich einer 
unter Den Vätern abwechſelnd wenigſtens bis an ben Schulort 
begleiten, und fie des Abends wieder abbolen. Wenn aber bie 
Witterung au rauh fei, fo daß ſolche Kinder, beſonders bie fleinen, 
nicht erſcheinen koͤnnten, — ſo ſollten die Nebenſchullehrer dieſelben 
zu Zeiten in ihren Orten beſuchen, und da Unterricht geben.“ 

Die Ausdehnung der „Schulzeit“ betreffend wurde beſtimmt, 
daß neben ben Minter: auch Sommerſchulen beſtehen ſollten. Doch 
ſollte in ben letzteren tääglich nur zwei Stunden lang, von 11 bis 
1 Uhr unterrichtet werden. Um ben Erfolg des Schulunterrichtes 
zu ſichern, wurde verordnet, „daß die Jugend maͤnnlichen Ge⸗ 
ſchlechts vom 14. biß an das 20. Jahr ihres Alters auf allen 
Pfarreien, beſonders die Lehrjungen und einheimiſchen Handwerks- 
burſchen in den Landſtaͤdten alle Sonntage ſogleich nach der Chri⸗ 
ſtenlehre in der gewoͤhnlichen Schule zuſammenkommen, und ſich 
vom Lehrer anderthalbe Stunden lang unterrichten laßen, wo ſie 
das Schoͤnſchreiben, Briefſchreiben, Rechnen, Geſchichte und Land⸗ 
wirtſchaft üben, auffriſchen, im Gedäaͤchtnis erhalten, zur Fertigkeit 
und Vollkommenheit bringen.“ Dieſe Sonntagsübungen wurden 
(nach Felbigers Vorgang) als Wiederholungsſtunden 
bezeichnet. 
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Ganz eigentuͤmlich finb der Schulordnung bie Beftimmmgen, 
welche in derſelben zur Hebung des Anſehens der Lehrer getroffen 
werden. Gewis war die Klage derſelben begründet: „Oeffentliche 
Schullehrer bürfen ſich weder Rechnung auf ruhige und bequem⸗ 
liche Tage machen, noch weniger haben ſie Ausſicht zu Belohnun⸗ 
gen, die fich bei andern Staͤnden zeigen. Ihr gewißeſter Lohn iſt 
jederzeit Undank. Ueberdies leben ſie im Stande der Unbetraͤcht⸗ 
lichkeit wie der geringfte Bürger, in Dem Stande der allgemeinen 
Verachtung, wie aus Vorurteil Gerichtsdiener, Die man als not⸗ 
wendige Uebel anſieht. Der Vornehmere glaubt ſich zu erniedri⸗ 
gen, wenn er freundſchaftlich mit ihnen umgehe; der Bauer, der 
fie hier und da dingt, und auch nach Gefallen wieder abſchafft, 
begegnet ihnen weit geringſchaͤtziger, als bem Schuͤler, feinem 
Kinde.“ Um nun dieſem Grundſchaden, an bem die ganze Stel⸗ 
lung der Lehrer litt, zu beſeitigen, wurden in der Schulordnung 
folgende, in damaliger Zeit teilweiſe unerbôrte Beſtimmungen 
publizirt: „1) Reine Gemeinde kann in Zukunft eigenmäaͤchtig eine 
Schule errichten. 2) Keine Gemeinde — ſoll in Zukunft einen 
Lehrer annehmen, noch weniger abſchaffen. 3) Der Rang oder 
die Ehrenſtufe, deren ſich die Schullehrer bei oͤffentlichen Feierlich⸗ 
keiten bedienen Éônnen und ſollen, iſt in ben Landſtaͤdten unmittel⸗ 
bar nach den Magiſtratsperſonen, und auf dem Lande nach den 
Amtsſchreibern. 4) Die Pfarrer ſollen die Lehrer nicht zu nieder⸗ 
traͤchtigen Dienſten gebrauchen. 5) Die Lehrer find nicht anzu⸗ 
halten, den Meßwein von andern Orten abzuholen; dieſes müfen 
die Kirchenvorſteher Heiligenmeiſter beſorgen. 6) Auch ſollen ſie 
in Dem Orte ben Meßwein nicht aus dem Wirtshauſe und wéb- 
renb ber Schulzeit nidt aus bem Pfarrbaufe abbolen; dies fann 
ein erwachſener Sdulfnabe thun. 7) Weder ſollen fid bie Lebrer, 
ſei e8 in ibren eignen ober andern Pfarreien, in Wirtshäuſern 
feben laßen, not bei Sffentliden Zechen erfheinen, am allermenig- 
ften aber mit dem Hute unter ben Arme bie Bee ausbieten, 
oder anfagen, bas Gelb einfjammeln und bie Danfiagung abftatten. 
8) Wo aber dieſe freien Bechen für bie Tauf⸗, Begräbnis: und 
Ropulationsgebüren gelten, unb Die Lebrer als Rirhenbiener fonft 
nichts bekommen, fol benfelben abgegeben werden, was in ber 
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Berorbnung von 1779 in Anſehung ber Kirchen⸗, Pfarr⸗ und 
Schulbeſchreibung biefiger Didcefe bei jeber abgefonderten Sul: 
bebienung bermalen fon beflimmt iſt oder nod feftgefebt wird. 
9) Es ift ſchon (Berorbnung von 1777) verboten, daß fein Lebrer 
bei Sffentliden Taͤnzen Muſik maden fol; biefes wirb biermit bes 
ftétigt. Doch finb biervon Die Ganbibaten ausgenommen, bie 
wirklich bei feiner Sdule angeftellt finb. 10) Ale, von benen 
man weiß, daß ibre mit ben Gemeinden biß zur Gleichgültigkeit 
oder gar zur Verachtung gekommene Bekanntſchaft dem Anſehen, 
und folglich dem Lehramte ſchaͤdlich iſt, ſollen an andre Plaͤtze 
geſetzt werden. 11) Keiner ſoll in Zukunft ohne wichtige und 
dringende Urſache an dem Orte, wo er geboren iſt oder ſeine An⸗ 
verwandten hat, als Lehrer angeſtellt werden. Jene, die ſich 
wirklich an ſolchen Orten befinden, ſollen verſetzt werden. 12) 
Alle ſollen ſich beßer als der gemeine Landmann, und zwar gleich⸗ 
förmig in braunem oder grauem Tuche, ſchwarzen Beinkleidern 
und Strümpfen kleiden. 13) — Kein Lehrer fol ſich ohne von 
der hochf. geiſtl. Regierung erhaltne Erlaubnis verheiraten.“ — 
Mehr noch als in dieſen Beſtimmungen trat das außeror⸗ 
dentliche Intereſſe, welches der Fürſtbiſchof an bem Volksſchulweſen 
nahm, in Den Verordnungen über die Dotirung der Lehrerſtellen 
hervor. Es wurde nemlich feſtgeſetzt, daß der Minimalgehalt jes 
Des Lehrers in Der Reſidenz 250 fl, in ben Landſtaͤdten 200 fl., 
auf Den Lanbpfarreien 150 fl, auf ben eigentlien Filialen 100 fi. 
und auf ben Nebenſchulen 75 fl. betragen ſollte. „Wo an biefer 
Befolbung nod feblt, werden die Pfarreien, Gemeinden und Ort⸗ 
ſchaften angebalten, fie au ergängen.” Außerdem wurben ben 
Lebrern no bie erbeblidften Emolumente anbrer Art augefihert. 
Auch für Herſtellung gut eingerihteter Schulhaͤuſer war der 
Sürftbifhof bebadt, und aud bier wurden bie grofartigften An⸗ 
frengungen beſchloßen. Allerdings thaten biefelben not, ba fit 
bie Sdulorbnung felbft barüber ausſpricht, in welcher flägliden 
Bejhaffenbeit Die Schullocale waren: „Die Nebenjhulen baben 
zum Teil gar feine ſtaͤndigen Schulhäuſer; man fübrt die Kinder 
wochenweiſe von einem zum andern Hauſe. Bei den Pfarreien 
ſtecken ſie zum Teil in finſtern Winkeln, gleichen Gefaͤngniſſen, 
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Bobnungen ber Dürftigieit und Freiftâtten der Bettelei; zum 
Teil find fie nicht qut eingerihtet, und es feblt an ben nôtigen 
Gerätihaften. Gier ft Die Schulſtube au flein und fabet ble 
Kinder nidbt, ober wird vom Gausgeräte des Lebrers, ber fle aus 
gleit zur Wohnſtube mat, verfperrt. Dort unterbreden bie 
haͤuslichen Gefdäfte ber Grau, ber Kinder, der Dienftperjonen, 
aud oft bas Vieh, Hunde und Raben ben Unterridt, oder aieben 
wenigftens die Aufmerkſamkeit Der Schüler an fib. Bald feblt 
es an einem Stalle, wo Die Lebrer etliche Stücke Vieh unterbalten, 
bald an einer Scheuer, wo er Stroh und Futter vermabren, bald 
an einem Keller, wo er fein Gemüße und anbre Notwendigkeiten 


. unterbringen koͤnne.“ — Um biefen großen Uebelftanb von Grund 


aus au befeitigen, wurben in der Schulordnung bie betaillirteften 
Beftimmungen erlafen, von denen bier nur einige folgen: 1. Wo 
eine Schule ift, fol D aud ein Schulhaus fein. 2. Bei jebem 
Schulhauſe follen wenigſtens eine abgefonberte Schulſtube, eine 
Stube zur Wohnung des Lehrers, eine Rammer für bie Rinder, 
Küche, Reller, Stall für einige Stüde Vieh, nôtiges Behaͤltnis 
für Gutter und Gtrob, und ein Abtritt mit einer Thür in ober 
an bem Hauſe fein. 3. So viele Lebrer Bei einer Schule find, 
fo viele abgefonberte Schulſtuben follen aud fein. 4 Die Schul⸗ 
ftuben follen unbewobnt, von Betten, TMBebeftüblen, Gobelbänten 
und anberem Gausgeräte fret, bingegen mit Bänfen, die zugleich 
aum Schreiben eingeridtet finb, mit einem etwas erbôbeten Tiſche 
für ben Lehrer, daß er die Rinber in ber gangen Schule überſehen 
fônne, einem qu verfdliefenden Schranke au ben Schulbüchern und 
anbern ©œulerforberniffen verfeben fein. 5. Die Sul: und 
Wohnſtube, obſchon fie Gin Ofen zugleich heizt, follen Feine ge 
meinfaftlihe Thür, fonbern jebe ibre beſondre baben, baÿ weber 
die Œcüler burd bas Wohnzimmer, nod ber Lehrer ober bie 
Seinigen durch Die Schulſtube geben bürfen. 

Wir übergeben die übrigen Beftinmungen ber Sdulorbnung 
über Die kirchliche Beauffibtigung der Schule, über Die Sul 
pflibtigfeit ber Rinber, über die Handhabung der Schuldisciplin, 
u. ſ. w., Da bas bißher Mitgeteilte genügt; um ben Charakter 
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biefes Statuts, welches durchaus auf Felbigers Ideen berubte, 
unb ble Bebeutung deſſelben ins Rlare au feben. | 
Die Energie, mit welcher Die Landesherrſchaft die Vollzieh⸗ 
ung ber ©dulorbnung betrieb, bewirite es, daß fit febr balb in 
allen Pfarreien Des Landes ein Schulweſen erhob, weldes mit 
den früheren Schuleinrichtungen kaum verglichen werden konnte. 
Aber zwei Beſtimmungen der Schulordnüng ließen ſich nur Durd . 
wiederholte Verfügungen der Behörden zur Ausführung bringen, 
nemlich die Anordnung der Wiederholungsſtunden und das gegen 
die bisherige Teilnahme der Schulmeiſter an Zechen und Gelagen 
erlaßne Verbot. Denn immer noch erſchienen die Schulmeiſter in 
ben Wirtshäuſern, um zum Tanze aufzuſpielen, immer noch nah⸗ 
men ſie mit ihren Frauen an Kindtaufs- und Hochzeitsſchmauſe⸗ 
reien Teil, um daſelbſt aufzuwarten und ihr gebürendes Teil als 
Lohn davon qu tragen, nnb immer noch wollte es weder ben 
Schulmeiſtern noch der erwachſenen Jugend einleuchten, daß ſie 
ſich um die Wiederholungsſtunden zu bekümmern brauchten. Ein 
Ausſchreiben der geiſtlichen Regierung vom 17. Maͤrz 1783 ver- 
wies daher die Schulmeiſter in Die ordnungsmäßigen Schranken 
und bedrohte die Verſaͤumung der Wiederholungsſtunden mit ver- 
ſchaͤrften Strafen. Ein ſpaͤteres Ausſchreiben der Regierung vom 
14. Januar 1791 ordnete an, daß die Oberaͤmter „die berge- 
brachten Zechen, bei welchen zeither die Schullehrer erſchienen, an 
Geld anſchlagen und ble unter ihre Gerichtsbarkeit gehörigen Ge⸗ 
meinheiten dahin vermoͤgen ſollten, daß jedesmal ſtatt der freien 
Zechen bas verhaͤltnismaͤßig angeſchlagene Geld an die Lehrer ab⸗ 
gegeben werde.“ Außerdem wurde noch in demſelben Jahre unter 
dem 16. September von der Regierung verfügt, daß neben den 
Pfarrern auch die Aemter die Sonntags⸗- oder Wiederholungs⸗ 
ſchulen überwachen, „dieſelben durch beſonders von Amts wegen 
anzuſtellende rechtſchaffene Aufſeher viſitiren und demnach die Hart⸗ 
nâdigen oder Strafmaͤßigen mit angemeßener Strafe, doch ohne 
Geld, züchtigen“ ſollte. — Aber die Bergütung betreffend, welche 
den Schullehrern wegen des ihnen unterſagten Beſuchs der Zechen 
zu entrichten war, muſte die Regierung unter dem 16. Mai 1794 
verordnen: „Weil den Schullehrern bei Ehrenzechen zu erſcheinen 


fberbaupt verboten, und biefer nebft feinem Eheweibe bisher bei 
Ehrenzechen fret gebalten worben tft, als bat jebe implorantiſche 
Gemeinde bem Lehrer von jeber Ehrenzeche fes Rreuger zu zalen, 
und fol deſſen Eheweib fünftighin bei feiner Ehrenzeche frei 
ſein.“ — 

Aus Der fpâteren Zeit iſt nur noch zu erwähnen, daß (nach 
der Saͤculariſation des Bisſtums) durch eine Verordnung des Erb⸗ 
prinzen Wilhelm Friedrich von Oranien-Naſſau vom 1. Februar 
1805 die Errichtung eines eigentlichen Schullehrerſeminars und 
eine nochmalige Aufbeßerung der Lehrergehalte decretirt wurde. 
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IV. 
Das Großherzogtum Seflen- Darmitabt. 


Als nad bem Tode des Lanbgrafen Philipp (1567) beffen 
britter Sohn al8 Lanbgraf Georg I. die Regierung von Geflens 
Darmftabt fibernabm, war ber Zuſtand der deutſchen Sdulen bier 
und in bem Giefener Teil von Oberbeffen, ber fpäterbin mit 
Oeffen: Darmftabt vereinigt wurbe, gang berfelbe wie in Niebers 
beffen. Als eigentlider Beruf der Rüfter galt nur bie Verrichtung 
des nieberen Rirhenbienftes, und e8 war daher eine febr feltne 
Ausnahme, wenn bier oder ba ein Rüfter fit mit Dem Unterridte 
der Jugend befafen fonnte und wollte. Mur in ben Stäbten gab 
e8 flänbige beutfhe Schulen, auch Maͤdchenſchulen *). Allerdings 


*) Sür Orünberg in Oberbeffen verfügten Stattbalter und Räte zu 
Marburg burd Erlaß vom 12. Rovember 1579 die Errichtung einer Mäbdden- 
fdule mit den Worten: „Dieweil aud in Grünberg eine gnte Seit ber Peine 
Schule für die jungen Maibdlein geweſen und dann in Städten faft nüßlich, daß 
eine ehrliche alte Matrone, ſo die jungen Maidlein den Katechismum, Oottesfurcht, 
auch Leſen und Schreiben lerne, damit fie darnächſt, wenn fie au ihrem Alter 
kommen, ihre Kinder fo viel deſto beßer in Gottesfurcht und der chriſtlichen 
Religion erziehen und ihr Qausgefinbe gottfelig regieren können, fo iſt für gui 
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fab Der fromme Lanbgraf Georg L Die Befôrberung des Schul⸗ 
wefens als eine feiner allerernfteften Megentenpflibten an, wes⸗ 
bal er binnen zehn Jahren Dreigebn neue Landſchulen ftiftete. 
Aber bas eigentlihe Volksſchulweſen gemann bamit immer nod 
leinen redten Ynfang. Mur auf einem Punkte kam die unermüd⸗ 
Hide Thaͤtigkeit Georgs ber Volksſchule zu Gute, — worin der⸗ 
ſelbe aber auch ſeiner Zeit weit voraus eilte, — indem nemlich 
Georg noch in ſeinen letzten Lebensjahren in Darmſtadt das 
erſte Waiſenhaus in Heſſen, und in Verbindung mit dem⸗ 
ſelben eine Armenſchule ſchuf. 

Ueber die Einrichtung dieſes Inſtituts gibt folgende „Schul⸗ 
ordnung und Beſtallung Andreä Hermanns als verordneten Praͤ⸗ 
ceptoris der armen und älternloſen Knaben“ Auskunft. Dieſelbe 
lautet naͤmlich: 

„Wir Georg von Gottes Gnaden à. x. thun kund hiermit 
bekennend, als wir eine Zeit her gefpürt, daß bin und wieder 
in unſerm Ort Landes je bisweilen die Kinder entweder daher, 
daß ſie elternlos, oder auch wegen ihrer Armut und Mangels 
notdürftiger Hülfe oder Handbietung nicht zur Schule gehalten 
und alſo verſaͤumt werden: ob dann wol bin und wieder in un⸗ 
ſern Staͤdten und Flecken allbereits der Notdurft nach Schulen 
angeordnet, ſo haben wir doch bedacht, daß es ſonderlich ſolcher 
vaterloſen und armen Kinder Thun nicht iſt, denſelbigen 
Schulen nachzuziehen, und ſich darin ſo lange aufzuhalten, bis ſie 
die lateiniſche Sprache oder je ſonſt ſoviel als ihnen inkünftig au 
den Handthierungen, dazu ſie fortan befördert und gebraucht 
werden, vonnoͤten, lernen moͤchten. Daher wird dann für die 
ſelbigen Knaben eine ſonderbare Schule, darin ſie 
allein deutſch leſen, ſchreiben und rechnen lernen 
koͤnnen, angeordnet, daß wir demnach unſeren lieben, getreuen 
Andream Hermannum zu einem Schulmeiſter in ſolche Schule 
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angeſehen, daß ein ehrbarer Rat und Stadt Grünberg eine ſolche ehrliche Frau 
amnehmen folle.” — Dieſes geſchah auch wirklich, und noch i. J. 1608 war eine 
Madchenſchule unter einer Schulmeiſterin in Grünberg vorhanden. Bgl. Glafer 
Beitrũge zur Geſchichte der Stadt Grünberg. ©. 137. 


fiber Die Knaben, fo wir jebo barin baben, und biernädft weiter 
annebmen werden, verorbnet, beftellt unb angenommen baben, be- 
flellen und nebmen ibn aud Dargu auf unb an biermit unb in 
Kraft biefes Beftallung8briefes bergeftalt und alfo, daß er in 
folher Schule unfer beftelter Schulmeiſter und Diener fein, und 
Die Ruaben, fo ibm untergeben werden, feinem âuberften und 
beften Bermôgen und Verſtand nad gauvôrberft zur Gottes- 
furdt, bauebft au ebrhbaren, guten Sitten und Tu: 
genben, und bann aud, wie obgemelbt, gum Leſen, Shrei- 
ben und Rednen fleibig inftituiren, uuterweifen und anbalten 
und ſonderlich fid biefer unfrer Orbnung gemäß verbalten folle. 

Nemlich und erftlid fol er file vor allen Dingen zur Gottes- 
furdt unb bem Gebet fleifig anweiſen unb ſonderlich alle unb 
jeben Morgen, wann fie vom Schlaf aufgeftanben, ibre Kleider 
und Schuhe gepubt, aud fid, wie bernad vermelbet, gewaſchen, 
fle anbalten, daß fie ibr Morgengebet fprechen, barauf er dann 
Den Katechismus mit ihnen vrepetiren unb fie folgends ein ober 
mebre Rapitel aus Der Bibel leſen laßen fol. 

Darnâdit follen fie aud den Tag über beibes Morgens und 
Nachmittags, wenn die Lectiones, fo ibnen aufgegeben, expebirt, 
aud jedesmal nad gebaltner Mableit, Pſalmen, Lobgefänge unb 
geiftlide Lieber fingen und fonberlid die Geſänge aus- 
wenbdig lernen, Damit fie allegeit der Büder babei 
bebürfen. 

Desgleichen wann file zu und von bem Tiſch geben, bie 
gewoͤhnlichen Tiſchgebete, aud etlide Rialmen und Sprüche aus 
der heiligen Schrift, fo fit bargu accommobiren, beten. 

Auch folgends ebe und auvor fie ſchlafen geben, wieber eins 
ober mebre Sapitel in ber Bibel leſen, ibre Abendgebete und 
Pſalmen Beten, und fit barauf ſchlafen legen. 

Ferner ſoll er fie neben biefem aud anbalten, daß fie alle 
und jeden @onntag bie Evangelia auswendig lernen unb ibm 
vecitiren, aud fortan fie gemelbte Sonn- wie aud andre Pre⸗ 
digttage in unſre Sofcapelle fübren und barin mit ibnen fingen 
belfen, und nach gebaltener Prebigt einen jeben infonberbeit vor- 
nebmen unb examiniren, was er aus ber Predigt bebalten, unb 
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wenn einer oder mebre nidts au erzählen wißen, Dem oder ben: 
felben foll er8 bas erfte mal mit Worten ernftlid verweifen, und 
wo fie bas anbere mal wieber alfo fommen und nichts bebalten 
baben, alsbann mit Ruten fireiden, bamit ſie folgends befto 
fleifiger Achtung auf die Prebigt geben. 

Wüuͤrden ſich aud einer oder mebre aur, Oottesläfterung oder 
anbern Sünden und Qaftern anlafen, als etwa zum Fluchen und 
Sdwôren ober Lügen, es feien gleich fleine ober große Lügen, 
ober aber sum Steblen, ober fid zur Unzucht begeben und ben 
ungüdtigen Weibern nachlaufen ober fonit ſich mit unaidtigen 
Worten ober Geberden vernebmen laßen, ben: ober Diefelben foi 
et, fo oft es fit autrâgt ober von ibnen gebôrt und vermerft 
wird, wol mit Ruten fireihen und fie alfo mit allem Ernſt bavon 
abbalten. Da bann folhes je auch nichts belfen wollte, foll ers uns 
anzeigen, bamit wir deswegen ferner Berorbnung thun fünnen. — 

Soviel für8 andre die Guftitution in guten Sitten und Tugenden 
anlangt, fol er erſtlich die Knaben alle Morgen babin anbalten, 
daß fie, fobalb fie vom Schlaf aufgeftanden, ebe unb auvor fle 
zum Gebet geben, ibre Kleider und Schuhe puben, fid anziehen 
und folgends bie Hände und unterm Augeſicht waſchen und ben 
Mund fpülen. Desgleichen ſoll er fie anweiſen, wenn fie gum 
Eßen geben, e8 fei morgens ober abends, baÿ fie ibre Haͤnde 
waſchen, und welder bas nidt thun wird, benjelben ſoll er nidt 
gum Eſſen zulaßen; und wenn fie deſſen einmal avifirt ſind, unb 
Darauf einer oder mebre mit ungewafdenen Gänben gum Tiſche 
laufen würdbe, denſelben nidt allein wie gemelbt, abweijen, fon: 
Dern aud darzu mit Ruten ftreiden. 

tem, er ſoll baranf feben, ba fie zum wenigſten in der 
Woche Ginmal bie Naͤgel abfneiben unb je au À Wochen ins 
Bab geben und bie Gaare abſchneiden laben. 

Auch daß fie alle Sonntage ibre meifen Hemden angieben, 
unD fit alfo beides am Leib als aud in Rleibern fauber und 
reinlich halten; welder aber fit ober feine Kleider nidt folder 
Maßen fauber und rein balten würde, benfelben foll er barum, 
fo oft er es befinben wird, mit Ruten ſtreichen. 

Bas bann gum Dritten die Lebre betrifft, ba wollen wir, 
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daß er die Knaben ins Gemein erftlih gum Lefen, barnad zum 
Shreiben allein in beutfder Sprade, und bann gum 
Rechnen anweiſen, gleichwol barin einen Unterſchied balten fol, 
daß er Diefenigen, fo etwas mebr al8 Die anberen proficirt unb 
Das Schreiben uub Lefen zur Notburft gefaſt, nidt etwa mit ben 
getingeren aufbalte, ſondern mit benfelben fortfabre, und fie sum 
Rednen untermeife, unb folhes ſowol aud bas Schreiben fleibig 
mit ihnen exercire und übe; und vornebmlid fol er barunter jeine 
gewißen horas balten unb bie lectiones nidt confunbdiren, fonbern 
Diefelben alfo austeilen, daß Die Knaben au gewifen und unter 
ſchiednen Zeiten und Stunden, nemlid jebo in der Bibel und 
andern nuͤtzlichen Büchern, dann im Hiſtorienleſen, forders 
Singen und ſich im Schreiben und Rechnen exerciren. 

Und damit ſie ſich um ſo viel mehr guter leſerlicher Hand⸗ 
ſchrift befleißigen, ſo ſoll ihnen aus unſerer Kanzlei oder woher 
wir es ſonſt verordnen werden, eine leſerliche Schrift vor— 
gemalt werden, dazu ſie dieſelbige ſo viel immer moͤglich zu 
imitiren von ihm dem Praeceptore angehalten werden ſollen. 

Hierzu und zu mehrer Befoͤrderung ſolcher Studien ſollen 
ihnen nachfolgende Buͤcher in die Schule verordnet und eingekauft 
werden, nemlich: Das ABCbuch, der Catechismus Lutheri, die 
Biblia, die Civilitas morum, der Grobianus, die Cosmographia, 
Rechnenbücher und was wir ſonſt mehr nach Gelegenheit der Per⸗ 
ſonen und ihres Progressus für notwendig erachten werden, item 
Schreibzeug, notwendiges Papier, Feder und Tinte. 

Und ſoll ein jeder Knabe alle und jedes Vierteljahr ein Schreibe⸗ 
buch von 25 Bogen in folio machen, und darin Des Tages über 
ein Blatt und alſo Vormittags eine und Nachmittags die andere 
Seite beſchreiben. 

Damit ſie auch des Tags über ihre recreationes zu gewißen 
Zeiten haben moͤgen, ſo ſoll ihnen eine Stunde nach dem 
Abendeſſen Vacanz gegönnt werden, doch daß er, der Praͤ⸗ 
ceptor, keinen dieſelbige Zeit über ſeines Gefallens ſpazieren oder 
ſonſt anders wohin gehen laße, er ſei denn entweder ſelbſt darbei 
oder geſchehe mit ſeinem Vorwißen und Erlaubnis, wie er ihnen 
dann nicht leichtlich ohne erhebliche Urſachen erlauben ſoll. 
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Wenn ſie auch Spieltage haben, ſoll er ihnen zulaßen, 
ſich mit bem Puff⸗ oder Schlagball oder ſonſt kurzweiligen Spie⸗ 
len zu mehrer Bewegung des Leibes zu üben, hiergegen aber mit 
allem Fleiß zuſehen, daß fie nicht mit Wuͤrfeln oder Karten oder 
andern dergleichen ſchaͤdlichen Spielen um Geld ſpielen, ſintemal 
ſie daruͤber zu andern Laſtern Urſache gewinnen, und da er einen 
oder mehre darüber betreten würbe, alsdann den⸗ oder dieſelben 
mit Ruten zuͤchtigen und davon abhalten. 

Und was ſonſt insgemein mehr, fo zu guter Disciplin und 
fleißiger Education der Jugend dienlich ſein moͤchte, darin ſoll er 
an ſeinem moͤglichen Fleiß nichts ermangeln laßen, und darneben 
uns treu, hold, gehorſam und gewaͤrtig ſein, unſern Schaden 
jederzeit warnen, ſelbſt keinen zufügen, unſer Frommen und Beſtes 
foͤrdern und werben und alles dasjenige thun, was einem from⸗ 
men und aufrichtigen Schulmeiſter und Diener gebürt und er 
gegen Gott und männiglid mit gutem Gewißen au verantiworten 
gtbenft, inmaben er uns folies mit banbgebenben Æreuen an 
Gibes flatt gelobt und zugeſagt und deswegen feinen Reversbrief 
fbergeben bat. 

Dabingegen und von folhes feines Dienftes wegen follen 
und wollen wir ibm alle und jedes Sabre8, beſonders fo lange 
er in foldjem Dienft fein uud dieſe Beftallnng waͤhren wird, erft: 
id 20 fl. (jeden au 26 Alb.) zur Beſoldung durch unfern Ram: 
merſchreiber, besgleihen des Jahres zweimal Die gewoͤhnliche Hof⸗ 
kleidung, nemlich jedesmal 6 Ellen Luͤndiſch Tuch fammt dazu 
gehoͤrigem Barchent und Futtertuch, oder aber ſo viel an Geld, 
als wir andern unſern Dienern dafür zu geben pflegen; und dann 
die Koſt von Hof, wie wir dieſelbige für ihn und die Knaben 
verordnet, geben und entrichten laßen, ohne Gefaͤhrde.“ 

Zu dieſer Haus⸗ und Schulordnung erließ der Landgraf 
noch eine Verfügung in Betreff der in die Armenſchule aufzuneh⸗ 
menden Knaben: 

„I) Erſtlich ſollen's frommer und ehrlicher Leute Kinder ſein, 
die eines guten Geruches ſind, und nicht etwa Diebſtahls, Zau⸗ 
berei und andrer böſen Thaten argwoͤnig und verdaͤchtig ſind. 
Denn daß ſolcher loſer Leute ihrer Kinder in ſolcher Schule er⸗ 
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gogen werden follten, Das finb Ge. fürftlite Gnaden nicht 
gemeint. 

Fürs Andere follen fie gefunbes Leibes unb Gliedmaßen fein, 
und nidt etwa mit ber ſchweren Krankheit oder anderer anfteden: 
den Schwachheit, no aud mit Ausſatz und anberer bôfer Raͤu⸗ 
Digfeit Bebaftet fjein. Denn man in folder Sdule Hiemanben 
baben, viel weniger barauf balten Fann, fo auf bie Kranken 
warten môge. 

Go foi aud keiner angenommen werden, er ſei benn aebn 
Jahre alt, bamit fie fih felbft an: und ausgieben fônnen. Denn 
Wie gemelbt, Niemand gebalten werben fann, fo auf fie wartet. 

Go follen aud feine anberen, al8 biejenigen, fo redt arm, 
aud entweder vater⸗ oder mutterlo8 find, unb fonft feine Hand⸗ 
bietung oder Gülfe baben fünnen, und Bei benen zumal kein Ver⸗ 
môgen ift, eingenommen werden. 

Da ba etwa Leute mâren, Die ihre ainder ſonſt ſelbſt er⸗ 
ziehen koͤnnten, und ſie gleich nid des Vermoͤgens, daß fle fie 
zur Schule halten koͤnnten, dieſelben ſollen nicht aufgenommen 
werden. 

Solde Knaben ſollen 5 Jahre in derſelben Schule ſein, und 
dann zu Ausgang derſelben Zeit, und ſofern ſie auch zuvor im 
Leſen, Schreiben ſich wol geübt, ſollen ſie alsdann zu ehrlichen 
Handwerkern oder andern Handthierungen, wozu ſie Luſt haben, 
und ſich wo! ſchicken befoͤrdert werden.“ 

Unter der Regierung Ludwigs V. (1597 — 1626) erfolgte 
die Kataſtrophe, durch welche ſich die geſammte Landgrafſchaft 
Heſſen⸗Darmſtadt, im Gegenſatz zu der reformirten Kirchenreform 
des Landgrafen Moriztz von Heſſen⸗ſtaſſel, gradezu den Charakter 
eines lutheriſchen Territoriums anneignete. Das confeſſionelle 
Intereſſe, welches die Landesregierung repräſeuntirte, veranlaſte es 
daher, daß eine Reihe von Verordnungen in Betreff der Volks⸗ 
ſchulen publizirt wurde, indem es rathſam erſchien, das neue 
lutheriſche Bekenntnis namentlich durch das Medium des Volks⸗ 
ſchulunterrichts im Herzen des Volkes zu befeſtigen. Namentlich 
wurde (i. J. 1619) verordnet, daß auch auf dem Lande alle 
Kinder zur Schule geſchickt, widrigenfalls die Eltern nicht allein 
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zur Gntridtung des Schulgeldes angehalten, ſondern aud mit 
Geldſtrafen belegt werden ſollten. Unter dem 31. October 1626 
wurde verfügt, alle Kirchen- und Schulbedienten ſollten, ehe ſie 
zu einer Anſtellung gelangten, einen Religionsrevers unterzeichnen. 
— Weit wichtiger jedoch war, was in Betreff des Schulweſens 
ſeit dem Jahre 1628 geſchah, wobei zu beachten iſt, daß die da⸗ 
mals von der Heſſen-Darmſtäaͤdtiſchen Landesregierung getroffenen 
Anordnungen auch in dem reformirten Marburgiſchen Teile von 
Oberheſſen (der damals von Heſſen-Darmſtadt occupirt war), 
zur Ausführung gebracht wurden. Indem es daher jetzt galt, 
der Volksſchule eine ſolche Wirkſamkeit zu geben, daß durch 
dieſelbe der reformirte Glaube im Herzen des Volkes ausgerottet 
und das lutheriſche Bekenntnis in demſelben befeſtigt werde, 
ordnete Landgraf Georg IL. i. J. 1628 eine allgemeine Kirchen⸗ 
viſitation an, durch welche namentlich auch die Einrichtung 
confeſſionell zuverlaͤßiger lutheriſcher Parochialſchulen bewirkt 
werden ſollte. Daher erhielten die Viſitatoren den Auftrag, 
in Betreff des Schulweſens in einer jeden Parodie, die ſie viſi⸗ 
tirten, den Pfarrer zu fragen: 1) „wie ſich die Schulmeiſter, 
Kaſtenvorſteher, Opfermänner oder Glöckner in ihrem Amt und 
Leben verhalten, ob ſie unſrer reinen Lehre zugethan, auch fleißig 
und fromm ſeien; 2) ob die Schulmeiſter die Disciplin mit vâters 
lier Moberation halten; 3) 06 fie in Rirhen und Schulen bie 
chriſtlichen Geſänge gebürlich verrichten und 06 aud bie Weibs⸗ 
perfonen in der Kirche mitfingen; 4) welde Eltern ibre Kinder 
nicht zur Schule ſchicken; 5) wann und wie oft fie bie Examina 
halten, und was ibre Befolbung und Lehrgeld fei; 6) ob fie 
ohne Des Pfarrers Grlaubuis verreijen, ob fle in Rirhen und 
Schulen des Pfarrers Anordnung im Singen und fouft nadleben .“ 

Sodann follte der Schulmeifter, ober wenn ibrer mebrere 
an Der Schule waren, dieſe ſaͤmmtlich befragt werben : 

1) „Ob er ein Teftimonium feines Berufes, und ob -und 
wann er feinen Religiongrevers übergeben babe; 2) ob er in 
unfrer wabreu Religion scrupulos babe; 3) qua methodo er bie 
Rinder ben Katechismus, jouderlit aber bie Rnaben artes, linguas 
nad einer jeden Stat: oder Dorffdule Oelegenbeit lehre; („da 

Heppe, Voltoſchulweſen, 2. 3 
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dann unſere Visitatores die Schulen ſelbſt viſitiren, und ſo viel 
thunlich, die Knaben und Maͤgdlein verhoͤren, die fleißigen loben, 
die uufleißigen ſtrafen — werden“); 4) was an den Schulge⸗ 
bäuden für Mängel; 5) welche Leute ihre Kinder zur Schule 
nicht ſchickken, und ob diejenigen, deren Kinder ex informirt, ibm 
auch ſein gebürendes Lehrgeld entrichten; 6) ob ex an dem Pfarrer, 
einem oder dem andern, auch an ſeinen Collegen, ſo er deren 
etliche hatte, an Weib und Kindern, an den Nachbarn, an den 
Zuhörern Maͤngel und Gebrechen wüſte; 7) ob er in der Dig 
ciplin véterlihe Maͤßigung halte, und doch auch ben Knaben und 
Maͤgdlein ihren Mutwillen nicht laße; („da dann unſre Visitatores 
alle Schuldiener mit Ernſt ſollen ermahuen, daß fie die wahre 
Gottesfurcht in den zarten Herzen der lernenden Jugend wol ein⸗ 
bringen“); 8) ob er ſich mit bem Prediger des Geſangs halben 
zeitlich vergleiche; 9) ob er Irrenden in der Lehre, die ihre Kin⸗ 
der bei andern irrigen Leuten unterhielten, item Hurer, Ehebrecher, 
Laͤſterer, Zauberer, Kriſtallenſeher, Beſchwoͤrer, Saͤufer, Freßer, 
Balger, Flucher und dergleichen wiße.“ 

Hierauf wurden die Beamten und Gemeindevorſtaͤnde des 
Orts gefragt: | 

1) „ob Der Gdulmeifter unfrer Religion zugethan, gefhidt, 
fleifig und unärgerlid fei, ben Katechismus und bie Oottesfurbt 
ber Jugend emfig inculcire, fie ſchreiben, leſen und rechnen lebre, 
in ber Disciplin einer Beſcheidenheit ſich gebrauche, ob er aud 
Gewerbe und weltlihe Haͤndel treibe; ob er baburd bie Jugend 
verjäume; ob er ben Seuten abvocire und fhreibe, biejelben wi⸗ 
dereinander verbebe, fit Der Practica in der Artznei gebraude; 
wie er fein Weib, Minber und Geſinde balte, wie biejelben fit 
gegen Jedermann evgeigen, wie er Die Sugenb in ben riftliden 
Geſängen und Gebeten unterrihte, wie er bas Gefänge in ben 
Siren verbe; welche Leute ibre Kinder nicht zur Schule ſchicken, 
und, wenn fie Diefelbe barein fhiden, was fie für Lebrgelb 
gchen; ob ber Sdulmeifter pflege oft und zwar ohne des Pfarrers 
Grlaubnis qu verreifen, und baburd die Jugend in der Schule 
und ben Geſang in ber Rire au verſäumen; wer fein Gubfiftutus 
pflege au fein; ob ber Pfarrer ober Diaconus oder Die Geinigen 
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den ©Sdulmeifter allauviel bemfben:; ob er aud bie Leute ver- 
mabne, daß ſie die Kinder zur Schule ſchicken.“ 

Die in der Inſtruktion für die Viſitatoren vorgeſchriebenen 
Fragen beweiſen indeſſen nebenbei, wie durchaus uubefannt der 
Landesregierung noch der Begriff einer Volksſchule war. Denn 
es war weſentlich derſelbe Geſichtspunkt, von dem aus man die 
lateiniſche Stadt- und die Dorfibule betrachtete, und bag Ideal 
der letzteren fand man immer in ben für die erſteren beſtehenden 
Ordnungen gegeben. 

Leider geben die in Folge der Viſitationen in den einzelnen 
Pfarreien aufgenommenen Abſchiede über die Schulen derſelben 
faft gar keinen Aufſchluß. In der Regel finden fit nur Beſtim⸗ 
mungen über die Ausbeßerung der Schulhäuſer und über Dotations⸗ 
verhaͤltniße der Küſterſtellen vor. Von mehreren Pfarreien wird 
gemeldet, daß Schulen in denſelben entweder noch gar nicht be- 
gründet, oder daß Die früher eingerichteten Schulen wieder einge⸗ 
gangen waren. In dem Viſitationsabſchied der Stadt Rauſchenberg 
findet ſich die Nachricht: „die Mägdlein werden aus Mangel einer 
Schulmeiſterin verſaͤumt, und iſt nôtig, daß man einer ehrlichen 
Frau, ſo der Schulhaltung ſich unternehmen möchte, ein Deputat, 
was von einem jeden Kind jährlich ſollte gegeben werden, ihr 
verordnet, auch dazu, wie vor Alters geweſen, der Kaſten !/, Mal⸗ 
ter Korn und 1 fl. Geld Beſoldung zulegte. Derentwegen die 
Pfarrherrn um eine ſolche Perſon ſich umhören, und mit des 
Superintendenten Rat ein Gewißes verordnen ſollen.“ — Uebrigens 
erklaͤrt ſich das Schweigen Der Viſitationsberichte über die Be— 
ſchaffenheit der Dorfſchulen aus dem Umſtande, daß ausweislich 
der in Folge dieſer Kirchenviſitation von dem Landgrafen Georg 
i. J. 1629 erlaßnen Verordnungen in Heſſen-Darmſtadt damals 
noch cine betraͤchtliche Anzal von Opfermännert vorhanden war, 
die noch keine Schule eingerichtet hatten, d. h. daß es noch Paro⸗ 
chien ohne Schule gab. Waͤhrend nemlich in den Verordnungen 
Nr. 48, 49 u. 50 die weſentlichſten der in ben proponirten Fragen 
der Viſitatoreninſtruktion enthaltenen Sätze als neue Verordnungen 
für das Schulweſen in Stadt und Land publizirt wurden, bezog 
ſich die Verordnung 47 lediglich auf die Küſter, indem es hieß: 

3* 





— 36 — 


„Dieweil bie Glôdner und Opfermânner einen febr geringen, auch 
wol, wenn fie Die Freiheit nicht bâtten, feinen Lobn baben: als 
jollen fie Der gebenbden Dienfte geübrigt fein ; bâtten fie aber eigne 
Güter, fo follen fie bavon aufer dem gebenben Dienft und auber 
Srobnbefreiung eines einigen Pferdes alles was ſie ſchuldig gleid 
Andern praͤſtiren.“ 

Ein eigentliches zum Begriffe der Pfarrgemeinde weſentlich 
gehoͤriges Volksſchulweſen muſte daher in Heſſen-Darmſtadt erſt 
noch geſchaffen werden. Es geſchah dieſes (wenigſtens verſuchs⸗ 
weiſe) durch die „Ordnung von fleißiger Uebung des Katechis⸗ 
mus,“ die Landgraf Georg i. J. 1534 publizirte. Dieſelbe ent⸗ 
hielt nemlich Die heilſamſten Regeln über die Begründung, Ein: 
richtung und Leitung der Schulen, und ſtellte zugleich an der Spitze 
derſelben, — zum erſten Male in Heſſen, — den Begriff eines 
wirklichen deutſchen Volksſchulweſens für Stadt und Land auf, 
welches lediglich nur die chriſtlich⸗ kirchliche Erziehung der Kinder 
zum Zwecke habe. 

Nachdem nemlich in der Katechiſationsorduung die Notwen⸗ 
digkeit einer ſorgfaͤltigen Belehrung des Volkes über die Lehren 
des Katechismus beſprochen iſt, wird zur Einleitung der über die 
Einrichtung deutſcher Volksſchulen erteilten Vorſchriften Folgendes 
hervorgehoben: „Dieſen Zweck deſto beßer zu erreichen, und die 
Erkenntnis der chriſtlichen Lehre, auch Gottesfurcht und Liebe zu 
allen Tugenden in die Herzen der Pfarrkinder zu brin— 
gen, will beſonders noͤtig ſein, daß vor »allen Dingen von ben 
Superintendenten und Pfarrherrn jedes Orts dahin geſehen und 
getrachtet, auch Vorſchlaͤge und Erinnerung gethan werden, wie 
hin und wieder nicht allein in den Staͤdten, ſondern auch auf den 
Doͤrfern gute deutſche Schulen teils angerichtet, teils erhalten und 
gebeßert werden; zu ſolchem Ende ihnen dann hiermit auf ihre 
theure Pflicht, Seele und Gewißen eingebunden wird, ſich mit 
allem moͤglichen Fleiß nach frommen, gottesfürchtigen, gewißen⸗ 
haftigen, unverdroßenen, rechtglaͤubigen Schulmeiſtern und Schul⸗ 
meiſterinnen, die ſich der Jugend mit chriſtlichem Eifer und Ernſt 
annehmen, umzuſehn, und an ihrer äußerſten, zu Erreichung dieſes 
Scopi gerichteten Sorgfalt, dießfalls ja nichts ermangeln zu laſſen.“ 
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Hierauf folgen die erften Beflimmungen fiber eine allgemeine 
Schulpflichtigkeit ber Kinder: 

„Dieſem nach ſollen alle Knaben und Maͤgdlein, niemanden 
ausgenommen, fie ſeien arm oder reich, die nur das Alter erreicht 
haben, daß fic etwas faßen und behalten können, gum wenigſten 
fo lange, bis fie leſen und ſchreiben füunen, in die Schule gehen, 
es waͤre denn, daß einer bei ſeinen Kindern einen privatum prae- 
ceptorem hielte, der eben das verrichtete, was in der Schule ges 
handelt wird, welches ihnen wol vergôunt if. Doch ſoll ſolcher 
privatus praeceptor, ehe er zu folder Paͤdagogie oder Kinder⸗ 
untermeifung angenommen wird, von unfern Theologis zu Mar⸗ 
burg, oder von unſerm Superintendenten oder Pfarrberrn, unter 
deffen nfpection Der Ort Der Pädagogie gebôrt, ein Beugnis 
baben unb voraeigen, baf er in ber Lebre richtig, und fonft alfo 
befhaffen fei, daß ibm bie Yugenb obne Gefabr ſicherlich anzu⸗ 
vertrauen. 

Ueber Die kirchliche Beaufſichtigung der Schulen wird ol: 
gendes verordnet: 

„Es haben nicht allein die Pfarrherrn, ſondern auch die 
Senioren — ſonderlich darauf Acht zu geben. Und wenn ſie aus 
ihrem Catalogo befinden, daß Kinder in einem Hauſe zu den 
Jahren kommen, ſollen ſie alſobald nachforſchen, ob und was ſie 
fuͤr Privatpraͤceptoren haben, oder ob und bei wem ſie in die 
Schule gehen. Und da ſie vermerken werden, daß die Eltern, 
oder die, ſo an der Eltern ſtatt ſind, ſich nachläßig erzeigen, ſollen 
fie dieſelben unverlaͤngt, beſcheidentlich und herzrührig vermahnen, 
die Kinder zur Schule zu halten; wenn ſolches aber nichts ver⸗ 
faͤngt, es dem Prediger anſagen, der ſoll ſie beſchicken und aber⸗ 
mals ihres Amtes und Schuldigkeit, und daß die zur Schulhal—⸗ 
tung und Das fleißige Unterrichten ihrer Kinder fo nuützlich, ja viel 
notwendiger ſei, als Eßen und Trinken, erinnern, auch darauf ſie 
an einen gewißen Lehrmeiſter oder Lehrfrau verweiſen, dem oder 
der ſie auch das Lehrgeld zu gewißer Zeit erlegen ſollen, wenn 
ſie ſchon die Kinder durch ihre eigne Verurſachung aus der Schule 
behalten wollten.“ — Sodann wird bemerkt, daß wenn alle güt⸗ 
lichen Ermahnungen, die Kinder zur Schule zu ſchicken, fruchtlos 
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bleiben follen, die Beamten ermädtiat finb, sur Vollziehung dieſer 
Verordnung Zwangsmittel angumwenbden. 

Wenn nun „durch ſolche Anordnung eine ziemliche Menge 
Kinder in den Schulen ſich einſtellen wird,” ſo ſollen die Lebr- 
meiſter oder Lehrfrauen die Schule in der Weiſe organiſiren, daß 
ſie „ſolche Kinder in gewiße Klaſſen oder Baͤnke nach Gelegenheit 
abteilen. In Der erſten ſollen die Juͤngſten ſein, ble noch nicht 
leſen können. Mit denen ſollen fie morgens, etwa eine halbe 
Stunde den Katechismus, und zwar die bloßen fünf Hauptſtücke 
ſammt Morgen- und Abendgebetlein üben, und mögen ſie ihnen 
dieſelben dergeſtalt beibringen, daß ſie ihnen erſtlich ein Stücklein 
des Katechismi, z. E. das erſte Gebot, etlichemal fein deutlich 
vorſagen; darnach einen oder andern aus ihrem Mittel, ſo vor 
andern gutes ingenii iſt oder am erſten ‘ein Ding faßen kann 
(welches dann die Lehrmeiſter mit Fleiß in Acht nehmen ſollen, 
und darnach auch die kleinen Kinder collociren und ſetzen,) ſolches 
wiederholen, und folgends die Kinder alle nacheinander nachſagen 
laßen, biß ſie Alles recht begriffen und ohne Anſtoßen wieder 
nachreden können. Darauf ſoll er dann bas andre Gebot glei— 
chermaßen ihnen vorſagen und wiederholen laßen, biß ſie es auch 
recht behalten; alsdann das erſte und andre Gebot zuſammen den 
Kindern vorſagen, (u. ſ. w.) biß das halbe Stündlein vorüber. 
Darauf mögen ſie zu ihrem Buchſtabiren und Leſen ſich wenden. 
Wenn ſie aber darnach wieder in die Schule kommen, ſoll alles 
das, welches ſie zuvor gelernt haben, wiederholt, und alsdann 
gleichergeſtalt zu den folgenden Stücklein des Katechismi geſchritten 
werden, biß die Kinder ihn ganz recitiren können.“ 

„In der andern Claſſe ſollen diejenigen ſein, welche nun⸗ 
mehr die Hauptſtücke ohne die Auslegung fertig herſagen können. 
Die ſollen ſolche Stücke alle Morgen vom Anfang biß zum Ende 
recitiren; und wenn ſie noch nicht fertig leſen und aus den 
Büͤchern auswendig lernen können, fo ſoll die Auslegung der 
Hauptſtücke gleichergeſtalt ihnen vorgetragen und von ihnen repos— 
cirt und wieder angehört werden.“ — — 

„In der dritten Claſſe oder Bank befinden ſich die, welche 
die Hauptſtücke ſammt der Auslegung wol wißen. Und damit ſie 








folhe nidt iwieber vergeben, follen fie Morgens und Abends rect: 
tien und auswendig berfpreden ein Hauptſtück ſammt ber Aus—⸗ 
legung ; darnach etliche gewibe, auf bie Hauptſtücke des Ratebis- 
mus geribtete rageftüde von ben vornebmften Bunften ber drift 
liden Religion, ba dieſelbigen mit gewißen Sprüchen der beiligen 
Schrift bemäbrt werden; barneben etlihe feine Sprüche der beil. 
Schrift, vornebmlid Die ernftliden Drobungen wiber alle unb 
jebe Lafter, — wie aud Die in beiliger Schrift befinblihen Ber- 
mabnungen zur Tugend und Gbrharfeit; fobann Pſalmen unb 
Gebete.“ — 

Würden die Ruaben oder Mädchen ungehorſam ſein, fo fol 
len die Lehrer den Inhalt des Katechismus auf ſie anwenden und 
ihnen zeigen, wie ſie gegen dieſes oder jenes Gebot gehandelt, wie 
fie Den Bund der Taufe gebrochen, ſich des Herrn Tiſches unwür—⸗ 
dig gemacht, und daß ſie Gott nicht würdig anrufen koͤnnten, 
wenn ſie ſich nicht vor ſolchen Sünden hüteten. 

Damit nun die Lehrmeiſter und Lehrfrauen dem allen mit 
um fo größerem Fleiße nachkommen, ſollen Die Pfarrer allwöchent⸗ 
lich „zwar unverſehens, jedoch zu gelegener Zeit“ ſich in die 
Schulen verfügen, die Lehrmethode der Schulmeiſter beobachten 
und die Kinder im Buchſtabiren, Syllabiren, Leſen, Schreiben und 
namentlich im Katechismus ſelbſt examiniren. — 

Es lag in der Natur der Sache, daß mit den geſteigerten 
Anforderungen, welche an Die Rüfter geſtellt wurden, auch eine 
Verbeßerung ihrer aͤußeren Lage eintrat. Es wurde daher ver- 
ordnet, daß den Lehrern „von einem jeden Kinde alle Quartale 
ein gewißes verbeßertes Lehrgeld, als etwa ein halbes Ropiftüd 
über Das, fo fie zuvorgehabt, ohnfehlbar gegeben werde.“ Würden 
ſich die Eltern oder deren Stellvertreter weigern, den Lehrern 
dieſe Vergütung zu entrichten, ſo ſollten die Beamten verpflichtet 
ſein, dieſelbe zwangsweiſe beizutreiben. Für die Kinder gang un⸗ 
bemittelter Eltern ſollte das Schulgeld aus dem Kirchenkaſten be⸗ 
zalt, oder „da der Gotteskaſten auch nichts vermöchte, deswegen 
von den beßer begüterten Eingepfarrten eine geringe Steuer ge⸗ 
ſammelt werden.“ Dagegen ſollten diejenigen Armen, die ihre 
Kinder nicht zur Schule ſchickten, Das Schulgeld in jedem Falle 
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+ felbft bezalen und außerdem nod mit befonbern Strafen gemaf- 
tegelt werden. 

Mie e8 ſcheint, batten dieſe Berorbnungen wirflid ben Gr- 
folg, daß in allen Parochieen Des Landes Schulen eingeridtet 
wurden. Indeſſen über die Beſchaffenheit dieſer Schulen iſt aus 
den amtlichen Erlaßen der naͤchſtfolgenden Decennien nichts zu ent- 
nehmen. 


— — ⸗2— PTS Te 


Erſt unter der Regierung Ludwigs VL (1661—1678) wurde 
dem Volksſchulweſen in Heſſen-⸗-Darmſtadt wieder eine ernftere Be— 
achtung zugewendet. Ums Jahr 1670 wurde nemlich unter dem 
Titel „Extract der Inſtruction für die Praeceptores 
und Schulmeiſter in kleinen Städten und Dörfern“ 
zunaͤchſt ein neues Regulativ aufgeſtellt, nach welchem für alle 
Volksſchulen des Landes Folgendes verordnet ward: „I. Erſtlich 
ſollen die Schulmeiſter ſammt den ihrigen ein ſtilles, eingezogenes 
Leben führen und anderer ihrem Amte nicht wolanſtändiger und 
demſelben verhinderlicher Handthierungen ſich allerdings enthalten, 
damit ſie beneben der Lehre auch mit dem Wandel der Jugend 
und febermänniglid gut Exempel geben. 

„2. Sollen ſie des Winters Vormittags zwei Stunden und 
Nachmittags drei Stunden, den Sommer aber Vormittags zwei 
und Nachmittags eine Siunde Schule halten. Und ſollen alle 
Kinder, die über 5 und unter zwölf Jahre alt ſind, in die Schule 
gehalten, und bei befindender Wiederſetzlichkeit der Eltern Hülfe 
. Bet Den fürſtlichen Beamten durch die Pfarrherrn geſucht, auch 
alle halbe Jahre der Katalogus der Schulkinder ſamt dem Ver— 
zeichnis der Lectionen, ſo mit ihnen alle Schulſtunden getrieben 
worden, dem Superintendenten eingeſchickt werden. 

„3. Die Schüler ſollen fie alſo teilen, daß die Knaben be- 
ſonders und die Maͤgdlein auch beſonders ſitzen. 

„4. Und unter ben fämtlihen Kindern eine ſolche Ordnung 
machen, daß diejenigen beiſammen ſitzen, welche einerlei Lectiones 
haben. 
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„b. Im Leſenlehren ſollen fie gute Achtung geben auf bas 
Budftabiren, daß damit recht verfabren, und alle Silben jedbes 
Worts fein deutlich ausgefproden werben. 

„6. Ehe und bevor aber bie Kinder sum Budftabiren und 
Lefen angefñbrt merben, müfen fie das Mater unfer und Den 
Glauben auswendig gelebrt werden burd oftmaliges beutlihes 
Ausſprechen, unb mit Befonbernt Glei auf bas ausbridlihe Nach⸗ 
fprehen in allen Silben at gegeben werden. 

„7. Der Anfang des Budftabirens wird mit ber ABCtafel 
und dem Namenbuch gemacht, von welchem bernad zum Katechis⸗ 
mus fortgeſchritten wird, in welchem zugleich mit dem Leſen das 
Auswendiglernen getrieben werden muß. 

„8. Und alſo fürters im Pſalter und Neuen Teſtament, bei 
welchen Büchern man es bleiben laßen kann. 

„9. Jedoch daß nebſt bem Catechismo und etlichen aus— 
gewählten Pſalmen Herrn M. Mogii ſel. Spruchbüchlein sum Aus⸗ 
wendiglernen folgends hinzu gethan werde. 

„10. Bei bem Gebet, fo vor und nach der Schnule fleißig 
au halten und dabei gleichwie zuvörderſt auf feine andaͤchtige Ge- 
berden alſo auch auf die deutliche und langſame Ausrede aufs 
fleißigſte geſehen werden muß, ſoll jedesmal ein Geſang geführt 
und darbei ſich dahin bearbeitet werden, daß die Kinder fein zier⸗ 
lich ſingen lernen, und ſonderlich nicht allzulaut ſchreien, auch den 
Ton nicht ſo lang ziehen, ſondern eine wolklingende und richtige 
Menſur gehalten werde. 

nil. Nachdem die Kinder einen ziemlichen Anfang zum 
Leſen haben, ſollen ſie vermittelſt deutlicher Vorſchriften zum 
Schreiben angeführt werden auf die Art, wie ſie auch zum Leſen 
angeführt worden, nemlich daß ſie erſtlich das ABC, darnach die 
einzelnen Silben und endlich ganze Woörter und Zeilen aus der 
Vorſchrift lernen nachmachen. 

n12. Bu ſolchen Vorſchriften ſollen auserleſene Sprüche der 
Bibel gebraucht und einem jeden ſeine Schrift corrigirt und die 
jedesmal begangenen Fehler gezeigt werden. 

„13. Und wann ſie einen ziemlichen Anfang haben aus der 
Vorſchrift zu ſchreiben, ſollen ſie hernach aus dem Kopf das Vater 
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unfer, den Glauben und Sprüche, die fie auswendig gelernt, zu 
ſchreiben angewieſen und Dabin angebalten werden, daß ein Sd 
ler des andern Schrift ablefe, bamit fie zeitlich zum Schriftleſen 
angefuͤhrt werden. 

n1i4. Im Schreiben (wie auch beim Leſen in Acht au neb- 
men,) ſollen ſie lernen gute Achtung auf die Zeichen (,) (:) (:) 
(.) (D (D, daß fie wißen, mo ſie im Leſen ſowol ein wenig oder 
lange ſtill halten, als auch, wo im Schreiben ſolche Zeichen zu 
machen und was ſie bedeuten. 

115. Bei denen, Die im Leſen und Schreiben nun ziemlich 
fertig find, foll aud Das Rechnen in feiner Orbnung nidt ver: 
gefen, fonbern fo viel müglid getrieben, und das Einmaleins fer: 
tig gelernt und oft wieberbolt werden. 

16. Wo Praeceptores finb, welde lateiniſche Süler 
baben, bie follen fie in bem Donat unb fleinen Grammatica mit 
Fleiß anfübren unb bas Vestibulum Comenii mit ihnen tractiren, 
und daraus etlihe Zeilen jeweils anflatt eines Arguments aus 
dem Deutſchen ins Latein und aus bem Latein wieder ins Deutſche 
berfeben laben, aud foviel môglid in Der Vocalmuſik fie unter- 
ridten, bamit fle fomeit gebradt werden, daß fie demnaͤchſt in 
ben Paedagogiis qu Gießen oder Darmftabt fortfommen fônnen. 

„17. Die Discdplin und gute Budt fol mit fonberbarem 
Fleiß unb Ernſt gefübrt, und barauf nidt allein in der Sdule 
und Rire, fonbern aud auf ben oͤffentlichen Plätzen und Straßen 
fleißigſte Acht gegeben und die Beftrafung Der mutiwilligen Jugend 
wol wahrgenommen werden, doch daß die Praeceptores und Schul⸗ 
meiſter als vernuͤnftige Vaͤter mit ihren Kindern umgehen und des 
ehrenrührigen Scheltens, zumal des unbarmherzigen Haarraufens, 
Schlagens mit der Fauſt und auf die Koͤpfe der Schüler ſich al- 
lerdings enthalten, hingegen aber der Rute ziemlich und gebürlich 
gebrauchen. 

„18. In allem dieſem haben die Praeceptores und Schul⸗ 
meiſter, gleichwie ſonſt in ihrem Amt ihrer Pfarrherrn Aufſicht, 
Schulviſitationen und Erinnerungen ſich gebürlich au untergeben, 
als welche hierüber eben wol pflichtmaͤßige Rechenſchaft zu geben 
und allemal nach ben jetzo verordneten Examinibus catecheticis 
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vom Buftanb der Schule an ben Metropolitanum ju beridten und 
alle halbe Sabre Die Droben Ver. 2. vermeldeten Verzeichniſſe der 
Schüler und Lectionen vom Sdulmeifter abauforbern und einzu— 
ſchicken haben.“ — 

Wie wenig indeſſen dieſe Verordnung fruchtete, zeigte ſich, 
als Landgraf Ludwig den Superintendenten des Landes, welchen 
Die Oberaufſicht über Die Schulen zuſtand, unter bem 15. Mai 
1674 aufgab, ibm darüber qu berichten, „wie ber Methodus bie 
fer Beit in Den Schulen im Schwange gehe, welche Bücher zum 
Leſen und Auswendiglernen, desgleichen was für Stunden vor⸗ 
und nachmittags in Sommers- und Winterszeit gebraucht wuͤrden, 
und was fie dabei verbeßert au werden für gut anſähen.“ Aller⸗ 
dings berichteten die Superintendenten, daß der Unterricht überall 
thunlichſt nach der in der Inſtruction gegebenen Vorſchrift einge- 
richtet ſei, und daß in Oberheſſen taͤglich ſogar in drei Morgen⸗ 
ſtunden, nemlich von 7 — 10 Uhr Winters und Sommers unter: 
richtet werde, waͤhrend in der Inſtruction nur zwei Morgenſtun⸗ 
den vorgeſchrieben waren; aber dennoch erhellte aus den Berichten 
Der Superintendenten, daß die Volksſchulen uüͤberall noch im klaͤg⸗ 
lichſften Zuſtand waren, indem viele Eltern, um bas Schulgeld zu 
ſparen, ihre Kinder gar nicht zur Schule ſchickten, und außerdem 
die Sommerſchulen faſt nirgends zu Stande gebracht werden 
koͤnnten, weshalb die Gemahlin Ludwigs VI., die Landgraͤfin 
Eliſabeth Dorothea, die nach dem Tode des letzteren und 
dem bald darauf erfolgten Ableben des Erbprinzen Ludwig VII. 
für ihren zweiten Sohn Ernſt Ludwig die vormundſchaftliche Re⸗ 
gierung fübrte, unter bem 19. Decbr. 1697 verordnete, daß alle 
Eltern, welche ibre fbulfäbigen Rinber nidt zur Schule fhidten, 
nidt nur zur Besalung des Schullohns, fonbern aud au gebüren- 
Der Strafe gezogen werden follten. Ale Beamten tes Landes 
wurben angewiefen, biefe Berordnung in allen Faͤllen unnachſicht⸗ 
lid au vollaieben, unb durch Verordnung vom 31. Märg 1702 
wurbe fogar verfügt, daß Handwerks- und andere Jungen, Die 
nidt in Die Schule gingen, in ber Fire ibren befonberen Stand 
baben follten. Aber nichts deſto meniger bot die Volksſchule zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts, qu welcher Beit bas Intereſſe für 
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Diefelbe au in Heſſen-Darmſtadt neu angeregt ward, benfjelben 
Anblick wie fünfzig Jahre früber. Gin Beridt, Den zwei Geift- 
lite qu Darmftabt über ein mit einem Schulamtsaspiranten an- 
geftelltes Gramen unter bem 18. Auguſt 1707 an bas Konſiſto⸗ 
rium qu Darmitabt erftatteten, beweiſt, mie die Schulmeiſter Da- 
mals bejhaffen waren. Der Bericht lautet nemlid fo: „Auf 
gnaͤdigen Befehl hochfürſtl. Gonfiftorii d. d. 11. Aug. 1707 baben 
wir, alfobalb wir folhen befommen, ben ©dulmeifter Srôtel, 
Der um Den ©dulbienft au Oberramftabt nadgefudt, vor uns 
beſchieden und {bn examinirt, unb im Examine alfo befunben, daß 
er 1) eine feine Sand zum Schreiben bat; 2) die @timme zum 
Gingen iſt aud nicht uneben, nur daß er no etlider Lieder 
Weiſe (al8: „Auf biefen Tag bedenken wir,“) nicht fann; er 
jagte aber, er wolle bie Weiſen wol lernen, e8 fei bisher feine 
Profeffion nicht geweſen; 3) in Grfenntnis der chriſtlichen Lebre 
gebet e8 no bünne ber bei ihm, maßen ibm febr unbefannt, wie 
das Gefeh und von wem es gebalten werbe und wie fern, unb 
wie es biergegen nidt gebalten merde. Vom Glauben, vom lin: 
terſchied des Oefehes und Gvangelii und anberem ift er nod 
wenig unterridtet,; er fagte aber, er wolle binfübro fit beßer 
egerciren. 4) Im Auffhlagen Der beil. Schrift fanb er baë von 
ibm verlangte fünfte Bud Mofis; aber Den Propheten Nabum, 
item Die erſte Gpiftel Sct. Johannis konnte er nidt finben. 
Sonſten ift er febr arm." 

Der allen Rultur- Gnteréffen mit warmem Herzen ergebene 
Lanbgraf Grnft Ludwig (+ 1749) beſchloß, daß e8 anders werben 
ſollte. or allen Dingen mar bie Aufftellung einer neuen, um- 
faßenden Schulordnung für bas Volksſchulweſen nôtig Schon 
i. J. 1707 wurden drei Geiſtliche aufgefordert, desfalls Vorſchlaͤge 
au machen; aber erſt i. J. 1738 kam die Arbeit zu Ende. Die 
neue Schulordnung war folgenbe*) : 
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*) Dicfe für die Geſchichte des Volksſchulweſens in Heſſen Darmftadt febr 
wichtige Sdulordnung wird bier darum vollftändig abgedrudt, meil biefelbe nach 
einer Mitteilung der Sofbibliotbet- Direction au Darmftadt (fo viel bis jebt befannt 
if) nur nod in einem einzigen Œgemplar exiftirt. 
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„Heſſen-Darmſtädtiſche Schulordnung für die deut— 
ſchen Schulen im Oberfürſtentum, auf hochfürſtl. Be⸗ 
fehl publicirt den 14. Auguſt 1733. (Gießen, gedruckt bei Jo⸗ 
hann Chriſtoph Schroöder, Füuͤrſtl. Heſſ. Kanzlei-Buchdrucker 1773).“*) 


„Von Gottes Gnaden Ernſt Ludwig Lanbgraf zu Heſſen ꝛc. 
— Wurdige, Liebe, Getreue! Obwol es eine allgemeine Pflicht 
chriſtlicher Eltern iſt, daß ſie ihre Kinder fleißig zur Kirche und 
Schule halten, damit ſie Gott und ſeinen Willen erkennen lernen, 
im Leſen, Schreiben, Singen, Rechnen und Katechismo unterrichtet 
und ſonſten zu allem Gutem angehalten werden, ſo hat doch die 
bisberige Erfahrung zu unſerem ungnädigſten Mißfallen gelehrt, 
daß viele Eltern, ſonderlich auf ben Doörfern dieſe ihnen obliegende 
treue Pflicht gar ſchlecht beobachtet, und unter dem Vorwande, 
daß ſie ihre Kinder zur Viehzucht, Ackerbau und andrer Feld- und 
Hausarbeit noͤtig brauchten, ſie unverantwortlich verwildern und 
in großer Unwißenheit aufwachſen laßen, daraus dann nachgehends 
nichts anderes als boͤſe Chriſten und boͤſe Unterthanen werden 
fônnen, inſonderheit iſt bisher angemeldet worden: 

1) Daß manche Eltern ihre Kinder bis ins achte, neunte 
Jahr von der Schule zurück gehalten, ſo daß die Bosheit bei 
ihnen erſt recht zu Kraͤften gekommen, ehe ihnen etwas Gutes 
beigebracht werden moͤgen. 

2) Daß diejenigen Kinder, welche die Schulen zu beſuchen 
angefangen, ſich darin ſehr unfleißig und unordentlich bewieſen 
und gleichwol hernach die Eltern zur Confirmation mit ihnen ge- 
eilet, und ſich's verdrießen laßen wollen, wenn ihnen in ſolchem 
unbilligen Begeren nicht gewillfahrt werden konnen. 

3) Daß an manchen Orten, ſonderlich im Vogelsberge und 
da herum, die Schulen im Sommer gaͤnzlich eingeſtellt, ja wol 
gar Die Kinder allererſt um Martini hineingeſchickt und um Pe⸗ 
terstag ſchon wieder heraus genommen worden, da es alſo nicht 
anders ſein konnen, als daß fie in ben übrigen acht Monaten 
alles wieder ſchaͤndlich vergeßen, was ſie etwa in dieſen vier Mo⸗ 
naten gelernt und begriffen haben. 


) Späterer Abdruck der S. À. 
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Gleichwie nun, was erwähnte Confirmation betrifft, bereits 
von unſerm uns nachgeſetzten fürſtl. Conſiſtorio zu Gießen desfalls 
Verordnung geſchehn, wobei es auch fernerhin ſein Bewenden hat, 
—daß nemlich kein Kind, bevor es das 14. Jahr vollig zurückgelegt, 
ordentlicher Weiſe, und wenn beſondre Umſtände wegen des Ab— 
ganges am erforderlichen Alter obhanden wären, ohne von erſag⸗ 
tem unſerm Conſiſtorio erhaltne Dispenſation confirmirt werden 
ſoll: alſo haben wir für nötig befunden, denen Gebrechen und 
Mißbräuchen, die ſich bei bem Schulgehn bisher geäußert haben, 
hierdurch gleichfalls abzuhelfen, und zum Beſten der aufwachſenden 
Jugend aus landesvaͤterlicher Sorgfalt für bas Heil unſrer Unter- 
thanen folgende Verordnung zu machen, mit angehaͤngtem gnaͤdig⸗ 
ſtem, doch ernſtlichem Befehl, daß darüber nachdrücklich gehalten 
werde. 

1. Ein jedes Kind ſoll laͤngſtens mit Dem Antritt Des 7. 
Jahres in die Schule geſchickt werden. Wollte aber Jemand ſeine 
Kinder eher hinein ſenden, damit ſie der Sittſamkeit und guter 
Ordnung bei Zeiten gewohnt würden, ſo ſoll er bis zum 7. Jahre 
nur Die Haͤlfte des gewöhnlichen Schullohns davon zu bezalen 
ſchuldig ſein. Diejenigen Eltern aber, die ihre Kinder nach dem 
Eintritt in das 7. Jahr lânger von der Schule zurück balten, die 
ſollen von ſolcher Zeit an dennoch ben ordentlichen Schullohn be— 
zalen, nicht anders, als ob die Kinder wirklich der Information 
genoßen haͤtten. ie Kinder aber ſollen fo viel ſpäaͤter nach bem 
14. Sabre zur Confirmation gelaßen werden, als fie fpâter die 
Schule au beſuchen angefangen baben. 

2. Damit nun dieſe Ordnung überall in Schwang komme, 
ſo ſollen nach Publication derſelben alle zum Schulgehen tüchtigen 
Kinder von dem Praeceptore oder Schulmeiſter in Gegenwart des 
Pfarrers und ein oder anderer Kirchenälteſten aufgeſchrieben, und 
bei eines jeden Namen aus dem Kirchenbuche ſein wahres Alter 
beigeſetzt, auch diejenigen, die das 6. Jahr aurüdgelegt und noch 
nicht zur Schule gekommen ſind, dieſer Verordnung gemäß alſofort 
zur Schule angewieſen werden. Dieſer Catalogus ſoll alle Jahre 
in Der Oſterwoche erneuert, und diejenigen, die in der Zeit beran- 
gewachſen finb, darin nachgetragen werden. 
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3. Diejenigen, die nach aurüdgelegtem 14. Jahre confirmirt 
werden, wo fie an bemjelben Orte bleiben, follen wenigſtens nod 
ein balbes Jahr die Schule ordentlich mitbeſuchen, und nachgehends 
noch drei Jahre alle monatliche Bettage in einer beſonders dazu 
auszuſetzenden Stunde ſich im Schulhauſe unausbleiblich einfinden 
und daſelbſt aus dem Katechismo examinirt werden, auch etwas, 
das ſie den Monat über geſchrieben und gerechnet haben, als eine 
Probe ihres fortgeſetzten Fleißes mitbringen und dem Schulmeiſter 
aufweiſen. 

4. Mit den Schulkindern ſoll die Schule im Sommer 
ſowol als im Winter unausgeſetzt an allen Orten, wo 
ordentliche Schulmeiſter ſind, täglich drei Stunden Vor⸗ 
mittags und drei Stunden Nachmittags gehalten werden 
und auch in der Erntezeit von Johannis bis Michaelis nicht gaͤnz— 
lich ceſſiren, ſondern wenigſtens alsdaun taͤglich zwei Stunden von 
den erwachſenen Kindern, von den kleineren aber, die bei ſolcher 
Arbeit noch nichts helfen können, wie ſonſt ordentlich beſucht 
werden. 

5. Fuͤr jede Stunde, die ein geſundes Kind die Schule 
verſäumt, ſollen die Eltern oder Vorgeſetzten deſſelben einen Kreu⸗ 
zer erlegen, welches Geld zu Ende eines jeden Monats unnad- 
läßlich eingetrieben, von Dem Kaſtenmeiſter jedes Orts in Rech— 
nung genommen und dafür neue Teſtamente und Geſangbücher 
gekauft und den armen Kindern, die fleißig zur Schule gehen, 
ausgeteilt, auch wol zum Schulgeld für arme elternloſe Kinder 
angewendet werden ſoll. 

6. Ein jeder Praeceptor oder Schulmeiſter ſoll ein beſonder 
Buch halten, in welchem die Namen aller ſeiner Schulkinder nebſt 
dem Alter und dem Anfange ihres Schulgehens aufgezeichnet ſtehe; 
und außerdem noch ein ander Buch, in welches die Abweſenden, 
welche ohne Not und vorhergegangene Anzeige bei dem Schul⸗ 
meiſter Die Schule verſäumt haben, alle Tage forgfältig notirt 
werden. 

7. Wenn aber ein geſundes Kind nicht nur Stunden, ſon⸗ 
dern ganze Tage und Wochen aus der Schule bleibt, ſo ſoll die 
ganze Zeit ſeiner Abweſenheit die Jahre hindurch, da es zur 
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Schule gegangen, von Monaten zu Monaten gufjammengerednet, 
und fo viel e8 gufammenträgt, jo viele Monate oder Sabre länger 
von Der Goufirmation gurüdgebalten werden. - 

8. Wenn aber ein Praeceptor oder Schulmeiſter fit un: 
terftebt, obne Sorwiben ſeines Pfarrers Die Schule auszuſetzen 
und unerlaubte Ferien au geben, fo follen ibm bas erjte Deal für 
eine jebe Stunde gwei Albus, das andre Mal no einmal fo viel 
von feiner Beſtallung durch den Pfarrer, der darauf forgjältig au 
feben bat, abgegogen und zur Grfaufung nützlicher Schulbücher 
angewenbet werden. 

9. In Der Hoche bdarf die Schule nie als Mittwochs, wo 
e8 jo gebräuclid ift, und Sonnabends Nachmittags, jobaun in 
der Weihnachts-, Oſter- und Pfingſtwoche ausgeſetzt werden. Im 
Uebrigen aber ſollen die vielen unnötigen und ſchaͤdlichen Ferien, 
als zur Faſtnachtzeit, an Markt- und Kirmestagen und Martini, 
wie auch auf die Nachmittage der Apoſtel- und monatlichen Bet— 
tage gänzlich hiermit abgeſchafft und aufgehoben ſein. So ſoll 
auch um der Leichen und Hochzeiten willen die Schule nicht aus— 
geſetzt werden. | 

10. Ale Jahre follen in allen deutſchen Stabt:, Dorf: und 
Lanbidulen in Gegenwart des Pfarrers und der Kirchenälteſten, 
auch wol eines Beamten ein oder nach Befinden auch wol zwei 
Examina vor der Ofter: und Michaeliswoche gehalten und dabei 
die faulen Kinder beſchämt, Die fleißigen aber au fernerem Fleiß 
aufgemuntert, auch die von den Strafgeldern erkauften Bücher 
den fleißigen ausgeteilt werden. 

11. Es ſollen aber die Eltern auch außer den Schulſtunden 
dahin ſehn, daß ihre Kinder etwas Nuͤtzliches vornehmen und das, 
was ſie in der Schule gelernt, zu Hauſe wiederholen, auch ihnen 
mit gutem Exempel vorgehn, und ſie über ihren Unarten mit 
Ernſt und Liebe, nicht aber auf eine tyranniſche Art unter Schel— 
ten, Fluchen und gräulichen Verwünſchungen beſtrafen. Werden 
ſie entweder ſo unchriſtlich mit ihren Kindern umgehn, oder allen 
Frevel und Mutwillen, inſonderheit aber die ſchaͤndlichen Wald-, 
Feld- oder Gartendiebereien denſelben ungeſtraft verſtatten, ſo 
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ſollen ſie wegen folder böſen Rinderaudt vor bem Amts-Kirchen⸗ 
convent nadbrüdlih beſtraft werden. 

12. Sollte fi Vater ober Mutter unteritebn, ben Praͤcep⸗ 
tor oder Sdulmeifter, ber thr Kind in Der Schule um eines 
Verbrechens willen geftraft bat, im Grimm zu überlaufen, ibn zu 
fhelten oder qu Bebroben, fo fol berfelbe Vater oder dieſelbe 
Mutter von bem Amtskirchenconvent, welhem es der Shulmeifter 
angugeigen bat, mit einem balben oder nad Befinden gangen 
Gulden beftraft und folhes Gelb mit zur Grfaufung der Schul⸗ 
büder angewandt merben. 

13. Dieſe Verordnung ſoll alle Sabre ben Sonntag nat 
Oftern von der Rangel abgelefen, und babei die Gemeinbe von 
bem Nutzen des Schulgehens und Schaden der Nachlaͤßigkeit 
grünblid unterrichtet, auch Eltern und Kinder beweglich dazu er⸗ 
mahnt werden. 

Abſonderlich wollen wir euch, den Metropolitanis und Pfar⸗ 
term hiermit auf euer Gewißen gebunden haben, über dieſer Ver⸗ 
ordnung ernſtlich zu halten. Nicht minder wird auch zugleich 
unſern Beamten hierdurch gnäbigft anbefohlen, daß fie ben Kaſten⸗ 
meiſtern in Erbringung der Strafgelder huͤlfliche Gand zu bieten, 
auch den Schulmeiſtern zu ihrem ſauer verdienten Schullohn, wenn 
ihnen derſelbe von undankbaren Eltern vorenthalten wird, zu ver⸗ 
helfen ſich niemals weigern ſollen. 


Damit aber unſre wolgemeinte Intention deſto gewißer er⸗ 
reicht werde und die Kinder von ihrem Schulgehen auch einen 
wahren Nutzen haben môgen, fo finden wir für nôtig, nachfolgende 
Schulordnung für die Praeceptores und Schulmeiſter ſelbſt bei⸗ 
zufügen: 

1. Soll ein jeder Schuldiener Gott von Herzen füͤrchten 
und beſtändig vor Augen haben, ſich eines chriſtlichen und un⸗ 
ſtraͤflichen Wandels befleißigen und der anvertrauten Jugend ein 
gutes Exempel geben, folglich das Fluchen, liederliche Schwören, 
Saufen, Spielen, Zanken, Schlagen, Laͤſtern, wie auch alle veicht⸗ 

Deppe, Voltoſqulweſen, 2. 4 
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fertigkeit, Betrug, Wucher und andere Laſter und grobe Sitten 
bei Strafe der gaͤnzlichen Abſetzung vermeiden, hingegen mit ſei— 
nem ganzen Hauſe ſich der Gottſeligkeit befleißigen, Gottes Ehre 
und der Kinder Beſtes ſuchen, auch gegen ſeinen Pfarrer ehrer⸗ 
bietig und beſcheiden ſich bezeigen, ſich ſeines Rates bei ſeiner 
Schularbeit fleißig bedienen und zwiſchen bem Pfarrer und Bu 
hörern durch Plaudereien keine Uneinigkeit ſtiften. — Hingegen 
ſoll auch kein Landpfarrer ſich unterſtehn, ſeinen Schuldiener allzu 
despotiſch zu tractiren, ihn in Gegenwart (der) Eltern und Kinder 
zu proſtituiren oder ihm gar eine gewiße Art der Frohndienſte 
abzuzwingen, ſondern er ſoll ſich chriſtlich gegen ihn verhalten, 
ihm bei ſeinen Schulverrichtungen mit gutem Rat beiſtehn und, 
wenn er fehlt, ihn mit ſanftmuͤtigem Geiſte zurechtweiſen. 

2. Kein Schulbedienter ſoll ſich in ein fremdes Amt oder 
andere Händel mengen, ſondern ſeines Amtes, dafür er Gott 
Rechenſchaft zu geben hat, fleißig und treulich abwarten, Gott 
um Segen dazu inbrünftig aurufen und ſich der Jugend mit 
Ernſt und Eifer annehmen, alſo, daß er von ſeinen geſetzten 
Schulſtunden auch keine Viertelſtunde mutwillig verſaͤume, noch 
die Kinder ohne Aufſicht allein ſitzen laße, nicht ab⸗ und zugehe, 
auch, wenn er eine andre ehrliche Profeſſion bei ſeinem Schul⸗ 
dienſte treibt, (welches ibm unverwehrt iſt,) keine andre Arbeit 
unter den Schulſtunden darneben verrichte, ſondern ſtets bei ihnen 
bleibe, ſie ſorgfältig und gründlich unterrichte, und die Zeit nicht 
mit Schwaͤtzen, Erzaͤlung fremder Dinge und andern allotriis hiu⸗ 
bringe, ſich nicht durch Spielen, Lachen und Scherzen mit ihnen 
gemein mache, noch den Seinigen verſtatte, die Information durch 
allerlei Unruhe zu ſtören. Ein jeder ſoll auch ſein anbefohlenes 
Amt ſelber verrichten, nicht aber je zuweilen aus Bequemlichkeit 
ſeine Stelle durch ſein Weib oder wol gar durch die aͤlteren, 
ſelbſt noch unter der Disciplin ſtehenden Kinder in ſeiner Abwe⸗ 
ſenheit vertreten laßen. 

3. Einem jeden Schulbedienten ſollen alle Kinder als 
theuere, durch Chriſti Blut erkaufte und zum Him— 
mel berufene Seelen gleich fein, und ſoll er unter ihnen um 
Gabe und Geſchenks willen oder um Freund⸗ oder Feindſchaft mit 
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ben Eltern willen keinen böſen Unterſchied machen, ſo daß er eins 
dem andern vorziehen oder eins hart tractiren und dem andern 
allen Mutwillen nachſehen wollte: Vielmehr ſoll er mit allem 
Ernſt und Eifer ſuchen, wie er ein jedes Kind dem Herrn 
Chriſto zuführe. 

4. Des Sonntags, abſonderlich zu Sommerszeiten, ſoll er 
alle ſeine Schulkinder eine viertel oder halbe Stunde vor der 
Frühpredigt in der Schule verſammeln, fie bas ſonntaägliche Evan⸗ 
gelium und Epiſtel aus der Bibel oder neuen Teſtament, welches 
fie alle mit ſich bringen müßen, leſen laßen, andächtig mit ihnen 
beten, auch fie zur ſtillen Anhörung Des Wortes Gottes und 
kindlichen Ehrfurcht vor der heiligen Allgegenwart Gottes ermab- 
nen, und ſie darauf paarweiſe aus der Schule in die Kirche füh— 
ren. In der Kirche ſoll er beſtaͤndig ein wachſames Auge auf die 
Kinder haben, kein Schwätzen noch andern Mutwillen ihnen ver⸗ 
ſtatten, ſondern die Widerſpaͤnſtigen aufzeichnen und den folgenden 
Tag in Der Schule abſtrafen, auch dahin ſehen, daß das Geſaͤnge 
von ihnen langſam und anbäcdhtig geführt merde. Aus der Nach— 
mittagspredigt oder Betſtunde des Sonntags ſoll er ſie wieder 
otbeutlid und paarweiſe in Die Schule führen, die Predigten mit 
ihnen füralid burd Frage und Antwort wiederholen und einen 
ober anberen Spruch ibnen weiter einfärfen und mit beralichen 
Grmabnungen auf ibren Buftanb apypliiren. Damit biefes an den 
Orten, wo es bisber noch nidt gejhebn, in Schwang fomme und 
Darin erbalten werde, bafür jo der Bfarrer eines feben Orts 
treulid forgen, unb ſich guweilen bei ſolchen Mieberbolungen mit 
einfinben. Die Schulkinder, die fi babei nicht einftellen, ſollen 
jedesmal mit einem Albus beftrait werden. 

5. Es hat aber aud ein jeber Schuldiener babin zu feben, 
daß auch in Der Mode das wahre Cbriftentum ernftlié von ibm 
getrieben werde. Gr joll au Dem Ende die Rinber infonber- 
beit fleibig auf ibren Taufbund, barin fie bem Satan ab- 
gefagt unb Dem Dreieinigen Gott Treue, Liebe und Geborjam 
gugejagt haben, weiſen, fie öfters an die Allwißenheit und Allge⸗ 
genwart Gottes erinnern und ihnen tief einprâgen, daß er Das 
Gute nidt unbelobnt, und bas Boͤſe nicht ungeftraft laße. Gr 
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ſoll ſie vor allen Sünden, ſonderlich denen, dazu die Jugend am 
meiſten geneigt iſt, als Eigenſinn, Trotz, Ungehorſam, Unluſt zum 
Guten, Lügeu, Leugnen, Stehlen, Fluchen, Mißbrauch des Namens 
Gottes ꝛc. treulich warnen und zum Guten vaͤterlich ermahnen. 

6. Die Schule ſoll er allezeit mit Geſang und andächtigem 
Gebet anfangen und beſchließen. Bei dem Gebet ſoll er darauf 
ſehn, daß die Kinder daſſelbe ehrerbietig mit gefaltenen und erbo: 
benen Haͤnden langſam und andaͤchtig verrichten. Bei bem Singen 
aber hat er ſie dazu anzuhalten, daß ſie weder zu geſchwind noch 
au langſam die Morte ausſprechen, auch, damit ſie ſich nicht ge 
Wwôbnen, falſch zu ſingen, ihre Geſangbücher in ben Händen haben. 
Es ſoll auch keine Woche vorübergehen, darin die Schulkinder 
nicht wenigſtens eine oder zwei Melodieen der Lieder durch oͤfteres 
Vorſingen accurat lernen. 

7. Wegen des Leſens können die Kinder in drei Ordnungen 
geteilt werden. Die erſte Ordnung lernt die Buchſtaben durch 
öfteres Fragen, auch außer der Ordnung, kennen und deutlich 
ausſprechen. Die andre Ordnunug lernt die Buchſtaben zuſammen⸗ 
ſetzen oder Buchſtabiren. Die dritte Ordnung wird ferner geübt, 
daß fie deutlich und nach ben Unterſcheidungszeichen, ben punctis, 
commatibus etc. leſen lerne. Es ſollen aber die Schuldiener 
hierin nicht zu ſehr eilen und die Kinder nicht eher zum Buchſta⸗ 
biren laßen, bis ſie die Buchſtaben fertig koͤnnen, und nicht eher 
zum Leſen mit ihnen ſchreiten, bis ſie ohne Anſtoß buchſtabiren 
und Die Worte recht teilen koönnen. Gleichergeſtalt koͤnnen dieje⸗ 
nigen, die ſchreiben lernen, in drei Ordnungen geteilt werden, ſo 
daß einige Die einzelnen Buchſtaben, Die man ihnen anfaͤnglich mit 
einem Bleiſtift vormahlen und mit Tinte überziehen laßen kann, 
andere aber Silben und Woͤrter, die übrigen nach Vorſchriften 
ſchreiben. Es iſt aber auch nicht zu vergeßen, daß die Kinder zur 
Leſung geſchriebener Briefe angeführt und nebſt dem im Rechnen 
notdürftig informirt werden. 

8. Weil bei Kindern das Gedaͤchtnis am fähigſten iſt, ſo 
ſollen die Schuldiener dahin ſehen, daß außer dem Katechismo 
wie auch Tiſchgebeten, Morgen- und Abendſegen 2. ein 
guter Schatz von ſchoͤnen Kernſprüchen heiliger Schrift, von 
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Pſalmen und geiſtlichen Liedern durch Sfteres Herleſen und 
Wiederholen denſelben eingepraͤgt, aber auch der Verſtand derſelben 
durch kurze Fragen ihnen beigebracht werde. Nebſt den Sprüchen 
aber ſollen die Schulmeiſter ihnen auch die bibliſchen Ge— 
ſchichten des A. und N. Teſtaments bekannt machen und durch 
Herausziehung ein und anderer nützlicher Lehren ihnen zeigen, wie 
ſie ſich ſolche zu Nutze machen ſollen; darzu des Johann Hüb— 
ners bibliſche Hiſtorien gebraucht werden können und ſollen. 
Alle Sonnabend ſoll die letzte Schulſtunde dazu ausgeſetzt werden, 
daß die Kinder dasjenige, was fie die Mode fiber auswendig 
gelernt, wiederholen und nochmals aufſagen. Darauf ſoll der 
Schuldiener ein Lied mit ihnen ſingen und fie mit guten Ermah⸗ 
nungen zur chriſtlichen Zubereitung auf den Sonntag nach Hauſe 
gehen laßen. 

9. Auf ben Katechismum ſoll inſonderheit geſehn werden, 
daß folder alle Tage tractirt werde. Den Kleinſten müßen zu— 
vörderſt Die fünf Hauptſtücke ohne Lutheri Auslegung durch öfteres 
Vorſagen beigebracht werden. Darauf laͤſt man ſie and Lutheri 
Auslegung lernen und ſucht ihnen ben Verſtand der Morte bei: 
zubringen, auch nach und nach die Sprüche heiliger Schrift, die 
zum Beweis dienen, ihnen bekannt au machen und au erklaͤren. 
Für die Kleineren muß der Schuldiener die Fragen alſo einrichten, 
daß fie meiſt mit Ja und Mein darauf antworten können, und 
daß ihnen die Antwort gleichſam in den Mund gelegt werde. 
Auch muß er das Geſagte mit aller Freundlichkeit öfters wieder⸗ 
holen und ſich jederzeit nach ihrem ſchwachen Begriff richten. Fuͤr 
die Erwachſenen und Geübteren aber werden die Fragen alſo ein⸗ 
gerichtet, daß ſie nachdenken lernen und alſo in der Erkenntnis 
zunehmen. Doch muß bei Tractirung des Katechismi nicht blos 
auf das Gedächtnis und auf den Verſtand geſehen, ſondern 
auch Das Gewißen durch eingeſtreute Prüfungsfragen mit ge 
rührt, und der Wille durch liebreiche Ermahnungen, die recht 
von Herzen gehn und alſo wieder zu Herzen dringen, zum Outen 
gelenkt und zu einer wahren Liebe des Herrn Jeſu geneigt 
werden. 

10. Nebſt der wahren Gottſeligkeit ſollen die Schuldiener 
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Die Jugend aud zur Ehrbarkeit und Höflichkeit amweifen und 
tbnen Darin mit gutem Exempel vorgehen. Gite follen daher feine 
groben Sitten an ibnen bulben, fonbern fie barüber mit Morten 
Beftrafen unb fie fleißig unterridten, wie fle in der Rire, in der 
Schule, auf ben Gaßen, au Haufe, bei dem Eßen, bei bem Auf: 
fteben und Schlafengehen fit wolanftänbiger Gitten befleifigen, 
Die Leute ebrerbletig grüben, fi reinlich waſchen, Niemandem grob 
und unbeldeiben antworten, ihre Büder fauber balten, auf ber 
Gaße fittfam geben, ſchamhaftig fein, unb was fonft ber Wolſtand 
erforbert, beobadten follen. 

11. Weil mande Rinber obne Strafen und Züchtigungen 
fit nibt in Orbnung balten laßen, fo wirb ben Praeceptoribus 
und ©dulmeiftern nidt gemebrt ble Ruthe, unb bei Erwachſenen 
den Stock au gebrauen. Doch follen fie biejenigen, die Strafe 
verbient baben, vorber aus Gottes Wort und bem Ratehismo 
von ibrem begangenen Unredt übergeugen unb ſie aur Beferung 
ermabnen, wenn ſolches nichts bilft, fie ein: und anbermal warnen 
und mit ber Strafe bebroben, und wenn aud biefes nidt belfen 
will, enblid mit erbarmenber Liebe obne Born und Grbttterung 
au einer maͤßigen Zuͤchtigung fdreiten. Bei folher Züchtigung 
aber follen fie von allen Spottreden, Flüchen, groben Scheltwor⸗ 
ten und fdimpflihen Beinamen, die ben Kindern nachgehends 
oͤfters ihr Leben lang anhängen, fit gänzlich enthalten, aud bie 
Rinber nidt bei ben Armen berumidleudern ober bei ben Gaaren 
berumaieben, oder ibnen ein Bud ober fonft etwas an ben Kopf 
werfen, ober fie barbarifd mit Süben treten, nod burd Obrfeigen 
und andere Schläge an ben Kopf ibrer Oefunbbeit unb Gebôr 
Schaden gufügen, ober fie blau und blutig fblagen, baburd bei 
Rinbern fomol als Gltern nichts als Grbitterungen und Klagen 
veranlaſt werden. Gin dummes und langſames Kind ſollen fie um 
des Lernens willen nicht noch dümmer ſchlagen, ſondern vielmehr 
Frevel, Ungehorſam, Lügen, Stehlen und andre Bosheiten beſtra⸗ 
fen, am meiſten aber durch vaäterliche Ermahnungen und Vorſtel⸗ 
lungen, daß fie Gott, ihren Schöpfer und Erlöſer durch ihr übe 
les Verhalten beleidigten, ihren Taufbund übertreten, den heiligen 
Geiſt betrüben ꝛc., bei ihnen auszurichten ſuchen. 
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12. Rein Sdulmeifter fol ſich unterftebn, die Rinber unter 
ben Schulſtunden au feinen haͤuslichen GOefhäften, zum Kinder⸗ 
tragen, Gras: unb Maber-bolen, zum Graben und bergleihen 
Dingen qu gebrauden, ober aud über Feld au ſchicken; fonbern 
er fol fie in Der Schule, babin fie von ibren Eltern gefhidt wers 
ben, ruhig und ungebinbdert bleiben laßen. 

13. Gleichwie ein Pfarrer nie megaureifen bat, er babe es 
denn guvor bem Metropolitano, zu beffen Convent er gebôrt, und, 
wo er act Tage außen bletbt, feinem Superintenbenten oder bem 
Gonfiftorio angegeigt, damit man wißen fônne, wie indeſſen bas 
Amt beftellt jei: alſo fol fein Schuldiener fit unterftebn, obne 
Borwifen feines Pfarrers einen Tag über Feld au gebn, unb, wo 
er im Notfall einige Tage ausbleiben müfte, ihm zugleich funb 
maden, wie bie Schule inbeffen beftellt (ei. 

14. Bo ein Sdulbiener dieſe von uns wolbedaͤchtig ver: 
fafte Ordnung nidt beobadtete, oder fonft feinen Pflibten nicht 
nadfäme und er nad gefbebener Warnung von feinem vorgefet- 
ten Pfarrer fit nicht beferte, fo fol folhes Der Pfarrer dem 
Metropolitano angeigen und, wenn er fi aud auf befjen Ermah⸗ 
nung nidt änberte, fol biefer ſolches an feinen vorgefepten Su⸗ 
petintendbenten gelangen laßen und weitere Verordnung wegen 
eines ſolchen faulen, unordentlichen und ärgerlich lebenden Schul⸗ 
dieners erwarten. 

15. Wie nun nach dieſer Verordnung alle deutſchen Schul⸗ 
meiſter und (wo dergleichen finb,) Schulmeiſterinnen ſich zu achten 
haben, alſo ſollen auch die Praeceptores bei den lateiniſchen 
Schulen die vorhergehenden Punkte genau beobachten und ſich in 
ihrem Amt gleichfalls chriſtlich, exemplariſch und fleißig verhalten, 
damit nicht Klage über ſie und Verantwortung ihnen entſtehe, 
fonbern fie vielmehr durch ihr chriſtliches Wolverhalten und er⸗ 
wieſene Treue au fernerer Beförderung ſich recommandiren. 

Damit nun dieſe unſre Schulordnung in Gang und Uebung 
komme, ſo ſoll ein jeder Praͤceptor und Schulmeiſter, der entweder 
ſchon jetzo im Amt ſteht, oder noch kuͤnftig dazu gelangen moͤchte, 
fit dieſelbe recht bekannt machen und fie beſtändig als eine Regel 
und Richtſchnur ſeines Amtes vor Augen haben. Befehlen anbes 
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neben gnäbigft, jedoch ernfilidft, daß ſolcher in allen Stücken, ſo 
wie e$ ein jeber vor bem Midter alles Fleiſches, ber die Seelen 
der Rinber burd fein theueres Blut erlôft bat, qu verantworten 
gebenft, aufs gewibenbaftefte treu und geborfamft nacgelebt wer: 
ben folle. Verſehen's uns und finb eud mit Gnaden wolge 
wogen. 
Darmſtadt den 28. Juli 1733. 

Ernſt Ludwig, Landgraf au Heſſen. 


en Poe 





Soweit e8 môglid war, fudten bie Landesbehoͤrden bie neue 
Schulordnung zur Einführung zu bringen; aber wie überall, fo 
zeigte e8 fid auch in Seffen: Darmitabt, daß bie beiden unerlaͤß⸗ 
lichen Borbebingungen eines georbneten Volksſchulweſens, nemlid 
tüdtige Lebrer und Gemeinden, welde den Wert der Volksſchulen 
au ſchätzen wuften, nod nicht vorbanben waren. Daber ift bie 
wirkliche Befchaffenbeit ber Volksſchulen damaliger Beit nidt fowol 
aus Der Sdulorbnung von 1733 als au8 anberweitigen Beridten 
au erfeben, welche über ben Zuſtand eingelner Schulen ber Lanbs 
grafitaft Heſſen-Darmſtadt vorliegen. Das Weſentlichſte, was 
fit bieraus ergiebt, ift Solgenbes : | 

Bis über bas Jahr 1730 binaus wurden Die Dorfſchul⸗ 
meifter in Heſſen-⸗Darmſtadt allein von ben Superintendenten er: 
nannt. Spaͤterhin wurde ben @uvperintenbenten aufgegeben, der⸗ 
artige Grnennungen nur mit Vorwißen unb Buftimmung des Gon- 
fiftorium8 vorgunebmen; und gegen Ende des Jahres 1743 wurbe 
verordnet, daß Die Bewerber um Sdullebrerftellen von bem De 7 
finitoriunr geprüft, und daß fobann die Grgebniffe ber Prüfung 
mit Den nôtigen fonftigen Beugniffen durch das Gonfiftorium an 
Den Lanbesberrn eingeſchickt unb die Beftätigung des Vorgeſchla⸗ 
genen von dieſem erwartet werben follte. | 

Man unterſchied zwiſchen Kirchſpiels- ober orbentliden 
Schulmeiſtern und Filialſchulmeiſtern. Die lLebteren famen na: 
mentlid in ſolchen Filialdörfern vor, von -benen aus ber Pfarrort 
nur mit groÿer Beſchwerde erreicht werden fonnte, 3. B. in den 
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Filialdoͤrfern der bergigen oberheſſiſchen Aemter Ulrichſtein, Bie⸗ 
denkopf, Blankenſtein, Grund Breitenbach, Schotten und Nidda. 
Hier ließ ſich irgend ein Gemeindeangehoͤriger, der die Buchſtaben 
kannte, und in Not war, von den übrigen Bauern des Ortes 
bereit finden, gegen eine Verguͤtung vou 10, 12, oder 20 fl. und 
gegen eine in den Haͤuſern wechſelnde tägliche Malzeit, mitunter 
auch, wenn der gemietete Schulmeiſter ein Auswaͤrtiger war, ge⸗ 
. gen eine mit Der Malzeit wechſelnde Wohnung in ben verſchiednen 
Bauernbäufern, von Michaelis big Oftern oder Pfingſten Schule 
au balten. Dieſe Filialſchulmeiſter wurden obne Prüfung aud 
fpäterbin nur von Dem Suyperintenbenten conceffionirt. Gingelne 
berfelben, bie Neigung und Oelegenbeit batten, fid sum Sul: 
meifterberuf auszubilden, madten fpâterbin Die Definitorialprüfung 
und gingen bann in ble Rlaffe der ordentlichen Sdulmeifter über. 

Die meiften Sdulmeifter waren Handwerker, und batten Die 
Sdulmeifterei mit Dem Handwerk von bem Bater erlernt. Der 
Schulmeiſter war entweber Weber, oder Sdneiber oder Schuh⸗ 
fier ober Leinweber u. bgl m. Daneben waren viele Sul: 
meifler ausgebiente Soldaten; eingelne wenige waren Gtubiofen 
oder gar Ganbibaten Der Theologie gemefen. Die äußere Lage 
und Stellung Der meiften mar eutfeblih. Allerdings waren bie 
Schulmeiſter in Den Jahren 1718, 1720, 1721 und 1733 mit 
manderlei Œxemtionen begnabigt unb i. J. 1759 namentlid von 
allon ©dangarbeiten befreit worden; aber ber i. J. 1757 au 
Allenborf bei Gießen ftebenbe Sdulmeifter batte neben bem Webe⸗ 
ftubl nod) ben Bettel in Der gangen Umgegend, wovon er lebte. 
Biele, Die im Winter fdulmetfterten, waren im Sommer als 
Tagelôbner beſchaͤftigt, die bis gum Herbſt mit ber Senfe und 
dem Flegel arbeiteten, um fobann fit wieber nad einer Filial⸗ 
féulmeifterftelle umaufeben. Wie im Allgemeinen die Sbulmeifter 
befhaffen waren, mag aus folgenbem Beridt erbellen, ben ber 
Pfarrer qu Rirdlotbeim am 4 Oftober 1757 über bie Sul 
meifter feineS Kirchſpiels an feinen Metropolitan erftattete. Der 
Pfarrer beridiet nemlid über dieſe vier Schulmeiſter Folgendes: 
ni) Joh. Geiersbach au Rirhlotheim, von Roſenthal im Gürften: 
tum Oeffens Gaffel gebürtig, bat erft au Voͤhle als Adjunctus ge: 
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ſtanden. Dieſer fônnte wol, wenn er fleifiger waͤre, nod einen 
atemliden beutfhen Schulmeiſter an einem geringeren Ort, wo er 
nicht mandmal Betftunbe und Rinberlebre su balten bâtte, wie 
bier, abgeben, mafen fein ftotterndes Leſen au vielem Gefpôtte 
Anlaß giebt; gum Organiften aber iſt er gar miferable, fonft ein 
Mann, ber wegen feines Hochmuts, welden er aud {don bei 
zweien Pfarrern vor mir eriwiejen, gana unerträglid, ber demnach 
aud von feiner Suborbination etwas wißen will, meint, er fei 
Herr für fit, Daber er Die Schule ausſetzt oder haͤlt nad Belles 
ben, aud feinen Bfarrer bei deſſen Zuhoͤrern läftert. — 2) ob. 
Schéffer au Buchenberg foll nad eingezogener Erkundigung fleißi⸗ 
ger, abfonberlid Die Sommerſchule Balten, iſt aud beugſamer, 
aumal wo er nicht ben Geiersbach zum Führer annimmt, ſoll fonft 
dem Trunk in etwas ergeben fein. 3) Joh. Henrich Zöllzer au 
Hertzhauſen iſt erſtlich ein Soldat geweſen, hernach mit einem 
Spieltiſch auf ben Maͤrkten herumgezogen, ſodann sub fama pes- 
gima aus bem Lande gewichen, nach ſeiner retour auf die Grube 
nach Itter gegangen, endlich mich, pastorem, der id de vita ante 
acta nichts gewuſt, beredet, indem er wol ausſiehet und ein gut 
Mundwerk bat, das ihn an weiland Ihre Hochwürden Hl. Super⸗ 
intendent Dr. Lieberknecht recommendirt, ba dann derſelbe refcribirt, 
ich ſolle ihn, Zöllzern, interim zu einem Filialſchulmeiſter zu 
Hertzenh. vorſtellen, er, Hl. Superint., wolle für deſſen Decret 
forgen, welches ich auch in anno 1747 gethan, Ihre Hochw. aber 
ſind barüber feel. verſchieden, und bas Decret iſt ausgeblieben; 
fol ſonſt bem Vernehmen nach die Schule ziemlich fleißig halten, 
obwol die Kinder ſehr ſchlecht ſind, tft aber die Brutalitaͤt ſelbſt, 
ſo daß ich mich fürchte, ſeine Schule zu beſuchen. 4) Joh. Peter 
Moͤbus qu Altenlotheim wuͤnſcht nichts mehr, als daß nur die 
Kinder fleißiger kommen môgen, ſchickt keins unverhoͤrt weg und 
thut ſein Amt nach Vermoͤgen; iſt auch wol zu hoffen, er werde 
ein tüchtiger Schulmeiſter werden, wenn zumal die vielleicht noch 
in etwas anklebende Soldatenart vergehen ſollte; erkennt eine 
Subordination an und laͤßet ſich weiſen, iſt anbei ein guter Or⸗ 
ganiſt und führt ein gutes Geſaͤnge.“ 

Es war üblich, daß die Schulmeiſter vor ihrem Amtbantritt 
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einen Revers unteraeihneten, Für ben es jebod feine geſetzliche For⸗ 
mulirung gab. In einem am 13. Mai 1727 qu Gießen anêge 
ftellten Revers gelobt ein Sdulmeifter, „daß id zuvörderſt hoch⸗ 
gebadtem meinem gnäbigften Fürſten und Herrn ftet8 unterthänigft 
und getreu fein, mid in meinem Amt unb Unterridt der Jugend 
an Gottes Mort unb ben evangelif: lutberifhen Katechismus 
balten unb folden nebft ben Sprüchen beiliger Schrift treulid in 
die Herzen pflangen, in der Rire, was gum Gefang, Orgel⸗ 
fhlagen und übrigen Oottesbienften gebôrt, wol in Acht nebmen, 
auch in meinem Leben gottjelig unb frieblid allezeit erweiſen und 
verbalten will.“ 

Gine generelle Reviſion des gefammten Volksſchulweſens 
Oberbeffens ordnete Lanbgraf Ludwig VIIL im Jahr 1758 an, 
inbem er bem Gonfiftorium au Giepen aufgab, darüber qu be- 
ridten, wie viele Sdulmeifter im Oberfürfientum vorhanden 
wären, wie lange jeber eingclne berfelben im Amte fiche und wie 
er fid bisber verbalten babe. Außerdem ſollte bas Gonfiftorium 
von einem jeben Schulmeiſter fein Beftallungérefcript einziehen. Das 
Gonfiftorium ließ ſich fofort burd bie Pfarrer Die verlangten Had- 
richten einſenden unb ſchickte biefelben unter bem 27. October 1758 
an ben Lanbgraf nad Darmftabt ab. 

Als ſich fpâterbin aud in Heſſen-Darmſtadt die Aufmerkſam⸗ 
feit Der Sanbeëregierung mit lebbafterem nterefle dem Schul⸗ 
wefen zuzuwenden begonnen, wurbe zur Darmftabt im November 
1776 auf Beranlafung bes Präfibenten und Kanzlers v. Mofer 
eine befonbere Graiebungécommiffion angeorbnet. Son Da an be: 
gann fit bie Volksſchule in Heſſen⸗-Darmſtadt immer Éräftiger und 
frifder au erbeben. Eine lanbeSberrlide Berorbnung, welde im 
folgenben Sabre (unter bem 11. Suni 1777) publiirt wurbe, 
fowie bie „Inſpectionsordnung des Fuͤrſtentums Darmftabt” vom 
4. Auguſt 1777 erneuerten und vervollfiänbigten, was durch Die 
Sdulgefebgebung bes Landes bisber feftgeftellt und angeorbnet 
war. In der letzteren (burd welche Der Titel der Metropolitane 
in den der Inſpectoren umgewandelt und die Amtsbefugniß der 
Inſpectoren geregelt ward), wurde den Inſpectoren „die Auf— 
ſicht über Das geſammte öffentliche Schul- und Erziehungsweſen 





ihres Bezirks ganz beſonders aufaetragen,“ inbem biefelben nament: 
lich dafür Sorge tragen follten, „daß nicht nur bie feftgefebten 
Lehrſtunden richtig gebalten, ble nach einer eignen Vorſchrift ver: 
ordneten Lectionen und dazu gut gefunbne Lebrart forgfältig beob⸗ 
adtet, die fdulbaren Rinber zeitig und ununterbroden zur Schule 
gefbidt unb barin bis auf ble beftimmten Yabre unterridtet, nidt 
weniger aud ble vorgefhriebeue Schulzucht gehandhabt werbe.” 
Bu biefem Zwecke follte der Ynipector eine vollftänbige Liſte 
der fämmtliden Schulen und beren Rinber mit Bemerfung ber 
Yabre und Der Ramen Der Eltern, ingleiden Die Orbnung, wozu 
fle gebôren unb Des Fleißes und Auffübrung, fo fie aeigen, balten. 
„Damit auch ber Inſpector nidt qu fpât biefen ober jenen Mify 
braud gewabr werde, vielmebr ben wabren Zuſtand unb &ortgang 
des Schulweſens gleichſam beftändlg vor Augen babe, fo follten 
Die Pfarrer, Rirden: und Schuldiener an benfelben alle Miertel: 
jabre einen gemeinfhaftliden Schulbericht einfhiden unb in dem⸗ 
felben Die wabre Berfafung der Sdule nad allen Grforbernifien 
begreifen.” Dieſe Shulberidte follten von ben Inſpectoren am 
Ende jebes Jahres an bas Gonfiftorium eingefanbt werden. 

In Den Stâbten follten bie Ynfpectoren jäbrlid zweimal 
(im Grübjabr unb Gerbft), auf bem Lanbe nur einmal (im Früh—⸗ 
jabr) ein oôffentlihes Schulexamen anftellen. Außerdem follten 
aber aud auberordentlide und in feiner Weiſe vorber angegeigte 
Sdulbifitationen veranftaltet werden. Die ôffentliten Prüfungen 
follten nidt mebr wie bisber in der Sulftube, fonbern in Der 
Rirde, und wo eine Rire nidt vorbanben ſei, in Dem ge 
täumigfien Lofal des Ortes gebalten, unb Sonntags zuvor foliten 
alle @emeindeglieber, inébefonbere jedoch die Gltern und Bor: 
münder Der Kirche zum Beſuche berfelben von ber Rangel berab 
eingelaben werben. — Einen jeben neu angeftellten Schullehrer 
follte Der Betreffenbe Inſpector ber verfammelten Gemeinde unb 
der Dabei verfammelten Schuljugend vorftellen, ,au bem Œnbe aud 
Die Schuljugend bervorireten laben unb ibn gebôriger Maßen in 
fein erbaltenes Schulamt einführen.“ Außerdem wurbe es ben 
Inſpectoren zur beſondern Pflidt gemadt, daß ſie bie BegaBteren 
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Knaben, wenn fie bie Schule verliefen, ermuntern ſollten, fid 
dem Lebrerberufe au wibmen. 

In edgentümliher Weiſe wurbe bas Schulweſen au Butz⸗ 
bad in Oberbeffen fo organifitt, daß die bafigen Schulen 
wefentlid als Volksſchulen eingeridtet und zugleich doch zur Vor⸗ 
bereitung auf die Gelehrten⸗Studien verwendet wurden. Bisher 
nemlich beſtanden daſelbſt vier Schulen mit vier Lehrern, worunter 
ſich nach alter Weiſe eine lateiniſche Schule mit einem theologiſch 
gebildeten Rector befand. Zu dieſen vier Schulen kam nun im 
Jahr 1777 noch eine fünfte Schule, die Dem Gloͤckner, der jetzt 
zum erſten Male als Schulmeiſter fungirte, überwieſen wurde. 
Der für Jedermann freigegebene Unterricht in Gymnaſial⸗Sprach⸗ 
ſtudien und in Der Mufif wurde nun mit Den übrigen Lehrſtunden, 
au deren Befud alle fbulpflibtigen Rindber gesmungen waren, fo 
verbunben, daß für bDenjelben brei beſondere Schulen mit täglid 
Giner Stunbe Unterridt, welder nad ben ordnungsmaͤßigen übris 
gen Lebrftunben erteilt wurde, eingeridtet maren. Die Sul: 
orbnung vom 13. September 1777%), burd welche dieſe Reor⸗ 
ganifation publiirt wurde, enthält mauches Ærefflihe, was ibr 
eigentümlid wat, 3. B. die Gerftellung eines gewipen Zuſammen⸗ 
bang8 Der Schule mit Der Graiebung ber Rinber im elterliden 
Qaufe. 
Ginige Sabre fpâter (um 1784) wurbe von bem Gonfifiorium 
zu Darmſtadt bie Grribtung einer Anftalt für Ausbilbung der 
Schullehrer als ein wefentlihes Landesbedürfniß bei ber Staats- 
regierung zur Sprache gebradt. Landgraf Ludwig IX. geftattete 
aud wirklich, daß bie Grribtung eines Seminars in Grmägung 
gezogen wurde, und namentlid war ber für bas Schulweſen un: 
ermüblid thâtige Symnafialbireftor unb Gonfiftorialrath Bent 
für môglidft baldige Ginribtung beffelben bemüht. Indeßen 
der Mangel der nôtigen Fonds unb andere Schwierigkeiten bin: 
derte Die Uusfübrung des fon entiworfenen Planes, weshalb fit 
Die Lanbesregierung barauf belbränten mufte, bem Volksſchulweſen 


°) „Erneuerte Sul. Ordnung für die fämmtligen öffentlichen Schulen in 
Det Stadt Bupbad. Darmftadt. 1777" (fol.). 
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einftweilen auf anbderen Wegen aufaubelfen.: Daber wurbe 3. B. 

burd Serorbnung vom 2. Maͤrz 1787 befoblen, daß überall für 
gans arme Schulkinder die Schreibmaterialien zur Haͤlfte aus 
dem Kirchenkaſten, zur Hälfte aus Der Gemeindekaſſe bezahlt wer⸗ 
ben ſollten. Insbeſondere ſuchte man das Schulweſen der Refibeng 
ſtadt zu heben. In derſelben beſtanden damals fünf Schulen, 
unter denen ſich eine Maͤdchenſchule mit einer Frequenz von 180 
bis 200 Schuͤlerinnen auszeichnete. Auch errichtete der nad- 
herige Landgraf Ludwig X noch als Erbprinz im Jahre 1788 
eine Garniſonsſchule zu Darmſtadt mit zwei Lehrern. Saͤmmtliche 
Soldatenkinder erhielten in derſelben freien Unterricht, indem der 
Landgraf die beiden Lehrer ſelbſt beſoldete. 

Vieles trug zur Verbeßerung des Volksſchulweſens in Heſ—⸗ 
ſen⸗Darmſtadt auch die liberale Wolthaͤtigkeit einzelner Privaten 
bei.*) Als i. J. 1801 die für einen Lehrer au zalreich ge⸗ 
wordne Bürgertöchterſchule zu Darmſtadt geteilt werden muſte, die 
Aufrichtung einer zweiten Schule an dem Unzureichenden der 
disponibeln Mittel zu ſcheitern drohte, überſandte der damalige 
Kirchenrat und erſte Stadtpfarrer zu Darmſtadt, Friedrich Chri⸗ 
ſtoph Kyritz (ein Zoͤgling des Halliſchen Waiſenhauſes) dem 
Konſiſtorium zur Ausführung dieſes Planes 1000 fl., wodurch die 
Einrichtung der zweiten Töchterſchule möglich wurde. J. J. 1809 
kaufte derſelbe Wolthaͤter der Darmſtaͤdtiſchen Schuljugend für 
die erſte Toͤchterſchule, die ſich in ihrer ſehr ungeeigneten Behau⸗ 
ſung nicht länger halten konnte, für die Summe von 6004 fl. 
das bisherige Stadthoſpitalgebaͤude an; und in ſeinem Teſtamente 
beſtimmte derſelbe ſeine ganze Verlaßenſchaft im Betrage von 
51,093 ff. 41 fr. zur Unterſtützung vou Lehrern, Schulkindern und 
au anderen Wolthaͤtigkeitszwecken. — Der großherzogliche Oberforftrat 
Gbriftoph Nungeſſer vermacbte ſein Bermôgen (über 20,000 fl.) zur 
Haͤlfte dem Waiſenhauſe, zur Haͤlfte ber Stadt-Armenſchule au Darm- 
ſtadt, und Der großherzogliche Regierungsrat Georg Ludwig 
May jebte (im Jahr 1808) als Univerſalerben ſeines geſammten 
Bermôgens, im Betrage von etwa 130,000 fl., alle Schullehrer 


0 
*) Greimütige Sabrb. der allgem. deutſchen Volksſchulen 8. 1. ©. 200 ff. 
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der fieben erften Didcefen oder des altheſſiſchen Teiles des Fürſten⸗ 
tums Starfenburg, deren Beſoldung nod nidt 300 fl. betrüge, 
ein, und zwar mit Der nâberen Beftimmung, daß denſelben jäbr- 
lié Die Zinſen des nach Abzug verſchiedner Legate, ſeines Wohn⸗ 
hauſes und einiger andern beſtimmten Ausgaben übrig bleibenden 
Vermögen au gleichen Teilen als Gehaltszulage gegeben würde. 
Dagegens ſollten ſie in jedem Jahre an ſeinem Sterbetage zur 
Erweckung und Pflege religid8 - fittlider Gefüble eine angemeßene 
Schulfeier mit ibren Bôglingen begehn, fid bie moraliſche Bil⸗ 
bung Der Jugend voraüglid angelegen fein Laffen und es fit zur 
bejonbern Pflicht maden, berfelben immer jelbft mit gutem Bei 
piel vorangugeben. Wenn aber ber eine oder ber andere nicht 
einen untabelbaften Lebenswandel führen, ober ſich gar bem Trunf 
und Spiel ergeben wfärbe, fo follte bemjelben fein aus bem 
Stiftungsfonds qu beziehender Anteil zu GOuuften der übrigen 
Lehrer ſo lange entzogen werden, bis er ſich beßere. Der Erb⸗ 
laßer ſprach zugleich die Hoffnung aus, daß hiernach in der Folge 
der Eingangs erwaͤhnten Dioͤceſen, woſelbſt ſich noch unſtaͤndige 
Schullehrer befänben, wo moͤglich ſtaͤndige Lehrer angeſtellt würben, 
indem nur dieſe an der von ihm verordneten Unterſtütung Anteil 
haben ſollten. 

Sein Wohnhaus, eines der geräumigiten und beſten Haͤuſer 
der Stadt, mit Nebengebaͤuden, Garten und einem ornithologiſchen 
Cabinet beſtimmte May der zweiten Maͤdchenſchule, die ſich bis: 
her mit einer kleinen, duͤſtern und niedrigen Stube hatte begnügen 
müßen. An ſeinem Sterbetage ſollte hier jaͤhrlich nach Abſingung 
des auch für die Landſchulen an dieſem Tage vorgeſchriebenen 
Kirchenlieds „hab Acht auf Gott in aller Not,“ unter die ſechs 
fleißigſften und ſittſamſten Maͤdchen eine Praͤmie von 15 fl. ent⸗ 
weder in baarem Geld oder in geeigneten Sachen ausgeteilt werden. 
Den jaͤhrlichen Gehalt des Lehrers vermehrte May mit 150 fl. 
aus der Stiftungskaſſe. 

Außerdem wurden noch ausgeſetzt: 50 fl. jaͤhrliche Zulage 
für die reformirte Pfarrei und Schule zu Darmſtadt, und zwar 
jener 20 fl., dieſer 30 fl.; 50 fl. jaͤhrlich als Beiſteuer für die 
bedurfligſten Hausarmen zu D., am Sterbetage des Stifters aus⸗ 
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zuteilen; 25 fl. jäbrlid für bie Rinber im Waiſenhauſe au D. au 
einem feftlien Abend am 20. Mai jeden Jahres. Sollten in: 
deßen dieſe Rinder über kurz ober lang unter Familien auf bem 
Lande verteilt merben, unb alfo die Mahlzeit nidt mebr gemeinſam 
geniefen können, fo follten dieſe legirten 25 fl: bie Gträflinge 
im Gtod: und Budthauje am 20. Mai alljäbrliÿ erbalten, 
ferner 25 fl. jäbrlid für ben Kirchhof; 300 fl. als jäbrliber Ge 
balt nebft freier Mobnung und Heizung für eine alte rechtſchaffene 
Wirtſchafterin des Erblaßers, melde beide Spenden nad deren 

Ableben dem Stiftungsfonds wieder zufallen ſollten. 

Etliche und achtzig Schullehrer, deren Beſoldung noch nicht 
300 fl. betrug, feierten am 25. Juli 1809 das Andenken des 
hochherzigen Stifters mit ihren Kindern, und empfingen zum erſten 
Male, ſowie ſeitdem alljaͤhrlich an demſelben Jahrestage, ein 
jeder eine Gehaltszulage von 40 fl. 

Eine der gmedmäfigften und wirkſamſten Verordnungen 
wurde unter dem 17. Juni 1802 publizirt, durch welche es 
1) jedem Pfarrer zur Pflicht gemacht wurde, für die Schulen 
ſeines Kirchſpiels zu haften, ſo daß der ſich etwa entdeckende 
ſchlechte Zuſtand derſelben ſo lange als ſein eignes Verſchulden 
angeſehn werde, als er nicht erwieſen babe, daß er erſt alles 
Mögliche gethan, um die Maͤngel au beſeitigen, und daß er ins⸗ 
beſondere ſeinem kirchlichen Oberen dieſelben angezeigt und auf 
Remedur gedrungen habe; 2) ſollten zufolge dieſer Verordnung 
alle Pfarrer der Landgrafſchaft angewieſen werden, „woͤchentlich 
in der Schule zwei ganze Stunden hindurch, namentlich Montags 
und Donnerstags Morgens von 9—11 Uhr, und zwar gerade in 
Lehren, welche die Erweckung rechtſchaffener, wahrhaft chriſtlicher 
Geſinnungen zunaͤchſt angehen, in @egenwart. des Schullehrers 
Unterricht zu erteilen, auch dieſe Stunden unter keinerlei Vorwand 
auszuſetzen, ſondern im Falle ſie etwa an einer derſelben durch 
unvermeidliche Amtsaktus verhindert werden ſollten, ſie noch in 
der nemlichen Woche nachzuholen. In Orten, wo zwei Schulen 
waͤren, haͤtten ſie in jeder derſelben wöchentlich zwei Stunden zu 
halten; und im Falle, daß mit einer Pfarrkirche eine oder die 
andere betraͤchtliche Filialſchule verbunden ſei, ſollten ſie zuweilen 











eine von ben beiden feftgefebten Stunben auf dieſe Filialſchule 
vermenden.“ *) 

Unter bemjelben Datum wurbe aud eine ,Sdulorbnung für 
bie Stadtſchulen in Darmftabt” publizirt, welche unter anberm 
bie Vorſchrift entbielt, baÿ ber Superintendent balbjäbrlid in Der 
Woche vor Dem Examen mit fämmtlihen Lebrern einen Sul: 
convent balten follte, welchem aud die Stabtpfarrer beiguwobnen 
bätten. Auf dieſem Konvente follte die Verſetzung der Kinder aus 
ben niederen in die bôberen Klaſſen und Schulen, die Verteilung 


*) Die Gründe zu dieſer Verfügung werden in folgender landesherrlichen 
Vorerinnerung angegeben: „Uns iſt vorgetragen worden, daß, wenigſtens in man- 
den Gegenden unfrer fürſtlichen Lande teils durch die ſchädliche Einwirkung des 
dergangenen Krieges, teils durch den verdorbenen Geiſt der Beiten und einen 
daraus entſtandenen verführeriſchen Leichtfinn und Gleichgültigkeit gegen die heil⸗ 
ſamen Vorſchriften der Religion und Tugend die guten Sitten unter unſerm Land⸗ 
volk merklich nachzulaßen und von der edlen Einfalt abzuweichen angefangen 
haben, die jenen Stand ſonſt doppelt ehrenwert machte. Dieſe Nachricht muſte 
unſerm landesväterlichen Herzen ſo viel empfindlicher ſein, je mehr wir überzeugt 
find, daß mit der Moralität des Volkes im Denken und Handeln das Glück aller 
einzelnen Familien, und eben dadurch der Wolſtand des ganzen Landes aufs 
innigſte verbunden find. Eben dieſe Ueberzeugung macht es uns zugleich zur 
angelegenſten Pflicht, jenem Verderben auf alle Art entgegen zu arbeiten, und da 
wir unter den Mitteln, die dazu führen können, keins für wirkſamer halten, als 
den verbeberten Unterricht und die Erziehung der Jugend, auf dieſen Teil unſerer 
landesvãterlichen Fürſorge unfre Aufmerkſamkeit fo viel vorzüglicher au richten. 
Einen guten Teil dieſer Arbeit glanben wir ſchon dadurch qu erreichen, weun wir 
die Prediger mit den Landſchulen in nähere Verbindung brin— 
gen und fie dadurch in den Stand ſetßen ihren näheren Einfluß auf die mora- 
life Bilbung der Jugend, nidt erft auf die Ronfirmandenftunden erfparen zu 
müfen. Wnn find zwar die Prediger ibrem Amte nad [don obnebin zur genaueften 
Auffidt über die ibnen zunächſt untergebenen Landſchulen verbuuden; aber gefept 
auch, daß fiÿ bei ollen die ftrengfte Beobadtung dieſer fo weſentlichen Pflicht 
vorausfegen liebe, fo können doch, mie die Œrfabrung gelebrt, bloße Schulbeſuche 
allein nidt hinreichen. Es läſt fit von Prebigern als ausgebilbeten Lehrern der 
Religion und Moralität, wenn fie an dem Unterridt der Jugend unmittelbar felbft 
Teil nebmen, bierin nidt nur ungleiÿ mebr als von gewöhnlichen Schullehrern 
envarten, fonbern es ift aud biefen Schullehrern ein Beifpiel und Mufter nötig, 
mie fie es angufangen haben, um ibren Unterrigt nod weit mebr für bas Gers 
als für das Gedächtnis mirffam ju machen 2c. 10." 

Deppe, Boltoſchulweſen, 2. | 5 
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der Praͤmien, die Anſchaffung vou Büchern, Landkarten, Vor⸗ 
ſchriften u. ſ. f. für die Schulbibliothek beſprochen und überhaupt 
Alles, was zur Verbeßerung der Schulen dienen koͤnnte, in Er⸗ 
waͤgung gezogen werden. 

Inzwiſchen hatte Heſſen⸗Darmſtadt infolge der Revolutions⸗ 
kriege jener Zeit viele ſeiner bisherigen Gebietsteile verloren und 
andere dafür erhalten. Zugleich hatte der Geiſt des Rationalismus 
der ſich mit dem Ueberlieferten wenig vertragen konnte, in allen 
Schichten des Volkes Aufnahme gefunden und hatte ſich insbeſon⸗ 
dere der Regierungsorgane bemaͤchtigt. Das in Folge deſſen ſich 
ganz allgemein kundgebende Verlangen nach gründlicher Reformirung 
und Uniformirung aller Verhaͤltniße des Staats und der Kirche 
kam der Volksſchule wenigſtens inſofern zu Statten, als dieſelbe 
jetzt mit immer größerem Intereſſe beachtet wurde. Namentlich 
giug Das eifrigſte Bemühen der Behörden dahin, endlich einen 
regelmaͤßigen Schulbeſuch herzuſtellen. Das Konfiſtorium zu Gießen 
befahl (durch Ausſchreiben vom 29. Januar und 16. Aug. 1803) 
Die ſorgfaͤltigſte Führung von Abſentenliſten und die ſtrengſte Be 
ſtrafung der Sâumigen. Ebenſo ſuchte bas Konſiſtorium an Gießen 
(durch Ausſchreiben vom 24. Juni 1803) dem Uebelſtande zu 
ſteuern, „daß durch die auf dem Lande gewoͤhnlich Nachmittags 
gehalten werdenden oͤffentlichen Leichenbegaͤngniſſe im Winter, alſo 
grade in der Hauptſchulzeit, für die Landkinder vielfältige Schul⸗ 
verſäumniſſe verurſacht wurden.“) 

Für bie katholiſchen Lanbesteile wurde im Jahr 1804 Das 
S dullebrerfeminar ju Bensheim erôffnet, indem man 
Dajelbft einen Hormallebrer anftelite, mwelder zugleich einigen 
Unterridt am bafigen Gymnaflum erteilte, mogegen eingelne Gym⸗ 
nafiallebrer Die Schulamtscandidaten in gewißen Fächern unter: 
ridteten. Eine lanbesberrlige Verordnung vom 13. Suli 1804 
regelte beu zu erteilenden Normalunterricht, ber alljaͤhrlich im Fruͤh⸗ 
jahr begonnen wurde und fünf Monate lang dauerte. 


*) Hauptquelle für die Periode von 1803 — 1807 iſt das „Oandbuch der 
großherzoglich heſſiſchen Verordnungen vom Sabre 1803 an, vom &. G. Œiger 
brodt, Darmfit. 1817." 
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In demſelben Yabre wurde für die fatbolifhen Schulen auch 
ein neues ABGEud („der ABG-Süler, Darmſtadt 1804") vers 
oͤffentlicht. Aber die katholiſchen Gemeinden fügten fid nur mit 
Widerſtreben in die Reuerung, weshalb der ausſchließliche Gebrauch 
des neuen ABCbuches durch Ausſchreiben der katholiſchen Depu⸗ 
tation Des Kirchen⸗ und Schulrates zu Darmſtadt (vom 24. Octo⸗ 
ber 1806) allen Schullehrern nochmals ſtreng befohlen werden 
muſte. — Die Regierung erfuhr hier dasſelbe, was ſie mit einer 
aͤhnlichen Neuerung an den proteſtantiſchen Gemeinden des Landes 
erlebte. Durch landesherrliche Verordnung vom 1. Novbr. 1804 
war nemlich auch für die evangeliſchen Gemeinden ein von dem 
Superintendenten Schulz und bem Garniſonsprediger Wagner 
ausgrarbeitetes neues „ABC⸗, Buchſtabir⸗ und Leſebuch“ einge⸗ 
führt worden. Aber den Gemeinden war das alte Buchſtabir⸗ 
büchlein ans Herz gewachſen, weshalb von demſelben noch in den 
Jahren 1805 und 1806 Nachdrüͤcke erſchienen, welche von ben 
Etern gefauft, unb von ben Rinbern mit in die Schule gebradt 
wurben. Im Jabr 1807 mufte e8 baber der Rirhen: und Schul⸗ 
rat allen Inſpectoren, Bfarrern und Sdullebrern auf bas ftrengfte 
zur Pflicht madjen, bas alte ABCbuch in einem Gal mebr in 
den Schulen zu bulben. 


Im Jahre 1806 erfolgte bie Umwandlung ber alten Sanb- 
grafſchaft in ein fouverdnes, Bebeutend vergrôbertes Großherzog⸗ 
tum Gefjen. 

Das neue Leben, welches in Golge befjen in allen Zweigen 
der oͤffentlichen Verwaltung des neuen Staates bervortrat, mufte 
notwendig aud fofort bie umfafenbiten Reformen im Oebiete des 
Volksſchulweſens bervorrufen. Dabet mar es gut, daß dieſelben 
fortwaͤhrend im Anſchluß an die aus früherer Zeit herrührenden 
geſetzlichen Beſtimmungen erfolgte. Unter bem 15. Januar 1807 
wurde zunaͤchſt die landesherrliche Verordnung vom 17. Juni 1802, 
welche es ben Geiſtlichen zur Pflicht machte, woͤchentlich zwei volle 
Stunden in der Schule Unterricht zu erteilen , erneuert. Die 
Pfarrer ſollten über ben von ihnen erteilten Unterricht ein genaues 

5" 
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Diarium fübren. Zugleich wurde ben Schullehrern aufgegeben, 
aud fiber ibre Thâtigfeit „Schulmanualien“ zu fübren, in welchen 
nidt nur bie Tage und Die Stunben, fonbern aud die Materien 
des vor: und nadmittägigen Unterrichts nad ihrer Orbnung oder 
Hufeinauberfolge aufgezeichnet würden. Auch wurde nod in bem: 
jelben “Sabre bie Begrünbung von Sdulbibliotbhefen em: 
pfoblen. — Zwei Sabre fpâter (24. Juli 1809) wurde allen 
proteſtantiſchen Juſpectoren und Pfarrern des Großherzogtums 
aufgegeben, jährlich eine Schulpredigt au halten, worin 
namentlich die Eltern der ſchulpflichtigen Kinder über den Segen 
der Schule belehrt werden ſollten. Dieſe Schulpredigt ſollte ab: 
wechſelnd an drei verſchiedenen Sonntagen, nemlich im erſten Jahre 
an dem Sonntage, an welchem der Beginn der Winterſchule an⸗ 
gezeigt werde, im folgenden Jahre am zweiten Sonntage nach 
Oſtern, und im dritten Sabre am erſten Sonutage nach Epipha⸗ 
nien gehalten werden. Allerdings bewirkte es der ſich immer 
maͤchtiger erhebende Geiſt des Rationalismus, daß (i. J. 1810) 
die althergebrachten Katechismen durch neuere Machwerke (von 
Roſenmüller und Snell) verdrängt wurden; aber der kirch⸗ 
liche Charakter und Beruf der Volksſchule wurde doch feſtgehalten. 
Die Schullehrer wurden z. B. (i. J. 1812) ausdrücklich ange⸗ 
wieſen, an allen Sonn- und Feſttagen die Schulkinder vor dem 
Beginn des Gottesdienſtes in der Schule zu verſammeln, mit 
ihnen nach Verrichtung eines Gebets das in der Kirche au fingende 
Lied ſingen, das Evangelium und die Epiſtel leſen zu laßen und ſie 
ſodann paarweiſe zur Kirche zu geleiten. Eine Verordnung vom 
1. Mai 1812 regelte aufs neue ben Beginn der Sommer- und 
Winterſchule und die für ben täglihen Unterriht au gebraudenben 
Stunden und erneuerte bie aͤlteren Beftimmungen über Sdulpflid- 
tigfeit. Dagu kamen nod andere Berorbnungen, welde Die Her⸗ 
ftellung eines allgemeinen und regelmägigen Schulbeſuches gum 
Zwecke batten. Auch ſuchte man e8 jet enblid durchzuſetzen, daß 
fih bie Gltern bagu bequemten, ibre Tochter ſchreiben lernen 
au laßen Unter bem 25. Maͤrz 1813 wurde nemlid von bem 
Rirden: und Schulrat au Gießen an alle Juſtizbeamten und Geiſt⸗ 
lien in Altheſſen vefcribirt: „Da ber Unverftanb mancher Gltern, 
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vorzüglich auf Dem Lande, jo meit gebt, daß fie ibre Rinber, 
naimentlid Die Toͤchter hindern, in ben Sdjulen ſchreiben ju 
lernen, unD ibnen in biejer Abſicht bas nôtige Papier verweigern, 
jo wirb Den Geiftlihen aufgegeben, fein M à db den zur Con— 
firmation zuzulaßen, welches nicht wenigſtens feinen 
Ramen ridtig und leſerlich ſchreiben könne.“ Zu— 
gleich (21. April 1814) wurde es den Lehrern unterſagt, die 
Kinder im Schreibunterricht fernerhin mit Fraktur- und Kanzlei⸗ 
ſchrift qu plagen und im Rechnen in die Faͤcher der bôbern Arith⸗ 
methik auszuſchweifen. In jenem ſollten ſich die Lehrer 1) auf 
die einfache Kurrentſchrift beſchraͤnken, 2) alle Verzierungen und 
Schnoͤrkeleien der großen Buchſtaben fern halten und 3) nur eine 
einzige und zwar die leichteſte Form der großen Buchſtaben ge⸗ 
brauchen. Im Rechnenunterricht ſollten ſie nicht über die vier 
Species und die Regeldetri in ganzen und gebrochenen Zalen 
hinausgehn und das Kopfrechnen fleißiger üben. 

Die weſentlichſte Förderung jedoch, welche das großherzog⸗ 
lich heſſiſche Volksſchulweſen erhielt, wurde demſelben durch Er⸗ 
richtung des Schullehrerſeminars zu Friedberg zu Teil. 

Schon im Jahre 1809 brachte der Kirchen⸗ und Schulrat 
Wagner qu Darmſtadt die Gründung eines Schullehrerſeminars 
zur Sprache. Um die noͤtigen Fonds aufzubringen, beantragte 
Wagner, von der damals erledigten Pfarrſtelle zu Reinheim, deren 
Ertrag übermaͤßig hoch war, 500 bis 600 fl. für eine zu errich⸗ 
tende Schullehrerſchule au beftimmen. Diejem von dem Kirchen⸗ 
und Schulrathe unterftüpten Vorſchlag wurde bie büdfte Geneh⸗ 
migung zu Teil; von der Reinbeimer Pfarrbeſoldung famen jäbrlid 
300 fl. qu gebadtem Zweck in Abzug unb unter befondere Ber- 
waltung. 

Eiinige Beit fpâter, im Jahr 1811, übergab ber bamalige 
Rector Der Lateinifhen Sdulé zu Griebberg, Roth, bem Staats- 
minifterium einen Plan zur Errichtung eines Schullehrerſeminars 
au Friedberg. Mad bemfelben ſollte ein um einen febr mäfigen 
Preis zum Verkauf angetragenes geräumiges Gebäude qu Grieb- 
Berg, weldes früber bem Rlofter Arnsburg gebôrt batte, anges 
fauft und gum Seminargebaͤude eingeridtet werben, Der Unter- 
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* vit am Seminar folfte von den Lehrern an ber lateiniſchen 
Schule unb bem Geiſtlichen zu Friedberg ertellt, und bie Stabt⸗ 
ſchulen ſollten mit dem Seminar in genaue Verbindung gebracht 
werden. Nachdem dieſer Antrag von den beiden Kirchen⸗ und 
Schulraͤten zu Darmſtadt und Gießen ſehr günſtig begutachtet 
worden war, wurde von dem Großherzog i. J. 1811 die Grridy 
tung einer evangeliſchen Schullehrerſchule und der Ankauf des 
bezeichneten Gebaͤudes au Friedberg genehmigt. Die Ausfübrung 
dieſer Verfügung unterblieb jedoch, weil ble noͤtigen Mittel zu 
Einrichtung des Hauſes und zur Beſoldung der Lehrer noch fehlten 
und weil ſich die Behoͤrden über die der Anſtalt au gebende Ber: 
faßung nicht au vereinigen vermochten. Erſt im Jahr 1818, als 
der Rector Roth einen Ruf als Profeſſor der Geſchichte in ein 
auslaͤndiſches Gymnaſtium erhielt, wurde die Errichtung einer 
Schullehrerſchule von dem Staatsminiſterium wiederum lebhaft 
und mit groͤßerem Erfolge als früher aufgenommen. Roth wurde 
zum Director der au eröffnenden Anſtalt ernannt. Auf Die da⸗ 
malige Hoheitscaſſe au Friedberg wurde ein jaͤhrlicher Beitrag 
von 2000 fl. und auf die Centralcaſſe zu Mainz eine gleiche 
Summe zur Gründung der Anſtalt angewieſen. Die drei Refe—⸗ 
renten der drei Provinzialſchulbehoͤrden zu Darmſtadt, Gießen und 
Mainz erhielten den Auftrag, in Friedberg zuſammenzutreten, mit 
bem Director ben Plan au entwerfen und zur bôdften Genehmi⸗ 
gung vorgulegen. Das fon früber für bas Seminar angefaufte 
fogenannte Rloftergebäube wurbe nun bei nâberer Prifung bem 
vorliegenden Zwecke nidt vollfommen entfprehenb gefunben. Da: 
her brachte man ein febr gerdumiges Gebäude in Der Bury, 
weldes früber zur Ganglei der aufgebobenen Juſtiz⸗ und Verwal⸗ 
tung8bebôrben der Burggrafibaft geblent batte, für bas Seminar 
in Vorſchlag. Der Großherzog genebmigte ben besfalls geftellten 
Antrag und demgemaͤß wurde bas Seminar in ber Burg erridtet. 
Ueber bie innere Ginribtung besfelben erſchien bie erſte 
bffentlide Befanntmadung *) unter bem 9. September 1817. Aus⸗ 
weislich Derfelben war ble Ginridtung des Seminars folgenbe: 


*) Dieſelbe wurde officiell von der Großherzoglichen Commiffion für , érrid- 
tung und Leitung des evangelifhen Schullehrerſeminars zu Friedberg“ bubligirt. 
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Die Zoͤglinge empfingen unentgeltlich 2 Sabre binburd eine 
tbrem wichtigen Beruf angemebene Erziehung und Bülbung, ver: 
Bunden mit Dem Unterridt in allen ju demſelben erforberlihen 
Renninifeu und Gertigfeiten, und praftifde Anweiſung au beren 
Gebrauch bei der Jugendbildung; fie erbielten babei freie Wohnung 
im Oebäube Der Anſtalt, nebft freier Heizung Licht und ben haupt⸗ 
ſaͤchlichſten Œeilen Des nôtigen Bettwerks; fie wurden nach vollen- 
beten Bildungsjahren als Hüͤlfslehrer an ôffentliten ober als 
Glementarlebrer an Vorbereitungsſchulen auf Gilialen vorzugsweiſe 
angenommen unb verforgt; fie erbielten nad aurüdgelegtem zwan⸗ 
zigſten Lebensjabre bei erprobter Rechtſchaffenheit und Tüchtigkeit 
Die fihere Ausſicht auf Anftelung in Shulämtern, wobei die ge 
vingeren Gtellen in ibrem Grtrage bei GrlebigungSféllen nat 
Moͤglichkeit verbepert unb mit vollſtaͤndig gebilbeten unb erprobten 
Bôglingen ber allgemeinen Schullehrerſchule befebt werden follten, 
obne Daburd andere würdige Scbullebrer von wol verbdienter Be⸗ 
fôrberung und Berbeberung im Geringften auszuſchließen. Da⸗ 
gegen batten Diejenigen, welde in Die Ynftalt aufgenommen zu 
werben wünften, folgenbe Bebingungen au erfüllen: Sie batten 
burd beglaubigte Scheine ibr Alter, welches, zur Aufnabme, auf 
bas vollenbete 16. big gum vollendeten 18. Lebensjabre al8 Regel 
feftgelebt war, ihr Vaterland unb ibre Gonfeffion au beweiſen; fie 
batten verſchloßene, unentgeltlich auszuſtellende Zeugniſſe beizu⸗ 
bringen von ihren ehemaligen Schullehrern, ſowie von ihren Orts⸗ 
geiſtlichen, die ſie confirmirt hatten, über ihre natürlichen An⸗ 
lagen, ihre Gemüts⸗- und ſittliche Beſchaffenheit, über ihre elter- 
liche Erziehung, bisherige Uuffübrung und ihre Kenntniſſe und 
Einſichten im Allgemeinen, von ihren geiſtlichen Inſpectoren, uͤber 
ihre, in einer mit ihnen vorzunehmenden Prüfung über dargethanene 
Kenntniſſe und Fertigkeiten im richtigen Sprechen, Leſen, Schreiben, 
Kopf⸗ und Tafelrechnen, im Chriſtentum, im Geſang, im Clavier⸗ 
oder Orgelſpiel. Diejenigen Inſpectoren, welche die Anlage zum 
Geſang, gutes Organ, bildſame Stimmen und empfaͤngliches Ohr, 
und Die nôtigften muſikaliſchen Vorkenntniſſe nicht ſelbſt hinreichend 
beurteilen konnten, batten hierüber bas Urteil von Sachverſtaͤn— 
digen einzuholen, und von dem Arzte über ihre Geſundheit und 
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fôrperlibe Befhaffenbeit. Dieſe Zeugniſſe waren in ber. Provinz 
Oberbeffen an ben Großherzogl.⸗geiſtlichen Gebeimerat Dr. Schmidt 
au Gießen, und von denen, welden Friedberg nâber lag, an 
den Director ber Anſtalt, Großherzogl. Profeſſor Roth daſelbſt; 
in Der Provinz Starfenburg an Den Großherzogl. Kirchen⸗- und 
Schulrat Wagner zu Darmftabt und in ben fberrbeinifdyen Landen 
an ben Großherzogl. Regierungécommiffär Haſſe qu Mainz eingu- 
fenben. Bet bem Gintritt batte Jeder mitaubringen: Die beilige 
Schrift, bas Lanbesgefjangbud, eine reinlide Rleibung für Werk⸗ 
tage, eine befere für ben Sonntag, wenigitens 4 Gemben, ſechs 
Paar Strümpfe, 2 Paar Schuhe, 4 Schnupftücher, drei Hand 
tuͤcher, 3 Betttücher nebſt einem Kiſſen, eine Bürfte, einen blechernen 
oder zinnernen Eßloͤffel, ein Meßer und eine Gabel. Zugleich 
wird angefügt, daß in Betreff der Mittagskoſt die Einrichtung 
getroffen war, daß die Zoͤglinge ſolche hinreichend für den Preis 
von 12kr. taͤglich und wol bemnädft noch billiger erhalten wurden. 
Für ihr Frühſtück und Abendbrod hatten ſie ſelbſt zu ſorgen. 


—— ⸗— — — —— 


Der Induſtrieunterricht gewann im Großherzogtum 
Heſſen erſt feit 1808 Eingang. In ben beiden Induſtrieſchulen, 
welche ſchon einige Jahre früher in König und Wimpfen 
eingeridtet waren, wurde nur Die weibliche Jugend beſchaͤftigt, 
ohne daß dieſe Einrichtung Nachahmung fand. Indeſſen gewahrte 
man den großen Aufſchwung, den das Induſtrialſchulweſen in 
bem damals mit bem Großherzogtum vereinigten vormals fur- 
kölniſchen Herzogtum Weſtphalen genommen batte, und die Staats⸗ 
regierung beſchloß dasſelbe auch in Dem Großherzogtum heimiſch 
zu machen. Durch Reſcript vom 20. Mai 1808 forderte daher 
das Staatsminiſterium die Kirchen- und Schulraͤte zu Darmſtadt 
und Gießen auf, zwar nicht in allen Schulen des Landes den 
Induſtrialunterricht einzuführen, aber doch unter denſelben „die 
eine oder die andere aufzuſuchen, wo die meiſte Leichtigkeit, eine 
ſolche Anſtalt zu treffen à vorbanben ſei, wo ein thätiger, an der 
Sache teilnehmender Pfarrer und ein gebildeter, die Obſtzucht 
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fennenber Schullehrer fid vorfänben, wo ein Schulgarten *) ent: 
weber vorbanben fei ober leicht erbalten werden könne und wo 
allenfalls Die Grau des Schullehrers gegen eine mäfige Rerañtung 
den Unterridt in weiblichen Arbeiten ju erteilen im Stande ei.“ 
Man nabm nemlid an, ba, wenn erft elne wol eingeridtete 
Indufſtrieſchule vorbanben fei, dieſelbe fofort vielfache Nachahmung 
finden werde. 

Der Kirchen⸗ und Schulrat zu Gießen ſowie die katholiſche 
Deputation des Kirchen- und Schulrates au Darmſtadt machten 
ihren Pfarrern ben Inhalt dieſes Minifterialrefcripts noch im 
Jahre 1808 bekannt. Noch eindringlicher jedoch legte die prote⸗ 
ſtantiſche Deputation des Kirchen- und Schulrats au Darmftabt 
(durch Erlaß vom 17. Auguſt 1809) die Einrichtung von Indu⸗ 
ſtrieſchulen den Inſpectoren ihres Bezirks ans Herz, indem ſie 
hervorhob: „Nachdem man fon im vorigen Jahre in Bolf8s 
Teblen ble erfte Anorbnung Per Art unter der thâtigen und ein: 
fichtsvollen Mitwirkung des Beamten und Geiftlichen mit Succeß 
gegründet, nachdem ſich ſeitdem mehrere würdige geiſtliche und 
weltliche Behoͤrden au ähnlichen Anſtalten bereitwillig gezeigt, in 
verſchiedenen Dioͤceſen auch ſchon, unaufgefordert, bei der weib⸗ 
lien Jugend der Induſtrialunterricht nach oder abwechſelnd 
mit den Lehrſtunden in den Schulen eingeführt worden, in 
König und Wimpfen aber ſchon mehrere Jahre weibliche In⸗ 
duſtrieſchulen mit großem Nutzen beſtänden, erwarte man von 
ihnen gutachtliche Vorſchlaͤge, ob nicht in einem oder bem andern 
Orte ihrer Inſpection eine gleiche Anordnung getroffen werden 
konne. Es komme vor der Hand hauptſaͤchlich Bet ben Maͤdchen 
auf Erlernung und Uebung der gemeinnützigſten weiblichen Hand⸗ 
arbeiten, ſowie bei den Knaben auf die Baumkunde, Pflanzung 
und Veredlung durch Oculiren x. 1e. an, und diejenigen Orte 
wären vorzuglich au berückſichtigen, — two ein thaͤtiger, an der 
Sache teilnehmender Pfarrer, und ein gebildeter, die Obſtzucht 


) Unter Schulgärten wurden hier nicht die Veſoldungsgärten der Lehrer 
verſtanden. 
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kennender Schullehrer fid vorfdnten; wo ein gum Ynbuftriegarten 
ſchicklicher Plab entweder leicht auszumitteln und wo allenfalls bie 
Frau des Schullehrers oder eine andere brave Berfon gegen eine 
maͤßige Bergütung den Unterridt in weibliden Arbeiten au ertetlen 
im Stanbe jei. Zunaächſt aber bâtten fie anguorbnen, daß 1) in 
een ben Sdulftunben, wo eine Madchenklaſſe entweder gar nidit 
befbäftiat fei oder die Aufmerkſamkeit auf ben Schulunterricht, 
wie 3. D. beim Ropfrednen, Herſagen ꝛc. Xx. nidt leide, biejelbe 
zugleich ibre Stridaeuge betreibe; 2) daß fit bie Sdullebrer Die 
widtigften praftifden Renntniffe ber Baumaudt, wo ſie ſolche nod 
nicht bâtten, zu ermerben ſuchten; 3) ben Schulfanbibaten befannt 
qu maden, daß dieſelben in Sufunft fit bei ben mit ibnen vor: 
gunebmenben Prüfungen durch ein von einem fadverftänbdigen 
Manne ausgeftelltes Zeugnis über ibre Kenntniße in ber Baum⸗ 
zucht ausweifen müſten. 

Infolge dieſer Aufforderungen entſtanden auch wirklich hier 
und Da einzelne Induſtrie⸗Anſtalten; nirgends aber erlangten die 
ſelben ſolche Blüte wie in der Grafſchaft Erbach. 

Die Entſtehung und Einrichtung der weiblichen Lehr- und 
Arbeitsſchulen ju Erbach und Michelſtadt war folgenbe : *) 

Die weiblihe Ynbuftrieanftalt aur Erbach wurbe i. Y. 1817 
von Der eblen Grüfin Gbarlotte zu Erbach (geborene Graͤfin 
v. MBartenberg) unter treuer. Mitwirfung ibres Gemahls, des 
Grafen Franz au Grbad geftiftet. Der Unterribt, welcher ſich 
zunaͤchſt über Otrideu, Naͤhen und andere gewoͤhnliche Arbeiten, 
dann fiber feinere unb fünfilibere Arbeiten verbreitete, wurde in 
einem geräumigen, bellen, mit einem Rabinet verjebenen Urbeits: 
faale, und zwar ben letzten Wochentag auSgenommen, täglid von 
Nachmittags 1 Ubr bis Abends 6 Ubr an eine bebeutenbe Angal 
von Mädchen, bie ſich balb auf 130 — 150 belief, unentgeltlid 
etteilt, wobei man jebod bie Rinber ärmerer Gltern, welche auf 
Roften ber Gréfin nidt nur vôllig gefleibet, fonbern aud ver: 
koͤſtigt und in Rranfbheitéfällen mit aͤrztlicher Hülfe verſehen wurben, 


*) Rad den freimüt. Jahrb. der allg. deutſchen Volfeſchulen B. VI, Abt. 2. 
S. 06 ff. — Vergl. außerdem 8. |. ©. 457 ff. 
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gang beſonders im Muge batte. Der Oréfin zur Seite ſtand ein 
Srauenverein au Grbad, welcher Oaben fpenbete. Seit 1818 
kamen and; betraͤchtliche Beifſteuern des Großherzogs und ber Groß⸗ 
herzogin von Heffen hinzu. An die Spitze der Anſtalt wurde 
ſpaͤterhin eine mit 300 fl. beſoldete Oberlehrerin geſtellt. 

Die Anſtalt zu Midelftabt entſtand um dieſelbe Zeit wie 
die au Erbach. Im Fruͤhling 1817 entſchloß fit ble Funſtin 
Emilie, Gemahlin des Grafen Albert zu Erbach⸗Füuüͤrſtenau, zut 
Erleichterung der die aͤrmeren Klaſſen immer unertraͤglicher drücken⸗ 
ben Not, nm Michelſtadt eine Arbeitsſchule fir armere Toͤchter der 
Stadt und Des benachbarten Steinbachs au ſtiften. Gin Frauen⸗ 
verein, der ſich infolge hoͤherer Aufforderung zur Foͤrderung dieſes 
Unternehmens bildete, waͤhlte aus ſich ſelbſt einen Ausſchuß von 
Vieren, welcher unter der Oberleitung Der Fürſtin die Anſtalt 
einrichtete. Am 10. Auguſt 1817 wurde dieſelbe eroͤffnet. Aus den 
Schulliſten waren 60 arme Maͤdchen von 6—14 Jahren au Pflege⸗ 
töchtern der Anſtalt ausgewählt, und zugleich war beſtimmt wor⸗ 
ben, daß die Austretenden immer wieder durch neue erſetzt werden 
ſollten. Die Madchen wurden gepruüft und in zwei Klafſen geteilt. 
Die meiſten verſtanden von weiblicher Handarbeit eigentlich noch 
gar nichts. 

Der (unentgeltliche) Unterricht beſtand anfangs haupfſaͤchlich 
nur im Stricken und Naͤhen, und wurde mit Ausnahme des erſten 
und letzten Wochentages taͤglich von 2—6 Uhr erteilt. Der Vor⸗ 
ſteherin, welcher zwei Lehrerinnen untergeben waren, ſtanden an⸗ 
fangs auch zwei Frauen des Vereins zur Seite, welche tüglid 
wechſelten. Da fich indeſſen dieſe Einrichtung unpraktiſch erwies, 
ſo wurde dieſelbe ſpaͤterhin aufgegeben. 

Der erſte Fonds der Anſtalt beſtand in 333 fl., welche der 
Armenverein au Michelſtadt zur Dispoſition ſtellte. Hierzu kamen 
Die Spenden der graͤflichen Herrſchaft und anderer Wolthaͤter der 
Anſtalt. | 

Begonnen wurde Die Arbeit mit Oerâten und Matertatien 
welche fämmtlih gefthentt waren. Letztere beſtanden in Garn zum 
Stricken und in mancherlei Zeug zu Kleidungsſtücken für Maͤdchen. 
Die Groͤßeren und Faͤhigeren lernten hieran naͤhen, die meiſten 
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erft flrifen. Die Vorſteherin machte es ſich ſogleich zur Pflicht, 
genau darauf au ſehen, daß keine Arbeit unbrauchbar würbe. Bel 
jedem erheblichen Fehler muſte daher die Arbeit wieder von vorn 
begonnen werden. Dieſes ſchärfte ſehr bald die Aufmerkſamkeit, 
und ein das Ganze befördernder Wetteifer machte ſich unter den 
Kindern wahrnehmbar. Auch wurden diejenigen, welche ſich durch 
Fleiß und Geſchicklichkeit auszeichneten, von der Fürſtin und ande⸗ 
ren Wolthaͤtern der Anſtalt belohnt, und zwar meiſtens baburd, 
daß Die erſten fertigen Arbeiten gekauft und ihnen geſchenkt wur: 
den. Auf den augenblicklichen Bedarf war Alles berechnet. 

Im erſten Monat nach der Eröffnung der Anſtalt wurde 
eine Verſteigerung gehalten, auf welcher teils alle von den Kindern 
verfertigten und noch nicht verkauften Arbeiten, teils mancherlei 
der Anſtalt zu dieſem Zwecke gemachte Geſchenke, teils endlich 
mehrere Arbeiten ausgeboten wurden, welche einzelne Mitglieder 
des Vereins, durch die Vorſteherin dazu aufgefordert, aus dem 
Material Der Anſtalt, ſowol in der Schule ſelbſt als in der Woh⸗ 
nung Der Vorſteherin mit froͤhlichem Eifer verfertigt hatten. — 
Als ju Ende des Jahres 1817 Die Rechnungen abgeſchloßen wur⸗ 
ben, fand ſich Das urſprüngliche Kapital um 115 fl. vermehrt, 
indem es nunmehr 448 fl. betrug. 

Erſt kurze Zeit hatte die Anſtalt beſtanden, als zu ben bei: 
den Klaſſen, in welche die Pflegekinder eingeteilt waren, noch eine 
dritte hinzugefügt wurde, welche aus Töchtern der Beamten und 
vermoͤgenderer Buͤrger beſtand, deren jede taͤglich nicht mehr als 
einen Kreuzer zalte. Dieſe Klaſſe erhielt, ſowie die beiden ande⸗ 
ren, ihre beſonderen Lehrerinnen und ihr beſonderes Arbeitszimmer. 
Die Schülerinnen dieſer Klaſſe brachten ihre Arbeiten von Haus 
mit und arbeiteten für ſich, wogegen die Pflegekinder in den bei⸗ 
den anderen Klaſſen das Arbeitsmaterial von der Anſtalt geliefert 
erhielten. Jedes dieſer letzteren Kinder hatte ein kleines Buch, in 
welches die von ihm vollendete Arbeit notirt wurde. Sobald der 
Verdienſt ſo viel betrug, daß dafür dem Kinde ſelbſt oder ſeinen 
Angehoͤrigen ein nôtiges Kleidungsſtück, Schulbuch oder anderes 
Bebürnis angeſchafft werden konnte, fo war Die Vorſteherin 
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verpflichtet, die zweckmaͤßigſte und billigſte Anſchaffung zu be⸗ 
ſorgen. J 
Anfangs ſchoß Graf Albert von Erbach⸗Fürſtenau ein Kapi⸗ 
tal von 400 fl. vor, wovon die Materialien zur vollſtaͤndigen 
Bekleidung der 60 Pflegekinder angeſchafft wurden. Die meiſten 
dieſer Kleidungsſtücke wurden von ben Kindern in der Anſtalt 
ſelbſt verfertigt, und als das erſte Jahr verfloßen war, hatte 
ſich bereits jedes Kind einen vollſtändigen Anzug ſelbſt verdient. 
Ehe ſich aber daſſelbe dieſen Anzug ganz verdient hatte, war es 
ihm nicht verſtattet, ſich etwas Anderes für ſeinen Verdienſt zu 
waͤhlen. 
Waͤhrend der Arbeit wurden von Zeit zu Zeit paſſende 
Kinderſchriften vorgeleſen oder es wurden lehrreich unterhaltende 
und ſittlich bildende Geſchichtchen erzaͤt. — So lange die Theue⸗ 
rung waͤhrte, wurde unter die armen Kinder taͤglich Brot verteilt. 
Die unmittelbare Leitung der Anſtalt wurde ſpaͤter unter 
eine Vorſteherin (mit 150 fl. Gehalt aus der Kaſſe der Fuͤrſtin) 
und Oberlehrerin (mit 100 fl. Gehalt) geſtellt. Die Geſchaͤfte 
der Vorſteherin waren: genaue Aufſicht über die ganze Anſtalt 
und Aufrechthaltung der beſtehenden Ordnung (daher haͤufige Be 
ſuche in allen Schulzimmern), Beſorgung der Beſtellungen, welche 
an Die Arbeitsſchule eingingen, Führung der Correspondenz, Ans 
ſchaffung und Verwaltung des Materials, Beſtimmung des Vreiſes 
einer jeden von einem Pflegekinde verfertigten Arbeit und Gintra: 
gung berjelben in bas Büdelden des Rinbes, und Beribterftat: 
tung über alles in Der Hnftalt Borfommende an die Gürftin. 
Die DOberlebrerin war téglib von Anfang bis zu Ende der 
Arbeitsſtunden in der Sdule, acbtete darauf, daß die Unterlebre- 
tinnen im Unterricht und in Der Bebanbdlung der Kinder ibre 
Pflicht erfüllten und ſtand ibnen bierin bei, wenn es nôtig war, 
gab jebem Pflegekinde ſeine Arbeit auf, wog ibm bas dazu uôtige 
Material ju, prüfte, was fertig geworden, trug, was bie Probe 
beſtand, in eine Liſte ein, melde bie Borfteberin zu Ende jeber 
Woche erbielt und fübrte diejenigen Kinder, welde fid etwas 
berbdient hatten, Samſtags au der Gürftin, welche ben Kindern 
ihre Sachen austeilte. | 
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. Das Local ber Unftalt enthielt 4 zuſammenhaͤngende und 
gefunbe Bimmer (nemlid eins für jebe ber 3 Klaſſen und eins 
für bie Oberlebrerin) unb ein Gtes fleineres zur Aufbewabrung 
der Borrâte von Hrbeit8materialien. In ben Schulzimmern waren 
Schraͤnke angebradt, in benen nidt nur ble Arbeitsmuſter 
aufbewahrt wurben, fonbern fit aud für jebes Pflegetinb ein mit 
deffen Namen bezeichnetes beſonderes Gefach aur Anfbewabrung 
des Materials zu den noch nicht ganz beendigten Arbeiten befand. 

Die Hausmiete ſowie eine Quantitaͤt Holz und Victualien 
zur Beſoldung der Lehrerinnen zalte und lieferte der Graf. Der 
Reſt der Beſoldungen und andern Ausgaben wurden teils von 
den jaͤhrlichen Beiträgen des Vereins, teils von dem Lehrgelde 
der Kinder in der zuletzt errichteten Klaſſe, teils aus zufaͤllig ein⸗ 
laufenden Geſchenken beſtritten. 

Im Jahre 1820 wurde für 720 fl. Arbeit fertig. Die 
Vorraͤte in der Kaſſe betrugen mit den Vorraͤten an Arbeitsmate⸗ 
rialien und an fertigen Arbeiten 1,680 f. 28 fr., die Summe 
ſaͤmmtlicher Ausgaben 1,089 fl.; der Anſtalt verblieb mithin ein 
Aktiyrezeß von 591 fl. 21 fr. (63 fl. 59 Fr. mehr als im Jahre 
1819). 

Alhaͤhrlich teilte die eble Güritin im Yanuar unter die Schü⸗ 
lervinnen Der galenben Klaſſe 12 Prämien aus, welde bald in 
fleinem Schmucke, bald in nüblihen Büchern beftanben. Jedem 
Pflegetinde der beiden anberen Klaſſen ſchenkte dieſelbe bei feiner 
Gonfirmation Zeug au einem noͤtigen Rleibungsftüd. Außerdem 
gab fie jäbrlid ſaͤmmtlichen Schulerinnen der Anftalt im Schloß⸗ 
garten au Gürftenau ober anderswo im Greien ein Feſt, auf wel⸗ 
des fi Ale fou im Voraus au freuen pflegten. 

Der Segen biefer wolthätigen Anftalt madte ſich ſehr bald 
füblbar. Die Oüte und der bilige Preis Der verfertigten Arheiten 
verſchafften benjelben ſchnellen Abſatz und es gingen mebr Beſtel⸗ 
lungen ein, als angenommen werden konnten. Die Lumpen der 
armen Kinder verwandelten ſich in reinliche, ordentliche Kleidung, 
ungeachtet des Druckes der Zeit. Die Pflegekinder der Arbeits⸗ 
ſchule wurden vorzugsweiſe in Dienſt geſucht, teils weil ſie ge 
ſchickter und fleißiger arbeiteten, teils weil nüplide Beſchaͤßigung 
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fe vor manderlei Untugenden bemabrt batten, zu welde be 
MRibiggang fo leicht verleitet. 


V. 


Das ſacularifirte Kurfürſtentum Mainz und 
Fürſtentum Worms. 


Bon Alters her waren in allen Gemeinden des Mainzer 
Landes ſowie in bem ſeit 1668 mit Kurmainz vereinigten Bistum 
Worms kirchliche Katechiſationen uͤblich, die der Ortspfarrer oder 
(namentlich auf den Filialen) der Kaplan veranſtaltete. Nach der 
unter dem 18. Septbr. 1669 publizirten kurmainziſchen Kirchen⸗ 
ordnung ſollten dieſelben an jedem Sonntag Nachmittags um ein 
Uhr in der Kirche, waͤhrend des Winters auch wol in der Schul⸗ 
ftube oder auf bem Rathaufſe gehalten werden. Außer den Kin⸗ 
Dern ſollte auch ,alles junge Geſinde, fo noch unter 24 Sabren 
begriffen ift, (jedoch daß dieſe lebteren gleichwol nidt eben wie 
die kleinen Kinder egaminirt werden, fonbern allein zuhoͤren ſollen,)“ 
bei dieſen Katechiſationen erſcheinen. — Daneben wurde auch auf 
fleißigen Beſuch der Schulen gedrungen; eine Verordnung vom 
12. Novbr. 1682 erklaͤrte alle Kinder vom 6.— 12. Jahre fx 
ſchulpflichtig. Aber da, wo Volksſchulen wirklich beſtanden, wur⸗ 
den dieſelben nur im Winter, und auch dann nur ganz ordnungs⸗ 
los gehalten und beſucht. In den Landſtädten und groͤßeren Ort⸗ 
ſchaften des Landes (Hochheim, Bensheim, Heppenheim, Aſchaffen⸗ 
burg) beſtanden Bürgerſchulen, an denen ſog. Schulrectoren an⸗ 
geſtellt waren. Hier hatte man die Geſchlechter in der Weiſe 
geſondert, daß der Schulrector die Knaben, der Gloͤckner die 
Maͤdchen unterrichtete. Im Jahre 1752 wurde dieſe Abſonderung 
auch für Dieburg angeordnet, indem bem Generalvicariat barüber 
berichtet war, daß daſelbſt „in der Glöcknerſchule zwiſchen Kindern 
beiderlei Geſchlechts folche scandala vorgegangen, welche man von 
erwachſenen Bwangigiäbrigeu nicht bâtte befürbten koͤnnen.“ 
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Aber erft i. J. 1758 ſchritt die kurfürſtliche Regierung gegen 
das in ben Volksſchulen auch in andrer Hinſicht graſſirende Un 
weſen ernſtlich ein. Kurf. Johann Friedrich Karl (Graf 
von Oſtein) publizirte unter Dem 12. Auguſt 1758 eine Ver⸗ 
ordnung, in welder er befabl: ,1) Es jollen alle uufre Pfarrer 
und Seeljorger ihres Ortes, nicht allein bie fleipige Haltung ber 
driftlihen Lebre auf Die beftimmten Tage ſich angelegen fein labeu, 
ſondern aud alle Monate in einer Predigt bie Gitern au 
gebürenber Beobachtung der Budt, ſodann die Rinber zur Gottes- 
furbt, crifilien Lebre und Gehorſam, mitbin beide zur Oblie- 
geubeit unfeblbar anweiſen. 2) Nächſtdem, daß bie Gltern und 
Kinder ſothanen Prebigten fleipig beizuwohnen, fo ſollen aud bie 
Handwerksmeiſter ibre Lehrjungen dazu anbalten und von bem 
Mutwillen und fträflihen Beginnen auf ben Straßen beber als 
bisber geſchehn, bei Vermeidung herrſchaftlicher Beftrafung abbal- 
ten. — 3) Unſere Beamten werden biermit angemiefen, daß fie 
an uns alljäbrlid) in Dem Januar eine genaue Liſte ber in jebem 
Amtsorte befindlichen Jugend vom 7. bis 13, Jahre, wobet bie 
Kinder der Schultheißen und Gerihtsperfonen nicht ausgenommen, 
iugleichen die von unſern Pfarrern alle Quartale erhaltenden 
Verzeichniſſe der ohne erhebliche Urſache nicht in die Schule und 
gebürende Lehre gegangenen Kinder nebſt den Namen derſelben 
Eltern anher einzuſchicken hatten, wo dann die vermôgenden Eltern 
wegen ihrer Saumſeligkeit mit einer proportionirten Geldſtrafe 
belegt werden, Die unvermögenden aber mit Frohnden oder Thurm⸗ 
ſtrafe abbüben ſollen. — Und ba 4) viele Bürger und Eingeſeßene 
ihre Kinder mehrenteils nur Winters Zeit in die Schule ſchicken, 
die übrige Jahreszeit aber blos allein zu allerhand Arbeit anzu⸗ 
halten pflegen, mithin was ſie den Winter in der Schule erlernt, 
Die übrige Jahreszeit hindurch wieder vergeßen, als ſollen ins Kuͤnf⸗ 
tige Die Eltern und Vormünder die Kinder und zwar vom 7. bis 
15. Jahre ausſchließlich der Samftage und au jedem Orte ber: 
koͤmmlicher Grndte- oder Herbſtzeit in bie Schule fhiden, und 
jollen Die ſolches unterlaßenden Gltern mit 2 Thaler Strafe Belegt 
und demnach ju Bezalung des Schulgeldes mitangebalten werden. 
— Bo aber 5) bei ben Schulmeiftern in Oaltung der Schulen 
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eine Saumſeligkeit oder fonft erbebliger Anſtand in Befolgung 
unfrer gnâbigften Willensmeinung fit aͤußern follte, ein ſolches 
bâtten Schultheißen und Gerihte bei jebem Amte ſchriftlich qu 
weiterer Berichterftattung anzuzeigen.“ 

Indeſſen hatte doch auch dieſe Maßnahme nur ſehr geringen 
Erfolg, indem ſie faſt nirgends beobachtet wurde. Aber ſchon 
war Die Zeit gekommen, wo es mit bem Volksſchulweſen in Mainz 


und Worms beßer werden ſollte. 


Der Kurfürſt Emmerich Joſeph (von Breitenbach⸗Bur⸗ 
resheim) (1763 — 1774) war es, der im Kurfürſtentum Mainz 
das Schulweſen, und insbeſondre das Volksſchulweſen aus ſeinen 
Todesbanden erloͤſte und ihm mit einem ganz neuen Geiſte auch 
einen neuen Leib verlieh. Natürlich ging auch hier, wie in allen 
katholiſchen Landen die eigentliche Anregung von dem Geiſte des 
Joſephinismus und von Felbiger aus *). Emmerich Joſeph be 
gann ſeine Reformen mit der Errichtung einer „tum Schul⸗ 
weſen verordneten Commiſſion“, welche aus einem Praͤſi⸗ 
denten und vier Commiſſarien beſtand, und einer Schullehrer⸗ 
bildungsanſtalt“, welche am 1. Mai 1771 eröffnet wurde. 
Die letztere führte die Bezeichung „Kurf. Mainziſche Schulleh⸗ 
rerakademie.“ Die Beſtimmung der Schullehrer-⸗Academie war, 
daß in ihr „alle künftigen Stadt- und Landſchullehrer ſelbſt jene 
Lehren empfangen ſollen, welche ſie nachhin der ihnen anzuver⸗ 
trauenden Jugend nach jener auf Die Seelenkräfte be— 
gründeten, ſanften und deutlichen Methode mitzuteilen 
haben, welche ben vorzüglichſten aber auch ſchwerſten Gegenſtand 
dieſer Academie ausmacht, und dieſelbe von allen anderen, 
hohen und niederen Schuldisciplinen weſentlich un- 
terſcheidet.“ Die gröſte Schwierigkeit, welche man bei der 
Einrichtung der Schullehrer⸗Academie überwinden muſte, war na⸗ 


*) Ueber die Reorganiſation des kurmainziſchen Schulweſens unter Emmerich 
Zoſeph ift au vergleichen: „Sammlung aller Schriften der verbeßerten öffentlichen 
Schulen in den kurmainziſchen Landen — unter der Regierung Emmerich Joſephs. 
Stockholm 1776.“ 

HDeppe, Bolloſchulweſen, 2. 6 


LA 
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tuͤrlich Die Ruftigitât Der ,acabemifden Candidaten“, wie man jeh, 
Die Sdulamtsafpiranten nannte. Der Unterridt ſollte nad aca, 
demiſchem @til in Der Form von Borlefungen erteilt werden; man 
mufte e8 baber barauf anfommen lafen, wie viel die neuen Ua 
Demifer fafen fonnten. Die Religionslebre wurbe Montags, Mitt- 
wochs und Greitag8 von 9—10 Uhr Morgens und bie Gittenlebre 
wurde Dienſtags und Donnerftags um biefelbe Beit von bem 
Pfarrer Des St. Rodusbospitals in Dem Pfarrhauſe beffelben 
vorgetragen. Gin Regierungs : Gngroffift unterridtete täglid (ben 
Dounerftag ausgenommen) Morgens von 8—9 Uhr im acabemi. 
den Œaale im Schoönſchreiben. Gin Oberftlieutenant trug in 
feiner Wohnung tâglid von 10 — 12 Uhr bie matbematifchen 
Wißenſchaften vor. Im Cboral: Epiel und Geſang unterrichtete 
ein anderer Lehrer im academiſchen Saale taͤglich von 3—4 Uhr. 
Der Director der Academie endlich, welcher taͤglich ebendaſelbſt 
von 4 — 7 Uhr ſeine Vortraͤge hielt, teilte die ihm zugewieſenen 
Unterrichtsgegenſtaͤnde ſo ein, daß er im Laufe eines academiſchen 
Jahres Die Uebungen im Anfertigen ſchriftlicher Aufſätze 
und die „kritiſchen Anmerkungen“ über dieſelben ſowie den 
Unterricht in der Weltgeſchichte das ganze Jahr hindurch 
fortſetzte, dagegen der „Leſe ku uſt“, ben „Grundſätzen der 
Mutterſprache“, 4 Monate, der Raturs und Kunſtge— 
ſchichte 2 Monate, der Naturlehre und der Theorie 
des Feldbaues 2 Monate widmete, und ſich mit Grläute- 
rung der Lehrer-Inſtruction und mit Methodik 4 Monate beſchaͤf⸗ 
tigte. — Zur Uebung eines methodiſchen Leſeunterrichtes wurde 
gebraucht „Entwurf der Kunſt zu Leſen zum vorbereitenden Unter⸗ 
richte der Lehrer der Leſeſchulen in den kurmainziſchen Landen 
nebſt dazu gehoͤrigen 6 ſyſtematiſchen Tabellen auf höchſten Befehl 
herausgegeben von der kurmainz. Schullehreracademie. 1772.“ 
Nachdem ſo für Heranbildung brauchbarer „academiſcher 
Lehrer“ geſorgt war, ſchritten der Kurfuürſt und die Schulcommiſ⸗ 
fion zur Reorganiſation der Schulen und zwar zunaächſt der Schu⸗ 
len in der Reſidenzſtadt vor. Man beſchloß vor Allem in das 
Schulweſen Syſtem und Bujammenbang au bringen, und zwar ſo, 
daß man drei Klaſſen von Lehrauſtalten unterſchied, nemlich 1) 
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Trivial⸗ und Realſchulen, die aus den bisherigen Parochialſchulen, 
2) Mittelſchulen, die aus den bisherigen lateiniſchen Schulen ge⸗ 
bildet wurden und 3) die hohe Schule oder die Univerſität. Der 
„Entwurf, nach welchem die Trivial- und Realſchulen in den 
Pfarreien der Kurf. Reſidenzſtadt Mainz werden eingerichtet wer⸗ 
ben’, erſchien unter bem 17. April 1773. Der Organiſations⸗ 
plan, den die Schulcommiſſion entworfen batte, wurde bierin vol 
ftändig bargelegt. Es wirb zunaͤchſt auf die bisberigen Gebreden 
des Schulweſens bingewiefen: eine au grofe Bal der Schulkinder; 
au wenige unb noch gugleid mit ber Rire beſchaͤftigte, babei 
meiftens unbefolbete Schulmeiſter; der Mangel einer aͤchten Me⸗ 
thobe; bie unbeftimmte Wal ber Gegenftände, welche gelebrt wer⸗ 
ben ſollten; der Mangel an Schulbüchern; bas Ausbleiben der 
Schüler; ber Hbgang einer mit Nachdruck au vollziehenden Sul 
orbnung u. ſ. w.“ — Die Sdule bat den Zweck „rechtſchaf—⸗ 
fene Gbriften und braudbare Bürger“ zu erziehen; fie 
bat alfo einen ameifaen Zweck. Bisher wurde in ben Pfarrei- 
Schulen nur Religion, Lejen und Sdreiben gelebrt, und zwar 
nur febr mangelbaft, febr oft obne bie minbefte Mirfung. Allein 
aufer ben genaunten Gegenftänben müßen Rinber, welche fit 
einem bürgerlichen Berufe widmen, in ben Sdulen aud anderes 
lernen, wofür bisber gar nidt geforgt war; d. b. e8 find Real- 
ſchulen nôtig, „worin alle Rnaben, welche nidt Lanbleute wer- 
ben follen, vom 8. bis gum 14. Sabre qu jeber fünftigen Lebens⸗ 
beftimmung vorbereitet werben. Ohne bergleiten Pflanzſchu—⸗ 
Len braudbarer unb zum Erwerbe eigner Glück— 
feligfeit fähiger Bürger bleibt e8 immer ſchwer, fi 
einen woleingeridteten Staat aud nur in Gebanfen voraubilben.‘ 
Jede PBürgerfhule muß alſo eine Trivial: und wenigftens 
eine Realklaſſe umfaben. Sn jene geben bie Sdüler vom 
5. bis zum 8., in Dieje vom 8. bis zum 14. %abre. „Alle 
Rnaben empfangen ben ununterbrocenen Unterridt in der crift: 
katholiſchen Religion (2 Tage wöchentlich) und in der Gittenlebre 
(2 Tage wôdentlib). Die Trivialſchüler werden insbe 
fondere im Leſen und Schreiben, und bann die Realſchüler 
ferner im Rechtſchreiben der deutſchen Sprache, im Briefſchreiben, 
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im Verfaßen anderer kleiner, deutſcher Aufſaͤtze, im Rechnen, in 
den Kenntniſſen des Weſentlichſten und Brauchbarſten aus der 
Naturlehre, aus der Natur⸗ und Kunſtgeſchichte, aus der Meÿ: 
kunſt, Mechanik und Baukunſt, in den praktiſchen Begriffen einer 
guten Stadtwirtſchaft und des bürgerlichen Gewerbes und endlich 
in den Hauptteilen der Weltgeſchichte und in jener des Vaterlan⸗ 
des unterwieſen.“ | 

Unerläblidge Bebingung eines gedeihlichen Schulweſens tft 
die Trennung des nieberen Kirchendienſtes vom Schuldienſte. In 
allen Pfarreien wird Daber ein beſonderer Diener angenommen, 
„der bem Pfarrer in ben erforberlihen Serridtungen zu Gebote 
ftebt, ben Olodenbienft bejorgt und fi nur mit dieſem beſchaͤftigt, 
mit der Schule und Dem Unterridte aber gar feine Berbinbung 
bat.” „Eine jebe Knabenſchule wird mit fo vielen in der turf. 
Ecbullebrer-Ufabemie — gefäbigten Lebrern beftellt, — daß auf 
100 Kinder Gin Lebrer augeordbnet wird. Gin jeber Lebrer 
wird einen Tag wie ben anbern (die Sonntage und bie nidt ver: 
legten Geiertage allein ausgenommen,) fed8 Stunden bin: 
durch Œdule balten, und ein jedes Rinb wird einen tägs 
lien Unterridt von gmei Stunden empfangen, aué 
ſchließlich der Beit, welche täglich zur anbédtigen Unbôrung der 
heil. Meſſe in der Pfarrkirche und zu den in der Schule zu ver⸗ 
fertigenden Aufgaben und ſtillen Uebungen noch außer ben gebads 
ten zwei Stunden erforderlich iſt. Der Lehrer teilt -aljo die ibm 
anvertrauten 100 Kinder in drei Geſellſchaften, jede 
von etlichen und dreißig Köpfen, und hat niemals mehr als dieſen 
dritten Teil zugleich unter ſeiner Aufſicht und müͤndlichen Beleh—⸗ 
rung. Eine jede dieſer drei Geſellſchaften wird ſodann wieder in 
eine Unterabteilung vou 3 Klaſſen, jede von ungefäbr 
8, 10 bis 12 Koͤpfen nach der Gleichheit ihres Alters und des 
bereits hinreichend gefaſten Unterrichts getrennt.“ — Die Lebr: 
weiſe, wonach unterrichtet wird, iſt „in ſolch einer natürlichen 
Ordnung auf die Rrôfte des menſchlichen Verſtandes gegruͤndet, 
nach welcher ein jeder weſentliche Lehrgrund bem Lernenden ſelbſt 
tu die Sinne fällt, und jede Kenntnis durch ben unmerk⸗ 
lichen Uebergang vom Leichten zum Schweren gleichſam wie 
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burd ergetzende Selbfterfinbung von bem Schüler 
ermorben, unb enblit ber Bufammenbang'ieber Sade 
von Grund ju Grunb, von Golge au Folge von ibm felbft 
überfeben, erfannt und in allen Teilen beutliÿ begriffen 
wirb.” 

Schulpflichtig finb alle Knaben vom 5. bis zum Ende des 
13. Lebensjabres. Die Gtufenfolge des Unterrichts ift biefe : 
nDie Schüler lernen vom 6. — 6. Jahre ben Katechismus und 
Die altteftamentlihe Gefhidte, Die Buchſtaben, bas Buchſtabiren, 
beides anfänglit an ber ſchwarzen Zafel, nadber aus bem ge 
ftochenen Tâfelhen und au8 bem ABCbuche; vom 6. — 7. Jahre 
ben Katechismus wie oben, Das Lelen aus bem ABCbuche und 
aus bem Katechisſsmus nebft ben Tabellen über Die Kunſt au leſen; 
vom 7. — 8. Sabre ben Katechismus wie oben, fepen Die Lefefunft 
fort, fangen bas Sdônfhreiben an; vom 8. — 9. Sabre ben Ra 
techismus und Die Lebre des neuen Teſtaments, Die Natur⸗ und 
Runfigefhidte; von 9.— 10. Jahre ben Katechismus wie rben, 
Rednen, Kortfebung der Nature und Kunftgeſchichte; vom 10. bis 
11. Sabre Katechismus wie oben, fortgelebtes Rechnen, Natur 
lebre, Zeichnen; vom 11. bis 12. Jahre Katechismus und Sitten⸗ 
lehre, Oeometrie und Mechanik, die Regeln der beutfhen Sprache 
und ben Anfang in Verfaßung fleiner ſchriftlicher deutſcher Aufſätze 
mit Anwendung der erlernten Sprachgründe. Fortſetzung im Zeich⸗ 
nen; vom 12, — 13. Sabre Katechismus und Sittenlehre, Unter⸗ 
tit in Den Gründen ber Stadtwirtſchaft unb Der Ganblung, 
Gortfebung der Uebungen in deutſchen Aufſätzen; vom 13. — 14. 
Gabre Katechismus und Sittenlehre, fortgefebte Uebung im Brief 
fhreiben und anberen friftlien Aufſätzen, die Hauptmerkwürdig— 
feiten Der Vaterlandsgeſchichte, verbunden mit der vaterlänbifden 
Oeographie, einen fyndroniftifhen Inbegriff der allgemeinen geift- 
lichen und weltliden Geſchichte.“ 

Die Heckenſchulen und bas Treiben der Stunden⸗ 
PBrâceptoren, welde qu den Kindern in bie Häuſer fommen, 
(Binfelprägeptoren) bôren von febt an auf. — 

Der neue Schulplan wurbe auerft mit der Parochialſchule 
au St. Quintin in Mains gur Ausführung gebradt, inbem die— 
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ſelbe im Mai 1773 in eine „Trivial⸗ und Real-⸗Pfarrſchule“ um⸗ 
gewandelt und als Vorbild für die übrigen bemnädft neu einzu⸗ 
richtenden Pfarrſchulen organiſirt ward. Zalreiche Beſuche, welche 
die Anſtalt erhielt, bewieſen die außerordentliche Aufmerkſamkeit, 
welche die neue Schuleinrichtung erregte. Natürlich konnte bei 
Eroͤffnung der Schule nicht ſofort der ganze Schulplan auf die⸗ 
ſelbe zur Anwendung gebracht werden. Im erſten Schuljahre 
war „nur der Triviallehrer vermögend, mit einem Teile ſeiner 
Schuljugend Das Stufenmaͤßige der vorgeſchriebenen Methode zur 
Anwendung zu bringen; den Reallehrern der 2. und 3. Klaſſe 
aber blieb nichts anderes übrig, als mit jeder ihrer Klaſſen grade 
bei jenen Gegenſtänden anzufangen, für welche ihr angewieſenes 
Fach nach den Lehrſtufen des Entwurfes beſtimmt war.“ Die 
Kunſtgeſchichte, Naturlehre, das Zeichnen, die Geometrie und Me 
chanik, die Stadtwirtſchaft, Handlung und die vaterlaͤndiſche Ge⸗ 
ſchichte blieben vorläufig ganz unberückſichtigt. In welchem Ver⸗ 
bâltnis die drei Klaſſen namentlich in Betreff der Erteilung des 
Religionsunterrichtes zu einander ſtanden, erhellt aus folgenden 
Prüfungsſätzen, welche im Programm der erſten Prüfung i. J. 
1774 aufgeſtellt waren. „Prüfungsſätze der Trivial— 
ſchüler. J. Die Glaubenslehre. Während des Prüfungsge 
ſchäftes werden die nachſtehenden Puncte durch weitläufigere Ent⸗ 
wicklung im Fragen aufgeloͤſt und von den Schuͤlern beantwortet 
werden: 1) Was die Beſtimmung des katholiſchen Chriſten und 
deſſen wahre Kennzeichen ſeien; 2) was einem Chriſten zur Selig⸗ 
keit zu wißen notwendig iſt, und wovon er ſich alſo die voraügs 
lichſten Kenntniſſe zu erwerben bat; 3) worin die Beſtimmung 
des Daſeins und der Eigenſchaften Gottes und 4) das Werk der 
göttlichen Erlöſung des Menſchen beſtehn; 5) worauf ſich das 
Weſen und die Wirkungen der drei göttlichen Tugenden gründen; 
6) was und wie vielfach die Sünde ſei; 7) worin die vier letzten 
Dinge des Menſchen beſtehn; 8) was die Beichte ſei und was zu 
ihrer Gültigkeit erfordert werde.“ — „Prüfungsſätze der 
erſten Realklhaſſe. L Glaubenslehre: 1) Mas die Religion 
überhaupt und die wahre insbeſondere ſei; 2) worin der Urſprung 
der verſchiednen Religionen beſtehe; 3) wer ein katholiſcher Ghrift 
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ſei; was dieſer als Chriſt glauben und wißen müße; 4) was 
Glauben überhaupt und der wahre Glaube insbeſondere ſei; 5) 
wie die 12 Artikel des apoſtol. Glaubensbekenntniſſes zu erklaͤren, 
und jeder insbeſondre durch kurze Geſchichten aus dem alten und 
nenen Bunde zu beleuchten ſei; 6) was Hoffen überhaupt und die 
Tugend der Hoffnung insbeſondre, und was überhaupt eine Tu⸗ 
gend ſei; 7) was die Hoffnung für Grade habe und was ein 
Chriſt hoffen ſoll; worin uͤberhaupt das Gebet beſtehe, und in 
was für verſchiedne Arten es ſich teile; 9) welches der Inhalt 
des Gebetes des Herrn und ſeiner 7 Bitten ſei; auch worin die 
Teile des engliſchen Grußes beſtehen; 10) was noch von andern 
in Der Kirche üblichen Gebeten qu merken ſei; 11) was die Tu- 
gend der Liebe ſei, wen und wie ein Chriſt lieben ſoll; 12) von 
den 10 Geboten überhaupt und dem erſten insbeſondre.“ — Noch 
mehr erweitert waren die Prüfungsſätze Der lebten 
Nealklaſſe. ,L Glaubenslehre: 1) mas Die Religion über⸗ 
baupt ſei; 2) wie viele Gauptreligionen e8 gebe; 3) welde unter 
Diefen Die wabre fei; 4) worin die Renngeihen, Beweife und Ve 
ftâtigung berjelben beſtehen; 5) was einem fatbolifhen Gbriften 
au wifen notmenbig, geboten und nützlich fei; 6) was 
Der Glaube und was man zu glauben ſchuldig fei; 7) worauf ſich 
Der Glaube grünbe, und ob man nidt aud nebft ber beil. Schrift 
Die Ærabition annebmen müfe; 8) was unter Dem Ramen Rire 
berftanden werde; ob bieje Gemalt babe, Gebote zu geben und 
ob man biefelben au balten verbunben fei” u. ſ. w. 

Unter den Lehrbüchern, welde in Der neuen Schule einge- 
fübrt waren, befanben fig viele von proteltantifhen Verfaßern, 
z. B. von Gellert, Rabener, Gottſched. 

Radbem bie erfte Trivial: und Realpfarrſchule in der Refi: 
denz errichtet war, wurde fofort aud zur Reorganifation der Lanb- 
ſchulen vorgefchritten. 

Bu dieſem Bebufe wurde von der Sdulcommiffion mit Be: 
nubung der Sdriften Felbigers eine ,allgemeine Sn: 
ftruction für bie dffentliden Lebrer Der Trivial-⸗, 
Real: unb Mittelfdulen in Den kurmainziſchen 
Landen“ ausgearbeitet und unter bem 9. October 1773 publi 
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cit, Dieſelbe aerfällt in 2 Abſchnitte, beren erfterer von ben bes 
fonbern Eigenſchaften eine8 Lebrer8, ber andre von ber Lebrme: 
thobe banbelt. Sür ben Lehrer werden die Eigenſchaften ber 
Frömmigkeit, Gebuld, Liebe zu ſeinen Schülern, der Froͤhlichkeit 
des Gemütes, des Fleißes und der Genügſamkeit gefordert. Die 
Methode wurde auf den Satz gegründet, „daß die Seele ihre 
meiſten Gedanken und die daraus entſpringenden Begriffe durch 
das Mittel Der Sinne empfaͤngt, hierdurch die Einbildungskraft 
belebt und das Gedaͤchtnis ohne Zwang bereichert.“ Jede Gr: 
kenntnis iſt entweder anſchaulich oder figuͤrlich. Figürlich iſt die 
Erkenntnis, „wenn man ſich die Sache nicht ſelbſt, ſondern durch 
Zeichen vorſtellt.“ „Unter Die Zeichen gebôren vorzuͤglich die 
Worter. Sorgfaltig muß aber verhütet werden, daß man die 
Wörter, dieſe Zeichen, nicht für Die Sade ſelbſt nehme, und alſo 
leere Woͤrter ſtatt wirkliche Begriffe ſammle.“ Der Verſtand iſt 
das Vermoͤgen, ſich ein Weſen und deßen Zeichen deutlich vorzu⸗ 
ſtellen und den voͤlligen Begriff derſelben der Vernunft zu über⸗ 
liefern. Durch Das deutliche Vorſtellungsvermoͤgen erreicht man 
die Kenntnis der Vollkommenheit einer Sache, welche Erkenntnis 
banun die Luſt zum Genuße der für vollkommen erkannten Sache 
erregt. Die Deutlichkeit muß alſo vorzuͤglich in jeder Vorſtellung 
herrſchen, und das Weſen, welches dauerhaft begriffen werden ſoll, 
nicht nur bem Verſtande, ſondern auch bem Auge auf die finn⸗ 
lichſte Weiſe vorſtellen. Dahin gehoͤrt das Ausſchreiben der Lehr⸗ 
ſtücke an eine ſchwarze Tafel, die Vorlegung und Darſtellung der 
Kupferſtiche. Ebenſo muß eine auf den aͤußeren Sinn berechnete 
Lehrart bem Gedaͤchtniſſe au Hülfe kommen, um, wenn die koͤrper⸗ 
lichen Zeichen des Gegenſtandes dem Auge nach und nach entzogen 
werden, einen bleibenden Eindruck des Geſchauten zu begründen. 
Dieſes geſchieht durch die Buchſtabenmethode, welche in 
Folgendem beſteht: „Man ſchreibt ben Satz, welcher in das Ge 
daͤchtnis des Schülers eindringen ſoll, dergeſtalt an die Tafel an, 
daß (gegen die ſonſt unverletzliche Regel der Rechtſchreibung) jedes 
Wort einen großen Anfangsbuchſtaben habe, z. B.: „Ich Glaube 
An Gott Vater, Allmaͤchtigen Schoͤpfer, Himmels Und Der Erde.“ 
Dieſen Satz läßt alsdann der Lehrer einigemal ableſen. Iſt 
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folies geſchehen, fo loͤſcht er entweder felbft, ober (welches noch 
vortellbafter iſt) 1âft einen der Schuͤler erftens an Dem Worte 
Ich bas D auslôfhen, und nur bas große J unausgelöſcht fteben. 
Alsdann wird Der Sat abermals gelefen. Und e8 gefdiebt nad- 
bin bas Nämlide mit bem folgenben Morte Glaube, wovon 
bte nad bem grofen G ftebenden Budftaben ebenmaͤßig ausge— 
löſcht werden. Der ganze Sab wird bierauf abermals vorgefagt, 
und bei bem J Ich, und bei bem © glaube, ausgeſprochen, als 
wenn die Worte noch ganz unausgelöſcht angeſchrieben ſtänden. 
Und auf dieſe Weiſe wird mit einem Worte nach dem andern 
verfahren, bis am Ende nur allein die eilf Anfangsbuchſtaben an. 
geſchrieben ſtehen. Haben endlich Die Schüler Den ganzen Satz 
über die Anfangsbuchſtaben mehrmals hergeſagt, ſo werden auch 
dieſe an der Tafel ausgeloͤſcht, und auf einen beſonderen Bogen 
zur Wiederholung aufgezeichnet, die Schüler aber ermuntert, nun⸗ 
mehr, ohne weiteres Anſchauen der angeſchriebenen Zeichen, die 
Sade aus Dem Gebâdtniffe herzuſagen.“ Das dritte Mittel 
eines bentlien Unterrichtes ift ble Grleibterung Der Beurteilungs⸗ 
kraft ober des Bermôgens, ben Bufammenbang der Dinge einau- 
feben. Hierzu bient ber Gebraud ber Tabellen b. b. der 
Gebraud von Auffätzen, baburd man Das, was Schüler lernen 
follen, nad allen Sauptftüden und Rebenbingen, Abteilungen, Zu⸗ 
fäten unb Beftimmungen bergeftalt gufammengeorbnet bat, Damit 
Lernenbe daraus nidt allein Alles, fo fie au wiben nôtig baben, 
fonbern aud bie Orbnung erfeben fünnen, wie Eins auf Das 
Andre folgt unb zuſammen verbunben if.“ — „Die Tabellen 
werden nun entweber mit Qinien oder Klammern geteilt oder 
Durd lobes Abdrücken der Anfangswörter unterfhieben. Gin 
Beiſpiel der erften Art ift folgenbe: 


| faute Buchſtaben Einfache laute Buchſtaben. 


Die Buch⸗ Zuſammengeſetzte laute Buchſtaben. 
ſtaben find ; Ginfade ftumme Budftaben. 
| ſtumme Buchſtaben À gufammenger flumme Buchſtaben. 


Bon der zweiten Art iſt nadftebenbe : 
Die wahre Lehrart muß ſein 
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deutlich 

durch finnliche Vorſtellungen zum Begriffe, 

durch Erleichterung des Gedaͤchtniſſes 2c., 

durch Erkenntuis des Zuſammenhangs der Dinge ꝛc.; 
ordentlich ꝛc, 

„Der Kunſtgriff des Lehrers bei bem Tabellariſtren beſteht 
nun in folgenden Hauptpuncten: 1) Der Lehrer ſchreibt die Ta— 
belle nach der Buchſtabenmethode auf eine große Tafel mit Kreide 
an, erlaͤutert das Angeſchriebene und belebt die Aufmerkſamkeit 
der Schüler durch ſeinen erklääͤrenden Vortrag alſo, daß von ben- 
ſelben deutlich erkannt und eingeſehen wird, was die Tabelle und 
was die Sache ſelbſt begreift. 2) Dieſe faßen daſſelbe, ſo wie 
andere Dinge, welche nach dieſer Lehrart auswendig gelernt wer⸗ 
ben, in Das Gedaͤchtnis, und zwar ſoviel die Haupt⸗, Ab: und Ein⸗ 
teilung betrifft, noch eher, als zur Erlernung der Sache im Ein⸗ 
zelnen geſchritten wird. Jedoch verſteht es ſich von ſelbſt, daß 
Soldes nach der Faͤhigkeit der Schuͤler geſchehen müße. 3) Die 
Schüler lernen die Tabellen, welche an ſich ſelbſt das Ganze um⸗ 
faßen, immer ſtückweiſe, bas iſt, fo viel, als ihnen für jeden Zeit⸗ 
punkt zu wißen notwendig iſt; doch ſo, daß bei der Fortſetzung 
der Tabellen das Vorhergehende immer wiederholt wird. 4) Der 
Lehrer muß dieſelben beftändig auf die in der Tabelle enthaltenen 
Regeln zurückführen, und zwar nicht allein, wenn ſie dawider feh—⸗ 
len, ſondern auch manchesmal, wenn ſie richtige Begriffe zeigen.“ 

Die Ordnung im Lehren iſt die zweite Haupteigenſchaft 
einer guten Methode und beſteht darin, daß man erſtens immer 
vom Leichteren zum Schwereren übergebt, das Folgende aufs 
Vorhergehende gründet und drittens von der praktiſchen Seite an⸗ 
fange und ſo zur theoretiſchen führe. 

Das dritte Haupterfordernis einer richtigen Lehrart iſt die 
Gründlichkeit. Dieſe erhält man durch bas Ratedifis 
ten über vorgetragene Lehrſätze und durch kluge Fergliederung 
ihres Zuſammenhangs. 

Die vierte Haupteigenſchaft der ächten Lehrart iſt das An⸗ 
genehme. „Es beſteht 1) in der Geſchicklichkeit, durch die Lehre 
ſelbſt zu vergnͤgen und 2) Zeit und Mühe qu erſparen. Die 
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Mittel bierau find 1) daß man gleichzeitig mebrere Schüler unter- 
vidte und Diejelben in angemebene Ubteilungen gruppirt, und 2) 
daß man bie Schüler unvermutet frage, wodurch unter benfelben 
Wetteifer und Aufmerkſamkeit erweckt wird. 

Indeßen iſt es nicht genug, daß der Lehrer alle dieſe Erfor⸗ 
derniſſe einer richtigen Methode beobachtet; derſelbe muß ſich auch 
auf jede einzelne Unterrichtsſtunde forgfältig vorbereiten, damit er 
bei den Schuͤlern nicht an Anſehn verliere und er die Aufmerkſam⸗ 
keit derſelben ſicher feßeln fônne. 

Das Mittel zur Aufrechthaltung einer wahren Schulzucht 
beſteht in einer richtigen Beurteilung der Gemütsart, des Talentes 
und der ſittlichen Neigungen der Kinder. Daneben muß aber der 
Lehrer vor Allem ſein Anſehen feſt zu begründen wißen. Die 
Strafmittel ſind nach gewißen Abſtufungen zur Anwendung zu 
bringen, jo daß der Lehrer einem ſtraffaͤllig gewordnen Schüler 
zunaͤchſt liebreiche Ermahnungen, dann Verweiſe, hernach Mar 
nungen, Drohungen, geſchärfte Drohungen und erſt „wenn alle 
dieſe Strafmittel fruchtlos erſchöpft ſind, koͤrperliche Züchtigung 
erteilt. Iſt auch dieſes Letzte fruchtlos, ſo iſt zur Entlaßung des 
Schülers vorzuſchreiten.“ — 

Nach dieſer Inſtruction wurde nun ſofort die Reorganiſation 
des Schulweſens im ganzen Lande begonnen und ununterbrochen 
mit Der gröſten Energie betrieben. Leider ſtarb Kurf. Emmerich 
Joſeph ſchon i. J. 1774; aber was er begonnen, wurde von ſei⸗ 
nem Nachfolger, — dem letzten Kurfürſten und Erzbiſchof zu 
Mainz — Friedrich Karl Joſeph (von Erthal) mit gleis 
em Gifer fortgeſetzt. 

Kurf. Griebrid Sarl Joſeph erfannte es ribtig, daß alle 
Reorganifationen im Volksſchulweſen erfolglog bleiben müften, 
wenn nidt Die äubere age der Schulmeiſter gebefert würde. 
Beridte, welche über Die Gompetengen der Lebrerftellen eingegogen 
waren, ftellten die Thatſache feft, daß Die allau geringe Beſoldung 
Der ©chulmeifter eine der Saupturfaden war, weshalb biefelben 
fi namentlid im Sommer um die Schulen gar nidt befümmern 
und aud im Winter irgend einen andern Erwerbszweig al8 ibren 
eigentlihen Lebensberuf fefthalten muften. Uuter bem 20. Juli 1776 
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ließ baber ber Rurfürft burd Die Ranglei ben Befebl ergebn, es 
nbâtten die furfürftliden Beamten an jenen Orten, wo der erfor: 
derliche Unterbalt eines Sdulmeifters abgebt, ben unausgefepten 
ernſtlichen Bedacht dahin qu nebmen, daß für Die Sdulmeifter ein 
hinreichender Unterbalt für bas gange Jahr verſchafft, unb bierau 
die beſtthunlichſften Mittel und Wege ausfinbig gemadt twürben, 
fofort hierüber ihre gutadtliden Vorſchläge, beſonders aud au: 
gleid wie ben Untertbanen auf ben ilialortibaften, welde ben 
Sommer binburd gar feine Schule baben, hierzu ebener Maben 
füglid au belfen und wie fiberbaupt bie Sommerſchulen am fbid: 
lichſten einzurichten ſein möchten“ eingufenden. — Um ſich fobann 
von dem Erfolg dieſer und früherer Anordnungen zu überzeugen, 
beſchloß der Kurfürſt zwei Jahre ſpaͤter über ben nunmehrigen 
Beſtand aller Volksſchulen des Landes ſich genaue und umſtaͤnd⸗ 
liche Berichte vorlegen zu laßen. Unter dem 4. November 1777 
erließ die Kurf. Kanzlei zu Mainz an alle Keller des Landes den 
Befehl, „ungeſäumt ein tabellariſches Verzeichnis aller in ihren 
Kellerei⸗Ortſchaften ſich befindenden Schulmeiſter nebſt Bemerkung 
des Namens, Alters, Geburtsorts, Sitten und Fähigkeiten, Ge⸗ 
halts, ſodann des Praͤſentations⸗ und Beſtaͤtigungsrechts und der 
ſchulmaͤßigen Jugend zu verfertigen und unfehlbar binnen 8 Tagen 
einzuſchicken, demſelben auch einen gutachtlichen Bericht beizufügen, 
wie derſelben Gehalt allenfalls verbeßert werden koͤnnte.“ 


Außerdem wendete der Kurfürſt ſeine beſondre Aufmerkſam⸗ 
keit ben Volksſchulen des Bistums Worms qu. Hier beſtanden 
nicht blos katholiſche, ſondern duch proteſtantiſche Schulen, da eine 
Anzal Der Gemeinden reformirter Confeſſion war; aber die Schu⸗ 
len beider Confeſſionen befanden ſich noch im traurigſten Zuſtand. 

Ueber den Zuſtand des Volksſchulweſens in den beiden re 
formirten Inſpecturen des Stiftes Worms berichtete der geiſtliche 
Inſpector Dupré au Laumersheim am 3. Novbr. 1777 an ben 
Rangler der Regierung au Worms Folgenbes: „Die Schulen der 
Reformirten werben eingeteilt in bie Sommer: und Winter⸗ 
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ſchule. Die lebte ft Die vornehmſte; ſie bauert ein balbes 
Jahr und fängt ben 2. Novbr. an. Die Sommerfhule beftebt 
nur aus wenigen Kindern. Die Armut Der Unterthanen iſt fo 
groß, daß fie ibre Kinder frübaeitig zur Urbeit mit ſich ins Feld 
nebmen. — Die Unteriweifung in dieſen Schulen beſteht Darin, 
daß ben Rinbern im Lefen, Schreiben, Singen, Rechnen und 
Gbriftentum Unterriht gegeben wird. Au bem Ende finb bie Rin- 
der in gewiße Orbnungen abgeteilt, fo daß biejenigen, welche ein 
anber gleid finb, allemal zuſammen genommen unb gelebrt werden. 
Die Unartigeu, ober die ibre Schuldigkeit nidt erfüllen, werden 
entiweber mit bem Stecken gezüchtigt oder müben zur Strafe in 
der Schule fiten bleiben. Der Pfarrer bejudt alle 8 ober 14 
Tage bie Schule und unterfudt, ob die Rinber fleißig erfheinen, 
wie fie im Lernen gunebmen, und ob der Schulmeiſter ſein Amt 
gebôrig verwaltet. — Die Beſoldung der Schullehrer ift bei uns 
gar au gering. Außer ibrem Fixo baben fie von febem Rinb für 
die Winterſchule 30 kr., für Die Sommerjhule 15 fr., und fo 
[ange Die Kaͤlte dauert, mub ein Kind täglid ein ein Stüdiein 
Holz mitbringen, So gering biefes Gelb ift, fo wenig wird es 
bod bealt. Yann bas Galbjabr Beenbet ift, dann foftet es grofe 
Mübe, etwas von ben Bauern berausgupreffen.” Daneben werden 
nod folgende Maͤngel des Schulweſens bervorgeboben: ,1) ba 
die meiften Gltern ibre Rinber nicht eber zur Schule fbiden, als 
bis gegen Das Gbriftfeft, ba eine firenge Kaͤlte einfällt und keine 
Arbeit im Felde gethan werden fann; unb fobalb im Maͤrz bie 
Sonne elinige warme Blide von fid wirft, fo verlieren ſich bie 
Rinber wieber obne ibren cursum zu vollenben. 2) Es giebt 
Eltern, Die, um das Schulgeld au erfparen, ibre Kinder nidt aur 
Schule anbalten, fonbern ibnen zu Hauſe felbft Unterridt geben, 
der aber aug erbaͤrmlich genug ausfält. 3) 8 giebt fo verfebrte 
Eltern, daß fie ibre Rinber aus ber Schule lafeu, wenn ſolche 
verdienter Maßen nachdrüͤcklich gezüchtigt werden.“ Das in allen 
Schulen ausſchließlich gebrauchte Buchſtabir⸗ und Leſebuch war der 
Heidelberger Katechismus. 

Schon gegen das Ende des Jahres 1770 hatte der In⸗ 
ſpector Dupré auf ben traurigen Zuſtand der reformirten Schulen 
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aufmerkſam gemacht und auf feinen Untrag war von Der Regies 
rung au Worms am 29. November 1770 verfügt worden, „daß 
ble Gltern ibre Rinber vom 6. bis 13. Sabre twenigitens ben 
gangen Winter binburd in die Schule ſchicken, entgegenftebenben 
Falls aber bennod bem Schulmeiſter bie Gebühr au entridten 
baben ſollten.“ Dieſe Verordnung war in allen Pfarrkirchen der 
beiben Snfpecturen von ber Rangel berab verkündet worden, in⸗ 
befen, wie Dupré ti. %. 1777 berichtete, ,obne fonberlide Wir⸗ 
fung. Ehe der Sœulbiener die Gltern vor Amt belangt, laͤßet 
er alles geben, mie e8 gebet. Denn bie Bosbeit der Lanbleute 
if in unſern Beiten unglaublid bod geftiegen.” 

Dupré war baber von ber Regierung aufgeforbert worben, 
fid barüber au aͤußern, wie nad feiner Anfidt bem Schulweſen 
aufgebolfen werben koͤnnte. Infolge biefer Uufforberung legte 
derjelbe der Regierung die Lineamente einer Schulordnung bot, 
wobei berfelbe auf Ginen Punkt aufmerffam mate, -ber bis bas 
bin nod nirgenb ernft beadtet morben mar, und ber Dod mit 
bem innerften Intereſſe und mit allen Verhaͤltnißen ber Sdule 
im wefentlihften Bujammenbang ftand. Dupré war nemlid ber 
ridtigen Anfiht, daß die Volksſchule, die im Leben des Bolfes 
ibren Sproß babe unb baber vom Leben und Geifte des Volfes 
getragen und genäbrt fein müße, nur bann geboben werden koͤnne, 
wenn in das Volk felbft mebr Zucht, eblere Geſittung und ein 
beßerer Sinn gebracht werbe. Daber bob Dupré in feinem Be 
tit über ble Ausarbeitung einer Schulordnung bervor: „Daß 
biele Eltern fo ſaumſelig find, ibre Rinber zur Sdule au fhiden, 
und das fo geringe Schulgeld zu bezahlen, baran ift baë lieder⸗ 
lie Leben ſchuld. Mie gut mûre es baber, wenn ben Ginwobnern 
etlihe febr unuôtige Ausgaben abgefbnitten würden, und Das 
dadurch erfparte Geld fünnte fünftig zu Bezalung herrſchaftlicher 
Abgaben und des Schulgeldes nützlich verwendet werden. Hieher 
zaͤle ich 1) das ungebürliche Freßen und Saufen bei Kindtaufen, 
Hochzeiten und Leichenbegängnißen. Ich habe einen Ueberſchlag 
gemacht, daß Bei bem Taufakt gegen 10 fl., bei Begraäbniſſen 
gegen 15 fl., bei Hochzeiten oͤfters gegen 30 fl. verſchwendet 
werden. Die Obrigkeit koͤnnte hier Huͤlfe ſchaffen und befehlen, 
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daß bei einer Taufe nicht mehr als zwei Weiber erſcheinen und 
kein Gaſtmahl gehalten werden dürfte, und ebenſo bei Hochzeiten 
und Leichen. Der Mittelmann will es dem Reichen gleich thun 
au ſeinem großen Schaden. Manche find fo unmäbig, daß fie ſich 
Bei ſolchen Anläßen krank eßen oder trinken. Waͤre es nicht beßer, 
daß die Herrſchaft dergleichen Verſchwendung einſchraͤnkte, und 
daß der Unterthan einen geſunden Leib und das Geld zu nötigen 
Faͤllen im Sack behielte? — 2) Hierher gehoͤren die Kirchweihen 
und Jahrmaͤrkte. Es iſt unglaublich, was dabei aufgeht. Sollen 
nicht die fremden Spielleute, die Spieltiſche, die verſchwenderiſchen 
Gaſtmaͤhler verboten werben? Man koͤnnte befehlen, daß der⸗ 
gleichen Feſte nur einen Tag währten, ba das Spielen, Tanzen 
und Springen oft eine Woche dauert. Die Arbeit bleibt indeſſen 
liegen; Das Geld wird durchgebracht; die Kinder beſtehlen ihre 
Eltern, damit ſie Geld haben — zum Raſen. Und wie viel Un⸗ 
zucht wird dabei getrieben! — Die Einkünfte der Kammer werden 
da runter etwas leiden, aber der Verluſt wird reichlich erſetzt. — 
Der Grundſatz iſt gewiß: An der Erziehung der Ingend iſt dem 
Staate alles gelegen. Aber es iſt nicht genug, daß Schulen beßer 
eingerichtet werden; es iſt auch eine beßere Polizei nôtig. 
Die häusliche Kinderzucht muß auch anders werden. 
Die Kinder bôren in der Schule lauter Gutes; ſie kommen nach 
Hauſe und bôren nichts als Böſes. Hier iſt ein trunkener Vater, 
der flucht und tobt, ſchlaͤgt Frau unb Kinder zuſammen, taumelt 
aus einer Ecke in die andere; welch eine üble Wirkung auf junge 
Gemüter! Man ſollte das Laſter der Trunkenheit ſcharf beſtrafen, 
weil ſolches unter dem Landvolk gar zu ſtark eingerißen iſt. Keine 
Kinder ſollten in die Wirtshäuſer gehen dürfen, um den Spiel⸗ 
leuten und bem Laͤrmen zuzuſehen. Die Wirtshaͤuſer ſind hier 
Die Oerter, wo bas Vermögen und die guten Sitten der Ein⸗ 
wohner Schiffbruch leiden. — Der Felddiebſtahl hat ſeit einiger 
Zeit im Lande mehr als ſonſt zugenommen. Woher kommt dieſes 
Unbeil ? Daher, daß die Leute ihr Bermôgen verpraſſen und in 
Armut geraten. Nun fangen ſie an zu ſtehlen und führen auch 
ihre Kinder dazu an. Man düuͤrfte nur der Ueppigleit Einhalt 
thun und etliche Exempel ſtatuiren. Dieſes Laſter würde bald 
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wieber verféwinben. — 3) Die Ortſchaften baben ſchoͤne gemeine 
Ginfünfte. Schultheiß und Gerichte wißen aber jolde fo zu 
veriwalten, daß auf jeber Gemeinde noch anfebnlihe Schulden 
baften. Hier wâre viel au verbepern. Man fônnte aus ber Ge 
meinde jebem Schulmeiſter eine Bulage geben und bie Dicten der 
Schultheißen und Gerichte beber ftreihen, Die doch meiſtens durch 
die Gurgel gejagt werden. Dieſe Leute find hauptſaͤchlich Schuld 
an dem Verderben. Im Saufen gehen ſie andern vor. Sie 
übertreten Die Polizeigeſetze, Die fie aufrecht halten ſollten. Für 
ein Viertel Wein wird zu Zeiten das beſte Zeugnis ausgefertigt, 
fo ſehr es der Wahrheit zuwider iſt. Unſere Polizeigeſetze find 
vortrefflich; aber ſie werden nicht beobachtet. — Schließlich 
muß ich nochmals wiederholen: Es iſt nicht hinreichend, 
daß die Schnlen verbeßert werden; die häusliche 
Erziehung und die Polizei muß mit verbunden ſein. 

Die ernſten Vorſtellungen Dupré's hatten zur Folge, daß 
die von dem Kurfürſten ſchon unter dem 17. September 1777 
befohlene Ausarbeitung einer Schulordnung ſofort ausgeführt und 
ſchon im April 1778 demſelben zur Prüfung vorgelegt wurde. 
Der katholiſche Kurfuͤrſt fand jedoch an der reformirten Schul⸗ 
ordnung mancherlei auszuſetzen. Die Autorität der h. Schrift, 
überhaupt die Grundzüge der Bibliologie waren hier im Sinne 
der reformirten Kirche entwickelt und außerdem war die reformirte 
Volksſchule ziemlich beſtimmt als ein weſentlich dem Intereſſe des 
reformirten Bekenntniſſes und Gemeindelebens dienendes Inſtitut 
aufgefaſt. Das Concept der Schulordnung wurde daher auf Be: 
fehl des Kurfürſten zu Mainz unter dem 12. April 1778 an die 
Regierung zu Worms mit dem Beſchluß zurück geſchickt: Remitti- 
tur ad regimen, und finden Se. Kurf. Gnaden den numerum 7. 
pag. 7, Die ganze pag. 38 wie auch die 88. VI u. VII. und 
mehrere Die reformirte Religion betreffenbe Stellen biejer Hoͤchſt⸗ 
jelbft burgefebenen veformirten Landſchulordnung anftôpig, für 
eine fürſtbiſchöfliche Landesregierung ben reformirten Unterthanen 
Sffeutlid qu erlaßen nicht ſchicklich, und eine folde, nur Lefen, 
Sdreiben, Rednen und Weltkenntniſſe lehren ſol— 
lenbe reformirte Landſchulordnung nidt gebôrig, mit 
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Dem Befebl, Dieje und alle bergleihen die Religion der Refor- 
mirten aud nur von YBeitem berührende Stellen und Ausdrücke 
erft foͤrderſamſt durch ben Verfaßer daraus ausmerzen au laßen 
uud dann fie wieder zur weiteren Prüfung ad Eminentissimum 
einzuſchicken.“ 

Inzwiſchen hatte der Kurfürſt auch dem katholiſchen Schul⸗ 
weſen im Hochſtift Worms ſeine Aufmerkſamkeit zugewendet, und 
unter dem 11. Dezember 1777 der Regierung aufgegeben, ſich 
gutachtlich darüber au aͤußern, „ob und wie 1) alle katholiſchen 
ſchulmaͤßigen Kinder bis zum 14. Jahr im ganzen Hochſtift und 
von Ort zu Ort in Tabellen gebracht, ſolche dem Amt und von 
da ad regimen nebſt Bericht eingeſchickt, und damit von Monat 
au Monat mit Bemerkung des Ab: und Zuganges künftig ſtets 
fortgefahren, dieſem vorgaͤngig 2) alle ſchulmaͤßig katholiſche Schul⸗ 
jugend in jedem Ort Jahr aus Jahr ein zur unausgeſetzten Be- 
ſuchung der Schulen unter gemeinſamer Aufſicht das Amtes, Pfar⸗ 
rers und Ortsvorſtandes angewieſen, widrigenfalls aber 3) die 
Eltern für jedesmaliges Ausbleiben ihres Schulkindes mit 4 fr. 
Strafe belegt, dieſe Strafgelder 4) am Ende des Monats exe- 
cutive eingetrieben, vom Ortsvorſtand berechnet, Der baare Be⸗ 
trag ben obigen Tabellen mit beigefügt, ans Amt und von ba 
ad regimen eingejidt, von bierau8 aber 5) eine Kaſſe zum 
Schulfonds und beferen Oebalt ber gar nidt ober bod nidt bin: 
[änglid beſoldeten katholiſchen Landſchulmeiſter, zur Anſchaffung 
der nôtigen Sdulbücher für arme Schulkinder und der Jahres⸗ 
prâmien Der fleigigft Lernenden erridtet und enblid 6) bierüber 
au Ende des Sabres Die Oeneralberednung und Ausweis der 
vorbabenden Verwendung Eminentissimo unterthänigit vorgelegt 
werden fônne. Und um biejen erſprießlichen Endzweck gänalih qu 
erreichen, fo wollten Se. Kurfürſtliche Gnaden meiter gnäbigft, 
daß regimen aud in biefem feinem Gutachten 7) ben forberfamften 
Bebadt dahin nebmen ſollte, daß in allen Ortſchaften des Hoch⸗ 
ftifté wie im Winter fo im Sommer ftänbige Sdule gebalten 
werde, über alles dieſes aber 8) und über bie hierzu ſchicklichen 
Mittel, aud über die bem Acker- und Weinbau, bann ber Lanb- 
wirtſchaft des Landmannes unſchaͤdliche Einichtung der Schub⸗ 

Heype, Bollsftuliween, 2. 


— 98 — 


lebreftunben felbft Sommers : unb Winterszeit follte regimen mit 
bem bifhôflihen Vicariat ebeufalls communigiren, fofort 9) über 
dieſen Schulgegenſtand wie aud über alle hierzu einſchlagenden 
Greiguifle in Bufuuft durch Referenten in pleno eigens referirt 
werden.“ 

Um das zur Ausarbeitung Des bejoblenen Gutadtens er: 
forberlide Material au gewinnen, teilte die Regierung fofort bem 
Generalvicariat au YBorms unb ben Aemtern des Hochſtifts bas 
nôtige mit, und übergeugte fi aus ben bierauf eingebenben Be 
ridten der lebteren, daß bie beabfidtigten Anordnungen des Kur— 
fuͤrſten recht wol vollzogen werden könnten. Das Amt Raubaujen 
hatte bereits einige Schulſtrafgelder eingezogen. dur die Giurid- 
tung der Sommerſchulen hatte ihre Schwierigkeiten. Um daher 
bag Intereſſe der Schule mit den Bedürfniſſen der aͤrmeren Klaſſen 
der laͤndlichen Bevölkerung möglichſt in Einklang au bringen, ſchlug 
Die Regierung zu Worms vor, man môge aus ben Schulkindern 
drei Klaſſen bilden; denn „Kinder, die ſchon im Felde mitarbeiten 
fônuten, waͤren gewoͤhnlich fo weit, daß fie in die dritte Klaſſe 
gebôrten, und mit dieſen müſte ſich der Schulmeiſter wäbrend 
ihrer Stunde allein beſchäftigen, und auf dieſe Art würbeu dieſe 
Kinder doch gewiß Das im Winter Gelernte nicht vergeßen.“ Die 
ſelben koͤnnten daher von der Verpflichtung zum Beſuche der Som⸗ 
merſchulen entbunden werden, wahrend die jüugeren Kinder, Die in 
der Feldarbeit noch keine weſentlichen Dienſte leiſten könnten, zum 
Beſuche derſelben unnachſichtlich angehalten werden müften. — In 
Gemäßheit dieſes Regierungsantrags wurde hierauf von bem Kur⸗ 
fürſten eine namentlich die Beſtrafung aller Schulverſäumniſſe 
anordnende Verfügung erlaßen und außerdem wurde dem General⸗ 
vicariat die Aufſtellung einer katholiſchen Schulordnung befohlen. 

Außer den mitgeteilten Anträgen legte die Regierung zu 
Worms zugleich bas Concept eines landesherrlichen Erlaßes vor, 
mit welchem die Schulordnung für die reformirten Schulen des 
Hochſtiftes Worms publicirt werden fônute. Es mar dieſes Con⸗ 
cept den für die katholiſchen Schulen erlaßenen Beſtimmungen 
durchaus nachgebildet. Daſſelbe lautete: Dem für bas wabre 
Wol der getreueſten Stiftsunterthanen unermüdlich wachenden Auge 
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Des Kurfürſten könne Das Schulweſen als bie Orunblage alles 
Glückes nicht entgehen. Derjelbe babe daher gnaͤdigſt gerubt, 
beifolgende Schulordnung für die reformirten Schulen des God 
ftifté entwerfen au laßen, welche den Inſpectoren au bem Zwecke 
zugehe, damit dieſe dieſelbe unter ſämmtlichen reformirten Schul⸗ 
meiſtern circuliren und abſchreiben ließen. Zur Vollziehung der 
Schulordnung befehle der Kurfürſt außerdem: daß 1) alle refors 
mirten Kinder vom Anfange des 6. bis zum Ende des 14. Jahres 
die Schulen beſuchen, 2) alle ſolcherlei ſchulmaͤßigen Kinder von 
Ort zu Ort von den Schulmeiſtern in Tabellen gebracht, ſofort 
dem Inſpector von der fürſtlichen Regierung nebſt Bericht einge⸗ 
ſchickt, und damit von Monat qu Monat mit Bemerkung des Ab: 
und Zugangs der Kinder künftig ſtets fortgefahren, dieſem vor⸗ 
gaͤngig 8) alle ſchulmaͤßige reformirte Jugend in jedem Ort Jahr 
ein Jahr aus au unausgeſetzter Beſuchung der Schulen, und zwar 
den Winter durch vom 2. November bis Oſtern, alle ohne Aus⸗ 
nahme, den Sommer über von Oſtern bis Michaelis aber die 
Kinder der dritten Klaſſe eine Stunde vor: und eine nachmittags, 
deren Auswahl und Beſtimmung dem Pfarrer und Kirchenälteſten 
jeden Orts überlaßen werde, unter gemeinſamer Aufſicht des In⸗ 
ſpectors, Pfarrers und Kirchenaͤlteſten angewieſen, widrigenfalls 
und wenn Die Eltern auf vorgegaugene liebreiche Ermahnungen 
des Schulmeiſters und des Pfarrers ihre Kinder zur Schule ge⸗ 
bôrig nicht ſchickten, für jedesmaliges Ausbleiben ihres Schul⸗ 
kindes mit 4 fr. Strafe belegt, dieſe Strafgelder 4) am Ende 
des Monats executive eingetrieben, von ben Kirchenaͤlteſten be: 
rechnet, der baare Betrag den obigen Tabellen beigelegt, an den 
Inſpector und von Da an fürftlide Regierung eingeſchickt, aus 
benfelben aber 5) eine Kaſſe zum Schulfonds und beßeren Gehalt der 
gar nidt ober bod nicht binlänglid befolbeten reformirten Sul: 
meifter, sur Auſchaffung der uôtigen Schulbücher für arme Sul: 
finber und Jahres⸗Prämien für die fleipigit Lernenden errichtet 
merde. Uebrigens babe e8 6) bei bem bisberigen Schulgeld zu 80 kr. 
für ben Sommer aud fernerbin fein Bewenden bergeftalt, daß 
folches am Anfang des vierten Monats bem Sdulmeifter um fo 
gewiffer bezalt werden müße, als aufonft die nicht galenben Eltern 
7 
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Durd Den einflagenben Beamten auf bloße Anzeige des Sul: 
meifters jogleid executive dazu angebalten werden ſollten. 

Der Autrag der Negierung wurde am 28. Mars 1778 in 
Main genebmigt und al8 landesherrlicher Befchl mit der inzwiſchen 
fiberarbciteten und genebmigten proteftautifhen Schulordnung unter 
bem 19. Juni 1778 publicirt. Dicfetbe erſchien unter bem Titel ; 
Shulverorbuungen, wie unter Gottes Beiſtand 
die Jugend Der reformirten Gemeinden in dem 156: 
lideu Fürſtentum Woörms in bem was zu ibrer wah— 
ten Olüdieligteit uub des Landes Bolfabrt gereir 
den môge, unterridbtet werden ſollen, nad ben 
beſterkannten und leichteſten Methoden auf aller- 
gnädigſten kurfürſtlichen Befehl aufgeſetzt.“ Das 
ganze Werk umfaſte 14 Kapitel, in denen gehandelt wurde 1) von 
dem Zweck der Erziehung; 2) vou den Eigenſchaften und Pflichten 
eines Schullehrers; 3) von der Art und Weiſe eines leichten und 
nützlichen Schulunterrichts überhaupt, wozu gehört a. eine genaue 
Prüſung der eigentümlichen Individualität der Kinder, b. weislich 
angebrachte Ermahnungen, Warnungen und Strafen; 4) von der 
Einteilung und Beſchäftigung der Kinder in drei Klaſſen (buch⸗ 
ſtabirende, ſillabirende und leſende Kinder), 5) vom n—uͤtzlichen 
Auswendiglernen; 6) vom Katechiſiren; 7) vom Singen und Beten; 
8) vom Schreiben (a. Schoͤnſchreiben, b. Rechtſchreiben uub 
c) freies Aufzeichnen eigner Gedanken); 9) vont Rechnen; 10) von 
guter Zucht und Orbuung; 11) Erinnerung an die Herrn Schul⸗ 
meiſter, Die gewißenhafte Vollziehung dieſer Schulordnung betref⸗ 
fend; 12) von aller möglichen Unterſtützung der Schulen und 
Handhabung dieſer Verordnung durch die Herrn Juſpectoren, Pfarr— 
herrn und Obrigkeiten jedes Orts; 13) von den öffentlichen Prü⸗ 
fungen; 14) zwei Tabellen zur leichten Erlernung der Druck- und 
Schreibebuchſtaben. — Im Allgemeinen enthielt die Schulordnung 
wenig Eigentümliches. Die methodologiſchen Vorſchriften waren 
ſo gut, als man ſie damals geben konnte. So ſollten z. B. die 
gebrudten Buchſtaben ben Kindern jo bekanut gemacht werden, 
daß man ihnen die Entſtehung derſelben aus dem graden Strich 
nachwies. Die Disciplin betreffend wurden mehrere geeignete 
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Borfbriften gegeben. Es wurde verboten, eingelue Sdüler als 
Aufſeher über Die anderen qu beftellen, und ftraffällig gewordene 
Schüler durch Anhängung von Gfelsbilbern oder überbanpt in’ 
folder Weiſe au beftrafen, daß fle au einem lächerlichen Sdaufpiel 
würden. Als Hauptziel tes Sdulunterrihts mar die Ginpflanaung 
wahrer Gottesfurcht in Len Herzen der Rinber begeidnet. 

Bon den Inſpectoren und Beamten Ler reformirten Bezirke 
wurde nun fofort zur Vollziehung der neuen Berorbnungen vors 
gefritten. Namentlich wurde die ordnungsmäßige Ginribtung Der 
Sommerfhulen verfudt, was aud meiftens gelang. Die Schul⸗ 
meifter wurden insbeſondere angebalien, Tabellen über alle Schul⸗ 
verſäumniſſe angulegen und biefelben am Ende jedes Monats an 
die Beamten einzuſenden. Auch wurden die von den Schulmeiſtern 
vermerkten Strafgelder, ſo weit es gehen wollte, wirklich einge⸗ 
trieben. Aber hierbei ſtellten ſich der Vollziehung der Schulord⸗ 
nung alsbald unüberwindliche Schwierigkeiten entgegen. Am 
21. Juni 1782 berichtete der Inſpector Dupré an die Regierung: 
„Der gröſte Mangel in Befolgung der neuen Schulordnung äußert 
fich in Dirmſtein und Lampertheim. Die nachläßigen Eltern ſind 
exequirt und gepfändet worden, aber ohne Wirkung. In jedem 
Orte gibt es ganz arme Unterthanen, von denen nichts heraus⸗ 
gebracht werden kann und die nicht einmal die öffentlichen Abgaben 
entrichten; bei dieſen iſt die Execution vergeblich. Es gibt andre, 
die mehr Vermögen beſitzen, aber doch ſich mit harter Arbeit 
ernähren müßen. Dieſe ſchicken ihre Kinder früh und ſpät auf 
Das Feld, um ein wenig Gras für ihr Vieh zu ſammeln. Sie 
laßen ſich pfänden, fie laßen die Pfänder unausgelöſt, und wenn 
fie ſollen verſteigert werden, findet ſich kein Menſch ein, der 
darauf bietet, weil er fit dadurch einem allgemeinen Haß bof 
ſtellen wuͤrde. In Lampertheim hat es eine beſondere Bewandtnis. 
Der Ort iſt ſehr lang. Im Winter, wenn es ſchneit oder regnet, 
weigern ſich die Eltern, ihre fünfjährigen Kinder den weiten Weg 
in die Schule zu ſenden; und im Sommer ſpannen viele Bauern 
mit Sonnenaufgang ihren Wagen an, laden Frau und Kinder 
darauf, und fahren 1 auch 2 Stunden hinunter in das Burger— 

feld und kehren erſt mit bem Abend wieder zurück. — In Divms 
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flein, weldes nach Lampertheim der grôfte Ort if, aͤußern 
fi, doch in minderm Maße, dieſelben Hinderniſſe. Hier herrſcht 
bei dem groͤſten Teil der Einwohner eine bittre Armut. Die 
Leute ſtecken in großen Schulden. Da fehlt Brot für die Familie 
und Futterung für Die Thiere. Weder Ermahnungen noch Dro⸗ 
hungen wollen etwas helfen.“ Die Regierung wollte nichts deſto— 
weniger mit ihren Pfaͤndungen rüuͤckfichtslos durchgreifen, rief in 
deffen in ben armen Gemeinden einen ſolchen Jammer hervor, daß 
Dupré ſich veranlaſt ſah, dieſelbe (17. November 1782) flehent⸗ 
lichſt zu bitten mit ſeinen armen Pfarrkindern „nicht nach der 
voͤlligen Strenge des Geſetzes zu handeln, ſondern der Armut uud 
menſchlichen Unvollkommenheit etwas nachzuſehen.“ Belief ſich 
doch in ben erſten 4 Jahren allein in Dirmſtein bas rüdftänbige 
Sdulftrafaelb auf bie Summe von 130 fl.! 

Es zeigte fid baber, daß bas Volksſchulweſen im Bistum 
Worms wie im eigentlihen Mainzer Lande nur allmählich beßer 
werben fonnte. An manden Orten fam man ben Beftrebungen 
ber LanbeSregierung freubig entgegen, 3. B. im Kirchſpiel Ab⸗ 
ſteinnach. Hier batten Die zwoͤlf Gilialorte, welche teilmeife 2—3 
Stunden von Dem Bfarrborfe eutfernt waren unb daher ibre 
Kinder nidt zur Kirchſpielsſchule fbiden fonnten, bisber in jebem 
Winter Shulbalter angenommen, welche ,mit ber ſchlechten Bauern⸗ 
foft und einigeu Gulben ben Winter hindurch“ beſoldet murben. 
Im Sabre 1776 gab daher Las Generalbicariat ben Beamten in 
Geppenbeim auf, fid barüber an aͤußern, mie dieſe Mißſtaͤnde in 
dem Schnlweſen jener Gilialorte ju befeitigen wäͤren, worauf bie 
Mehrzal der Ortsangebôrigen fid alsbald bereit erklaͤrte, die aur 
Unterbaltung ftänbiger Lebrer erforderlichen Laften au fibernebmen. 
— In anderen Orten Dagegen fauben die Beftrebungen ber Re- 
gierung Den Bebarrlidften Widerſtand; fo 3. B. in der freilid 
febr kleinen Gemeinde Oberbambad. Hier batte die Gemeinbde 
früber . ,nad ibrem Gutbünfen einen Schulhalter angenommen, 
der jâbriid mit 8— 10 fl. an Geld und woͤchentlich von einem 
Hauſe gum anbern abwechſelnder Roft und Logis ſich begnügen lief.” 
In ben Jahren 1781—1782 inbeffen batte die Gemeinbe „ſolche 
unfâbige Bauersbuben als Schulhalter angeftellt, welche nidt 
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approbirt werben fonnten.“ Es wurde baber von Seiten der 
Regierung der Gemeinde aufgegeben, ihre Schulkinder entweder 
nach dem allerdings ſehr entlegenen Unterhambach zur Schnle zu 
ſchicken, oder zur Unterhaltung eines ordentlichen Lehrers einen 
jaͤhrlichen Gehalt von 70 fl. mit freier Wohnung zu verwilligen. 
Allein die Gemeinde wollte ſich weder zu dem einen noch zu dem 
andern Vorſchlag verſtehen. 

Große Schwierigkeiten machte der Regierung die Einführung 
der ällgemeinen Schulpflichtigkeit, weshalb durch ein Mainzer 
Regierungsausſchreiben vom 27. October 1780 verfügt werden 
muſte, „daß bei 10 Rthlr. unnachläßiger und bem Schulfonds 
verfallener Strafe von nun an die Vorſteher aller Bünfte in ben 
Gtäbten ſowol als aud auf ben Lanbe feinen Lehrjungen eiñ- 
ſchreiben follten, welder nidt mit einem ſchriftlichen Entlaßungs⸗ 
eine vou der furfürftliten Œdulfommiffion, oder wo beren 
keine wären, des Schuldirectoriums ober des Ortépfarrers und 
Schullehrers verſehn ſei und dadurch hinlänglich beweiſen koönne, 
daß er die für ſeinen künftigen Stand nötigen Kenntniſſe ſich eigen 
gemacht habe.“ 

Als aber mit dem Ende des Jahrhunderts auch das Ende 
das alten Kurfürſtentums herankam, war durch die energiſche Wirk⸗ 
ſamkeit der beiden letzten Kurfürſten wenigſtens das erreicht, daß 
die Schulen des bisherigen Mainzer Landes durchweg beßer ein⸗ 
gerichtet und daß die Schullehrer ruͤhriger, berufstuͤchtiger und 
auch beßer beſoldet waren als in irgend einem benachbarten Lande. 
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VI, 
Die großherzoglich⸗heſſiſche Provinz 
Rheinheſſen.“) 


Bis zum Jahre 1798 war das Land, welches ſeit 1818 
als Provinz Rheinheſſen zum Großherzogthum Heſſen gehoͤrt unter 


*) On die Geſchichte der Volksſchule in dieſer Provinz des Großherzogtums 
Heſſen bis zunſ Sabre 1818, in welchem dieſelbe mit deſſen⸗Darmſtadt vereinigt 


viele Herrſchaften verteilt. Den grôften Teil deſſelben beſaß Rur- 
pfala; au Rurmaing gebôrte Die Statt Mainz mit der Umgegend 
und Bingen. Worms, obgleid Reichsſtadt und hauptſächlich von 
Qutberanern bemobnt, war zugleich Gauptftabt eines bifbôffiden 
Fürſtentums, welches aus mebrereu auf der retenu und linfen 
Rheinſeite gelegenen Orten beſtand. Die übrigen Gemeinden des 
Landes gebôrten reichsunmittelbaren Fürſten, Grafen, Freiherrn, 
geiſtlichen Stiftern und ritterſchaftlichen Corporationen an. — 
Seit 1798 bildete Rheinheſſen einen Beſtandteil des frauzöfiſchen 
Departements vom Donnersberg, wovon i. J. 1816 der grôbere, 
etwa 2/4 umfaßende Teil mit ben Konigreiche Baiern verbunden 
wurbde. 

Qn ben furpfélhifhen und in ben ritterfhaftliden Arten 
befanben fit die Volksſchulen bis gum Ablauf des 18. Jahrhun⸗ 
derts in Dem traurigften Zuſtand. Gin verbältnismäbig febr wol 
beftelltes Schulweſen faub fi dagegen in den kurmänziſchen Ort— 
fbaften vor, wo gebilbete Schullehrer, geordnete Schulen, gut 
eingerihtete Schulhaͤuſer und gut botirte Lebrerftellen feine Selten- 
beit waren. 

Auch in Der faijerliden Grafſchaft Falkenſtein (vou der ein 
Teil mit Rheinheſſen vereinigt wurde), ſah es im Ganzen mit dem 
Volsſchulweſen leidlich aus. Kaiſer Joſeph, der dieſer enfernt 
liegenden Beſitzung ſeine beſondere Aufmerkſamkeit zugewendet, 
hatte eine Vildungsſchule für die Lehrer ſeiner Grafſchaft geſtiftet, 
hatte auch für zweckmäßige Einrichtung der Schulhäuſer und 
für Einführung eines methodiſchen Unterrichts in den Schulen 
geſorgt. 

Unter ben beftänbigen Wechſeln des Kriegs und der bald 
franzöſiſchen bald deutſchen Verwaltung bis 1798 muſten die 


wurde, mit der Geſchichte des Hefſen-VODarmſtädtiſchen Voltsſchulweſens in gar 
feinem Sufammenbaug ftebt, und da wir über die erftere (abgefeben von einigen 
mir andermeitig gugegangenen Rotigen) nur Wagners ,Dorftellung des Solts- 
ſchulweſens in Mbeinbeffen (in den reimütigen Jahrbüchern der Allg. deutſchen 
Bolfs{@ulen,” Sabrg. 1824, S. 24 ff.) als Quelle vorliegt, fo teile ich bier 
Wagners Darftcllung mit einigeu Abänderungen und Sufägen faft wörtlich mit. 
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Schulen in allen Beglebungen Not leiben. Die durch Die Ver⸗ 
einigung des Lanbes mit Franfreih berbeigefñbrte Veraͤnderung 
des Abgabeſyſtems traf befonbers bart Die Lehrer, inbem Die 
Bebnten, welde in ben meiſten Gemeindben einen febr wefentliden 
Beftanbteil der Lebrergebalte ausmachten, obne Entſchädigung 
für die Sdullebrer erlafen wurden. Außerdem muften die Lebrer 
einen anberen, Beinabe eben fo bebeutenben Teil der Befjolbungen, 
die Grunbrenten, barum entbebreu, weil viele Reutpflidtige 
unter Dem Vorwand, dieſe Gefaälle feien feubaler Natur, deren 
Œntridtung verwelgerten, und die Lebrer außer Stand waren, 
die für fie unerfwinglihen Roften, welde mit Der geridtliden 
Berfolgung ſolcher Schuldner verknüpft mareu, aufaubringen. Auch 
wurde das Heidelberger Adminiſtrations-Vermoͤgen für Staats⸗ 
eigenthum erklärt, wodurch die Zuſchüße zu den Schulgehalten 
in den pfälziſchen Orten von ſelbſt verloren gingen. Die meiſten 
Schullehrer waren daher fait ausſchließlich auf den Bezug des an 
ſich geringen Schulgeldes und auf die Nutznießung ihrer wenigen 
Schulaͤcker beſchraͤnkt. Das Schulgeld ertrug jedoch, namentlich 
in den kleineren Gemeinden, ſehr wenig, weil die Eltern nicht 
verpflichtet waren. Unter ſolchen Umſtaͤnden muſten daher die 
Lehrer nach andern Erwerbsmitteln ſuchen, was wiederum den 
Nachteil hatte, daß dieſelben hierdurch gendtigt wurden, nun ihren 
Schuldienſt noch mehr als ſonſt zu vernachlaͤßigen. — Viele 
Schulmeiſter wurden Steuer- und Gemeindeeinnehmer, andere 
beſorgten die Buͤrgermeiſtereiſchreibereien, wodurch ſie mit ben 
Ortsbürgern häufig in gehäſſige Verhaͤltniſſe verwickelt wurden. 

Vom Jahre 1798 an zeigte bas franzoͤſiſche Gouvernement 
einige Aufmerkſamkeit für das Schulweſen. Unter dem 9. Floreal 
des Jahres VI der Republik wurde nemlich von dem Regierungs⸗ 
commifjar Rudler qu Mainz die Errichtung von Primaͤr⸗, Cen⸗ 
tral⸗ und Spezialſchulen in den mit Frankreich vereinigten ehemals 
deutſchen Landen auf bem linken Rheinufer, welche die Departe⸗ 
ments vom Donnersberg, von der Saar, Rhein und Moſel, und 
der Roer bildeten, angeordnet. 

Die Primaͤrſchulen ſollten in Knaben- und Maädchenſchulen 
eingeteilt und in denſelben ſollte Leſen, Schreiben, Sittenlehre 
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und franaôfifte Sprade, aber feine confeffionelle Religionslebre 
gelebrt werden. 

Das Geſetz von 11 Floreal X. Jahres, durch welches ber 
üffentlide Unterrit in Frankreich organifirt wird, teilt die sffent: 
liden Unterribt8anftalten in 1) Brimérigulen, 2) Gefunbär: 
fulen, 3) Lyceen und Specialſchulen. 

Die unter 1 und 2 angegebenen Schulen ſollten auf Koſten 
der Gemeinde, die unter 3 bezeichneten dagegen auf Koſten der 
Staatscaſſe errichtet werden. 

Nach ben naͤheren Beſtimmungen dieſes Geſetzes werden die 
Lehrer der Primärſchulen durch die Maires und Municipalräte 
gewaͤlt. Ihre Beſoldung beſtand in einer Wohnung, welche die 
bürgerliche Gemeinde ſtellte, und in einem von den Munizipal⸗ 
raͤten vorzuſchlagenden, der Genehmigung des Praͤfekten au unter: 
legenden Gehalt, welchen die Eltern der Schulkinder zu bezalen 
hatten. 

Das kaiſerliche Dekret vom 17. März 1808 handelt von 
der Errichtung der kaiſerlichen Univerſität zu Paris und deren 
Beziehung au ſaͤmmtlichen Unterrichtsanſtalten Frankreichs. Durch 
F. 107 wurde Der Univerſität die Verpflichtung auferlegt, dafür 
zu ſorgen, daß in ben Primaͤrſchulen gute Methoden für ben 
Leſe⸗, Schreib⸗ und Rechnenunterricht eingeführt, und zu dieſem 
Zweck Normarklaſſen zur Bildung der Primaͤrlehrer mit den Ly⸗ 
ceen verbunden werden. 

Die andern nachfolgenden Dekrete vom 11. Dez. 1808 
und 4. Juni 1809 betrafen nur die kaiſerliche Univerſitaͤt. In 
bem kaiſerlichen Dekret vom 15. November 1811 dagegen waren 
in $. 192 hinſichtlich der Primarſchulen nachfolgende Beſtimmungen 
gegeben: So lange durch den Kaiſer die Mittel, den Elementar⸗ 
unterricht in der ganzen Ausdehnuug des Reichs zu verbeßern und 
ficher zu ſtellen, noch nicht beſtimmt worden mäâren, hätten die 
Praͤfekten, Unterpraͤfekten und Maires die Aufſicht über die Schulen 
au führen und ihre Berichte über dieſelben an die ihnen vorge— 
ſetzten Behörden zu richten. 

Die Anſtellung der Lehrer henge vom Großmeiſter der 
Univerſitaͤt ab, und die Inſpektoren der Akademie haͤtten vorzug⸗ 
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lich barauf zu feben, daß Die Schullehrer ibren Unterridt nidt 
über bas Lefen, Schreiben und Rechnen ausbebnten, und daß fie 
Die Bierauf Bezug habenden Vorſchriften beobachteten. An Ge⸗ 
maͤßheit dieſer Geſetze wurde zu Mainz ein Lyceum und zu Worms 
eine Sekundaͤrſchule errichtet. 

Kür Die Primärſchulen und Len Elementarunterricht dagegen 
geſchah gar nichts. Eine Normarſchule zur Ausbildung auffinftiger 
Lehrer wurde nicht errichtet. Die dieſem Stande ſich widmenden 
Leute fonnten ſich daher nur notbürftig und mangelbaft für ihren 
Beruf vorbereiten. 

Eben ſo wenig war man darauf bedacht, die Gehalte zu 
verbeßern und feſt zu ſtellen, wodurch die Lehrer in der klaͤg⸗ 
lichſten Abhaͤngigleit von den Gemeinden erhalten wurden. 

Es beſtand keine Anordnung, welche die Eltern verpflichtete, 
ihre Kinder die oͤffentliche Schule beſuchen zu laßen. Der aͤrmere 
Teil der Bewohner entzog daher in der Regel, um das Schulgeld 
zu erſparen, ſeine Kinder dem Schulbeſuch. — Dieſer Zuſtand 
dauerte bis 1815. Die Trennung des Landes von Frankreich 
durch den Friedensſchluß von 1814 führte zugleich Aenderungen 
in den bis zu dieſem Zeitpunkt beſtandenen Schuleinrichtungen 
herbei. 

Das Lyceum au Mainz war wâbrenb der Blokade von 1814 
beinahe aufgelëft, weil bie meiften Lebrer, geborene Frangofen, die 
Stadt vor Beginn ber Belagerung verlaßen und fit ins Innere 
von Frankreich begeben batten. Bald nad bem Abzug Der fran- 
zoͤfiſchen Truppen von Mains wurde bafelbft ein proviforifhes 
Gymnaſium errichtet; bie Oebalte ber Lebrer wurden auf Die 
Ginfünfte Des ebemaligen Mainger Univerfität8fonb8 angewiejen. 

Der Generalgouvernenr vom Mittelrhbein, Juſtus Oruner, 
ernannte im Sabr 1814 ben Gofrath Jung unb Den ebemaligen 
Rector Der Akademie von Mains, Butenſchön, qu Inſpektoren 
fiber ſaͤmmtliche ôffentlie Unterrihtsanftalten feines Berwaltungs- 
bezirkes. In einer, fpâteren Berorbnung wurde von bem General: 
gouverneur beftimmt, daß die Sullebrer auf bem Lande nad 
bem Vorſchlag des Ortspfarrers und Bürgermeifters und nad vor: 
géngiger Prüfung ber Lehrer ber Normalſchule (welche im De⸗ 
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partement vom Donnersberg jebod nidt beftanb) von ben Gou⸗ 
vernement8fommiffären ernannt, daß bie Ginfammlung der Sul: 
gelber nicht durch ben Schullehrer, ſondern burd ben Ortsvor⸗ 
ſtand geſchehen ſollte und daß der Pfarrer jedes Orts als der 
natürliche Vorſtand und Aufſeher der Schule zu betrachten ſei. 

Un ‘der Stelle des Generalgouvernements vom Mittelrhein 
traten Den 16. Inli 1814 für die Stadt Mainz eine daſelbſt ein⸗ 
gerichtete oͤſterreichiſche Adminiſtration und für die übrigen Teile 
des Departements vom Donnersberg und einige anderer Bezirke 
des Rheins- und Moſel- und des Saardepartements eine ver- 
einigte oͤſterreichiſche und baieriſche Adminiſtration, welche zuerſt 
ihren Sitz qu Kreuznach, ſpaͤter zu Worms hatte. Die letztere 
übertrug Die Aufſicht über die oöffentlichen Unterrichtsanſtalten 
ihres Bezirks den Inſpectoren Jung und Butenſchön und die un— 
mittelbare Beauffichtigung Der katholiſchen Schulen den Kantons⸗ 
pfarrern, die der proteſtantiſchen Schulen den proteſtantiſchen 
Lokalkonſiſtorien. Faktiſch kamen jedoch vorgenannte Verfügungen 
nie vollſtaͤndig zum Vollzug. — Durch die Verordnung der Lan: 
desadminiſtration vom 9. September wurden die Lokalkonſiſtorien 
aufgehoben und die Verfaßung der proteſtantiſchen Kirche durchaus 
veraͤndert. Man errichtete zu Worms ein Der Landesadmini⸗ 
ſtration untergeordnetes Generalkonſiſtorinm, welches aus drei 
weltlichen und zwei geiſtlichen Mitgliedern beſtehen ſollte. An 
die Stelle der Lokalconſiſtorien traten geiſtliche Diſtriktsinſpektoren. 
Obgleich dieſe Einrichtungen keinen Beifall, ſondern Widerſpruch 
bei der Mehrzahl der proteſtantiſchen Geiſtlichen fanden, ſo wur⸗ 
den fie doch aufrecht erhalten 

In der Verordnung über die Organifirung der gedachten 
Bebôrben wurde denſelben jedoch durchaus keine Einwirkung auf 
das Schulweſen eingeräumt, ſondern bemerkt, daß der amtliche 
Einfluß des Generalconſiſtoriums auf das untere Schulweſen durch 
eine beſondere Verordnung beſtimmt werden folle: welche Ver—⸗ 
ordnung jedoch nicht erlaßen worden iſt. 

Die vereinigten Adminiſtrationen hörten auf, als im Som- 
mer 1816 das Departement vom Donnersberg, mit Ausnahme 
des Kreiſes Mainz und der Cantone Worms und Pfeddersheim, 
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der Krone Baiern übergeben und Die übrigen Lanbesteile mit 
der Stadt Mainz bem Orobbergogtum Heſſen einverleibt wurden. 

Alsbald wurbe für biefelben gu Mains eine Regierungs- 
commiffion für ſaͤmmtliche Zweige ber Verwaltung proviforifé 
eingefebt. Als dieſe Behoͤrde im Frühjahr 1818 qu einer defini: 
tiven Regierung der Provins Rheinheſſen umgeftaltet wurde, be- 
bielt fie Die Umtsattributionen Der Regierungscommiſſion. Die 
Leitung des ôffentlihen Unterrichts Der Provins nad ben früber. 
erwäbnten gejebligen Beftimmungen, unter Der oberen Aufſicht 
des Minifteriums des Innern und Der Juſtiz, gebôrte au Den 
wefentlibften Verwaltungszweigen biejer Provingialregierung. 

In ben meiften Gemeinden beftanben Die Schulen nad ben 
verfhiebenen Religionsgenoßenſchaften getrennt. Die meiften Leb- 
ter waren faft nur auf Den Bezug der geringen Sdulgelber an- 
gewieſen, welche noch dazu von vielen Gltern vermeigert wurben. 
Außerdem batten Die Schullehrer in Natur Glockengarben und 
Brot für Die Bejorgung Des Läutens zu emypfangen. Einige 
LRebrerftellen waren mit Grundbeſitz dotirt. Man kann annebmen, 
daß Die meiften Gebalte faum über 100 fl. betrugen und baÿ 
deren Bezug die Lebrer oft in Die unangenebmften Bwiftigfeiten 
mit Den Beitragspflidtigen verwidelte. In mebreren fleinen Ge: 
meinden beftanben drei Sdulen, von Denen jede ibrem Lebrer 
faum 60 fl. einbracte. 

Betrug Die Bal ber ſchulfähigen Rinder einer Religionsge—⸗ 
noßenſchaft über 150, fo hatte Der Lehrer derſelben ein erträge 
lies Auskommen, walrent der Lehrer der anderen Confeſſion 
mit einer Schule von 10 bis 20 Kindern und bei einer Einnahme 
von 40 fl. als Taglöhner ſein Leben notbürftig friſten muſte. 

Gewoͤhnlich bildeten in ben ehemals furpfälaifhen Orten die 
Reformirten Die Mehrzal und Die katholiſchen Schulen waren ba- 
her in dem jammervollſten Zuſtand. 

Die Kirchenfonds, durch den Verluſt vieler Einkünfte in 
den pfälziſchen Orten auf geringe Almoſenfonds beſchraͤnkt, in 
den übrigen Gemeinden durch die Verweigerung der Grundzinſen 
und unregelmaͤßige Verwaltung geſchwächt, reichten nicht bin, um 
die Ausgaben für ben. Gottesdienſt ju beſtreiten. Die Unterhal⸗ 
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tung der firhliden Gebaͤude wurbe baber eine brüdenbe Laſt für 
bie bürgerlichen Gemeinben, welche fid) nun um fo füblbarer âuberte, 
weil waͤhrend ber frangülijhen Bermaltung wenig für Die Erhal⸗ 
tung und Verbeßerung der fivhlihen Gebäude gefhab, indem Die 
Ueberfhübe der Gemeinbefafjen in bie Dienftfafje gu Paris abge- 
liefert merben muften, und beren Rückbezug mit vielen Hinderniſſen 
und Schwierigkeiten für Die betheiligten Gemeinben verbunben war. 

Die Oebalte, welhe die Lebrer al8 Organiften und Rirhen 
diener ju begieben batten, wareu daher febr unbebeutend, und be 
fdränften fit) meiftens auf Den Grtrag der Rafualien. 

Dann wurbe der fläglide Zuſtand Der meiften Shulgebäube 
bei ber vorangegangenen langjäbrigen Bernadbläfigung berfelben 
und Der bei Der auberorbeutlihen Bunabme der Bevölkerung in 
den lepten 30 Jahren beinabe verboppelten Zahl der Schulkinder 
nun um jo auffallenber. Ueberbaupt war es bringendbes PBebüri- 
ni$, daß viele Sdulbäufer von Grund auf neu erbaut, unb bet- 
nabe alle übrigen erweitert und verbebert murben. 

Nicht minder Eläglid war ber innere Zuſtand der Sdulen. 
Man beſchraͤnkte fit auf ben Unterriht im Leſen, Schreiben und 
auf memorielle Ginübung des Katechismus. Dieſe Gegenſtände 
wurden in gang mechaniſcher Weiſe in der Schule getrieben, uud 
der Stock dabei in der Regel fleißig angewandt. Das mechaniſche 
Rechnen, hoͤchſtens einſchließlich der Regeldetri, lehrte man gewohn⸗ 
lich im Winter in Abendſtunden, die beſonders bezalt werden 
muſten, wodurch die Mehrzal der Kinder von der Teilnahme an 
dieſem Unterricht ſich ausgeſchloßen ſah. 

In vielen Gemeinden war es gewöhnlich, daß die Madchen 
nicht ſchreiben lernten. 

Eben fo wenig fand man zweckmäßige Bücher in ben Su 
len eingeführt, wodurch eine ſtufenweiſe Entwicklung des Geiſtes 
haͤtte mitgefoͤrdert werden können. In den katholiſchen Schulen 
war gewoöhnlich eine kurze, notdürftige bibliſche Geſchichte, das 
ABCBuch nnd der Mainziſche Katechismus eingeführt, nur in 
wenigen fand man eine Ueberſetzung der Evangelien vor. In den 
proteſtantiſchen Schulen fab es nicht beßer aus. Gin ABC-Buch, 
cine Sammlung einiger Pſalmen, der Heidelberger Katechismus 
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in Den reformitten, der fleine lutheriſche in Den lutheriſchen Schu⸗ 
len, und ein hoͤchſt fehlerhaft gebrudtes neues Teſtament waren bie 
Bücher, welche in dieſen Schulen gebraͤuchlich waren. Gewoͤhnlich 
endigte die Winterſchule vor Oſtern. Waͤhrend des Sommers 
hoͤrte in beinahe allen Orten der Unterricht auf, und nahm im 
November erſt wieder ſeinen Anfang. 

Der einzige Zweck des Unterrichts ſchien in beinahe allen 
Schulen der zu ſein: die Kinder jahrelang mit dem Buchſtabiren 
zu quaͤlen, fie dann einige Jahre mit dem Leſen in den Pſalmen 
und dem Teſtament hinzuhalten, damit ſie den Katechismus und 
einige geiſtliche Lieder mit Hülfe des Stocks auswendig lernen und 
dann nach vorhergegangenem 6 wöchigen Konfirmandenunterricht 
durch Den Geiſtlichen zur Konfirmation zugelaßen werden koͤnnten. 

Man darf ſich nicht wundern, daß bei einem ſolchen beiñahe 
ſtarr gewordenen Zuſtaud der Schulen ſelbſt talentvolle Lehrer in 
dem hergebrachten Schlendrian ſich ohne Ahnung ihres wahrhaf—⸗ 
ten Berufs bewegten, daß die meiſten Bewohner des Landes das 
Bebürfuis für eine wolthaͤtige Umgeſtaltung der Schulen nicht 
fühlten, ja ſogar einen Widerwillen dagegen empfanden, und daß 
viele Geiſtliche zufrieden waren, wenn die ihren Konfirmandenun⸗ 
terricht beſuchenden Kinder fertig leſen, und den Katechismus ohne 
Stocken herſagen konnten. 

Ein nicht minder bedeutendes Hindernis für die Verbeßerung 
der Schulen beſtand in bem gaͤnzlichen Mangel an gut vorberei⸗ 
teten Schulkandidaten. Höchſt ſelten widmete ſich ein mit den 
erſorderlichen Eigenſchaften begabter junger Manu dieſem Beruf, 
der weder ehrende Anerkennung noch ein gegen die naͤchſten Le⸗ 
bensbedürfniſſe ſicherndes Auskommen verſprach. Gewoͤhnlich hiel⸗ 
ten ſich dergleichen Leute eine Zeit lang bei einem Schullehrer als 
Gehüuͤlfen auf, und der ihnen erteilte Unterricht beſtand darin, daß 
fie die Kinder im Leſen üben halfen, fie den Katechismus herſagen 
ließen, und im Orgelſpiel notdürftige Gewandtheit ſich anzueignen 
ſuchten. Kenntniſſe in den einfachſten Grundregeln der Mutter⸗ 
ſprache und der Rechtſchreibung, in den Anfangsgründen der Form⸗ 
und Zahlenlehre, des Geſangs, Bekanntſchaft mit der bibliſchen 
Geſchichte war beinahe allen Schulcandidaten gaͤnzlich fremd. 
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Die beffifhe Regierung£commiifion mar bei bem Beginn 
ibrer Berwaltung mit. bem innern Zuſtaud ber Schulen unbefannt. 
Sie founte in bem erften Jahr auf dieſen widtigen Oegenftand 
wenig ibre Gorge richten, weil bie mit feber Lanbesveränberung 
verbunbenen Auseinanderſetzungen, Der Uebergang in einen anberen 
Buftanb aus bem vorbergegangenen zunaͤchſt ibre Thaͤtigkeit in 
Anfprud nebmen mufte. In Den Jabren 1817 bis 1818 war 
auferbem bie Regelung des waͤhrend Der Rriegsjabre in Unorb: 
nung gerathenen SemeinbebauSbalts, Die Lilgung der Gemeinbe: 
fhulben unb ble Sorge für Die bei ben bamals boben Srudt: 
preifen notleidende ârmfte Claſſe Der Bewohner ſchreiender und 
naͤher liegenb als bie Berbeberung der Schulen, welhe, was deren 
finanziellen Teil betrifft, von der Feſtſtellung des Gemeindehaus—⸗ 
halts im Weſentlichſten abhaͤngig war. Gleichwol ſuchte man ſich 
durch eine genaue Aufnahme der Schulbeſoldungen und der Schul⸗ 
gebäube wenigſtens über das Aeußere der Schulen die nôtigen 
Kenntniſſe zu erwerben. Im Laufe der nächſten Jahre wurden 
ſodann alle Schulen des Landes von einem Mitglied der Regie— 
rung unter Zuziehung der Ortsgeiſtlichen und Buͤrgermeiſter be⸗ 
ſucht und über deren Zuſtand, den Fleiß, die Kenntniſſe der Lehrer 
wurden detaillirte Beſchreibungen en tworfen. 

Man verſuchte die Sommerſchulen allgemein einzuführen. 
Da aber eine Verordnung fehlte, wodurch die Eltern mittelſt ge⸗ 
ringer Geldſtrafen verpflidtet werben konnten, ihre Kinder ohne 
beſondere Erlaubnis dem Beſuch der öffentlichen Schule nicht zu 
entziehen, ſo muſte bei dem leider zu ſehr verbreiteten Stumpfſinn 
gegen die Verbeßerung des Unterrichts dieſe woltaͤtige Masregel 
in vielen Gemeinden von ſchwachem Erfolg bleiben. Es lag außer 
der Amtsbefugnis der Provinzialregierung eine ſolche Anordnung 
für den Schulbeſuch zu treffen, weil dieſe nach den beſtehenden 
Geſetzen von der oberſten Staatsbehörde ausgehen muſte. 

Nicht minder war die Thaͤtigkeit der Verwaltung dahin ge⸗ 
richtet, Die Schulgebäude in beßern Stand ſetzen, neue, dauerhafte 
Häuſer in den Orten, wo die Not am gröſten war, aufführen zu 
laßen, die Schulbeſoldungen ſicher zu ſtellen und ſie, wo es die 
Kraͤfte der Gemeinden irgend geſtatteten, zu erhöhen, die Natural⸗ 
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Peftanbteile, Brote, Glockengarben und bergleihen in Geld ju ver: 
wandeln, Die Schullehrer vou ber Erhebung ibrer Befolbungen au 
befreien, Dieje bem Ginnebmer au übertragen, und den Gehalt in 
monatliden Raten au ben Lehrer ausbegalen zu laßen. 

Um es au verhindern, daß ärmere Bürger die Kinder wegen 
der Bezalung des für fie au brüdenben Schulgelds vom Schulbe⸗ 
fud aurüdbielten, verfüigte man, daß bas Schulgeld für folhe 
Rinber, fo wie bie für fie nôtigen Bücher, Papier, Schiefertafeln 
u. dgl. au8 ben Gemeindefaffen angefhafft werden ſollten. Bus 
gleich verfudte e8 Die Regierung in den weltlihen Ortsvorſtaͤnden 
baburd mebr Teilnahme für das Wohl Der Schule an erweden, 
daß fie es benfelben zur Pflicht madte, Die Schulen ibrer Ge- 
meinden fleifig au befuchen, barauf qu ſehen, daß Ferien über bie 
gefeblihe Vorſchrift nidt ausgebebnt und Die Schulen nidt ver: 
fâumt würden. Diefe Anordnung wurde von manden Geiſtlichen 
leiber in irriger Anfidt aufgenommen, indem fie daraus folgern 
wollten, daß der Bürgermeifter sum alleinigen Auffeber Der Shule 
beſtimmt fei, waͤhrend bie Regierung ſich doch ſtets beftrebte, die 
Geiſtlichen für die Schulen zu intereſſiren, und diejenigen, welche 
denſelben ſich mit Eifer widmeten, müôglidft hierbei unterftügte 
und forderte. 

Der Mangel an gutgebildeten Schulcandidaten machte — 
wie ſchon früher bemerkt — eine durchgreifende Verbeßerung des 
Unterrichts unmoͤglich. Obgleich die dieſem Stand ſich Widmenden 
bei der in Mainz errichteten Prüfungsbehörde ſich einer Prüfung 
unterziehen muſten, ſo überzeugte man ſich doch bald, daß man 
die Forderungen hinſichtlich der Kenntniſſe und Berufsbildung dieſer 
Leute ſehr tief herabzuſtimmen babe. Go konnte es 'auch nicht 
vermieden werden, daß in den erſten Jahren manche ganz unfaͤhige 
Individuen als Lehrer angeſtellt wurden. 

Die ſichere Ausſicht auf eine neue beßere Geſtaltung der 
Schulen erôffnete ſich erſt damals, als im Herbſt 1817 bas Schul⸗ 
lehrerſeminar für Bôglinge evangeliſcher Confeſſion zu Friedberg 
gegründet wurde, und als ſpaͤter die früher zu Bens heim beſtandene 
Normalſchule für Lehrer katholiſcher Confeſſion eine der Fried⸗ 


berger Anſtalt analoge Cinrichtung und Ausdehnung tthielt. — 
Heppe, Vollsſchulwe ſen, 2, 
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Zugleich gewann damals bie Volksſchule in Mains einen ga 
neuen, überaus fruchtbaren Boden. Es geſchah dies infolge der 
außerordentlichen Not, welche in den Jahren 1816 — 1817 die 
aͤrmeren Klaſſen in den Staͤdten drückte. 

Mit der ſteigenden Theuerung aller Bedürfniſſe ſtieg damals 
Die Bettelei zu Mainz zu einem ſchreckenerregenden Grade. Schaa⸗ 
ren zerlumpter Rinder baten jeden Vorübergehenden auf der Straße 
um Almoſen, und Die vermögenderen Einwohner konnten ſich in 
ihren Wohnungen kaum des Andranges der Bettler erwehren. 
Wenn unter dieſen ſich auch viele wahrhaft Nothleidende befanden, 
ſo war es doch eben ſo gewis, daß arbeitsſcheues lüderliches Ge⸗ 
findel dieſen Vorwand gierig benutzte, um ſich bem Mübiggang 
um fo mebr au überlaßen und Die Mildthaätigkeit vermoͤgender 
Bürger um fo ſtaͤrker in Anſpruch zu nebmen.. Die Provinzial⸗ 
tegierung theilte Daber Dem Stabtrath von Mainz ein Project für 
eine durchgreifende Verbeßerung Des Armenweſens mit, weldes 
von Diejem mit Dank angenommen und fofort sur Uusfübrung 
gebrat wurbe. Man fduf eine Gentralarmencommifiion 
mit eingelnen Armenvorſtaͤnden, deren Thâtigteit darauf gerichtet 
war, ben wahrhaft bülfébebürftigen, Hausarmen beijufieben, und 
die Urſachen ibrer Verarmung au etitfernen. Deshalb fanben alle 
Arme unentgeltliche âratlite Güife und Uraneimittel. Sie wurben 
in Bezalung ibres Hauszinſes, Bei Anfauf des Golges und der 
Wintervorräte unterftübt. Barüdgefommenen Handwerkern leiftete 
man Vorſchüße, bamit fie ibr Gewerbe betreiben fonnten. Mild⸗ 
tâtig gefinnte Frauen uuterftübten zugleich dieſe Behoͤrden durch 
Beiträge an Geld, Rahrungsmitteln, Weißzeug und ihre Gorge 
für arme Wöchnerinnen. Allein der weſentlichſte Zweck der ganzen 
Unternehmung war auf die beßere Erziehung der Kinder ſolcher 
armen Familien gerichtet. Daher wurde, ſobald ſich die mit der 
Leitung des Armenweſens beauftragten Behörden eine genaue 
Kenntnis von dem Zuſtand der bedürftigen Familien verſchafft 
hatten, eine Knaben- und eine Madchenſchule für die Kinder, 
welche dem Müßiggang und der Bettelei am meiſten fit bingaben, 
in einem der Stadt gehoͤrigen Gebäude eingerichtet, und dafür 
geſorgt, daß die Kinder von Morgens 8 Uhr bis Abends 7 Uhr 
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in der Schule unter Aufſicht blieben. Sie erbielten ihr Morges . 


Brot, Mittags eine geſunde nabrhaîte Suppe mit Btot, und gegen 
Abend abermals Brot. 

Fuͤr Die Knaben wurde ein wackerer junger Lehrer und für 
die Maͤdchen eine tüdtige Graieberin angenommen. Die woltätigen 
Wirkungen biefer Schule geigten ſich bald auf eine ſehr erfreuliche 


Weiſe. Die Schaar von Bettelkindern war durch dieſe Anſtalt 


verſchwunden. Es dauerte nicht lange, fo entwickelte ſich unter 
dieſen, früber fo vernachlaͤßigten Kindern Sin für Ordnung, 
Reinlichkeit und Fleiß. Den armen Eltern widerfuhr eine große 
Woltat, indem ſie beinahe aller Sorge für ihre Kinder überhoben 
waren. Diejenigen, welche in ihrer haͤuslichen Umgebung kein 
gutes Beiſpiel ſahen, waren den nachteiligen Wirkungen dieſes 


Beiſpiels wenig mehr ausgeſetzt. Auch beſchraͤnkte ſich die Sorge 


Der Armenkommiſſion nicht nur auf ben Unterricht und die Ver⸗ 


fôftigung der Kinder, ſondern umfaſte zugleich ihre Bekleidung 


und, nach zurückgelegten Schuljahren, die Unterbringung der Ana: 
ben bei braven Meiſtern, die der Maͤdchen Bei zuverlaͤßigen Ga 
milien. Beide Schulen zählten zuſammen 300 Kinder. 

Einen ſehr wichtigen Einfluß auf die Verbeßerung der Schul⸗ 
lokale Der Dörfer fübte die gegen bas Ende des Jahres 1819 
erfolgende Grüudung eines Fonds für die Verbeßerung der Air 
chen⸗, Pfarr⸗ und Schulgebaͤude der Provins Rheinheſſen aus. Rad 
Dem von der franzoͤſiſchen Regierung unter bem 15. Septbr. 1807 
erl aßenen Geſetz folten 10 Procent von ben Gintünften des Gruud⸗ 
vermoͤgens der Gemeinden abgezogen werden, um hieraus einen 
gemeinſchaftlichen Fonds zur Unterſtützung der Gemeinden bei dem 
Bau und der Unterhaltung von Kirchen und Bfarrbäufern au 
gründen. Spaͤter, als die Gemeindegüter im Jahr 1818 zur 
Veräußerung kamen, wurde verfügt, daß den Gemeinden eine dem 
reinen Ertrag gleichkommende, von dem Staatsrat zu beſtimmende 
Rente aus der franzöoͤſiſchen Tilgungskaſſe bezalt werden folle, 
worauf nach bem kaiſerlichen Decret vom November 1813, 10 
Procent zur ˖Bildung gedachter Renten von den Steigſchillingen 
der veräußerten Güter in Abzug gebracht werden ſollten. Da nun 
dieſe geſeßzlichen Beſtimmungen durch keine ſpaͤtere Verordnung 
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— sufgeboben waren, unb e8 eine Ungeredtigfeit gegen bie noch 


Gemeindevermoͤgen beſitzenden Gommunen geweſen würe, fie zur 
Bezalung der 10 Procent anzuhalten, mwmäbrenb die übrigen, die 
das ihrige veraͤußert hatten, von dieſer Abgabe freigeblieben, und 
da bei dem durch die im Gefolge der politiſchen Aenderung ſo 
gehr geſchwaͤchten Kirchen- und Gemeindevermoͤgen die aͤrmeren 
Gemeinden nicht im Stande waren, ihre kirchlichen und Schul⸗ 
gebaͤude zu unterhalten, ſo wurde von dem Großherzog Ludwig 
verordnet, daß 

1) in Gemaͤßheit und analoger Anwendung der beſtehenden 
Geſetzgebung zum Behuf der Bildung eines der Provins Rhein⸗ 
heſſen ausſchließlich eigenen allgemeinen Kirchen- und Schulfonds 
für die drei chriſtlichen Confeſſionen von bem Erloͤs aller in dieſer 
Provinz ſeit bem Jahre 1813 bis jetzt verkauften und noch künftig 
zu verkaufenden Gemeindegüter 10 Procent erhoben, und bei 
Großh. Generalkaße verzinslich angelegt werden; 

2) daß der Betrag der auf fünf Procent feſtzuſetzeuden 
Zinſen aus dem hierdurch gebildeten Kapital zur Erhaltung von 
Kirchen, Pfarr⸗ und Schulgebaͤuden verwendet werden; 

3) daß, um dieſen Fonds fo ſchnell wie moͤglich und ohne 
beſondere Belaſtung der dazu pflichtigen Gemeinden zu bilden, 
der von Der Regierung feſtzuſetzende Beitrag einer. jeden von den 
no nicht angewieſenen Beträgen entuommen werden ſollte, welche 
denſelben Gemeinden in der franzöſiſchen Liquidations⸗Averſional⸗ 
maſſe zuſtaͤndig waͤren; 

4) daß diejenigen Gemeinden, welche aus vorgedachter Maſſe 
weniger erhielten, als Der für ihre verkauften Gemeindegüter ſchul⸗ 
dige Beitrag zum allgemeinen Kirchen⸗ und Schulfond ausmache, 
den Reſt des Beitrags aus ihrem Patrimonialvermoͤgen einzu⸗ 
ſchließen gehalten ſein ſollten; 

5) daß jedoch diejenigen unter ben im vorérmäbnten Gall 
ſich befindenden Gemeinben, welche fein gemeinheitliches Vermoͤgen 
mehr beſäͤßen und ben ganzen Erlös ihrer verkauften Güter bereits 
zur Schuldentilgung verwendet hätten, nicht gehalten ſein ſollten, 
das Fehlende ihres Beitrags durch Umlage aufzubringen, ſondern 
daß ihnen geſtattet werde, dieſen ſchuldigen Reſt mit jaͤhrlich fünf 
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Procent zu verzinſen und den Betrag dieſer jedesmal in das 
Budget zu begreifenden Zinſen jaͤhrlich an ben Einnehmer des 
allgemeinen Kirchen- und Schulfonds abzuliefern, und daß dieſe 
Zinſen gleich jenen aus der Generalkaſſe ihrer Beſtimmung gemäÿ 
verwendet werden ſollten; 

6) daß zu demſelben Zweck fernerhin wie bisher diejenigen 
Gemeinden, welche noch unveräußertes Grundeigentum haͤtten, den 
zehnten Teil der davon fallenden Einkünfte an den allgemeinen 
Kirchen⸗ und Schulfonds entrichten ſollten. 

Der ſo gebildete Baufonds beſaß infolge dieſer Anordnung 
gegen das Ende 1823 ein Kapitalvermoöͤgen von nahe an 250,000 fl. 
Die hiervon jaͤhrlich fallenden Zinſen brachten natürlich zur Ver⸗ 
beßerung der früher fo ſehr vernachläßigten Kirchen, Pfarr⸗ und 
Schulgebäude den weſentlichſten Nutzen. 

Auch die im Jahr 1819 errichtete Schullehrerwittwen— 
und Waiſenanſtalt war eine der gröſten Wolthaten, welche 
die Staatsregierung allen Gliedern des Lehrerſtands erwies. 

Nach ben Statuten dieſer Uuftalt *) batte jeder Teilnehmer 
bei ſeinem Eintritt in dieſelbe fünf vom Hundert, und an {äbr: 
lien Beiträgen eins vom Hundert ſeiner Beſoldung an entrichten. 
Betrug der Gehalt unter 200 fl., ſo war die Gemeinde verpflich⸗ 


tet, aus ihrer Kaſſe ſowol die Eintrittsgelder als ben jaͤhrlichen 


Beitrag zu leiſten. 

Dem Wittwenfonds waren zugleich aus anderen Kaſſen und 
einigen wolſtehenden Kirchenfonds regelmäßige jäbrlide Zuſchüße, 
und ein zu dieſem Zweck ſchon früher gebildetes Kapital von 
6000 fl. fibermiefen morben. Die ben Wittwen und Waiſen be: 
willigten Penſionen betrugen für bie ber erften Klaſſe 76 fl, für 
die Der gmeiten 50 fl. jaͤhrlich. Jeder befinitiv angeftellte Schul⸗ 

lebrer war zum Gintritt in bie Geſellſchaft verpflictet. 

Bon bem Gerbft 1819 an, wo bie erften Bôglinge aus Der 
&riebberger Anſtalt nad zweijaͤhrigem Aufenthalt daſelbſt entlaffen 


Dieſelben finden fit abgedruckt in dem Freim. Jahrb. der allgem. deut : 
ſchen Vol koſchulen B. J. S. 450 ff. 
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wurden, begann die neuefte und zugleich widtigfte Epoche für bic 
BerbeGerung der Schulen in Rheinheſſen. Es wurben damals 
fünf Zöglinge des Seminars angeſtellt. Dieſelben hatten im 
Anfang mit nicht geringen Vorurteilen ſchon um deswillen zu 
kaͤmpfen, weil jede Aenderung in langhergebrachtem Schlendrian 
des Unterrichts als eine gefaͤhrliche Neuerung erſcheint. Nament—⸗ 
lich wurde das Leſen nach der Lautirmethode, der Elementarge⸗ 
ſangunterricht nach Ziffern, das Bemühen der Lehrer eine reine 
Sprache den Kindern anzugewoͤhnen und ſie mit den Regeln der⸗ 
ſelben vertraut zu machen, in den erſten Monaten, wenn nicht 
gradezu als Tollheit, doch immer als hoͤchſt gefaͤhrliche Neuerung 
aufgenommen. Doch verſchwanden dieſe Vorurteile, als die Elterr 
nach kurzer Zeit von den auffallenden, bis dahin in den Schulen 
ungemôbnliden Fortſchritten ihrer Kinder ſich überzeugen muſten. 
Auch wirkte der in ſolchen Schulen eingeführte mehrſtimmige Ge: 
ſang ſehr gut auf die Gemeinden. Gedachte Vorurteile verſchwan⸗ 
den daher ſehr bald, und die Bewohner ſolcher Orte, wo neue 
Lehrer wirkten, wurden ſtolz darauf, eine Schule nach der neuen 
Lehre — fo benannte man den verbeßerten Unterricht — au be⸗ 
en. 

Bei der Anſtellung der Lehrer befolgte die Regierung ſeitdem 
folgendes Verfahren: der Lehrer wurde nach vorgaͤngiger Prüfung 
proviſoriſch waͤhrend eines Zeitraums von ein bis zwei Jahren 
angeſtellt. Waͤhrend dieſer Zeit wurde ſeine Schule ein⸗, wo moͤg⸗ 
lich zweimal von dem Referenten in Schulſachen bei der Provin⸗ 
zialregierung genau unterſucht. Fiel dieſe Unterſuchung zum Vor⸗ 
teile des Lehrers aus, fo wurde derſelbe gegen Ablauf der Probe 
zeit von Der Pruͤfungscommiſſion zu Mainz in Gegenwart des 
Referenten geprüft, wobei er zugleich einige ihm vorher aufgege⸗ 
bene paͤdagogiſche Arbeiten liefern muſte. Dann wurde der Geiſt⸗ 
liche und Ortsvorſtand zum Bericht über die Aufführung des Leb- 
rers aufgefordert. Wenn dieſe ibm ein genügendes Zeugnis er⸗ 
teilten, und die letzte Prüfung günſtig für ibn ſprach, fo erhielt 
er alsdann ſeine definitive Anſtellung. 

Die Unterrichtsgegenſtäände in Den neuen verbeßerten Schulen 
waren folgende: 
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1) bibliſche Oefdidte bes alten und neuen Teftaments nach 
Kohlrauſch's Ynleitung; 2) Religionslebre; 8) Katechismus; 4) 
deutſche Spradlebre; 5) Formen⸗ unb Bablenlebre, lebtere ver: 
bunden mit Ropfrednen; 6) Erdbeſchreibung in allgemeinen Zügen, 
ble von Europa ausfübrliher, Die von Deutſchland am ansfüibr 
lichſten; 7) bas Wiſſenswürdigſte aus der Raturlebre und Natur⸗ 
gefhichte; 8) Lautiren, Leſen, Ebôn: und Richtigſchreiben; 9) 
Glementargefanglebre, aulebt mebrftimmiger Geſang; 10) die Oaupts 
momente der vaterlänbifen Geſchichte. 

Hierbei wurbe ſtets Beobachtet, daß bei frübez verwahrloſten 
Sdulen in bem erften Sabre zunächſt auf bie Berbeperung des 
Leſe⸗, Rechnen⸗, Schreib⸗ und Geſangunterrichts gewirft, und die 
andern Unterrichtsgegenſtände mit Vorſicht allmählich eingeführt 
wurden. 

Der Einfluß der juͤngeren Lehrer beſchraͤnkte ſich nicht allein 
auf die ihnen übergebenen Schulen, ſondern auch auf viele andere 
von älteren Lehrern geführte. Mehrere derſelben fanden ſich nun 
veranlaſt, ihren jüngeren Amtsbrüdern nachzueifern. Sie beſuchten 
die Schulen derſelben, ſchloßen ſich in Freundſchaft an dieſe an, 
und nahmen bei ihnen ſelbſt Unterricht in der Pädagogik. 

Auch Die Empfaͤnglichkeit der Gemeinden und vieler Geifts 
lichen für die Verbeßerung der Schulen nahm in ben letzten Jah⸗ 
ren in auffallender Weiſe zu. Manche Gemeinden klagten über 
ben ſchlechten Zuſtand ihrer Schule. Sie erboten ſich die unfaͤhi⸗ 
gen Lehrer zu penſioniren und die Gehalte unter der Bediugung, 
daß ihnen geſchickte junge Lehrer gegeben würben, au erhoͤhen. 
Namentlich geſtaltete die Stadt Alzei im Verlauf eines Jahres 
durch die lobenswüͤrdigſte Anſtrengung ihre im tiefen Verfall be⸗ 
findlichen Schulen durch bedeutende Anſtrengungen von Grund 
aus um. 

Lehrern, deren Schulen in ſehr ſchlechtem Zuſtand gefunden 
worden waren, ſetzte man einen Termin, gewoͤhnlich von mindeſtens 
einem Jahr, um ihre Schule zu beßern, zugleich gab man denſel⸗ 
ben die Mittel hierzu zu gelangen an. Erſt wenn man genau 
ermittelt hatte, daß dieſe wolgemeinten Ratſchläge ohne Erfolg 
geblieben, wurde der Weg der Strenge gegen ſie eingeſchlagen. 
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Solde Individuen mwurben fobann nad vorbergegangener contra 
bictorifher Unterfubung burd einen alle Motive ausführlich ent- 
haltenden Beſchluß von ibrem Amt entferut. Ale Berfügungen 
biefer Art erbielten Bei ben dagegen bei bem Staatsminiſterium 
eingelegten Berufungen Die bôdfte Beftätigung. 

Ginen weſentlichen Ginfluf auf bie Förderung tes Sdul- 
wefens in Rheinheſſen batte nicht minder bie Verwendung der von 
ben @tänben des Großherzogtums von 1821 an jäbrlid veriwil- 
ligten 10,000 ff. zur Serbeferung ber Landſchulen Des gangen 
Großherzogtums. 

Der von dieſer Summe der Provinz Rheinheſſen zukommende 
Anteil wurde zur ſtaͤndigen Verbeßerung der gering dotirten Schu⸗ 
len in ben kleineren armeren Gemeinden, und zu Gratificationen 
für Schullehrer verwendet. | 

An Gratificationen waren big 1823 über 3000 fl. von 
Diefer Summe ausgeteilt morben. Man folgte bei deren Bertei-: 
lung hauptſaͤchtlich der Anſicht, ben grôberen Betrag bderfelben ben 
älteren. Lehrern anzuweiſen, welde fib durch vorzüglichen Fleiß 
und das Beſtreben ihren Unterricht zu verbeßern auszeichneten. 
Den kleineren Teil Der Gratificationen erhielten hingegen Die am 
geringſten beſoldeten Lehrer, welche zugleich durch eine tadelloſe 
Aufführung ſich auszeichneten. 

Im Frühjahr 1823 wurden Die erſten Bôglinge aus Dem 
katholiſchen Schullehrerſeminar zu Bensheim entlaßen. Sechs aus 
Rheinheſſen gebürtige Juͤnglinge kehrten nach anderthalbjährigem 
Aufenthalt aus dieſer Anſtalt zurück und wurden nach vorherge⸗ 
gangener Prüfung proviſoriſch angeſtellt. Im Sommer 1823 
wurde auch eine allgemeine Leſegeſellſchaft für die Schullehrer der 
Provinz Rheinheſſen errichtet, und hierdurch einem lang gefühlten 
Beduͤrfnis der nach weiterer Ausbildung ſtrebenden Lehrer ab- 
geholfen. 

Somit hatte man alſo in den letzten Jahren zur Hebung 
des Volksſchulweſens in Rheinheſſen Vieles gethan; aber wie 
Vieles erſt noch gethan werden muſte, erhellt daraus, daß 
man noch im Jahre 1821 über die Schulen in Rheinheſſen 
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klagte *): , Rod immer herrſcht im Allgemeinen das alte Unweſen 
in einer gangen Haͤßlichkeit, noch immer wachſen bunberte, ja 
taufende von Kindern obne Unterridt auf, meil weder Berorbnung 
nod Borftanb fle zur Sdule anhaͤlt; nod immer ſchmachtet ein 
grofer Teil ber Lanbidullebrer obne Gehalt, währenddem anbere 
durch ftôrende, ibrem Dienfte nidt angemefene Gewerbe, ais 
Botengänger, Rirbweibgeiger, Rleinbänbler, Brandweinſchenker 
u. ſ. w. ihr notbürftiges Brot au verdienen ſich gezwungen faben, 
ehrgeizigere aber ſich als Schreiber bei Bürgermeiſtern und Nota⸗ 
ren verdingen und ihre Schnlen durch unberufene, unfaͤhige Knaben 
verſehen laßen; reichere endlich ben Ackerbau ins Groͤßere treiben, 
woburd auch fie an treuer Erfüllung ihrer Pflicht verhindert wer⸗ 
den. Noch immer ſchmeckt der Unterricht ſelbſt, wol bei weitem 
an den meiſten Orten, nach dem Sauerteige des Aberglaubens, 
der Unwißenheit, Der Rohheit, ja gaͤnzlicher Immoralität; noch 
immer ſtoͤßt man nirgends auf ein Lehr- oder Leſebuch, das auf 
Entwicklung des Verſtandes und auf Erheiterung des Gemuütes 
hinwirkte; faſt nirgends auf eine vernünftige Methode des Unter⸗ 
richts; noch immer ſind die meiſten Schulhaͤuſer ber Sitz der Un: 
ſauberkeit, der Unordnung und Peſtgruben für die Geſundheit der 
darin über die Gebühr zuſammengepfropften Kinder.“ 


VII. 
Das Koͤnigreich Würtemberg ). 


Dasjenige Land, in welchem ein eigentliches Volksſchulweſen 
am frühſten geſchaffen wurde und deſſen Einrichtungen daher für 


) „Volksbildung im Geiſte und nach den Bedürfnifſen unfrer Zeit, in frei 
nrütigen Bemerkungen über die Volksbildung überhaupt und über das Landſchul⸗ 
weſen der Provinz Rheinheſſen insbeſondere“ von G. L. Schnei dler, Hofrath 
und Director des Gymnaſiums ju Worms. 1821. 

») Hauptquelle iſt die „Sammlung der würtembergiſchen Schulgeſeße“ von 
Œifenlobr in Reyſchers Sammlung der würtemb. Geſeße.“ 
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. ble Geftaltung Der Volksſchule in vielen beutihen Territorien 
muftergültig geworben finb, ift Würtemberg. Aber and bier er- 
folgte bie Begrünbung ber Volksſchule nicht in der eigentliden 
ReformationSperiode; Herzog Ulrid batte vielmebr im Sabre 
1546 alle beutiden Schulen, welche bin unb wieber in den Land⸗ 
ftébten, ueben Den lateinifden Schulen vorfamen, ſchließen laßen, 
damit bie fateinifhe Bilbung nicht Schaden leide. Der erfte 
würtembergifde, und Der erfte beutfhe Lanbesfürft, Der den Be 
griff ber Volksſchule far und fiber erfafte, und zur Verwirkichung 
beffelben alsbald vorfritt, war ber eble Herzog Ghriftopb. 

Mie es ſcheint, gab bas Borbanbenfein eingelner deutſcher 
Schulen und deutſcher, elementarer Sulflaffen, neben ben höhe⸗ 
ren lateiniſchen Schulen in ben Stäbten sum Aufbau eines eigent- 
lien Volksſchulweſens bie naͤchſte Beranlafung. Es hatte fid 
ble Æbatfade feftgeftellt, bab für gewiſſe Schichten ber Bevoͤlke⸗ 

- tung, welhe der lateinifhen Bilbung nidt beburften, bie „deutſche 
Schule“ dennoch Bebürinis war. Aud in andern Ländern batte 
fit daſſelbe Bebürfnis bereits thatſaͤchlich berausgeftellt ; aber 
Würtemberg war bas erfte Land, worin bas Schulweſen, welches 
aus bem Bedürfnis des Volkslebens faktiſch erwachſen war, als 
eigentümliches „Volksſchulweſen“ begriffen wurde. Im Eingange 
des Abſchnittes „von ben Schulen“ wurde naͤmlich in der „großen 
Kirchenordnung“ von 1559, nachdem von den lateiniſchen Schulen 
gehandelt war, erklaͤrt: 

„Als wir auch etliche namhafte und volkreiche Flecken in 
unſerem Fürſtentum und gemeinlich hart ſchaffende Unterthanen 
haben, ſo ihrer Arbeit halber nicht alle Zeit, wie Noth, ihre 
Kinder ſelbſt unterrichten und weiſen könnten, damit dann die 
dieſelben arbeitenden Kinder in ihrer Jugend nicht verſäumt, für⸗ 
nehmlich aber mit dem Gebet und Catechismo, und daneben 
Schreibens und Leſens ihren ſelbs und gemeinen Nutzen wegen, 
desgleichen mit Pſalmen ſingen deſter baß Unterricht und chriſtlich 
auferzogen, wollen wir, wo bis anher in ſolchen Flecken Mefne- 
reien geweſen, daß daſelbſt deutſche Schulen mit den Meßnereien 
zuſammen angerichtet, und darauf zur Verſehung der deutſchen 
Schulen und Meßnereien, von unſern verordneten Kirchenraͤthen 
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gejhidte unb zwar egaminirte Berfonen, fo Schreibens unb Lefens 
wobl Berichtet, aud bie Gugenb im Catechismo und Rirhengefang 
nnterridten koͤnnten, verorbnet werden.” 

In biejem Sinne wurde in der Rirdenorbnung unter ben 
Titan ,von ben deutſchen Schulen“ unb ,von ben Schreibern“ 
und „Rechenſchüͤlern“ die erfte Shulorbnung für Die würtember: 
giſchen Volksſchulen aufgeftellt. Dieſelbe lautete fo: 


nBon deutſchen Sdulen. 


„Damit aud bie Gugenb in unb bei unfern beutfhen Schu⸗ 
len mit ber Furcht Oottes, redter Lebre und guter 
Zucht wol unterridtet und ergogen und bierunter Gleichheit fei, 
jo wollen wir, daß in Solchem folgende Ordnung gebalten werbe: 


Bom Unterſchied Der Schulkinder: 


Und bemnad in etliden deutſchen Schulen nidt allein bie 
Knaben fonbern aud Tôdterlein zur Sdule gejhidt, wollen wir, 
daß in ſolchen Schulen die Kinder abgefonbert, bie Knaben allein 
und Die Tôdterlein aud beſonders gejept und gelebrt werben, unb 
der Schulmeiſter keineswegs geftatte unter einanber zu laufen oder 
mit einander unordentliche Gemeinſchaft ju baben und anfammen 


au ſchließen. 
Bon ber Lebre: 


So bann der Schulmeiſter Die Schulkinder mit Nutzen leb- 
ren will, fo fol ex Die in 3 Häuflein teilen: 

das eine, barin bDiejenigen gefebt, fo erft anfangen au buch⸗ 
ftaben ; 

bas andere, Die fo anfaben Die @vllaben zuſammen ju 
ſchlahen; 

das dritte, welche anfangen leſen und ſchreiben. 

Desgleichen unter jedem Häuflein ſondere Rotten 
machen, alſo daß diejenigen, ſo einander in jedem Haͤuflein zum 
gleicheſten zuſammengeſetzt, damit werden die Kinder zum Fleiß 
angereizt, und ben Schnlmeiſtern die Arbeit geringert. 

Die Schulmeiſter ſollen auch die Kinder nicht übereilen oder 


mit ibnen fortfabren, fie baben benn basjenige, fo ibnen ber 
Ordnung nad vorgegeben, wol und eigentlid gelernt ; 

Uud mit Fleiß darauf feben, daß fle Anfangs die Buch⸗ 
ftaben recht lernen fônnen, berbalben dann bie Orbnung des 
Alphabets zuweilen brehen, und mit Verhebung ber anbern unter: 
fbieblid etliher Bubftaben balben, wie bie beifen, bas Rinb 
fragen; | 

Desgleidhen bie, fo bubftaben, gleicher Geftalt mit Befragung 
der Buchſtaben, Namen, unb Pa fie ibm Diefelben im Alphabet 
geigen, fiben; 

Und daran ſein, bab fie ibm allewegen die Buchſtaben recht 
nennen, die Syllaben deutlich ausſprechen und im Letzten die 
Wörtern syllabatim unterſchiedlich und verſtaͤndlich pronunziren, 
auch die letzten Syllaben im Mund nicht verſchlagen; 

So dann das Kind ziemlich wol leſen kann, alsdann das—⸗ 
ſelbe mit Schreiben unterrichten, und Vorſchriften in ein ſonder 
Büchlein, ſo das Kind dazu haben ſoll, ihm vorzeigen, und ſich 
befleißigen, gute deutſche Buchſtaben zu machen, | 

und barob balten, daß bie Rinber au ihren Schriften ſondere 
Büdlein baben, und dieſelben ibnen mit Fleiß examiniren, was 
für Maͤngel an der Form ber Buchſtaben, Zuſammenſetzung und 
Anhaͤngung berfelben u. brgl. ibnen tugenblid unterfagen und 
freunblidh besfelben berichten, und wie e8 ſich Darin beßern ſoll 
angeigen, und in foldem untermweilen die Ganb ffbren. 

Und dieweil Die Rinder vor allen Dingen in ber Furcht 
Gottes gezogen werben follen, fo wollen wir biermit aud, daß 
die ©dulmeifter keinem Kinde geftatten, einige ärgerlihe, ſchaͤnd⸗ 
lite, feftirerifhe Bücder oder fonftige unnübe Fabelſchriften in 
ibrem Lernen au gebrauden, fonbern baran fein, wenn fie ge 
brudte Bücher gebrauchen würben, bamit fie in chriſtlichen Büch⸗ 
lein als die Tafel, Darin der Katechismus, Pfalmenbüchlein, 
Spruchbüchlein, Salomonis, Jeſus Sirachs, Neuen Teſtamentes 
u. dgl. lernen. 

Beſonders aber iſt unſre Meinung, daß der Katechismus, 
wie derſelbe in unſrer Kirchenordnung begriffen, auf daß alſo eine 
gleiche Form gehalten, den Kindern eingebildet und ſie dahin ge⸗ 
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wôbnt werden, bamit fie benfelbigen auswendig lernen, üben und 
recht verftebn unb begreifen thun: au ſolchem follen Die Sul: 
meifter in der Mode einen gewifen Tag und Stunde besfelben 
Tags vornebmen, und den Katechismus alfo mit ibnen üben und 
exerciren, aud einfältiglit desſelben unterridten und ihnen ver: 
ſtaͤndlich expliciren; 

Auch die Kinder in der Schule je Paar und Paar, Knaben 
gegen Knaben, Maͤgdlein gegen Maͤgdlein gegeneinander aufſtellen, 
die Fragen und Antworten des Katechismus unter ihnen ergehn 
und rezltiren laßen, damit fie gewöhnt werden, denſelben in der 
Kirche qu der Zeit des Katechismus auch öffentlich vor der Ge⸗ 
meinde aufzuſagen. 

Desgleichen die Knaben zu gewißen Tagen und Stunden 
in der Woche zum Kirchengeſang gewohnen, desſelben unter⸗ 
richten und mit ihnen üben; 

Und zu etlichen Tagen in der Woche nach Gelegenheit auf 
eine gewiße Zeit ihnen ein Stück nach dem andern außer bem 
deutſchen Ciſion vorgeben und ſie desſelben zu unterrichten. 


Zucht. 

Die Schulmeiſter ſollen von ihren Schulkindern nicht leiden 
oder gedulden Gotteslaͤſterung, ſchaͤndliche leichtfertige Reden, viel⸗ 
weniger aͤrgerliche Sachen und Handlungen, 

Die Ordnung auch unter den Kindern halten; damit ſie 
ſaͤmmtlich zu der Zeit, wenn der Katechismus in der Kirche ge- 
lehrt, vor bem Zuſammenläuten alle in der Schule erſcheinen, 
und ſämmtlich von dem Schulmeiſter zur Kirche geführt werden; 
auch darob halten, daß ſie darin bleiben und dem fleißig zuhoͤren; 

Darzu jedesmal davor etliche paar beſtimmen, welche den⸗ 
ſelben in der Kirche aufſagen; 

Desgleichen ermahnen, auf die Auslegung des Katechismus 
ihr fleißiges Anfmerkens zu haben, damit fie ibm hernach etwas 
daraus erzaͤlen koͤnnten; 

Wie er denn nach Ende der Predigt ſie daraus fragen und 
examiniren ſoll; 
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Mit ben Knaben aber jollen fie ben Kirchengeſang auf 
Maß bei einer jeden Schule verorbnet, verrichteu ; 

Au vor Mittag vor bem Auslaßen, wann fie beim ju 
Tiſch jollen gebn, bas Gebet mit ibnen balten und fonberlid Die 
vornebmften Stüde des driftliten Glaubens, Das Bater Unjer, 
ben Glauben unb bie gebn Gebote aufſagen und erzälen laßen; 

Ihnen gar nicht geftatten, in der Schule au vagiren, umzu⸗ 
laufen oder obne ibr Grlauben beimaugebn, ſondern barob jein, daß fie 
jebe Stunde su rechter Beit fommen, und big gum gemeinen Aus⸗ 
laßen verharren; au ob ibreu Tafeln oder Büchlein ſtill fiten, 

Derbalben er ibnen fein Geſchrei ober Geſchwätz verftatten 
fonbern Bei ihnen abbalten ſoll unb nad bem Auslaßen die Orb- 
nung thun, und Desbalb beimlide Aufmerfer unter ibnen 
beftellen, Damit fle ftrads auch züchtiglich heimgangen, unb ihnen 
fein Unweis, fo er Die erfübre, nachgeben. 

Alſo aud mit Grnft fie anbalten, mit einanber frieblid unb 
ſchiedlich zu fein und gegen einandber fit alles Verſpottens, 
Sdmäbens und MBiberwillens au enthalten, bie Ueberfabrenden 
der Gebür nach ftrafen. 

Desgleichen nicht ungeftraft hingehen laßen, ba eines dem 
andern etwas nehme, zerbreche ober verwüſte. | 

Und in môglibem Wege Fleiß vermenben, daß fie fit got- 
tesfürchtig, züchtig, ebrbar, frieblih, ſchiedlich und fromm balten 
und erweiſen. | 

Es follen aber die Sdulmeifter in bem Züchtigen bie Rutben 
gebürlid gebrauden, bie Kinder nicht polbern, bei bem Haar 
aleben, um Die Rôpfe ſchlagen, Tolle geben oder Dergleichen, 
fonbern in Dem Strafen siemlihes Maß zur Beberung der Rinder, 
und nidt Abſchreckung von der Schule balten. 

Die Schulmeiſter ſollen auch ſchuldig ſein nach bem Kate⸗ 
chismus Sommers Zeit in der Kirche, Winters Zeit in.der Schul⸗ 
ſtube mit der andern Jugend in den Flecken, ſo nichl 
ſeine Schulkinder ſind, ben Katechismus und gemeinen Ge— 
ſang zu üben, und die darin mit Fleiß zu unterrichten, wie ſie 
des jeder Zeit von den Pfarrherrn beſchieden und 
ihnen befohlen wird. 
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Da aud ber deutſchen Schule bie Mebnerei anbinge, wollen 
wir, daß bie Schulmeiſter zugleich andern Meßnern mit ben 
Pfarrherrn zu ben Kranken, wenn fie verſehen ſollen werden, 
gangen, den Kelch tragen, auch ſolchem actu beiwohnen. 

Damit dann die Schulmeiſter ſoviel der Schule deſto fleißiger 
obliegen môgen, ſollen die Büttel⸗- und Schützendienſte an ben 
Orten, ba fie der Meßnerei bisher angehangen, wo ſolche Meß—⸗ 
nerei und Schulen zuſammengeſtoßen, fürohin davon abgeſondert 
ſein. Wo aber Die Gemeinden Büttel⸗ oder Feldſchützen bedürfen, 
môgen fie auf des gemeinen Fleckens Koſten ſondre Perſonen dazu 
erhalten. 


Wie und von wem die deutſchen Schulmeiſter aufgenommen 
und examinirt ſollen werden. 


Als auch gemeinlich die Flecken unſeres Fürſtentums die 
deutſchen Schulen bei ihnen zu verleihen gehabt, wollen wir ihnen 
nochmals zulaßen und dieſe ihre alten Gerechtſame nicht entziehen. 

Derowegen wo fürohin einige deutſche Schulen alſo vaciert 
würden, môgen fie ſich wol um einen andern Schulmeiſter be⸗ 
werben, doch denſelben au der Schule mit nichten für ſich ſelbſt 
beſtätigen, ſondern zuvor unſern verordneten Kirchenräten praͤ⸗ 
ſentiren. 

Die haben Befehl, einen jeden, ſo ihnen dermaßen zuge⸗ 
ſchickt, ju examiniren und zu erlernen, ob er ſelbiger Schule vor: 
ſtehen möge, und mit Nutzen und Wolfahrt der Schuljungen zu⸗ 
gelaßen ſei oder nicht, 

Und keinen confirmiren, er lege denn zuvor ſeine gute Kund⸗ 
ſchaft und Zeugnis ſeiner Geburt, ehrlichen Lebens und Wandels vor, 

Sei auch in Religions Sachen nicht irrig, ſektireriſch oder 
aberglaͤubiſch, ſondern der reinen, wahren, chriſtlichen, der Augs⸗ 
burgiſchen und unſerer Confeſſion, 
| Berftünbe ben Katechismus und wife benfelben ber Jugend 
verſtaͤndlich vorzugeben und fie darin einfältiglid zu unterweiſen, 

Und habe guten Verſtand und Bericht, die Kinder mit 
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Buchſtaben und Syllabiren, Lefen und Rechnen genugſamlich und 
nützlich zu lehren, 

Dazu made eine ziemliche, leſerliche Handſchrift, fônnte 
auch dieſelbe der Jugend mit Nutzen vorgeben. 

In welchen allem gedachte unſre Kirchenraͤthe einen jeden 
vermoͤge von uns habenden Befehls examiniren, und ſo ſie keinen 
Mangel befinden, allererſt approbiren und denſelben anzunehmen 
geſtatten ſollen. 

Im Falle dann in einigen oder mehr Flecken die Schulen 
vaciren und unſre Unterthanen keinen zu überfommen wüſten, mö⸗ 
gen uufre Kirchenraͤte, wo ſie einen tauglichen als vorgeſetzt haͤtten, 
denſelben den Gerichten zuſchicken, die auch ſchuldig ſein ſollen, 
ihn in den locum vacantem anzunehmen, und die verordnete 
Beſoldung verfolgen zu laßen. 

Sie unſre Kirchenräte haben von uns auch Befehl, jedber- 
zeit Anſtellung zu thun, damit die Schulen mit notwendigen 
Beſoldungen bedacht und die Schulmeiſter ihre Unterhaltung ge— 
haben mögen, „iumaſſen dann jr Staat weitters mitbringen.“ 

Mit dem Schulgeld wollen wir, daß folgender Unterſchied 
gehalten werde, nemlich: 

Wo die deutſchen Schulen den lateiniſchen anhangen, da 
ſoll es bei voriger unſrer Verordnung, bei den Particularſchulen 
begriffen, bleiben; nemlich daß ein Knabe, ſo latine lernt, nicht 
über 4 kr., aber einer jo deutſch lernen will, jede Frohnfaſten, 
5 Schilling zu Schulgeld gebe. 

Da aber allein deutſche Schulen, als in den kleinen Doͤrfern 
und Flecken ſind, ba ſoll es Bei bem gewoͤhnlichen Schulgeld, mie 
von Alters her, ungeſteigert bleiben. 

Doch mögen unſre Kirchenräte jederzeit nach Gelegenheit der 
Sachen das mehren oder mindern, darin Beſcheid geben und 
ferner Verordnung thun. Desgleichen ſollen unſre Kirchenraͤte 
in allewege darob und daran ſein, damit den Schulmeiſtern ihre 
Beſoldung und Schulgeld richtiglich gegeben und gereicht werde. 
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Worauf ein jeder deutfher Schulmeiſter, der keine lateiniſche 
Schule anbangen bat, Promiſſion und Pflicht thun fol. 


Erſtlich, daß er ſich dieſer unſerer Ordnung und ſeines 
Amtes jederzeit fleißig und zum Beſten erinnern und berichten, 
was ihm in allewege zu thun oder zu laßen ſei. 

Und dann, daß er auch ſolle und wolle vermittelſt goͤttlicher 
Gnaden die ihm befohlene Schule und untergebenen Schulkinder 
mit allem treuen Fleiß regiren und der Jugend mit züchtigem, 
ehrbarem, nüchternem Leben vorſtehen. 

Keine Stunde in der Schule gefaͤhrlich oder ohne erhebliche 
Urſache unterlaßen, ſondern ſelbſt zu rechter Zeit in der Schule 
ſein und alles jenige mit Lehren und in andern Wegen, wie ihm 
die Ordnung auferlegt, mit Fleiß verrichten; 

In Dem Strafen kein Uebermaß oder Born gebrauchen, 
ſondern mit Maß und wie die Ordination ausweiſt, die Kinder 
zum Lernen und zur Disciplin anhalten. 

Den Katechismus, Kirchengeſang und das Gebet mit allen 
Treuen und Eifer der Jugend einbilden, mit ihnen üben und ſie 
deſſen unterrichten; 

Auch ſeines Dienſtes wegen ſeinen verordneten Superinten⸗ 
denten, Pfarrherrn, Amtmann und Gericht als ein getreuer 
Diener gewaͤrtig und gehorſam ſein, unſern und des Flecken, auch 
(der) Schule Nutzen und Frommen mit allem Fleiß foͤrdern, 
Schaden und Nachteil ſeines Vermögens warnen und wenden; 

Und ſo ſich in Zeit ſeiner Dienſte einige Irrung zwiſchen 
ihm und unſern Unterthanen oder Zugewandten zutrüge, wohin 
er von uns beſchieden würbe, Recht geben und nehmen, und ſich 
Rechts in unſerm Fürſtentum ſättigen und benügen laßen ohne 
ferner Appelliren; 

Auch von der Schule nicht verreiſen oder gar abkommen 
ohne Erlaubnis des Gerichts und Superattendenten; 

Da er auch von ſeinem Dienſte abſtehn wollte, ſolchen ein 
Vierteil Jahres darvor abkünden, damit man bei Zeiten einen 
andern bekommen moͤge; 

Deype, Bollsjduiwefen, 2. 9 
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Auch fit nicht bintantbun, er babe benn unfre Unterthanen, 
welden er ſchuldig worben, begalt, ober zur Benüge fonft ver: 
flhert unb ben Willen gemacht; 

Uub in allweg der Orbination und was er von unfertiwegen 
burd Die Superintenbenten und Pfarrherrn befhieben, bemfelben 
geleben und nadfeben. 

Darauf fol er Dem Amtmann in Beifein des Pfarrherm 
und Gerichts bei fandgegebner Treue folhes Alles au balten und 
bem nadaufommen, ‘an Eides ftatt promittiven und Pflicht thun, 
getreulid unb ungefaͤhrlich. 

Soviel dann Die Sdulmeifter belangt, fo aud latine lebren, 
laßen wir e8 bei felbiger Pflicht bleiben. 


Bon der Superattendens der deutſchen Schulen. 

Damit aud bie Echulmeifter, jo deutſch lebren, nidt tbres 
Gefallens handeln, fonbern alle Sachen biefer unfrer Orbnung 
gemäf auridten, unb Der armen Jugend Wolfahrt gaͤnzlich Be: 
dat, fo wollen wir biermit, daß in benjenigen deutſchen Schulen, 
denen bie lateinifen annectirt, Die bafelbft bei ben Particularſchulen 
verfafte Inſpection burd Die verorbneten Perfonen nicht allein 
auf die lateiniſche Schulverrichtung, fonbern aud bie deutſchen 
verſtanden, und gugleid ber anbern, alfo aud dieſerhalb, bie 
Deputirten aber bicfe Orbnung balten, und daß deren von ben 
praeceptoribus gelebt und nadgefebt, mit Ernſt baran fein wollen. 

Wo aber allein beutfd gelebrt und gelernt, ba follen bie 
Pfarrberrn felbiger Orten die Superattendenten fein, aud alf- 
wegen in 8 ober 14 Tagen unverfebens, bod au gelegener Beit 
fid in die Schule verfügen, jeben und at nebmen, wie fid ber 
Schulmeiſter gegen Die Schuljungen mit Lebre und Disciplin halte, 
auch felber etliche darunter im Katechismus, Buchſtaben, Silabiren, 
Leſen auch Schreiben examiniren, damit er erkundigen moͤge, ob 
der Schulmeiſter fleißig, und was er Frucht bei den Kindern ſchaffe; 

Desgleichen in der Kirche bei dem Geſang, auch Katechismo 
Uufmerfens haben, ob der Schulmeiſter die Kinder fleißig dazu 
führe, und was er für Fehle und Maͤngel befinde, jedesmal die⸗ 
ſelben unterſtehen abzuſtellen; wo es dann nicht verfahen wollte, 
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folhes mit allen guten Umftänben unfern Spegialen zur Beit ibrer 
Bifitation angeigen oder fbriftlié auftellen, bamit ſolches folgends 
unfrer Superintendenz nod ferner gelangt, und gebürlies, zeit⸗ 
lies Ginjebens beſchehen môge, wie Dann wir Davon in anberem 
Weg fernere Berorbnung und Befebl thun.“ 


Bon ben deutſchen Schreiberei⸗ und Rechnenſchülern. 

„Dieweil an guten Landſchreibern und Rechnern bei unſfrer 
Landſchaft, Staͤdten und Stadtſchreibereien nicht kleiner Mangel, 
und dennoch uns und dem gemeinen Nutzen, auch guter Haus⸗ 
haltung nicht wenig daran gelegen ſein will, demnach ſo verordnen 
und wollen wir, daß von unſern verordneten Raͤten drei fromme, 
chriſtliche, gotteseifrige deutſche Schulmeiſter, die von der Hand 
gute Modiſten und Schreiber, auch mit der Feder und auf der 
Linie rechnen zu lehren geſchickt und fleißig ſeien, verordnet werden 
ſollen; nemlich den einen gen Stuttgart, den andern gen Tübingen 
und den dritten gen Urach, an dieſen Orten ihre Schulen mit 
guter Ordnung, die ihnen hierum zugeſtellt und gegeben ſollen 
werden, anrichten. Und damit man deſto geſchicktere ſolche Maͤn⸗ 
ner allhier bringen und baß erhalten moͤge, ſo wollen wir zulaßen, 
daß ihnen jedes Jahres außer dem gemeinen Kirchenkaſten eine 
Steuer neben dem verordneten Schulgeld gereicht, und auch hier⸗ 
neben bei gemeldten dieſen Staͤdten ihnen Behauſungen einzugeben 
angehalten werden.“ | 

Dieſe erſte Schulordnung eines beutihen Volksſchulweſens 
ſtellte indeſſen nur das Ideal dar, auf deſſen Verwirklichung im 
ſechszehnten Jahrhundert erſt gehofft wurde. Von einer eigent⸗ 
lichen in allen Ortſchaften des Landes beſtehenden oder au be 
gründenden Volksſchule konnte vorläufig ſchon darum keine Rede 
ſein, weil von keiner Schulflpichtigkeit der Kinder die Rede war. 
Nach der Kirchenordnung von 1669 war, worauf auch die in 
derſelben enthaltene Schulordnung hinwies, nur eine Verpflichtung 
zum Beſuche Der ſonntägigen Katechismus⸗Uebungen feftgeftellt, — 
und wie überall, ſo ſtellen fit auch in Wuͤrtemberg dieſe Kate⸗ 
chismus⸗Uebungen als der eigentliche Anfang der Volksſchule dar. 
Die Kirchenordnung von 1559 ſchreibt über dieſelben folgendes vor: 

9° 
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„Damit ter Katechismus von unfern Rirhenbienern aller: 
dings vermôge uufrer Kirchen- und Superintendeng: Orbuung ges 
balten werde, dazu bie Gltern ibre Kinder zu foviel befto ges 
flißener führen und befôrbern, aud befto weniger jenen geftatten, 
biefclbige Beit auf der Gaße oder im Feld umaulaufeu, baburd 
dann ibnen in ibrer Jugend zu allerbanb Ucppigfeit Urſache ges 
geben wirb, fo befchlen wir, daß bie Generalfuperintendenten mit 
GleiB verſehn und barob balten mollen, daß von unjern Siren: 
dienern der Katechismus mit Verleſen, Expliziren und der Explo⸗ 
ration unfrer deshalb gegebenen Kirchen- und Bifitationsorbuung 
nad keines Sonntags noch Feiertags erlaben, fondern berfelbige 
mit allem môglihen Fleiß getrichen, aud Die Gltern in ibren 
Prebigten ibre Kinder und fit felber au dem Katechismus als zu 
einer gar nübliden Prebigt au befördern ernſtlich ermahnen, da⸗ 
mit ſie ihre Kinder und auch ſich ſelber deſto baß dieſer rechten 
chriſtlichen notdürftigen Lehre berichten mögen, und neben dem, 
daß ſie, die Kirchendiener, die Kinder ſo nicht der Ordnung nach 
mit Der Frage aufgeſtellt, jaͤhrlich auch privatim examiniren. Wo 
dann mit ſolcher Examination ein Kirchendiener bei einem oder 
mehr Kindern eine Ungeſchicklichkeit und Unfleiß, oder die nicht zu 
dem Katechismus kommen, befindet, alsdann er, Kirchendieuer, 
ihre Eltern vor ſich beſchicken und ſie ihrer Kinder halber zu 
mehrerem Fleiß ſeinem Predigtamt nach mit eruſtlicher Bedräuung 
vermahnen und warnen. Und damit die Jungen erſtlichs obne 
rechten Bericht nicht zum Nachtmal des Herrn laufen, ſo wollen 
wir auch, daß unſre Kirchendiener keine Jungen zum Nachtmal 
des Herrn laßen, ſie ſeien denn zuvor von ihm examinirt und 
dahin tauglich, was aber eins oder mehr nicht tauglich, ſondern 
ungeſchickt und des Katechismi nicht genugſam Bericht gefunden, 
ſolches ihren Eltern privatim, wie ſich dem Predigtamt nach ge⸗ 
bürt, mit Ernſt anzeigen und ermahnen, ihre Kinder mit mehrerem 
Fleiß au Dom Katechismus au befördern, auch fie ſelber als from: 
men chriſtlichen Eltern gebürt, zu unterrrichten. — Und damit 
dann Die Eltern neben ſolcher des Kirchendieners Ermahnung deſto 
mehr ihrer Kinder halber getrieben werden mögen, ſo haben wir 
Befehl gethan, daß unſre Amtleute, jeder in ſeinem Amt, in der 
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Stabt unb felbigen Amtéfleden, ben Stadt-, Dorf: und Feld— 
knechten Bei ibren Pflichten auferlegen und Befeblen wollen, alle 
Sonntage und Geiertage unter bem Katechismo in Gaßen und 
Gelbern Aufmerkens au baben, und wo fie inter, fo ibren 
Berftanb erreicht, unter bem Katechismo auf ber Gaße ober auf 
dem Feld befunben, dieſelben al8balb ibnen, ben Amtleuten, 
vorzubringen; al8bann follen Die Amtlente von ben Gitern, welcher 
Schuld und gefäbrliher Fahrlaͤßigkeit halber die Kinder alfo den 
Katechismus obne erbeblihe Urſachen verjäumt und fie ihre Kinder 
felber darum nicht firafen würben, ibrer Berjäumnis wegen nem- 
lid von jebem Kind, fo in Der Gaße der Beit ergriffen, einen 
balben Baben, und bdie, fo im Feld ergriffen, jedes wegen einen 
Batzen in Den Armenfaften zur Strafe zu geben erforbern und 
unnadläbig einateben. 

Würden aber Gltern erfundben, bie hierüber ihre Kinder 
eigenwilliger und verädtliher” Weiſe nidt au bem Katechismus 
fiden, fonbern Dabeim Bebalten, ſollen dieſelbigen Gitern von 
bem Prebiger nad (einem Amt erftlid privatim ermabnt; wo 
aber einer oder mebr bierüber verbarren wollte, alsdann ber Kir⸗ 
enbdiener ſolches ad partem und nad Oelegenbeit dem Amtmann 
feine Grfabrung und Grfunbigung vermôge feines Amtes darüber 
anguftellen unb Einſehens voraunebmen, — — folgenb8 ber 
Hmtmann bierüber, ober wo er e8 für fit felber gemabr würbe 
(auf welches dann ibrer jeber auch fein getreues und fleißig Auÿs 
merkens in allweg baben und machen fol), biefelbigen Gitern auch 
mit Ernſt aubalten, wo bas aud nidt erſchießen, al8bant bat 
ber Amtmann Befebl, biefelben mit der Thurmftraf nad Geſtalt 
der Sachen babin au treiben, bamit die inter von ibren Gltern 
nicht alfo baléftarriger und veräcdbtlider Weiſe an Der retenu, 
reinen Lebre und criftliber, ebrbarer Budt in ibrer bluͤhenden 
Jugend verbinbert werden.“ 

So bildete ſich in Würtemberg das Volksſchulweſen von 
einem zwiefachen Anfange aus, nemlich einerſeits aus den deutſchen 
Schulklaſſen, welche als Vorſchule zu den lateiniſchen Klaſſen mit 
dieſen letzteren nicht blos in den Städten, ſondern auch auf dem 
Lande hier und ba vorkommen, und andrerſeits aus bem Kate⸗ 
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chismus⸗Unterricht. Auf Die Lebrer an den beutfden Klafſen der 
lateinifhen Schulen ift es daher wol au beziehen, wenn in einer 
Berorbnung vom 4. Auguft 1590 gerügt wurde, daß bie deutſchen 
Gdulmeifter auf ben Dôrfern nichts auf bie Pfarrer gäben. Aber 
aud die Dorffbulmeifter fheinen in Damaliger Beit zu ben Pfarrern 
in feiner ſehr engen Beziehung geftanben und fit viel mebr um 
bie Oemeinbe, ber fie bienten, al8 um ben Bfarrer betfimmert 
au haben, inbem die Oorffulmeifter felbft ibren Sdulbienft 
immer nur al8 Nebenſache betradteten unb ibren eigentlihen Stolz 
in ibrer dienſtlichen Beziehung zur bürgerlichen Oemeinbe ibres 
Orts faben. Denn in der Regel war ber Shulmeifter auf 
dem Lande zugleich Gerichtsſchreiber, und in ben Jahren 
1562 und 1569 mufte Daber verfügt werden, daß Schulmeiſter, 
welche Gerichtsſchreiber wâren, die Schule nicht verfäumen follten, 
und daß die Geridte bie Arbeit, mo moͤglich, nicht auf bie Schul⸗ 
ftunben ridten oder fie (bie Schulfheifter) zum wenigften ein halb 
Stünblein in bie Schule geben laßen follten. Durch Svnobal- 
beſchluß bon 1599 wurbe verfüat, Die Shulmeifter in ben Dôrfern, 
ſollten nicht Geiligen: oder Waiſenrechnungen ftellen, fonbern 
dieſes Geſchaͤft ben Stabtihreibern überlapen. Die Wirkſamkeit 
ber Volksſchule war daher eine überauS geringe Im Sommer 
wurde nur an wenigen Orten Schule gebalten. Eine Berorbuung 
von 1588 verfügte, Die Dorfſchulmeiſter follten mit Grnft ver: 
mabnt werden, Daÿ wo môglit aud die Sommerſchulen einge- 
ridtet würben, damit, was Die Jugend im Winter gelernt, im 
Gommer nicht wieder vergeben werbe und damit ber Rirbenge 
fang unb ber Katechismus nidt wieber in Abgang fomme. 

Indeſſen blieb bie Sitte, die Rinbder nur im YRBinter aur 
Schule au fbiden, bob lange Beit binburd fo allgemein, daß 
man ⸗durchweg die Schulmeiſter in orbentlide und Winter— 
fdulnreifter teilte. Mad einem Synodalbeſchluß von 1600 
ſollten bie Winterſchulmeiſter nidt vor der Ranglei, fondern nur 
vom Generalfuperattenbenten examinirt werden. 

Mie überall, jo ging indeſſen aud in Wuͤrtemberg faft Alles, 
was im 16. Jahrhundert zur Begründung eines Volksſchulweſens 
gethan war, in der Verwuͤſtung des 30 jaäͤhrigen Krieges au Grunde. 
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Eine Berfügung vom 30. September 1631 gebot, daß Bfarrer, 
Schultheiß und Geridt in ben Dorfſchaften ,ben Unfleif in Halt⸗ 
und Beſuchung ber Schulen alébalb abſchaffen, und die Sul 
ordnung alles Fleißes in Acht nehmen ſollen.“ 

Der wolgemeinte Befehl war indeſſen kaum zu vollziehen, 
da auf dem Lande faſt nirgends Schulmeiſter und Schulhaͤuſer 
vorhanden waren, und da das Elend, welches auf dem Volke 
lag, an die Schule nicht denken ließ. Gleichwol wurde der Wie⸗ 
deraufbau des Volksſchulweſens noch vor dem Ende des Kriegs 
begonnen. Durch eine Verordnung von 1641, die i. J. 1646 
wiederholt ward, wurde befohlen: „wo moͤglich und nôtig ſollen 
Die vagirenden deutſchen und lateiniſchen Schuldienſte wieder be 
ſtellt werden, wo aber etliche Orte zuſammen geſtoßen, ſelbige 
benachbarte Gemeinden um ihrer lieben Kinder willen einen ge 
meinſamen Schulmeiſter miteinander halten und denſelben am be: 
quemſten Ort ſetzen. Wo es aber auch dieſes Ortes anſtehen 
wollte, ſollen die Pfarrer in ben Predigten Die Eltern beweglich 
erinnern, ihre Kinder in die nächſtgelegenen Städte oder Dôrfer 
zur Schule zu ſchicken.“ Ein Synodalbeſchluß von 1644 ver⸗ 
fügte, in jeder Pfarrei ſollte der Kirchenkonvent darauf Achtung 
geben, „daß die Jugend zum Katechismus geſchickt und zum Ge⸗ 
ſang geſtellt, summariter die wahre Gottesfurcht bei Jungen und 
Alten gepflanzt, die Schulen aufgerichtet, die Waiſen und unver⸗ 
moͤglichen Kinder ſowol als die vermoͤglichen zu den Schulen an⸗ 
und vom Müßiggang abgehalten, endlich auch Die Schulgebaäude 
und deren anhängige Heiligen (d. h. Kirchen- oder Kirchenkaſten⸗ 
Stiftungen) wieder in beſtändige Aufnahme geſtellt würden.“ 
Aber erſt die Ruhe, welche nach dem Jahre 1648 in die deutſchen 
Lande zurückkehrte, machte es ben Behoͤrden moͤglich, die Sol: 
ziehung ihrer Beſchlüſſe au ſicher.. Die Generalſynode des Jah⸗ 
res 1649 wendete ihr beſonderes Augenmerk dem Volksſchüͤlweſen 
zu, deſſen Herſtellung ſie ſich zur Hauptaufgabe machte. Zum 
erſten Male wurde eine eigentliche Schulpflichtigkeit aller 
Kinder anerkannt, womit bas weſentlichſte Bedürfnis des Volks-⸗ 
ſchulweſens gewürdigt war. Die Generalſynode verfügte nemlich 
in einem an alle Generalſuperintendenten erlaßenen Reſcript vom 
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10. Auguſt 1649: ,Demnad an beutfhen nidt wmeniger als an 
lateiniſchen Schulen und merklich gelegen, biemeil die gemeinen, 
uuftubirten Leute ben grôberen Teil ber Kirche und Polizei aus- 
machen, al8 if, biemweil fomol Gottes Ehre als ber Kirchen und 
Boligei Wolfahrt es fortern, daß man fit Der deutſchen Schulen 
mit mebrerem @rnft, als bisber gefeben, annebme; berentwegen 
unfer eruftliber Befebl, ibr wollt eifrig baran fein, daß Die 
deutſchen Schulen insgemein mit tauglihen Sdulmeiftern verfebn, 
den Œdulmeiftern aber ibr gebürenber Unterhalt verfdafft, und 
ben Gltern keineswegs freigeftellt merde, daß fie ibre Kinder in 
die Schule fhiden môgen ober nidt, oder um geringer Hausge⸗ 
fhüfte willen babeim bebalten, ſondern bie Gltern au bem, was 
Gottes Ehre, ber Rirhen und Boligei Wolſtand, aud Der Rinber 
Ruben und geitlihes und ewiges Heil erbeifdet, mit Strafe 
nôtigen.” Aber welche Edwierigfeiten dem Aufblühen der Volks⸗ 
ſchule im Wege ſtanden, beweiſt eine Verordnung von 1654: 
„Weil die Eltern vieler Orten fre Kinder ſehr fabrläbig zur 
Schule ſchicken, und an manchen Orten allein von Martini bis 
gegen Faſtnacht oder Mitfaſten Schule gehalten wird, und bei 
angehenden Frühlings- und Feldgeſchaͤften die Eltern die Kinder 
wieder zu Hauſe behalten, ſo ſoll den Eltern in den Predigten, 
ſonderlich in denen in der großen Kirchenordnung fol. 216 be— 
ſtimmten zwei Schulpredigten wie auch bei den Kirchenconventen 
ernſtlich zugeſprochen werden, ihre unſchuldigen Kinder nicht ſo 
unverantwortlich zu verſäumen, ſondern den ganzen Winter (wo 
es ſich füglich thun und einführen laͤſt,) wenigſtens alle Vormit—⸗ 
tage fleißig zur Schule zu ſchicken, damit ſie in Gottesfurcht und 
allen chriſtlichen Tugenden unterwieſen und auferzogen werden 
môgen. ‘Da aber je wegen Ungelegenheit der Zeiten und Orte 
unD weil die Gltern im Sommer ibre Rinber ju ben Haus⸗ und 
Feldgeſchaͤften wegen erſcheinenden Mangels — beduͤrfen, es nicht 
geſchehen könnte, ſollte doch ben hiedor vielfältig ergangenen Re⸗ 
ſcripten gemaͤß bie Sade durch Bfarrer, Schultheiß und Gericht 
alfo angeorbnet merben, daß die Knaben, jo im Winter in bie 
Schule gegangen, den Sommer alle Sonn⸗- unb Gelertage, wenn 
man das erfte oder anbere Zeichen lâutet, auch in ber Woche, 
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wenn es etwa Megentage ober Unwetter gibt, in bie Schule 
kommen, Damit Die Schulmeiſter file des Katechismi und gelernter 
Pſalmen, Sprüche und Oebete balber in Uebung Bebalten, und 
im Prozeß in die Rire fübren môgen.” 

Nächſt der Anerfennung allgemeiner Schulpflichtigkeit aller 
Kinder bis zur erſten Kommunion derſelben that dem Schulweſen 
nichts ſo ſehr not als die Sicherſtellung und Befreiung des Lehr⸗ 
amtes von der Willkür der Gemeinden und von den Nebengeſchaͤften, 
welche die Sduimeifter gewoͤhnlich (und zwar nur allzu gern) zu 
treiben pflegten. Denn noch war es ganz gewoͤhnlich, daß die 
Gemeinden, den Schulmeiſter als Gemeindediener anſehend, von 
demſelben verlangten, daß er ſich nach Ablauf eines jeden Jahres 
Bei dem Gemeindevorſtand um neue Beftätigung in ſeinem Schul⸗ 
bienft bemerben follte. Die Spestalfuperintendenten wurben daher 
burd Refcript vom 27. Juli 1662 angewieſen, dieſem Unfug ein 
für allemal ein Œnde ju maden und bie Gemeinben insbefondere 
au bebeuten, daß nidt ihnen, fonbern allein Dem Landesherrn 
bas Redt auftebe, Schulmeiſter von ihren Stellen au entlaben. 
Andrerſeits waren Die Schulmeiſter burd Die Not geswungen, 
entweber als Spielleute, die zur Tangbeluftigung auffpielten, oder 
als Gaſtwirthe und Dorffdüben ober als befolbete Knechte Des 
Pfarrers, Die auf Dem Pfarrhof Holz fpalten, brefhen, oder Dem 
Pfarrer Schulden eintreiben und andere Geſchaͤfte verribten muften, 
au figuriren, wesbalb bie Sdulmeifter gans gewoͤhnlich ihren 
Schuldienſt durch ibre Frauen und Kinder verridten ließen. Dur 
eine Reihe von Berorbnungen aug Den Yabren 1654, 1659 unb 
1662 ſuchten Bebôrben unb Synoden aud dieſem Unweſen ju 
fteuern. Am ſchwierigſten mar bierbei Die Œmancipation Der 
Schulmeiſter vom Schreiberbienft, mesbalb unter bem 17. Mai 1654 
verfügt wurde: ble Schulmeiſter follten ,nidt mebr bem Rathaus 
als ber Schule abwarten unb bie Kinder allein burd ibre Weiber 
oder untüdtige Knaben verfeben laßen, ſondern ben bievorigen 
ausgegangenen rescriptis gemäß follen bie Gerichtsarbeiten fo an- 
geftellt werben, damit bie Schulmeiſter ibre ordentlichen Schul⸗ 
flunben, wo nicht allemal gaͤnzlich, jedoch meiftenteils zuvor ver’ 
ſehen môgen. Da man aber an einem oder bem anderen Ort auf 
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dem Rathans des Schulmeiſters als Gerichtsſchreibers nidt ent. 
bebren fünnte, folle er einen tauglihen provisorem mit Vorwißen 
und vorgebenber Examination des Specialis (db. b. des Spezial⸗ 
fuperintenbenten) auf feine Roften halten.“ 

Gleichzeitig war Die Regierung aud auf thunlidfte Uuf- 
beberung Der Lebrerbefolbungen Bebacbt. Nachdem der Rrieg an 
jo vielen Orten bie Schulen gerftôrt batte, waren aud bie Gin: 
fünfte der Shulen verfommen. Die Rapitalien ber Stiftungen, 
aus denen bie ©dulmeifter einen Teil ibrer Einnahmen beziehn 
follten, waren grobenteils verſchwunden; ber Grundbeſitz ber 
Schulen war verwüſtet ober war faktiſch bas Befibtum andrer 
Gemeinbeangebôriger gemorben. Vor -Allem ſuchte baber bas 
Goufiftorium ben urfprünglihen Beſitz ber Dorffhulen baburd 
berauftellen, daß e8 aus ben nod vorbanbenen Documenten eine 
môglidft genaue Yngabe ber Gompetena einer jeben Schulſtelle 
ermittelte. Schon früber (7. Febr. 1646) war verfügt worden, 
Da Die Sage berjenigen Shulmeifter, welche allein auf eine gang 
geringe Dienfthefolbung angemiefen waͤren, von Den Gemeinden 
in gecigneter Weiſe gebebert werden follte. Auch wurde vererbnet, 
daß, ba bie Gdulmeifter vor ibrer befinitiven Anſtellung ord⸗ 
nungsmaßig eine Zeit Lang zur Probe fungiren müften, Diefe 
Probegeit nidt über zwei Monate ausgebebnt werden follte. 
Außerdem wurden bie Sdulmeifter (durch Synodalbeſchluß von 
1661) „des Schießens und der Legegelder befreit,“ mit dem Zu⸗ 
ſatz: „es ſei denn, daß fie gern ſchießen;“ fie wurden von allen 
perſönlichen Frohndienſten eximirt und in ben Beſitz aller ben 
Geiſtlichen zuſtehenden Privilegien geſetzt; insbeſondere wurden ſie 
auch von der Militaͤrdienſtpflicht befreit. Daneben wurde aber 
auch den Spezialſuperintendenten zur Pflicht gemacht, daß ſie „bei 
den deutſchen Schulen den eingerißenen methodum docendi (da 
den Kindern unleſerliche Namen und Katechismusbüchlein vorge⸗ 
ſchrieben, oder untaugliche Briefe ehe und denn ſie einigen recht 
formirten gedruckten Buchſtaben erkennen, zu lernen vorgegeben 
werden), abſchaffen und dagegen befehlen ſollten, daß der Jugend 
Die im Lande gedruckten Namen und Katechismusbüchlein vorges 
geben würden, damit ſie ſonderlich den Katechismum nicht nur 
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von Oôvenfagen corrupt und unverftänblit, fonbern aus bem 
PBüdlein felber recht grünblid erlernen moͤchten.“ — Derartige 
Uebelftänbe, welche Durd die Schuld der Schulmeiſter in bas 
Schulweſen kamen, ließen ſich zur Not beſeitigen; ein zur Zeit 
noch unüberwinblihes Hindernis, welches bem Gedeihen desſelben 
im Wege ſtand, war jedoch die Gleichgültigkeit der Eltern, welche 
ihre Kinder im Winter nur beliebig und im Sommer gar nicht 
zur Schule ſchickten. In ben Jahren 1670, 1672 und 1679 
wurde durch eine ganze Reihe von Verfügungen die Pflichtigkeit 
aller ſchulfaͤhigen Kinder zum Schulbeſuch wiederholt eingeſchaͤrft, 
und es wurde den Pfarrern und Superintendenten aufgegeben, 
ſäumige Eltern durch die Voͤgte zur Erfüllung ihrer Pflicht zwangs⸗ 
weiſe anhalten zu laßen; aber i. J. 1672 war es erſt an einigen 
Orten dahin gebracht, daß im Sommer woöchentlich an einem 
oder zweien Tagen Schule gehalten werden konnte, wofür die 
betreffenden Schulmeiſter eine Vergũtung „aus Dem Heiligen“ er⸗ 
hielten. Um die fehlenden Sommerſchulen einigermaßen zu er⸗ 
ſetzen, wurde durch Generalſynodalreſcript vom 8. Mai 1695 vers 
fiat, daß, „wo wenige Sommerfdulen gebalten wuͤrden, follten 
alle Sonnabend wie aud an Sonn: und ÿeiertagen eine Stunde 
vor Der Prebigt ber Katechismus, Pſalmen, Sprüche mit ben 
Kindern repetirt werden.“ Durd ein ſpaͤteres Generalſynodal⸗ 
reſcript vom 1. Dez. 1711 wurde verordnet, daß das Schulgeld 
für Kinder ganz armer Eltern, um denſelben jeden Vorwand zur 
Beſchoͤnigung der Schulverſäumnis zu entziehen, aus bem Hei⸗ 
ligen bezalt werden ſollte. Aber das einzige, was durch alle dieſe 
Vorſchriften oder vielmehr durch die damals von dem Pietismus 
ausgehende Erregung der evangeliſchen Kirche erreicht wurde, war 
die Einrichtung fonntéägiger Katechiſationen, an denen 
auch die erwachſenere Jugend Teil zu nehmen pflegte. Man nannte 
dieſe Einrichtung, Die zunaͤchſt namentlich in ben Didbcejen Tuͤ⸗ 
bingen und Herrenberg heimiſch wurde, Sonntagsſchulen 
und erweiterte ihre Beſtimmung ſchon frübaeitig, indem in ihnen 
gewoͤhnlich auch Uebungen im Schreiben vorgenommen wurden. 
Gin Generalſynodalreſcript vom 13. Januar 1739 legte ben Spe⸗ 
zialſuperintendenten dieſe Sonntagsſchulen ganz beſonders ans 
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Herz und erteilte Vorſchriften über die smedmäbigfte Ginribtung 
Derfelben: „Die Sonn- und Feiertagsſchulen follen eine gute 
. Sdulanftait und Gontinuation der in ber Schule gefaften Lebre 
fein, Da biejenigen jungen Lente, welhe fon aur Confirmation 
und Gottestiſch gelangt finb, bis au ibrer Berbeiratung in der 
Schule, und zwar alternatim bas eine Dal die lebigen Manns⸗, 
Das andre Mal bie febigen Weibsperſonen an Sonn- und Geier- 
tagen nad verrichtetem ôffentlihen Gottesbienft gufammenfommen, 
und Damit file bas in der Schule Grlernte nidt fo leicht wieber 
vergeßen, no bie fbrige Zeit an Sonn- und Feiertagen fonft 
leberlih oder gar fünblid gubringen, unter ber Anleitung des 
Schulmeiſters oter Sdulfrau ein geiftlid Lied fingen, in ber 
Bibel lefen, ibre Sprüde und Pſalmen repetiren, aud jedesmal ein 
Hauptſtück aus bem Katechismus recitiren, ibre Schriften aufweifen 
einen Brief lefen und fobann mit Gebet und Segen ſchließen ſollen.“ 

Inzwiſchen war jebod für bas würtembergiide Volksſchul⸗ 
weſen eine neue Entwicklungsperiode burd Die trefflite „Er⸗ 
neute Orbnung für bie beutfden Sdulen des Her— 
aogtums Würtemberg“ Begrünbet. Dieſelbe wurbe 1. J. 
1730 auf Befebl des Herzogs Eberhard Ludwig im Drud, fo wie 
in allen Kirchen Des Landes von der Rangel berab verdffentlibt, 
und giebt eben fo febr über ben faktiſchen Zuſtand ber Schulen im 
18. Jahrhundert bie wuͤnſchenswerteſten Aufſchlüſſe, als fie augleid 
die vollfommenfte Auffafung und Mürbigung der eigentlihen Auf- 
gabe und Beftimmung ber Bolfsfule erkennen laͤſt und ben Hoͤhe⸗ 
punft begeidnet, auf ben fi die Schulgeſetzgebung bis über bie 
Mitte des Jahrhunderts binaus im yproteftantifhen Deutſchland 
überbaupt erhoben bat. An die Edulorbnung von 1559 fit 
anſchließend entbielt bas neue Regulativ aunädft Beflimmungen 
über Die Befcitigung von allerlet Mibftänben im Schulweſen unb all⸗ 
gemeine Vorſchriften über die Beßerung beffelben, worauf eine 
Reibe von 24 „Schulgeſetzen, wele ben Kindern in ben 
deutſchen Schulen vorgulefen” und fobann eine ,Œpegialinftruction 
für Die beutfhen Schulbedienten“ folgte. Den Kindern wurde vor 
Allem eingefhärft: ,Srômmer au werben foll ibr Hauptwerk fein, 
ſollen deswegen immerau den lieben Gott vor Mugen haben“; und 
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in demſelben Sinne wurde ben Lehrern vor Allem vorgebalten: 
„Schulen ſind der Vorhof des Heiligtums; ſchicket ſich demnach 
nicht, daß ſich in die Schulen ein Lehrer wage, der nach Gottes 
und der Menſchen Urteil für profan zu halten iſt, ſo wenig als 
dergleichen Leute in das Heiligtum ſelbſt, d. i. in die Kirche ge⸗ 
bôren. Darum ſoll ſich keiner unterſtehn, in Die Schulen einzu⸗ 
treten, wenn er nicht einer ehrlichen Geburt und guten Leumundes 
iſt.“ Ferner über die Beſtimmung der Schule: „Das Chriſtentum 
iſt bas Hauptwerk. Schulen ſind nicht augufchn als eine bloſe 
Bereitung gum bürgerlichen Leben, ſondern als Werkſtaͤtten 
Des heiligen Geiſtes.“ — Qür jede Schule ſoll eine Bibel 
„aus dem Heiligen“ angeſchafft werden. Zum Schreiben ſollen 
ſowol Mädchen als Knaben angehalten werden, jedoch „nicht allzu 
früh.“ Dabei aber hat der Lehrer immer im Auge zu behalten, 
daß „auch dieſes einen ſtattlichen Vorſchub in Erlernung der chriſt⸗ 
lichen Lehre geben kann, wenn bei ben Kindern auch ihr übriges 
Lernen im Leſen und Schreiben auf das Chriſtentum eingerichtet 
wird.“ 

Die Sonntagsſchulen, welche überhaupt in Wuͤrtem⸗ 
berg zuerſt eingerichtet wurden, erhielten durch Beſchluß der Sy⸗ 
node von 1739 eine neue Beſtimmung, indem ſie nicht mehr als 
Surrogat für die nicht zu Stande kommende Sommerſchule, ſon⸗ 
dern als Fortbildungsanſtalt für die confirmirte Jugend dienen 
ſollte. Durch $. 10 des ©. R.s von 1739 wurde nemlich ver⸗ 
ordnet: „Da es uns auch zu ſonderbarem gnädigſten Gefallen ge⸗ 
reicht, daß in einigen Diöceſen, als Tübingen und Herrenberg, 
Die Sonn- und Feiertagsſchulen ober geiſtlichen Uebungen mit er: 
wachſenen und lebigen Leuten loͤblich eingeführt morben, als wollen 
wir dieſelben auch in Zukunft beibehalten wißen. Wo ſolche aber 
noch nicht angerichtet waͤren, habt ihr auch eueres Orts allen 
moͤglichen Fleiß anzuwenden, damit ihr ſolche Sonntagsſchulen 
gleichermaßen in den Stand bringen und darin erhalten möget.“ 
Bu dieſem F. wurde folgende Erläuterung gegeben: „Soviel den 
$. 10 unſeres G. R.s anbelangt, fo bat es damit nicht die Mei⸗ 
nung, als ob ein neuer cultus publicus Der Kirche durch die 
ministros ecclesiae müfte abgehalten werden; ſondern es iſt und 
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bleibt eine gute Schulanſtalt und Gontinuation ber in der. Schule 
gefaften Lebre, da biejenigen jungen Leute, welche fon zur Con⸗ 
firmation und Gottestiſch gelangt find, bis zu ibrer Berbeiratung 
in der Schule, und zwar alternatim bas eine Mal Die lebigen 
Mann, bas anbre Mal bie lebigen Weibsperſonen an Sonn⸗ 
und Feiertagen nad verrihtetem Gottesdienſt zuſammen fommen, 
und bamit fie bas in ber Schule Grlernte nidt fo leidt wieber 
vergeben, nod bie übrige Beit an Sonns und Geiertagen fo lies 
berlid oder gar fünblid agubringen, unter der Anleitung Des 
Schulmeiſters ober Schulfrau ein geiftlid Lieb fin: 
gen, iu ber Bibel lefen, einen Pſalm repetiren, au 
jebesmal ein Gauptftüd aus bem Catechismo reci- 
tiren, ibre Schrift aufmeifen, einen Brief lefen und 
fobann mit Gebet und Segen fhliefen follen.* 

Die Synode von 1759 fügte nod die Beſtimmung hinzu, 
daß die Sonntagsſchulen, wenn es nidt burd außerordentliche 
Kaͤlte oder durch beſonderen Holzmangel unmoͤglich gemacht werde, 
auch im Winter gehalten, daß in denſelben nur das, was in 
früheren Reſcripten vorgeſchrieben ſei, tractirt werden ſollte, und 
daß die Gemeinden ben Schulmeiſtern hierfür die gebürende es 
muneration unweigerlich zu entrichten haͤtten. 

Gleichzeitig erfolgten neue Anordnungen zur Beßerung der 
aäußeren Lage der Schulmeiſter. Durch Generalreſcript vom 18. 
Nov. 1738 wurde ihnen Quartierfreiheit zuerkannt. Ein Reſcript 
vom 13. Januar 1739 verfügte, die Gintreibuug des Schul⸗ und 
Oolagelbes betreffeub, es follte in aflen Dôrfern und Gleden bas 
Schulgeld burd bas Bürgermeifteramt ,auf die bei Gintreibung 
andberer praestandorum gemwôbnlide Weiſe, jebod unentgelblid 
einfaffirt und ben Schulbedienten, welche besfalls ſich gebôrig au 
melbeu und eine ordentliche Speification ihres Quartalverbienftes 
au übergeben wifen werben, quartaliter richtig nub obne Rlage 
geliefert, nidt minder aud felbige in Anſehung der für ibre 
Schulſtuben beuôtigten Besablung von ben Communen klaglos 
geftellt werben.” Außerdem wurde angeorbnet, es follten „der 
Kirchen- und Schuldiener Wittwen und Rinder, e8 môgen felbige 
fit aud, wo fie wollen, im Lanbe aufbalten, bie privilegia civica 
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jeden Orts unmeigerlih geftattet, und felbige mit bem Beifit 
und Wachtgeld nicht befchwert, aud mit feinen weiteren oneribus, 
aufer wo fie eigne, mit Steuern bebañtete @üter befäfien, belegt 
werden, welch lebteren Galles fie gleihwol mit feinen wirklichen 
Ginquartierungen au beladen find, ſondern ftatt beren ben Belauf 
mit Gelb qu entriten baben.” Mon großer Wichtigkeit mar es, 
daß einige Jahre fpâter (durch Gen.“Syn.-Reſcript vom 9. Octbr. 
1744) aud die „Schulmeiſter⸗-Wahlen“ gevregelt wurben, indem 
namentlih auf ben Dôrfern, wo Die Gemeinbe bas Redt der 
Gollatur für fi in Anfprud nabm und wo gewoͤhnlich bie Pros 
vijoren aller benadbarten Schulen als Gompetenten auftraten und 
natürlid Die verfhiebenartigften Mittel gebrauchten, um fid den 
Bauern aunebmlid qu machen, bie Wiederbeſetzung einer erlebigten 
Lebreritelle gewöhnlich unter ben &Grgerlibfien Auftritten erfolgte. 
Bur Beſeitigung biefer Ucbelftände wurde baber folgendbe ſehr 
umftänblide Orbnung der Schulmeiſterwahl publiirt : 

„Voͤrderſt beridtet Paſtor mit bem Schultheiß alfo gleih 
den Abgang eines Œchulmeifters an ben Superintendbenten und 
fügt Dem Beridte bei, mie Die Schule bis zu Wiederbeſetzung des 
Dienftes beftellt werden könne, erfudt benebenft ben Gerrn Spe- 
cialem, wenn ble Nomination bei dem fürftl. Ronfiftorio ftebt, bie 
Grliebigung des Dienftes dahin unterthänigft zu beridten, ober 
melbet anberen Falls, wenn die Commune das ius nominandi 
hergebracht bat, daß Diejelbe biernädft mit einer ordnungsmaͤßigen 
Wahl vorgeben und um bie gnâbigfte Gonfirmation bei bem hoch⸗ 
fürftf. Ronfiftorio uutertbänigft einfommen werbe, welches dann 
ein Specialis abwartet, weil der Oberbeamte, ſowol geiftliher als 
weltliher mit ben Schulmeiſterswahlen auf ben Dôrfern nichts zu 
thun Bat, als wenn Unorbnung entftebt und deswegen ihre Inter⸗ 
pofition vonnöten iſt.“ 

„Hat die Commune das Recht zu nominiren, ſo kann, wenn 
wichtige Urſachen gegen den Aufſchub vorhanden ſind, ungeſaͤumt 
und ohne Zeitverluſt eine Wahl vor Gericht in Gegenwart des 
Paſtors und mit Zuziehung der Commune⸗Deputirten angeſtellt, 
auch allenfalls ein einiges vorhin bekanntes Subjekt in die Wahl 
genommen werden, ob ſolches, weil es ſeinen Gaben nach für 
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tüdtig unb feiner Auffübrung nad für würdig qu balten, bem 
hochfürſtl. Ronfiftorio zur Confirmation fogleid prâfentirt ober 
aber mebre Gompetenten abgemartet unD nad abgelegten Proben 
mit in die Wahl gegogen werden fünnen, wiewol es allegeit beßer 
ift, wenn eine Wahl aus mebreren angeftellt werden kann, aud 
bei nambañten und zalreichen Schulen vonnôten, fit um Perſonen, 
die befonbers gute Qualitâten baben, au erfunbigen, welches bei 
dem fürftl, Ronfiftorio, bem bie meiften Rompetenten nad uub 
nad bekannt werden, unter der Gand und obne Nachteil des 
Wahlrechts am füglibiten gefhebn fann, obwol nidts beswegeu 
anbefoblen wird.” 

„Sind lebteren als fo viele Gompetenten beifjammen, daß 
man glaubt eine genugjame Wahl zu baben, jo verjammelt fi 
bas Oeridt auf Requijition des Paſtors an einem zwiſchen beiden 
abgerebeten Tage, und ter Schultheiß verfünbigt vorber der Ge: 
meinde, daß bicjelbe ibre deputatos nad eigenem Belieben unter 
fid au erwäblen und auf ben beftimmien Tag zur Wahl abzu⸗ 
fbiden babe. Iſt die Gemeinde grob, fo können 6 oder 8 depu- 
tati genommen werden, ift e8 aber eine geringere Gemeinde, fo 
mag es an 3 ober 4 deputatis genug fein. Hingegen ift an gar 
geringen Orten ober Filialen, wo oft feine oder nur Drei ober 
vier Richter find, noͤtig, daß man von Der Gemeinde fo viel 
Maͤnner dazu ziehe, bis fo viele, als jonft zu einem orbentliden 
Geridte gebôren, zuſammenkommen.“ 

nDie Bujammenfunft gefhiebt anfänglid in der Rire, um 
des Geſanges und an mebreren Orten aud um des Orgelſchla⸗ 
gens willen, fann aud wol als ein beiliges Werk an Sonn⸗ und 
Geiertagen vor den Augen und Obren Der gangen Gemeinde ge 
ſchehn. Wenn biefes vorbei, fo verfügt man fit auf Das Rat- 
baus, und Paſtor madt, fo balb ſich bas Gericht gejebt, ben 
Anfang mit einem beralihen Wunſch, tab gegenwärtige Zuſammen⸗ 
funft und vorbabende Verſammlung au Oottes Gbren und ber 
Schule aud mitfolglid qu ber Rire und gemeinen Weſens 
PBeftem ausſchlagen môge, und daß Gott eines Yeben Herz auf 
ben wabren Zweck des Beften lenfen, allen ſchaͤdlichen Abfichten 
webren, aud geſammte bier anweſende Borfteber zu Werkzeugen 


— 145 — 


jeiner Gnade an der Schuljugend und gangen Gemeinde machen 
wolle.“ 

„Hierauf werden die Competenten vorgefordert und Die fer- 
neren Proben mit ihnen angeſtellt, nicht nur allein im Budftabi- 
ren, Leſen, Auswendig⸗- und Briefſchreiben, Briefleſen und Rech—⸗ 
nen, ſondern auch mit Befraguug der Feldordnung, ob fie davon 
aus ihrem Verſtand Rechenſchaft geben können, und nicht blos 
ihren Katechismum, Confirmationsbüchlein auswendig gelernt bas 
ben, wobei ſich aber Paſtor gleichwol hüten wird, daß er nicht 
unnoͤtige, hohe Fragen auf die Bahn bringe, vielweniger aus 
Parteilichkeit den einen ſchwerer als den andern frage, ſondern 
bei Den Hauptſtücken einfaͤltig und ohne ſchwere Einwendungen 
bleibe, von Gott Vater, Sohn und heil. Geiſt, von der Schoͤpfung 
und leidigem Sündenfall, von der Erloöͤſung durch Chriſtum, von 
der Zueignung ſeines Verdienſtes durch Buße und Glauben in der 
Kraft des heil. Geiſtes, von den Gnadenmitteln und ihrem rechten 
Gebrauch, dadurch der heil. Geiſt den Glauben erweckt und ſtaͤrkt, 
davon ſie die Hauptſprüche, wo nicht ſelber anziehen, doch wo 
ihnen darauf geholfen wird, auswendig können ſollen.“ 

„Wenn dieſes vorbei und die Examinati abgetreten, fo 
macht Paſtor ſeinen Vortrag an das Gericht, wie nunmehr die 
Wahl angeſtellt werden folle, und erinnert daſſelbe nicht nur an 
die Wichtigkeit der Sade, da an rechter Beſtellung des Schul⸗ 
weſens ſo viel gelegen, und fo große Verantwortung von Hintan⸗ 
ſetzung deſſelben zu gewarten ſei, ſondern auch die theuern Pflich⸗ 
ten, nach welchen lauterlich auf die Ehre Gottes und das gemeine 
Beſte ſolle geſehn, allen An: und Nebenabſichten aber kein Platz 
gegeben werde; wobei er inſonderheit den Irrtum benimmt, in 
welchem viele ſtecken, daß ſie mit ihrem voto nach Wolgefallen 
handeln, und dieſem oder jenem ohne weiteres Bedenken Outes 
damit thun können; im Gegenteil aber den Unterricht giebt, daß 
ſich die Macht der Wählenden nicht weiter erſtrecke, als auf ſolche 
Perſonen, welche ſich zu dem Zweck ſchicken und vermutlich vor 
bem hochfürſtl. Konſiſtorio genugſame Tüchtigkeit zeigen werden, 
auch keinen in den hochfürſtl. Verordnungen verbotnen Vorwurf 


haben, worauf dann ein jeglicher in ſeinem voto ſehen ſolle.“ 
Heppe, Bolleſchulweſen, 2. 10 
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„Weil aber infonberbeit aud) au einer unpartetifden Wahl 
gebôrt, bafÿ von Den Votirenden Diejenigen abgejonbert werben, 
welche eutmeber unter fit ober mit einem ber vorbanbnen Gom- 
petenten in allzu naber Verwandtſchaft fteben, biefe aud fid für 
eine Wohlthat rednen follen, wenn fie ber Verſuchung von Innen 
und ber übelen Nachrede von Außen überhoben ſein können, fo 
erkundigt ſich Paſtor, ob einige unter dem Gericht und der Com⸗ 
munes Deputirten oder mit einem der vorhandnen Competenten 
ſolchergeſtalt verwandt ſei, daß ſie nach der Landesordnung und 
bem darin enthaltnen Richtereid nicht votiren Fünuten, welches von 
denen, die bis auf den vierten Grad der Blutsfreundſchaft und 
Schwaͤgerſchaft inclufive verwandt ſind, geſagt it. — Giebt ſich nun, 
daß einige Votirende unter ſich verwandt, ſo wird der eine Teil erſucht 
abzutreten; oder ſteht einer oder der andere mit einem oder dem 
anderen Competenten in dergleichen Verwandtſchaft, ſo wird er ent⸗ 
weder gleichfalls abzutreten, oder auf denjenigen, mit dem er 
verwandt iſt, nicht zu votiren veranlaſt. Steht Paſtor oder Schult⸗ 
heiß ſelber in ſolcher Verwandtſchaft unter ſich oder gegen einen 
Kompetenten, oder ſind gar beide einem Kompetenten allzu nahe 
verwandt, ſo treten ſie ſelber beide oder einer von ihnen ab, 
nachdem die Bermanbtidaft iſt, bleiben auch nicht einmal mit 
dem Vorbehalt ſitzen, daß ſie auf ihre Verwandten nicht votiren 
wollen, weil ihre bloße Auweſenheit und Auctorität ſchon der 
Sache einen beſondern Ausſchlag geben Fann.“ - 

„Sind biejenigen, welche Bei ber Wahl nidt fiten Fônnen, 
abgefoubert, fo gebt dann bie erfte Deliberation babin, ob von 
Den vorhandnen Rompetenten nidt einer ober ber anbre fei, ber 
nidt in Die Wahl fônnte gezogen werden. — Hat es bann 
aud mit ben Perſonen, welde in bie Wahl fommen fônnen, feine 
vôllige Ritigfeit, fo fragt Paſtor ober ber Vorſitzende, wenn 
Paſtor bâtte abtreten müben, von einem jeben Rompetenten, was 
er für rationes für fit babe, welches auch Paſtor nod vor bem 
Abtreten felber thun Fann, wenn der Borfitende keine genugiame 
Gaben gum Proponiren baben folite, und fragt baber guerft ben 
Schultheiß oder nâdften Ridter, welchem er nuumebr unter biefen 
vorgeftellten Berfonen bas Botum geben wolle; bernad in der 
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Orbnung fort bis burd Das Oeridt binaus, fobann aud die 
Gemeinbebeputirten einen nad bem andern; erft aulebt aber, ba: 
mit er mit feiner Muctorität Niemandem vorgreife, giebt er fein 
eignes Sotum ad protocollum. Iſt bas Motiren vorbei, fo were 
ben bie vota abgelefen (wobei Pfarrer und Schultheiß, weunn fie 
bâtten abtreten müben, wieder gugegen fein follen,) und wenn ein 
jeber gebôrt bat, Da fein votum ridtig ad protocollum genom: 
men worben, fo werben ſolche abgezält, auch die Gemeinbebepu- 
tirten ibre vota nidt nur für ein8 zuſammen, fonbern jedes be- 
fonbers gerednet, und iwofern es paria waͤren, bem pastori fiber: 
laßen, Die maïora ju machen, obne daf er durch die Verwandt⸗ 
fhaft ferner eingeſchraͤnkt werde. — Mad biejem Allen wird bas 
conclusum und wer bie maiora erbalten bat, ad protocollum 
genommen, und Das protoc. von allen Botirenben unterſchrieben. 
Demjenigen nun, der Die maiora erbalten bat, fann bas conclu- 
sum erôffnet unb angekündigt werden, daß ibm auf bie beftimmte 
Beit feine Abfertigung der Nomination balber an Den Decan und 
durch biejen an bas hochfürſtl. Ronfiftorium folle gegeben werden. 
Gollte e8 aber abgerebet worden fein, einen nur auf eine Probe 
angunebmen, ſo foll Die Probe nicht allzulang waͤhren, fonbern 
nad fürftl. Ordnung in einer oder lâängftens zwei Monat Grift 
die Nomination ad examen et confirmationem gefidt werden.“ 
nDamit aber auch in Ausftelung der Nomination feine 
Fehler, wie vielfäitig gefbiebt, vorgebn, — fo wirb die Sade 
nadfolgender Weiſe bebanbelt und eingerihtet: Es wirb int Na⸗ 
men Des Pfarrers, Schultheißen, Ridters und Gommunenbeputirten 
ein Memorial ad Serenissimum an bas hochfürſtl. Ronfiftorium 
abgefaft des nacfolgenben Qnbalts : — — Diejes Memorial wird 
weiter nidt al8 — nomine collectivo unterſchrieben, bingegen eine 
Abſchrift des gangen Wahlprotocolls, wie es gefübrt und ſubſcri⸗ 
birt worden, in Daffelbige bineingelegt und folies mit einem 
sigillo volante, bamit der Spezial feinen Beibericht dazu thun 
fônne, verfebn, bernad wird es bem Nominirten, jedoch nidt 
folhergeftait, baf er damit binlaufen fann mo er will, fonbern in : 
einem Veiberiht an bas Spezialatamt, welhen Pfarrer und 
Schultheiß unterfhrieben und verſchließen ann, zugeſtellt.“ — 
10° 


— 148 — 


Gin anbrer Unfug, ber bei ben Schulmeiſterwahlen her⸗ 
koͤmmlich war, beftand Darin, daß bei denſelben viele Schulprovi⸗ 
foren zuſammenkamen und fid verabrebeten, daß berjenige von 
ihnen, welcher bie fraglihe Schulftelle erbalten werde, ben andern 
ein Gelage au geben babe, was vielfad qu ben aͤrgſten Exceſſen 
fübrte. Gin Gen.-Svn.-Refcript vom 23. December 1773 unter: 
fagte ben Broviforen Die Fortführung dieſes Unfuges auf das 
ftrengite. | 
Aber fo trefflich nun aud für bas Schulweſen durch Ver⸗ 
ordnungen aller rt geforgt war, fo Beburften dieſelben doch einer 
fortmäbrenben @rneuerung, um Die beſtehende Schulordnuung wirk⸗ 
lich zur Durdfübruug au bringen. Es mufte (16. Octbr. 1759) 
ben Pfarrern bie fleifige Bifitirung ber Schulen und bie Bergeih- 
nung der Abſenten in Labellen eingefhärft, und ben Schulmeiſtern 
mufte e8 zur Pflicht gemacht werden, Die Sonntagsſchulen au 
im Winter (,wo nicht auberorbentlihe Râlte oder bejonbrer Holz 
mangel if“) gu balten. Es mufte (10. Decbr. 1772) befohlen 
werden, die Schulgeſetze bei ben üblihen Prüfungen au Martini 
und Georgii Den veriammelten Œdulfinbern vorzuleſen; man 
mufte (23. Decbr. 1773) in ftrengfter Weiſe an bie Schulpflich⸗ 
tigfeit aller Sinber vom ſechſten Lebensjahre an erinnern, unb 
(7. December 1778) Die Echulmeifter nodmals ermabnen, „das 
Rednen als etwas Notwendiges in allen Schulen, fomol bei 
fnaben als Mägblein befteus in Gang zu bringen;“ bis man es 
eunblid nôtig fanb, die Schulordnung von 1730 mit einigen ge 
ringen Abaͤnderungen unter dem 18. December 1787 nodmals zu 
publigiren. | 

Erſt von dieſer Beit an begann ſich bas Volksſchulweſen au 
dem, was e8 fein folte, zu entwideln und geſicherten Beftand und 
Einfluß auf tas Bolt au gewinnen, fo daß fit erft von jebt an 
ein Bild des Volksſchulweſens in Mürtemberg geben laͤſt, welches 
nicht Das Gegenteil einer wirklichen Schule darſtellt. Alljaährlich, 
und zwar vor 1790 an einem Bußtage, ſpaͤterhin an einem 
Sonntage im Frühjahr vor Anfang der Sommerſchule wurden in 
allen Kirchen des Landes ſog. Schulpredigten gehalten, wo⸗ 
vin Eltern und Kinder über die Beſtimmung und den Segen der 
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Edule aufgeflärt merben follten. — Schulpflichtig waren 
alle Kinder vom fedften bis zum viergebnten Lebens— 
fabre an. Nur nad einem wenigftens achtj aͤhrigen E bulk 
befud ſollten bie Rinber von ber Schule ,lo8gefproden” wers 
den; inbefjen fem eine fo genaue Befolgung Der geſetzlichen Vor⸗ 
friften nur felten vor, ba bie Schulmeifter forimäbrend bars 
fiber Klage führten, daß bie Rinber von ibren Gltern gum Biebs 
büten oder anberen Dingen gebraudt würden, daß fit biefelben 
nod vor bem 14. Sabre in andre Gâufer vermietbeten u. ſ. w. 
Um biejen Uebelſtand wenigftens allmäblit au befeitigen, waren 
die Schulmeiſter verpflidtet, genaue Mbfentenliften ju fübren und 
biejelben bem Pfarrer vor jebem monatlihen Bußtag eingureichen, 
damit der Pfarrer Diefe Liflen Dem an febem Bußtag au baltenben 
Rirdenconvent vorlegen und befjen Ginfreiten gegen bie fäumigen 
Gitern veranlaben fonnte. Nach einem Gen.⸗Syn.⸗Reſcript vom 
12. Dechr. 1793 muften Die Pfarrer, ba manche Sdulmeifter aus 
Furcht vor ben Gltern oder au8 anberen Gründen bie Schulver⸗ 
féumniffe nidt immer notirten, bei jebem Schulbeſuche die „Neglec⸗ 
ten⸗Tabelle“ ſich vorlegen laßen und biefelbe forgfältig prüfen. 
Sonntagsſchulen waren in allen Gemeinden des Lanbes 
eingerihtet, lieben aber freilid mitunter Vieles zu wunſchen übrig. 
Da biejelben an vielen Orten nur eine balbe Stunde bauerten, 
fo wurde durch Gen.Syn.⸗Reſcript vom 8. Dechr. 1801 verord⸗ 
net, daß die Sonntagsſchule „das gange Yabr hindurch je eine 
volle Stunde gebalten werden folle.” Große Schwierigkeit batte 
e8, die Sonntagsſchulen aud im Winter in Gang zu bringen, da 
fit viele Gemeinden bartnädig weigerten, Das nôtige Holz zur 
Heizung der Schulſtube für ben Sonntag au liefern. Auf Befebl 
des Konſiſtoriums muften baber fämmtlide Decane bei ben Mir: 
enbifitationen des Yabres 1804 Die Gemeinden über ben groben 
Ruben der Sonntagsjdulen nodmals belebren und ibnen Die Lies 
ferung des geringen Golabebarfes nodmals und ernftlidft zur 
Pflicht machen. Daneben war es (durch Gen.Syn.⸗Reſcript vom 
3. December 1795) allen Pfarrern dringend anbefohlen, ſich Der 
Sonntagsſchulen, durch welche die Jugend im Befite des in der 
Schule Gelernten befeſtigt werden ſollte, in jeder Weiſe anzu⸗ 
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nebmen, biefelben, fo weit es ibre fonftigen Amtsgeſchaͤfte erlaub- 
ten, au beſuchen und den Sdulmeiftern mit Rat und That an ble 
Hand qu geben. Beſonders follten fie Darauf feben, „daß benen, 
welche ſchwach ans der Schule gefommen, mebr Aufmerkſamkeit 
gewidmet und überhaupt ja nicht geſtattet werde, daß die jungen 
Leute die Sprüche, Oefänge u. bal. heimlich aus ben Büchern 
herausleſen und ſolchergeſtalt ihre Unwißenheit und Unfleiß be⸗ 
maͤnteln.“ Damit es auch in den Sonntagsſchulen nicht „an der 
erforderlichen Ernſthaftigkeit, Stille und Ordnung fehle,“ durften 
dieſelben „niemals von jungen Proviſoren, ſondern allezeit von 
ben Schulmeiſtern ſelbſt, oder allenfalls auch von ben consisto- 
rialiter examinirten Proviſoren gehalten werden.“ Außerdem war 
beſtimmt (3. Decbr. 1795), „daß die Geſchlechter getrennt, und 
die ledigen Burſchen und Maͤdchen abwechſelungsweiſe zur Sonn⸗ 
tagsſchule gezogen werden ſollten.“ 

Auch das Innere des Schulweſens, Plan und Methode des 
Unterrichts war durch Die vorhandnen Beſtimmungen genau gere: 
gelt. Die Aufnahme von Schuͤlern fand (nach Oen-Svn.-Refcr. 
vom 3. December 1795) nur zu Georgi und Martini, wo der 
Sommer⸗ und Der Wintercurſus Begannen, flatt. Um ber über: 
lieferten ſchlimmen Sitte, nad welcher bie Schüler nur qu einem 
gebanfenlofen Syllabiren, Leſen und Memoriren angebalten wur: 
ben, ein Ende zu machen, und nm Die Denftüâtigfeit berjelben 
wenigftens inſoweit ju weden, daß fie bas Erlernte bewabren 
fünnten, war ſchon burd Geu.-Œvn.-Refcript vom 10. November 
1784 verfügt worben: „Wir finben beſonders nôtig, daß bie Yu- 
gend fon von den erften Sabren an auf fluge und chriſtliche Art 
augefñbrt werdbe, bas Wort des Gerrn au bemabren, bas ibre 
Geelen felig machen fann. Wir wollen baber, — daß nidt nur 
von ben Paſtoren felbft bei ibren wöchentlichen Schulbeſuchen, 
fonbern aud vornebmlid von jebem Schulmeiſter bes anbern 
Tages nad bem Gottesbienft mit ber Schuljugend die gebèrte 
Prebigt nochmals durchgegangen, und zwar, obne daß felbige ans 
gebalten würben, Die Dispofition und Ginleitung einer Brebiat . 
mübfam bergufagen blos über Das, was fie baraus für Sprüde 
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und Sebren su ibrer Grbauung behalten bâtten, befragt werben 
ſollen.“ | 

Um nun aber fiberbaupt eine befere Metbobe in den Unters 
rit au bringen, bon Der zur Beit nod bie wenigften Lehrer einen 
Begriff batten, mufte breierlei gefhebn: Cie Pfarrer muften den 
Schulmeiſtern mit Der nôtigen Anweiſung an Die Hand geben, bie 
Schulmeiſter muften ernſtlich au ibre eigne Ausbildung denken, 
und den Schülern muſten gute Schulbücher an Lie Gand gegeben 
werden, Daber murte durch Gen.Syn.⸗Reſcript vom 28. Nov. 
1787 verorbnet: Lie Pfarrer follten es ,nidt blog bei bem anbes 
foblenen wôchentlihen einmaligen Schulbeſuch bewenden laßen, 
fondern Die Schulen mebrers befuden, aud bei dieſem Beſuch 
nidt nur Die Rinber felbft in allen in ben Schulen eingefübrten 
pensais nad unb nad pruͤfen, das Gelernte wieberbolen, ibnen 
ſolches verftänblid machen und gewibenbañt erfidren, und babet 
uod Durd gute Lebren und Grmabnungen aufmuntern, fonbern 
aud ibr Augenmerk ebenfowol auf ben Schulmeiſter felbft und 
feine Lebrmetbobe, unb ob er befonbers bie Rinber ricbtig und 
beutlidh lefen, ausſprechen unb ſchreiben lebre, ridten unb biefem, 
wenn ba ober dort ein Mangel erfundben würbe, Die nôtige An⸗ 
weiſung durch felbftiges Lehren in der Schule, aud burd eine 
gute Wahl Der Sdreibvorfriften, worin gute Religions und 
Gittenlebren angebradt, erteilen.“ — — „Insbeſondre werden 
auch diejenigen Schullehrer, welche ſelbſt noch in den noͤtigen 
Kenutniſſen, wie beſonders vom Rechnen und Schreiben — zurück 
ſind, — erinnert, durch Anſchaffung der gedruckten Vorſchriften, 
und im Rechnen durch die vorhandnen ſo vielen guten Rechnen⸗ 
bücher, wohin z. E. die Schmalzriediſchen beiderlei Res 
chenbücher, je nach bem Unterſchiede der Schuͤler gebôren, und 
auf andre Weiſe ſich mehr zu habilitiren. Wie man ſich dann 
uͤberhaupt verſieht, daß zumal die jüngeren Schuldiener fit wer⸗ 
den angelegen ſein laßen, nicht bloß bei dem alten allgemeinen 
Schlendrian ſtehn au bleiben, ſondern fit auch durch Leſung nuͤtz⸗ 
licher Schulſchriften immer weiter und beßer au bilden; und wer⸗ 
den ihnen auch diesfalls ſowol decani als pastores mit nutzlichem 
Nat wegen der Wahl ſolcherlei Bücher — an Handen au gehen 
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wißen, foie aud erftern bei ben jäbrliden Rirhenvifitationen fié 
mitauerfunbdigen und bavon Ginfidt zu nebmen baben, was für 
Schulbücher vou Schulmeiftern und Provisoribus ju ihrer med: 
maͤßigen Bilbung fit angefhafft und gelefen würben.” So famen 
jebt gum erftenmale eigentlide © dulbüder in bie Hände Der 
Kinder. Nach Oen.-Svu. : Refcript vom 6. Dechr. 1791 follten 
biefelben au8 ben pis corporibus angefdafft werben. Für -bie 
Lefeübungen wurden ABCbücher und fr ben Unterriht im Schrei⸗ 
ben gebrudte Vorſchriften eingefübrt: Als Leitfaben zur Grteilung 
des Religionsunterridtes wurbe burd Gen. : Syn. - Refcript vom 
26. November 1792 der Braunſchweiger Katechismus approbirt, 
ber für die Schulmeiſter ,vorerft ju ibrer eigenen Bildung und 
bann zum Unterrit Der ihnen anvertrauten Schuljugend“ aus 
ôffentlihen Kaſſen angefhafft werden follte. Zugleich bilbeten fich 
unter Den Schulmeiſtern Lefegefelifhaften mit Schulbib— 
liotbefen. Bu ben Uebungen im Rirdengefang wurde bas 
unter Dem 20. %uni 1791 publigirte neue Wurtemb. Geſangbuch 
gebraudt, was inbefjen nur ganz allmaͤhlich in ben Schulen Gin: 
gang fanb. Das Pebfrfnis einer anbaltendben Uebung der Schü—⸗ 
lex nidt nur im Schoönſchreiben, fondern aud im Rechtſchreiben 
wurde auerft in einem Gen.-Syn.⸗-Reſcript vom 1. Decbr. 1790 
ausbrüdlid bervorgeboben. Falls die Sdulmeifter im Rechtſchrei⸗ 
ben nicht unterridtet waͤren, follten ibnen (na Gen.⸗Syn.⸗Reſer. 
vom 3. Decbr. 1795) die Pfarrer ben nôtigen Unterribt erteilen 
und ibnen aud in ber Schule ſelbſt an Die Sand geben. Sugleid 
wurbe in Der Verfügung vom 3. Decbr. 1795 verorbnet, „daß 
die Bußpſalmen, weil darin ber Faßungskraft ber Rinber fo 
manches nidt Angemeßene vorfommt, den Fleinen nicht mebr, fon: 
dern höchſtens ben grôberen, in reiferem Alter ſtehenden Kindern 
gum Auswendiglernen aufgegeben und — gebôrig erklaͤrt werden.” 
Außerdem ſollte der Pfarrer für jeden Tag die Abſchnitte der 
Bibel, welche in der Schule zu leſen waͤren, beſtimmen. Einzelne 
Lehrer machten, wie es ſich bei ben Sdulvifitationen i. J. 1797 
zeigte, ben Verſuch, den Kindern „kurze moraliſche Æuffäbe. au er⸗ 
zaͤlen und vorzuleſen, und ſie alsdann von den Kindern zu Papier 
bringen zu laßen.“ Die Generalſynode dieſes Jahres billigte den 
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Verſuch und gab zugleich allen deutſchen Schulmeiſtern auf, ,ba 
an einer richtigen Lehrmethode fo vieles gelegen“ ſei, „eine um⸗ 
ſtaͤndliche Beſchreibung ihrer Methode im Unterricht und vorzüg⸗ 
lich der Religion“ einzuliefern. Die eingeſandten Berichte gaben 
der Generalſynode des folgenden Jahres Veranlaßung, durch Re⸗ 
ſeript vom 16. Januar 1799 die erſten genauen Vorſchriften über 
die im Schulunterricht anzuwendende Methode zu geben. Die 
Generalſynode publizirte nemlich: 

„Es iſt 

- à) die Religionslehre bisher nicht allgemein ihrem großen 
Zwecke gemäß behandelt worden. Durch ſie ſollte Gottesfurcht 
und Tugend in die Herzen der Schüler gepflanzt werden, und 
man bat fie gewoͤhnlich zur Sade des Gedächtniſſes gemacht 
und herabgewuͤrdigt. So gewiß es nun iſt, daß das nie eine 
bleibende religiôfe Geſinnung bewirken kann, was man in der 
Religion nicht verſteht, wobei man nichts oder etwas nur dunkel 
denkt, ſo iſt es auch notwendig, daß der Lehrer bei dem Religions⸗ 
unterricht ſeine Bemuͤhung dahin richte, nicht nur ben Verſtand 
des Schülers von der Wahrheit der chriſtlichen Religion au über⸗ 
aeugen, ſondern auch fein Herz für die Lehren derſelben empfäng- 
lich zu machen. 

b) Es ift daher die Pflicht der Lehrer (worunter wir auch 
die Geiſtlichen jedes Orts immer verſtanden haben wollen,) und 
man wiederholt hiermit ernſtlichſt den ſchon oft an ſie geſchehenen 
Aufruf, daß ſie den Unterricht in der chriſtlichen Religion nach 
dieſen Grundſaätzen einrichten. Sie ſollen dabei praktiſche Religion 
oder chriſtliche Sittenlehre zum hauptſaͤchlichſten Gegenſtand neh⸗ 
men, well teils bem Herzen der Schüler dadurch, daß fie die Be- 
ziehung der geoffenbarten Religion auf ein moraliſch richtiges Leben 
einſehen lernen, Liebe zur Tugend und Sittlichkeit deſto mehr ein⸗ 
gepraͤgt wird, teils die Dogmen für Das unreifere Alter Der 
Schüler noch nicht ganz zweckmaͤßig ſind. 

) Was die Vernunft über Gegenſtände der Religion aus 
wahrſcheinlichen Grunden, beſonders aus ben Werken der Schoͤpf⸗ 
ung ſchließt, iſt in ben chriſtlichen Religionsvortrag ebenfalls auf: 
zunehmen; und ſoll der Lehrer Bernunft und geoffenbarte Religion 
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nicht getrennt von einanber vortragen, ſondern beide genau enit 
einander verbinden, bie @rünbe ber Vernunft für bie IBabrheit 
ber chriſtlichen Religion ben Schuͤlern zwar mitteilen, bingegen bte 
Muctorität der lebteren au8 Der bôberen und fidern Quelle ber 
gôttliden Offenbarung berleiten, bamit biefe Die Grunblage ibrer 
Religionsfenntniffe und ihres Glaubens werde. 

. d) Um dieſe Abſicht wegen des Religionsunterrichtes deſto 
gewißer au erreichen, haben wir bereits in dem Gen.Syn.⸗Reſcript 
von 1792 Nr. 14 die deutſchen Schullehrer aufgerufen, neben der 
wuͤrtembergiſchen Kinderlehre ben Braunſchweigiſchen Katechismus 
dabei zum Grunde zu legen. Nun haben wir zwar aus ben Bi: 
ſitations⸗Relationen bisher erſehen, daß mehrere Schullehrer den⸗ 
ſelben teils zu ihrer eignen Bildung, teils zum Unterricht der 
Jugend benutzt haben; weil wir aber nicht überzeugt worden ſind, 
ob fie auch beſonders ben hiſtoriſchen Teil deſſelben benuben, fo 
verordnen wir hiermit ausdrücklich, daß auf die Stellen, die im 
Auszug der Religionsgeſchichte im Braunſchweigiſchen Katechismus 
unten angeführt finb, vorzüglich Ruüͤckſicht genommen werden ſoll; 
und iſt uns nicht entgegen, wenn die Lehrer die Religionsgeſchichte 
nach den Fragen von Watermaier über den Braunſchweig. 
Katechismus ben Kindern beibringen wollen. Wobei es ſich übri⸗ 
gens von ſelbſt verſteht, daß die Pfarrer, wie ſchon bemerkt wor⸗ 
ben, fich angelegen ſein laßen werden, ben ſchwaͤcheren Schulleh⸗ 
rern Die erforderliche Belehrung und Anweiſung zu erteilen. — 
Uebrigens wiederholen wir, 

e) daß Bei bem Religionsunterricht die Uebung des Gedaͤcht⸗ 
niſſes nicht ganz au vernachlaͤßigen ſei. Vielmehr ſollen die Schuͤ—⸗ 
ler Die bibliſchen Sprüche (Hauptſprüche) ſowol der Glaubenslehre 
als der Lebenspflichten, und die ſchicklichſten Lieder aus dem neuen 
würtembergiſchen Geſangbuch memoriren. Nur erklaͤre Der Lehrer 
fle zuvor ben Schuͤlern, damit fie verſtehn, was fie ihrem Gedaͤcht⸗ 
nis einprägen ſollen, und damit das Gelernte deſto eher auf das 
Herz zurückwirke. Zu dieſem Ende verordnen wir hiermit in Hin⸗ 
ficht auf die Mittel und Gelegenheit zum Religions: 
unterricht, daß, | 

a) wenn die Schullehrer bie Rinber ein auswendig gelernies, 
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verber erklaͤrtes Gebet, Spruch, Oejang 2. ⁊c herſagen oder fle 
in der Bibel leſen lafen, woau wir vorañglih bie Spruche Sa⸗ 
lomos in Rückficht anf Die Pflidten der Rinber empfeblen wollen, 
oder wenn fie ibnen eine Fabel oder moraliſche Gejhidte vor: 
lefen ober biftiren, fie Die Rinber, wenn es uad ibren Faßungs⸗ 
fräften ift, angewôbnen foflen, daß fie Den Oanptfinn, bie barin 
enthaltene Lebre, Olaubens: ober Lebenspflicht, felbft beraus 
finben. Alsdann aber follen fie ibnen die Sade nod einmal 
durch Exempel erfflären und ibnen Die redte Anwendung auf ibr 
eigenes Leben zeigen; woburd ber geboppelte Borteil erreidt wird, 
daß nidt nur die Kinder ben wabren Berftanb des Oelefenen 
oder Oelernten Bebalten lernen, ſondern nud bas Gelernte befto 
leichter auf bas Herz zurückwirken fann. 

b) follen die Sdullebrer, und wenn dieſe nibt im Stanbe 
finb, bie Pfarrer ben Schulkindern Hnleitung geben, wie fie es 
angreifen müßen, um den wefentliden Inhalt einer Predigt auf: 
faben und leichter begreifen au koͤnnen. 

Sind nun Die Schulkinder einmal bariu etwas geübt, fo 
ſoll nidt nur in Der Sonntagsſchule, fonbern aud — in ber 
orbentliden Schule Den Tag nad gebaltuer Prebigt zuverlaͤßig 
aus der Predigt examinirt unb die Anwendung daraus nad ben 
Bebürfniffen Der Zuhoͤrer gemacht werden. Da auch 

c) nichts geeigneter iff, bas Herz au erheben und zu reli 
gioſen Œmpfinbungen aufzuſchließen, als ein ſchoͤner harmoniſcher 
Kirchengeſang, ſo iſt noͤtig, daß hierauf mehr Sorgfalt gewendet 
werde, als bisher geſchehen iſt. Weil nun die Schullehrer mit 
ihren Schulkindern ben Kirchengeſang hauptſaͤchlich führen und 
leiten müßen, uud daher erforderlich iſt, daß ble Schulkinder 
ſchon vorher mit der Melodie des Geſanges bekannt ſind, ſo ver⸗ 
ordnen wir, daß die Pfarrer und Vicarii denjenigen Geſang, wel⸗ 
en fie bei bem naͤchſt zu haltenden Gottesdienſte ſingen laßen 
wollen, einige Tage vorher dem Schulmeiſter bekannt machen 
ſollen, damit dieſe nicht nur ſolchen ihren Schulkindern gebôrig 
erklaͤren, und fie vorher noch in der Schule mit Der Melodie des 
Geſanges, beſonders wenn es eine neue iſt, bekannt machen und 
im Singen üben koͤnnen. . 
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Mir verfeben uns aber, daß Die Decane Bei ben Rirden: 
bifitationen vorzüglich and auf Den gcfübrien Rirhengefang Ads 
tung geben, und befjen in Der Relation, wie es bereits einige 
Beobadten, Bei Der Beurteilung des gebaltenen Gottesbienftes 
Grwäbnung thun werben. Mie wir denn aud ben Eduimeiftern 
hiermit aufgegeben baben wollen, künftig in ben Schultabellen 
anguaeigen, ob unb wie viele neue Melodieen gelernt worden 
feien. Was nun 

8) den Schulunterricht in Den hbrigen im gemeinen Leben 
unentbebrliden Keuntniſſen betrifft, fo wollen wir hier nur einiger 
Teile berfelben Erwaͤhnung thun, inbem wir annebmen, daß in 
Anſehung der übrigen Die vorbanbenen Borfhriften und Anwei⸗ 
fungen genau werben befolat werben. Wir baben nemlich wabr- 
genommen, Daf 

a) in vbielen Orten des Sommers das Rednen gar nibt 
getrieben wirb. Da wir nun Diejes für febr notwendig balten, 
unD beſonders der fünftige Lanbmann ſolches febr nôtig. bat, ba: 
mit er nidt bei ber Verwertung feiner elbergeugniffe Betrügereien 
auêgefebt Bleibe, fo verorbnen wir biermit, Dab auf bas Rednen 
in Der Schule ernfiliher gebrungen und des Sommers wenigftens 
einmal in Der Woche oder bob wenigftens alle viergebn Tage 
darin guverläfig Unterridt gegeben werden folle. Es ift aber 
bierbei nidt unfre Meinung, daß nur Das Rednen auf bem 
Papier getrieben merben folle, inbem grabe ber Lanbmann am 
wenigften in ben Gall fommt, bavon Gebraud machen au fünnen. 
Die Sdullebrer haben baber mit gleidem Gifer auf bas Rechnen 
im Kopf au bringen, fit felbft mit ben babei au benützenden Vor⸗ 
teilen Befannt au machen, und ben Rindbern bie nôtige Auleitung 
dazu au geben. | 

b) Sft uns febr baran gelegen, daß auf bas Diktirt- und 
Auswendigſchreiben mebr gebrungen werbe. Wir baben Urſache 
zu vermuten, daß dieſer Teil des Unterribts im Schreiben nidt 
aller Orten mit bem gebôrigen Nachdruck getrieben werdbe. So⸗ 
gar baben wir wabrgenommen, daß ôfters bie von beu Decanis 
bei Len Sdulvifitationen gum Schreiben biftitten Materien oder 
ReligionSfragen nidt in originali, wie fie von ben Rinbern ge: 
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fhrieben werden, eingefidt, ſondern vorber nod abgefdrieben 
werden. Da wir aber dadurch keine Mebergeugung von ben Forts 
fhritten im Diktirſchreiben erhalten, fo verfeben wir uns zuver⸗ 
laͤßig, daß folhes nidt mebr vorfommen werde, und wollen ben 
Decanis visitatoribus biermit aufgegeben baben, die Schreibe⸗ 
proben gleid nad geenbigtem Dictiren eingujammeln, mitzunehmen 
und fo unveränbert einzuſchicken.“ 

Bur Ermunterung ihres Fleißes erhielten zuweilen tabelloie 
Kinder und Lehrer aus der Gemeindekaſſe kleine Belohnungen; 
indeſſen hielt es die Generalſynode von 1795 für angemeßener, für 
Kinder an die Stelle der Belohnungen nur Belobungen treten zu 
laßen, weshalb fie durch Reſcript vom 3. Dez. verfügte, daß die 
Schulmeiſter, „um geſittete und fleißige Kinder deſto mehr ins 
Licht zu ſtellen, und die unartigen und unfleißigen zu beſchaͤmen, 
ſich ein beſonderes Buch halten, die Namen der fleißigen und 
unfleißigen Schüler in dasſelbe einſchreiben, nach Verfluß einer 
Woche ſowohl dieſe als jene oͤffentlich ableſen, und dieſes Buch 
den Pfarrern bei ihren Schulbeſuchen, beſonders aber bei den 
oͤffentlichen Frühlings⸗ und Herbſtviſitationeu vorlegen ſollen.“ 

Ganz beſonderen Wert legten die Behoͤrden auf die Schul⸗, 
beſuche der Pfarrer, weshalb durch Generalſynodalreſcript vom 
3. Des. 1795 verordnet wurde, „daß Die Pfarrer und Vicare 
nicht nur das Datum ihres jedesmaligen Schulbeſuches, ſondern 
auch ihre Verrichtung in das Schuldiarium ſelbſt noch in der 
Schule einſchreiben, zu welchem Ende ihnen die Schulmeiſter ſol⸗ 
ches Diarium vorlegen, nachher aber in der Schule verwahren 
und dem Decano visitatori bei der Kirchenviſitation zuſtellen 
ſollen.“ Die Decane ſollten bei ihren Viſitationen Schreibübungen 
vornehmen laßen und das unter ihren Augen Geſchriebene an die 
Oberbehoͤrde einſenden. 

Ueber alles bas, was ordnungsmaͤßig in ben Schulen 
beobachtet werden folie, gibt am vollitänbigften bas Schema 
Aufſchluß, welhes burd Generalſynodalreſcript vom 1. Gebr. 1798 
für bie Baftoralrelationen über die Schule vorgefhrieben war. : 

nDie Schule beſindet fit in — — — Zuſtand; bie Rinber 
madjen — — — Gortiritte, bejonbers find fie im fertigen und 
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“correcten Leſen, aud mit Musbrud des Accents und Abſetzen, im 
Auswendiglernen und Gorrect{dreiben, im Mednen, in eigenen 
Muffäben, in Erkenntnis Der Heilsordnung vor fit gefommen 
(ober bier und Da, welches beſtimmt angugeben, zurück); bie 
meiften ober wenigften finb in Beobadtuug ber Ordnung, Stille 
und Reinlichkeit foigiam (ober wiberfpenftig); fein (ober einige 
nominatim) {ncorrigibles Kind, bas ſich durch Bosbeit, Hals⸗ 
ftarrigfeit, Faulheit, Ungehorſam, Robbeit beſonders auszeichnete, 
iſt in der Schule; für Arme wird dasSchulgeld ex pio corpore 
(oder — —) bezalt; Die Verſäumniſſe ſind nach Ausweis der 
Schultabellen des Sommers (Winters) ſtark, gemaͤßigt, gering; 
ſie ſind laut Protocolli kirchenconventlich gerügt (oder nicht ge 
rügt,) und die angeſetzte Strafe eingezogen worden (oder nicht). 
Das Verdingeu der Schulkinder waͤhrend der Schuljahre wird 
nicht geſtattet (oder au verbüten geſucht), und auf welche rt? 
Es geſchieht nur mit Vorwißen oder Einwilligung des Pfarramts 
(oder ohne deſſen Vorwißen). Die gedruckte Schulordnung iſt 
vorhauden und wird ſammt den neuen Schulordnungen und Re 
zeſſen beobachtet. Die gnaͤdigſt verordneten Schulbücher, Abc, 
‚Spruch⸗, neues Geſangbuch und Kinderlehre werden durchgaͤngig 
gebraucht; Braunſchweigiſcher Katechismus wird benutzt, von dem 
neuen Geſangbuch ſind — Exemplarien in Der Schule; die es 
nicht beſitzen, werden zum Abſchreiben der aufgegebenen Lieder 
angehalten; das anbefohlene Schulreceßbuch, Sul: und Kirchen⸗ 
diarium, Sittenregiſter, Hefte, Neglektenzettel ſind ein⸗ und fort⸗ 
geführt (oder nicht, und warum?); der letztere wird alle Monate 
gum Kircheuconvent übergeben (oder nicht); auswendig buchſta⸗ 
biren, deutlich abgeſetzt und mit gebôrigem Accent leſen, dictirt, 
auswendig correct ſchreiben, das Erzaͤlte oder Vorgeleſene von 
moraliſchen Geſchichten, guten und ſchlimmen Beiſpielen, oder 
auch lehrreiche Fabeln ſelbſt zu Papier bringen, Rechnen, Me: 
moriren der vornehmſten Spruͤche, des Katechismus, der neuen 
Geſaͤnge, Vorbereitung auf die naͤchſte Lection der öffentlichen 
Katechiſation finb in Uebung (oder nicht, und twarum?); Das 
Borbergegebene wird erflärt, über die Heilswahrheiten fatechifirt, 
Die Prebigten, zu deren Nachſchreibung in ber Rirde die aͤlteſten 
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Rinber angebalten werden, am — — — egaminirt, aud bie 
Rinder gum Gebet aus dem Herzen angeleitet,. Die wiber bas 
ridtige Lefen und Schreiben gemachten Gebler werden (Angabe 
der rt) corrigirt: die fleifigen, geborjamen uub orbentlthen 
Kinder werben ôffentlid gelobt, und wo Praͤmien ausgeteilt wer⸗ 
den, belobnt; die unfleigigen, ungeborfamen und unorbentlien 
abgelefen, beſchaͤmt, beſtraft; Die mutwillig unfleipigen von ber 
Gonfirmation qurüdgewiefen. Die Kinder werden gleich nad zu⸗ 
rüdgelegtem ſechſsten Sabre zur Sdule geſchickt und nicht eber 
daraus genommen, als bis der Pfarrer fie frei ſpricht. Sonn⸗ 
tagsſchule iſt Sommer und Winter separato sexu im Gange, 
und wird — Stunden lang gehalten. Bu Praͤmien ſind — f. 
vom Aerario, oder eine beſondere Stiftung oder außerordentliche 
Opfer beſtimmt. Eine beſondere Spinnanſtalt iſt gemacht, waͤre 
nôtig und raͤtlich, oder iſt ganz uͤberfluͤßig, unnoͤtig oder unmôgs 
lich wegen — — —.“ 

Zur Hebung des Schulweſens hatte i. J. 1797 ein wuͤrtem⸗ 
bergiſcher Pfarrer unter ben Schulmeiſtern ſeiner Nachbarſchaft 
regelmaͤßig wiederkehrende Conferenzen veranſtaltet, in denen 
einzelne Intereſſen der Volksſchule unter ſeiner Leitung beſprochen 
wurden. Die Kirchenbehoͤrde ſah das Heilſame dieſes Verſuches 
alsbald ein, und machte durch Reſcript vom 1. Febr. 1798 die 
Geiſtlichen darauf aufmerkſam, „daß es für das Schulweſen ſehr 
vorteilhaft waͤre, wenn in jeder Didcele nach deren Grôbe eine 
oder mehrere Schulmeiſter⸗Conferenzen veranſtaltet werden könnten, 
bei welchen fie ſich über Verbeßerung des Schulweſens miteinander 
unter der Direction eines Pfarrers zu beſprechen, erprobte Vor⸗ 
teile in Der Lehrmethode und Schulzucht wie überbaupt gemachte 
paͤdagogiſche Erfahrungen ſich mitzuteilen und einer den anderen 
liebreich zu belehren hätte.“ Die Decane ſollten daher unter 
Communication mit den Pfarrern und Schulmeiſtern ihrer Dioͤ⸗ 
ceſen noch vor Michaelis dem Konſiſtorium Vorſchlaͤge darüber 
einſenden, „ob und wie ſolche Schulmeiſter⸗Conferenzen in ihren 
Disceſen einauffibren waͤren.“ 

Gleichzeitig war das Kirchenregiment unablaͤßig bemüht, die 
Stellung der Schulmeiſter und die aͤußere Lage der Schule ſelbſt 
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zu einer môglidft würbigen au machen. Daber wurben ble Pfarter 
und Yicare burd Generalfouobalrefcript vom 3. Des. 1795 an: 
geiwiefen: „Daß fie die notwendige Guborbination ber Schullehrer 
fiber bie Gebür nidt ausbebnen, ibnen, bie ja ebenſowol wie fie 
in ibrem Gebiete an ber Bildung des Menſchen und befonbers 
der Jugend arbeiten, mit aller Schonung und Achtung begeguen, 
vor der Schuljugend felbft ibnen uie eine YBeifung geben und am 
wenigften fie, beſonders in ben Sdulftunben, zu unſchicklichen 
Privatgefhäften gebrauchen werden.” — Schon i. J. 1780 war 
verorbnet worden, „daß Die Schuldiener gleit ben Paſtoren, 
wenn fie vor Das Goufiftorium gerufen, ober um etwas ju fuden 
na Gtuttgart kommen, wofern fie nidt etwa bei einem naben 
Berwanbten ibren Abſtand nebmen, in der geiſtlichen Her— 
berge bermalen jum Bären logiren jollen.“ *) In Demfelben 
Ginn fuhte bas Rirhenvegiment aud die Sdulftuben und bie 
Ginfünfte des Sdulmeifters thunlidft qu beßern, was inbdefjen 
feine groben Schwierigkeiten hatte. Durch Generalfvnobalrefcript 
vom 3. Des. 1795 war verfügt worden: „wenn bie Pfarrer jebeu, 
daß für Die Bal der Schulkinder die Schulſtube ju eng ift, — 
fo baben fie folhes gleibbalb ibren Decanis anzuzeigen, damit 
Dieje unter Gommunication mit ben weltlihen Ober: und Stabs⸗ 
ämtern auf Die benôtigte Erweiterung Der Schulſtube dringen 
môgen, follten aber irgendwo Gfonomifhe Umftänbe ſolches nicht 
gleid geftatteu, fo mollen wir eine Probe gnâbigit gefheben laßen, 
daß, wenn es Die Localverbältniffe des Orts nidt bindern, Die 
Rinder inzwiſchen in ſchicklichen Abteilungen unterrictet, und nad 
ſolchen die jüngeren Kinder Vor- und Nachmittags entweber 
ſpaͤter zur Schule kommen oder baͤlder daraus entlaßen werden 
dürfen.“ Aber die Synode des Jahres 1798 bezeichnete mod 
eine große Anzal von Orten, wo gar keine Schulſtuben vorhan⸗ 
den waren, und in einer Beilage wies dieſelbe 100 engräumige 
und beinahe unbrauchbare Schulhäuſer nach. **) 

Noch ſchrecklicher als der Zuſtand der Schulhaͤuſer war 
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aber noch immer bie âubere Lage der Schnlmeiſter felbft. Aller⸗ 
dings mar gegen Das Œnbe der Regierung des Herzogs Karl 
(tf 1793) bie Lage der Schulmeiſter im fogenannten Unterlanbe 
burd Grhôbung des Schulgeldes weſentlich gebebert, allein no 
i. J. 1795 wurben in Würtemberg 957 Shulmeifter und 366 
Proviſoren, alſo aufammen 1323 Lehrer aufgezaͤlt, „die grôftens 
teils am Hungertuche nagten.“ Eine Wolthat für den ganzen 
Stand der Schulmeiſter war es, daß um 1795 in der Dibcefe 
Goͤppingen eine Schulmeiſter⸗Witwen⸗Kaſſe begründet wurde, welche 
Einrichtung, namentlich als das Kirchenregiment durch Gen. Syn.⸗ 
Neſcr. vom 1. Febr. 1798 dieſelbe dringend empfohlen batte; als⸗ 
bald in vielen Dioͤceſen Nachahmung fand. 

Natürlich war die Lage der Proviſoren noch trauriger als 
die der eigentlichen Schulmeiſter, was freilich mit der ganz unge⸗ 
regelten Weiſe der Vorbereitung zum Schuldienſt in Zuſammenhang 
ſtand. Oeffentliche Präparandenanſtalten oder Seminarien waren 
nicht vorhanden. Der Schulmeiſter nahm Lehrlinge an, die ihm 
abſehn muſten, was der Meiſter in der Schule that. Seit 1791 
durfte freilich kein Schulmeiſter einen Lehrling ohne Genehmigung 
des Decans annehmen und durfte noch weniger, was ausbrüd- 
lich verboten war, ſeinen Sohn oder einen anderen Lehrling als 
Proviſor in der Schule fungiren au laßen. Späterhin (28. No⸗ 
vember 1794) wurde verfügt, daß ein jeder Proviſor wenigſtens 
zwei Jahre bei einem tüchtigen Schulmeiſter in der Lehre geweſen 
ſein ſolle. Waren die Lehrlinge „losgeſprochen,“ ſo traten ſie 
unter dem Titel „Proviſoren“ als Geſellen auf, die im Lande 
umherzogen, und füraere oder laͤngere Zeit ba blieben, wo fie 
in einer Schule Arbeit fanden. Erſt durch ein Gen.Syn.Reſer. 
vom 28. Nov. 1794 wurden die Decane angewieſen, „dieſes be⸗ 
ſtaͤndige Wandern von einem Ort und von einer Schule zur an⸗ 
dern,“ was für das Schulweſen die nachteiligſten Folgen habe, 
nach Kraͤften zu verhindern, womit zugleich befohlen wurde, „daß 
alle vorhabenden Serânderungen mit ben Proviſoren nebſt ibren 
Urſachen ben Decanen jedesmal angezeigt werden ſollten.“ Da 
Die Proviforen von ben Schulmeiſtern gans und gar abbängig 
waren, fo waren Diefelben in Der Regel Bilber des entſetzlichſten 
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Sammere, In einem Gen.-Refer. vom 30. Januar 1792 wurben 
die Geiſtlichen auf dieſe traurige Griheinung aufmerkſam gemat, 
„daß die Proviſoren von den Schulmeiſtern gröſtenteils ſehr ſchlecht 
ſalarirt würden, hierdurch aber denſelben alle Ermunterung zum 
Fleiß und Treue in ihrem Dienſt genommen und ſie oͤfters einem 
wahrhaft widrigen Schickſal ausgeſetzt würden.“ Aber zur Beße⸗ 
rung ihrer Lage geſchah einſtweilen gar nichts; nur eine ſorg⸗ 
fältigere Controlirung der Proviſoren wurde verfügt (30. San. 1792). 
Alle diejenigen, welche ein Schulproviſorat gum erſten Male nach⸗ 
ſuchten, muſten wie bisher ſich zuvor von bem Decan prüfen 
laßen. Die bis dahin bei jeder Proviſoratsveraͤnderung üblich 
geweſenen wiederholten Prüfungen wurden allerdings abgeſtellt; 
dagegen ſollte kein Proviſor qu einer Schulmeiſterſtelle gewählt 
werden können, der ſich nicht von dem Konſiſtorium habe prüfen 
laßen, und zu dieſer Konſiſtorialprüfung ſollte kein Proviſor vor 
zurückgelegtem 22. Lebeusjahre zugelaßen werden. 

Einen erfreulichen Anblick bot das ſchon im Anfange des 
Jahrhunderts geſtiftete Waiſenhaus bar. Bereits in ben 
Jahren 1705—1707 batte die Generalſynode Vorſchläge zur Be⸗ 
gründung eines Waiſenhauſes ausgearbeitet. Man batte beau: 
tragt, es möchte eine beſondere Gonmiffion, Der aud ein land⸗ 
ſchaftliches Mitglied beigugeben fei, den Gegenſtand in Erwägung 
ziehu. Der Geheimrat genehmigte den Vorſchlag und ſetzte daher 
ſofort eine Commiſſion nieder, welche die Ausführung der Sache, 
namentlich die Frage, wie die nötigen Mittel zu beſchaffen ſeien, 
beraten ſollte. Am 28. November 1709 legte die Commiſſion ihr 
Gutachten vor,*) nach welchem bas Waiſenhaus ſofort einge⸗ 
richtet wurde, und zwar in Verbindung mit einem „Zucht⸗ und 
Arbeitshauſe,“ in welches teils Arme, die ohne ihre Schuld in 





*) Unter ben in Vorſchlag gebrachten Hülfsmitteln wird auch angegeben 
„das Kalenderprivilegium,“ „Abſchaffung aller fremden und inländiſchen Zeitungen 
und alleinige Einführung Eines im Waiſenhauſe gedruckten wöchentlichen Sour- 
nals:“ auch wären berühmte Medici zu bitten, dem Maifenbaufe ein oder anderes 
grheimes Recept zu verehren und nach dem Beiſpiel von Salle die Verfertigung 
wi den Verkauf den Waiſenhauſe zu überlaßen.“ 
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Rot gekommen waren unb nicht mebr arbeiten fonnten, teils „gott⸗ 
lofe, ungeratene Kinder, Nachtſchwaͤrmer, Vaganten, Trunfens 
bolbe, Spieler, ungebotrfame und bosbaîte Gbeleute, Knechte, 
Mägbe, fanatiſche Schwärmer und all” anberes lieberlihes Ge⸗ 
finbel, jo mit beftänbiger Ointanfebung Gottes und aller Beße⸗ 
rung8mittel bas Brebigtamt und die meltlite Obrigfeit toller 
Weiſe veradten,“ aufgenommen werden folten. Sur Fundation 
der Anſtalt trug Der Sirhenrat nad bem Berbältuis des land⸗ 
ſchaftlichen Beitrags 3 — 4000 fl. bei, unter Verwahrung gegen 
die Bebauptung der Landſchaft, daß ibm ,funbationsmäbig obs 
liege, au bergleiten Zwecken vorzugsweiſe und bem grôften Teile 
nad beizutragen.“ Die feblenben Gelder wurben von ber Rents 
fammer gezalt unb bas Ganze gebieb fo glücklich, daß bas Wai⸗ 
fenbaus fon i. J. 1716 eingemeibt und baB 76 Kinder in das⸗ 
jelbe aufgenommen werden fonnten. 

Spâterbin (1775) gründete ein Privatverein au Goͤppingen 
ein Haus zur Erziehung armer, verlabener Kinder (eines ber 
exften Rettungshaͤuſer Deutſchlands). 

Die erſte Induſtrieſchule erhielt Würtemberg in der Ge 
meinbe Birfad bei Gobenbeim, wo i. %. 1795 mit Unterftüpung 
des Herzogs Sarl eine Spinnanftalt für Die Schuljugend einges 
ritet wurde. Gin zur Berteilung an bie Pfarrer beftimmtes 
Sdrifthen ,Spinnanftalt zu Birkach — gum Beſten armer Ains 
der, Gtuttg. 1795" gab über Die Organifation berfelben Nachricht; 
Generalrefcripte vou 1795 und 1796 forberten bringend zur Nach⸗ 
abmung Diefer Uuftalt auf, unb Balb war baber in vielen Ge 
meinben eine aͤhnliche inbufirielle Beſchaͤftigung ber Schuljugend 
eingefübrt. *) 


*) Ramentlich trat der Gifer für Grridtung von Snduftriefgulen in 
Bürtemberg feit 1797 bervor, in weldem Sabre fib aud die rwürtembergifde 
Landesverfammiung dieſer Ungelegenbeit annabm, indem fie durch Veſchluß vom 
10. Rov. 1797 den Pfarrer Robler au Birtad zu einer môglibft vollftindigen 
Beontwortung der Bragen aufforderte: „wie und in mie weit die Einführung der 
Induſtrieſchulen in unferem Vaterlande ausfübrbar fei, welche Ginderniffe der 
Œinridtung bderfelben mebr oder meniger allgemein im Wege fteben, befonders in 
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Gine neue Meriobe ber Entwicklung des würtembergiſchen 
Volksſchulweſens begaun mit bem 1. Jan. 1803, au welchem 
Tage in bem nunmebrigen Rurfüritentum Würtemberg ein Mani: 
feft proflamirt wurde, welches eine wefentlige Umgeftaltung bes 
Schulweſens aufüntigte. Alle geiftliden und Sdulangelegenbeiten 
wurten don qu Oeilbronn erridteten Oberconfiftorium untergeben. 
Zugleich wurde bas Wahlrecht zur Beſetzung der Schullehrer⸗ 
ſtellen, welches bisher vielen Gemeinden geeignet hatte, aufge⸗ 
hoben, indem ſich der Kurfürſt in der Inſtruktion für das Ober⸗ 
couſiſtorium vom 25. Juni 1804 „die Beſetzung ſaͤmmtlicher — 
— Schullehrerſtellen — — unmittelbar“ vorbehielt. Außerdem 
wurde in dieſer Inſtruktion, bas Schulweſen betreffend, ange⸗ 
ordnet: „F 15. Wir übertragen nuſerem Oberconſiſtorium Die 
höhere Aufſicht und Leitung über den Unſrer laudesvaäterlichen 
Sorgfalt fo nabe liegenden Gegenſtand des ganzen Schulh⸗ und 
Erziehungsweſens in Unſeren neuen Landen, mit dem ernſtlichen 
Auftrag, alle dermalen noch darin vorkommenden Maͤngel und 
Mißbräuche genau au erforſchen, ihnen vor der Hand und unge 
ſaͤumt ſo viel moͤglich im Einzelnen abzuhelfen, dagegen die frei⸗ 
willige Einſührung möglicher Verbeßerungen, z. B. Realbürger⸗ 
ſchulen in Städten und auf bem Lande einzuleiten, eine ſtrengere 
und thaͤtigere Aufſicht der Decaue und Pfarrer über das Schul⸗ 
weſen und deren eigne thunliche Mitwirkung beim Schnlunterricht 
anzuordnen, und auf dieſe Art bas nötige und dringende Be 
dürfnis einer allgemeinen Schulreform und den Entwurf einer 
planmaͤßigen Schulorganiſation und Ordnung in unſeren neuen 


welchen Gegenden des Landes und on welchen Orten Juduſtrieſchulen am leichteften 
zu Stande gebracht werden können, welchen Aufwand jede derſelben und die 
Leitung des Ganzen erfordere u. ſ. w.“ — In Folge dieſer Aufforderung arbeitete 
Robler mit umiſichtiger Benupung ſeiner eigenen Erfahrungen und der über die 
Induſtrieſchulen bereité vorhandenen Literatur feine Gedanken über Cinfübrung 
der Induſtrie ſchulen auf Vegeren der würtembergiſchen allgemeinen Landesver 
ſammlung aufgeſetzt und übergeben,“ welche fo vielſeitige Anerkennung fanden, 
daß ſich der Verfaßer veranlaft fab, ſeinen ſehr ausführlichen Aufſatz i. J. 1801 
im Druck ju veröſſentlichen. 
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Lanben vorbereitend zu befördern. — In Erledigungsfällen von 
Stadt⸗ und Landſchullehrerſtellen ermarten wir bie Anzeige uns 
ſeres Oberconſiſtoriums. Die Gompetenten find febod vorber 
einer firengen Prüfung au untermerfen, welde genau nad ben 
Bedürfniſſen berjenigen Sdule abzumeßen ift, wo fie angeftellt 
au werben wünſchen. Die Prüfung ter — — qu dentſchen unb 
Landſchullehrern beſtimmten Subjekte ſoll vor einer niederzuſetzenden 
Conſiſtorialdeputation vorgenommen, hierüber aber durchaus ein 
genanes Protocoll mit angubängendem Urteil der Examinatoren 
geführt, und deſſen Hauptinhalt dem an uns zu erſtattenden un⸗ 
terthäunigen Bericht beigeſetzt werden.“ 

Allerdings war es ſchlimm, daß der gewohnliche Weg zum 
Lehramt noch immer durch die Handwerksſtube ging, oder daß 
wenigſtens die Vorbereitung zum Lehrerberuf ganz handwerksmäßig 
behandelt wurde. Gin Synodalrezeß von 1807 befahl: „daß kein 
dem Schulfach ſich widmender Inzipient früher als nach zurück⸗ 
gelegtem 14. Jahre in die Lehre aufgenommen werden und nicht 
eher als nach drei Jahren in die Lehre treten ſolle.“ Aber man 
begann doch bereits an einzelnen Orten für eine planmaäaͤßige 
Vorbereitung der Schulamtscandidaten wenigſtens im Kleinen 
Sorge zu tragen. Zu Heilbronn ließ das Staatsminiſterium 
i. J. 1809 durch ben Schulinſpektor C. A. Zeller einen padago⸗ 
giſchen Kurſus eröffnen, zu deſſen Beſuche die ſchon angeſtellten 
Lehrer aufgefordert wurden. 25 evangeliſche und 12 katholiſche 
kamen infolge deſſen nach Heilbronn, um ſich vorſchriftsmaͤßig 
inſtruiren zu laßen. Von da an begann ſich der Zuſtand des 
Volksſchulweſens nach allen Seiten bin raſch zu beßern, — na 
mentlich unter Dem geſegneten Einfluße des (titulirten) Praͤlaten 
bon Denzel.“) 

Eine katholiſche Schulordnung war ſchon i. J. 1808 er: 
ſchienen; cine evangeliſche Schulorduung folgte i. J. 1810 nach. 
Durch beide wurden wenigſtens die aͤußern Verhaͤltniſſe des Schul⸗ 
weſens geregelter, und mittelbar wirkte dieſes auch günſtig auf 


+) neber bas Leben und Wirken deſſelben vgl. „Blätter aus Süddeutſchland 
für das Volkserziehungs⸗ und Volksunterrichtsweſen.“ Jahrg. IL. Heft 4. 
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bas Innere beffelben ein; wenn gleid mande Beſtimmungen der 
Sdulorbnungen unausgeführt blieben. Immer mebr wurde von 
nun an auf die Sermebrung Der Schulen Bebadt genommen; 
benn au ber fleinfte Ort im Lande follte wenigftens [eine 
Gilialfhule haben und vbne ben Segen des Schulunterrichts follte 
fein Kind im Lande mebr aufwachſen. Der Grundſatz des Schul⸗ 
zwanges wurde immer ſtrenger und conſequenter durchgefuͤhrt. 
Daher die ſtrengen Normen für Beſtrafung Der Schulverſäumniſſe. 
Taͤglicher Schulbeſuch auch während des Sommers wurde, nad- 
bem dieß in dem evangeliſchen Landesteile ſchon feit 1810 Norm 
war, fpâter auch in ben katholiſchen Gemeinden zum Geſetz. Die 
Schulpflichtigkeit dauerte vom ſechſten bis gum vierzehnten 
Jahre; und die Leiſtungen der Schule wurden durch immer ge⸗ 
nauere Prüfungen controlirt. Was die Unterrichtsgegenſtaͤnde nnd 
die Unterrichtsmethode betrifft, fo erfreute ſich Peſtalozzis Me⸗ 
thode, die namentlich durch C. A. Zeller zu Heilbronn vertreten 
wurde, anfangs der entſchiedenſten Begünſtigung; allein ſeit 1812 
wurde dieſelbe aus Würtemberg geradezu verbannt, indem damals 
in einer königlichen Reſolution verkündigt wurde, daß Bei jedem 
Lehrplane Alles, was auf die Peſtalozziſche Methode, „welche 
wir nun ein für allemal in oͤffentlichen Inſtituten nicht eingefübrt 
wißen wollen,“ hindeuten würde, durchaus zu vermeiden jet. 
Dagegen drang nach manchem Kampfe, den die Vorurteile des 
Volkes hervorriefen, und ſelbſt Schulvorſteher naͤhrten, die Ste- 
phaniſche Lehrmethode beinahe überall durch; der Rechnenunter⸗ 
richt erfuhr daneben den umbildenden Einfluß Peſtalozzis, auf 
deutſchen Sprachunterricht begann man als eines der wichtigſten 
Unterrichtsfaͤcher aufmerkſam au werden, man dachte an Einfüh— 
rung des Realienunterrichts und der Zeichnen⸗ und Formenlehre 
u. ſ. w. Mit beſonderer Energie und beſonderem Erfolge wurde 
in den proteſtantiſchen Schulen auf Ausbildung des Geſangs hin⸗ 
gearbeitet, und damit zugleich die Entſtehung von Geſangvereinen 
unter ben Schullehrern und von erwachſenen Gliedern der Ge⸗ 
meinde gefoͤrdert. Mit Auszeichnung ſind als Befoͤrderer der all⸗ 
gemeinen Geſangbildung die Namen von Wolbold, Silcher und 
Kocher zu nennen. 
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Auch die Ginfübrung des Bell:Lancanfterfhen Unterridté 
ſyſtems wurde verfudt. Die erfte Probe wurde im Stuttgarter 
Baifenbanfe vom 28.—31. Mai 1817 burd einen durchreiſenden 
polnifen Lehrer ans Warſchau, Krainsky, weler in Paris 
2 Jahre lang ben gegenſeitigen Unterricht ſtudirt und betrieben 
hatte, vorgenommen; ſie beſchraͤnkte ſich jedoch blos auf die Dar⸗ 
ſtellung einer ſolchen Schule in der Anſchanung und auf eine 
kurze Anleitung, welche Krainsky vor ſeiner Abreiſe einigen 
Lehrern zur Ausübung der Methode erteilte. Im Frühjahr des 
folgenden Jahres befahl der Koͤnig, daß die Referenten in Schul⸗ 
ſachen bei bem evangeliſchen Konſiſtorium, Praͤlat d'Autel, uub 
bei dem katholiſchen Kirchenrat, Oberkirchenrat v. Werkmeiſter 
zuſammentreten und ihr Gutachten über Die Bell : Lancafterfdye 
Unterrichtsmethode, ibren Wert an Mid, und 06 und unter wel⸗ 
den Beftimmungen bdiefelbe in ben Glementarfulen tes Landes 
eingufübren ſein môcbtet, erftatten follten. Bu gleiher Zeit wurbe 
auch ber Stubienrat gum Bericht hierüber aufgefordert. Sn Folge 
der Uutrâge wurbe unter bem 9. Mai 1819 genchmigt, daß 
fürberfamft eine Probe mit einer mobificirten unb beziehungsweiſe 
verbeferten Anwendung der eingelnen Borteile dieſer Schuleinrich⸗ 
tung veranftaltet und bie Leitung und Beobachtung dieſes Ver— 
ſuchs den erwaͤhnten Referenten übertragen merde ſollte. Es wurde 
nun ſogleich in demſelben Jahre die Anwendung der tabellariſchen 
Formen in der erſten Elementarklaſſe des Stuttgarter Waiſen⸗ 
hauſes unter der Aufſicht des Schulinſpektors Zeller und unter 
Leitung eines beſonders hierzu aufgeſtellten Lehrers und in einigen 
andern Schulen verſucht. — Ungefaͤhr zu gleicher Zeit wurde 
dieſe Methode bei dem erſten Reiterregiment zu Ludwigsburg durch 
deſſen damaligen Gommautanten, Oberſt vou Reinhardt, einge⸗ 
führt, und ſoll „ganz erfreuliche Reſultate gewährt haben.“ Am 
18. Nov. 1822 wurde ſodann verordnet, daß, bevor dieſe Unter⸗ 
richtsmethode allgemein in den Volksſchulen eingeführt werde, ſie 
wie bisher in der Schule Des Waiſenhauſes, ben ftébtifen 
Schulen zu Stuttgart und fn der Mufterfhule au Eßlingen in 
Anwendung au bringen fei. Die Refuitate ber während des Mins 
ters 182%/,, noch weiter ausgebebnten Verſuche follen geweſen fein, 
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„daß man Der Bell-Lancafter’fhen Sduleinribtung zweckmaͤßige 
Belebungsmittel des Unterrichts und verbeßerte Schulzucht verdanke.“ 

Leider geſchah für zwei weſentliche Vorausſetzungen eines 
tuchtigen Volksſchulweſens, — nemlich für Hebung der Bildung 
und für die Beßerung der aͤußeren Lage Der Schullehrer noch 
immer zu wenig. Im Jahre 1810 gab es in Würtemberg 228 
Lehrlinge des evangeliſchen Schulſtandes. Der groͤſte Teil der⸗ 
ſelben war aus den niederen Staͤnden entſproßen und in Armut 
erzogen. Miele waren Sôbne von Schulmeiſtern, nur ganz wenige 
gehörten den höheren Ständen an. Die Bildung dieſer Lehrlinge 
des Schulamtes war faſt ausſchließlich in die Haͤnde der Schul⸗ 
lehrer gelegt. Zwar ſollte kein Schulmeiſter ohne Vorwißen des 
Decans einen Lehrling annehmen, und die Decane ſollten nur 
erprobten Schulmeiſtern dieſe Erlaubnis erteilen. Untüchtige 
Schulmeiſter ſollten nicht einmal ihre eignen Soͤhne als Lehrlinge 
annehmen bürfen. Allein ſchon die Verſchiedenheit der Anſichten 
über die Tauglichkeit der einzelnen Schullehrer, die Gleichgültig⸗ 
keit, womit mehrere Decane dieſe amtliche Obliegenheit behandelten, 
die geringen Anforderungen, Die man vormals an ben Volks—⸗ 
ſchullehrer gemacht hatte, die verſchiedenen Rückſichten, welche auf 
die Erteilung dieſer Erlaubnis hin und wieder einwirkten, veran⸗ 
laſten es, daß der größere Teil der Schullehrer, denen die Bil⸗ 
dung der „Schulincipienten“ anvertraut war, ſich dieſem Oefhäfte 
in höchſt unberufener Weiſe unterzogen. Als i. J. 1809 bas 
Oberconſiſtorium zu Stuttgart von ſammtlichen Schulmeiſtern, 
welche Lehrlinge unterrichteten, Berichte über ihre Unterrichtsweiſe 
einforderte, ergaben ſich die traurigſten Reſultate. Viele ver: 
ſtanden die Aufgabe gar nicht und lieferten nichts als einen Ca⸗ 
talog der Materien, die ſie ihren Zoͤglingen beizubringen ſuchten, 
aber das Wie? wußten ſie nicht zu beſchreiben. Einer war ſo 
aufrichtig au geſtehen, „daß er ſelbſt nicht eigentlich ſagen fônne, 
nach welcher Methode er ſeinen Incipienten unterrichte,“ ein An⸗ 
derer ſagte, „er gebe bem Lehrling möglichſt nuͤtzliche Bücher 
in die Haͤnde und noͤtige ihn, ſie ſo ſchnell als moͤglich durchzu⸗ 
leſen, oder er laße ihn ſingen und ſinge mit ihm, um ihm das 
einfache Schreien abzugewoöhnen“ oder „er laße ibn im Schoͤn⸗ 
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fOreiben ſich üben durch eine felbft gefbnittene gute Feder.“ 
„Das Wie? in Der Grage, bebauptete ein Anberer, würde eine 
allzulange Befhreibung erfordern, weil ein Lebrer Bei ben meiften 
Incipienten téglid neue Umſtaͤnde und Borfallenbeiten entbeden 
mu, genug! bisber bat, Gott fei Danf, bei mir ble Goffnung 
Der Grivartung entiproden.” Mad gemifenbaïter Prüfung ber 
von ben Schulmeiſtern gelieferten Relationen über ihre Unterrichts⸗ 
metbobe mufte bas Reſultat ausgeſprochen werden: „daß e8 bei 
ben Meiften mebr ein Abrichten, als eigentlihes Bilben au ibrem 
Berufe ei, daß die Sôglinge mebr bie aͤnßere Praxis des Sul: 
meifters im gewônliden Sinne mechanifd lernen, als daß fle für 
ibre Praxis Gründe angugeben wüften; Dai meiſtens gar fein 
Plan der Unterweiſung des Yncipienten ju Grunde liege, — ôfter 
felbft nicht einmal tâglihe beftimmte Stunden dafür ausgefept 
feien, ſondern biejer Unterribtéftundben Bal von Dem Mangel 
an haͤuslichen oder Selb: Oefhäften des Sdulmeifters ab⸗ 
hänge“ u. ſ. w. 

Außer Len Schulmeiſtern, welche fid der Bildung von Lebr- 
lingen des Schulſtandes widmeten, waren nod einige kleine In⸗ 
ſtitute im Lande, welche ebenfalls Lehrlinge annahmen. Dazu 
gebôtten 

1) Das Gtuttgarter Waiſenhaus. Shon im Jabre 1797 
war in bem für bas bentfhe Schulweſen au Stuttgart entworfe- 
nen Verbeßerungsplan des Gonfiftoriums bei Gelegenbeit des Vor⸗ 
ſchlags, einen Inſpector für tie beutfhen Schulen aufauftellen, 
der Gedanke geäußert morben, es könnte bie nad jenem Plane 
als notwenbig bargeftellte Anzal von 12 beutfhen Sdullebrern 
Die befte Gelegenheit zur Bilbung eines fleinen Schulſeminars 
unter Der £Leitung des neuen Schulinſpectors darbieten; aud 
wurde in Der barauf erlaßenen Oebeimen-Rats-Refolution befoblen, 
unter Gommunication mit bem bamaligen Rirdenrat auf bie Rea⸗ 


*) Das zunächſt Golgende ift meiftens wörtlich nad d'Autel ,bdie Anftalten 
zur Bildung künftiger Volksſchullehrer evangelifger Konfeſſion im Königreiche 
Bürtemberg,” in den „freimütigen Jahrbüchern der allgemeinen deutſchen Bolfs- 
ſchule,“ B. J ©. 127 ff. mitgeteilt. | 
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liſtrung dieſes Vorſchlags Bedacht qu nebmen. Allein Da jener 
Schulplan nicht praktiſch geworden war, ſo hatte auch von Seiten 
des Staates für Die Realiſirung dieſes zweckmäßigen Vorſchlages 
nichts geſchehen koͤnnen. Indeßen hatte der für Verbeßerung des 
deutſchen Schulweſens unermuͤdete thaͤtige Schulinſpector und Wai⸗ 
ſenpfarrer M. Riecke dieſen Plan der Errichtung eines kleinen 
Schullehrerſeminars dadurch zu verwirklichen begonnen, daß er 
Lehrlinge gegen ein jaͤhrliches Koſtgeld, das fle bem Yaifenbaufe 
bezalten und welches endlich bis auf 140 Gulden geſteigert wurde, 
in Wohnung, Koſt und Unterricht nahm, ſie teils ſelbſt unterrich⸗ 
tete, teils von ſeinen Schullehrern unterweiſen und in ſeiner 
Schule in der beßern Lehrmethode praktiſch üben ließ. Allein 
dieſe Anſtalt konnte ſchon ihrer ganzen Anlage nach keine große 
Frequenz haben; zwölf bis fünfzehn Zöglinge konnten für bas 
Ganze des Volksſchulweſens im Lande nicht viel wirken; auch 
muſte ben VLehrlingen durch die Notwendigkeit, ſich ibr Koſtgeld 
durch Privatunterricht wieder verdienen zu müßen, nicht nur die 
für Die Pflege ihrer eigentlichen Bildung erforderliche Zeit be 
ſchraͤnkt, ſondern auch Kraft und Luſt zum eignen Studium mehr 
oder minder geſchwäͤcht werden. Gleichwol gingen doch mehrere 
gut gebildete Lehrer aus dieſer Anſtalt hervor, die außerdem we 
ſentlich dazu beitrug, daß bas Beduürfnis eines Volksſchullehrer⸗ 
ſeminars allmaͤhlich mehr und mehr fühlbar wurde. 

2) Das Schullehrerſeminar zu Oehringen. Daſſelbe ver⸗ 
dankte ſein Entſtehen der Wolthaͤtigkeit des Furſten Ludwig Fried⸗ 
rich Carl qu Hohenlohe⸗Oehringen⸗Neuenſtein, der unter bem 
19. Juni 1788 ein Capital von 10000 ff. ſtiftete, aus deßen 
Zinſen jederzeit 3 Schulamtscandidaten zu Oehringen freie Koſt, 
Wohnung und unentgeltlichen Unterricht erhielten. In der Regel 
wurden in dieſes Seminar Schulproviſoren zu ihrer weiteren Aus⸗ 
bildung aufgenommen. Der ganze Lehrcurſus bauerte 3 Jahre. 

3) Das Eßlinger Alumneum. Daſſelbe erzog jaͤhrlich un: 
gefähr 10 arme junge Leute und zwar groͤſtenteils für ben Lehrer⸗ 
ſtand. Der Fonds, aus welchem ſie in Wohnung, Koſt und Un⸗ 
terricht ganz frei erhalten wurden, war nicht unbedeutend. Der 
Rector Des (lateiniſchen) Paͤdagogiums war jedesmal Aufſeher die⸗ 
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fes Inſtituts, deſſen Local felbft in einigen Zimmern des Babe 
gogiums beſtand. Urſprünglich waren biefe Alumnen für die Rire 
chenmuſik beſtimmt; gleichwol bildeten fie ſich meiſtens qu lateini⸗ 
ſchen oder deutſchen Schullehrern aus, obgleich die Anſtalt für 
dieſen Zweck nicht beſtimmt war. 

4) Das Contubernium zu Gall hatte ganz denſelben Ur: 
ſprung, dieſelbe Anlage, dieſelbe Beſtimmung und Aufſicht und 
lieferte ebenfalls in Einzelnen ſeiner Zoͤglinge gelegentlich Candi⸗ 
daten des Schullehrerſtandes. 

5) Das Tübinger Pauperat beſtand aus 2 Praͤfecten und 
5 Edülern. Dieſe Pauperes fangen wôdentlid vor ben Haͤuſern 
unb wurben aud bei bem Kirchengeſange gebraudt. Mebrere 
von ihnen iwibmeten fit Dem beutfden Sœhullebrerftanbe unb 
wurben qu Æübingen ju biefer Beftimmung weiter ausgebilbet. 

Allein alle dieſe Anſtalten lieferten jäbrlit bôüdftens 30 
Zoͤglinge für Den deutſchen Schullehrerſtand und aud Bei ibnen 
fonnte von einer metbobifen Berufsbildung feine Rebe fein. Die 
in jebem Sabre wieberfebrenbe Zahl von 200 Sulincipienten 
war fomit ben préparirenden Haͤnden ber beutiden Schulmeiſter 
überlafen. 

Um Den Anfang zu einer metbobifden Ausbildung der 
Schulmeiſter au machen, erôffnete Die Staat8regierung im Jahre 
1809 ju Heilbronn ben (fon oben ermäbnten) paͤdagogiſchen 
Curſus. Aber man übergeugte ſich, daß ein ordentliches Schul⸗ 
lehrerſeminar nicht mehr zu entbehren ſei. Die Generalſchulver⸗ 
ordnung von 1810 befahl: „Die Incipienten des Schullehrerſtan⸗ 
des ſollen fünftig die qu ihrer Lehrzeit beſtimmten 8 Sabre (von 
erfolgter Confirmation bis zum 17. Jahre ihres Alters) nur allein 
an einem ôffentliden Schullehrerſeminar, oder in einer vom K. 
Oberconfifiorium genebmigten Privatbildungsanſtalt eines im pd. 
dagogiſchen Sache fit auszeichnenden Geiſtlichen, ober bei einem 
dazu ausdrüuͤcklich Tegitimirten, vorzuͤglich tuͤchtigen Schullehrer qu 
bringen.“ 

Zugleich wurde die ſofortige Einrichtung eines Seminars zu 
Eßlingen an der Stelle des aufzuhebenden Alumneums daſelbſt 
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angesrbnet, neben weldem Sauptfeminar jebod Das Seminar in 
Oebringen und die Lebranftalt im Stuttgarter Waiſenhauſe nod 
forthefteben follten. 

Die Grôffnung Des Seminars ju Eßlingen (in welchem 
der Praͤlat von Dengel mit unermüdlichem Gifer thâtig war,) ex 
folgte am Tage Georgii 1811 unb zwar mit einer Anzal von 70 
bis 80 Bôglingen. Erſt i. J. 1824/25 wurbe ein zweites Semi: 
nat für ben fatbolifen Lanbesteil ju Gmünd erridtet. — Da- 
neben eutftanb eine Reihe von Privatbildungsanſtalten, geleitet 
von Geiftliden. Die große Anzal von Schulamtspräparanden, 
welche in biejen Unftalten feine Aufnahme fanben, war freilit 
immer nod genôtiat, ſich eingelnen Schullehrern zur Präparirung 
zu übergeben. Indeſſen wurde doch jetzt mit Erteilung der Con⸗ 
ceſſion zur Annahme von Praͤparanden umſichtiger und ſtrenger 
verfahren. 

Um unter den ſchon im Amte ſtehenden Lehrern all 
maͤhlich ein regeres Leben und Streben zu erwecken, waren 
die ſchon durch Generalverordnung von 1798 der geſammten 
Geiſtlichkeit empfohlenen Schullehrerconferenzen durch die 
Schulordnung von 1810 für das ganze Land angeordnet und 
durch zalreiche nachfolgende Verordnungen geregelt worden. Und 
es zeigte ſich alsbald, daß es kein wirkſameres Mittel gab, um 
in Predigern mie in Lehrern bas Intereſſe für Volkserziehung 
wach zu erhalten und die Erkenntniſſe und Erfahrungen Einzelner 
zum Gemeingute Vieler zu machen, als eben dieſe Conferenzen 
der Schullehrer. Daher war die neue Einrichtung ſehr bald 
durch bas ganze Land bin verbreitet. Um das Jahr 1820 war 
dieſelbe folgenbe *) : 

In jedem ber 50 Defanate bes Koͤnigreichs beſtanden — nad) 
Masgabe ber Localität — eine BIS vier folder Gonferenagefell: 
ſchaften. Es waren im @angen beren jebt etlide und neungig. 
Der Ort ber Zuſammenkünfte war für jebe vom fônigl. Ober⸗ 
confiftorium auf erbaltene befanatamtlide Beridte beftimmi. fn 


*) Rad ben freimütigen Sabrbüdern der allgemeinen deutſchen Volkeſchulen, 
1822, ©. 389 f. 
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ber Spitze jeber ſolchen Gefellihaft ftanb, mit bem Namen Gon: 
feremabitector, ein vom fünigl. Defanatamt vorgeldlagener, vom 
koͤnigl. Oberconfiftorium ernannter Geiftliher. An mebreren Or⸗ 
ten fübrten aud zwei gemeinfhaftlit bas Gejhäft. In Krank⸗ 
beitsfällen war, auf Berlangen des Directors, jeber Geiftlibe der 
Diôcele verbunben, feine Gcibäfte au fbernebmen. Die Jüngern 
foliten ibn überhaupt auf fein Begebren unterftüten. Der Gons 
ferenzdirector war nidt beſoldet. Mur, wenn die Gonferens auber: 
balb ſeines Wohnorts gebalten wurde, erbielt er für feine Aus⸗ 
lagen eine täglihe Remuneration von 4 fl. aus ben Gtiftungés 
faffen Der betreffenden Bezirksorte. Uebrigens wies Die Berorbds 
nung von 1816 $, 10 auf beſondere Berüdfibtigung eifriger Con⸗ 
ferengbirectoren bei eigenen Beförderungsgeſuchen hin. Dem Auf—⸗ 
trage, Die Direction einer Goufereng au fbernebmen, burfte fi 
fein Geiftliher obne genügendbe Gründe entziehen. Mur ein Alter 
über 60 Sabre bispenfirte. Die übrigen Geiftliden der Dibcefe 
waren Mitglieber der Gonfereng und — ſollten fit mit bem Dis 
rector über die Bebürfnifje ibrer Schulen in Correſpondenz ſetzen. 
Jeder Dex 1400 Schullehrer und 562 Proviforen Les Koͤnigreichs 
— mit Ausſchluß der Incipienten — war zu Einer dieſer Geſell⸗ 
fbaften eingeteilt und bem Director berfelben für bie Bwede ber 
Anſtalt untergeorbnet. Nur der Director konnte ibn vom perjôn 
lien Grideinen bei ber Gonfereng, ober von Grfüllung aubderer 
Obliegenbeiten bispenfiven, wobei nur ermiefene Krankheits⸗ ober 
andere bringenbe Faͤlle als gültige Entſchuldigungsgründe anges 
nommen wurben. Bei Veraͤnderung feiner Stelle batte Jeder fi bei 
dem Director des neuen Bezirkes, in ben er eintrat, au praͤſentiren; 
bei Bewerbung um Anſtellung ober Befôrberung war ein Beugnis 
vom Director beigubringen. Die Gonferengen wurde überall 
jabrlid viermal gebalten. Es wurde dazu ein Mittwoch beftimmt, 
Weil au bDiejem Tage obnebin überal Nachmittags Vakanz Statt 
fanb und Die Schulen mitbin nur ben Bormittag an Beit verloren. 
Die Beftimmung des Terminus au den Bufammentüniten ſtand der 
Direction qu, welche übrigens darauf fab, baf fie nie au nabe 
aufammenfielen. Die Berbanblung begann, am feftgefebten Tage, 
in der Schule ober auf bem Rathauſe des Gonferengortes fo früh 
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als moͤglich und wurde auch Nachmittags fortgeſetzt. Es wurde dabei 
ein Protocoll geführt. — Der Director bediente ſich dazu eines 
der Schullehrer. In dem Protocoll wurden beſonders auch die anwe⸗ 
ſenden und abweſenden Mitglieder genannt. Ueber jeden Con⸗ 
ferenzbezirk wurde nach Abſchluß des Jahres vom Director durch 
das Dekanat ein allgemeiner Bericht an die koͤnigl. Synode er⸗ 
ſtattet, die Fleißigen oder Unfleißigen darin bezeichnet, und die 
gelungenſten unter den eingekommenen Abhandlungen beigelegt. 
In beſonderen Faͤllen wandte ſich der Director mit beſonderen 
Anfragen und Bitten durch den Dekan an das koͤnigl. Obercon⸗ 
ſiſtorium. Die Fleißigen erhielten nach Beſchaffenheit der Um⸗ 
ſtaͤnde Belohnungen, die Unfleißigen Monitionen von der hoͤchſten 
Behoͤrde, welche überhaupt über Erreichung der Zwecke dieſer An⸗ 
ſtalt wachte. Jeder Lehrer erhielt aus ben öffentlichen Kaſſen 
ſeines Wohnortes eine angemeſſene Remuneration für ſeine Aus⸗ 
lagen. Hauptthema waren bei jeder Konferenz eine oder mehrere 
vom Director vorgelegte paͤdagogiſche oder didactiſche Fragen. Der 
Director ordnete die Geſchaͤfte nach einem beſtimmten Plane, 
machte auf die Wichtigkeit des fraglichen Gegenſtandes aufmerk⸗ 
ſam ⁊c., beurteilte die eingekommenen Arbeiten öffentlich — nach 
Mottos oder Nummern, ohne Namensbenennung, berichtigte irrige 
Anſichten, bob Das Beßere heraus, mit beſtaͤndiger Berückſichtigung 
des Stils. Er ſtellte die Reſultate aus den eingekommenen Ar⸗ 
beiten zuſammen, verglich ſie, ließ uͤber ihre Anwendbarkeit oder 
Nichtanwendbarkeit abſtimmen, verband damit Belehrungen über 
neuere Methoden u. ſ. f. und Ermahnungen in Betreff noch vor: 
handener Maͤngel u. ſ. w., knuͤpfte daran münblihe Verhandlung 
der ſich daraus ergebenden Fragen über die vorliegende oder eine 
damit genau verwandte Materie, faſte die ausgeſprochenen Anſich⸗ 
ten zuſammen und fuͤhrte ſie zu einem Beſchluß. Auch forderte 
er einzelne Mitglieder, beſonders auch ſeine anweſenden geiſtlichen 
Collegen, auf, Erfahrungen, Fragen, MBünihe u. dgl. vorzutragen, 
deren Eroͤrterung er alsdann leitete, trug Anſichten aus neueren 
pädagogiſchen Schriften zur Prüfung und Beurteilung vor, oder 
ließ Einzelne vortragen, was ihnen aufgefallen. Er machte fie mit 
der neueſten päbagogifen Literatur bekannt und brachte die Sade 
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ber pébagogifhen Leſegeſellſchaft zur Sprache, ſtellte praktiſche Uebun⸗ 
gen im Dociren, Vorleſen, mundlichen Vortrag, Singen u. dgl. an. 
machte die Lehrer mit den neueſten vaterlaͤndiſchen Verordnungen 
im Schulweſen, ſo wie mit anderen wichtigen Ereigniſſen in der 
paͤdagogiſchen Welt bekannt und begann Las Thema der nâdften 
Gonfereng mit Nennung der Sdriftèn, Die etwa barüber nadges 
lefen werden fônnten. Auch wurben Rügen über Febltritte aus: 
gefproden, bie gegen bie Wurde des Standes waren und bem- 
jelben die Achtung Bei anderen Stänben benabmen. 

Somit waren feit 1810 mancherlei Ginridtungen getroffen, 
welche allmaͤhlich wenigftens eine ber Aufgabe des Volksſchullehrer⸗ 
amtes entipredenbe Bildung unter ben Schullehrern heimiſch 
maden muſten; aber bie Wirkſamkeit biejer Ginridtungen wurde 
in bobem @rabe baburd gebinbert, daß nod immer faft alle 
Lebrer mon der Gorge um bas täglide Brot gequélt waren. Die 
Saͤculariſirung des Rirhengutes (2. Januar 1806) und bie Aus⸗ 
gaben, welche feit 1806 und 1809 ber Rrieg verurjadte, batten 
den Lebrern für lange Beit alle Goffnung auf eine Beßerung ibrer 
éuberen Lage genommen. Die fatholifhe Sdulorbnung von 1808 
beftimmte über bas Minimum ber Sdullebrergebalte gar nichts, 
und wenn bie evangelifhe Schulordnung von 1810 beftimmte, daß 
jebe Lebrerftelle wenigftens 150 fl. einbringen follte, fo war dieſe 
Beſtimmung doch gar qu ungenügend. Namentlich blieb das Loos 
der Filiallehrer ein höchſt trauriges. 

Zur Leitung Des neu geordneten Volksſchulweſens wurden 
im katholiſchen Landesteil beſondere Schulinſpectoren aufgeſtellt, 
unter denen jenes einen ſehr erfreulichen Aufſchwung nahm. De 
kane und Schulinſpectoren controlirten ſich gegenſeitig. — In der 
hoͤheren Behoͤrde vereinigte ſich aber auch hier kirchliche und Schul⸗ 
Aufſicht. 

Im evangeliſchen Landesteile blieb die alte Ordnung, daß 
die kirchlichen Aufſichtsbeamten zugleich Bezirks-Schulaufſeher wa⸗ 
ten, wie denn auch bas evangeliſche Conſiſtorium die Oberſchul⸗ 
behoͤrde bildete. Doch wurde bereits Die Frage: „Ob es zweck⸗ 
maͤßig ſei, beſondere Schulinſpectoren in Würtemberg aufzuſtellen,“ 
auf verſchiedene Weiſe beantwortet. 
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Gin zweites Waiſenhaus wurde i. J. 1810 in Ludwigsburg 
gegrünbet, aber bernad (1825) nad YBeingarten verlegt. 


vrIL 
Das Königreich Sadien. 


Nadbem bereits in ben furjädfifhen Generalartifeln von 
1557 bie Verpflichtung der Rüfter zur Unterftübung der Pfarrer 
in der Verwaltung des Katechetenamtes ausgeſprochen und den⸗ 
ſelben die Einrichtung regelmäbiger Katechiſationen aufgegeben 
war, erfolgte die erſte Begründung eines eigentlichen Volksſchul⸗ 
weſens in Kurſachſen durch die große Kirchenordnung von 1580. 
In derſelben wurde nemlich nicht nur der Befehl erteilt, daß die 
Küſter in allen Dörfern mit Rat der Erb⸗ oder Gerichtsherrn 
und mit Zuſtimmung des betr. Viſitators und der kurfürſtlichen 
Beamten Schulen einrichten jund daß in Zukunft Rüftereien nur 
an ſolche Perſonen verliehen werden ſollten, welche leſen und 
ſchreiben koͤnnten, ſondern es wurde auch in dem Abſchnitt „von 
deuſchen Schulen in Doͤrfern und Flecken“ die erſte Volksſchul⸗ 
ordnung publizirt. Dieſelbe war mit ganz geringen, unweſentlichen 
Aenderungen, welche faſt nur den Ausdruck betrafen, aus der 
würtembergiſchen Kirchenordnung von 1559 entlehnt. Auch Die in 
der letzteren enthaltne Dienſtinſtruction der Schulmeiſter war mit 
aufgenommen. 

Auf der Grundlage dieſer Schulordnung baute ſich nun das 
Volksſchulweſen allmaͤhlich auf, bas jedoch vorläufig nur in ſehr 
vereinzelt vorkommenden und faſt nur von Knaben beſuchten Win⸗ 
terſchulen beſtand. Vielleicht war grade die Dürftigkeit des da⸗ 
maligen Volksſchulweſens der Grund, weshalb bis zum Anfange 
des folgenden Jahrhunderts durchaus keine neue Verfügung über 
daſſelbe erſchien. Nur in der Viſitationsinſtruction, welche der 
Vormund und Adminiſtrator des Kurfürſtentums, Herzog Friedrich 
Wilhelm, nach der glücklich bewirkten Ausrottung des Philippis⸗ 
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mus in Kurſachſen i. J. 1596 erließ, wurde der Dorfſchulen und 
ihrer Schulmeiſter gedacht. In derſelben wurden nemlich die Viſi⸗ 
tatoren angewieſen, die Pfarrer auf den Dörfern zu befragen, ob 
der Kuͤſter Schule halte, ob er in derſelben vornehmlich den Ka⸗ 
techismus Luthers, die Pſalmen und Luthers Lieder einübe; ob er 
auch oͤffentlich in der Kirche den Katechismus vorleſe, und ſodann 
die Schulkinder in guter Ordnung examinire, um auch die übrigen 
Kinder zur Erlernung des Katechismus anzureizen u. ſ. w. 

Auch die erſte Haͤlfte des 17. Jahrhunderts verlief, ohne in 
dem Volksſchulweſen des Landes irgend welche Veraͤnderung be⸗ 
wirkt zu haben. Allerdings war es für die Dorfſchulen immerhin 
ein Gewinn, daß Kurfürſt Georg J. bei Gelegenheit einer im 
Jahre 1617 veranſtalteten Generalviſitation aller Pfarreien des 
Landes auch von ben Schulmeiſterſtellen ein genaues Verzeichnis 
aller mit denſelben verbundnen Einkünfte, Nutzen und Gerechtſame 
anfertigen und zur Abſtellung der von den Viſitatoren wahrgenom⸗ 
menen Maͤngel eine Commiſſion von geiſtlichen und weltlichen 
Räten zuſammentreten ließ. Dagegen ſcheiterte die Vollziehung 
des von dieſer Commiſſion ausgearbeiteten und i. J. 1624 publis 
zirten „ſynodaliſchen Generaldecrets“ an dem Widerſpruch der 
Stände, die an dem Entwurfe allerlei Ausſtellungen zu machen 
hatten. Indeſſen wurden der Entwurf und die Deſiderien der 
Stänbde ſpaͤterhin in nochmalige Beratung genommen, und unter 
dem 15. September 1673 als „revidirtes ſynodaliſches Decret“ 
von Dem Kurfürſten Johaun Georg IL publizirt. Die in bem: 
jelben enthaltnen Beſtimmungen, welche ſich auf das Schulweſen 
bezogen, waren folgende: Es ſollte durchaus kein Küſter und 
Schuldiener ſein Amt eher antreten, als er auf Koſten der Kirche 
von dem SRonfiftorium geprüft und beſtätigt ſei, — eine Beſtim⸗ 
mung, welche i. J. 1700 Den Pfarrern nochmals eingeſchaͤrft wer⸗ 
den muſte. Namentlich ſollte der Schulmeiſter „eine Probe thun 
im Buchſtabiren ſchwerer Worte, im Schreiben: ob er auch ſelbſt 
den Verſtand davon habe, oder nur als ein Papagei die Worte 
könne herſagen.“ Die Schuldiener ſollten ihr Amt fleißig vers 
walten und eine vernünftige Disciplin handhaben. Auch ſollten 


ſie niemals ohne Genehmigung des Superintendenten und Pfarrers 
Heppe, Bollsſchulweſen, 2. 19 
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Gerien machen. Dagegen follten bie Unterthanen ermabnt merben, 
ibre Kinder fleißig zur Schule au ſchicken, die Schulmeiſter in 
Ehren zu halten und denſelben den gebürenden Lohn zukommen 
zu laßen. 

Im Jahre 1688 wurde der „Dresdner Ratehismus“ *) 
publizirt, der, eine Zergliederung des Katechismus Luthers im 
Sinne der Concordienformel, nach eingeholtem Gutachten der fur: 
ſächſiſchen theologiſchen Facultaͤten und mit Zuſtimmung der Staͤnde, 
fortan in allen Stadt⸗ und Landſchulen gebraucht werden ſollte. 
— AS hierauf Das kurſaͤchſiſche Haus (1697) zur rômifden 
Kirche übertrat, kam die oberſte Leitung des Volksſchulweſens in 
Die Hände des ſeit 1574 beſtehenden evangeliſchen Geheimerats⸗ 
collegii. 

Aber noch immer waren die Dorfſchulen in einem Zuſtaud, 
daß von Früchten derſelben gar wenig geſehn werden konnte. 
Sommerſchulen wurden nicht gehalten, und die Winterſchulen 
wurden moͤglichſt abgekürzt. Für die Maͤdchen ſchien die Dorf— 
ſchule noch gar nicht beſtimmt qu ſein. Die Schulmeiſter infig⸗ 
nirten ſich durch Unwißenheit und Fahrlaͤßigkeit, uͤberließen ſehr 
häufig die Schule ihren Frauen, waͤhrend fie ibren eignen Ge⸗ 
ſchäften nachgingen, oder geſtatteten ben Kindern waͤhrend der 
Schulſtunden die Ausübung des frechſten Mutwillens. 

Veraunlaſt durch die Klagen der Landſtände, welche auf die 
traurige Verfaßung der Dorfſchulen hingewieſen hatten, erließ da⸗ 
her der Kurfürſt Friedrich Auguſt i. J. 1713 unter dem 22. Mai 
eine Berorbuung, worin befohlen ward: die Pfarrer ſollten ihre 
Schulen fleißiger, als es bisher geſchehen ſei, viſitiren und darauf 
ſehn, daß die Kinder nicht bloß zum Auswendiglernen angehalten, 
ſondern zum Verſtändnis deſſen, was ſie lernten, geführt würden, 
daß ihnen auch mancherlei allgemeine Erkenntniſſe, z. B. die 
Wahrheiten von der Beſtimmung des Menſchen und der Welt 
beigebracht würden. Alle Pfarrer des Landes ſollten auch über 
ihre Schulen ſich berichtlich außern, wie in denſelben die Schul⸗ 


) Da der Katechiomus von den an der Kreuzkirche dienenden Geiſtlichen 
ausgearbeitet mar, fo wurde derſelbe gewöhnlich der „Kreuzkatechismus“ genannt. 
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ordnung Befolgt werbe, follten, wenn es Not tue, ben fatedeti- 
ſchen Unterridt in Den Schulen felbft übernebmen, ben Schul⸗ 
meiftern ibre Fehler, jedoch nidt in Beiſein der Sdulfinder, - 
ecnftlid vorbalten, unb fie barauf binweifen, wie viel ihnen in 
den Seelen Der Kinder anvertraut fei, bie Gbriftus mit feinem 
Blute erlôft babe. — Mod in demſelben Sabre erſchien eine 
andere Berorbnung (vom 1. Septbr.), burd welche bie kirchlichen 
Katechiſationen für Ait und Jung neu geregelt und augleid Die 
Berfügung erlaßen wurde, daß auf bem Sanbe alle Rinder im 
Sommer wöchentlich wenigftens vier Stunden zur Schule geſchickt 
werden jolten. 

Indeſſen ergab ſich aus den von ben Pfarrern eingejanbten 
Beridten, daß bas ©dulwefen, wenn ibm überbaupt gebolfen 
werden follte, einer umfafenbern Reorganifation beburfte. Kur⸗ 
fürft Friedrich Auguſt befabl baber mit Benubung ber in der 
Rirhenordnung von 1580 enthaltnen Beftimmungen eine ganz neue 
Schulordnung auszuarbeiten, welhe unter bem 20. Novbr. 1724 
publiirt wurde. 

Der Charakter biejer Shulorbnung, in welcher zum erften 
Male für Kurſachſen die Ginribtung orbentliher Sommerfhulen 
und Die Schulpflichtigkeit der weibliben Jugend geboten wurbe, 
ſpricht fi in ben Drei erſten Paragraphen berjelben aus: ,1. Gin 
jeber, ber Die Jugend au informiren beftellt unb berufen ift, foll 
fleißig und ernftlit bebenfen, aud öfters wieberbolen und fit zu 
Gemüte fübren, daß ibm etwas febr wichtiges auf bie Seele ge: 
bunben fei, nemlid bie durch Gbrifti Blut erlôften und zur Ewig- 
feit erſchaffnen Seelen fo vieler Gbriftenfinder. — 2. Gr bat fid 
ferner befjen au beſcheiden, daß feine menſchliche Kunſt und Ge 
ſchicklichkeit, geſchweige benn die feinige, an und für fit aulänglih 
fei, Die Jugend in Dem, was au ibrem Seelenheil gebôrt, genug- 
fam qu unterrihten und angufübren. Weswegen er ſich mit Gebet 
und gläubiger Buverfidt an ben Oeber alles Guten balten, und 
von ibm ſowol bie nôtigen Oaben als aud bas Gebeiben ju ſei⸗ 
nem Pflangen erbitten und fit täglid bemühen jo, feine Infor⸗ 
mation mit nod mebrerer Œreue — au verrihten. 3. Er wird 
demnach — erinnert, daß er Die gefepten Schulſtunden als vor 
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Gottes Angefidt emfig abwarten, bie Rinber aum Gebet und 
Singen anbalten, ben Katechismum mit ihnen fleißig treiben, fie 
im Buchſtabiren, Leſen, Schreiben und Nechnen tüchtig unterrich⸗ 
ten, ihnen nichts Boͤſes geſtatten, auch ſeines Superintendenten 
und Pfarrers gute Correction und Erinnerung annehmen und ihnen 
folgen ſolle.“ 

Die Klaſſeneinteilung war im Weſentlichen dieſelbe (drei 
Klaſſen) wie in der früheren Schulordnung. Ueber das Verhält—⸗ 
nis, welches zwiſchen den Lectionen der drei Klaſſen ſtattfinden 
ſollte, war beſtimmt: „Die Lectionen ſollen in allen drei Klaſſen, 
ſoviel es möglich iſt, einerlei ſein, alſo daß wenn die Oberſten 
ein Stück leſen, die Mittleren ebendaſſelbe buchſtabiren, und die 
Kleinſten hernach aus ſolchem das ABC aufſagen. Wenn die 
Oberſten rechnen, ſollen die Mittleren darauf numeriren und die 
Kleinſten die Zalen aufſagen. Wenn mit den Großen der Dress 
denſche Katechismus getrieben wird, ſollen die Mittleren den Aus⸗ 
zug und die Kleinſten den kleinen Katechismus Lutheri vorhaben. 
Wenn aber geſchrieben wird, ſollen die Kleinen ihre Sprüche aus⸗ 
wendig lernen.“ 

Die detaillirteſten Vorſchriften wurden über die religiôe 
Erziehung der Kinder erteilt. Im Allgemeinen ſollte wenigſtens 
der dritte Teil aller Schulſtunden bem Religionsunterricht gewid⸗ 
met werden. Bibelleſen, Katechiſationen, Einübung der Sprüche, 
und Leſen im Pſalter ſollte, jedes für ſich, in beſondern Stun⸗ 
den getrieben werden. In Betreff der Disciplin wurden die aͤl⸗ 
teren Beſtimmungen wiederholt. Mit beſonderem Fleiße ſollte 
der Schulmeiſter die Kinder im Gebete üben. Auch ſollte er ſie 
anhalten, ſich bei dem Gebete mit dem Zeichen des heil. Kreuzes 
zu ſegnen, „entweder auf die Stirn, auf den Mund und auf die 
Bruſt, oder auch alle zuſammen, und zwar auf die Bruſt, zu 
bezeigen ihren Glauben an den gekreuzigten Jeſum, auf den 
Mund, anzuzeigen, daß ſie den gekreuzigten Jeſum bekennen, auf 
die Stirn, anzuzeigen, daß ſie Trotz bieten allen Teufeln.“ — 
Bei den Worten „das walte Gott Vater, Sohn und Heiliger 
Geiſt“ ſind ſie zu erinnern ihres Taufbundes, den ſie Morgens 
und Abends dadurch erneuern, und ſoviel ſagen wollen: „Es bleibt, 
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liebfter Oott, bei meinem Taufbunbe, was meine Pathen an mel 
ner Statt angelobt, daß id nemlich ben Tag (die Radt) über 
glauben will an Did Gott Voter, Sohn und Geiliger Oeift und 
alles Teufels-Werk und Weſen meideu.” 

Gigentümlihe Borfchriften erteilte Die Schulordnung fiber 
bie eigentlid praftifden Uebungen der Schulkinder im Gbriftens 
tum. Es wurde nemlich angeorbnet: ,Damit bie Schulkinder 
einige Anleitung zur Uebung ihres Chriſtentums baben, foll Mit: 
wochs Vormittags eine Uebungsſtunde ausgeſetzt fein. In ber- 
ſelben ſoll Der Lehrmeiſter Die fähigen Schulkinder angewöhnen, 
einen Seufzer oder kurzes Gebet wegen der allgemeinen Not, fer 
doch ohne Affectation und unnützes Plappern zu machen, und 
wenn Der Praͤceptor ihre Mitſchuͤler wegen begangener Suͤnden 
beſtraft, ſelbige ihres Unrechts brüderlich aus einem bibliſchen 
Spruche zu erinnern. Diejenigen, ſo ſich an andern verſündigt 
haben, ſollen es ihnen alsdann öffentlich abbitten, oder fol ein 
erbauliches Lied geſungen und erflârt werden.“ 

Qu Betreff der Sommerſchulen wurde verordnet, daß die⸗ 
jenigen Schulkinder, welche bisher nur die Winterſchulen beſucht 
hätten, noͤtigenfalls durch Die Obrigkeit zu zwingen waͤren, im 
Sommer, die Erndtezeit ansgenommen, ſich täglich wenigſtens für 
eine Stunde in Der Schule einzufinden, wo ſich dann der Schul—⸗ 
meiſter mit ihnen ausſchließlich zu beſchaͤftigen, und fie lediglich 
im Katechismus, im Evaungelium und im Pjalter zu unterrichten 
bâtte. — Der Dienftrevers ber Schulmeiſter blieb nad ber neuen 
Schulordnung derſelbe wie früber. 

Durd dieſe Schnlordnung wâre bem Schulweſen in ur: 
ſachſen jedenfalls gebolfen gewefen, wenn Las Wolf fit bâtte ent: 
ſchließen fônnen, ſeine Kinder aud ordentlich zur Schule zu fhiden. 
Aber noch muſten viele Jahrzehnte vergehen, ehe das Volk dahin 
gelangte, daß es in der Schulerziehung der Kinder ein wirkliches 
und weſentliches Erfordernis der Erziehung erkannte. Als daher 
die Stände i. J. 1763 darauf hinwieſen, daß der Schulbeſuch 
notwendig durch ſtrengere Maßregeln erzwungen werden müße, 
erließ Der Kurfürſt Friedrich Auguſt ſechs Sabre ſpaäter unter 
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bem 24. Juli 1769 ein Generale, worin Befoblen twurbe*): Alle 
Rinber des Landes follten ununterbroden vom fünften bis zum 
viergebuten Lebensjahre fo gewißlich zur Schule gefhidt werden, als 
die darwider handelnden Eltern ſonſt in namhafte Strafe genommen 
würden. Nur während der Erndtezeit ſollte der Schulunterricht 
vier Wochen lang ausgeſetzt werden dürfen. Kinder, welche vor 
Erreichung des vierzehnten Lebensjahres in Dienſte vermiethet 
wuͤrden, ſollten auf Koſten ihrer Dienſtherrſchaft im Winter tâg- 
lich wenigſtens zwei Stunden lang bite Schule beſuchen. Für nc 
toriſch Arme ſollte das Schulgeld von den Gemeinden eingebracht 
werden. 

Das ſiebte Jahrzehent des achtzehnten Jahrhunderts be⸗ 
grünbete, wie faſt für alle deutſchen Laͤnder, fo auch fuͤr Kurſach⸗ 
ſen eine neue Periode in der Entwicklung ſeines Volksſchulweſens. 
Zunächſt wurde für die Schulen der Oberlauſitz eine neue Schu⸗ 
ordnung eingefübrt, welche von den. Staͤnden der Oberlauſitz aus 
gearbeitet, von bem Rurfñrften durch Reſcript vom 15. Februar 
1770 genehmigt und unter bem 27. April deſſelben Jahres publi 
zirt war. 

Dieſe neue, ſehr umſtändliche Sdulorbnung**) charak—⸗ 
teriſirt ſich durch mancherlei Eigentümlichkeiten, vor Allem 
aber dadurch, daß fie die alte Auffaßung der Dorf⸗ und der 
deutſchen Stadt- und Maͤdchenſchule als einer ſchlechthin zur Un- 
terweiſung der Jugend im Chriſtentum beſtimmten Anſtalt mit 
einer Treue und Umſicht fefthält, die nicht in allen Schulordnungen 
jener Zeit wahrzunehmen iſt. — Unter den einzelnen Beſtimmungen 
der Schulordnung find folgende hervorzuheben: Alle Winkelſchulen 
ſind au ſchließen. Die Pfarrer ſollen die Schulen ſorgfaͤltig über⸗ 
wachen, wöchentlich viſitiren und vierteljaͤhrlich Relationen über 
den Zuſtand der Schule an die Patrone derſelben oder an die 
Gerichtsherrn des Ortes einſenden. Auch ſollen die Pfarrer die 
Schulmeiſter monatlich Einmal in ihr Haus fordern und ihnen 


) Daſſelbe findet ſich abgedruckt in den Nova aeta hist. ecel. vol. IX. 
S. 615—619. 


**) Ebendaſelbſt vol. X. &. 616 - 660 
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fiber Die Einrichtung des Unterribts, fiber ble im Laufe bes Mo⸗ 
nat8 au tractirenden biblifhen Abſchnitte u. dgl. bie nôtigen Vers 
fériften erteilen. Alljaͤhrlich ſollen die Pfarrer zwei Shulprebigten 
balten, Die eine am Sonntage Misericordias Domini, bie aubre 
ben 18. Sonntag Trinitatis, und in benfelben bie Pflicht, ble 
Rinter gum Œculbefude angubalten, bem Volke einſchaͤrfen. 
Schulpflichtig ſind alle Rinber vom fünften bis gum breigebns 
ten Lebensjabre. Den Sdulmeiftern wird bas Brantweinſchaͤnken, 
das Aufſpielen in ben Wirtshäuſern und äbnlihe Ganbthierung 
unterfagt; bagegen bleibt ibnen geftattet, Den Dienſt der Gerichts— 
ſchreiber au verſehn. Alle, welche aus der Schule entlaben finb, 
follen die ſonntaͤglichen Ratechifationen in ben Kirchen und aufer 
bem noch im Sommer bejoudre Wiederholungsſtunden beſuchen, 
welche der Schulmeiſter nach dem Nachmittagsgottesdienſt zu hal⸗ 
ten hat. — Demnaͤchſt ſoll zur Heranbildung tüchtiger Lehrer 
ein Seminar errichtet werden. Zur Unterſtützung armer Schul⸗ 
kinder und etwa auch des Schulmeiſters iſt eine Schulkaſſe zu 
ſchaffen, für welche jaͤhrlich zweimal collectirt werden ſoll. Die 
in der Schule zu gebrauchenden Lehrbücher ſollen ſein 1) der 
kleine Katechismus Luthers (auch als Buchſtabirbuch), 2) die 
Bibel, 3) das Geſangbuch. Als Hauptaufgabe der Schulmeiſter 
ward hingeſtellt, daß ſie die Kinder im Chriſtentum, im Gebet 
und Geſang üben ſollten. 

Drei Jahre ſpaͤter, unter bem 17. Maͤrz 1773, erfolgte 
auch für die übrigen kurſächſiſchen Lande die Publication einer 
neuen Schulordnung, durch welche eine totale Reorganiſation des 
geſammten bôberen, mittleren und niederen Unterrichtsweſens ans 
gevrdnet ward. Der erſte Teil dieſer Schulordnung war für die 
Fürſten- und Landſchulen, der zweite für die lateiniſchen Stadt⸗ 
ſchulen, der dritte für die deutſchen Stadt- und Dorfſchulen bes 
ſtimmt. Die beiden erſten Teile waren von dem Profeſſor der 
Theologie und Beredſamkeit Dr. Joh. Aug. Erneſti zu Leipzig, 
der dritte von dem Superintendenten Chriſtoph Haymann zu 
Meiſſen ausgearbeitet. 

Die „Erneuerte Schulordnung für die deutſchen Stadt⸗ und 
Dorfſchulen der kurſaͤchſiſchen Lande“ repräſentirte bereits ein gang 
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neues Stadium ber inneren Oefbidte des Volksſchulweſens, in: 
dem fie von ben Schulmeiſtern verlaugte, daß fie Die Kinder nidt 
nur im Olauben, Lefen, Ecbreiben, Rechnen und Singen unter: 
tidten, fonbern ibnen aud allerlei Nüblihes aus Der Erdbeſchrei⸗ 
bung, Weltgeſchichte, Naturkunde unb Wirtſchaftslehre, vom Ge⸗ 
brauche des Kalenders, der Zeitungen und Intelligenzblaätter bei⸗ 
bringen ſollten; dabei aber erkannte die Schulordnung ben eigent— 
lichen und eigentümlichen Beruf der Volksſchule vollkommen an. 
Denn der leitende Grundgedanke, auf welchem die ganze Schul- 
ordnung aufgebaut wurde, war die Anerkennung des inneren Zu⸗ 
ſammenhanges der chriſtlichen Volksſchule und der chriſtlichen Fa⸗ 
milienerziehung, indem der erſte Satz der Schulordnung lautete: 
„Alle chriſtlichen Eltern ſind ſchuldig, ſobald ein von Gott ihnen 
geſchenktes und anvertrautes Kind ſeinen Verſtand einigermaßen 
au gebrauchen und die Mutterſprache au verſtehen anfängt, ju 
deſſen Unterweiſung in der Erkenntnis Gottes Den Grund ju le⸗ 
gen, auf dem in Schulen künftig ſoll gebaut werden. Auch ſind 
naͤchſt den Eltern, und wenn dieſe zeitlich verſtorben, die Vormun⸗ 
der, Verwandten, und in deren aller Ermangelung, die Pathen 
oder Taufzengen, ſolches zu thun oder dafür ju ſorgen verbunden, 
— daß das getaufte Kind, was zur Seligkeit zu wißen und zu 
glauben vonuôten iſt, gelehrt werde.“ Hierauf heiſt es in der 
Schulordnung weiter: „Weil aber die wenigſten Eltern in dem 
Stande ſind, die Unterweiſung und Anführung ihrer Kinder auf 
gehörige Art ſelbſt au beſorgen, fo erfordert die Rotburft, daß alle 
Kinder in Städten und Dörfern“ vom 5. oder 6. Lebensjahre an 
zur Schule geſchickt werden. 

Die einzelnen Beſtimmungen der Schulordnung ſind in 21 
Kapiteln in folgender Weiſe zuſammengeſtellt: J. „Von der von 
Eltern und denen, die an ihrer ſtatt ſind, zu beſorgenden erſten 
Unterweiſung und guten Anführung der Kinder.“ — IL „Von 
dem Schulgehen und Schulgelde.“ — Die Kinder ſollten teils 
vom 5. teils vom 6. bis zum 14. Jahre zur Schule gehen. In 
der Schule ſoll ein Bud gehalten werden, in welches der Sul: 
kinder Verhalten und Cenſuren wöchentlich einzuſchreiben ſind, bas 
mit man beſonders bei den Schulprüfungen davon Gebrauch machen 
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fann. Bei offenbarer Armut Der Gltern fol bie Gemeinde bas 
Schulgeld entribten. Bei jeder Kirchengemeinde ſoll ein Verzeich⸗ 
nis aller Kinder von 5 bis 14 Jahren gehalten werden, damit 
die Eltern, die ihre Kinder aus der Schule zurückbehalten, der 
Obrigkeit angezeigt und wegen des Schulgeldes, auch ſonſt, gebôrig 
angeſehen werden. — III. „Von Einrichtung des Schulunterrichts 
im Chriſtentum.“ Die Schulkinder ſind in 8 Klaſſen zu verteilen, 
und ſoll in der unterſten Klaſſe der kleine Katechismus den Kin⸗ 
dern beigebracht und erflärt werden. Auch iſt ihnen die geoffen⸗ 
barte Heilslehre nach Anleitung der bibliſchen Geſchichte bekannt 
zu machen, und ſind dabei kurze Sprüche gebôrig au gebrauchen. 
In der mittleren Klaſſe iſt der Hauptinhalt der Bibel, beſonders 
das Neue Teſtament nebſt dem Auszuge aus dem Dresdner Kate⸗ 
chismus und den Hauptſprüchen bekannt zu machen. In der ober⸗ 
ſten Klaſſe ſoll den Kindern der Inhalt, die Göoöͤttlichkeit und der 
Ruben der bibliſchen Bücher genauer gezeigt, die Erklaͤrung der 
Frageſtücke für die, ſo zum Sacramente des h. Abendmals gehen 
wollen, ingleichen des Dresdner Katechismus erteilt werden. — 
IV. „Von der Unterweiſung der Kinder im Leſen, Schreiben, Rech⸗ 
nen und andern Künſten und Wißenſchaften.“ — V. „Von or⸗ 
dentlicher Einrichtung der Klaſſen und Schulſtunden.“ — VI. „Von 
Abwartung des oͤffentlichen Gottesdienſtes, beſonders der Katechis⸗ 
musprüfungen und Leichenbegängniſſe.“ — VII. „Von Schulfeier⸗ 
tagen“ (Ferien und Feier des Gregoriusfeſtes). — VIII. „Von 
Anſchaffung nôtiger Schulbuͤcher. — IX. — XL „Von anzuſtellen⸗ 
den Schulviſitationen.“ — „Von Ermahnung der Eltern und Kin⸗ 
der durch die Prediger, wie auch von den zu haltenden Schulpre⸗ 
digten.“ — „Von den oͤffentlichen Shulprüfungen.” — XII. „Von 
der Schulkinder Vorbereitung zum heil. Abendmal, und von der 
Confirmation vor deſſen erſtmaligem Genuſſe.“ (Die Kinder, die 
das erſtemal zum heil. Abendmal gehn wollen, ſind dazu vorzube⸗ 
reiten und von bem Pfarrer au prüfen. Unfaͤhige ſind davon aus 
zuſchließen und ferner zur Schule anzuhalten. Die Confirmation 
ſoll oͤffentlich verrichte werden. Diejenigen, welche zum b. Abend⸗ 
mal zugelaßen worden, ſind ferner zur Uebung im Chriſtentum 
und Bibelleſen anzuhalten. Die öffentlichen Kirchen-⸗, Faſten⸗ und 
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Bribtprüfungen find, beſonders von jungen Leuten, nidt zu ver- 
fännten.) — XII „Von Bubereitung tüdtiger Lehrer.“ (Es finb 
Bel guten Stadtſchulen in ber oberften Klaſſe, unter der Auffidt 
und Anleitung Des Superintendbenten oder Pfarrers von bem Rec- 
tor und Rantor folhe Perſonen, die au Lebrern vorbereitet werben 
können, auszuſuchen. Dieſe können von bem Rector ober einem 
andern Schulcollegen täglid in einigen Privatſtunden für den Leb- 
rerberuf vorbereitet werben. Auch koͤnnen fit biejenigen, Die fid 
demfelben widmen wollen, von gefhidten Schulmeiſtern inftruiren 
lafen. Die Prüfung baben Die Bewerber um Sdullebrerftellen 
vor bem @uperintenbenten qu beftebu. Ueber tbre Rebrerbefäbigung 
erbalten fie vom Superintendenten und Pfarrer Beugniffje ausge⸗ 
ſtellt. Jaͤhrlich einmal müßen die Lebramtéaspiranten voor dem 
Superintendenten erſcheinen. Winkelſchulen ſind unterfagt.) — 
XIV. „Von der Beſetzung erledigter Schuldienſte.“ (Die Patrone 
haben auf die gepruͤften Lehramtsaspiranten vorzugsweiſe Rückſicht 
zu nehmen. Der berufene und beſtätigte Schullehrer iſt von dem 
Pfarrer jedes Orts der Schuljugend vorzuſtellen, und zur Beob- 
achtung ſeiner Pflichten anzuhalten.) — „XV. Bon bem erbaulichen 
Wandel der Schullehrer“. (Verbot jeder unanſtaͤndigen Handthie⸗ 
tung.) — XVI „Von dem Bezeigen der Schullehrer gegen Die 
Kinder, wie auch deren Züchtigung.“ — XVI. — XIX. „Von 
Abſtellung der Beſchwerden über die Schullehrer.“ — „Von anzu⸗ 
ſtellenden Schulunterredungen.“ — „Von bem Beiftanbe der Kirchen⸗ 
putrone und Obrigkeiten.“ — XX. „Von beſondern Schalgeſetzen.“ 
(Es ſollen kurze Schulgeſetze, wo dergleichen nicht ſchon vorhanden 
ſind, abgefaſt, und in der Schulſtube aufgehaͤngt werden.) — 
XXL „Von Bekanntmachung und Beobachtung dieſer erneuerten 
Schulordnung.“ (Sie ſoll ben Eltern von ben Pfarrern in den 
Schulpredigten und bei ſonſtiger Gelegenheit bekannt gemacht und 
erlaͤutert werden.) 

Die Zeit und Zal der Schulſtunden betreffend wird ange⸗ 
ordnet, daß „die drei vormittägigen öffentlichen Schulſtunden von 
Oſtern bis Michaelis bei der unteren Klaſſe der Stadtknabenſthulen 
von 6— 9 Uhr, in ben Maͤgdlein- und Dorfſchulen aber von 
7 — 10 Ubr, desgleichen von Michaelis bis Oftern bei gedachter 
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Elaſſe der Sfabtfnabenfdulen von 7—10 Uhr, unb in den Mégbr 
lein⸗ und Dorfſchulen von 8 — 11 Ubr, jebod mit billiger eut 
teilung des Alters“ und des Wetters gebalten werben fuliten.” 

nBei dem Wnfange Der erften Schulſtunde wirb nad einer 
in twenigen Worten geſchehenen Ermunterung zur Andacht einetlri 
Morgenlied ein paar Tage nacheinander von dem Lehrer mit den 
größeren anweſenden Kindern geſungen, ein Morgen- und Schul⸗ 
gebet, Montags von bem Lehrer und Die folgenden Tage bon 
einem Kinde, Das fertig lefen Fann, aus einem nübliden Buche 
— vorgelefen.” Gierauf folgt Leſung und katechetiſche und park 
netife Grflärung eines Bibelabſchnitts, welche mit einem dem 
Qnbalte des Borgelefenen entipredenben Oebete beſchloſſen with. 
nDiejenigen größeren Kinder, welche nad bereits gefungettetn 
Morgenliede erſt ankommen, müben bei der Thuͤre in der Schul⸗ 
ſtube ſtill ſtehen bleiben, und werden nach geendigtem Gebet um 
die Urſache des fpâten Ankommens befragt“ u. ſ. w. — Sum 
Anfange der andern vormittägigen Schulſtunde wird den kleinen 
Kindern der Morgenſegen Lutheri vorgeſprochen. Hierauf wird 
ben au fpât gekommenen Kindern befohlen, bas geleſene bibliſche 
Kapitel heimlich nachzuleſen, Den kleinen Kindern aber ein Stüt 
aus Dem kleinen Katechismus, von bem Lehrer vorgeſagt, füralih 
erklaͤrt. — Gleicherweiſe werden auch der mittleren Klaſſe nebſt 
Der Haustafel einige Fragen des Auszugs aus bem Dresbnet 
Katechismus erklärt und vorgegeben. Indem alſo beide unteren 
Klafſen damit beſchaͤftigt ſind, wird mit ben Oberſten Montags, 
desgleichen an einem jeden auf ein Feſt folgenden Tage die 
Tages zuvor angehoͤrte Predigt auf katechetiſche Weiſe kurz wieder⸗ 
holt. An den übrigen Wochentagen werden die Frageſtücke zu 
Ende des kleinen Katechismi — erlaͤutert; hiernaͤchſt werden Die 
aus der Katechismuserklärung ausgezeichneten wichtigſten Fragen 
und Antworten geleſen, erklaͤrt und einige derſelben, vornehmlich 
aber ein jeder wichtige und erklärte Beweisſpruch, zum Auswen⸗ 
diglernen aufgegeben, auch die Sprüche im Gebete zu gebrauchen 
und ſonſt in Abſicht auf ben Glauben und einen unſtraͤflichen 
Lebenswandel nützlich anzuwenden, Anweiſung erteill. Sodann 
werden ben zwei unterſten Klaſſen die Buchſtaben und das Bud: 
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flabtren beigebradt und beide Rlaffen barinnen geñbt, bis bie 
Schüler Der oberften Klaſſe bie aufgegebenen Gauptfragen und 
Spruͤche auswendig berfagen können.“ 

In der dritten Vormittägsſtunde „wird den größeren Schul⸗ 
kindern Montags, Dinstags, Donnerstags und Freitags An⸗ 
weiſung zum Schreiben und Rechnen, wie auch Federſchneiden und 
Briefſtellen, desgleichen Geſchriebenes zu leſen, ſonderlich aber zur 
Rechtſchreibung und dem Nachſchreiben gegeben; Mittwoch aber 
eine und die andere Lebens- und Sittenregel (aus Rambachs 
Handbüchlein), und Sonnabends (ſowie au jedem Feſtſonnabend) 
das Evangelium und die Epiſtel des folgenden Sonn- oder Feſt—⸗ 
tages füvalid erflärt.” — Zum Schluß der Lectionen wird ein 
Gebet geſprochen. 

In Den nachmittaͤgigen Schulſtunden von 12—3 Uhr ſollten 
die erwachſenen Sdüler ebenfalls vorzugsweiſe im Katechismus, 
in der bibliſchen Geſchichte, daneben aber auch im Rechnen geübt 
und mit der Welt- und Kirchengeſchichte und mit dem Inhalte 
der Augsburgiſchen Confeſſion bekannt gemacht werden. Die 
letzte Stunde (2—3 Uhr) war vorzugsweiſe zur Wiederholung 
der Tageslectionen beſtimmt. 

Das Auftreten der neuen Schulordnung bezeichnet ben An: 
fang des allgemeinſten und regſten Strebens fuͤr eine gründliche 
Beßerung des geſammten furfädfijhen Schulweſens. Denn um 
dieſelbe Zeit begaun man in Dresden zalreiche Armen⸗, Waiſen⸗ 
und Freiſchulen qu begründen oder au reorganiſiren; ) in Leipzig 
wurden die Verhaͤltniſſe der Schulen, namentlich der Winkelſchulen 
durch eine Ratsverordnung vom 18. Dechr. 1767 **) neu geregelt, 
und gugleid begann an vielen Orten die Patronatsherrſchaft, die 
Reform des Schulweſens in ibren Gebieten mit grôftem Gifer au 
betreiben. 

Indeſſen wurde die neue Schulordnung erſt von der Zeit an 
durchführbar, wo man zur Vorbereitung der künftigen Lehrer 


) Bol. Vor werks Geſchichte und Verfaßung des Dresdener Schulweſens. 

») Deiſelbe findet ſich abgedruckt in den Nova acta h. e. VIIL S. 614 ff. 
Die Verordnung gebot namentlich auch, daß jede Privatſchule entweder nur 
Knaben⸗ oder nur Mödchenſchule ſein ſollte. 
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Seminare grünbdete, was guerft i. J. 1785 gefhab. Allerdings 
war join i. J. 1764 in Dresben der Verſuch gemacht worben, 
ein Suititut zur Oeranbilbung Fünftiger Volksſchullehrer au bes 
gründen. Allein bas erfte Dresdner Schullehrerſeminar, von Garl 
Griebrid Nicolai begrünbet, war lebiglid Brivatanftalt obne er⸗ 
beblide Bebeutung. „Unterdeſſen war jebod au, beſonders 
auf Anregung Des um das Schulweſen vielfad verbienten Ober⸗ 
confiftorialrats Dr. Räbler, vom Oberconfiftorium und Kirchenrat 
fowol 1766 al8 aud 1769 Die Grrihtung eines Landſchullehrer⸗ 
ſeminars beantragt und 1774 genebmigt worben. Da aber wegen 
ber bamaligen hoͤchſt ungünftigen Beitumftänbe bas Schulweſen 
au Friedrichsſtadt nod nidt organifirt mwerben fonnte, fo vers 
aôgerte fit bie Anlegung eines Seminars bis zum 1. Nov. 1786, 
in welchem Sabre fon unter-Dbem 10. Nov. mitteift bôdften Res 
fcriptes ben Bôglingen dieſer Anſtalt bie Anwartſchaft auf landes⸗ 
herrliche Schulſtellen zugeſagt wurde. Aber nod feblten bie 
nôtigen Mittel zur Anſtellung eines Directors, weshalb eine 
interimiſtiſche Ordnung eingeführt werden muſte, welche darin 
beſtand, daß der Kantor die Spezialaufſicht über Die Seminariſten 
führte, welcher auch mit den Geiſtlichen zu Friedrichsſtadt, den 
übrigen Lehrern der daſigen Stadtſchulen und dem Kanzliſten 
Roßberg den Unterricht beſorgten, welcher letztere, ein ausge⸗ 
zeichneter Kalligraph, die Seminariſten in der Schönſchreibekunſt 
wöchentlich einige Stunden unterwies. — Die Zal der Semina⸗ 
riſten war damals auf zwölf feſtgeſetzt, welche Koſt und freie 
Wohnung erhielten, wozu die zweite Etage des Hauptgebaäudes 
1788 eingerihtet wurde. — Der Aufwand des Seminars wurde 
teils aus den Kaſſen des Oberconſiſtoriums, teils aus dem ge⸗ 
heimen Finanzcollegium beſtritten, bis am 26. Juni 1788 von 
dem Vermoͤgen des aufgehobenen Gymnaſiums au Weißenfels ein 
Teil zur Unterhaltung des Seminars zu Dresden-Friedrichsſtadt 
beſtimmt wurde. — Nicht minder ſtiftete auch die Ritterſchaft des 
Meißner Kreiſes daſelbſt zwei Freiſtellen, wofür jaͤhrlich 100 Thlr. 
an das Seminar gezalt wurden.“*) 


) Wörtlich entlehnt aus Vorwerk's Geſchichte und Verfaßung des Dres 
dner Schulweſens S. 9 - 100. 
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Neun Sabre fpéter wurde bas Schullehrerſeminar 
au Weißenfels gegrünbdet, weldes vorzugsweiſe mit ben Ein⸗ 
kuͤnften des aufgehobenen Gymnaſiums zu Weißenfels dotirt wurde. 
Der Unterricht wurde am 7. Januar 1796 begonnen. Peauf 
fichtigt wurde das Inſtitut von dem Oberconſiſtorium und der 
Schull ehrerſeminariencommiſſion zu Dresden. Die unmittelbare 
Inſpektion übte der Superintendent zu Weißenfels und ein dafiger 
Subdiacon aus, der zugleich Lehrer des Seminars war. Außer 
dem Letzteren waren noch ein Rector, ein Cantor und ein Schreib⸗, 
Rechnen⸗ und Zeichnenmeiſter am Seminar beſchaͤftigt. Die Bal 
der wirklichen Seminaciſten (Alumnen oder Stipendiaten) war. 
auf 12 feſtgeſetzt. Jeder derſelben erhielt außer freiem Unterricht 
monatlich 2 Rthlr. 12 Ggr., ſowie 6 Rthlr. jaͤhrlichen Miethzins. 
Außer dieſen Stipendiaten wurden auch noch einige Extranei oder 
Exſpectanten aufgenommen, welche ebenfalls freien Unterricht ge⸗ 
noßen, im Uebrigen aber für ſich ſelbſt ſorgen muſten. Der 
Unterricht erſtreckte ſich auf Religion (Roſenmüllers Lehrbuch), 
Ratedetit, deutſche Sprache und Leſeübungen, Anfangsgründe der 
franzoͤſiſchen Sprache, Methodologie und Paͤdagogik, Gemein⸗ 
nuͤtziges aus der Geſchichte, Geographie, Naturlehre, aus ben 
Geſetzen und Der Verfaßung des Vaterlandes, aus der Technolo⸗ 
gie, Diaͤtetik u. ſ. w., welche Kenntniſſe gum Teil gelegentlich bei 
den Leſe- und Schreibeübungen den Schülern beigebracht wurden, 
Anfangsgrüude Der lateiniſchen Sprache, Vokal⸗ und Inſtrumental⸗ 
muſik, Schreiben und Rechnen, Einzelnes aus der Geometrie, 
Architectur und Mechanik, „ſoweit das Alles für Bauern, Bürger 
und Handwerker nuͤtzlich und notwendig iſt.“ Da ein Seminar⸗ 
gebaͤude nicht vorhanden war, ſo hatte der Rat zu Weißenfels 
einen geraͤumigen Saal auf bem daſigen Armenhauſe bem Semi 
nar unentgeltlid eingeréumt, wo nidt nur bie Sebrftunben ge: 
balten wurben, fonbern wo fit aud bie Geminariften ben grôften 
Teil des Tages aufhielten. 

Die beiben Seminarien qu Freiburg und Plauen, 
welde um Diejelbe Beit als Privatanftalteu eingerichtet waren, 
erhielten ſehr bald eine neue Verfaßung, indem jenes i. J. 1797, 
biefes (nachbem bie Staͤude i. J. 1799 zur Unterbaltung ber 
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Sdullebrerfeminarien einen jäbrligen Zuſchuß von 6500 Rthlx. 
verwilligt batten), i. %. 1800 zu ôffentliden Inſtituten erboben 
wurden. 

Allerdings konnte der reformirende Einfluß, ben die Wirk⸗ 
ſamkeit der Seminarien auf das Volksſchulweſen allmählich aus⸗ 
üben muſte, nicht ſofort in allen Gegenden des Landes hervor⸗ 
treten. Vielmehr befand ſich die Volksſchule in ben meiſten Be⸗ 
zirken um 1800 noch immer im troſtloſeſten Zuſtand, z. B. in 
der Oberlauſitz (über welche um dieſe Zeit Folgendes bes 
richtet wird): „Die Schulordnung, welche hier im Sabre 
1770 publizirt war, wurde von den wenigſten Orten beachtet. 
Wenige Gerichtsherrſchaften und Prediger handelten darnach; 
und die Folgen davon — waren für die Schullehrer traurig, 
trauriger noch für bas arme Volk. Kaum vierteljäbrig einmal 
beſuchte der Prediger die Schule, und ging wieder nach Hauſe, 
ohne daran zu denken, den bemerkten oder nicht bemerkten Maͤn⸗ 
geln derſelben abzuhelfen. Am weuigften ſahen die meiſten Herr⸗ 
ſchaften darauf, daß die Kinder die in der Schulordnung feſtgeſetzte 
Zeit über in die Schule kamen. Man fand in ziemlich volkreichen 
Dôrfern des Sommers 3 bis 4 Kinder darin. Der Schulmeiſter 
burfte e8 nidt wagen, fid qu beſchweren, menu er nidt feine 
obuebin geringen und Der Willkür Der Bauern überlapenen Gin: 
fünfte nod mebr verfürat ſehen wollte. Denn an febr wenigen 
Orten befamen die Schullehrer bas in genannter Schulordnung 
beftimmte Schulgelb. Denen, Die Las kümmerliche Leben biefer 
armen Leute faben und ibm abbelfen fonuten, fiel e8 nicht ein, 
und der Bürger unb Bauer galte für fein Kind nicht mebr, als 
jein Bater, Orofvater, Urvater u. ſ. f. für ibre Kinder gesalt 
batten, ungeachtet fie fic für ibre Effekten wol 3 bis 4 mal mebr 
bezalen liepen, al8 vor 40 bis 50 %abren begalt wurde. Drei 
Pfenuige wôdentlid Schulgeld für ein Kind war nod viel; es 
gab Orte, wo bie Gltern bem Schullehrer vierteljäbrlid 2 ggr. 
ober 1 ggr. 6 pf. für taͤglich Sftünbigen Unterricht ihres Rinbes 
au ſchicken ſich nicht ſchaͤmten.“ 

Man hatte allerdings den Verſuch gemacht, ein Schullehrer⸗ 
ſeminarium einzurichten; aber der Verſuch hatte wenig geholfen. 


” 
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Die erforberlihen Gelbmittel fudte man in der Weiſe au bejhaffen, 
daß man bem Budt: und Armenbaufe in Ludau eine Lotterie 
geftattete, aug deren Ginfünften Die Œirection Des Hauſes von 
1796 an nad unb nad ein eminar zu Stande au bringen ſuchte. 
Schon in bem genannten Sabre war es môglid , 4 Seminariften, 
die vollfommen freies Unterfommen erbielten, aufaunehmen. Der 
Unterridt, welder von bem Zuchthausprediger und einem befonders 
dazu angeftellten Lebrer erteilt wurde, verbreitete fit über Reli⸗ 
gion unb Bibelfunbe, ,mit eingemebter Naturgeſchichte und Ge 
ſundheits- aud Maturlebre und Wiederholung der Predigt,“ 
Lefen, Deflamiren, Ynfertigen fhriftliher Aufſätze, Erlernung 
der in den LanbeSgeleben vorfommenben lateinifhen und Kanzlei⸗ 
wôrter, Papier⸗ und fRopfrebnen, Redt: und Schoͤnſchreiben, 
Mufif, Anweiſung gum Ratedifiren und Dociren, Berglieberung 
der Begriffe und Allgemeines aus der Geograpbie, Geometrie, 
Aſtronomie und Landwirtſchaft. Um fit aud praftifd au üben, 
muften Die Seminariften mit ben Büdtlingen und Armen im Gaule 
Ratebifationen auftellen. Mad der Inſtruktion ſollten die Semi: 
nariften aud aum Büderheften und Binden, gum Dredjeln und 
fleiner Œifhlerarbeit angebalten werden. Dem Seminar feblte 
e8 an aller eigentlihen Organifation und darum war der Beftand 
deffelben für bie Volksſchule Der Oberlaufit fo bedeutungslos, daß 
für dieſen Bezirk i. J. 1811 qu Budiſſin ein ganz neues 
Seminar errichtet werden mufte. *) 

Dagegen gelang es einzelnen Freunden des Volksſchulweſens 
in Kurſachſen, daſſelbe hier und ba zu einer Blüte ju briugen, 
die früber Niemand für moͤglich gehalten hatte. GS entſtanden 
Schulen, welche alsbald weit und breit als Muſterſchulen galten, 
ſo z. B. die Schule zu Miltitz bei Meißen, die ihre ſorgfaͤltige 
Organiſation faft allein dem kurſaͤchſiſchen Rammerherrn und Berg⸗ 
hauptmann von Heynitz au danken hatte, und die als muftergültige 
Anſtalt ſelbſt von Staatsmännern beſucht und bewundert wurde; 


— — — — — 


| *) Zu ben fdon beſtehenden tôniglib-fäbfifden Seminarien kam i J. 1825 
nod das aus Der freiberrlié v. Fletzſeherſchen Privatitiftung au Dresden hervor⸗ 
gegangene Snftitut zur Borbereitung tünftiger Landſchullehrer. 
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ebenfo Die vou bem Rammerrat v. Breitenbaudg und von bem 
Superintendenten dv. Brauſe eingeridtete Schule zu Bucha in ber 
Inſpektion Eckartsberga. Auch entſtanden Sonntagsſchulen für 
Kinder an Fabrikorten, welche an den Wochentagen in Fabriken 
arbeiteten. Unter denſelben kam die durch den Arzt Dr. Stoͤller 
in Langenſalza eingerichtete Schule ſchon fruüͤhzeitig zu einer ſehr 
wirkſamen Entwicklung. Freilich waren alle dieſe Anſtalten Kinder 
Des Geiſtes ihrer Zeit, und gewaͤhrten bas, worauf ſich die 
Bilduug eines chriſtlichen Volkes gründen fol, gum großen 
Teil nibt; aber für eine fpâtere beßere Entwicklung des Volts 
ſchulweſens waren fie Dod bahnbrechend und waren barum ein 
Gewinn für die Volksſchule. 

In Peridten aus bem Sabre 1800*) werden Die erfte 
und die lebte der genanuten Schulen in folgenber Weiſe bes 
ſchrieben: 

Bis zum Jahre 1792 war die Schule zu Miltiztz wie alle 
anbern ©duleu Des Meißner Laudes befhaffen: , Man madte 
Die Bibel zum Sejebud, und begnügte fit bie Bubpfalmen und 
Dauptitüde berbeten ju laßen; man marterte Das Gebächtnis der 
Rinder, Die bas Schulgehen für ibre grôfte Plage bielten, mit 
Dem Auswendiglernen unerklaͤrter und für fie ſchwer au verftebens 
der Sprüche und Ratchismusftellen. Stock und Ruthe waren bie 
vorgüglidften pâbagogifden Kleinode. Die Knaben und Mäbchen 
ſaßen in zwei Reihen burdeinander an einer langen Tafel, jo 
daß ber Lebrer ber einen Reihe gar uidt ins Oefibt feben konnte. 
Die Familie des Lebrers wobnte, fpann, wuſch u. ſ. w. in ber 
nemlichen Sdulftube, und Winters mufte biefe, mit Rinbern über- 
laben, feudt unb folglid ungefunb ſein.“ — Da lernte Der 
@runbberr des Orts einen von einem Pfarrer gut vorbereiteten 
Schulamtscandidaten kennen, mit beffen Hülfe er ſeine Schule 
zu dem, was ſie nach ſeinem Plane werden ſollte, glaubte umge⸗ 
ſtalten qu können. Der edle Kammerherr ließ ben jungen Maun 
noch einige Zeit das Schullehrerſeminar zu Dresden beſuchen und 


*) In Möllers „Taſchenbuch für teutſche Schullehrer auf das Jahr 1800" 
ef 
Deppe Boltsjquimeen, 2. 13 
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fbertrug ibm bierauf i. J. 1792 die Stelle eines Lebrers ſeines 
Dortes. Die Liberalitât des Grundherrn, bie fein Oypfer fente, 
weldes der Schule nüblid war, fomie der Gifer des jungen 
Lehrers, bem der Rat und bie Hülfe des Ortspfarrers getreulid 
zur Seite ſtand, bewirften e8 balb, daß bie Schule nad ben 
fon vorber entworfenen Plane in Eurger Beit vôflig neu geſchaffen 
wurde. Gür die Bebürfniffe des Lebrers, ber Schulkinder und 
der Glteru berfelben wurde eine Bibliothek angefauft, eine Sul: 
fafle (ble i. J. 1800 20 Rthlr entbielt) war durch Beiträge 
des Grundherrn und einiger anderen Wolthaäter der Sdule ge: 
grünbet und wurde Durd eine in Der Schule befeftigte Spar⸗ 
büchſe vermebrt. Das Sdulbaus wurbe umgebaut, daß der 
Lebrer neben einer geräumigen Schulſtube bie nôtigen Localitäten 
zum Wohnen u. ſ. w. batte. In ber Shulftube ſaßen bie Kinder, 
nad ben Geſchlechtern getrennt, au ſieben Tafeln mit dem Geſicht 
nad bem Lebrer gefebrt. Der Gehalt des Lebrers wurde febr 
betrédtlit erbôbt. — Im Winter wurbe die Sdule von etwa 
60 Kindern beſucht; im Sommer. war Die Frequenz eine geriugere, 
weshalb in Der Erndtezeit täglit nur vier Unterrichtsſtunden 
(von 8—10 und von 1—8 Uhr) erteilt wurden. Grôffnet wurde 
der Unterridt an jebem Tage mit Oebet. Mad Beendigung ber 
erften Lehrſtunde tummelten fid die Kinder eine Biertelftunbe (ang 
auf Dem vor bem Schulhauſe geebneten Platze. 

Als Lehrbücher wurden gebraudt Thiemens erfte Rabrung 
des gefunben Menfhenverftanbes, Gutmann oder ber SA: 
file Rinberfreunb, ein Lejebud für Schulen, Roch ows Kinder⸗ 
freunb, Beders Not: und Gülfsbüdlein, Faufts Geſundheits⸗ 
Ratehigmus, Seilers Lefebub, Rofenmüllers und er: 
mans Lehrbuch ber Religion, Fedderſens biblifhe Gratblungen, 
Zerrenners biblifter Unterricht, Campens Geelenlebre, 
Raffs, Sanders Naturgeſchichte, Schle zens Richard und 
Schlaghart, von Richards Methode ſeine Zoͤglinge in der Na⸗ 
turgeſchichte, Naturlehre, Geſundheitspflege u. ſ. w. zu unter⸗ 
richten, nebſt M. Goͤſſels Auszüge aus der Naturlehre. Den 
Schreibunterricht erleichterten drei in der Schulſtube aufgehaͤngte 
ſchwarze Tafeln, wobei der Stoff zu Vorſchriften aus Obligationen, 
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Quittungen, Utteftaten, Paͤfſen, Pachtkontrakten, Landwirtſchafts⸗ 
und Geſundheitsregeln, Sittenſprüchen, Erzaͤhlungen, Raͤtſeln und 
Nechnungen gewählt wurde. — Das Rechnen wurde im Kopf und 
an der Tafel geübt. Auch in den verſchiednen Arten der Vered⸗ 
lung der Baͤume wurde Unterricht erteilt. Einige Male in der 
Woche wurden beſondre „Uebungen im Nachdenken“ angeſtellt, 
wobei man namentlich das Wahrnehmungsvermögen in der Beob⸗ 
achtung ſinnlicher Dinge au ſchaͤrfen ſuchte — Zur Handhabung 
der Disciplin wurde der Stock gar nicht, und die Ruthe, welche 
der Herr Paſtor in ſeiner Wohnung aufbewahrte, nur im aͤußer⸗ 
ſten Notfalle gebraucht, und zwar ſo, daß das ſtrafbare Kind ſie 
ſelbſt abholen und dem Lehrer überbringen muſte. Dagegen waren, 
um die Schulkinder vor Fehlern abzuhalten, vier Tafeln in der 
Schulſtube, die Schandtafel, die Tafel der Faulen, der Shwäber 
und der Unreinlichen. Wer dreimal an der Schandtafel geſtanden 
hatte, deſſen Name wurde in das ſchwarze Buch eingetragen. 
Am Schluſſe der Woche wurden die an den Kindern bemerkten 
Fehler gerügt, ſowie auch des Rühmlichen, das man an ihnen 
wahrgenommen hatte, gedacht wurde. Jedem Kinde notirte der 
Lehrer eine Note ins Cenſurbuch, welches dieſelben den Eltern 
ũberbrachten. 

Zur Pflege und Uebung des Sinnes für Arbeit wurde im 
Jahr 1793 eine Arbeitsſchule (in welcher die Kinder namentlich 
in der Baumwollſpinnerei geübt wurden, angelegt. Außerdem 
wurden zu demſelben Zwecke, und um in den Eltern wie in den 
Kindern wahre Freude an der Schule zu erwecken, ſeit 1792 von 
Zeit zu Zeit unter der Protektion des Gutsherrn öffentliche 
Schulfeſte verauftaltet. *) 


*) Das erfie Schulfeſt zu Miltiÿ (1792) wird in folgender Weiſe befdrieben 
Die Gerichtsherrſchaft, der Geribtsdireltor au Greiberg, alle Œinbeimifdhen: 
sud eine grofe Bal frembder Serfonen maren dabei gugegen. Der Gerichtsherr 
Bielt, naddem ein Lied angeftimmt worden war, an fämmtlide Miltiger Giurvob- 
mer eine Rede, Die gang geeignet war, alle Anweſenden von der Wichtigkeit der 
Berbeberung des Sul: und Erziehungsweſens für Die Sugend zu übergeugen- 
Sodann hielten zwei Rnaben ein Geſpräch über die Ubfidt und den Bwed dieſes 
13° 
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Die Sonntagsſchule ju Langenſalza war im Grüb- 
jabr 1795 von bem Arzt Dr. Stoöller zu Langenſalza geftiftet. 
Ueber bie Œntftebung und Einrichtung Der Schule wird Folgendes 
beridtet: „Die erfte unb eigentlihe Ubfidt des Gtifters ging da⸗ 
bin, einer grofen Anzal Rnaben unbemittelter Eltern, bie ſchon 
vont 7.— 8. Jahre ihres Alters an in den Seiden⸗ und Wollen⸗ 
fabrifen zu Langenſalza, ober aud in ben vâterliden Haͤuſern 
bie gange Mode binburd aur Arbeit angeftellt wurden, ober aud 
nad einem ſehr fpârliten und ſchlechten Uuterridte aug der 
Sdule ins bürgerliche Leben übergingen, Unterriht in ben für 
den Menjhen und Bürger unentbebrliden Kenntniſſen qu erteilen 
und durch fatechetijhen Bortrag ibr Nachdenken au weden unb qu 
ben. Allein dieſer Gntwurf, bei beffen Uusfübrung dem Stifter 
zwei junge Candidaten beiſtanden, mufte balb veräubert und er⸗ 
Wweitert werden. Schon in ber erſten Stunde fanben fit fo viele 


Sul: und renudenfeftes, nad bdefflen Œude aud der Lebrer über die Wichtigkeit 
des Erziehungsgeſchäfts eine Mede bielt, melde gugleid die Einleitung zu der 
darauf folgenden Prüfung der Eduljugend war, bei Der jedes ind cine kleine 
Geſchichte ergûlte, deren Stoff tels aus der bibliſchen Geſchichte, teils aus dem 
gemeinen Leben genommen mar. ann ward gefdrieben, man fab die ergnen 
Aufſätze der Rinder durd, und ließ eine Prüfung im Ropfrednen auftellen, morauf 
dicjenigen — die fit durch Fleiß und gute Citteu den meiften Beifall und die 
grôfte Liebe ermorben batten, mit Ramen genannt wurden. Nachdem man init 
einigen Liederverjen geſchloßen hatte, wurden zwar an fämmtlige Rinder Geſcheuke 
berteilt, Dod erbielten jene ausgezeichneten, deren 6 taren, feidbene Bänder als 
Chrenzeichen, mit der Aufſchrift: Fleiß, Geſchicklichkeit, Gittlibteit, am Schulfeſte 
zu Miltiß 1792, welche letztere die Frau Kammerherrin von Heyniß den Kindern 
perſönlich um den linken Arm band, die ſie an hohen Feſitagen in der Kirche 
oͤffentlich tragen. Sämmtliche Kinder genoßen die Ehre mit der Familie ihres 
edeln Herrn zu tanzen, wobei die aus Freiberg geholten Berghautboiſten die 
Mufik machten, die Knaben ſchlugen den Topf, ſchoßen nach der Scheibe, und 
die beſten Schũßen erhielten Belobuungen, wobei fie auf Koſten der Herrſchaft 
bewirtet wurden. Im hohen Gefühle der Freude bob ein Kind das Glas empot 
und rief der Herrſchaft ein freudiges Vivat, in welches alle Auweſenden mit einem 
herzlichen: ja das wünſchen wir alle harmoniſch einſtimmten. Eine Simfonie 
machte den Schluß dieſes für alle Anweſende, am meiſten aber für die Kinder 
höchſt freudenreichen Sages.“ 
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fleine Rinder, Lebrlinge, Handwerksgeſellen und Buͤrger ein, daß 
es unmôglid war, allen einen und benfelben Unterricht au erteilen. 
Daher wurden verſchiedene Abtellungen gemadt, mebrere Lebrers 
ftellen begründet (für welche ſich die oberften Schuͤler der Stadt: 
fbulen zu Langenfalaa freiwillig erboten,) unb fonad bie fleinften 
Sdüler im Lejen, andre im Deflamiren leidt zu verftebender 
Gtellen aus Rochows Rinberfreund, Rofenmüllers erftem lnter: 
richt u. ſ. w. geñbt, wobei ibnen auf Sokratiſche Art Ales ſoviel 
alé môglid begreiflich gemacht wurde. In einer anbern Abteilung 
wurde die Gefunbbeitélebre nad Fauſts Katechismus vorgetragen. 
Der Lebrer las aus demſelben ein Stück vor, ließ e8 aud andre 
lefen und fatedifirte barfiber. Hernach trat Dr. Stüller, ber bei 
allen Vortraͤgen gegenwärtig war, felbft anf unb [brad über 
dieſes St als Hrat” ſowol nach ber Faßung Der Jugend al8 der 
Der aͤlteren Bürger. Auch einzelne Materien, 3. B. Gewitter, 
Krieg, Ratswechſel u. ſ. w., nach Dolzens Manier bebanbelt, 
gaben ſchickliche Gelegenbeit gum Unterridte. So verging bas 
erfte Sabr, in welchem aud eine befondere Schreibe- und Rec: 
nenflunde Mittags von 12 — 1 Ubr in verjdiebenen Abteilungen 
gehalten ward.“ 

„Im zweiten Jahre ward der Unterricht mit den Kleinen auf 
die nemliche Art fortgeſetzt, da immer wieder neue hinzukamen, 
und in der oberſten Abteilung, welche die Buͤrger noch fleißiger 
beſuchten, wurde von einem der Lehrer jedesmal in der erſten 
Hälfte der Stunde der Religionsunterricht nach Roſenmüllers 
Lehrbuche, und dann von dem Stifter des Inſtituts die Anweiſung 
zur Gluͤckſeligkeit beſonders des Bürgers, durch Erhaltung und 
Beförderung der Geſundheit des Koͤrpers und der Seele nach 
ſeinem eignen Entwurfe, darauf die Lehre von den Pflichten des 
Bürgers nach Anleitung der Bahrdtſchen Moral vorgetragen.“ 

„Im dritten Jahre wurden bei noch zalreicherem Beſuche 
erwachſener Jünglinge und Bürger, deren Sal im Winterhalben— 
jahre gewöhnlich 300—400 betrug, von bem Stifter ganz allein 
ſaͤmmtliche Zuhoͤrer in der Ueberzeugung gegründet, daß der Menſch, 
wenn er glüͤcklich ſein und werden will, an Leib und Seele ges 
ſund ſein, beider Kräfte kennen und gehörig benutzen müße, und 
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fo ward ibnen eine faßliche Anthropologie und Diâtetif, bann 
das Nôtigfte unb Begreiflichſte aus Der Seelenlebre und bann bie 
Moral für ben Bürger vorgetragen. Und Da biefer Vortrag im: 
mer gwedmäfbiger war, aud Der muntern Jugend fo viel als 
môglid angepaſt warb, fo blieb Die Berjammiung febr oft, nad 
bem lauten Wunſche aller Anweſenden, nod über die gejebte Heit 
beijammen.“ 
„In ben verſchiedenen Abteilungen wurde ber Unterridt ben 
Rinbern in der oben angegeigten Weiſe ferner erteilt und ben 
leptern der Religionsunterridt nad Roſenmüller, ſowie eine kurze 
Naturgeſchichte Les Menſchen, nat Voigts Grunbfenninifjen vor: 
getragen. So wurben aud die Schreib⸗ unb Rednenftunben 
fortgefebt. Die für ben Unterridt in ben unterften Abteilungen 
erforberlihen Bücher und ©dreibmaterialien wurden, wenigftens 
für die Bbebürftigeren Rinber, von Dr. Stoͤller ſelbſt angeſchafft, 
der auberbem aus eignen Mitteln eine Angal von Volksſchriften 
anfaufte, Die teils gum Borlefen beflimmt, teils aur Inſtruirung 
der Lebrer brauchbar waren.“ | 
Auf mebreren benachbarten Dôrfern fand Das au Laugenſalze 
gefaffene Inſtitut ſehr bald Nachahmung. 


Wichtiger jedoch als die an den genannten Orten ausge⸗ 
führte Schulreform war die Umgeſtaltung des Schulweſens in der 
Grafſchaft Stollberg-⸗-Roßla, weil die daſelbſt von der 
graͤflichen Territorialherrſchaft angeordneten Reformen im Schul⸗ 
weſen eine größere Ausdehnung und darum einen wirkſameren 
Einfluß hatten *) | 


*) Die Schulen der Graffdaft Stollberg - Robla wurden von dem ju Mobla 
beftebenden Ronfiftorium beauffibtigt, tmeldes als folhes i. J. 1732 von bem 
Oberconfiftorium au Dresden approbirt und ancrfannt mworben war. — ie bier 
über das Stollberg-Roblaer Schulweſen mitgeteilten Radridten find ans Ml: 
[ers „Taſchenbuch für deutſche Sdullebrer auf das Jahr 1800* ©. 73 — 78 
entnoninen. 
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Als unaweifelbafte Norm batten hiebei ber Graf und bas 
Gonfiftorium qu Roßla Die in ben Schriften des Rirdenrates 
Dr. Seiler zu Erlangen niebergelegten been angefebn. Daber 
wat nidt allein Seilers Katechismus in allen Schulen der Graf. 
ſchaft eingefäbrt, ſondern es waren aud in allen Schulen Biblios 
thefen angelegt, in denen man namentlich Seilers Schriften aur 
Quftruirung Der Lebrer aufgeftellt hatte. Jede eingelne biefer 
Schulbibliotheken flanb unter Der Aufſicht des betreffenden Rans 
tors und wurde alljäbrlid einmal von bem Rantor und bernad 
bei der jaͤhrlichen Schulviſitation von dem Superintendenten revi⸗ 
birt. Zur Unterhaltung dieſer Schulbibliothek war in jeder Pfarrei 
beziehungsweiſe Gemeinde eine Schulkaſſe begründet, in welche 
jedes Sirhenärarium vorſchriftsmaͤßig drei Thaler oder wenigſtens 
einen Thaler zalte. Außerdem wurden Beitraͤge für dieſelbe bei 
Hochzeits⸗ und Kindtaufsſchmäuſen in verſchloßenen Büchſen, ſowie 
an ben hohen Feſttagen in den Kirchen Nachmittags im Klingel⸗ 
beutel eingeſammelt. Daneben floßen in dieſe Kaſſe auch andere 
Gelder, durch welche es derſelben ermôglidt wurde, für arme 
Schulkinder die noͤtigen Schulbuͤcher und für beſonders lobens⸗ 
werte Katechumenen, welche aus der Schule entlaßen wurden, 
kleine filberne Belohnungsmünzen anzuſchaffen.) — Um den 
kirchlichen Oberen die Beaufſichtigung der Schulen zu erleichtern, 
muſte jeder Schullehrer am Ende jedes Jahres ſehr genau ausge⸗ 
führte Schultabellen einliefern. — Jeder Schulmeiſter der Graf⸗ 
ſchaft, der ein von ſeinem Pfarrer ausgeſtelltes günſtiges Zeugnis 
beibrachte, erhielt halbjaͤhrlich aus der graͤflichen Kammerkaſſe 
10 tblr. Zulage. 

Schon nad menigen Gabren war baber in allen Sdulen 
der Grafſchaft eine Planmäbigleit, eine Orbnung und Regjamfeit 
wabrnebmbar, von Der man früberbin nidt8 geabnt batte. — 


7) Auf bem Wbers dieſer Belohnungsmünzen fab man einen Genius mit bem 
Füllhorn in der Dand fteben, gelebnt an einen if ,.auf welchem ein Bienen- 
korb mit galreid eingiebenden fleißigen Binnen ſtand. Die Umſchrift lautete : 

ue und atbeite.” Auf den Nevers fab man einen Rautenkranz mit den Wor⸗ 
ten: „ſo wird dich Gott fegnen.” 
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Letber aber waren es aud nur wenige Orte und Gegenden ur: 
fadfens, mworin ſich bie Anfünge eines beßeren Volksſchulweſens 
nadweifen ließen. In Den meiften Gemeinden Fonnte die Wirk—⸗ 
ſamkeit der Seminarien nur in derſelben Allmaͤhlichkeit bemerkbar 
werden, in welcher ſich nicht nur die Bildung und das Berufsbe⸗ 
wuſtſein, ſondern auch tie ganze Lebensſtellung der Schullehrer 
(und dadurch das Anſehn der Schule ſelbſt) hob. In erſterer 
Hinſicht boten die letzten Jahre des achtzehnten Jahrhunderts al⸗ 
lerdings mancherlei erfreuliche Erſcheinungen dar, indem ſich hier 
und da namentlich Leſegeſellſchaften und Conferenzen 
bildeten, durch welche ſich die Lehrer gegenſeitig zu fördern und 
zu heben ſuchten. So wurde i. J. 1795 zu Gleina im Stift 
Naumburg-Zeitz eine Leſegeſellſchaft für Landſchullehrer geſtiftet. 
Anfangs nahmen zwölf, i. J. 1799 aber ſchon zwanzig Lehrer an 
derſelben Teil. Im Jahre 1796 wurde auch zu Conſtappel bei 
Dresden ein Leſeverein für zwoͤlf Landſchullehrer eingerichtet. Drei 
Jahre fpâter, am 13. April 1799, wurde zu Dermsdorf in der 
Disceſe Weißenſee von acht Dorfſchullehrern bie erfte periobifche 
Schulconferenz begrünbet, deren Swed gemeinſchaftliche 
Eroͤrterung gewiſſer Schulſachen war, namentlich der Lehrmethode und 
der Schuldisciplin und gegenſeitiger Austauſch der im Gebiete des 
Schulweſens geſammelten Erfahrungen und Kenntniſſe. 

Auch zur Beßerung der äußeren Lage der Schullehrer that 
die Staatsregierung um dieſe Zeit manches. In ben Volksſchulen 
des Stifts Naumburg-Zeitz wurden alljährlich an würdige Sul: 
diener, gepruͤfte Schulhalter und Kinderlehrer zwei Praͤmien, eine 
groͤßere von zwoͤlf Thlr., und eine kleinere von 8 Thlr. verteilt. 
Auch in der Diöceſe Weißenſee wurden zu gewiſſen Zeiten Praͤ⸗ 
mien ausgegeben. — An die Aufbeßerung der Verergebalte ſelbſt 
wurde indeſſen erſt i. J. 1799 ernſtlich gedacht. 

Auf landesherrlichen Befehl wurde nemlich i. J. 1799 ſaͤmmt⸗ 
lichen kurſaͤchſiſchen Landſchullehrern aufgegeben, ihren vorgeſetzten 
Suvperintendenten und Inſpectoren den Betrag ihrer Einkuͤnfte 
nach einer durchſchnittlichen Berechnung mehrerer Jahre qu über: 
teidjen. Die Inſpectoren und Superintenbenten follten dieſe An 
gaben in elne tabellarijhe Ueberſicht gufammenftelen und gugleid 
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Bemerfen, wie viel aufgewendet werden müße, um Den @rtrag einer 
Lebrerftelle, die nod nicht 80 Thlr. einbringe, auf 80 —100 Thlr. 
au erbôben. Außerdem ſollten Diefelben darüber berichten, welde 
Lebrer insbeſondre einer Unterſtützung und Aufmunterung bebürf 
ten, und an welden Orten unb mit weldem Aufwande nod 
Schulen ju ervidten waͤren. Um ‘bem Notſtande fo vieler 
Lebrerfamilien, der in Folge dieſes Ausſchreibens zur Spradie 
kam, einiger Maßen abzuhelfen, wurde noch in demſelben Jahre 
1799 eine Schullehrerbeſoldungskaſſe gebildet, in welche namentlich 
ein Teil der jaͤhrlichen Bußtagscollecte und die Zinſen der zur 
Unterſtützung bülfsbebürftiger kurfürſtlicher Schullehrer geſtifteten 
Vermaͤchtniſſe fließen ſollten; und da dieſe Kaſſe ihrem Zwecke 
noch nicht entſprach, ſo wurde i. J. 1805 mit ſtandiſcher Zu⸗ 
ſtimmung eine neue Schullehrerbeſoldungskaſſe begründet, 
die mit einem Kapital von 10,000 Thlr. unb mit einem jaͤhrlichen 
Bufdub- von 1000 Thlr. botirt ward. Unter bem 17. December 
1804 erlief ber Rirhenrat qu Dresden ein Refcript an die Kon⸗ 
fiftorien wegen Anfhaffung Des zur Heitzung ber Schulſtuben nd- 
tigen Holzes, Das in Sufunft von ben Gemeinbeleuten unentgeld- 
Lit angefabren werden follte; und uuter Dem 17, Juni 1805 er: 
ließ der Rirdenrat- ein anderes Mefcript wegen Berbeferung des 
Dienfteinfommens Der weniger als 80 Thlr. eiubringenben Lebrer- 
ſtellen. 

Wichtiger aber noch als dieſe Verfügungen war das Regu⸗ 
lativ vom 4. Maͤrz 1805, das Anhalten der Kinder zur Schnule 
und die Bezalung des Schulgeldes betreffend, durch welches den 
Eltern, von deren Willkür der Schulbeſuch noch immer ſehr ab: 
bängig geweſen war, bas Anhalten der Kinder zur Schule zur 
bürgerlichen Zwangspflicht gemacht, zugleich die Lage der Schul⸗ 
lehrer durch Regulirung des an den meiſten Orten höchſt unver⸗ 
haltnismaͤßig und unordentlich entrichteten Schulgeldes nach bem 
bisherigen hoͤchſten Satz verbeßert, und dieſelben damit auch des 
laͤſtigen und mit vielen Inconvenienzen verbundnen Geſchaͤfts der 
eignen Erhebung und Gintreibung dieſes Schulgeldes enthoben 
wurden. Erſt hierdurch wurde die Unabbängigfeit der Schule und 
des Schulkchrers von der Willkür der Eltern promulgirt und ſo⸗ 
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mit bas Gedeihen der Schule wahrhaft gefihert. Das Regulativ, 
welches Kurfürſt Friedrich Auguſt von Sachſen als Anhang zum 
zweiten Kapitel Der kurſaͤchſiſchen Schulordnung von 1773 unter 
dem 4. Maͤrz 1805 publiziren ließ, lautete: 

„1) Die Unterweiſung der Kinder in ben Schulen ſoll bei 
beiden Geſchlechtern mit bem Eintritt in bas ſechſte Lebensjahr 
ihren Anfaug nehmen, und bis zur Erfüllung des vierzehnten Jah⸗ 
res ununterbrochen fortgeſetzt werden. Nur dann, wenn an dem 
Orte des Aufenthalts der Rinber keine Schule vorhauden, und Die 
Schule, an die fie in Anſehung des Unterrichts gewieſen find, über 
eine halbe Stunde davon entfernt, oder in einer unwegſamen Ge⸗ 
gend gelegen iſt, darf der Schulbeſuch bis zum Eintritt in das 
ſiebente Lebensjahr ausgeſetzt bleiben. Wenn bei der Vorbereitung 
eines Kindes zu dem Genuſſe des heiligen Abendmals ſich findet, 
daß es ihm noch an einer richtigen und fruchtbaren Kenntnis der 
evangeliſchen Wahrheiten, oder auch an der Fertigkeit im Leſen 
fehle, ſo muß mit dem Schulunterrichte über das vierzehnte Jahr 
hinaus ſo lange fortgefahren werden, bis dieſen Maͤngeln, nach 
der gewißenhaften Beurteilung des die Confirmation verrichtenden 
Seelſorgers, abgeholfen worden iſt. 

Die Pfarrer haben ſich, bei Vermeidung Der Suspeufion, 
hierunter gegen keinen Katechumenen, ohne Anſehn der Perſon und 
des Standes, nachſichtig zu beweiſen; auch iſt es Pflicht der En 
perintendenten, darauf Acht zu haben, daß dieſer Vorſchrift nicht 
entgegen gehandelt werde. 

2) Alle Eltern und Vormuͤnder ſind verbunden, ihre Kinder 
und Pflegebefohlene binnen der vorher beſtimmten Zeit die öffent⸗ 
liche Schule ihres Wohnorts, oder an Orten auf dem Lande, wo 
keine Schulen ſind, diejenige Schule, au der ihr Aufenthaltsort 
geſchlagen iſt, beſuchen zu laßen. Hiervon bleiben nur diejenigen 
ausgenommen, welchen in ben Landesgeſetzen Das Halten eigner 
Hauslehrer geſtattet iſt, oder welche ihre Kinder in einer anderen 
Sffentlihen Schule, wo ſie mehr erlernen koͤnnen, oder in einer 
mit Genehmigung des Superintendenten und der Obrigkeit be⸗ 
ſtehenden Privatſchulanſtalt unterrichten laßen, und daß ſolches mit 
Vorwißen des Pfarrers und der Gerichtsobrigkeit ihres Aufent⸗ 
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haltsorts gefebe, beizubringen vermôgen; inmafen obne bergleiden 
Bewilligungszeugnis fein Kind in einer anberen oͤffentlichen ober 
Privatanftalt angenommen werden fol. 

3) Sollten Rinber vor beenbigten Sduljabren und erfolgter 
Gonfirmation in Sefinbebienfte treten, ober zu Grlernung einer 
Profeffion ober Runft in Die Lebre gethan merben, fo finb ble 
Dienſt⸗ oder Lebrherren ſchuldig, fie auf die no fibrige Dauer 
Der Schulzeit, und nad deren Ende Bis nad der von ibnen orb- 
nungsmäßig au beſorgenden Gonfirmation, täglid wenigftens zwo 
Stunden in Die Sdule ſowie in ben Vorbereitungsunterricht 
gum erfimaligen Genuß des beiligen Abendmals zu fbiden. 

4) Damit bie Befolgung biefer Vorſchriften befto auverläbiger 
au überfeben fein môge, fo ift an jebem Orte, in Stäbten unb 
Borftäbten von den Biertel8meiftern oder Oemeinderidtern, auf 
bem £anbe von ben Dorfridtern, bei bem Anfange jeben Viertel⸗ 
jabres D. i. am 1. Januar, 1. April, 1. Juli, unb 1. October, 
eine richtige und vollſtaͤndige Specification fämmtlider daſelbſt 
befindlicher ſchulfaͤhiger Kinder, bei einer Strafe von zwei Thalern 
für jede hierbei zu Schulden gebrachte Nachlaͤßigkeit, in zwei un⸗ 
entgeltlich zu fertigenden Exemplarien, dem unten verordneten 
Schulgelder⸗Einnehmer und bem Schullehrer ſelbſt au übergeben. 

5) Jeder Schullehrer iſt verpflichtet, nach Anleitung des 
ihm zugeſtellten Verzeichniſſes täaͤglich, von welchen der von ihm 
zu unterrichtenden Kinder die Schule verſaͤumt worden ſei, ohne 
Radfidt und Anſehen der Perſonen, ſorgfaͤltigſft anzumerken, und 
ein Verzeichnis aller im Laufe jeden Vierteljahrs vorgefallenen 
Berfäumniffe, acht Tage nach Ablauf deſſelben, bem Pfarrer zu 
übergeben. 

Die hierbei von den Schullehrern zu beobachtende Genauig⸗ 
keit gehoͤrt zu ihren wichtigſten Amtspflichten, und es haben die⸗ 
jenigen, welche aus Traͤgheit, Menſchenfurcht, Gefaͤlligkeit, Eigen⸗ 
nutz oder ſonſt, ſich einiger Pflichtvergeßenheit hierunter ſchuldig 
machen, daß bei Verſetzungen oder ſonſt von ihnen gewunſchten 
Verbeßerungen, auf ihre desfalls bei der Behoͤrde angebrachten 
Geſuche keine Rückſicht werde genommen werden, auch nach Be⸗ 
finden ſonſtige Ahndung, zu gewarten. 
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6) Der Pfarrer bat Das ibm augacftellte Verzeichnis durch⸗ 
augeben, bie Strafwürdigkeit oder Wergeiblidfeit der Darinnen an- 
gegeigten erfäumuiffle au prüfen, uub es fobanu, mit feinen 
Grinnerungen und feiner Unterfbrift verfeben, Der Obrigfeit mit 
môglidfter Beſchleunigung au überliefern. 

7) Bei Vermeidung des eruſteſten Einſehens baben die Obrig⸗ 
feiten gegen Gltern, Vormünder, Dienft: und Lehrherrn, welhe 
f@ulfäbige Rinter obne hinreichende Urſache die Schule verſäumen 
laßen, mit geſetzlichem Zwange zu verfahren, und ſie, wenn das 
von ihnen zur Schule anzuhaltende Kind im Laufe eines Quartals 
fiber acht Tage hintereinander, ohne hinlängliche Entſchuldigungs— 
urſache, außengeblieben iſt, das erſtemal mit Dreitägigem, in jedem 
Wiederholungsfalle aber mit ſechstägigem Gefängniſſe, unnachſicht⸗ 
lich zu belegen; wobei ſich von ſelbſt verſteht, daß das Schulgeld 
wegen des Ausbleibens ſchlechterdings nicht zurückgehalten, oder 
verfürat werden darf. 

8) Nur Krankheit oder Abweſenheit des Kindes, wenn Bei⸗ 
des zur Geuñge beſcheiniget, oder ſonſt bekannt iſt, und diejenigen 
Gruͤnde, welche der Pfarrer und die Obrigkeit in einzelnen Fällen 
für zureichend ermeßen werden, find als binlänglite Eutſchuldi⸗ 
gungsurſachen wegen vorgefallener Schulverſäumniſſe anzuſehen. 

9) Damit aber den Eltern oder anderen Perſonen, welche 
ſchulfaͤhige Kinder bei ſich haben, die ihnen etwa nôtige Beihülfe 
erwachſener Kinder thunlichſtermaßen gegönnet werde, ſo ſoll überall 
auf dem Lande, wo es die Localverhaͤltniſſe nur immer geſtatten 
wollen, die Schuljugend nach ihren Gôâbigfeiten in zwei Klaſſen 
abgeſondert, und einer jeden Klaſſe in beſonderen Stunden der 
ihren Faͤhigkeiten angemeßene Unterricht erteilt werden. 

10) Zur Erndtezeit iſt auf Dem Lande der Unterricht derje 
nigen Kinder, welche Das 10. Jahr ihres Alters erfüͤllt haben, 
zwar vier Wochen lang auszuſetzen, jedoch ſind dergleichen Kinder 
waͤhrend dieſer Zeit nicht ganz ohne Unterricht zu laßen, ſondern 
ſie haben woͤchentlich einige Stunden lang die Schule au beſuchen. 

Dagegen geht der Unterricht der unter 10 Jahre alten Kin⸗ 
Der waͤhrend der Erndtezeit unausgeſetzt taͤglich fort. 

11) Da es überdies geſchehen kann, daß Eltern oder Pflege⸗ 
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eltern erwachſener Schulkinder auch außer der Erndte des Bei⸗ 
ſtandes derſelben nicht entbehren fünnen, fo ſoll zwar in dringenden 
Faͤllen dieſer Art, wenn ſolche zur Genuͤge beſcheinigt worden ſind, 
das Außenbleiben der Kinder aus ben anſonſt von ihnen qu be- 
juchenden Schulſtunden, nach dem Ermeßen des Pfarrers und der 
Obrigkeit, als entſchuldigt angeſehen werden: jedoch mübeu ſolche 
Kinder auch während dieſer Zeit nicht ohne allen Unterricht ge- 
blieben, ſondern täglich eine Stunde, oder wenigſtens woöchentlich 
einige Stunden lang, in die Schule geſchickt worden ſein. 

12) Alle die Schule beſuchenden Kinder ſind im Chriſtentum, 
im Leſen, Schreiben und Rechnen zu unterweiſen. 

Auch der Unterricht im Schreiben, ingleichen in der Zalen⸗ 
kenntnis und der Erlernung des Ein mal Eins, als der Vorbe⸗ 
reitung zum Rechnen, nimmt bald nach dem Eintritte des Kindes 
in die Schule ſeinen Anfang. 

Ob ein Kind die zum Rechnen erforderliche Faͤhigkeit babe, 
darüber hat nur der Schullehrer und, nach Befinden, der Pfarrer 
au urteilen; mithin haben Eltern, Vormünder, Lehr- und Dienſt⸗ 
herrn ſich aller desfallſigen Einmiſchung zu enthalten. 

13) Von der erſten Woche des Schulunterrichtes an bis 
gum Ende Der Schuljahre müßen Eltern, Vormünder, Dienft: und 
Lehrherrn für die von ihnen zur Schule zu ſchickenden Rinber das 
für den Unterricht im Chriſtentum, im Leſen, Schreiben und Rech⸗ 
nen, jeden Ortes gewöhnliche oder vorgeſchriebene Schulgeld, ohne 
Unterſchied, ob das Kind zur Schule gekommen ſei, oder nicht, 
oder ob ſein Außenbleiben durch Krankheit, Abweſenheit und ſonſt 
zu entſchuldigen ſei, oder nicht, bezalen. Für arme Kinder iſt es 
aus der Armenkaſſe zu entuehmen, oder von der Gemeinde, die 
zu deren Verſorgung verbunden iſt, einzubringen. Nur diejenigen 
bleiben von Erledigung des Schulgeldes überhaupt befreit, welche, 
wie oben . 2 erwaͤhnt iſt, nach ben Landesgeſetzen Hauslehrer 
zu halten befugt ſind; oder die ihre Kinder zur Erlernung alter 
Sprachen und hoͤherer Wißenſchaften in fogenannte gelehrte Schu⸗ 
len, nachdem ſie bereits die erſten Elemente der nötigen Kenntniſſe 
in den Schulen ihrer Wohnorte erlernt haben, mit Genehmigung 
der Inſpection, und nach vorgängiger Prüfung der Kinder burd . 


— 906 — 


den Superintendenten, bringen wollen, nidt aber biejenigen, bie 
auberbem au Entnehmung ber Kinder aus der Orts⸗Schule nad 
6. 2 beſondere Gonceifion erbalten. 

14) In jeber Stadt, oder Dorfgemeindbe ift zur Einnahme 
des Schulgeldes ein eigener Ginnebmer von Dem Superintendenten 
und ber Geribt8-Obrigfeit qu beftellen und zu verpflichten; meb- 
reve fleine, au einem gemeinſchaftlichen Kirchſpiele gebôrige, und 
einanber nabe gelegene Orte fünnen einen gemeinſchaftlichen Gin: 
nehmer baben. 

15. Bei ber Auswal Deffelben ift auf Leute von befannter 
Reblidfeit, und vorzüglich auf Diejenigen Perjonen Rüdfibt au 
nebmen, Die bie Almoſenſammlung beſorgen. Ohne binreidenbde 
Entſchuldigungsgründe barf Niemand, bem biefes Amt aufgetragen 
wird, e8 au übernebmen, vermeigern. Die Beurteilung der Ent: 
ſchuldigungsgründe bleibt bem Ermeßen des Superintendenten und 
der Gerichtsobrigkeit vorbebalten. 

In Abſicht auf die bamit verbunbenen Verrichtungen ift der 
Sdulgelber-Sinnebmer ber geiftlihen Gerichtsbarkeit unterworfeu. 

16) Gltern, Vormunder, Dienft: und Lehrherrn ſollen bins 
fünftig bas für Die vou ibnen zur Schule angubaltenben Rinber 
dem ©dullebrer zukommende Schulgeld an ben jeben Orts be 
ftellten Sdulgelber:-Ginnebmer von Mode zu Woche bezalen. Bon 
Denen, bie e8 wöchentlich nidt abtragen, bat es ber Schulgelder⸗ 
Ginuebmer, nad Anleitung des ibm von ben Wiertel8meiftern, 
Dorf: oder Oemeinberihtern augeftellten Verzeichniſſes ber ſchul⸗ 
fâbigen Rinder, am Schluß eines jeben Monats, nad Art und 
Weiſe des Almoſens eingufammeln; die verbleibenden Refte aber 
acht Tage nach dem Ablaufe eines jeglichen Vierteljahres der 
Obrigkeit anzuzeigen. 

17) Die Obrigkeiten ſind verpflichtet, ſpaͤteſtens 8 Tage, 
nachdem ihnen Das Verzeichnis der rüdftänbigen Schulgelder von 
dem Einnehmer übergeben worden iſt, die Reſtanten, daß fie ihre 
Reſte binnen drei Wochen bezalen ſollen, bei Vermeidung der 
Auspfaͤndung, gerichtlich bedeuten zu laßen, auch davon, daß fol: 
des geſchehen ſei, bem Schulgelder⸗Einnehmer Nachricht au geben. 
Gegen Die, welche der erhaltenen Bedeutung keine Folge leiſten, 
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ift auf bie fernere Anzeige des Sdulgelber: Ginnebmeré, welche 
biefer nad Ablauf ber ibuen vergônnten Grift obne Verzug au 
bewirfen bat, mit ber Auspfändung obne Aufſchub und Radfidt 
au verfabren. 

18) Den Shullebrern fjelbft wird bie eigene Gincaffirung 
bes Schulgeldes Bei gebn Thaler Gelbbube ober vierwöchentlicher 
@cfängnisftrafe verboten. Es bat aber der Schulgelder⸗Einnehmer 
über Das eingchenbe Schulgeld orbentlide Rechnung zu fübren, 
und e8 Dem Sdullebrer, nach Abzug von zwei Grofhen für jeben 
eingenommenen Thaler, als welhe ibm für die babei babeube 
Mühewaltung überlafen bleiben, monatlid zu übergeben. 

19) Die Superintenbenten baben bei ben ibnen obliegenben 
Schulviſitationen fit nad) bem Verhalten ber Givil: Obrigfeiten, 
in Anſehung des Beftrafens ber Sdulverfäumniffe unb der Exac⸗ 
tion ber Sdulgelberrefte, forgfältig au erfunbigen, unb bie bies 
falls vorkommenden Beſchwerden, wenn fie gegrünbet, aud auf ibr 
freundſchaftliches Grinnern nidt abgeftellt werden, ben Gonfiftorits 
anzuzeigen.“ 

Das Regulativ von 1805 iſt daher ebenſo als Anfang der 
neueren wie als Abſchluß der aͤlteren Geſchichte des Volksſchulwe⸗ 
ſens in dem nunmehrigen Koͤnigreich Sachſen anzuſehn. 


LX. 
Das Herzogtum Sachſen ˖ Gotha. 


Bis zum Ablaufe des dreißigjaͤhrigen Krieges war der Cha⸗ 
rakter des Volksſchulweſens in allen ſaͤchſiſchen Herzogtuͤmern ein 
und derſelbe, D. h. es war zwar den Küuͤſtern zur Pflicht gemacht, 
daß fie Schule halten ſollten, aber nur ſehr wenige Küſter kamen 
dieſer Verpflichtung nach, und als eigentliches Dienſtoffizium der⸗ 
ſelben galt daher neben der Verrichtung des niederen Kirchendienſtes 
nur die Uuterftüpung des Pfarrers in Der Vornahme der kirchlichen 
Katechiſationen. — Am vollſtaͤndigſten erhellt dieſes Verhaͤltnis 
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aus der Kirchenordnung, welche der Herzog Johann Gafimir au 
Coburg unter dem 17. Febr. 1626 publiziren ließ. In derſelben 
wird nemlich in Betreff der Küſter und deren Dienſtobliegenheiten 
Folgendes beſtimmt: 

Die Kirchner oder Glöckner ſollen „von Richtern, Kirchvaͤtern 
und Aelteſten aus der Gemeinde, mit Vorwißen des Erb⸗ und 
Lehnsherrn, auch des Pfarrers gemäblt und fürders Dem Konſiſto⸗ 
rium praͤſentirt und zugeſchickt werden, welche ihn verhoͤren, und 
Da er im Examine geſchickt befunden, gum Amt confirmiren und 
beftätigen follen. Demnad fol wider des Pfarrers Millen keiner 
angenommen oder eingebrungen werden, in Betradtung daß fie 
bei einanber fein und einander belfen müfben, aud ein jeder far: 
rer obnebem feinem Glöckner ju gebieten unb au Befeblen bat.“ — 
Die Pfarrer jollen jedoch ibre Glöckner uidt mit Boteulaufen und 
anbern Dienftenu bejhweren. Jeder ueu angeftellte Küſter ſoll mit 
jeinem Haushalt auf often der Kirche, wofern es bieler môglid, 
oder der Gemeinbe in feinem Wohnort eingebolt werden. 

Der Küſter bat Dem Pfarrer in allenu dienſtlichen Verrich⸗ 
tungen zur Seite au ftebn. Außerdem „ſoll aud ein jeber Dorf 
tüfter verpflichtet fein, alle Sonntage Nadmittagé, uub in ber 
Woche auf cinen gewiſſen Tag bie Kinder ben Ratehismum und 
chriſtliche deutſche Geſaͤnge Dr. Luthers mit Fleiß und beutlid zu 
lehren, und nachmals in den vorgeſprochenen oder vorgeleſenen 
Artikeln des Katechismi wiederum zu verhören und zu examiniren.“ 
Neben dieſen kirchlichen Katechiſationen ſollen aber 
auch „alle Custodes und Dorfküſter Schule halten, — darinnen 
die Kinder Leſen, Schreiben und ſchriſtliche Geſaänge, ſo 
in der Kirche gebraucht werden ſollen, lehren.“ Die äußeren 
Verhältniſſe Der Küſter betreffend wurde verfügt, daß dieſelben 
fi alles Procurirens und Advocireus enthalten, keine gebrannte 
Weinſchäͤnken, auch in ihren Wohnungen keine Miethsleute auf 
nehmen ſollten. Dagegen wurde zum Schutze der Küſter gegen 
unbillige Forderungen der Gemeinden verordnet: „Nachdem an 
etlichen Orten Die Custodes unbillich beſchwert worden ſind, indem 
fie wegen des Bottorns oder Leihkaufs jaͤhrlich von ihrem Dienſt 
zween, drei oder vier Scheffel Korn, auch etwa einen Gulden der 
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Gemeinde baben geben müben, und ſolches im Namen und Schein, 
als follte der Custos von Neuem gemietet werben, welche Abzüge 
hernach Die Gemeinde verfoffen, als joli biermit ſolche unchriſtliche 
— Schinderei durchaus abgeſchafft und verboten ſein, und kein 
Custos Der Gemeinde forthin bas Geringſte zu Botkorn oder Leib- 
kauf reichen oder geben, ohne das erſtemal, wenn er angenommen 
und mit Fuhre geholt iſt, alsdann mag er, ſich mit den Nachbarn 
bekannt zu machen, etliche Groſchen der Dorfſchaft zu vertrinken 
geben; jedoch daß auch in ſolchem ein Maß gehalten und der 
Custos nicht über ſechs Groſchen zu geben gedrungen werde.“ — 
Da wo die Bauern bas Vieh um die Zeche hüten, ſoll der 
ſtüſter wie der Pfarrer von der Zechhute völlig befreit und doch 
berechtigt ſein, ihr Vieh mit dem der Gemeinde forttreiben zu 
laßen. Wo jedoch die Gemeinde einen Hirten gedungen bat, ſol⸗ 
len Küſter und Pfarrer dir Laſten jedes Gemeindemannes teilen. 

Die Ausübung eines Handwerks wurde den Küſtern mit 
folgender eigentümlichen Bemerkung geftattet: „Als auch die Gloöck⸗ 
ner gemeiniglich geringe Beſoldung haben, — ſonſt auch die Kirche 
und Gemeinde einen Müßiggänger auf ſolchem Dienſt 
au erhalten, gemeiniglich zu unvermoͤglich, — jo laßen wir 
hiermit nach, daß die Kirchner auf ben Doͤrfern, welche Handwerke 
fôunen, dieſelben allein daheim in ihren Haͤuſern und außer ben 
Schulſtunden zur Notdurft, aber nicht auf den Herrenhöfen oder 
ſonſt außerhalb, auch nicht zum feilen Kaufe, den umliegenden 
Städten und Meiſtern deſſelbigen Handwerks gum Nachteil trei— 
ben.” Das üblihe Umgangsbrot ſoll den Küſtern vollwichtig im 
Werte von 2 Batzzen geliefert werden, widrigenfalls dieſelben be: 
rechtigt ſein ſollen, die Zalung von 2 Batzen zu verlangen. „Und 
weil verſchienener Zeit gebraͤuchlich geweſen, daß man den Kirch— 
nern auf den Dôrferu ben Gründounnerſtag Oſtereier, desgleichen 
den h. Abend oder Neujahr, ſo ſie den Sprengkeſſel oder geweihte 
Waßer umtragen, nun aber, weil ſolches weggefallen, daſſelbe auch 
nicht mehr geben wollen, — ſo achten wir für gut und billich, 
daß ihnen ſolches nachmals gutwillig gegeben werde.“ 

Aus allen dieſen Beſtimmungen ergiebt ſich alſo, daß bis 
dahin ein eigentliches Dorfſchulweſen noch nicht beſtand, indem der 

Heppe, Volkeſchulweſen, 2. 14 
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Rüfter vorzugsweiſe als Rirhenbdiener unb nur nebenbei al8 Sdul- 
meifter in Betracht fam. Indeſſen lag e8 Dod im Sinne ber 
ſtirchenordnung, daß bie Rüfter Das Lebramt jebt als integrirenden 
Beftanbdteil ihres Rüfteramtes betrachten jollten, wesbalb fogar be 
foblen wurde, daß die Rüfter und beren Frauen überall 
Mäßgdleinſchulen au errihten bâtten, wofür ibnen au8 bem 
Rirhens oder Semeindefaften eine Ergetzlichkeit zugewendet werben 
foflte. Auch ſollten bie Superintenbenten bei den Rirhenvifitatio- 
nen ermitteln, „ob ber Pfarrer bie Sdule vermôge der Kirchen⸗ 
ordnung fleigig vifitire und die Gingepfarrten vermabne, befon- 
ders um des Katechismi willen, ihre Rinder sur Schule 
zu halten, ob der Schulmeiſter täglich wenigſtens vier Stunden 
lang Unterricht erteile, die Kinder namentlich im Katechismus mit 
Fleiß unterrichte, und ihnen Luthers geiſtliche Lieder einübe“ u. dgl. 

Aber ein eigentliches Volksſchulweſen erwuchs doch damals 
nur in demjenigen ſaächſiſchen Lande, über welchem die ſegnende 
Hand des frömmſten aller ſächſiſchen Fuͤrſten des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts waltete, — im Herzogtum Gotha. Der mit Recht 
als „der Fromme“ bezeichnete Herzog Ernſt J. von Sachſen⸗ 
Gotha iſt der Vater der Volksſchule in ben herzoglich-ſaͤchſiſchen 
Landen. 

Nachdem nemlich Herzog Eruſt am 24. October 1640 von 
Tenneberg aus fjelnen feierlichen Einzug in die Stadt Gotha ge⸗ 
halten hatte, entwickelte derſelbe ſofort die rührigſte Thaͤtigkeit, 
um Die Verwaltung ſeines Landes zu ordnen. Zunaͤchſt erließ 
Ernſt eine an alle ſeine Unterthanen geiſtlichen und weltlichen 
Standes gerichtete Bekanntmachung, worin er denſelben eröffnete, 
daß er entſchloßen ſei, ſobald als moͤglich eine allgemeine Kirchen⸗ 
und Landesviſitation anſtellen zu laßen, damit er die Maͤngel und 
Gebrechen des Landes und dadurch die Mittel kennen lerne, um 
ſeinen Unterthanen durch heilſame Geſetze und Einrichtungen hel⸗ 
fen au koͤnnen. Dieſer Bekanntmachung fügte Ernſt ein Verzeich⸗ 
nis einiger Artikel bei, welche die Pfarrer und Beamten des 
Fürſtentums Gotha vorher beantworten ſollten. Indeſſen kam 
dieſe beabſichtigte General-Viſitation einſtweilen nicht zur Ausfüh⸗ 
rung, ba von bem Generalſuperintendenten zu Weimar und von 
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einigen Profeſſoren zu Jena gegen dieſelbe ſehr ernſte Einwen⸗ 
dungen erhoben wurden. Um ſo rüſtiger ſchritt der Herzog un⸗ 
verweilt zur Ausführung der beabſichtigten Reform der Schulen 
ſeines Landes und zwar zunächſt des Gymnaſiums zu Gotha vor. 
Um einen tüchtigen Rat in Schulſachen zur Seite zu haben, berief 
Ernſt den damaligen Rector Rey her zu Schleuſſingen als Rector 
des Gympafiums nach Gotha. Durch ibn ließ Ernſt eine Anzal 
neuer Lehrbuͤcher für die niederen Schulen, ein ABC- und Sylla⸗ 
birbũchlein, Leſebüchlein, Leſeübung, Pſalterium, Evangelienbüchlein, 
Rechenbüchlein und unter bem Titel „Schulmethodus“ eine neue 
Schulordnung ausarbeiten. Zur Befoͤrderung des Druckes dieſer 
Schulſchriften errichtete der Herzog eine eigene Buchdruckerei in 
Gotha. Hierauf ordnete Eruſt eine Viſitation aller Schulen des 
Landes an, indem er durch Reſcript vom 13. October 1641 ben 
Superintendenten und Adjuncten befabl, bie ibrer Aufſicht unter: 
flellten Schulen qu vifitiven, die Pfarrer, Schuldieuer und Glteften 
der Gemeinden über gewiße Fragepunkte au vernebmen und fiber 
das Ergebnis Der Bifitation bei Einſendung der Protocole Bericht 
au erftatten. Da aus ben zur Guperintenbentur Gotha gebôrigen 
Ortſchaften die meiften Perſonen nebft ibren Kindern und ibren 
Brebigern fit megen der bamaligen Kriegsunruhen in der Ref 
denaftabt Gotha aufbielten, fo wurde die Shulvifitation mit ihnen 
in Der gmeiten Klaſſe des daſigen Gymnaſiums vorgeuommen. 
Als Die Sdulvifitation beenbigt mar, machte der Herzog 
unter dem 12. Novbr. 1641 befannt, daß nunmebr eine General: 
vifitation fämmtliher Rirhen und Gemeinden im Lanbe vor fid 
geben und ein Jeder fid ju berfelben bereit halten ſollte. Die 
zur Vollziehung Der Viſitation ernannten Gommiffare waren Der 
Goufiftorialrat Strauß, der Generalſuperintendent Salomon Glaff, 
Der Gofprebiger Brumborft und ein Oofjunter von Miltiz. Am 
18. Rovember nabm die Bifitation ibren Anfang. Bu Folge der 
ihnen etteilten Snftruction foUten bie Gommiffare jebeëmal ben 
Gerichtsherrn ober Pfarrer von ibrer Ankunft ſchriftlich beuach⸗ 
richtigen, alsdann die Eingepfarrten durch den Glockenſchlag in 
die Kirche fordern und ſie von dem Pfarrer in Ordnung ſtellen 


laßen, nach Verleſung des Commiſſorials das Examen aus dem 
14° 
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Ratehismus und Der Bibel mit ibnen vornebmen, barauf sum 
Schulexamen fhreiten, (wobei aud die Rinber der Adlichen mit 
ibren Brivatiebrern ju erſcheinen und lebtere über ibre Methode 
Rebe und Antwort qu geben gebalten fein folten,) vor Entlaßung 
der Gemeinde einen Ausſchuß Der Uelteften derſelben, in ben 
Staͤdten Die Bürgermeifter und in ben Dôrfern bie Schultheißen 
und Altariſten mit Zuziehung Des Pfarrers benennen und folde 
an einen beliebigen Ort zur Bernebmung über die ber Gnftruction 
beigefügten Sragpuufte befcdeiben, vor bem Verhör aber mit bem 
Pfarrer eine freundliche Conferenz balten und erforfden, wie er 
in lectione biblica, libris symbolicis unb libris theologicis be 
fhaffen fei, ob er cognitionem historiae ecclesiasticae et lingua- 
rum orientalium babe unb wie er in practicis funbirt fei, au 
ob er feine Brebigten zur Grhauung der Bubôrer wol einridte. 
Die übrigen Gragpunfte an die Bfarrer, Schuldiener, Superin- 
tenbenten, Mbjuncten, und an deu erwaͤhnten Ausſchuß der Ge⸗ 
meinbe etftredten fid auf Segenftänbe in Kirchen⸗-, Sul, drift: 
lien Disciplin: unb Polizeiſachen, wobei bas kleinſte Detail nicht 
unberübrt blieb. Ueber Die Beantiwortung berfelbeu mufte ein ge- 
naues Protocol gefübrt und in Faͤllen, welche feinen Aufſchub 
litten und einer ſchleunigen Remedur bedurften, beſonderer Bericht 
erſtattet werden. 

Dieſe Viſitation, welche 5 Jahre dauerte und nachher in 
veränderter Einrichtung wiederholt wurde, war die Baſis, auf 
welcher bas geſammte Schulunterrichtsweſen des Landes ſeine Ge⸗ 
ſtaltung erhielt. 

Die Unwißenheit und Verwilderung, welche die Commiſſion 
im Boite wahrnahm, mar arg. Die meiſten der Schule entwad- 
ſenen Leute wuſten von dem Inhalte des Katechismus gar Nichts 
und diejenigen, welche die Worte der 5 Haupfſtüͤcke teilweiſe reci⸗ 
tiren konnten, hatten ſich dieſelben doch nur gang gedankenlos an- 
geeignet. Auf die von ben Commiſſaren desfalls erſtatteten Be—⸗ 
richte erteilte daher Herzog Ernſt ſchon im Jahre 1642 an das 
Conſiſtorium den Befehl, den Superintendenten zu Wangenheim, 
die Adjuncten im Lande und die drei Diaconen zu Gotha vorzu⸗ 
beſcheiden, um mit ihnen zu überlegen, wie der allgemein wahr⸗ 
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genommenen argen Unwifenbeit abaubelfen ſein moͤchte. Bugleid 
ſchrieb er ibnen act Punkte zur Beratidlagung vor, al8 1) ob 
es nôtig fei, daß biefe Unwibenbeit getilgt merbe und mwelderge- 
ſtalt es am füglihften geſchehen koͤnne; 2) ob nidt aus den vor- 
banbenen @eclenvegiftern in jeber Gemeinde von ben Pfarrern, 
obne Anfebn ber Berjon ein Extract folder Unwibendben au machen 
und berjelbe ben Œuperintenbenten und Adjuncten jebes Orts zu 
übergeben ſei; 3) 06 nidt ſolche Perſonen qu gewißen Beiten 
wôdbentlid in einer nambaften Anzal vorauforbern unb in bem 
Ratehismus bergeftalt au informiren feien, daß nächſt ben Worten 
ibnen der Berftanb und Gebraud, wo nidt gaͤnzlich, bob in ben 
notwendigiten Stüden beigebradt merde; 4) ob nidt zu folbem 
Bebuf aus Der allbereits aufgefebten Ratehismuserflärung ein 
Modell folder nôtigen Stüde zu ziehen und auf vorbergebenbe 
anbermeite Œeliberation zu folder vorbabeuben Sntention zu ge: 
brauchen; 5) waë für Stunben in ber Woche zu bdeputiren, daß 
Weber Der orbinäre Gottesbienft baburd verbinbdert, nod auch bie 
Qeute allaufebr von ibrer Hausarbeit und Nahrung abgebalten, 
ſowol aud ben Pfarrern ibre Arbeit nicht au ſchwer gemadt merde ; 
6) ob für biefe orbentliden Quformationsftunben nidt nod anbere 
Vorſchlaͤge au thun, dadurch die Grreibung dieſes scopi befürdert 
werden möchte; 7) weil man bisher erfahren, daß die Leute, ſo 
beichten wollen, ſich ſehr langſam und erſt nach abgeleſener Ver⸗ 
mahnung zur Beichte einſtellen, welchergeſtalt diesfalls Aenderung 
zu treffen, daß ſie ſich ſtracks Anfangs nach dem Auslaͤuten in der 
Kirche einfänden, ingleichen, ob nicht ſolche Vermahnung an andern 
Orten, wo fie noch im Gebrauch ſei, auch eingeführt werden fünnte; 
8) weil vermuthlich Viele von den Unwißenden auf geſchehene Er⸗ 
forderung nicht erſcheinen moͤchten, durch was für Mittel dieſelben 
au ſolcher Juformation und Uebung zu bringen waͤren? 

Die Commiſſion hielt darauf am 19. und 20. Juli 1642 
in der Conſiſtorialſtube zwei Sitzungen und vereinigte ſich zu der 
Erklaͤrung, daß die vou bem Herzog in Vorſchlag gebrachte Gene⸗ 
ralinformation der Erwachſenen durchaus noͤtig und nüblid fei. 
Außerdem ſchlug die Commiſſion vor, man moͤge auf den Doͤrfern 
Die Information fo vorbereiten, „daß vorher eine gewiße Exami⸗ 
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nation und Grforfbung, was Œiner ober ber Andere von ben 
Worten und bem Verſtand des Catechismi wüfte, angeftellt und 
nach Befinden diejenigen, ſo den obangedeuteten Verſtand ziemlich 
inne hätten, von Den Pfarrern allmählich uͤbergangen, Die Andern 
aber bei der angeſtellten Information weiter behalten, und den 
alſo Dimittirten und Uebergangenen nichts deſto minder freigeſtellt 
werden ſollte, ob fie au deſto beßerer Beftâtigung ihrer allbereit 
erlangten Wißenſchaft den angeordneten Informationsſtunden bei⸗ 
wohnen wollten. Sum Andern, daß in ben Staͤdten aleicher Pro⸗ 
ceß mit Den gemeinen Buͤrgersleuten zu halten, die Honoratiores 
aber (das iſt Amts- oder ſonſt ehrbare und geehrte Perſonen) ſo 
wol, auch ſonſt Andere, von welchen man auverläbige Nachricht 
haben könne, daß fie die notwendigen Stüde unſerer chriſtlichen 
Lehre verſtehen, mit ſolcher Information zu verſchonen, doch, ſofern 
auch wider Den Einen oder ben Andern aus ben Honoratioribus 
ſtarke Vermutungen der Unwißenheit vorhanden waren, daß dieſel⸗ 
bigen nicht minder in einem abſonderlichen Orte auf gewiße Zeit 
mit zu unterrichten.“ Um dieſe Information mit beſonderem Nutzen 
fortſetzen zu koönnen, ſei es nötig, daß man zuvor aus bem kleine⸗ 
ren Katechismus Luthers einen kurzen Begriff der chriſtlichen Lehre 
in Fragen und Antworten anfertigen laße. In den Städten und 
volkreichern Dôrfern fônnten wöchentlich drei, in ben kleinern Ort⸗ 
ſchaften dagegen nur zwei Stunden zur Vornahme dieſer Jufor⸗ 
mation genommen werden. Dieſelbe müße regelmäßig in der Kirche 
ſtattfinden und auf ben Dôrfern, two nur ein Pfarrer ſei, koͤnne 
der Schulmeiſter zur Ginübung ber Morte Des Ratehismus, na- 
mentlid bes Sonutags, mit gebraudt werden. „Und weil bisber 
die Rinderlebre mit der Jugend in ben Kirchen von den Pfarrern 
au gewipen Stunden wôchentlid gebalten, aber nidt8 Anderes als 
nus Dasjenige wieberbolt, was vorbin in der Schule getrieben 
worben, und ſolche Wiederholung gar füglit in der Schule au 
berridten fei, fo könnten die Pfarrer ftatt Der Kinderlehre Die 
Unterrihtung der alten Unwißenden vor die Hand nehmen, und 
joldje Gtunben dazu gebrauden; doch baÿ biefelbigen fonberlid 
au ben Orten, wo bie Rinberlebre etwa Nachmittags um zwei Uhr 
gebalteu werde, in den Mittag verlegt, — und bie Leute an ihrer 
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Arbeit deſto weniger verbindert werden môdten. Solchergeſtalt 
würbe ben Pfarrern feine neue Bemübung zuwachſen, ſondern nur 
die Berfonen würben umgewechſelt werden. Damit aber an ben 
Soun⸗ oder Geftiagen bem orbentlihen Gottesdienſt fein Lauf ges 
lafen merde, fo könnte an benfelbigen agen bie Informations⸗ 
ftunbe bald nad Der Vesper angeſtellt werden.“ Und ba fowol 
in ben Städten als auf Dem Lande mebrere Betſtunden gebaiten 
würden, fo fei zu dieſer Ynformation bie eine in ber Weiſe mit- 
zuverwenden, daß man fie etwas eingôge, und barauf fofort bie 
Qnformation folgen liege, wobei Darauf zu ſehn fei, daß biejenigen 
Bertjonen, deren man in Der Mode (3 B. Knechte und anbre, 
die mit bem Acker au thun baben,) nidt babbaft werden fônne, 
aur Sonntags⸗Informationsſtunde gegogen würben. Wo auf bem 
Lande Filiale waͤren, fünnte in denſelben Die Einübung der Borte 
des Katechismus der Schulmeiſter, bagegen idie Grlernung des 
Sinnes der Worte der Pfarrer ſolchergeſtalt treiben, daß die Gi 
lialiſten einmal in die Hauptkirche zu dem Pfarrer, und das andre⸗ 
mal der Pfarrer zu ben Filialiſten fâme, und die Information in 
der Filialkirche verrichte, in den Filialen dagegen, in denen nicht 
allſonntaͤglich, ſondern nur dann, wenn man das Amt oder Das 
Abendmal halte, gepredigt werde, regelmäßig in der Hauptkirche 
Sonntags vornehme. 

Um die Wirkſamkeit dieſer Junformationsftunden au unter: 
ſtützen, ſchlug bie Gommiffion auferbem vor: 1) Vor ben Rates 
chismuspredigten môge man ftatt bes Gingang8 die ſechs Haupt⸗ 
ſtücke des Katechismus nad ibrem einfaden Wortlaut, obne er: 
klaͤrende Zuſätze, und nad bem Vater Unfer môge man ben aus 
bem Katechismus entlebnten Legt ſowol beim Gingange, als nach 
bem Schluß ber Brebigt breimal deutlid vorlefen. 2) Wenn bie 
Ratehismusprebigt verribtet und ber Pfarrer von der Rangel 
berabgegangen fei, môge ein Abſchnitt aus bem „Kurzen Begriff“ 
bon einem Schulknaben laut und deutlich vorgelefen werden, wes⸗ 
halb der Pfarrer die Katechismuspredigt etwas abzukürzen habe. 
„Es koͤnnte auch über dieſes Anordnung geſchehen, daß in allen 
Predigten, ſo das ganze Jahr über bei ordentlichem Gottesdienſte 
gehalten werden, zu derſelbigen Endung von dem Prediger ange⸗ 
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actat werden follte, in welches Stück Les Catechismi der Text, 
der abgebanbelt mworben, gebôre, worauf eine furge Erklaͤrung 
beffelbigen Stücks mitangubängen, Alles zu dem Ende, bamit burd 
jo vielfältige Mieberbolung des beil. Gatebismi Die Leute deſſel⸗ 
bigen entweber befto eber fähig mwerbeu, ober, bie bavon fon 
Wißenſchaft haben, befto mebr barin unb in ibrem gangen Gbriften: 
tum befräftiot werden môgen.” Ferner wurde vorgeflagen, daß 
alle Diejenigen, welche beichten wollten, fit Drei Tage auvor durch 
ben Kirchner bei ibrem Beidtvater anmelben lafen ſollten, damit 
biefer Gelegenbeit erbalte, biefenigen, bie ibm in Den Grunblebren 
des Gbriftentum8 nicht binlänglid untervidtet qu fein ſchienen, 
vorauforbern und fie au egploriren und zu informiren. Auch fol: 
ten alle Brautleute vor Dem Beginne des Aufgebotes vorgeforbert 
und namentlid fiber ben Gbeftand geprüft unb belebrt merben. 
Würde Jemand ſich gegen biefe Anordnung wiberfeblid erzeigen, 
„ſo ſollte der oder diejenige, ſo viel erſtlich die chriſtliche Infor⸗ 
mation belangt, für keine rechten Chriſten gehalten, und daher ſo 
lange, bis ſie ſich gehorſamlich bei den Informationsſtunden ein⸗ 
ſtellten, zu keiner Gevatterſchaft oder ſonſt anderem chriſtlichen 
Ehrenwerke gelaßen werden.“ 

Herzog Ernſt unterzeichnete die Antraͤge der Commiſſion am 
31. October 1642, ließ dieſelben im Drud*) und außerdem durch 
eine öffentliche Abkündigung von allen Kanzeln im ganzen Lande 
bekannt machen, und gab den Superintendenten und Adjuncten 
die gewiſſenhafteſte Vollziehung der publizirten Befehle auf. 

So begann das Informationswerk in ben Gothaiſchen Lan- 
den, welches ungeachtet vielfacher Spöttereien und Hinderniſſe dem 
Volke den reichſten Segen brachte und welches vor Allem zur Be⸗ 
gründung eines wahren Volksſchulweſens führte. 

Die Einrichtung deſſelben erfolgte, ſoweit die vorhandnen 
Mittel und Kraͤfte es ermoͤglichten, überall nach der neuen Sul: 


7 „Fürſtliches Sächſiſches Ausſchreiben, wegen angeordneter chriſtlicher Snfor- 
mation und Unterrichtung der erwachſenen Unwißenden in den notwendigften Stücken 
der driftliben Lebr, fo in dem Catechismo Lutheri begriffen, im Fürſtentum 
Gotba, gedrudt im Sabre 1642," : 
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ordnung, ble zunaͤchſt unter Dem Titel erfhien: „Spezial⸗ und 
fonberbarer Beridt, wie nâädft gôttlider Berleibung bie 
Rnaben und Mägblein auf Len Dorffhaften und in ben Stäbten 
Die unter bem unterften Gaufen ber Schuljugend begriffene Rinber . 
im Fürſtentum Gotha kürz⸗ und nüblid unterridtet werden koͤnnen 
und follen. Auf gnäbigen Fürſtl. Befehl aufgefebt unt gebrudt 
qu Gotha bei Peter Sdmieben i. J. 1642. Dieſe erfte Schul⸗ 
orduung wurde in ben nâdftfolgenben Sabren*) mehrfach geaͤn⸗ 
dert, Bis enblit der berübmte „Schulmethodus“ mit dazu gebôs 
rigen monatliden unb jäbrliben Schultabellen zu Stanbe Fam. 
Derjelbe fübrte ben Titel: ,Methodus ober Beridt, wie 
nächft aôttlider Berleibung bie Rnaben und Mägblein auf ben 
Dorfſchaften unb in ben Städten bie unterfte Classes der Sduls 
jugend im Fürſtentum Gotha kürz- und nüblid unterridtet wer⸗ 
den koͤnnen und ſollen. Auf gnadigſten Füuͤrſtl. Befehl aufgeſetzt.“ 

Der Methodus umfaſt 13 Capitel: 1) Bon dem, was ins— 
gemein bei der Schule zu beobachten iſt; 2) die Unterweiſung der 
unterſten Claſſen; 3) die Unterweiſung der Mittleren; 4) die 
Unterweiſung ter oberen Claſſe; 5) die Einteilung der Lectionen 
in den Schulſtunden; 6) die Art und Weiſe, den Verſtand des 
Katechismus und was dazu gebôrt, au treiben; 7) Anweiſung, wie 
die Predigt zu examiniren; 8) wie die natürlichen und anderen 
Wißenſchaften zu treiben; 9) von Pflanzung und Uebung chriſt⸗ 
Her Zucht und Gottſeligkeit; 10) von der Schuldigkeit der Kin⸗ 
der; 11) von der Praͤceptoren Gebuͤhr; 12) von der Eltern und 
Anderer, die an Eltern Statt ſind, obliegenden Pflicht; 13) vom 
Schulexamen. — AIS Zweck Der Schule wird angegeben, daß 
alle Kinder des Landes, Knaben und Maͤgdlein, „im Catechismo 
und deſſen Verſtande, auserleſenen bibliſchen Sprüchen, Pfſalmen 
und Gebetlein, wie auch im Leſen, Schreiben, Singen, Rechnen, 
und wo man mehr als einen Praeceptorem hat, in Wißenſchaft 
etlicher nuͤtzlicher teils natürlicher, teils weltlicher und anderer 


) Dieſes geſchah in den Jahren 1648, 1653, 1662, 1672 und 1685. Hier 
wird die Ausgabe des Methodus benupt, welche fit in dem Abdrucke der Kirchen 
ordnung des Herzogoe Œrnft von 1685 vorfinbet. 
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Dinge, in guter Orbnung nad und nad unterridtet, unb baneben 
au drifilider Budt unb guten Sitten angefübrt werben môgen.“ 
— Jedes Kind ſoll, ſobald e8 bas fünfte Lebensjabr zurückgelegt 
. Bat, nach der nächſtfolgenden Erndte auf geſchehene Abkündigung 
von der Kanzel zur Schule geſchickt, zu einem ununterbrochenen 
Schulbeſuch, ſowol im Sommer als im Winter, angehalten und 
ſoll von dem Lehrer nicht eher „losgezaͤlt“ werden, bis es fertig 
deutſch leſen kann, ben Katechismus Luthers vôllig gefaſt bat und 
im Rechnen und Schreiben, im Choral⸗ und Figuralgeſang bin: 
länglid geübt if. Der Schulunterricht if täglié Morgens Drei 
Stunben und Nachmittags brei Stunden binburd au etteilen. 
Nur Mittwochs unb Sonnabends Nachmittags unb in ber Ferien- 
geit fällt Der Unterridt aus. — „Es ſoll wie ber Präceptor, fo 
aud jebes Schulkind, fein eigenes Bud baben, unb zwar feine 
andern, al8 die vorgefdriebenen, nemlid bas Silben⸗, und deutſche 
Lefe:, wie aud Gvangelienbüchlein, neben ber fogenannten Leſe⸗ 
übung, Darin aud die Pſalmen, welche gelernt werden, begriffen 
finb, Das Geſang- und Rechenbüchlein gebraudt werden; jedoch 
foi in jebe Schule bie Fleine Poftille und Oterbefunft, wie aud, 
wenn fig die Roften fo weit erftreden, eine Bibel, ober gum 
Wenigſten die ausgezogenen bibliſchen Giftorien geſchafft und darin 
zuweilen die groͤßeren Kinder wechſelweiſe im Leſen geübt werden.“ 
— Jede Schule iſt in herkoͤmmlicher Weiſe in drei Claſſen zu 
teilen. — Um die Aufmerkſamkeit zu erwecken, hat ſich der Lehrer 
mit den Kindern nicht der Reihe nach, ſondern bald mit dieſem, 
bald mit jenem zu beſchaͤftigen. — Alle 14 Tage, noͤtigenfalls auch 
an jedem Freitag, ſind Repetitionen anzuſtellen. — AIS Vorſchrif⸗ 
ten zur Uebung im Schoͤn⸗ und Rechtſchreiben ſind Saͤtze aus dem 
Katechismus und hernach aus ben natürlichen und gemeinnübigen 
Wißenſchaften ju gebranden. „Wenn ein Zweifel vorfällt, mit 
welchem Buchſtaben ein Wort qu fbreiben fei, fol Der Prâceptor 
Darüber ben Pfarrer fragen ober bas Leſebüchlein unb ſonderlich 
Die deutſche Bibel lafen Ridter ein.” — Am Rednen finb die 
4 Species, bie Regelbetri nb, wo môglid, aud die Bride 
einguüben. Ueberbaupt ift der Unterridt na folgendem Plane 
einzurichten: | 








— 219 — 


Stunben-:Tabelle. 









Qreitags. 













Dittwochs. Donnerfiags. Goxnabenbs. 





Hess t, jo Wie Wie Prebigt, alb zu Sprü⸗ 
ige ni Montags. Montags. ober: uu. ge men 
seſchen —* Wo die —8 mit b. Oberſten. 

nicht in d alb mit den 


* fällt, wie Mittleren ju ih⸗ 
onnerſtags. |ren Spruchen u. 
Pialmen. 


L | Die Dätfte Be⸗ 
24 pitt LT 






ten mit  Èee eru Claſſe. 
Die M bôren au. 
Die andre salfte en bie iu 
der Glaffe. 
Evangelien unb 
Lefen bie Mitt⸗ Né Aen * 
eſen die e Obere, un 
lere. Pie wenbenb.fiérige 
IL | GSqhreiben bie Die am Montage. Montags. | — geitqu Reimges 
Oberen. es etl ht. 2 
| & nen. 
16 jun gate Halb Sprüche Sprüche unb & 
— mit ben|u. Platmen mit almen mit 
itileren: unblben Mittleren. den Mi ttleren 2 
ſo — duro Halb Spruche Œrlernung d. * 
einelu. Pſalmen mit Worte des Ca⸗ g 2. 
III. viertel —E der unterſten Wie techtomi mit 3 Wie 
“sum kurzen Be⸗ Glaffe. Diontage. {den Unterſten. ° Montags 
grill. Die Oberen 8 
3* Erlernung der Worte chreiben ober * 
AT A chismi mit en ureerſen ernen aus⸗ 8 
Die Oberen fhreiben oder ler⸗ wenbig. 
nen auêéwenbdig 


Sum Auôgang wirb wieder geſungen und gebetet, na bem 5. 6. des V. Cap. 


Œine Miertelftunbe 

Schreiben die Regnen | ble | zum Œboralfingen, 
Rien Fa | wo nidt utivt 

1V Anleitu Die Pétttileren wird, und drei Vier⸗ 
Die Oberen für f@veiben, wenn jeune F4 dti 
fit. fie Ténnen. | 





Œine —— lefen die Mittleren. 
Wie Montags. 






































as. 
SA 
œ 6 
e 
ë a 
24 
CE 
eonooꝛa⸗ 3bvvvaauuo 219 


ABC und ete mit ben Bie Montage. 








Sum Ausgang wird gefungen, wie 8. 9. Cap. V. befoblen, unb gebetet, wie daſelbſt 
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Die Schullehrer felbft werden angewiefen, fit eines ftillen, 
eingegogenen und frommen Lebens zu Befleibigen, in allen Stüden 
der Jugend mit gutem Beifpiel vorangugeben, Dem vorgefebten 
Guperintenbenten, Adjunkten und Pfarrer gebübrendbe Folge ‘au 
leiften, obne Erlaubnis des Lebteren feine Stunbe au verféumen, 
biel weniger au vereifen, mit bem Olodenfhlag in der Schule qu 
fein, über fémmtlide Rinder ein ribtiges Verzeichnis zu führen, 
mit Bemerfung derjenigen Sdulfinder, welde etwa zum Stubiren 
oder zur Grleruung mechaniſcher Rünfte Anlage bâtten, Die Rinder 
nad ibren Gäbigfeiten und Fortſchritten gebôrig au klaſſificiren, 
in Anſehung der Disciplin nicht ſtürmiſch qu fein oder bie Rinber 
bel angufabren, fonbern mit ihnen freunblid und vâterlid um- 
augebn, in Beftrafung ihrer Bergebungen nad vorbergegangenen 
Barnungen nur die Ruthe mit vâterlider Moberation zu gebrau- 
ben, fid aller Edimpfnamen durchaus au enthalten, aud fie aur 
aͤußerlichen Hoͤflichkeit, Anſtaͤndigkeit und Reinlichkeit fleißig au 
gewoͤhnen, wobei der Methodus endlich auch noch den vorgeſetzten 
Pfarrern, Superintentendenten oder Adjunkten und Beamten, wie 
auch den Eltern ihre Obliegenheiten gegen die Lehrer und Kinder 
in dieſer Schulordnung nachdrücklich einſchaͤrfte. 

In Betreff der jährlichen Schulprüfungen waren folgende 
Beſtimmungen vorgeſchrieben: ,1) Es ſollte alle Jahre nach jedes 
Orts Gelegenheit acht Tage vor der Schnittererndte in jeder 
Superintendentur oder Adjunktur ein Generalſchulexamen mit allen 
Schüuͤlern gehalten werden, und zwar ſolcher Geſtalt: Die geiſt⸗ 
lichen Untergerichte (welche dieſen Examinibus auch beizuwohnen 
haͤtten), ſollten folde Gramina zum Wenigſten 8 Tage vorher 
ausſchreiben und den Pfarrern und Gemeindevorſtehern anzeigen, 
welchen Tag und an welchem Orte ſie mit der Schuljugend er⸗ 
ſcheinen ſollten. — 2) Darauf ſollten die Schulmeiſter dem Su⸗ 
perintendenten oder Adjuncto die ausgefertigte Tabelle oder Schul⸗ 
verzeichnis, nach Dem Modell, wie es am Ende angefügt fei, 
zweifach drei oder vier Tage vor dem Examen einſchicken, wie 
viel ſie nemlich Schulkinder in jeder Klaſſe hätten, wie fie hießen, 
wie alt fie ſeien, was fie für ingenia haͤtten, wie viele Stunden 
des Jahrs über fie verſaͤumt bâtten, wie weit fie im Katechismo 
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gefommen wären, im Kurzen Begriff und in Chriſtlichen Lebrpunften, 
was für Sprüde und Pſalmen fie fônnten, wie weit fie im 
Evllabiren, Lefen, Schreiben, Singen, Rednen und andern vers 
otbneten Stüden gefommef ſeien, 06 fie Mangel bâtten an 
Büdern, Papier, Federn, Dinte u. drgl., und barin beſonders 
ben Gatalog ber Sncipienten mit Namen und uad ibrem Ulter 
beifügen. — 3) Dieje Tabellen follte der Superinteudent ober 
Nbjunft mit denen, welde im vorigen Jahr eingegeben worden 
feien, coflationiven, und arbitriren, wie meit Die Kinder Diejes 
Jahr über gebradt worben feien, und wo etwa Mangel waͤre, 
und beſonders, wenn nidt alle Œitel dazu gebradt ftien, ober 
ſonſt etwas, was notwendig bineingebôrte, ausgelaßen worden 
ſei, ſo ſollte er ſolche bei Zeiten nach dem folgenden Modell 
aͤndern und recht einrichten lahßen. — 4) Sie ſollten auch die an 
jedem Ort im Schulexamen befundenen Maͤngel an die Tabelle 
verzeichnen, wie auch zugleich bei den verzeichneten Maͤngeln nach 
dem Methodus mit Benennung der Kapitel und Paragraphen dazu 
ſetzen, wie dieſelben zu heilen ſeien, und beim Pfarrer hinterlaßen, 
daß er vier Wochen nach wieder angefangener Schule ſeinen Be⸗ 
richt auf alle Punkte richtig thun ſollte. — 5) Damit man auch 
der Schulkinder Schriften deſto beßer probiren fônnte, ſollte jedes 
Kind beim Examen ein vollgeſchriebenes Blatt mit ſich bringen 
und dem Superintendenten oder Adjunkto übergeben, welcher die 
Zettel, ſo im vorigen Jahr eingegeben worden ſeien, bei ſich haben, 
dieſelben mit den jetzigen collationiren und betrachten ſollte, ob 
Île ſich merklich das Jahr über gebeßert haͤtten oder nicht, und 
ſonderlich, ob ſie auch orthographiſch ſchreiben lernten. Er ſollte 
aber nicht nur die damals beſchriebenen Blaͤtter, ſondern auch die 
Schreibbücher (welches auch in den andern Viſitationen zu beob⸗ 
achten ſei) anſehen und dabei wahrnehmen, ob und wie die Schrif⸗ 
ten corrigirt ſeien, ob die Correction, wie auch das Schreiben 
ſelbſt nach Der vorgeſchriebenen Art geſchehen fei. — 6) Welche 
Kinder auch im Rechnen angeführt ſeien, ſollte Jeder ein Exempel 
deſſen, was er gelernt habe, verfertigen und auf dem geſchriebenen 
Blatte übergeben. — 7) In dem Examen ſollten die Kinder nach 
ihren Klaſſen durch alle Lectionen erforſcht und hin und wieder 
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ein Verſuch gethan werden, ob der Bericht, den die Schulmeiſter 
in ihren Tabellen gethan hätten, mit der Wahrheit übereinſtimme, 
wobei jedoch, um Zeit zu gewinnen, nicht eine jede Lection ganz 
durch mit allen Individuen au egamihiven fei. — 8) Damit aber 
die Laſt des Graminirens dem Supetintendbenten ober Abjuniten 
nidt qu groß würbe, follte er je zuweilen ben Sdjulmeifter, aud) 
wol nach Gelegenheit ben Pfarrer fragen lafen, und er nur Die 
Materie, mas man fragen fol, benennen. — 9) Wenn fit etwa 
gute ingenia fânben, ſollten biefelben aufgegeidnet, und berjelben 
Buftanb und Beſchaffenheit bernad bem Gonfiftorium angegeigt 
werden. — 10) Wenn Rindber vorbanben wéären, fo abbanten 
wollten, ſollten biefelben in biejem Examen in Oegenmart der 
Gltern vor Andern fleipig durch alle Lectionen erforfdt merben, 
ob fie nemlid fertig deutſch, fomol Gebrudtes (aus einem unbe- 
fannten Bud) als Geſchriebenes, wie au, wo Knaben wären, 
Die man dazu augeführt bâtte, etwas lateinifd lefen, notwenbig 
ſchreiben, fingen und rechnen, besgleihen ben Katechismus, Die 
Sprüche, Pialmen und andere vorgefhriebene Stüde koͤnuen, auch 
den notiwenbdigen Verſtand ber chriftlihen Lebre inne baben. — 
11) Wenn fie nun zur Dimiffion tüdbtig befunben würden, follten 
fi Die Gltern und Kinder gegen bas geiftlite Untergericht, 
Pfarrer und Schulmeiſter für gejhebene Uuterribtung Bebanten 
und erflâren, was bie Rinber nun anfangen, ob fie weiter ftu- 
Dieren, Handwerke lernen ober jonft ebrlide Handthierungen an- 
fangen ſollten. — 12) Der Superintendent ober Adjunkt follte 
bierauf eine Bermabnung an bie „Losgezaͤlten“ thun, daß fie, was 
Île gelernt haͤtten, nicht wieder vergeßen, ſoadern fletig im Ge⸗ 
daͤchtnis und Uebung behalten, beſonders ſich nach ihrem Katechis⸗ 
mus, kurzem Begriff und chriſtlichen Lehrpunkten gebuͤhrlich ver⸗ 
halten, der wahren Gottesfurcht und guter Sitten ſich befleißigen, 
vor Muͤßiggang, Saufen, Spielen, Lügen, Trüuͤgen und boͤſer 
Geſellſchaft hüten, der Obrigkeit, den Eltern und audern Vorge⸗ 
ſetzten, als Herrn, Frauen, Handmerksmeiſtern und Andern, denen 
fie Dienten, gebübrenben Gehorſam leiſten, und ihren Beruf treu⸗ 
lich verrichten, und was ihnen befohlen iſt, fo eilig, als es ſein 
kann, ausrichten, ſollten. — 13) Wobei nichts weniger den Eltern 
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zuzureden fei, baf fie Die Rinber qu bem, was ibnen vorgefagt fei, 
ernſtlich anbalten ſollten. — 14) Unb follten bierauf Beibes, 
Gltern und Kinder, burd einen Handſchlag angeloben.“ 

Die Ginfübrung dieſer Schulordnung und die Fortſetzung 
der Generalviſitation und der „Information Der erwachſenen Un⸗ 
wißenden“ gingen Hand in Hand. Jene wurde eingefüͤhrt, damit 
die letztere allmahlich überflüßig werde, denn die Schule und die 
Schulordnung ſollten keinem andern als dem Zwecke dienen, daß 
ein ſ chriſt liches Volk erzogen und daß bas Volk in der Gr: 
kenntnis der chriſtlichen Wahrheit befeſtigt werde. 

Zum Abſchluſſe der Generalviſitation berief der Herzog im 
Juni 1646 die Superintendenten und Adjuncte, ſowie einige 
Pfarrer aus bem Lande nach Gotha, wo dieſelben mit ben Mit⸗ 
gliedern des Confiſtoriums und einigen landesherrlichen Bevoll 
maächtigten zu einer Synode zuſammentraten, um Alles, was ſich 
in Folge der Generalviſitation als Der Abaͤnderung beduͤrftig her⸗ 
ausgeſtellt hatte, zu aͤndern und zu beßern. Am 18. Aug. 1646 
wurde der Rezeß der Synode unter bem Titel beſtätigt: „Syno⸗ 
dal⸗Schluß, welcher nach der in dem Fürſtentum Gotha gehaltenen 
General⸗Kirchen- und Landesviſitation auf fürſtliche Verordnung 
durch die dazu deputirte und beſchriebene Conſiſtorialraͤthe, Superin⸗ 
tendenten, Adjuncten und Pfarrer aufgeſetzt, und vou fürſtlicher 
Herrſchaft ratificirt worden. Im Jahr Chriſti 1646.“ In Be 
treff der Schulen wurde hier nur an die Notwendigkeit eines 
ſtrengen Einſchreitens gegen diejenigen Eltern erinnert, welche ihre 
Kinder nicht zu einem ununterbrochenen Schulbeſuch auhielten, 
und außerdem wurde Die Frage erwogen, ob Das Gregorfeft an 
benjenigen Orten, an welden es bisber nidt gefeiert worden, 
eingefübrt werden follte. Die rage wurde verneint. Nur ba, 
wo das Feſt herkoͤmmlich jei, folite die Fortſetzung befjelben ge- 
flattet werben, „doch daß alle Ueppigfeit und übriges Prangen, 
aud babei vorgebendes Mummen, Freßen und Saufen, fo einge- 
langtem Bericht nad an etlichen Orten ſich merflid ereignet, 
gaͤnzlich abgeſchafft werde. Und iſt dabei für nützlich gehalten, 
daß, wo ſolch' Schulfeſt nicht gebraͤuchlich, hingegen bei gehaltenen 
Schulexaminibus den kleineren Knaben, welche ſonderlich vor 
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Andern wol beftanben, qu mebrerer Aufmunterung und Anreijung 
ihres Fleißes etwas ausgeteilt merde, fo na Gelegenbeit jebes 
Orts in ben Unter⸗Gerichten beterminitt werden ſolle.“ 

Auch an Die Grribtung eines „Zucht⸗ und Waiſenhauſes“ 
zu Gotha badte Der fromme Herzog gang ernſtlich, inbem berfelbe 
bereits i. J. 1639 *) mit zwei Raufleuten ju Erfurt eineu Ber: 
trag dahin ſchloß, daß fie, gegeu Verfiheruug eines bequemen 
Mufenthalts zu Gotha, armen Kindern Dajelbft Arbeit geben follten, 
foie er ſeinerſeits für ibren Unterricht ſorgen wollte. Die Aus: 
fübrung der Sache veraôgerte ſich, bis endlich ber in ber Ref 
denzſtadt Gotha i. J. 1646 ausbrehende grobe Brand das gange 
Projeft vergefen machte. Indeſſen war Herzog Gruft für basjelbe 
fo eingenommen, daß er bei Gelegenbeit des einige Sabre ſpaͤ⸗ 
ter erfolgenden weſtphaͤliſchen Friedensſchlußes zum Zeichen feis 
ner Dankbarkeit für die von der göttlichen Vorſehung ſeinem 
Vaterlande dadurch erwieſenen großen Wolthat, außer andern 
milden Stiftungen auch ein Kapital von 20,000 Rthlr. zu einem 
Zucht⸗ und Waiſenhauſe bei der eben von ihm zu fundirenden 
„Milden⸗Kaſſe“ niederlegte. Auf dem i. J. 1651 gehaltenen 
Landtage ließ Ernſt ben Landſtaͤnden über die Beſtimmung dieſer 
Summe Vorlage machen. Allein, obgleich die Staͤnde ebenfalls 
als ein Merkmal ihres dankbaren Herzens für den wiedererlangten 
Frieden drei ganze Steuern qu andern milden Sachen und zur 
Befriedigung der übrigen Bedürfniſſe des Laudes verwilligten, 
auch auf die Verſorgung der Armen jedes Orts Bedacht zu 
nehmen verſprachen, fo fanden fie doch in bem durch Krieg und 
Brand erſchöpften Vermoͤgen der Landſchaft und der Unterthanen 
hinlaͤnglichen Grund, dem Herzoge zur Zeit noch die Ausführung 
ſeines Projekts zu widerrathen. 

Unter dieſen Umſtaͤnden ſtand H. Ernſt zwar vou bem Yor- 
haben eines au erbauenden Subt: und Waiſenhauſes ab, empfahl 


*) Go wird in der „Hinlänglichen Nachricht vom Waiſenhauſe ju Gotha,“ 
welche i. J. 1715 im Druck veröffeutlicht wurde, erzält, obwol dagegen erinnert 
werden kann, daß der Brüdervergleich, durch welche H. Ernſt die Gothaiſche Lan- 
Desportion zugewieſen erhielt, erſt i. J. 1640 abgeſchloßen wurde 
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aber dieſe Ungelegenbeit feinen Söhnen unb Nachfolgern ſehr 
bringenb unb ſchenkte auch außerdem bem lutheriſchen YBaifenbaufe 
au Erfurt nidt nur bas Bauholz zur Aufführung des Gaules, 
fonbern aud mittelft einer Stiftung vom 22. Juli 1671 ein Ka⸗ 
pital von 20000 M.⸗fl., beffen Binfen jaͤhrlich bei ber Herzoglichen 
Rammer ju Gotha erboben und gum Beften armer lutheriſcher 
Waiſenkinder verwendet werden ſollten. 
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Auf den von dem Herzog Ernſt gelegten Grundlagen und 
nach ben von ibm aufgeſtellten Normen wurde nun die Volka—⸗ 
ſchule des Landes bis zum Sabre 1779ausgebaut, ohne daß die⸗ 
ſelbe in dieſer Zeit von irgend einer Seite her eine neue und 
eigentuͤmliche Anregung oder Influenzirung erhielt. Allerdings 
wurde das Volksſchulweſen des Gothaer Landes inſofern erweitert, 
als man wirklich Waiſenhaͤuſer errichtete und Einrichtungen traf, 
welche ein bis zum Jahr 1779 fehlendes Schullehrerſeminar er⸗ 
ſetzen ſollten; aber auch für dieſe neuen Inſtitutionen galt der 
Schulmethodus und uͤberhaupt die Hinterlaſſenſchaft Grnf’8 des 
Frommen als die Grundlage, auf welcher dieſelben aufgerichtet 
und in welche fie eingefügt wurben. 

Die Grribtung eines Waiſenhauſes au Gotha erfolgte unter 
der Regierung des Herzogs Friedrich U. Schon i. J. 1702 
wurde dieſelbe in Erwaͤgung gezogen. Aber noch wuſte man nicht, 
wie der eine oder der andere der proponirten Plaͤne ausgeführt 
werden koͤnnte, als ſich ein gewißer Jakob Graͤtzel, welcher, ſeinem 
Vorgeben nach, ſich mit verſchiedenen Armenanſtalten zu Dresden, 
Erfurt und an andern Orten bekannt gemacht hatte, das projektirte 
Waiſenhaus einzurichten erbot. *) Das Erbieten wurde angenommen 
und Graͤtzel muſte mit 20 armen Kindern die Probe machen, wozu 
ibm das in der großen Erfurter Gaſſe gelegene Glaſſiſche Haus, 


*) Das zunãchſt Folgende wird nach Gelbke, Kirchen und Schulverfaßung 
des Herzogtums Gotha, Teil I, ©. 242 bis 245 mitgeteilt. 
Deppe Vollsſchulweſen, .. 16 
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te drei Schweinskopfe genannt, aungewiefen wurde. Dieſe fie 
zur Bufriebenbeit aus. Die Kinder, denen Grâbel nun al8 orbent: 
lier YBaifenvater vorgeſetzt wurde, unb deren Anzal febr bald be⸗ 
traͤchtlich wuchs, wurden jetzt als Angehoͤrige eines ordentlichen 
Waiſenhauſes behandelt und täglich 2 Stunden lang unterrichtet. 
Das ganze Juſtitut aber wurde, unter der Oberaufſicht des Ge⸗ 
heimen Rats⸗Gollegiums und des Conſiſtoriums, einer. beſondern 
Inſpection anvertraut. Auf dieſe Weiſe nahm alſo die von 
H. Ernſt projektirte Verſorgung und Unterweiſung armer eltern⸗ 
loſer Kinder nunmehro wirklich ihren Anfang. Allein noch fehlte 
es Dem erkauften Glaſſiſchen Hauſe an innerer Einrichtung und 
au Mitteln zur Beſtreitung der dazu erforderlichen Loſten. Man 
ſchlug eine auf das Erndtefeſt durchs ganze Land anzuſtellende 
Collekte vor. Der Herzog genehmigte dieſelbe; der Ertrag belief 
ſich auf 1241 Rthlr. 8 ggr. 51/, pf. — Außer Graͤtzel nahm ſich 
beſonders der damalige Generalſuperintendent Fergen des Waiſen⸗ 
hauſes eifrigft an. ie und wo Fergen nur wuſte und konnte, 
ſuchte er demſelben etwas zuzuwenden. So gab er z. B. eiuft 
einem Reiſenden ein in ſchwarzen Sammt gebundenes Buch, auf 
deſſen erſte Blâtter er eine Menge frommer Sprüche und Ermah⸗ 
nungen zur Barmherzigkeit geſchrieben hatte, mit auf die Reiſe, 
um mittelſt deſſelben für bas Waiſenhaus collectiren au laben. 
Die Summe dieſer Gollecte betrug 134 Rthlr. Außerdem ermabnte 
Getgen in allen feinen Prebigteu bie Bubôrer um fo mebr aux 
Unterſtützung des Waiſenhauſes, als basjelbe i J. 1704 noch 
immer fo dürftig war, daß der Herzog bem Hauſe 40 Malter Korn 
als ein Darlehen aus dem Vorſteheramte vorſtrecken muſte. Bis 
dahin war nemlich das Waiſenhaus in den Genuß der für das—⸗ 
ſelbe fundirten 20,000 M.⸗fl. noch nicht eingetreten. Die Waiſen⸗ 
haus⸗Inſpection ſuchte daher jetzt bei der Kammer um die Auszalung 
der Sutereffen dieſes Kapitals, welche anfaͤnglich zur Erbauung 
und Erhaltung eines bald darauf wieder in Verfall gekommenen 
Zucht⸗ und Waiſenhauſes auf dem Schloſſe Wachſenburg verwen⸗ 
det worden waren, nach. Der Antrag der Juſpection wurde ge⸗ 
nehmigt, indem die Kammer zugleich (1707) verfügte, daß die 
Intereſſen des Kapitals teilweiſe in Naturalien geliefert werden 
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foliten. Demgemaͤß bezog Das Waiſenhaus jäbrlid 75 Malter 
Born, 75 Malter Gerſte und 700 Rtbir. aus ber Tranffteuer: 
Ginnabme. Um dieſe Zeit erbielt bas Waiſenhaus aud bie 
Brauereigerechtigkeit. Im Jahr 1708 ließ fobann der Geraog 
nicht nur eine abermalige Collecte zum Beſten des Waiſenhauſes 
veranſtalten, ſondern ließ auch im folgenden Jahre die Intraden 
des vor Sonneborn gelegenen und vom Jahr 1667 an in gâny 
liden Abgang gerathenen Hoſpitals St. Cyriaci mittelft eines Dem 
Waiſenhauſe barüber ausgeftellten Geffionsicheines, jebod mit dem 
Borbebalt zuweiſen, daß Der damalige General-Lientenant Joſt 
Melchior von Wangenheim und ſeine maͤnnlichen Deſcendenten 
zwei Stellen im Waiſenhauſe mit armen Waiſenkindern aus dem 
Dorfe Sonneborn oder andern Dorfſchaften Wangenheimiſchen 
Gerichts Winterſteiniſchen Stammes zu beſetzen das Recht haben 
ſollten. Als indeſſen alle dieſe Unterſtützungen immer noch nicht 
ausreichten, um die Beduͤrfniſſe des Waiſenhauſes zu decken, fo 
erließ der Herzog, mittelſt Ausſchreibens vom 10. Febr. 1710, 
vom 1. Nov. 1711 und vom 27. Juni 1712 die Verordnung, 
dqaß nicht nur die ſonſt gewöhnliche Abgabe der ſogenannten 
Gottespfennige von jeder Verkaufung und Vertauſchung liegender 
Gründe, wie auch bas fünfte Procent von jeder Collatteral⸗Erb⸗ 
ſchaft, zur Haͤlfte an Die Ortskirche, und zur andern Haͤlfte an 
das Waiſenhaus entrichtet, ſondern auch das Klingelbeutelopfer 
der Kirchen des ganzen Landes jährlich ſechsmal, nemlich an den 
beiden großen Bußtagen, am letzten Feiertag der drei hohen Feſte 
und am Erndtefeſt zum Beſten des Waiſenhauſes eingeſammelt 
und an dasſelbe eingeſchickt werden ſollte. Jedoch wurden die 
Kirchen zu Volkenroda, Oberhof, Stutzhaus und Schwarzwald 
wegen des geringen Ertrags der Cymbelgelder und weil dieſelben 
zu Volkenroda einen Teil der Pfarrbeſoldung ausmachten, von 
dieſer Verpflichtung ausgenommen. Gleichzeitig erging auch un- 
term 11. Juli 1711 an alle Aemter, Staͤdte und Gerichte der 
Befehl, daß fie auf Requiſition der Waiſen-Inſpektoren bei den 
in ihren reſp. Bezirken befindlichen Handwerkern für bas Unter- 
kommen der ihnen empfohlenen Waiſenkinder gehoͤrige Sorge tra⸗ 
gen ſollten. 
15° 
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Indeſſen madite das zunebmende Wachstum des Hauſes febr 
bald Erweiterungen der Anſtalt und neue Unterſtützungen nôtig. 
Es muſte ein Waiſenhausprediger angeſtellt und eine Bibliothek 
geſammelt werden. Zur Salarirung des jedesmaligen Stifts⸗ 
oder Waiſenhauspredigers ſchenkte daher der Herzog dem Waiſen⸗ 
hauſe i. J. 1718 ein Kapital von 4000 Rthir. Zwei Jahre 
ſpäter ließ der Herzog eine Beſchreibung des Waiſenhauſes ab- 
faßen und unter bem Titel „Hinlaͤngliche Nachrichten vom Waiſen⸗ 
hauſe au Gotha“ in 4. den 12. September 1715 mittelſt Re⸗ 
ſeripts vom 20. Mai 1719 allen Aemtern, Staͤdten und Gerichten 
zur Nachachtung zufertigen. Um dem Waiſenhauſe die Einrichtung 
einer Bibliothek zu ermöglichen, wurde nicht nur unterm 7. und 
14. Dez. 1723 verordnet, daß der Klingelbeutel in ben Stadt—⸗ 
kirchen auch bei den Wochenpredigten, ſo oft Communion gehalten 
werde, zum Beſten des Waiſenhauſes herumgetragen werden 
ſollte, ſondern es wurde auch in bem nämliden Sabre qu dem⸗ 
ſelben Zwecke der achte Teil des jedesmaligen Klingelbeutels auf 
einige Zeit verwilligt. Der Geiſtlichkeit in der Stadt und auf 
bem Lande wurde ſodann unter bem 3. Maͤrz 1727 ein gedrucktes 
Mobel, und ben 9. April 1733 ein ,Reglement, wie es mit 
Golligir: und Utteftirung der für bas Waiſenhaus beftinirten 
Rlingelbeutel8: oder Cymbelgelder auf die drei boben Feſt⸗, zwei 
jolennen Faſt⸗, Pub: und Pettage und Das Grnbtefeft im gangen 
Land qu halten, uub wie folhe einzuſchicken,“ gugefertiget, fo 
wie aud unter bem nämlichen 9. April 1733 ein befonberes 
nReglement, wie e8 in Den Uemtern, Stübten und Gerichten des 
Fürſtentums Gotha mit Den Gottespfennigen bei Rauf-, Taufh- 
und bergleien Gontracteu jomol, al8 au ber Abgabe von bder 
an Gollateral: Grben oder anbere Extraneos fommenben Ber: 
laßenſchaften fiberall ju balten,” abermals befannt gemacht. 

Leiber erlitt Das Waiſenhaus fpâterbin (1756) in Folge einer ver: 
feblten inbuftriellen Speculation febr empfinblide Berlufte und wäre 
vielleidit gang zu Grunde gegangen, wenn ibm nibt H. Friebrid IL. 
burd Geftattung eines Lottos und burd andere Subventionen 
wieber aufgebolfen haäͤtte. — Im %abr 1759 wurbe nach Auf— 
bebung Der bisherigen Waiſenhausinſpection die Berwaltung des 
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Inſtituts einer Commiſſion Über bas Waiſen⸗, Armen⸗, Ur. 
beits⸗ und Zuchthaus fbertragen. 

Wichtiger jedoch als biefe Beränderung in der Berwaltung 
Des Waiſenhauſes, war die volftändige Umageftaltung, welche bie 
gefammte Waiſenerziehung ti. J. 1773 dadurch erfubr, daß Das 
Waiſenhaus au Gotha geſchloßen und bie Waiſenkinder in as 
milien auf bem Lande untergebracht wurden. Veranlaſt war biefe 
Maßnahme durch ben Umſtand, daß gembbnlid eine grôpere Un: 
zal der Waiſen mit Ausſchlag behaftet unb franf war. Die Ber- 
teilung Der Waiſenkinder gefhab nun in folgenber Weiſe. Zu⸗ 
vôrberft muften alle biejenigen Landwirte und Lanbleute, welche 
. geneigt waren, ein ſolches Rinb au ſich ins Haus qu nebmen, 
fit durch Vorzeigung eines pfarramtliden Zeugniſſes über ibre 
moralifde Sntregitât augiweijen. Hatte nun bie Gommijfion bes 
Waiſen⸗ unb Zuchthauſes fein anbermeitiges Bebenfen, fo wurde 
Dem Betreffenden Das Rind mit neuer Kleidung und Waͤſche, fowie 
mit einigen Büchern übergeben, und e8 wurde ibm zugleich ſowol 
eine besfallfige gebrudte Syecification, als aud ein von beiben 
Seiten unterfriebener Goutract ausgebänbigt. Mad dieſem Gons 
tracte machte fit ein folder Lanbwirt anbeijhig, Das ibm an 
vertraute Kind in ber Soft, Waͤſche, Betten und voraüglid in 
Der Reinlichkeit als fein eignes Kind au pflegen und au warten, 
e8 zur Gottesfurcht und zur Schule fleifig anzuhalten und fpâter: 
bin au folhen laudwirtſchaftlichen Verrichtungen anguweifen, die 
ſeinen Sabren und äbigfeiten angemeßen wâren, es aud alljaͤhr⸗ 
lid Sonnabends nad Johannis vor bie WBaifenbauscommiffion 
au bringen und nad Verlauf von 8 Tagen von ba wieber abzu⸗ 
bolen. Dagegen verfprad bie Waiſenhauscommiſſion, für ein 
ſolches Kind jäbrlid qu begalen 


12 Rthlr. für Koſt. 
2 } für Das Bette vorgubalten. 
1, die Waͤſche au waſchen und au fliden. 


— y 16 Ggr. für Sdneiber: und Schuſter⸗Flicklohn. 
— „ 4 „uu ein Paar Schuhſolen und 

J1 —  , ESchulgeld, und alſo 

16 Rthlr. 20 GOgr. Summa. 
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Die Errichtung eines gmeiten Waiſenhauſes in bem einige 
Stunben von Gotha entlegenen Friedrichswerth mar bas 
Werk eines grobbritannifden und kurbraunſchweigiſch⸗lüneburgiſchen 
Legationsrates und Droftes, Otto Chriſtoph Schulz, und ber 
Gbegattin besSfelben, Dorothea Margaretha geb. Fiſcher. Beide 
fauften zwei Bauernbôfe in Friedrichswerth mit bem baran liegen: 
ben Oârten unb Länbereien unD ließen fobann auf ben erfauften 
Grund und Boden ein geräumiges Wohnhaus von Stein und einen 
Garten aulegen. Die Grunbfteinlegung erfolgte i. J. 1712. Mit 
der Aufnabme der Waiſen inbeffen konnte erft i. J. 1726 der 
Anfang gemadt werden, nadbem bie unbation und Berfabung 
des Waiſenhauſes am 6. Febr. 1723 landesherrlich beftétiat wors . 
den war. In bem neuen Waiſenhauſe follten nach ber Stiftung 
12 Knaben und 4 arme Wittwen unterbalten werben, für welchen 
Bwed ein Rapital von 24,000 Rthlr. angewiefen war. Da fib 
inbeflen biefe Summe Durd eine gute Abminiftration fpâterbin 
faft um die Haͤlfte vermebrte, fo glaubte man in gleichem Ver⸗ 
béltnifle aud Die Anzal Der Waiſenknaben erbôben qu fônnen. 
Statt der 4 Wittwen wurben feit 1741 2 Hausmägde gebaiten, 
weldhe mit Dem Hausknecht Die grôbere Arbeit im Waiſenhauſe 
verridten muften. 


nd 
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Die urſprüngliche Seminar-Einrichtung, welche mau 
in Gotha verſuchte, beſtand darin, daß man die zehn geſchickteſten 
Schulmeiſter des Landes, nemlich die zu Friemar, Eſchenberge, 
Ichtershauſen, Woͤlfis, Leina, Tambach, Säaͤttelſtaͤdt, Erfa (Fried⸗ 
richswerth), Wangenheim und Cranichfeld beaufragte, diejenigen 
jungen Leute aus Den benachbarten Ortſchaften, welche ſich bem 
Lehrerberufe widmen wollten, in Gemäsheit der ihnen unter bem 
20. October 1698 mitgeteilten Verorduung und einer an fie ers 
laßenen Snftruftion für das Lebramt vorgubereiten, *) Wie {ange 
Diefes Seminarium scholasticum (deſſen Lebrer nach ben 10 Gin: 


) Ausfreiben wegen Erribtung der Seminariorum scholasticorum vom 
20. October 1698 und Snftruftion für bie Moderatores circulorum seminarii 
scholastici 1698, 
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tellnngen der Ortfhaften des Landes als Moderatores ciréulèrunk 
des Seminarii scholastici gu Griemar, Gfhenberge u. ſ. w. be⸗ 
zeichnet wurden) beftanden baben und aus welben Urſachen fe 
wieder cingegangen find, laͤſt fich nidt fagen. Spâterbin, im 
Jahre 1741, wurde von Regierungswegen barauf gebrungen, 
daß Niemand obne die erforberliden Gigenfhaften au einem Schul⸗ 
dienfte gelangen und daß in jeber Didcefe ein tüchtiger Lebrer 
für biejenigen, mwelde fit für bas Lebramt beftimmt bätten, ans 
geftelt werben folite. *) Allein bte Anſtellung ſolcher Sul 
meifter-Lebrer unterblieb ; unb in ber nädftfolgenben Zeit fab fit 
bie Regierung nur infofern verantaft, die Borbereitung aufiinfs 
tiger Œdulmeifter zu beachten, al8 fie, um bem übermäßigen 
Andrange gaͤnzlich unberufener unb unbefugter Subjefte zum Lebre 
amte zu fteuern, i. %. 1750 allen Schulmeiſtern in Gtäbten und 
Dôrfern bei Strafe unterjagte, innerbalb der naͤchſten zwanzig 
Jahre irgend Yemanben, der Schuldiener werben mollte und bie 
ganze Schuldienerwißenſchaft allein auf Grlernung ber Mufif bes 
ſchraͤnken wollte, in Information au nebmen. 

Allein auch dieſe Anorbuung war burdaus erfolglos. Ver⸗ 
fommene Handwerker und Bauern und ausgebiente Golbaten faben 
jeberacit bie Uebernabme einer Schullehrerſtelle als ſelbſtverſtaͤnd⸗ 
lie und fibere Bufludt an, welde fie gegen bie Auberite Not 
ficher ſtellte. Vermochte Jemand eine leibliÿe Hand au ſchreiben 
und hatte er außerdem noch einige muſikaliſche Kenntniſſe, ſo galt 
Die Anwartſchaft auf eine Schulmeiſterei trob der Anordnungen 
von 1750 als unzweifelhaft. Man brauchte fit nur der Gunſt 
derer, welche bei Beſetzung der Lehrerſtelle ein Wort mit zu ſpre⸗ 


) Herzogl. P. S. daß au guter Einrichtung des Informations ˖ Werkes aud 
bei Den Kindern auf dem Lande auf den selectum ingeniorum geſehen und bei 
ben SBifitationen nidt geftattet werden foll, daß diejenigen, welche ibre Dimiffion 
aus der Schule erbalten und auf einen Schuldienſt fi appliciren wollen, ohne 
vorbergegangene Anzeige bei ben Bifitatoren und Erforſchung ibrer Dübigleiten 
und Benennung eines tüchtigen Schulmeiſters fich dazu widmen dürfen, 31. Jan. 1741. 
— Gircular P. S. an die Snfpectionen in ibrer Diôces einen tüdtigen Sul. 
meiſter für junge Leute, bdie fit bem Schulamte widmen wollen, ausaufuden 
und nngefbidte und wnfübige Knaben davon abzuweiſen, 11. Gept. 1711. — 
Wiederholung des vorſtehenden Girçulare P. S., 11 Oct 174 
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den batten, in irgenb einer Weiſe au verfihern, und bie Œrlans 
gung einer Lebrerftelle galt bann als gewif. Um nun biejem 
lâftigen Zudrang Der unfäbigften Subjefte au Lebrerftellen unb 
um Dem Gouveruiren der Gônnerjhaft ein Ende au maden, wurbe 
i. J. 1779 Dem Herzog Der Entwurf einer Einrichtung vorgelegt, 
wonach alle Willkür bei Befebung der Shullebrerftellen aufhoͤren 
follte. *) Um 1. Juli 1779 wurde Der Vvorgelegte Plan vom 
Herzog genebmigt. Demgemäf wurben alle Sdulftellen auf bem 
Lande, welde (mit Ausnahme der PatronatSftellen) vom Ober- 
confiftorium vergeben twurben, in zwei Klaſſen geteilt, nemlich 
erſtens in folde, welche weniger, und zweitens in ſolche, welche 
mebr als 70 M.⸗fl. eintrugen. Dabei wurbe feftgeftellt, daß frein 
Schuldienſt der bôbern Klaſſe anbers als burd Berfebung eines 
Schuldieners aus ber erften Befept werden ſollte. Bei der vor: 
aunebmenben Berjebung aber follte vorzüglich auf die Anzal der 
Dienftiabre Rüdfidt genommen werden. Die Anzal der Semi: 
natiften ward auf 12 feftgejebt und ebenfo bie der Ggipectanten. 
Seminariften und Exſpectanten ſollten nad Dem Alter ibrer Auf: 
nabme in ben Sdulbienft cinrüden. Die 12 Seminariften, welche 
in Der Stadt wohnen müften, follten von einem Geiſtlichen oder 
Ganbibaten woͤchentlich 4 Stunben Unterridt erbalten. Ueber ben 
Fortgang dieſes Unterribts follte vierteljäbrig durch ben Lebrer 
dem Oeneraljuperintendenten Beridt erftattet, und außerdem folite 
ein eingebender Sabresberidt an Das Gonfiftorium eingeliefert 
werden. | 

Rad Neujahr 1780 trat bas Seminar wirflid ins Leben, 
nadbem ber dazu nôtige Fonds burd Beitrâge aus ben Kirchen⸗ 
fafjen des Landes beſchafft worden mar. Die Anftalt gebieh Bald 
und fanb in Dem Chef des Obercoufiftoriums, Freiherrn von Siege: 
far, einen eifrigen Beſchützer. Im Jabr 1783 wurbe Die Bal 
der Seminariften bis auf 18 vermebrt unb ein befonbrer Sdreib- 
meifter angeftellt. Gleidaeitig wurbe bem als Seminarlebrer fun: 
girenden Waiſenhausprediger Haun mit bem Litel eines Landſchulen⸗ 


) Das gunadft Golgende ift nad der Biographie Œrnft IL bon Dr. Bed 
S. 181 ff. mitgeteilt, 
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Gnfpeftors und Dem Mange eines Ephorus, die Uuffibt über 
ſaͤmmtliche Schulen auf bem Lande fbertragen, nachdem berfelbe 
bem Oberconfiftorium vorgeftellt batte, wie ber auch aufs Befte er: 
tellte Unterridt im Seminar doch nidt ben gebôrigen Grfolg 
baben fünne, weil Die Seminariften nad ibrer Anftelung nidt 
mebr unter Der Aufſicht und Leitung besjenigen verblieben, ber 
fie im Seminar unterribtet bâtte. Damit aber aud bie Semi: 
nariſten Gelegenheit haͤtten, fi au ibrem Berufe praktiſch vorzu⸗ 
bereiten, wurde zu Johannis 1784 mit dem Seminar eine beſon⸗ 
dere Schule verbunden. Mehr und mehr gewann jetzt bas Se⸗ 
minar an ſicherem Beſtand und an Einfluß auf das geſammte 
Volksſchulweſen des Landes. Die Schule des Seminars erfrente 
ſich eines erwünſchten Gedeihens. Die Landſtaͤnde verwilligten 
zur Unterhaltung des Seminars aus der Landſchaftskaſſe einen 
jaͤhrlichen Beitrag von 400 Rthlr. Eine Seminarbibliothek konnte 
angelegt werden. So wuchs das Seminar und gewann thatſäch⸗ 
lich eine Ausdehnung, daß es noͤtig erſchien, die Organiſation 
desſelben durch ein neues Statut forgfältiger zu ordnen. Unter 
dem 19. Mai 1786 wurde daher eine Seminarordnung 
publüirt, in welcher es freilid gradezu ausgefproden wurbe, 
daß bie Bisberige lebiglid für ben Zweck chriſtlicher und kirchlicher 
Volkserziehung beſtimmte Volksſchule in eine vorzugsweiſe Dem 
Intereſſe der Aufkläͤrung und des bürgerlichen Berufes dienende 
Anſtalt umgewandelt werden ſollte. Das Seminar erhielt nemlich 
folgende Ginribtung : *) 


L Schuldiener⸗Seminarium. 

„Das Schuldiener⸗Seminarium beftanb aus 24 Seminariften 
und 12 Grfpectanten, mitbin: aus 36 Perſonen. Unter biefen 
wurden 30 vom Oberconfiftorio recipirt, ble 6 übrigen prâfentirte 
die Landſchaft burd ibren jebeëmaligen Syndicus. Der Praesen- 
tatus erbielt auvôrberft eine . Gxfpectantenftelle unb rüdte nadber 
in feiner Reibe fort. Wenn ein Seminarift abging (burd Be: 
fürberung, Mieberlegen feiner Stellen, Ubfterben u. ſ. f.,) fo. 


) Rad Gelbke, &. |. ©. 58 ff. 
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rüdte ber ditefte Gxfpectant in bie erlebigte Stelle. Ehe Einer 
unter die Gxipectanten aufgenommen werden fonnte, mufte er au: 
bôrberft vom Oberconfiftorium, wenn er vorber demſelben ein von 
Dem Lanbfulen-Ynfpector und Mufifmeifter ausgeftelltes Zeugnis, 
daß e8 ibm ſowol an natñrligen Anlagen sum Singen und Or- 
gelfpielen nidt feble, als au, daß er bereits in beiden einige 
Renntnis unb Gertigfeit ſich erworben babe, fberreidt batte, ent- 
Weber ôffentlit mâbrenb ber Seſfion, ober im Verhinderungsfall 
im beſonderen Auftrag besfelbeu, vom zeitigen Seneralfuperinten- 
benten privatim geprüft werden. Bei biefer Prüfung wurde jedoch 
nicht fowol auf fon vorbanbene viele Kenntniſſe, als vorzuͤglich 
darauf gefeben, ob bie Gompetenten fo viel Seelenfräfte ju be- 
fiten fdienen, daß fie des Unterrichts im Seminario wirklich fäbig 
“waren. Wurden mebrere Gompetenten au gleicher Beit geprüft 
unb tüchtig befunden, fo wurde obne Unterſchied, ob es lanb- 
fhaftlihe Praesentati oder beim Oberconfifiorium ſich gemelbet 
habende Gompetenten waren, einem jeben bie Anciennetät lediglich 
nad bem Maßſtab feiner Fäbigfeiten angemiefen. Die fämmt: 
liden 24 Seminariſten waren ſchlechterdings und unbispenfirlid 
verbunbden, in ber Stadt Gotha fit aufjubalten. Bei ben zwoͤlf 
Gxpectanten bingegen wurde zwar biejes nidt al8 eine Notwen⸗ 
digkeit erforbert, indeſſen wurde bod in Abſicht ber Gonfiftorial: 
Exfpectantenſtellen unter zwei gleihwürbigen Gompetenten, wovon 
ber eine auberbalb, ber anbere in Ootha wobnbaft war, jebes- 
mal Der Sebtere zum Examen vorbefdieben. Der lebige Stand 
war eine Der hauptſaͤchlichſten Grforberniffe der Aufnabme eines 
Œxfpectanten. Jeder, Der unter Die Gxpectanten aufgenommen 
wurbe, galte 1 Rthlr., und ber unter Die eminariften einrüdte, 
. 2 Rtbir. zur Seminarkaſſe. Der jebeëmalige Landſchulen⸗Inſpector 
wat allegeit, vermôge feines Amtes, erfter Lebrer und Aufſeher 
im Seminar. Naͤchſt bemfelben aber war nod ein Lebrer im 
Rechnen und der ben Bebürfnifien des Landmannes angemefenen 
matbematifhen unb phyſiſchen Kenntniſſe, ein Mufifmeifter unb 
ein Schreibmeiſter Dabei angeftelit. Doch maren biefe ber Aufſicht 
des Landſchulen⸗Inſpectors untergeordnet, unb wurden daher von 
Zeit zu Zeit in ihren Unterrichtsſtunden von ibm beſuchet. Det 
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Landſchulen⸗Inſpektor erteilte an die 24 Seminariſten woͤchentlich 
4 Stunden Unterricht, deſſen Hauptteile nachſtehende waren: 

a) Zweckmaͤßige Unterweiſung in der Religion und zwar ſo, 
daß nicht allein das in ben Schulen des Landes eingefuͤhrte Leſe⸗ 
buch Satz fuͤr Satz genau und praktiſch erklaͤrt, ſondern auch au: 
gleich das neue Teſtament nach der Ordnung der Bücher geleſen 
und jede dunkle Stelle desſelben durch kurze und treffende An⸗ 
merkungen erlaͤutert, bei allen dieſen Erklaͤrungen aber alle blos 
dogmatiſche und vorzüuglich alle polemiſche Subtilitaͤten forgfältig 
vermieden werden. 

b) Anweiſung zu der von einem Schullehrer zu beobachten⸗ 
ben Lehrart überhaupt, vorzüglich in Rückſicht auf ben in hieſigen 
Landen eingeführten Schulmethodus. 

c) Anweiſung zum Katechiſiren insbeſondere, wobei die 
12 Seminariſten zugleich praktiſch mit Katechiſirung einiger aus 
der Seminarſchule dazu zu waͤhlenden Kinder geübt wurden. 

d) Unterricht in demjenigen, was einem Jeden, auch aus 
den geringſten Volksklaſſen, im gemeinen Leben, ſelbſt zum ver⸗ 
flänbigen Leſen der Zeitungen, des Kalenders und anderer Volks⸗ 
ſchriften, von der Hiſtorie, Geographie, Kenntnis der Produkte 
und des Handels, beſonders der hieſigen und benachbarten Lande, 
nützlich ſein konnte. 

e) Praktiſche Ausarbeitungen über verſchiedene vorzuſchrei⸗ 
bende ben Kenntniſſen der Seminariften und ihrer künftigen Be⸗ 
ſtimmung angemeßene Materien, als z. B. Briefe, Zeugniſſe, 
Lebensläufe, kleine Anreden an die Schulkinder, Katechiſationen 
über gewiſſe aufgegebene Stellen der h. Schrift oder des Katechis⸗ 
mus u. drgl. Was aber die Verbeßerung dieſer Auffäbe betrifft, 
fo geſchah dieſe zur Erſparung der Zeit nur in Abſicht der zwöolf 
älteſten Seminariſten mit vollkommener Strenge und Genauigkeit, 
den 12 jüngeren hingegen wurben blos die orthographiſchen und 
andere dergleichen au ſehr auffallende Hauptfehler bemerklich 
gemacht. 

f) Anweiſung zum Predigtnachſchreiben, ingleichen Durch⸗ 
ſehung und Verbeßerung des Nachgeſchriebenen, wie nicht weniger 
Unterricht, wie dieſelben einſt als Schullehrer die von dem Pfarrer 
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gebaltenen Prebigten ben Rinbern in einem populéren unb für fie 
fablihen Ton wieberbolen muften. 

g) Befanntmadung und zweckmäßige Erfläruug aller ſowol 
fon vorbaubener, als aud von Beit au Beit ferder erſcheinenden 
Landesgeſetze, die auf irgend eine Art Den Laudmann angingen 
und von ibm zur vernünftigen Einrichtung ſeines Betragens in 
allen ſeinen Verhältniſſen gekannt und richtig verſtanden werden 
muſten, und 

h) Anweiſung und Uebung im richtigen, deutlichen und an⸗ 
genehmen Leſen. 

Um aber bei allen dieſen verſchiedenen Arten des Unterrichts 
ſicher zu ſein, daß ſolcher wirklich von den Seminariſten mit dem 
Verſtand nud Gedaͤchtnis richtig gefaſt worden, muſte der Lehrer 
dasjenige, was er vorgetragen hatte, entweder ſogleich am Ende 
einer jeden einzeluen Lection, oder doch wenigſtens im letzten Vier⸗ 
tel der ganzen Stunde durch Examiniren fleißig mit ihnen wieber- 
holen. Vor allen Dingen aber muſte er dieſen ſeinen Uuterricht 
immer aus Dem unverrückten Geſichtspunkte erteilen, daß Die 
Schule eine Vorbereitung zum praktiſchen, bürger— 
lichen Leben ſei, und daß die Abſicht bei dem Inſtitut gar 
nicht dahin ging, Gelehrte oder Theologen, ſondern blos Schul⸗ 
diener auf bem Lande und dabei aufgeklärte, arbeit— 
ſame und fromme Menſchen zu bilden. Den Exſpectauten 
erteilte der Lehrer zwar in der Regel keinen Unterricht; wuͤnſchte 
jedoch der eine oder andere derſelben bei dem Unterrichte der 
Seminariſten zuzuhoͤren, ſo ſtand ihm ſolches frei. Uebrigens lag 
dem Lehrer ob, alle Exſpectanten anzuweiſen, wie ſie ſich waͤhrend 
ihrer Exſpectantenzeit zum künftigen Unterricht im Seminar zu 
Hauſe am zweckdienlichſten vorbereiten könnten. Der Lehrer der 
Rechnenkunſt und der ben Bedürfniſſen des Landmanns angemeßenen 
mathematiſchen und phyſiſchen Kenntniſſe hatte woͤchentlich 3 Stun⸗ 
den Unterricht zu geben, nemlich 2 Stunden im Rechnen, welchen 
die in Gotha ſich aufhaltenden Exſpectanten eben ſowol, als die 
Seminariſten ſelbſt beiwohnen muſten, und eine Stunde über das 
kleinere Voigtiſche Lehrbuch, welche bloß die Seminariſten zu be⸗ 
ſuchen verbunden waren, die Exſpectanten hingegen nach ihrer 
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freien Willkür beſuchen und auch nidt beſuchen konnten. Bet ben 
Rechnenſtunden wurden die fämmtlihen zu unterrichtenden Per⸗ 
ſonen nach ihren Fähigkeiten in zwei Klaſſen eingeteilt, fo daß 
eine jede Klaſſe nur eine Stunde wôdentlih Unterricht erhielt. 
In der zweiten und untern Klaſſe wurden getrieben a) die vier 
Hauptſpecies der Rechnenkunſt und b) die Regeldetri. In der 
erſten und obern Slaffe aber a) Die Bruchrechnung, b) einige 
Anfangsgründe zur welſchen Praktik und Geſellſchaftsrechnung, 
c) eine zweckmaͤßige praktiſche Anweiſung zum Rechnungsweſen 
ſelbſt, vorzüglich aber zur Führung und Ausarbeitung einer Rirb-, 
Gemeinde- und Vormundſchafts-Rechnung. Bei der Erklaͤrung 
des Voigtiſchen Lehrbuchs, welche alle zu unterweiſenden Perſonen 
au gleicher Zeit genoßen, wurden hauptſächlich die im gemeinen 
Leben am meiſten nôtigen mathematiſchen, phyſiſchen, naturge- 
geſchichtlichen und ökonomiſchen Kenntniſſe, ſo viel es der Zeitraum 
erlaubte, denſelben beigebracht. Dahin gehoͤrte eine zweckmaͤßige 
Erklaͤrung der gewoͤhnlichen mathematiſchen Figuren und Gant: 
werksgerätſchaften, der am meiſten im gemeinen Leben vorkom⸗ 
menden Maſchinen, der Wetterglaͤſer, der Lufterſcheinungen, be— 
ſonders des Gewitters, Der Electricitaͤt, des Magnets, vorzüglich 
aber des Kalenders als eines ſo gemeinnützigen Volksbuchs; 
ferner einiger Unterricht von ven befannteften Arten der vier⸗ 
füßigen Thiere, Bôgel, Fiſche und Inſekten, wobei unter anderen 
hauptſaͤchlich die Beſchaffenheit der Bienen und des Seidenwurms, 
ſowie die Bienenzucht und der Seidenbau ſelbſt auf eine ſolche 
Art erflârt wurden, daß die Seminariſten dadurch in ben Stand 
geſetzt wurden, dereinſt als Schuldiener dieſen ſo nützlichen Nah⸗ 
rungszweig auf dem Lande allgemeiner zu machen; und endlich 
eine Unterweiſung in derjenigen Art ökonomiſcher und landwirt— 
ſchaftlicher Kenntniſſe, welche nicht bereits allgemein bekannt ſind, 
und von denen alſo nicht zu vermuten ſtand, daß ſolche den 
Seminariſten ſchon hinlaͤnglich gelaͤufig waren. Bei allem dieſem 
Unterricht wurde jedoch ein ſyſtematiſcher und wißenſchaftlicher, 
den Faͤhigkeiten der Seminariſten nicht angemeßener Vortrag ver⸗ 
mieden. Damit aber auch der Lehrer überzeugt würde, in wie 
fern er ſeinen Zuhoͤrern Alles vollkommen faßlich gemacht hatte, 
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fo mufte er von. einer jeben ſolchen Stunbe nur bie erften Drei 
Biertel sum Dociren felbft unb bas lebte Viertel bingegen jebes- 
mal gum Gxaminiren vermenben. Da bDie ©Sdulbiener bei Der 
ibnen jobliegenben Direction des Kirchengeſanges durch Vorſingen 
ſowol, als Spielen der Orgel, zur Erreichung der bei bem Ge 
brauch der Kirchenlieder sum Grunde liegenden Abſicht, vorzüglich 
beitragen an können, und daher die Vorbereitung derſelben zu 
dieſem Teil ihrer künftigen Beſtimmung ebenfalls qu dem Haupt⸗ 
zweck des Seminarii gehörte, ſo war bei denſelben ein eigener 
Lehrer der Muſik angeſtellt worden, an deſſen Unterricht im Sin⸗ 
gen und Orgelſpielen ſaͤmmtliche Seminariſten, die nicht über ihre 
in beiden Gattungen muſikaliſcher Kenntniſſe bereits erworbene 
Geſchicklichkeit ein ſchriftliches Zeugnis des Lehrers der Muſik Bei: 
zubringen im Stande waren, Anteil zu nehmen gehalten waren. 
Bei dieſem Unterrichte, der wöchentlich 3 Stunden, in jeder 
Stunde einem Teile der Seminariſten in der Waiſenhauskirche 
gegeben wurde, muſte der Lehrer vorzüglich darauf ſehen, daß 
die Seminariſten zuvörderſt über den Urſprung und das in 
einem einfachen von allen Ausgzierungen entblöſten Geſang 
beſtehende Weſen des Chorals ſowol, als über deſſen ledig⸗ 
lich auf ſanfte Ruͤhrung, Andacht, ſtille und ruhige Betrach⸗ 
tung gerichteten Abſicht zweckmäßig belehrt, ihnen Die Kraft eines 
zweckmäßigen Geſangs auf den Singenden ſelbſt und Andere 
moͤglichſt fühlbar gemacht, hiernaͤchſt die Regeln des guten Vor⸗ 
trags und inſonderheit des die Harmonie der Muſik begründenden 
Generalbaßes gehoͤrig erlaͤutert, daraus der eigentliche Unterricht 
in der Kunſt des Singens hergeleitet, und dieſer durch fleißige 
unter ſeiner Aufſicht anzuſtellende Singübungen ſelbſt anwendbar 
gemacht; endlich auch von der Uebereinſtimmung der metriſchen 
und rythmiſchen Beſchaffenheit der Melodie mit derjenigen, die 
im Text enthalten iſt, die allgemeinſten Hauptgrundſaͤtze ihnen mit⸗ 
geteilt wurden. Und ba die Orgel hauptſaächlich dazu dienen 
ſollte, um die Wirkung des Geſangs durch harmoniſchen und 
melodiſchen Ausdruck zu unterſtuͤtzen, ſo muſte der Unterricht we⸗ 
gen des Gebrauchs der Orgel vorzüglich auf Bewirkung eines 
guten Temperaments derſelben und auf forgfältige Vermeidung 
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einer figurirten, mit geräuſchvollen ausſchweifenden Räufen ange: 
füllten und mit Der oorberübrten Abſicht des Chorals nicht über- 
einftimmenben Spielart geridtet wurben. Den Uuterridt bes 
Schreibmeiſters genoben bie au Gotha gegenwärtigen Exſpectanten 
eben fo wol, als die Seminariften felbft, in bem Maße, daß 
zwar woͤchentlich 4 Schreibſtunden gebalten, jedoch bie jämmt: 
liben qu Unterridtenben in 2 Klaſſen abgeteilt, und jeder Klaſſe 
alle Wochen nur 2 Stunben gegeben mwurben. Der Lnterribt ber 
ftaub voraüglid in Folgendem: 

a) in der beutfden. Gurrent : und Kanzleiſchrift, wobei au 
Vorſchriften, nach ber-jebesmaligen Anweiſung des Landſchulen⸗ 
Inſpectors blos ſolche Dinge gewmäblt werden muſten, die einem 
Schuldiener nützlich ſein können, als Kirchenatteſtate, Beſoldungs⸗ 
und Intereſſen-Quittungen, Abkündigungsformeln u. drgl.; 

b) in Der lateiniſchen Schrift, jedoch wurden dazu nur 
ſelten beſondere Vorſchriften gegeben und gröſtenteils nur diejenigen 
lateinifchen Worte gewählt, welche in den deutſchen Vorſchriften 
hie und da mit vorkommen; 

c) in der Frakturſchrift, wobei hauptſaͤchlich dahin geſehen 
werden muſte, daß die zu Unterrichtenden die gedruckten Buchſtaben 
voͤllig nachahmen lernten, weil ſie ſolche den Schulkindern in der 
Folge beim Buchſtaben⸗Unterricht an der Tafel vormalen muſten; 

d) im Schreiben der Zalen, und zwar der römiſchen ſowol, 
als der arabiſchen, wobei nach der Anweiſung des Landſchulen⸗ 
Inſpectors lauter praktiſche Vorſchriften, als z. B. Bruchſtücke 
aus Gemeinde- uud Kirchrechnungen u. drgl. gewäblt werden 
muſten; 

e) im Federſchneiden; 

f) in Angebung der leichteſten Methode, wie alle dieſe Dinge 
wiederum Den Kindern beigebracht werden fônnen. 

Derjenige unter den Seminariſten, welcher, noch ehe ihn 
die Reihe der Befôrberung zu einem Schuldienſt traf, ſich fo 
vollkommen in der Schreibkunſt gemacht hatte, daß ihn der 
Schreibmeiſter ſchlechterdings nichts mehr zu lehren im Stande 
war, wurde auf ein von dem letzteren und dem Landſchulen⸗In⸗ 
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fpector ausgeftelltes Utteftat burdh bas ObBerconfiftorium von wei⸗ 
terer Beſuchung der Schreibſtunden dispenſirt.“ 


IL Seminarienſchule. 

„Die Seminarienſchule, welche ebenfalls in der Seminarien⸗ 
ſtube gehalten wurde, beſtand aus 50 Kindern. Die Kinder 
ſelbſt wurden in 4 Klaſſen, als Superiores, Medios, Inferiores 
und Incipienten abgeteilt und empfingen taͤglich 6 Stunben, Vor⸗ 
mittags im Sommer von 7—10, im Winter von 8—11 und Nad- 
mittags zu allen Jahreszeiten von 1—4 Unterricht. Gin jedbes 
Kind, weldes in biejer Schule unterrihtet wurbe, besalte von 
der Beit ſeiner Aufnahme an bis aur Beit feines Abgangs, obne 
Unterſchied, ob folbes die Schule in der Zwiſchenzeit wirklich 
beſucht hatte oder nicht, an Schulgeld zur Seminarienkaſſe woͤchent⸗ 
lich 2 Ogr. und außerdem noch den drei lehrenden Seminariſten 
zuſammen 8 Ggr. beim Eintritte, ebenſo viel bei der Dimiſſion 
und jaͤhrlich eben ſo viel zum neuen Jahr. Die Abſicht der 
Seminarienſchule beſtand zwar vorzüglich in der ben Semina⸗ 
riſten zur praktiſchen Lehrübung zu verſchaffenden Gelegenheit, 
ſie war aber auch zugleich nicht weniger dahin mit gerichtet, daß 
dieſelbe als eine wirkliche Muſter- und Normalſchule für alle übrigen 
Schulen im Lande angeſehen werden ſollte. Wenn daher das Ober⸗ 
conſiſtorium in einem oder bem anderen Stüuͤck eine neue Unter⸗ 
richtungsart einführen wollte, ſo wurde vorher in der Seminarien⸗ 
ſchule die Probe damit gemacht, und erſt alsdann, wenn das Pro⸗ 
ject wirklich als gut, nuͤtzlich und ausführbar durch die diesfallſige 
Erfahrung beftätigt worden war, in ben übrigen Schulen des Qan- 
des eingeführt. Nach dieſer doppelten Abſicht fielen die gewöhn⸗ 
lien Schulferien darin voöllig weg, und wurde daher nur allein 
an folgenden Nachmittagen, als a) alle Mittwochen und Sonn⸗ 
abende im Jahr, welche ohnhin im ganzen Lande von der Schule 
frei ſind, b) des Tages vor dem erſten Weihnachtsfeiertage und 
c) eines von bem Landſchulen⸗Inſpector wuͤllkürlich au waͤhlenden 
Tages au jedem der drei Jabrmärfte und an nachſtehenden ganzen 
Tagen, als: a) am Tage nach ben drei hohen Faſten, b) am 
Gruͤnendonnerstage und c) am Charfreitage, die Schule ausgeſeßt, 
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an allen übrigen Werktagen des gangen Jahres bingegen. wurbe 
felbige ununterbrochen Bor: und Nachmittags gebalten. Bu Lebrern 
Diejer Seminarienfhule wurden nidt alle Seminariften, ſondern blos 
Diejenigen gebraudt, welde au einer gang vorzuͤglichen Geſchicklich⸗ 
feit gelangt waren. Son biefen fit beſonders auszeichnenden Se— 
minariften nun wurben jebergeit die brei dâlteften unter bem Na⸗ 
mien Der Katecheten, nach jebeSmaligem von bem Landſchulen⸗In⸗ 
fpector an das Oberconfiftorium au erftattenben Bericht, au Lebs 
rern bei der Seminarienſchule angeftellt. Dieſe brei Ratecheten 
muften zwar in allen Schulſtunden gegenwärtig fein, e8 unterridteten 
aber nur Die zwei aͤlteſten davon wirklich, und zwar jo, baÿ bem 
zweiten berfelben die Drei erfteren, und Dem Griteren bie brei 
lepteren Wochentage angewieſen waren. Der britte bingegen war bei 
Diefem Unterrihte bauptiädlid nur um deswillen gugegen, bamit 
er Die Lehrmethode erlernen ſollte, und batte fbrigens bie Incum⸗ 
beng, Die Linien in die Schreibbücher au aieben, beu beiden unterften 
Glafjen vorsufchreiben, Die feblenben Rinber angumerfen, und ſo 
viel môglid diejenigen Claſſen, melde nidt an bem Unterridte 
unmittelbar Teil nabmen, nüblid au befchäftigen. Sobald aber 
einer Der beiben älteſten Katecheten verbindert war, vicarirte er 
für denſelben und rüdte biernäft fofort ein, iwenn einer unter 
jenen gaͤnzlich abging. Einem jeben Lebrer in der Seminarien- 
jhule aber wurde vermôüge Reſol. v. 21. Sept. 1787 bei feiner 
Annabme zur Bebingung gemadt, daß wenn er bie gefafte Goff 
nung nidt erfüllen und fid in feinem Amte nicht voraüglid aus- 
geidnen würbe, er fid alsdann gefallen laben müße, von feiner 
Stelle abzugehen, und gleid einem andern Seminariften qu einem 
Schuldienſte von ber unterften Klaſſe befördert au werben. Ueber⸗ 
haupt muften bie unterritenden Katecheten zuſammen vôllig und 
obne alle Ausnahme alles basjenige, was ein feber gewoͤhnlicher 
Schuldiener bei feiner Sdule au beobadten batte, bei der Semi: 
narienſchule ebenfalls verfeben, und daher den Schulkindern nidt 
nur in der Buchſtabenkenntnis, Dem Buchſtabiren und Leſen, dem 
Rechnen und Schreiben, und andern in ihrem kuͤnftigen Leben 
ihnen nuͤtzlichen Dingen (wohin hauptſächlich der Kalender mit 
gerechnet wurde,) Unterricht erteilen, ſondern auch die Bibel und 
Heppe, Volkeſchulweſen, 2. 16 
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beſonders bas neue Teſtament, ingleiden bas gewoͤhnliche Leſe⸗ 
buch und bas in ben Schulen eingerübrte Éleinere Voigtiſche Lebr: 
Bud gebôrig erklaͤren, voraüglid aber burd fleibiges amedmäpiges 
Ratecbifiren den Rinbern bie Wahrheit der Religion auf eine faß⸗ 
lide und beutlihe Art verftänblit machen. Dabei war Len Maͤd⸗ 
den, um fie von Plauberbaftigfeit und einem unrubigen Weſen 
abgubalten, aud fie frübgeitig gum Gleife au gewoͤhnen, mittelft 
Refolution an ben Lanbibulen: Ynfpector vom 15. Des. 1786 ver: 
ftattet worben, in ben mübigen Beitpunften fit mit Striden, 
Seidezupfen und anderen weiblichen Arbeiten au befhäftigen. Ueber 
Alles, was an jebem Tage in der Schule getriebeu worden, und 
fonft barin Merkwürdiges vorgefallen war, mufte von Denfenigen 
der beiden Glteften Satecheteu, au welchem an folhem Tage nidt 
die Reihe Des Unterrichts ftanb, ein genaues Protokoll gefübrt 
und dasſelbe von ibm ſowol, als bem wirklichen Lebrer des To 
ges unterfchrieben merben. Der Landſchulen⸗Inſpector war ver 
. bunben, nidt nur füberbaupt eine genaue Aufficht auf biefe unter 
richtenden Seminariften ober Rateheten au fübren, und baber von 
Beit au Beit, weuigftens aber Dreimal in der Mode, Die Semi: 
natienfdule au beſuchen, ingleiden Dabei allemal bas von ben 
Ratecheten gefübrte Schulprotokoll genau durchzugehen, und im 
Gall er bei dem Ginen oder Anderen etwas Fehlerhaftes verfpürte, 
den Fehlenden, jebod nie in Gegenwart ber Rinber, zurecht au 
weiſen. Uebrigens war Die Seminarienjhule ebenfo, wie alle au: 
deren Schulen der Refibengftabt Gotha, ber jäbrliben Bifitation 
Des jedesmaligen Generalfuperintendenten unterworfen, welde, da 
die neuen Lectionen allegeit [don unmittelbar nad Ofteru angingen, 
nod vor Oſtern bewirft werden mufte. . Außerdem lag aber aud 
bem Seneraljuperintendenten vermôge feiner Snftruftion ob, bie 
Seminarienſchule nod beſonders von Beit au Beit und zwar uns 
vorhergeſehen zu befuden. In Unjebung ber Befôrderung ber 
Seminariſten war qu bebenfen, daß alle von bem Oberconfiftorio 
unmittelbar zu vergebenben Schuldienſte im Lanbe nach ibren Be— 
ſoldungsanſchlägen in 3 Klaſſen eingeteilt waren. Die Sul 
dienſte der erften Rlaffe, beren Gebalt über 100 M.⸗fl. Betrug, 
wurden blos Durd Translocirung alter, fon erfabrner Schuldiener 
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beſetzt. Nur ber eingige Gall war davon ausgenommen, wenn ein 
Satechet, der wegen ſeiner Geſchicklichkeit fäbrlid 100 M.⸗fl. Be⸗ 
folbung erbalten bâtte, weiter befürbert werden follte, inbem alle 
Katecheten dieſer Art au ihrer Aufmunterung und Belobnung jederzeit 
Schulſtellen ber erften Klaſſe zu gewarten batten. Die Schuldienſte 
zweiter Klaſſe, welche 100 M.⸗fl. und darunter, jedoch mehr als 
TO M.⸗fl. eintrugen, wurden lediglich nach dem Ermeßen des 
Oberconſiſtorii entweder an einen ſchon erfahrenen, alten Schul⸗ 
diener, oder an den aͤlteſten der drei gewoͤhnlichen Katecheten 
vergeben, und nur alsdann ſtand einem dieſer letzteren auf eine 
dergleichen ſich erledigende Stelle ein wirkliches Recht zu, wenn 
er ſchon drei volle Jahre als Katechet angeſtellt geweſen war. 
Wenn hingegen ein Schuldienſt der dritten Klaſſe, welcher 70 M.fl. 
und darunter abwarf, aufging, ſo wurde ſolcher nie anders als 
durch "ben aͤlteſten derjenigen Seminariſten beſetzt, welche zwar 
nicht bis zu den Faͤhigkeiten eines Katecheten und Lehrers au der 
Seminarienſchule gelangt waren, doch aber ſonſt die zu einem 
gewoͤhnlichen Schuldiener auf bem Lande noͤtigen Kenntniſſe hin⸗ 
reichend ſich erworben hatten. Gin zu befoͤrdernder Seminariſt 
dieſer Art aber war gehalten, wenigſtens einen vollen Monat 
vor dem wirklichen Antritt ſeines Dienſtes alle Tage ununter⸗ 
brochen dem Uuterricht der Katecheten in der Seminarienſchule 
beizuwohnen, und daß ſolches geſchehen, vor ſeiner Verpflichtung 
bei bem Oberconſiſtorio durch ein Atteſtat des Landſchulen-In⸗ 
ſpectors darzuthun. In Abſicht der Beförderung der Seminariſten 
au den erwaͤhnten Oberconſiſtorial-Schuldienſten durfte nicht der 
mindeſte Unterſchied unter denen, die von dem Oberconſiſtorio 
geſetzt und denen, die von der Landſchaft praͤſentirt waren, ge⸗ 
macht werden. Jeder Seminariſt, der von dem Oberconſiſtorio 
au einer Schulſtelle befördert, oder auch von einem Patron dazu 
praͤſentirt wurde, war ſchuldig, bei ſeinem Abgang einen Beitrag 
zur Seminarienbibliothek zu thun und ſolchen dem Landſchulen⸗ 
Inſpector zu überliefern. Die Größe dieſes Beitrags ſtand zwar 
lediglich in der Willkür des Abgehenden, jedoch durfte derſelbe 
bei einer Beförderung in die zweite Klaſſe nicht unter 1 Rthlr., 


und in Die erfte Klaſſe nicht unter 2 Rthlrn. betragen. Die Î0- 
16° 
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wol bieraus als aud aus demjenigen Quanto von 20 Rtblen. 
weldes jäbrlid bem Landſchulen⸗Inſpector gum Anfauf nüblicher 
Bücher qu vermenben geftattet war, uad und nad erwachſende 
Seminarienbibliothef blieb unter bem Beſchluß des Landſchulen⸗ 
Inſpectors, welcher davon, nach ſeinem Ermeßen, den Seminariſten 
Bücher, jedoch jedesmal blos auf eine beſtimmte Zeit und gegen 
Einlegung eines Scheins, zu leihen die Erlaubnis hatte.“ 


ee — — — 


Kaum gibt es ein anderes deutſches Land, in welchem die 
CEntwicklung bas Volksſchulweſens fo lange in denſelben Spuren 
fortging, als das Herzogtum Gotha. Faſt Alles, was ſeit Ernſt 
dem Frommen zur Hebung der Volksſchule geſchah, beſtand nur 
in einzelnen Maßnahmen, durch welche man die Anordnungen 
deſſelben zur wirklichen Ausführung bringen oder moͤglichſt wirk⸗ 
ſam au machen ſnuchte. Im Allgemeinen ſtellte ſich daher bas 
Gothaer Volksſchulweſen gegen das Ende des 18. Jahrhunderts 
in demſelben Bilde dar, wie um die Mitte des 17. Jahrhunderts, 
d. h. man ſuchte, ſo weit es gehen wollte, den wirklichen Zuſtand 
der Schulen mit dem in dem Schulmethodus enthaltnen Vor⸗ 
ſchriften in Einklang zu bringen, ohne daß man doch zu einer 
allſeitigen Verwirklichung der alten Schulordnung kommen konnte. 
Hierzu kam, daß in demſelben Maße, in welchem der Geiſt der 
Aufklaͤrung in ben ſachſiſchen Landen Eingang fand, nur auf ben 
Fortbeſtand des Aeußeren der überlieferten Schuleinrichtung Be- 
dacht genommen wurde. Mehr und mehr ging daher bas Ver— 
ſtaͤndnis und ſomit auch die Wertſchäͤtzung des Schulmethodus 
verloren, ſo daß derſelbe ſchließlich als Antiquität ganz vergeßen 
wurde. Geſetzlich ſtand dabei aber immer noch die Auctoritaäͤt des 
Schulmethodns für die deutſchen Schulen des Landes feſt. Auch 
ſollten nicht allein diejenigen „Erinnerungspunkte,“ welche Herzog 
Ernſt ſowol für die Schuldiener, als für die Inſpectoren im 
Sabre 1660 im Druck erlaßen, und die wegen der im Schulme—⸗ 
thodus vorgeſchriebenen Sprüche und Pſalmen ergangene Verord⸗ 
nung, ſondern auch die im Jahre 1698 zuſammengetragene 
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Bunfte nad ber in den Œrneftinifden Berorbnungen befinbliden 
Nota in Obadt genommen, und bie monatliden Sdultabellen, 
bermôge Ausſchreibens vom 7. Maͤrz 1701 in guter Ordnung ges 
balten werden. Mad Vorſchrift Des Schulmethodus follten alle 
Rinber, Knaben und Mädchen, fomol in Dôrfern als in Staͤdten 
unter Borauslebung, daß vorber Die Eltern nad Anweiſung der 
driftlien Hauszucht ibre fhulbige Pflibt bei benjelben von 
ibrer zarten Kindheit an beobachtet batten, im fünften Jahre ibres 
Alters, zugleich und auf einmal, nad der Grnbte auf Die von 
ber Rangel beSbalb gefhebene Ankündigung in bie Sdule gefhidt 
und bon ben Schuldienern eines jeden Orts in untérfhiebenen 
Klaſſen in ben vorgefchriebenen Lectionen unterridtet werden. Zur 
Grlernung bes ABC und des Buchſtabirens bebtente man fid 
des i. %. 1789 verbeberten unb vermebrten ABG: und Gilbens 
büchleins, zur Uebung im Lefen aber des fogenannten ,beutfden 
Leſebüchleins.“ Dieſes lebtere begriff anfänglid nur ben 
Katechismus Lutbert, des D. Rofini Fragſtücke auf bie boben 
Gefttage, die Haustafeln und die vornebmften Sprüche Der bei 
ligen Schrift über jeden Glaubensartikel, bas Micänifhe und 
Athanaſiſche Glaubensbekenntnis und einige Gebete in ſich. In 
der Folge aber kamen noch die zwoͤlf Lehrpunkte hinzu. Im 
Jahre 1656 erſchien es unter dem Titel: „Deutſches Leſebüchlein, 
darinnen zu finden a) der Katechismus Lutheri, ſammt der Aus⸗ 
legung; b) der kurze Begriff, aus Dem Katechismus Lutheri ges 
zogen; ©) der kurze Begriff vou etlichen Lehrpunkten, aus 
bem Hauskirchbüchlein genommen; d) etliche bibliſche Sprüche, in 
gewiſſe Kapitel eingeteilt; e) die Feſtfragen D. Bartholomäi Ro⸗ 
ſini; f) die drei Hauptſymbola neben zweien Kindergebetlein; 
g) der Abdruck unterſchiedlicher ABC, au nützlicher Schreibens⸗ 
uͤbung au gebrauchen, ſammt bem Einmaleins, für die Schulen 
im Fürſtentum Gotha. Gedruckt durch Joſ. Michael Schalln. 
Im Jahre 1656“ (in 80. 14 Bog.). 

Spaͤterhin (1786) ließ man bei einer neuen Ausgabe des 
Buches die S. 225— 266 befindlichen Frageſtüͤcke, ſowie die drei 
Haupt⸗Symbola und Gebete um Schutz und Schirm Oottes für 
Kinder in Sterbenszeiten und ben S. 286 und 287 enthaltenen 
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Abdruck unterfhiebliher ABC meg unb fügte bagegen nad bem 
Ginmaleing bemfelben ben in der Lefe-ibel des Paſtor Glaibach 
au Olbenburg im Kurbraunſchweigiſchen befindlichen Unterridt in 
einigen nübliden Dingen, mit einigen Abänberungen al8 Anbang 
bei. Schließlich hatte man außerdem bei einer i. 3. 1788 aber- 
mals etfolgten neuen Auflage dieſes Leſebüchleins einerſeits bie 
für zu ſchwer oder überflüßig gehaltenen Stellen deſſelben in 
Klammern geſetzt, um damit anzuzeigen, daß dieſelben in den 
Schulen nicht mehr auswendig gelernt werden ſollten, und andrer⸗ 
ſeits an die Stelle der alten Reimgebete einzelne erbauliche Stro⸗ 
phen, meiſtenteils aus Liedern des neueren Gothaiſchen Geſang— 
buchs, unter dem allgemeinen Namen: „Liedergebete“ eingerückt. 
Auch waren einzelne Pſalmen ausgelaßen. Da aber durch dieſe 
Einrichtung in die von ben Kindern nach der Folge der Klaſſen 
zu erlernenden Lectionen eine große Ungleichheit gekommen war, 
ſo wurde nicht nur die bisherige mittlere Klaſſe aufgehoben und 
eine jede niedere Schule von unten in die L II. I. IV. Klaſſe 
abgeteilt, fonbern auch eine neue £ectionstabelle aufgejebt, und 
dieſelbe nebft einer ausfübrliden Anweiſung dazu und einigen 
anderen Borichriften für Die Schuldiener, unter bem 15. Septbr. 
1788 gum Drud befôrbert und mittelft Ausſchreiben vom 29. Ofto- 
ber 1788 in ben nieberen Sdulen des Herzogtums eingefübrt. *) 
Diejenigen Kinder, welche bas Leſebüchlein zwar abfolvirt, aber 
es doch gu einer Gertigfeit im Lefen gebradt batten, muften (nach 
Ausſchreiben vom 21. Degember 1643) anfänglit zur Uebung im 
Lejen ben mit Den Summarien D. Daniel Cramers gebrudten 
Pialter, welden Die armen Kinder feit 1644 umjonft befamen, 
gebrauchen. Im Sabre 1662 fübrte man ftatt dieſes Pſfalters 
ein anderes Büdelden ein, welches nidt nur biejenigen Pſalmen, 
welche Die Kinder in ber Schule auswendig lernen muften, ſondern 


*) ,Anmeïfung für die Sduldiener des Herzogtums Gotba, wie fie das im 
Jahr 1788 neu abgebrudte und mit einigen Abänderungen verjehene fogenannte 
Teutſche Lefebüdlein und die mitangefügte Lectionstabelle bei bem Unterricht der 
Gbuljugend gebrauden foflen, nebft einigen andern Borfériften für dieſelben. 
15. Gept. 1788." 
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auch verſchiedene nach allen Hauptſtuͤcken eingerichtete Gebete ent 
hielt. Dieſes Buch, welches zum Unterſchied des vorerwaͤhnten 
Leſebüchleins „die Leſensübung“ genannt wurde, mufte ſeit 1664 von 
allen Schulkindern der obern und mittlern Klaſſe angeſchafft wer⸗ 
Den. Den Armen wurde es (aufolge eines Ausſchreibens vom 
10. Yuguft 1669) umfonft geliefert. Dabei wurde aud (unter 
bem 30. %anuar 1663) verorbuet, daß Die in dem Leſebüchlein 
Befinblien Lebrpunfte von ber obern Klaſſe woͤchentlich wenigftens 
cine Stunde gelefen werben follten. Sur Beibringung des kurzen 
Berichts von ben fünf Lebrpunften wurde 1654 unb 1655 ein 
Befonberer Methodus nebft Fragen au Den übrigen unter bem 
Titel ,Methodus, wonach bie Praeceptores in Seibringung des 
kurzen Berichts von ben V. Lebrpuntten, aud Erforſchung burd 
nadgefette Fragen ſich au richten; im Gürftentum Gotha 1564“ 
burd den Drud befannt gemadt. Sowol die Silben⸗- als Lefes 
bücher wurben nad Verordnung vom 22. September 1659 einem 
jeben Schulkinde gum erften Mal unentgeltlid verabreidt, Diefe 
Wolthat erftredte fit) aud auf biejenigen Schulen außer Lanbdes, 
weldje nad bem Ootbaifhen Schul-Methodus unterrihtet wurbden, 
à. D. auf bie Schulen der beiden Grfurtifhen Ynfpectionen, Ton: 
borf unb Mühlberg, und einiger anbderen Grfurtifden Dorfſchaften, 
ebenfo auf die Schulen Der Eiſenachiſchen Inſpection Greienberg, 
wie aud auf die ©tabt- unb Landſchulen ber Rômbilbifhen In⸗ 
fpection. Jedoch mufteu Die Sdultabellen von Diefen Ortſchaften, 
fo oft um Berabfolgung der Silbens und Lefebücher nachgeſucht 
wurde, an baë Oberconfiftorium auf Friebenftein zugleich mit eins 
gefidt werden. 

Um in den Sdulen aud einige Renntnis von bem Unter⸗ 
ſchied ber Iutberifen und fatbolifden Gonfeffion zu verbreiten, 
wurbe mittelft Ausſchreibens vom 11. Guli 1726 befoblen, daß das 
von Dr. Goen herausgegebene evangeliſche Handbüchlein bis 
weilen zur Leſeübung in ben Sdulen gebraudt werden follte. 
— Gine Verordnung, welde im Sabre 1786 publiirt wurbe, 
batte den Zweck, eine geitige Berbreitung der gefebliden Schul⸗ 
bücher in ben Schulen des Landes zu bewirfen. Durch Diejelbe 
wurde nemlich verfügt, daß die erforderlichen Schulbuͤcher mit Dem 
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erften September eine8 jeben Jahres von ben Budbinbern an das 
Oberconfiftorium abgeliefert und von bemjelben an bie Gpboren 
befördert, bie Verzeichniſſe der erforberliden Schulbücher aber mit 
Sommer: Bifitationsberihten in ben Monaten Juli und Auguft 
eingeſchikt werben follten. Jedoch burften die Buchbinder die 
geſetzte Taxe, welche anfaͤnglich 1 Ggr. von einem Leſebuche und 
6 Pfg. von einem Syllabirbuche betrug, ſeit 1761 aber auf reſp. 
15 Pig. und 8 Pfg. erhoͤht wurde, nidt überfhreiten. Die 
Buchbinder in Waltershauſen und Ohrdruf batten bie Grlaubnis, 
die benôtigten Schulbuͤcher für bie MBaltersbäufer und Obrbrufer 
Diöceſe qu binben. Zur Anfertigqung der bôlgernen Tafeln au ben 
Schulbüchern wurde, vermüge Der an bas Gorftamt auf Tenneberg 
erlaßenen Herzogl. Rammerverorbnung vom 21. Quli 1761, in 
jebem Sabre eine Buche ober fo viel Werkholz als erforberlid 
war an bie Buchbinder abgegeben. 

Außer bem Unterriht in ber Religion, im Rechnen, Schrei⸗ 
ben und der Muſik muſte früherhin das im Schul-Methodus vorge⸗ 
ſchriebene Buch: „Kurzer Unterricht 1) von natürlichen Dingen, 
2) von etlichen Wißenſchaften, 3) von geiſtlichen und weltlichen 
Landesſachen, 4) von etlichen nützlichen Hausregeln“ (von 1656) 
nebſt einigen anderen Anleitungen ſehr fleißig in den Schulen ge⸗ 
trieben, und zur Erklärung deſſelben ein Lineal, ein Zirkel, eine 
Bleiwage, ein Paar Strickrollen u. ſ. w. allenthalben angeſchafft 
werden. Spaͤterhin trat indeſſen an die Stelle deſſelben bas von 
dem Profeſſor Voigt zu Jena i. J. 1782 abgefaſte Lehrbuch 
„Erſter Unterricht vom Menſchen und den vornehmſten auf ihn 
fit beziehenden Dingen.“ Auch wurde für die Schule jedes 
Orts ein Exemplar des von demſelben Verfaßer herausgegebenen 
groͤßeren Werkes: „Grundkenntniſſe vom Menſchen,“ aus Kirchen⸗ 
mitteln angeſchafft. 

Die Entlaßung der oberen Schüler aus ben Schulen betref⸗ 
fend, wurde die im Schulmethodus Gap. 18. 11 barauf bezügliche 
Stelle mittelſt Circularreſcript vom 13. Mai 1784 dahin erläutert, 
daß dieſe Entlaßung nur im äußerſten Notfall und vorzuüglich zur 
Erndtezeit, keineswegs aber allen Superioren ohne Ausnahme ge⸗ 
ſtattet ſein ſollte, auch lediglich nur diejenigen Kinder, deren Eltern 
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fit nad einem von bem Schultheiß bes Orts augauftellenben 
Beugniffe in febr bürftigen Umftänben befänben, von Beſuchung 
Der Schule zur Sommerggeit und zwar in bem Maße, daß fie 
tbre Lectton wöchentlich einmal bei bem Schuldiener aufanfagen 
verbunben feien, bispenfirt werben fônnten. Die  eigentlie 
Entlaßung aus der Sdule, D. b. Die Entlaßung berjenigen Rin- 
Der, welche zum erften Dal das Abendmal genoßen, fanb regel: 
maͤßig nad) gebaltenem Examen bei ber Sommervifitation ftatt. 

Die Anſtellung der Shulmeifter betreffend, war Die früber 
üblid gewefene Unfitte, daß biejelben jäbrlid bei Der Gemeinbe 
um ibren Tienft aufé Neue werben oder nachſuchen muften, und 
dann durch Leibfauf von einigen Groſchen ober einen Batzen von 
Derfelben aufs Neue dazu verpflibtet wurben, fon von H. Ernſt 
bem Grommen (1646) abgefchafft morben, dagegen wurde fpâter- 
bin (i. J. 1659) bie Ginridtung getroffen, daß Die Scbulbiener 
nad) -gejhebener Deftelung von jebes Orts Œuperintendenten, 
oder wenn Dret oder mebrere @dulbiener an einem Orte vorhan⸗ 
den waren, bie beiben unterften von ben ŒSuyperintenbenten, Die 
oberften aber jebeSmal von Dem Conſiſtorium befinitio confirmiret 
werden follten. | 

In ihrer Amtsführung lag den Sbulmeiftern ob, die Schul⸗ 
findber fomol in als auber ben gewöhnlichen Schulſtunden ur 
Befolgung der in der 1654 gebrudten und 1720 erneuerten An— 
leitung erteilten Vorſchriften oder Schulgeſetze angubalteu, ſich aud 
ibres Orts nach ben i. J. 1651 vorgefriebenen Punkten ju 
ribten, bas Rechnen und Schreiben nach Anweiſung des Sul 
methodus und Ausſchreibens vom 23. Sept. 1651 fleiig au trei- 
ben und zwar Erſteres nad der eingefübrten (i. J. 1646 ge: 
Drudten) Arithmetif, ober wofern fie felbft nod nidt genug darin 
geübt wären, fid eutmeber durch eigenen Fleiß ober Durd Anwei—⸗ 
fuug bei Den Pfarrern ober aud bei andern benadbarten Sdul: 
meiftern nachzuhelfen, nidt minber die Rnaben zur Muſik augu- 
fübren, des Neujahrsſingens aber auber ibren Dôrfern fid ju 
entbalten (Berorbnung vom 28. Dezbr. 1665), übrigens aber 
allenthalben nad ben wegen ber Schulverſäumniſſe und wegen 
Verrichtung des Gelaͤutes ergangenen Verordnungen ſich ſtrecklich 
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qu richten, nibt obne Erlaubnis des Pfarrers amei Stunden weit 
aufer der Glur ihres Orts au verreifen, und in feinem Stüd bie 
den Pfarrern fbulbige Ehrerbietung aus ben Augen zu feben. 

In Betreff ber bei bem Ableben Der Sdullebrer binterblie 
benen Wittwen und unverforgten Kinder beftand die Ginribtung, 
daß biefelben aufber ber Onabengeit nod aus Dem pom Herzog 
Ernſt dem Frommen i. J. 1662 mit grofer Liberalitât geftifteten 
Schulwittwen⸗Fiscus auf ibre Lebenszeit einige Unterftübung erbiel: 
ten. Die Leges Fisci batte Herzog Friedrich II. zum Drud bringen 
und Herzog Griebrid IT. 1750 unter bem Titel: „Revidirte Leges 
und fernermeitige Ginribtung des Schulwittwen-Fisci“ nodmals 
publiciren Taben. Diefer Fiscus wurbe von ber nfpection des 
Pfarrfiscus mit vermwaltet. 

Die Peauffibtigung der Schulen wurde teils von bem Lant- 
ſchulen-Inſpector (bem ble Auffibt über fämmtlide Sdulen des 
gangen Landes übertragen war), teil8 von ben Unterconfiftorien, 
geiſtlichen Untergerichten, Superintendenten, Adjuncten und von den 
Ortspfarrern ausgeübt. Die letzteren waren insbeſondre (nach 
Ausſchreiben vom 28. Auguft 1647 und vom 26. September 1656) 
verpflidtet, barauf au feben, ba die gum Beften der Schulen ge: 
troffenen Ginribtungen erbalten, die Schulen au rechter Zeit von 
ben Kindern beſucht, biefe aber von ihren Gltern fleibig dazu an: 
gebalten und nicht eber, al8 Bis fie in Den Hauptſtücken ber drift: 
lien Religion und im Leſen und Schreiben binlänglid unterrichtet 
worben waren, daraus genommen wurben. Für ben Gal, baf 
Gltern bierin ibre Schuldigkeit verfäumten, ja wol gar ibre Rinber 
mit Fleiß vom Befude ber Schule abbielten, und Die von ben 
Pfarrern ibnen deshalb gegebenen Vermahnungen fruchtlos Blieben, 
ſollten die Pfarrer barüber bem geiſtlichen Untergerichte, reſp. Dem 
Unter-Conſiſtorium und nach Befinden dem Herzogl. Conſiſtorium 
ſelbſt Bericht erſtatten. — Diejenigen Kinder aber, welche von 
Privatlehrern unterrichtet wurden, waren ebenfalls verpflichtet, bei 
den jaͤhrlichen Viſitationen ſich einer Prüfung mit zu unterwerfen. — 
Die Ernbteferien durften niemals länger als 6 Wochen dauern 
und daher nicht eher, als bis die Erndte nach Beſchaffenheit und 
Lage eines jeden Orts in vollen Sang fam, angehen. — Die 
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Superintenbenten und Adjuncten aber waren gebalten, jäbrlid ein 
von ben Pfarrern ibrer Yufpection au verfertigenbes Verzeichnis 
über die Tage und Stunben, an welden waͤhrend ber Grnbteferien 
an jebem Ort Schule gebalten wurde, bem Oberconfiftorium eln- 
zureichen, damit fi der Lanbfdulen: Gnfpector bei feinen Sul 
beſuchen Darnad ridten fonnte. 

Die Ginfübrung eines Induſtrieunterrichtes war zunaͤchſt mit 
ben Maͤdchen verfudt worden, inbem man biefelben bier und ba 
mit Gtriden, Seibegupfen und anbern weiblichen Arbeiten beſchaͤf⸗ 
tigte. Seit Dem Sabre 1787 ſuchte man dieſe Ginribtung allge⸗ 
meiner einzuführen. 


Den unteren Stadtſchulen und überbaupt bem eigentlihen 
Volksſchulweſen au Gotha wendete Herzog Ernſt IL namentlich 
ſeit 1784 ſeine Aufmerkſamkeit zu. Unter jenen verſtand man 
1) die 4 unteren Klaſſen des (im Auguſtinerkloſter befindlichen) 
Gymnaſiums, und 2) die obere und untere Toͤchterſchule. Dieſe 
Schulen muſten zufolge eines in Betreff der Stadtſchulen, der 
Garniſonsſchule und der Schule vor dem Erfurter Thore publi⸗ 
zirten Regulativs von allen in der Stadt und vor den Thoren 
wohnenden Kindern des Civilſtandes, ſowie nach Vorſchrift einer 
Verfügung vom 9. Februar 1785 von ben Kindern aller bei der 
herzogl. Leibgarbe bienenben Vaͤter beſucht werden. Indeſſen ſollte 
dieſe letztere Verfügung auf diejenigen Kinder, deren Eltern vor 
dem Erfurter Thore wohnten, ſowie auf diejenigen Soldatenkinder, 
welche die Garniſonsſchule beſuchen muften, keine Anwendung er⸗ 
leiden. 

Sn der 4. Klaſſe des Gymnaſiums wurden wöchentlich 30 
Unterrichtsſtunden erteilt, in denen man folgende Gegenſtaͤnde be⸗ 
handelte: Chriſtliche Religionslehre 6 St., Geſchichte 2 St., Geo⸗ 
graphie 1 St., Naturgeſchichte 1St., die Grundbegriffe der Mebs 
kunſt, Mechanik, Phyſik und Oekonomie 2 St., Rechnen 2 St., 
Schreiben 3 St., Singen nach der Scala 1 St., deutſch und 
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lateinifd lefen 2 St., lateinifd becliniren unb confugiren 3 Et. 
lateinifhe Grammatif 4 St., fonftige Uebungen im Latein 2 Et, 
griehif lefen und becliniven 1 St. 

In der 5. Klaſſe murben bie Knaben im Katechismus, im 
Lefen, im Aufſchlagen biblifher Stellen, im Singen der Oefang- 
buchslieder ſowie im Rechnen und Schreiben unterrihtet. 

Die Lectionen der 6. Klaſſe waren: Leſen, Katechismus Lu- 
thers, bibliſche Geſchichte, Erdbeſchreibung und Uebung im „Kurzen 
Begriff.“ 

In der 7. Klaſſe wurden woͤchentlich gelehrt: 8 Stunden 
Buchſtabenkenntnis, Syllabiren, Leſen, 2 St. Buchſtabiren vorge⸗ 
ſagter Wörter, 2 St. Kopfrechnen, Numeriren und Addiren an 
der Tafel, 2 St. Schreiben, Grundſtriche und Buchſtaben, 6 St. 
Herſagung und Erklärung der vorgeſchriebenen Stücke des Leſe— 
buchs, 2 St. Erklaͤrung angeſchriebener Woͤrter, 2 St. Unterricht 
in ben vorañglidften Dingen der Naturgeſchichte und Geographie, 
2 Gt. Graälung moraliſcher Geſchichtchen und Unterredung darüber. 

Qu Der obern Tochterſchule waren die Lectionen dieſelben 
wie in der 5. Klaſſe. | 

In Der untern Toͤchterſchule wurde gelebrt: 6 Et. Bud- 
ffabenfenntnis und Syllabiren, 6 St. Lefen mit deutſchen und 
lateiniſchen Lettern, 4 St. die vorgeſchriebene Lection zu erflären, 
anzuſagen und abzufragen, 2 St. angeſchriebene Worter au erklaͤ⸗ 
ren, 2 St. Buchſtabiren vorgeſagter Wörter, 2 St. Schreiben, 
2 St. Zalenkenntnis, Rechnen an der Tafel und aus dem Kopfe, 
2 Gt. Erzälung moraliſcher Geſchichtchen und Erklaͤrung darüber. 

Auch das Privatſchulweſen in Gotha wurde i. J. 1784 durch 
ein „Reglement in Anſehung der Privat- oder ſog. Winkelſchulen 
der Stadt Gotha (10. Mai 1784)" zum erſten Male geregelt *). 
GS beftanben nemlich bamals in Gotba elf fogen. Winkelſchulen, 
welche unter gar feiner Aufſicht ſtanden und grobenteils von 
unberufenen, unfähigen Menſchen geleitet wurden. Die untern 
Lehrer des Gymnaſiums führten daher Beſchwerde, daß ihnen 


) Das zunächſt Folgende iſt nach der Biographie Ernſt II. von Dr. Bed 
S. 186 u. ff. mitgeteilt. 
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burd dieſe Winkelſchulen viele Shüler, ſowie ein Teil ibrer Giu- 
fünfte eutgogen würden, und bateu, gegen Die Winkelſchulen einzu⸗ 
jhreiten. Daher erlieb der Herzog unter bent 10. Mai 1784 ein 
befouberes Reglement, nach welchem in Bufuuft nur 6 wirflid 
examinirte Brebigtamt8: Gaubidaten als Privatſchullehrer in der 
Stadt geduldet werden ſollten. Keine dieſer Winkelſchnlen ſollte 
mehr als 30 Kinder aufnehmen bürfen und die Aufſicht über Die: 
ſelben ſollte der jedesmalige Generalſuperintendent führen. 

Als eine weſentliche Verbeßerung der untern Stadtſchulen 
konnte die am 20. April 1792 anbefohlene Beſetzung der Lehrer⸗ 
ſtellen an den untern Knabenſchulen, ſobald ſie zur Erledigung 
kamen, mit 2 Kandidaten des Predigtamts gegen die damit vers 
bundenen Beſoldungsſtücke zu gleichen Teilen angeſehen werden. 
Vorher war nemlich nur ein Lehrer geweſen, der den ganzen Tag 
allein unterrichtete. 

Der Kandidat und unachmalige Pfarrer, Georg Heinrich 
Kirſten, hatte am 1. Juli 1791 ein Erziehungsinſtitut für Kinder, 
Die zur Aufnahme in das GEymnaſium noch zu jung waren, ge 
gruͤndet und ſich in dieſer Abſicht mit noch ſechs anderen Lehrern 
verbunden. Die Anſtalt hatte den Zweck, nicht blos Unterricht zu 
erteilen, ſondern fie gewäbrte auch einen Vorteil, ben die öffent⸗ 
liche Stadtſchule nie gewaͤhren kann, nemlich den, daß die Kinder 
den gaugen Tag unter einer beſtändigen Aufſicht, ſelbſt bei ihren 
Erholungen und Spielen, erhalten wurden. Die Idee fand bei 
dem Publicum großen Anklang, und gar bald wuſte ſich dieſe 
Privatanſtalt einen ſolchen Ruf zu verſchaffen, daß ihr eine große 
Anal Kinder anvertraut wurde. Kirſten bat um Begünſtigung 
ſeines Unternehmens (1791), und Der Herzog ſagte ibm nicht 
allein dieſelbe zu, ſondern unterſtützte es auch durch eine Verwil⸗ 
ligung von 8 Klaftern Holz und 150 Thlr. Geld alljährlich. Zu⸗ 
gleich ſollte der jedesmalige Generalſuperintendent bei den allge⸗ 
meinen jährlichen Viſitationen des Gymnaſiums und der übrigen 
Stadtſchulen auch dieſe Anſtalt beſuchen und über fie die Aufſicht 
führen. Indeßen ſo viel nun auch durch Herzog Ernſt zur Hebung 
des Volksunterrichtes geſchah, ſo traten an den Schulen doch noch 
immer neue Mängel hervor, deren Abſtellung notwendig mar. Bei 
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Den angeftellten Snfpectionen der Sdulen ergab es fit nemlid, 
baÿ Die pSinber Der Grmeren Klaſſen die Schulen entweber gar 
nibt, ober doch nur unregelmäfig bejudten. Wurden aud Gr: 
mabnungen und Strafen bei ben Kindern angemanbt, fo waren 
dieſelben bod gewoͤhnlich erfolglo8, unb haͤrtere Beftrafung ber 
Gitern, etwa mit Geldbußen, wat wegen biütterer Armut Der 
Meiſten faum anwendbar und batte nidt felten für ben Lebrer, 
der feiner Pflibt burd Ungeige der Schulverſäumniſſe nachgekom⸗ 
men war, Die unangenebmften olgen. Ja in ben meiften Faͤllen 
würde Die Anwenbung von Strafen als die rückſichtsloſeſte Gârte 
erfhienen fein, weil bie Gltern nachwieſen, daß ibre Rinber ibnen 
zum Erwerbe ihres Unterbaltes wirklich uneutbebrlid waren. 

Um daher bas Intereſſe hülfsbedürftiger Eltern mit bem der 
Schule moͤglichſt in Ginflang au bringen, brachte Der General: 
ſuperintendent Sôffler am 16. October 1798 in einer Sitzung der 
bergoglien Armencommiffion die Grribtung einer Arbeits⸗ und Gr- 
werbsſchule in Borfhlag, in welcher bie armen Kinder nidt nur uns 
entgeltlid unterridtet, fonbern aud nad Grlebigung des Unterrichts 
au Arbeiten angefübrt wurden, deren Grtrag ben Rinbern und deren 
Gltern qu Gute kaͤme. Bei einer ſolchen Ginribtung falle nidt 
nur der gemôbnlihe und wichtigſte Grund ber Schulverſaͤumniſſe, 
daß nemlid die Rinber etwas ju Hauſe verbienen müſten, binweg, 
fonbern e8 würbe aud bem müßigen Umberlaufeu, Der Bettelei 
und bem Gteblen der Kinder nad ben Schulſtunden am ficherften 
vorgebeugt, inbem fie alsbann ben gangen Tag unter Aufſicht 
ftänden und qu einer regelmäfigen Arbeitfamfeit angebalten mürben. 
Die bergoglihe Hrmencommiffion erflärte fit ſogleich bereit, Alles, 
was Die Kraͤfte ber Almoſencaſſe nur irgend erlauben wuͤrden, mit 
Bergnügen beitragen qu-wollen, um eine fo gemeinnübige Sade 
ausführen ju belfen. Vom Oberconfiftorium beauftragt, die Ent⸗ 
Wwerfung eines Planes au einer Arbeitsſchule au fertigen, überreicte 
Qôffler einen folen am 12. Gebruar 1799 zur Brüfung und wei⸗ 
teren Entſchließung. Mad gebôriger Beratung ward berjelbe vom 
Dergoge, wie dies von feiner lanbesvâterliden Geſinnung nidt 
anders zu ermarten tar, mit großem %olgefallen aufgenom- 
men und am 25. April 1800 durchgehends genebmigt. Dabei 
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gab der Herzog der Schule Den Namen einer Freiſchule und er- 
klaͤrte zugleich ſeine Bereitwilligkeit, diejenigen Koſten, welche ſowol 
zur erſten Einrichtung als auch zur ferneren dauerhaften Erhaltung 
einer fo nützlichen Anſtalt nötig waren, inſoweit die Kraͤfte der 
Almoſenkaſſe nicht ausreichen würden, ſelbſt beſtreiten au wollen. 
Er verwilligte auch ſogleich für jeden der beiden anzuſtellenden 
Lehrer ein jaͤhrliches Deputat von 4 Klaftern Holz, 3 Maltern 
Korn und 3 Maltern Gerſte, und um ſowol die nach dem Plane 
auf 58 Thlr. jaͤhrlich ausgeworfene baare Beſoldung eines jeden 
der beiden anzuſtellenden Lehrer, als auch die für die erſte Ein⸗ 
richtung des Inſtituts nôtigen Koſten beſtreiten zu können, ließ er 
diejenigen 400 Thlr., welche der Commiſſionsrath Ettinger für die 
Erlaubnis ju Haltung zweier Bücherlotterien zu zalen hatte, ab- 
geben. Sodann beſtimmte er der Anſtalt als fortdauernde Ein⸗ 
nahme Die Ueberſchüße von ben Conceſſionsgeldern Der Klaſſenlot⸗ 
terien, welche damals 160 Thlr. 16 Sgr. betrugen, in der Folge 
aber bedeutend ſtiegen. Es ſollten dieſelben zur Anſammlung eines 
Capitales dienen, wovon in der Folge die Koſten beſtritten werden 
koͤnnten. Spaäter bei der Bermäblung des Erbprinzen Auguſt 
ſchenkte der Herzog Ernſt zu einer beſondern milden Kaſſe für die 
Freiſchule 500 Thle. Nach ſo bereitwillig dargebotenen Unter⸗ 
ſtützungen wurde die Freiſchule am 20. Mai 1800 in dem vom 
Stadtrate dazu hergegebenen Werkhauſe am Neumarkte (wo zu⸗ 
gleich auch der erſte Lehrer eine freie Wohnung erhalten ſollte) 
unter ihrem erſten Lehrer, dem Candidaten und nachmaligen Pfar⸗ 
rer zu Tüttleben, Ortleb, mit 16 Kindern eröoffnet. 

Für den Schulunterricht und für die Arbeiten der Kinder 
waren zwei geſonderte Saäͤle angewieſen. Im Sommer vom 1. April 
bis zum letzten September verſammelten ſich die Kiuder Morgens 
um 7, im Winter um 8 Uhr und blieben bis 11 Uhr zuſammen. 
Nachmittags dauerte die Schule von 1 big 6 Uhr. Alle Schul⸗ 
kinder waren in 2 Klaſſen geteilt, von denen Die eine in Dem 
Arbeitsſaale arbeitete, waͤhrend bie anbere im Lehrſaale Unterridt 
erbielt. Die Unterrichtsgegenſtände waren wie in allen Volts 
jdulen Glaubens⸗ und Gittenlebre, Lefen, Schreiben, Rechnen, ein: 
wenig Geographie, Beſchreibung des menſchlichen Rôrpers und 
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andere gemeinnüblie Dinge. Sonntags um 11 Ubr verjammel- 
ten fid bie Rinber au einer ErbauungSftunde. Zur Grteilung des 
Unterrichts waren zwei Lebrer angeftellt, ein Oberlebrer und ein 
Uuterlebrer. Der Grftere, der in bem Schulhauſe feine Wohnung 
batte, erteilte Den Gauptunterridt und Beauffichtigte bas ganze 
Inſtitut, Der Bweite erteilte Den Glementarunterridt im Lejen, 
Sbreiben und Rechnen. In dem Urbeitsfaale war ein Werkmeiſter 
angeftelt, Der Die Kinder zu ibren Urbeiten anwies, ibnen bas 
nôtige Material reidte, bie gefertigten Urbeiten anuabm unb ben 
Arbeitslohn auszalte. Die Menge der. Schüler madte febr bald 
die Anſtellung eines zweiten Werkmeiſters noͤtig. Die Arbeiten, 
mit denen Die Kinder beſchaͤftigt wurden, waren hauptſaͤchlich Spin⸗ 
nen von Flachs, Wolle, Baumwolle, Ziegenhaaren, rein oder mit 
Wolle gemiſcht, Stricken von Strümpfen und Stiefeln, Flechten 
von Haarſchuhen und Bandmachen. Es kam vor, daß ſich arbeit⸗ 
ſame Kinder wöchentlich 12 — 16 Ggr. verdienten. Die Bal der 
in dieſe Schule aufzunehmenden Kinder war Anfangs auf etwa 
60 berechnet, aber ſchon im Jahr 1802 umfaſte die Schule faſt 
100 Schüler. Der Eintritt in die Anſtalt war übrigens nicht je⸗ 
dem Kinde geſtattet. Ohne Weiteres wurden nur diejenigen Kin⸗ 
der aufgenommen, welche ihrer bekannten Armut halber aus der 
Almoſenkaſſe Unterſtützung erhielten, außerdem alle diejenigen, 
deren Armut für die Vorſteher der Armut notoriſche Thatſache 
war. Insbeſondere ſollten alle: diejenigen Kinder dieſer Schule 
zugewieſen werden, welche unter dem gegründeten oder augeblichen 
Grunde der Armut die öffentlichen Schulen verſäumten und von 
der Polizei auf den Straßen beim Betteln betroffen wurden. 
Außerdem durften ſich auch andere Kinder, welche ſich durch einen 
vorgezeigten Schein über ihren regelmäßigen Beſuch einer der ôf: 
fentlichen Schulen auszuweiſen vermochten, nach Endigung ihrer 
Schulſtunden in der Anſtalt einfinden, um an ben Arbeiten in der⸗ 
felben Teil qu nebmen. Die Aufſicht über die gange Anftalt fübrte 
eine Befonbere Deputation des Oberconfiftoriums und der Almo⸗ 
jencommiffion, au benen fpâterbin uod ein Stabtgciftliter und 
einige Olieber des Stabtrates und ber Buͤrgerſchaft binguFamen. 
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Sür Den Unterridt ber Golbatenfinder beftanb ſchon feit 
féngerer Beit in Gotha eine befondre Garnifonsfbule. Vis. zum 
Jahre 1715 wurde biefelbe in Den Barafen in einer dazu einge⸗ 
ribteten tube gebalten. Grft in dieſem %abre (1715) wurde 
für bie Garniſonsſchule ein beſonderes auf bem Balle zwiſchen 
bem Brübler: und Erfurter Thore gelegenes Gebaäude bergegeben. 
Im Jabre 1721 wurde die Schule, als fih die Babl der Rnaben 
auf 61, Die Der Madchen auf 62 erbôbt batte, in zwei Sdulen 
abgeteilt. Gegen das Ende des 18. Jahrhunderts umfaften bieje 
beiben Schulen 4 Klaſſen. 

Qn der erften und zweiten Klaſſe, welhe, fowie die anbere 
Schule von Rnaben und Maͤdchen beſucht murben, unterridtete 
ber Oofcantor, in ber Dritten und vierten Klaſſe ber Garniſons⸗ 
cantor, unD amar im Sommer Vormittags von 7 bis 9 Ubr, im 
Winter von 8 bis 10 Ubr, und Nachmittags au allen Jahreszeiten 
von 12 Bis 2 Ubr. Qn ber Erndtezeit wurbe 6 Wochen binburd 
nur jeden Montag Bormittags Schule gebalten. Das jäbrlihe 
Ezamen bielt im Grübjabr der Superintenbent in Gegenwart eines 
Mitgliebes des Kriegscollegiums, eines Stabsoffiziers unb bes 
GarnifonSprebigers, welder Lebtere mit der fpeciellen Beauffibti- 
quag der Schule beauftragt war. Mad Beenbigung des Examens 
etbielt jedes Schulkind (vermôge lanbesberrliden Refcripts vom 
25. September 1725) au8 ber Kriegskaſſe einen Groſchen, jeder 
Lebrer zwei Thaler und der Garnifonsprebiger ſechs Thaler. Au 
wurden Den Schulkindern aus der Krigskaſſe ABC: und Lefebücher, 
neue Teftamente, Tinte und Papier angeſchafft. 

Für die Borftabt vor Dem Grfurter Thor beſtand feit 1734 
eine Sulanftalt, welde vou allen Rindern, deren Gltern in biejer 
Borftabt wobnten und nidt zur Garnifonsgemeinde gebôrtten, beſucht 
werden mufte. — In den übrigen Städten und grôberen Fleden 
des Landes batten von Alters her lateiniſche Schulanftaiten be: 
flanben, die inbefjen ſpaͤterhin faft fämmtli in einfade Bürgers 
fbulen umgemanbelt worben waren. In der Stadt Waltershauſen 
war bieles im Sabre 1784 geſchehen. Srüberbin batte man bier 
Latein und Griechiſch gelebrt; feit 1784 wurde nur in ber 
Religion, im Lejen, Rechnen und Schreiben, in Geographie, Ge 
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ſchichte, Maturlebre und in Den Anfangsgründen ber Geometrie, 
Arithmetik und Technologie Unterridt erteilt. Eine aͤhnliche Um⸗ 
geſtaltung war i. J. 1785 mit der Schule qu Themar vorgenom⸗ 
men: Der Unterricht in der griechiſchen Sprache war ganz beſeitigt 
und der in der lateiniſchen Sprache war vou 8 Stunden auf 4 
Stunden rebucirt morben, in welchen meiter Nichts als lateinifé 
Lefen und Schreiben, Decliniren und Gonjugiren gelebrt merben 
durfte. Diejenigen Schüler, welde den lateinifen Unterricht nidt 
beſuchen wollten, wurben in ben betreffenben Stunden mit Sdreib: 
übungen bejhäftigt. Die übrigen À Stunben, welde früher für 
ben lateiniſchen Unterridt beftimmt waren, wurden jebt aur Uebung 
der Schüler im Anufertigen von Aufſätzen und Briefen, fowie zum 
Geſchichtsunterricht verwendet. 

In den meiſten größeren Ortſchaften waren die Schulen 
aͤhnlich eingerichte, wie z. B. zu Tonna. Dieſelbe wird in fol: 
gender Weiſe beſchrieben: „In ben Schulen arbeiten 4 Lehrer. 
Der Diaconus unterrichtet als Rector scholae in 8 Stunden 
wöchentlich die 3. und 4. Klaſſe der Ruaben. Die Lectionen find: 
Katechetiſche Grflärung der für alle 4 Klaſſen vorgeichriebenen 
Monatélection, daß fie mit jebem Monat geenbigt wird, bibliſche 
und Religionsgejhidte, Auffagen und Aufjhlagen ber Bibel, Lejen 
auserleſener Stellen der Bibel mit curſoriſcher Grflärung bderfelben, 
Lejen und Grtlären des Gvangelii ober ber Gpiftel, ein Jahr um 
das andere jebes, lateinifd Lefen, techniſche Woͤrter, welde wo 
moͤglich in Hinſicht auf die an bem Tage eben vorkommenden Ma- 
terien von der Erdbeſchreibung, der bürgerlichen und Religionsge⸗ 
ſchichte, aus dem Voigtiſchen Lehrbuche, dem Kalender oder den 
Landesgeſetzen gewaͤhlt, an die Tafel geſchrieben und von den 
Kindern in ein beſonderes Büchlein eingetragen werden müßen, 
das für die Kinder Intereſſanteſte aus der naätürlichen und politi 
ſchen Erdbeſchreibung eines Landes, in Verbindung mit der jetzigen 
Geſchichte deſſelben und dem Nötigſten aus der vergangenen Zeit. 
Das Vaterland wird umſtändlicher behandelt; Correctur der von 
den Katechumenen zu Hauſe verfertigten Aufſätze; Erklärung des 
Voigtiſchen Lehrbuchs und der Meßkunſt, des Kalenders, oder eines 
Landesgeſetzes, beſonders eines eben erſchienenen oder eines von 
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ben aͤltern voraüglid interefjanteften Geſetzen. Der Gantor uuter- 
weiſet eben dieſe Klaſſe in ben übrigen im Sul: Methobo und 
befonbers in Der neuen Anweiſung für Die Schuldiener vom 
15. Geptember 1788 vorgelhriebenen Punkten, und nach folden 
für ben Rector und Gantor entiworfenen: Shultabelle; ber Kirch⸗ 
ner bie erfte Klaſſe Der Mägblein und ber Orgauift die zweite 
und britte Rlaffe Der Knaben und Maͤgdlein.“ — „In ben dltern 
Beiten verjab eine Weibsperſon, uub zwar des Organifteu Ghefrau 

die Maägblein: Sdule. Nachdem aber biejes au manden Unbe- 
qemlichkeiten Oelegenbeit gab, fo wurbe biejes Geſchaͤft suvôrderft 
einer ledigen Mannsperſon im Orte Namens Nicol Schaͤfern ans 
vertraut, bis endlich dieſe Information von einem beſtellten Maͤgd⸗ 
leinſchuldiener wieder verſehen werden konnte“ *). 


en 


Die neue Periode des Gothaiſchen Volksſchulweſens, welche 
mit der Gründung des Schullehrerſeminars begann, war zunächſt 
in demjenigen Maune repraͤſentirt, der als der eigentliche Schoͤpfer 
des Seminars anzuſehn iſt, nemlich in dem Landſchuleninſpector 
Johann Ernſt Chriſtian Haun, der ſich des Gegenſatzes ſeiner 
Auffaßung der Volksſchule zu der in dem Schulmethodus Ernſts 
ausgeſprochenen Beſtimmung der Schule ſo vollkommen bewuſt 
war, daß ſich derſelbe veranlaſt ſah, an der Stelle des alten einen 
neuen, von ihm ausgearbeiteten Schulmethodus als Grundlage 
eines neuen Schulweſens aufzuſtellen. In dem Vorwort dieſes 
ſofort naͤher zu charakteriſirenden „neuen Methodus“ erzaͤlt Haun 
ſelbſt: | 

Als ibm i. J. 1779 Die GCinrihtung eines , Sdulbienerfe- 
minars“ und einige Beit nachber bas Inſpectorat über alle Go— 
thaiſchen Landſchulen übertragen wurde, fudte er fid vor Allem 
Die rage au beantiworten, „was für allgemeine Renntniffe 
und Geſchicklichkeiten find einem Bürger Des Gtaats 
vonnôten; wie weit müßen und Fünnen fie demſelben in dffentlichen 


*) Gelbte, Rirden. und Schulverfaßung, Teil IL, Bd. 2. S. 142: 
17° 
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Schulen beigebradt und vorbereitet werden; was môdten wol bie 
Wege ein, auf welchen folhes am ebeften, leihteften und Beften 
bewirft werden könnte?“ Haun mufte bierbei fein Gauptaugenmert 
zunächſt auf ben Schulmethodus Grnfts des Grommen ridten, der 
nod immer gefeslihe Geltung batte. Während daher Haun feine 
jaͤhrlichen Schulviſitationen anzuſtellen beganu, machte fit berfelbe 
zugleich mit dem alten Schulmethodus (den man laͤngſt nicht mehr 
berückſichtigt und geleſen hatte,) bekannt, wobei ſich Haun über 
zeugte, daß der Schulmethodus „nie ganz zur Ausführung gebracht 
und noch weniger nach ſeiner Tendenz fortgeführt worden, daß 
gar manches darin Enthaltene nicht mehr zu den 
neueren Einſichten paſſe, — kurz, daß in Gemäßheit 
der Umſtände nichts ſchicklicheres und heilſameres qu thun waͤre, 
als nach dem Geiſte derſelben ihn auf den neueren 
Wegen zu entwickeln, und ohne Geraͤuſch und noch weniger 
mit gaͤnzlicher Umwaͤlzung der vorhandenen Ordnung ibn ſeinem 
Ziele entgegen au führen.“ 
Die Landesregierung genehmigte alsbald die Reformen, welche 
Haun infolge deſſen beantragte, weshalb letzterer bis zum Ablaufe 
des Jahrhunderts eine große Anzal von Schulen nach ſeinen Ideen 
über Schuleinrichtung und Lehrmethode umgeſtalten konnte. Mad: 
dem ſomit die Schulreform binlänglid geſichert mar, entwarf 
Haun eine ausführliche Beſchreibung und Begründung derſelben, 
welche er unter dem Titel veroffentlichte: 
„Allgemeiner Schul⸗-Methodus oder praktiſche 
Anweiſung für Aufſeher und Lehrer niederer Schulen je⸗ 
der Art, wie auch für Privatlehrer zur leichteren und 
nuͤtzlicheren Führung ihres Amtes nach ben mancherlei 
Verrichtungen deſſelben in Verbindung mit genau darſtel⸗ 
lenden Tabellen entworfen von Johann Ernſt Chriſtian 
Haun, Landſchulen⸗Inſpector, erſter Lehrer des Schul⸗ 
meiſterſeminars, wie auch Stiftsprediger zu Gotha. — 
— Erfurt 1801.“ (340 SS. in 80.) 
Ueber den Inhalt ſeiner Schrift ſagt Haun im Vorwort: „Die 
Beſchreibung der Methoden, nach welchen die hieſigen Schulen 
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fon grôftenteils unterridtet werben, madt ben Inhalt biefes 
Methodus aus, ben id hierdurch ôffentlid befannt mache.” 

In welchem Sinne und Geifte bie nene Schuleinrichtung 
ausgefübrt war, erbellt fon aus bem, was ev in tent neuen Me- 
thobus fber Die nôtige Qualification des Schullehrers vorihreibt. 
Es wird nemlich (S. 13) geforbert, „daß folder einen gefitteten 
und frommen Wandel fübre, einen guten Berftanb, Gegemvart 


Des Geiftes, einen fanften aber Dabel thâtigen und gefebten Cha⸗ 


rakter, und was das Vorzüglichſte ift, bie Lebr: und Ratedi- 
fürgabe befibe; bah er eine genaue Befanntfhaft mit bem ein- 
gefübrten Sul: Methodo, gebôrige Ginfiht in bie Religion und 
vorañglid in Die Gittenlebre babe; daß er Oebrudtes unb Ge⸗ 
ſchriebenes gut und ridbtig lefen, wo nidt ſchoͤn, doch leferlid 
freiben, fertig aus Dem Kopf und auf bem Papier rednen fônne, 
aud etwas von Der Meßkunſt, und wo e8 nôtig if, Muſik 
verftebe, unD Die in feinem Amte und in einen Berbältuiffen vor: 
fommenben Auffäbe verfertigen koͤnne; daß er einige Wißenſchaft 
bon ber Erd- und Sternkunde, von Handwerken, Rünften, bem 
Qanbel, ber Maturlebre, Der Natur⸗, Völker- und Religionsge- 
fhidte babe unb voraüglid theoretifhe und praftifhe Keuntniſſe 
von dem Feld⸗, Hopfen⸗ und Oartenbau, ber Geibenwürmer: und 
Bienenpflege, ber Viehzucht u. Dal. Befite.” Dagegen folite ber 
Schullehrer ,mit einer hinreichenden Befolbung verfebn und von 
jedem erniebrigenden Geſchaͤft, à 8. bem Glodenläuten, bem Gin- 
forbern eingelner Befolbungsftüde, bem Hochzeitbitten“ u. bergl. 
befreit fein. — Gigentümlid waren Die Mittel, welche zur Er⸗ 
bôbung der Lebrerbefolbungen empfoblen waren, nemlid „Hopfen⸗, 
Geiben: und Honigbau, Baum⸗ und Gemüfeaudt jammt bem 
Saͤmereihandel, Die Behandlung einiger Aecker nad GOartenart, 
ein fleiner Ganbel, beſonders mit ©dreibmaterialien, aud mit 
Streichriemen zum Schaͤrfen der Feder- und Raſiermeßer, und bem 
Schaͤrfen dieſer ſelbſt; Bikberbinben oder Heften, Papparbeiten, 
das Kopiren von Noten und anderen Schriften, Verfertigung von 
Lehrbriefen, Unterricht in der Muſik u. dergl.“ Auch war es als 
ſehr nuüͤtzlich empfohlen, „wenn an einem Orte mehrere Handwerker 
oder ſolche Perſonen ſich befaͤnden, welche einmal einen kleinen 
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Handel treiben, die Jagd, die Gaͤrtnerei u. ſ. w. erlernen wollten, 
und der ©dullebrer ben in der Schule erhaltnen ober aud) ver: 
abfdumten Unterridt im Schreiben, Rechnen, in ber Tednologie 
u. ſ. w. — mit beufelben in Privatſtunden fortaufeben fit be: 
fivebte.” Außerdem galt e8 aber aud) (wenn biefe Erwerbsquellen 
nidt ermöglicht werden fonnten,) als zulaͤßig, daß der Schuldienſt 
gradezu „einem dazu geſchickten Handwerksmann, einem Budbin: 
der, einem Schneider, Weber, Uhrmacher, Knopfmacher u. dergl. 
anvertraut werde!“ 

In Uebereinſtimmung mit dieſer Auffaßung des Volktsſchul⸗ 
lehreramtes wurde unter der Schulerziehung (S. 49) „die⸗ 
jenige Behandlungsart der Kinder verſtanden, durch welche ſie zu 
guten Geſinnungen und Handlungsweiſen hingeleitet 
werden,“ — mit der naͤheren Erläuterung: „Das Gute, zu wel- 
chem die Schulkinder angeführt werden ſollen, iſt Luſt zur Schule, 
Stille in derſelben, Fleiß und Ordnung in ihren Geſchaͤften, Ad- 
tung, Liebe und Folgſamkeit gegen den Lehrer, Liebe und Ver⸗ 
traͤglichkeit gegen die Mitſchüler, Beobachtung der Geſetze, ſowie 
überhaupt jede gute Geſinnung und Handlungsart.“ 

Im Allgemeinen war für alle Landſchulen folgender woöcheut⸗ 
liche Lectionsplan aufgeſtellt: 
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j) €L IE. LS Biederbo- 
lung einer Ronatslection 
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1) GL IIT, IV. Ertià- 
rung und Leſen einer 
Qection in der Œncyclo- 
pãdie. 

2) III. IV. Praetiſches 
Rechnen aus dem Kopfe. 


II. 





Zofel 
+] * JV. rechnet an ber| 3) EL IV. rednet im Buche 


fe 

8) L II rednet im À | 
Bude oder auf einer 
Schiefertafel. 

Cl. III. IV. freibtii) Cl. IIT. IV. ſchreibt 
ch Vorſchriften. nach Vorſchriften. 
2) EL. I. IT. Aufſagen einerl2) CI I. II. Auffagen der 
Monatslection. Qection, 
3) EL L. ober IL Sylla-3) Gi. I. ober IL. @blla- 
en Der an Der Œafellbiren der an der Tafel 
ftebenden Bôrter und Er⸗ſſtehenden Wörter u. Cr- 
klärung bderfelben. t{ärung derfelben. Mie Dinstags. 
4) GL LL IV. trâgt biel4) Cl. III. IV. trägt die 
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Diefem Lectionsplan war alfo eine Sduleintellung von 4 
Rlafjen au Grunde gelegt, wobei zugleich beſtimmt war, daß ber 
Schüler bie GI. L vom 5.—6. Jahre, GI. II. vom 6.—7. Jahre, 
Gt. DL vom 7.—9. Sabre unb CEl. IV. vom 9.—13. Jahre be 
ſuchen follte. Natürlich war jedoch nur in ben wenigften Schulen 
eine ſolche Klaſſeneinteilung moͤglich; die meiften berfelben umfafteu, 
je nachdem Die Schule ein höheres oder niederes Biel erreiden 
ſollte, nur zwei, hoͤchſtens brei Claſſen. 

Die methodologiſchen Vorſchriften, welche in Betreff der Be—⸗ 
handlung der einzelnen Lehrgegenſtände gegeben wurden, ließen 
von ben Fortſchritten der neueren Erziehungswißenſchaften uod 
wenig erkennen. Für Den Unterricht im Leſen empfahl der neue 
Methodus (S. 118 ff.) folgendes Verfahren: ,S. 1. Nachdem der 
Lehrer einige Tage laug mit deu Incipienten über Materien, welche 
ibnen angenehm und bekannt ſind, fit in Unterredungen eingelaßen 
hat, um ſie zum Sprechen und zum Zutrauen gegen ihn zu ge⸗ 
wöhnen, ſo macht er mit dem auflöſenden Buchſtabiren 
aus bem Kopfe (als B—a—-n—bd, Band, wo der Lehrer ſich 
jeden einzelnen Buchſtaben, und zuletzt das ganze Wort nachſagen 
läſt,) ben Anfang, und benutzt mit dazu die eben au der Tafel 
ſtehenden und vou der 2. Claſſe vorbuchſtabirten Woͤrter.“ — 
„F. 2. Mit der 2. Woche nimmt das Buchſtabenlernen 
ſeinen Anfang, wo der Lehrer die Incipienten in einem halben 
Kreis, in deren Mitte er ſelbſt ſteht, um die Tafel treten laͤſt, 
ihnen bas À qu verſchiednen Malen recht deutlich in einem feinen 
Ton vorſagt, und von jedem Incipienten bis zur möglichen Voll⸗ 
kommenheit nachſagen laͤſt.“ — 9. 3. ad dieſer Uebung in 
der Ausſprache, wodurch der Buchſtabe in Anſehung des Gehoͤrs 
und der Zunge den Kindern bekannt und gelaͤufig gemacht worden, 
ſchreibt der Lehrer das À in einer Dem gebrudten aͤhnlichen Geſtalt 
vor die Augen der Kinder mehrmals an die Tafel, und nennt und 
beſchreibt zugleich die Beſtandteile, aus welchen er beſteht, und 
laͤſt ſich dieſelben mit wiederholter Ausſprache des A wieder be⸗ 
ſchreiben.“ —  ,$. 4. Nachdem ſolches genugſam geübt worben, 
zeigt Der Lehrer ben Incipienten ſolches A in Dem ſogenannten 
ABC, wo ein jeder Buchſtabe die ganze Querlinie hindurch wol 
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neun bis zehn mal abgebrudt ift, unb Iäft ibn beim Daraufjeigen 
mit einen ftumpfen Griffel, ber burd ein Band ober eine Schnut 
an Die Fibel befeftigt tft, forafältig nadfpreden, unb in zwei an 
deren Ulpbabeten, von welchen das eine in einer grôberen, Das 
anbere in einer fleineren Form, mit veränberter Orbnung ber 
Buchſtaben, abgebrudt ift, aufſuchen.“ —  ,$. 5. Am folgendben 
Tage wird Das À iwieberbolt und bie Bal 1 bingugefügt, um bie 
Zalenkenntnis bamit qu verbinden.“ — Nachdem in 
dieſer Weiſe alle Vocale eingeübt ſind, macht der Lehrer Die Kin⸗ 
der mit den Konſonanten bekannt und übt dieſelben, zunächſt das 
b mit den einzelnen Vocalen zuſammenzuſprechen. Auf dieſe Weiſe 
wird überhaupt das Buchſtabiren und das Syllabiren geübt, wor: 
auf die Uebung im Leſen mehrſilbiger Wörter folgt. „F. 27. An 
faͤnglich werden die mehrſilbigen Woͤrter, nach buchſtabirten ſaͤmmt⸗ 
lichen Silben, wiederholt, als: Le, Le; fe, fe: buſch, buch; 
Leſebuch. Nach einiger hierin erlangter Fertigkeit aber, und ſo⸗ 
bald im Zuſammenhang ſtehende Woͤrter ſyllabirt werden, faͤllt 
auch dieſes nachgeholte Ausſprechen des ganzen Wortes weg, und 
wird nur jede Silbe anfaͤnglich laut, hernach aber ſtill buchſtabirt, 
daß auf dieſe Art das fertige Syllabiren ans langſame 
Leſen grenzt, und zu letzterem den Uebergang macht, ſo daß 
endlich das Syllabiren unnötig wird.“ — 

Auch Die Vorſchriften, welche (©. 156 ff.) in Betreff der 
„Uebung der koͤrperlichen Sinne, der Verſtandeskraͤfte und der 
ſittlichen Gefühle“ gegeben wurden, waren hölzern und ſchlecht. 
Beßer dagegen waren die Anweiſungen zur Erteilung des Unter⸗ 
richts im „Rechnen aus bem Kopf und an der Tafel“ (S. 219ff.). 
Der Unterricht im „Zaͤlen aus dem Kopfe“ ſollte in der Weiſe 
begonnen werden, „daß der Lehrer 5 Bohnen oder andre kleine 
nicht wegrollende Rôrper auf den Tiſch legt, und fie ben Inci⸗ 
pienten einigemal mit deutlicher Benennung der Zalen vorzaͤlt, — 
bis die Kleinen ſelbſt ſolches zu verſuchen Luſt bekommen und zu 
thun vermögen. Koͤnnen fie die Bohnen zaͤlen, fo müfen fie das 
Zaͤlen auch an den Fingern, an den Knoͤpfen ihrer Kleider, an 
den Fenſterſcheiben u. ſ. w. fortſetzen, und es zuletzt ganz aus dem 
Kopfe, ohne Hülfe aͤußerer Koͤrper, mit lauter und feſter Stimme 
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ben.” — „In jeber folgenben Mode wird ein Fortſchritt von 
5 Balen gemacht.“ — — „Die Balen ſelbſt lernen Die Kinder 


auf folgende Art kennen: Haben fie an einem Tage das A erlernt, 
jo fhreibt es Der Lebrer am nâdften Tage an einen beftimmten 
Ort bin, mo er und jebec ber folgenben Budfiaben bis zum Œnbe 
des Schuljahres ungeftôrt fteben bleiben fann, febt baneben bie 1, 
und fagt dabei, inbem er auf bie 1 weift: Sehet, lieben Rinber, 
Ginen Budftaben babt ibr nun gelernt, und geigt ibnen bie 1 
aud in der Fibel, im Verzeichniſſe ber Zalen und auf ber Seite 
1 felbft. Verfaͤhrt er bamit bei allen einfachen und zuſammenge⸗ 
febten Gelbft: und Mitlautern, wie nicht weniger mit ben großen 
Anfangsbuchſtaben auf gleide YUrt, — fo wird das Bâlen an ber 
Tafel bis 100 ſehr leiht bewirft werben füunen.“ 

Außerdem .enthält der neue Methodus umftänblide Belebs 
rungen fiber ben Unterricht in der Meßkunſt, in der Bibel unb 
Religionsgefhicdte, über Beckers Not: und Hülfsbüchlein, fiber die 
Lanbesgefebe, über ben Kalender, über Sonntags⸗ unb Induſtrie⸗ 
fbulen, aud über ben Lnterridt in der lateinifhen Sprache, „ſo 
weit biefelbe in gewiffen Berbältniffen gum bürgerlihen Leben in 
Etwas erforberlih tft,“ u. ſ. w. 

Aus der nâdfifolgenben Beit ift nur nod au erwaͤhnen, daß 
bie etfte Sonntagsſchule in Gotha burd ben i. J. 1805 verftors 
benen Ratéfämmerer Dürfelb geftiftet wurde. In Ermangelung ber 
nôtigen Aufſicht war die Schule in den Jahren 1806 bis 1811 ſehr 
in Berfall gefommen. Indeſſen nabm fid & J. 1811 eine Gretin 
von Granfenberg der Sonntagsſchule an, inbem fie für biefelbe 
namentlid ein Gapital von 500 Æbir. legirte. Im J. 1821 über: 
nabm ber Gewerbsverein Die Beauffibtigung und Leitung der 
Schule, woburd biejelbe erft qu redtem Gedeihen fam. 

Induſtrieſchulen wurben im Herzogtum Gotha febr fpät, 
nemlid erft jeit bem Sabre 1834 au Woͤlfis, Griebribroba, Ohr⸗ 
bruf und Ruhla elngerihtet. Der. eigentlihe Schoͤpfer berfelben 
war Der Poligeirat Eberhard au Gotha. 
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X. 


Das Großherzogtum Sadbien-Meimar- 
Eiſenach. 


Im Herzogtum Weimar-Eiſenach wurde ein lebendigeres 
Intereſſe für das Volksſchulweſen zuerſt durch ben Herzog Eruft 
ben Frommen zu Gotha erweckt, der nachdem er die Volksſchule 
in ſeinem eignen Lande neu begründet hatte, vou 1654 an ſeine 
Fürſorge auch dem Waimariſchen Lande zuzuwenden begaun, in: 
bem er dem Herzog Wilhelm zu Weimar Abſchriften aller vou 
ihm in Betreff der Volksſchulen erlaßenen Verordnungen zuſandte 
und ibn erſuchte, dieſelben zur Herſtellung einer ,Gonformität in 
Kirchen⸗ und Schulſachen“ au berüdfidtigen. Allerdings ſtarb 
Herzog Wilhelm (1662), ohne daß bei ſeinen Lebzeiten für die 
Volksſchule etwas gethan war. Seine vier Sôbne jedoch, welche 
fich in bas Land teilten, und von denen der âltefte Sobn, Johann 
Graft IL, für fich und Namens der Brüder die Regierung führte, 
publizirten ſchon i. J. 1664 eine Kirchenordnung, worin die Ein⸗ 
richtung eines georbueten Volksſchulweſens ganz in derſelben Weiſe, 
wie es im Herzogtum Gotha geſchehn war, vorgezeichnet wurde. 
Hier wie dort wurde die kirchliche Katechiſation, der kirch— 
liche Gemeindeunterricht, ben die Pfarrer in allen Ge 
meinden mit Alt und Jung anzuſtellen hatten, als Baſis der 
Volksſchule geltend gemacht. — Es heiſt nemlich in der Kirchen⸗ 
ordnung in Betreff des kleinen Katechismus Lutheri: „Damit ber: 
ſelbige Jedermann gemein und wolbekannt werde, ſollen die Pfar— 
rer in Doͤrfern alle Sonntage nach Mittag den ganzen Katechis⸗ 
mum, doch ohne Auslegung, nemlich allein die einfältigen Worte 
der zehn Gebote, die Artikel des chriſtlichen Glaubens, das heilige 
Vater Unſer, die Worte von der heiligen Taufe, der Beichte und 
Abſolution und vom Abendmal des Herrn, mit lauter Stimme 
deutlich und verſtaͤndlich, ſammt dem Morgen- und Abendſegen, 
und dem Gebet vor und nach dem Eßen, verleſen, auch das junge 
und einfältige Volk vermahnen, fleißig zuzuhören, und was ihnen 
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vorgefproden wirb, beimlid nachzuſprechen unb zu Bebalten.“ 
Bu bemfelben Zwecke ſollte auf allen Dôrfern allſonntaͤglich ein 
Katechismusexamen angeſtellt und einen Sountag um den andern 
ſollte ein ganzes oder wenigſtens ein halbes Hauptſtück des Ka⸗ 
techismus erklärt werden. War eine Gemeinde oder ein Kirchſpiel 
ſo groß, daß der Pfarrer ohne Hülfe das Katechismusexamen 
nicht mit Allen vornehmen konnte, ſo waren „die Schulmeiſter 
oder Kirchner ihnen hierin Beiſtand zu leiſten ſchuldig.“ Auch 
war in der Kirchenordnung vorgeſchrieben: „Damit das Geſinde 
beten lernt, ſollen die Eltern etliche Stunden in der Woche ſelbſt, 
beſonders aber, wenn ſie vom Eßen gehen, oder ehe ſie ſich 
ſchlafen legen, ihnen die Stücke des Katechisſsmi vorſprechen, oder 
die es in der Schule gelernt, den Andern vorſprechen laßen.“ 
Außerdem war es ben Hausvätern zur Pflicht gemacht, „daß fie 
ihre Kinder, Knaben und Maͤgdlein (ba Maͤgdleinſchulen vor⸗ 
handen,) fleißig zur Schule halten, darin fie unter anderm auch 
den Katechismus für fid auswendig lernen und denſelben hernach 
Andern auch vorleſen koͤnnen.“ 

Schon in früherer Zeit war es im ganzen Lande Sitte ge⸗ 
worden, daß waͤhrend der Faſtenzeit mit allen Gemeindegliedern, 
namentlich mit den Erwachſenen und Alten, ein Katechismus⸗ 
examen angeſtellt wurde. Hin und wieder mareu dieſe Examina 
in Abgang gekommen, da dieſelben oft zu Neckereien Veran⸗ 
laßung gegeben hatten, und aͤltere Maͤnner und Frauen es 
ſehr laͤſtig fanden, ſich oͤffentlich pruͤfen zu laßen. Ju der Kirchen⸗ 
ordnung wurde jedoch die Herſtellung dieſes Faſtenezamens in allen 
Gtäbteu und Dörfern, wo dasſelbe in Abgang gekommen ſei, auf 
das ſtrengſte vorgeſchrieben. In dem Kapitel „Von dem jaͤhr⸗ 
lichen Univerſalexamen des Katechismi, ſo in der Faſten gehalten 
wird,“ wurden über die Einrichtung desſelben folgeube Vor⸗ 
ſchriften gegeben: 

„Demnach wir uns berichten laßen, daß bas jäbriihe 
Faſtenexamen bisher in etlichen Städten und Dôrfern, mit 
großem Nachteil der Eingepfarrten, fouberlid -ber” Jugend gaͤnz⸗ 
lich unterlaßen worden, fo ſoll hinführo ſolche Gabrläbigfeit aller⸗ 
dings abgeſchafft werden, und befehlen darauf vor uns und unſere 
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freundlich geliebte Brüder L. L. Ld. ernſtlich, daß in allen 
Staͤdten, Flecken und Dôrfern mit berühmtem Examine cateche- 
tico unnachlaͤßlich verfahren, und ſolches um keinerlei Urſache 
wegen unterlaßen werden folle. Damit auch eine gewiſſe Gleids 
heit aller Oerter ſein moͤge, ſo ſoll hinfüro in allen Kirchen 
durchaus einerlei Ordnung nachfolgender Geſtalt gehalten, und 
dieſelbe keineswegs, außerhalb einhelligem Bedenken und Verord⸗ 
nung des Conſiſtorii, veraͤndert werden, dadurch nicht allein 
allerhand Confuſion verhindert, ſondern auch Maͤnniglichs, ſon⸗ 
derlich des Geſindes Wolfahrt gefoͤrdert wird, damit dasſelbe, 
weil es nicht allezeit an einem Orte bleibt, ſich deſto beßer in 
das Examen, wenn dasſelbe an einem Orte wie am andern gleich⸗ 
fürmig gebalten wird, ſchicken lerne. 

Erſtlich ſollen in den Staͤdten die Superattendenten oder 
die Pfarrer und Adjuucti von bem Nat ein Verzeichnis der Bürger 
und Einwohner der Stadt fordern, wie dieſelbigen in vier Teile 
ausgeteilt worden, die ihnen auch jedes Orts der Rat unweiger⸗ 
lich mitteilen ſoll. 

Zum Andern ſoll der Pfarrer auf ben Sonntag Esto mihi 
der Gemeine verkündigen, daß hinfüro auf die Sonntage in der 
Faſten nach der Mittagspredigt mit bem allgemeinen ſtatechismus⸗ 
examen bem Herkommen gemäb wiederum verfahren werden ſollte, 
deswegen ſich Die eingepfarrten Hausvaͤter und Hausmuͤtter ſammt 
ihren Kindern und Geſinde dazu ſchicken und zu rechter Zeit ein⸗ 
ſtellen wuͤrden. 

Zum dritten, damit aber ſolches mit guter Ordnung ge⸗ 
ſchehen moͤge, ſollen dieſelbigen nicht alle auf einen Sonntag, 
ſondern wie jeder Stadt Bürger in ihr Vierteil ausgeteilet, 
alſo auch ein jedes Vierteil oder nach Gelegenheit ein Teil des⸗ 
ſelben ordentlich und abſonderlich verhoͤret, die ganze Gemeinde 
aber alſo eingeteilt werden, damit das Examen zu rechter Zeit 
ſeine Endſchaft erlange. Auf Den Dôrfern aber, ba wenig Leute 
vorhanden, iſt das Examen, wenn es einmal abſolvirt, zu wie⸗ 
derholen, und finb diejenigen, mit welchen zuvor der Anfang ges 
macht worden, hernach bis zum Ende zu verſparen, damit fie 
nicht allemal auf eine Frage verhoͤrt werden. 
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Zum Bierten, weil nidt wenig von biejem Examine abges 
ſchreckt, baf an etliden Orten bie Kirchendiener das Bolf, wenn 
e8 nicht gleib auf alle Fragen antworten fann, befonbers Rnedte 
und Maͤgde, mit barten Morten anfabren und vor bem Volke 
ausmachen, desgleichen aud etlihe Pfarrer und Rirdenbiener zu 
Beiten bobe, und oftmals nidt aflein ben Jungen, fondern aud 
den Alten ſelbſt unbefannte Fragen vorbalten, darauf ibnen ju 
antworten unmoͤglich, als follen bie Superintenbenten bie Pfarrer 
in ben Staͤdten und Dôrfern ernftlid vermabnen, daß fie, wte 
aud broben lib. 1. c: 9 unb in vorftebenbem Rapitel $. 5 vers 
otbnet, bem Volk freundlich, vaͤterlich, mit aller Sanftmut und 
Beſcheidenheit zuſprechen, damit fie nidt von dieſem beiljamen 
und hochnützlichen Examine abgefhredt, fonbern eine beralihe 
Luft und Greude dazu geminnen, und burd die Gltern, Gerren 
und Frauen befto leidter dazu angebalten werden môgen. 

Man fol aud bem Volke vornemlid bie Fragen vorbalten, 
welde in D. Luthers Katechismo unb des Roſinus Büchlein bes 
griffen, aud) ſolche noch ferner erfläreu und ben redten Verſtand 
mit allem Fleiß beibringen, uunôtige Fragen aber meiben. 

So aber Leute vorhanden, welde niemals zur Schule ges 
Balten, und Die Auslegung des Katechismi nidt gelernt bâtten, 
wie unter Den Tagloͤhnern und Bauersvolke dergleichen wol ange: 
troffen werben fônnen, fo follen biefelben bod gefragt werben, 
ob fie das Vater Unſer, ben chriſtlichen Glauben, bie zehn Ge: 
bote, die Worte der Einſetzung der heiligen Taufe, Abſolution 
und des heiligen Abendmals wißen, wie ſolche alle Sonn⸗ und Feier⸗ 
tage ihnen in der Kirche oͤffentlich von dem Volke ausgeſprochen 
werden, 

Nachmals fie auch vaͤterlich, mit linden, ſanften Worten 
vermahnen, daß ſie von den Kindern, ſo zur Schule gehalten, 
die Fragſtücke und Auslegung des Katechismi lernen, dazu ſie ein 
ganz Jahr haben, und da ſie einen Fleiß darauf legen wollen, 
wol begreifen koͤnnen.“ 

Die aͤußere Einrichtung des Faſtenexamens betreffend war 
vorgeſchrieben: „Der Pfarrer ſollte nach einem von ihm aufge⸗ 


ſtellten Verzeichnis der einzelnen Familien durch den Kirchendiener 
Heppe, Vollkeſchulweſen, 2. 18 
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und ein Gausgefinbe nad Dem anbern vor fid in Den Chor an 
den Befonbern Ort erforbern unb obgebadhter Weiſe mit thnen 
bas Examen orbentlit vornebmen. Da aber die Gemeine groß 
unb ber Rirhenbiener viel, follen fie fit im Gbor an unterſchied⸗ 
lichen Orten alfo austeilen, daß einer Den Andern bôren, ihn 
oder bas vorgeftellte Hausgeſinde irre maden oder bemfelben im 
Examine verbinberlid fein moͤge.“ 

Der Bwed dieſer mannigfaden Ratehismusinftitutionen war 
aud Der Zweck ber Volksſchule. Durch biejelbe follte bas Wolf 
aux Grfenntnis ber Grundwahrheiten und Grundlehren des Gbri- 
ſtentums geführt merben. Alle Beftimmungen, welde in der 
Rirhenorbnung (in bem Rapitel „Von ben Dorffüftem, wie fie 
angenommen, beftâtigt und entſetzt werben ſollen“) in Betreff der 
Sdulmeifter und des Amtes berjelben getroffen waren, wiejen 
baber ſaͤmmtlich barauf bin, daß ber Volksſchullehrer nichts an- 
deres, al8 ein dienendes Organ des Predigtamtes ſein fol. Die 
Anftelluug der Schulmeiſter betreffend, war verorbnet: GS follteu 
nie Kirchner oder Slüdner von Richtern, Rirbvoätern unb Ael⸗ 
teften aus der Gemeinde, mit Vorwißen des Lebnberen, aud des 
Pfarrers gewäblet unb fürder bem Gonfiftorio préfentirt und au- 
gefbidt merben, welde ibn verbôren unb, ba er im Examine 
gefbidt befunben, gum mt coufirmiren und beftâtigen ſollen. 
Uub weil Die Pfarrer und Kirchner ober Sdulmeifter 
in Berridbtung der Kirchenämter bei einanber fein 
müben, aud ein jeber Pfarrer in dem feinem Gloöc⸗ 
ner ju gebieten und zu befehlen bat, als foll wider bes 
Pfarrers Willen Reiner angenommen ober eingezmungen werbeu. 
Da aud an bem Kirchner im Rirenbienft einige Verſaͤumnis ober 
Unfleiß befunden, und ob er gleid vom Pfarrer bierum geftraft, 
derſelbe doch nicht folgen, nod fit bebern, ſondern feines eigenen 
Ropfes leben wollte, fo ſoll fit ber Pfarrer erſtlich gegen feinen 
GSuperintenbenten Beflagen, und ba feine Beßerung foiget, aud 
Die gradus admonitionum Bei ibnen nichts frudten, ift ex feines 
Dienftes auf Verordnung des Gonfiftorii zu entfeben und ein an- 
derer geborjamer und fleibiger an fjeine Stelle obangegeigter 
Maßen zu verorbuen.” Die Pfarrer ſollen ben Glöckner nidt 
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mebr, als es ber Kirchendienſt mit ſich bringt, mit Botenlaufen 
unb anbern Geſchaͤften beſchweren. Wird fein Æüfter von anbdern 
Otten berberufen, fo foll berjelbe von Der Gemeinde auf deren 
Unfoften mit feinem Oerâte unb Geſinde abgebolt werden. Iſt 
ber Pfarrer verbinbdert, Die Rinderlebre au balten, fo bat ber 
Schulmeiſter die Stelle des Pfarrers au verfeben. Auch follte 
„ein jeber Dorfküſter verflidtet fein, alle Tage in ber Woche 
zum Wenigſten 4 Stunben Schule au balten und bie Rinber im 
Lefen und Schreiben, baneben aber aud füruemlid ben Ratebis- 
mus und chriſtliche Gejänge D. Lutbers mit Fleiÿ und bdeutlih 
au lebren. Da, wo mebrere Silialbôrfer zur Pfarrei gebôrten, 
ſollte der Schulmeiſter ,in folchem Lehren mit Rat ſeines Pastoris 
dermaßen abwedfeln, daß Die Jugend in allen Dôrfern nad Mots 
burft im Katechismo unterwiejen und ja nidt verſäumt werbe.“ 
Hierbei folten fi die Schulmeiſter insbefonbere befleiigen ben 
Rindern Die Gebete gang ſo wie fie im Katechismus abgebrudt 
wâren, flar und beutlid, unveränbert und unverfürat vorgufagen. 
Die Pfarrer ſollten die Parochianen anbalten, bre Kinder zur 
Schule zu ſchicken. Die widerſpenſtigen Eltern ſollten fle bei den 
Superintendenten zur Anzeige bringen. Den Schulmeiſtern ſollte 
alles Procuriren und Advociren und namentlich das Aufſpielen 
bei Hochzeiten unterſagt ſein. Auch ſollten die Schulmeiſter nicht 
Mietsleute in ihre Küſtereibehauſung nehmen, auch keinen ge⸗ 
branuten Mein ſchänken. Dagegen ſollte ihnen geſtattet ſein, ihr 
Handwerk, — nur nicht außerhalb ihres eignen Hauſes und nicht 
in den Schulſtunden — zu treiben. Auch ſollten die Parochianen 
angehalten werden, bem Schulmeiſter bas ibm Gebübrende un: 
weigerlid und unverfürat au entribten. 

Qu Betreff der au errihtenden Maͤdchenſchulen wurde in der 
Rirhenorbuuug befoblen: „Weil au in ben Visitationibus be 
funden worben, daß auf etlihen Dôrfern feine Maͤgdleinſchulen 
gebalten, al8 ſollen Die Rirdner und ibre Weiber ange 
halten werden, folhe Mägbleinfhulen anguftellen. Deswegen 
ihnen bann entweber aus dem Kaſten oder aus der Gemeinde 
neben dem Schulgeld, fo bie Kinder geben, eine Ergetzlichkeit au 
verorbnen.” Den Gemeinden wurbe e8 gur Pflicht gemadt, ben 
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Schulmeiſtern die fpérlihen Ginfünfte, welche ihnen zugewieſen 
waren, ungeſchmälert ju Teil werden zu laßen, und die Gonfis 
ſtorien ſollten darauf Bedacht nehmen, daß fie fämmtlihe Ge 
meinden veranlaßen köunten, ihren Schulmeiſtern freie Hute für 
ihr nôtiges Vieh au gewaͤhren. Da au vielen Orten der Schul⸗ 
meiſter von den einzelnen Bauern Brote zu beziehen hatte, welche 
ſehr oft im kleinſten Format geliefert wurden, ſo wurde befohlen, 
daß kein derartiges Brot einen geringeren Wert als den von 
3 Ggr. haben dürfte. Den „Schulmeiſtern auf ben Dôrfern, 
welde Handwerke koͤnnen,“ wurde e8 nadgelaÿen, daß fle ibre 
Handwerke ,jebod allein babeim in ibren Häuſern und außer ben 
Schulſtunden zur Notburft, aber nidt auf ben Gerrnbôfen oder 
fouft auferbalb treiben môgen. Da aber zwiſchen Gtébten, 
Dôrfern oder berfelben Erbherrn ſonderliche Berträge, wie viel 
Meifter eines Handwerks jebes Orts gebulbet werden follten, 
aufgeridtet, fo fol e8 bei des Gonfiftorit Ermeßung fteben, 06 
der Schulmeiſter in biefelbige Bal au nebmen ſei.“ 

Die Ginridtung von Volksſchulen war ſomit für die eingelnen 
Beimar : Gifenachifhen Lanbesteile zwar beftimmt genug befoblen, 
aber Lie Musfübrung biejer Anorbnungen blieb hier ſoweit hinter 
der Geſetzgebung zurück, daß bis zum Ablaufe des Jahrhunderts 
von einem eigentlichen Volksſchulweſen in Weimar⸗Giſenach kaum 
etwas zu ſehn war. 

Erſt im folgenden Jahrhuudert wurde die Organiſation der 
Volksſchule mit beßerem Erfolge verſucht, nachdem inzwiſchen der 
dritte Sohn des Herzogs Wilhelm, Johann Georg L i. J. 1672 
Die Nebenlinie zu Eiſenach geſtiftet hatte. Allerdings fiel Das 
Fürftentum Eiſenach ſchon i. J. 1741 durch Ausſterben wieder 
gang an Weimar zurüͤck; indeſſen behielt daſſelbe auch nach dieſer 
Zeit ſeine geſonderte Verwaltung, weshalb die Geſchichte des 
Volksſchulweſens in Sachſen⸗Eiſenach neben der in Sachſen⸗Weimar 
beſonders darzuſtellen iſt. 
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A. 
Sachſen⸗Eiſenach. | 

Die erſte Reform des Volksſchulweſens im Kürftentum 
Sachſen⸗Eiſenach erfolgte in berfelben Beit, in welcher der Spener⸗ 
Sranfefhe Pietismus im gangen Bereihe der evangelifhen Kirche 
einen. bisber nod nie gefebenen Gifer für Volkserziehung wach 
rief. Es geſchah biefes nemlich im Anfange des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts und zwar durch Aufſtellung und Publizirung einer Schul⸗ 
ordnung, welche, auf landesherrlichen Befehl von dem General⸗ 
ſuperintendenten Zerbbſt au Eiſenach ausgearbeitet, über alle 
Verbältnifie der Volksſchule und des Volksſchulunterrichts, über 
Shulpflibtigfeit und Lebrmethode, fiber die Stellung der Schule 
zur Yamilie und zur Rire unb überbaupt über ben Lebensberuf 
Der Volksſchule in fener früben Beit fo betaillirte Beftimmungen 
gab, daß file au ben wicdtigften und wefentlidften Urkunden ber 


Geſchichte des Volksſchulweſens gebôrt. Die Schulordnung (von 
1705) lautete: 


„Inſtruction und Verordnung vor die deutſchen Schulen 
auf bem Lande in dem Fürſtentum Eiſenach, Wie die Information 
bei Knaben und Maͤdchen anguftellen, 
Auf ſonderbaren fürſtlicher Herrſchaft Befehl abgefaſt und zum 
Druck gebracht Anno 1705. 
Eiſenach, druckts Michael Urban, Fürſtlich⸗ 
ſaͤchſiſcher Hofbuchdrucker. 


In nomine Jesu. 

$. 1. Nachdem bei gebaltner Bifitation auf Dem Lande 
wabrgenommen worben, daß in ben Œdulen fi viel Mängel 
finben, melden notwenbig abgebolfen werben muß, wofern nidt 
Bei Der Jugend eine unverantwortliche Ignoranz und Bosheit 
einteifen fol: als ift dieſe Berorbnung und Suftruction wegen 
der beutfen Schulen mit Berleibung gôttlier Gnade abgefaft 
und gum Drud gegeben worben. 

F. 2 Denn obwol einige Schulmeiſter in der Information 
gut, und bas Ihrige fo getban, daß ber Mugen ſich bel ibren 
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Schreiben, Rechnen unb anberm auf ein jeglihes kann gemerft 
und dasſelbige verbôrt werden, wiewol bot ſolchenfalls Der Schul⸗ 
meifter barauf au feben, daß bie er diesmal nidt eigentlid ver: 
bôren und mitnebmen können, Diefelbigen ein anbermal frage unb 
vernebme, und alfo feins , e8 fei armer oder reicher Leute Kind, 
verſäumt werde, fonbern er von einem jegliden wife, wie weit 
e8 in jebweber Lection gefommen fei. Wo aber auf mandem 
Gilial der Kinder gar qu wenig, ift Der Sdulmeifter an bie 
Classes und Gtuubeneinteilung Der Lectionen halber fo eigenilich 
nidt gebunben, inbem er fle mebr verbüren, üben unb fertiger 
machen fann, daß fie e8 ôftermal Denen in der Hauptkirche 
vorthun. 

F. 9. In die unterſte Klaſſe und Ordnung gebôren die An: 
faͤnger, und iſt mit ihnen folgendergeſtalt zu verfahren, daß ihnen 
die kürzeſten bibliſchen Lehr-, Troſt⸗ und Feſtſprüchlein aus bem 
Eiſenachiſchen Katechismo langſam und deutlich vorgeſagt werden 
und ſie ſelbige nachſagen müßen; welches dann gleichfalls mit den 
bekannteſten Pſalmen geſchieht als bem 1. 6. 23. 100. 117, ba 
ein oder zwei Berslein vorgefagt werden, ingleihen die Textworte 
des Katechismi ohne alle Auslegungen. Und wird mit dieſen 
Lectionibus die Tage in der Woche uͤber ſo abgewechſelt, daß 
doch in einer jeglichen Lection was begriffen und ſolches au Œnbe 
der Woche repetirt werden kann. Ingleichen müben die Kinder 
in dieſer Klaſſe die Buchſtaben lernen koͤnnen, und zu dem Ende 
nicht nur bas ABC vor: uub rückwaͤrts herſagen, ſondern Vo- 
cales und Consonantes unterſchiedlich, auch außer dem ABC 
bemerken und gefragt werden, und mag ihnen wol auch ein und 
anderer Buchſtab an die Tafel, dergleichen in einer jeglichen Schule 
anzuſchaffen, angemalt, und ſie denſelben zu lernen und in ihren 
ABCbuͤchern qu zeigen angewieſen werden. Zum Buchſtabiren 
oder die Buchſtaben, wenn ſie dieſelbigen kennen, zuſammenzuſetzen, 
müßen fie nicht allein das A—b ab herſagen, ſondern mehrere 
Buchſtaben zuſammenſetzen und ausſprechen leruen, auch wol, daß 
außer dem, was ſie im Buch vor ſich haben, der Schulmeiſter 
etliche Buchſtaben vorſage und ſolche heiße zuſammenſetzen, als 
„ſchwartz,“ „kraft,“ und wenns ihnen zu ſchwer fallen will, fol: 
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en Budftaben abbrede und frage, wie gufammen beibe ,f dw à ,“ 
fermer „ſchwar“ und bann bas z aud dazu thun; weldes Fra: 
gen ben Nutzen baben kann, daß Die Rinber dabei aufmerkſam 
werden unb ein jeglihes Bei fit bedenke, wie e8 ſolche Buchſtaben 
aufammen ausſprechen molle. Iſt aud bei bem Budftabiren nôtig, 
daß die Rinber in bem Buchſtabiren die Buchſtaben nidt beimlih 
unb Bei fit, fonbern ſobald laut fagen und barauf zufammens 
feben, aud in einem Mort von vielen Silben nidt allezeit die 
vorigen Silben wieberbolen, ſondern im Buchſtabiren fortfabren, 
doch aber, ebe fie redt fertig Budftabiren fünnen, gum Leſen 
nidt abmittirt werden. Unb muß im Buditabiren Der Sul: 
meifter fleifig darauf merfen, daß bie Kinder zu rechter Zeit abs 
feben, nidt budftabiren ,lieb-en,” ,gebsen,” fondbern „lie— 
ben,“ ,ge-ben,” obgleid nad einiger Erinnerung în ben 
mitunter laufenben fremben Woͤrtern nidbt alles fo genau zu neb- 
men bei budflabirenben Rindern, wenn fie nidt accurat abfeben 
und bndftabiren als „Pra⸗ktiken“ ober „Prak-tiken“ u. bal. 

$. 10, In ber anbern Klaſſe ober Orbnung werben mebr 
biblifhe Sprüche gelernt, bie, wo fie vom Budbruder nicht von 
Den ſchwereren burd eine Signatur unterfhieben, Der Pfarrer in 
des Schulmeiſters Exemplar fônnte einen und biefer nad dem⸗ 
ſelben Den Kindern aufgeben. Naächſt dieſen iſt der Katechismus 
Lutheri zu treiben, und die ſogenannten Fragſtücke: „Glaubſt bu, 
daß Du ein Sünder biſt ?“ ꝛc. ꝛc. neben der Haustafel, dann auch 
Der 1. 2. 3. 4. 8. 12. 13. 15. 24, 30. 46. 51. 100. 110. 127. 
130. 183. Palm. -Unb werden dieſe Rinder gum Leſen ge- 
balten und wedfeln ab mit dem Eiſenachiſchen Ratehismo, Sirach 
und Pſalmen, nachdem biefelben fônnen angefhafft werben, doch 
daß, foviel môglid, fie einerlei bei biefigem Hofbuchdrucker ges 
druckte Buͤcher baben und im Leſen gebrauden, maden überdieß 
einen Anfang im Schreiben, und werden ihnen nicht allein an 
der Tafel die Buchſtaben, die eine Conveniens miteinander haben, 
als i. m. n., item c. o. g. a. q., ferner r. p. v. w. J. y. ſondern 
auch die ihre eignen Züge haben, als b. d. e. f. ff. h. k. IL. ſ. 
ſſ. 8. t. z. vorgemahlt, dann auch in ihren Schreibebüͤchlein vor: 
geſchrieben, Silben zuſammen ‘unb Woͤrter etwas von einander 
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gefett, unb wo es ble Notdurft erforbert, einem und anberm 
Kinde anfangs die Haud gefübrt, aud Linien gegogen oder bide 
Striche gemacht, die unter das Blatt, barauf gefrieben werben 
fo, untergelegt. Die Schreibebücher, wo ber Rinber viel find, 
müben wechſelweiſe burgefeben, bie einmal aurüdbleiben, ein 
andermal vorgenommen, und wo getrrt, covrigirt, abfonberlid 
Darauf geſehen werben, daß unnôtige Züge an ben Buchftaben 
untetbleiben. Es ift aud ein Anfang mit ben Biffern au machen, 
was 1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 9. bcbeute, uub wie mit Bufab einer 
Null jedwede Bal ſich mit zehn, zwanzig na bem Vorſatz ver: 
mehre, als 10. 20. 30 u. ſ. w. 

F. 11. In Der dritten und obern Klaſſe werden durchgehens 
Lehr⸗, Troſt⸗ und Feſtſprüche, und bei dieſen auch Roſini Feſt⸗ 
fragen von denen, die fähig (denn die andern file nur fleißig 
leſen), wie die Feſte einfallen, erlernt, dann auch zu den in der 
vorigen Klaſſe geſetzten der 6. 7. 14. 16. 22. 26. 27. 32. 38. 
42. 47. 63. 65. 67. 73. 84. 85. 90. 91. 102. 103. 111. 118. 
126. 128, 139. 143. 150. Palm, wie nidt meniger der foge- 
nannte ,furge Begriff” in bem Eiſenachiſchen Katechismus und 
Sprudbüdlein, und wenn biefer wol gefaft uub durch bie nebens 
gefebten Fragen bie Hauptantwort gergliebert, unb bDaburd ver- 
fénblide Antwort qu geben die Rinber geübt, merben die Lebr- 
punfte nad unb na aufgegeben, unb burd beigejebte Fragen 
getrieben. Doch daß allwege sum Gunbament bebalten werde Der 
Katechismus Lutberi, wie baun tâglib orbentlid, ebe bie anbern 
Lectiones angeben, ein Oauptftüdt nad bem anbern aus bem 
Katechismo Lutberi zu recitiren, und mag, daß jebwebes Rind 
defto fleigiger aufmerte, aus ber unterften Orbnung von einem 
ber Text, aus ber anbern und britten Orbnung der Schulmeiſter 
Die Auslegung berfagen laben, doch daß ein jeglihes Kind ein 
ganzes Gebot, Yrtifel, Bitte ober andre Antwort auf die rage 
bete, bamit die Connexio und wie e8 aufeinanber folgt, Bei biejer 
Uebung immer beßer befannt werde; unb koͤnnen alle 14 Tage 
Sonnabends, wenn in felbiger Woche Freitags vorber bai 
5. und 6. Hauptſtück gufammen genommen, bie Grageftäde, aud 
que acht Wochen bie Oaustafel recitirt werden. Das Lejen ge 
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ſchieht in dieſer erften Klaſſe aus der Bibel, bavon in jedweder 
Schule ein Exemplar ber biefig gebrudten Bibel au fbaffen. Es 
werden auch gefdriebene Briefe gelefen, abfonberlid von ben 
Knaben, bas Rechnen durch bie Species traftirt, wenn vorber 
bas Ginmaleins gelernt unb immer mitunter getrieben wird. Im 
Schreiben muß nidt allein bie Vorſchrift leſerlich und aterlid in 
ein gewiffes Buͤchlein gemadt, unb bie Nachfchrift von einem 
gum anbern nad und nach durchſehen unb corrigirt, und wie ble 
Buchſtabenzüge zu verbebern gemiefen, fonbern aud die Evange- 
lien und Epiſteln gefbrieben, mie aud au gewiffer Beit biblifde 
Sprüche biftirt merben. Welches Ales zur Gertigleit im Schrei⸗ 
ben belfen wird, und daß die Rindber mit ber Beit gefhidt werden, 
Die vornebmften Stüde unb Sprüche aus einer Prebigt nadju- 
ſchreiben. Sind aud bie Knaben in biefer Ordnung zur Gigural- 
mufif anzuführen, daß fie nicht allein Claves, Takt und Pauſen 
verſtehen lernen, ſondern auch mit der Zeit eine Fuge, Motette 
und Concert mit abfingen koͤnnen, wie dann hierzu Montags, 
Dinstags und Donnerstags die Stunde 12 — 1 Ubr au Mittag, 
Diefelbe Stunde aber Freitags zum Rednen angumwenben, und 
inmittelft Die in ben anbern Rlaffen ibre Lectiones fberfeben ober 
ſchreiben fônnen. 

$. 12. Wo Knaben und Maͤgdlein in einer Schule zugleich 
informirt merben, bleibt e8 mit Beibeu in ben Lectionibus ben 
Rlaffen nad wie gemelbet, obne baf unter bem Singen und 
Rechnen die Mägblein bre anberen Lectiones vor fit nebmen. 
Das Edreiben aber muß mit ben Mägblein fowol als mit ben 
Knaben getrieben werden, und ift durchaus ben Gltern nidt au 
verftatten, baf fie ibre ôter unter einigem Bormanbd, als 
dürften biefelben bas Schreiben ju was Böſem an- 
wenden, bavon abbalten wollten; vielmebr fônnen fie ſich durch 
das Gdreiben in Aufzeichnung biblifher Sprice und Predigten 
etbauen, gugefhweigen, daß e8 aud fonft Bei ibnen in folgenben 
Jahren Nuben baben fann. 

Berben aber an einem und anberem Ort beſondre Mägblein- 
ſchulen gebalten, finb ble Lectiones gleibfalls mit ibnen eingu- 
tidten, und iſt in der Schule in allen mit ibnen e8 ju halten, 
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aufer bem Singen und Rednen, wie ber unterfhiebnen Rlafjen 
wegen unb was barinnen zu treiben, oben Anweiſung geſchehen. 

F. 13. Montags, Dinstags, Donnerstags und Freitags 
wird nach Dem Singen, Beten und recitirten Gauptftüden Vor⸗ 
mittags von denen in der oberſten Klaſſe ein Kapitel aus der 
Bibel geleſen, und zwar von jedwedem 6 — 8 Verſe, langſam, 
deutlich, daß wo ein Komma ein wenig, wo aber Doppelpunkt 
oder Punkt, was länger inne gehalten, Die Stimme nach bem, 
was zu leſen, erhoben oder niedergelaßen, oder wo (7) und ge 
fragt, wie abgebrochen werde; wie denn der Schulmeiſter ihnen 
je zuweilen mit ſo abgewechſelter Stimme ein Stüd vorleſen, auch 
wenn Die Schulkinder leſen, fleißig drauf merken, und wo es 
vonnoͤten, Erinnerung thun ſoll. Die in der andern Klaſſe leſen 
aus bem Katechismo, Pſalter oder Sirach, und zwar eine gewifſſe 
Lection. Die in der 3. Klaſſe zaͤlen ihre Buchſtaben und buch—⸗ 
ſtabiren, und wird dabei was droben erinnert, in Acht genommen. 
Und dieſes geſchieht die erſte Stunde, da dann freilich, wenn der 
Kinder allzuviel in einer Klaſſe, nicht alle können verhoͤrt werden. 
Der Schulmeiſter hat alſo zu merken, daß welche er Vormittags 
nicht hoͤreu kann, er dieſelbigen Nachmittags oder folgenden Tags 
hoͤre. Hierauf werden in der andern Stunde die bibliſchen Sprüche 
durch alle Classes, wie vorgeſchrieben, aufgeſagt, und jedesmal 
was von Sprüden aufgegeben, vorher deutlich von einem und 
dem andern in den obern Klaſſen des Tags vorher geleſen. Denen 
in der untern Klaſſe muß es von dem Schulmeiſter vorgeſagt 
werden, und ſagens die Kinder nach, bis ſie es für ſich recitiren 
konnen; und fo wirds auch die 8. Stunde mit dem „kurzen Be 
griff,“ Lehrpunkten, Lutheri Katechismo und den Textworten durch 
alle 3 Classes gehalten. 

Mittwochs wird die folgende Sonntagsepiſtel und Sonn⸗ 
abends das Evangelium geleſen und die Reimgebetlein wie auch 
zu Zeiten ein chriſtlicher Geſang erlernt und aufgeſagt, die Kleinen 
verhoͤrt und alle Sonnabend eine kurze Repetition deſſen, was die 
Wochen über durch alle Klaſſen gelernt worden, angeſtellt, in 
welcher, wo nicht alle, wenn die Klaſſen ſtark, doch etliche zu hoͤren 
find. Iſt auch mit wenigen Sonnabends bei Ableſung des Evan⸗ 
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gelii angubeuten, wovon hauptſaͤchlich in ſolchem Evangelio geban: 
belt werde, Daburd die Schulkinder au beberer Uttention in der 
fünftigen Sonntags⸗ ober Yeftprebigt aufsaumuntern ; wie fie denn 
jebesmal auf ben Montag ober Tags Darauf, was fie au8 ber 
Prebigt gemerft, au examiniren finb. 

$. 14. Nachmittags auf bie Montag, Dinstag, Donnerstag 
und reitag ift bie erfte Stunde, wie broben allbereit gebact, 
zum Singen und Rednen gefebt, unter welchen Die beiben unteren 
Rlaffeu ibre Lectiones überjeben. In der anberen Stunde geſchieht 
bas Huffagen, und mag mit ben Unterſten ber Anfaug gemacht, 
und dann bie beiden oberen Klaſſen in ibrem Lefen gebôrt merben. 
Die 3. Stunde werden Montags und Donnerstags bie Pſalmen 
recitirt, wie fie vorber aufgegeben, und von etligen, gleit ben 
biblifen Spruͤchen, beutlid vorgelejen worben, unb awar etlihe 
wenige Verſe. Dinstags und Freitags wird was gefdrieben in 
der letzten Stunde aufgewieſen, und die Schulkinder im Schreiben 
weiter geübt. 

F. 15. Und damit, was die Schulkinder fo nach und nach 
abſonderlich in ihrem Chriſtentum erlernen und begreifen, das 
Vierteljahr über von Sobaunis bis Michaelis, ba an manchen 
Orten fie in keine Schule fommen, oder aud in Erndten⸗ und 
anberen Ferien nidt vergeben und ausſchwitzen, ſollen nicht allein 
die Schulmeifter gebalten fein, auf der Eltern Begeren ibre Rinber 
jebes Tags bie Mode durch ein ober paar Stunden, bod gegen 
eine Erkenntlichkeit, weil mebrenteils bre Dienfte gering unb fie 
jonft der Urbeit nachgehen müßen, zu informiren, ſondern über 
das, baÿ auf bie Schulkinder fleißige Auffiht au balten, daß fie 
Bor: unb Nachmittags Sonntags in Die Rire fommen, mitfingen, 
auf Die Predigt und angeftellte Ratehismuslebre merken, foll ber 
Schulmeiſter feine Schulkinder entweber nad geenbigtem Gottes: 
Dienft in ber Rire ober im Schulhauſe ein Gauptftüd aus bem 
Ratehismo Lutberi, ben Kurzen Begriff und ein und ander Rapitel 
au$ ben Sebrpunften, ein paar Sprüche und Pſalmen laßen beten, 
und fie mit guter Grmabnung, bie Woche über fromm au fein, für 
ſich au beten, bie Betſtunden und Vesper au beſuchen, wieberum 
von ſich laßen. 
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F. 16. Wie oben gemelbet, finb die Rinber von 6 Bis 6 
Jahren in die Sdule au fübren und bem Sdulmeifter in feine 
Aufſicht qu geben, follten aber aus Der Schule nidt eber bimittirt 
werden, bis fie die Gauptftüde crifiliher Lebre aus ibrem Kate⸗ 
chismo unb bderfelben Auslegung und weitere Grfldrung aus bem 
Rurgen Begriff und Lebrpunften wie auch bie biblifhen Sprüche, 
Pſalmen nebſt fertigem Lefen und Schreiben erlernt, welches denn 
nicht auf ihrer Eltern Erkenntnis ankommen ſoll, und ihnen frei⸗ 
ſtehen, nach ihrem Belieben die Kinder aus der Schule zu behal⸗ 
ten; ſondern es ſoll der Pfarrer mit Zuziehung der Obrigkeit im 
Dorf, Kirchenſenioren oder Elteſten dieſelbigen verhören und in 
allen ihren Lectionibus wol prüfen und darauf nach Befinden fie 
aus der Schule dimittiren, doch mit der nachdrücklichen Bedeutung, 
daß ſie ferner ihnen ihr Chriſtentum ſollen laßen eifrig angelegen 

Iſein, inmaßen er Der Pfarrer ein wachſames Auge auf fie haben 
und ſie durchgehends aus dem, was ſie aus dem Katechismo, 
Kurzen Begriff, Lehrpunkten, Sprüchen und Pſalmen erlernt, in 
ben oͤffentlichen Examinibus künftig fragen werde, welches dann 
auch notwendig geſchehen muß, wenn die dimittirte Jugend im 
Fleiß erhalten, in Erkenutnis wachſen, und bei ihr nichts verjäumt 
werden ſoll. 

$. 17. Eltern, die Armuts halber ihre Kinder, nachdem fie 
aus der Schule dimittirt, nicht bei ſich behalten können, ſondern 
ſie andern Leuten vermieten müßen, ſind zu ermahnen, daß ſie ihre 
Kinder nicht zu andern Religionsverwandten, ſondern ſo viel an 
ihnen iſt, zu chriſtlichen Leuten thun, von denen ſie das Vertrauen, 
daß ſie dieſelbigen zum Gebet, Kirchengehen und gottſeligen Leben 
anhalten werden. Diejenigen Eltern aber, die vermoͤgend und 
ihre Kinder bei ſich behalten koͤnnen, ſollen fie, ob fie es auch in 
der Fertigkeit im Gebet und ſonſt den andern gleich thun möchten, 
nicht ſobald aus Der Schule nehmen, ſondern fie drinnen laßen, 
damit ſie deſto feſter und gewißer werden. Denn doch in ſolchem 
zarten Alter flüchtige Gemüter leicht wieder fahren laßen und ver⸗ 
geßen, was ſie erlernt haben, wie ſich ſolches in der Viſitation 
allenthalben befunden, und daher eine ſchlechte Anzeigung geweſen, 
daß Die aͤlteſten Knaben, in der Schule etwa 11, 12 bis 13 Jahre 
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ait geweſen, ba fie biebebor von 14, 15, 16 Jahren nod in ble 
Schule gegangen und nun bei bergleiden qu feben, daß ibr bie 
bevoriges Anhalten in Der Schule nidt umſonſt geweſen, da im 
Gegenteil viele ber jungen Leute, fo au bald aus ber Schule ges 
blieben, ſchlecht beftanben. 

6. 18. Weil aud beutiges Tages von ben Sdbulmeiftern 
mebrenteils will erforbert werben, daß fle in ber Muſik wol er⸗ 
fabren finb, obwol bierinnen weber an ben Oemeinben au billigen, 
daß fie in Der Wahl eines Shulmeifters auf dieſes mebr au feben 
pflegen als auf Das Hauptwerk, nod an andern Schulmeiſtern, 
daß fie jo viele Beit auf Zuſammenſchreibung und Gerbeifhaffung 
neuer Stücke wenden, bei bem Goitesbienft allanviel unb lang 
muſiciren, unb oft eitel Ruhm mit ihren Adjuvanten babei ſuchen: 
ſo ſoll doch der Schulmeiſter die Jugend in den geſetzten Stunden 
in der Muſik treulich und fundamentaliter anfübren, und mit ſei⸗ 
nen Adjuvanten, mit Vorwißen und Genehmhaltung des Pfarrers 
je au Zeiten exercitia musica anftelleu, wobei fie insgeſammt 
fleißig erfheinen und obne Gefdff und andere Ueppigfeit einanber 
fein verfteben lernen, und dann zu Oottes Ehre unb Aufmunterung 
der Gemeinbe in oͤffentlicher Verſammlung mit vernebmlidher Stimme 
unD beutlider Auslegung geiftliher unb bequemer Texte fi bôren 
lafen ſollen. Und ift bier biejes fonberlid nod zu erinnern, daß 
wenn Der Sdulmeifter mit manden Knaben in Der Schule viele 
Mühe gebabt der Muſik balber, es gar nidt recht nod von Dem 
Pfarrer zuzulaßen fei, daß ſolche Knaben, ba fie au8 der Schule 
bimittirt, von ber Muſik abgeben und auf Dem Gbor nicht mebr 
bei Die Stimmen treten wollen; vielmebr follen fit ſolche Knaben 
gegen ben Sdulmeifter ferner ebrerbietig ergeigen, und nidt allein 
auf bem @bor, fonbern aud in anberm ibren Geborjam und 
Danfharteit gegen benfelbigen bemeifen. 

$. 19. Und nachdem ein treuer Schulmeiſter nidt allein in 
der Inſormation ber anvertrauten Schulkinder fit gewißenhaft 
erzeigen und im geringſten nichts vorfätzlich dabei verjäumen ſoll, 
ſondern auch auf Gottſeligkeit, Zucht und Ehrbarkeit zu ſehen, 
daß dieſelbige der Jugend moͤge eingepflanzt werden, hat er mit 
herzlichem Gebet bei Gott taͤglich augubalten, daß derſelbige ibu 
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in feinem Amt regieren, erleuchten und burd feinen H. Geiſt ſo 
fübren wolle, bamit al fein Thun in Lebr und Leben gefegnet 
jein môge. Wobei er dann ein fleibiges Aufſehens baben jol, 
daß bie Kinder Liebe au Gott unb feinem Wort, abſonderlich 
Gbriftum, bas ewige Geil, redt au erfennen, in feinen Fußtapfen 
einbergugeben, ja als Bweige an ibm, bem Baum des Lebens qu 
wachſen, gewinnen, und bei aller Gelegenbeit ibnen vorftellen, Lab 
fie, was riftlit ift, bem anbangen, fi allenthalben ehrbar auf: 
fübren, alte Leute in Ehren balten, vor dieſen, abſonderlich frem- 
ben Leuten ben Hut abgieben, von aller Ungeredtigfeit, Lügen, 
Steblen, Mutwillen, Spotten, Fluchen, Schwoͤren, garitigen, un: 
fläthigen Worten und Reben fit abthun, weil Daburd Gbriftus 
verloren, der H. Geiſt betrübt und Die guten Engel verjagt wür- 
ben, und folhes nicht allein in der Schule, fonbern aud au Gaule, 
auf dem Gelbe und allenthalben bedenken, und daß fid keins fo 
heimlich verbergen koͤnne, daß es Gott nicht ſehe, Gott auch einſt 
alle Werke vor Gericht bringen werde, der auch ſolche bôfe Kinder 
im Alten Teſtament ju ſteinigen befohlen, ſeinen Born und ge 
rechtes Gericht nicht nur an Abſalon ſehen laßen, ſondern daß 
auch die Kinder, die den Eltern ungehorſam, mitmachten und er⸗ 
füllten die letzten gräulihen Beiten, ba im Gegenteil fromme und 
gehorſame Kinder und die ihren Eltern unterthan zum Vorgaͤnger 
haͤtten den Herrn Chriſtum ſelbſt, der auch die, ſo ihm getreulich 
nachfolgten, mit zeitlichen und ewigem Segen erfreuen werde als 
der rechte Samen Abrahäͤ, durch welchen geſegnet werden alle 
Dôlter auf Erden. Welche und andre Vorſtellungen, die öͤfter, 
doch in aller Kürze geſchehen ſollen, nachdem es der Zuſtand und 
vorfallende Begebenheit erfordert, um ſo viel mehr kraͤftig ſein 
werden, wenn der Schulmeiſter ſelbige mit ſeinem eignen exempla⸗ 
riſchen Leben beleuchtet, keinem Saufen, Spielen, Fluchen, Zoten⸗ 
reißen oder ſonſt aͤrgerlichen Leben ergeben, nicht in Bierhauſern 
ſitzt, gum Tanz fidelt und dergleichen unauftänbige Dinge vor⸗ 
nimmt, ſondern Gott und ſein Wort liebt, die Wolthaten Jeſu 
rühmt, geduldig, ſanftmütig, wahrhaftig und ehrbar ſich allent⸗ 
halben finden laͤſt. Und obwol die Jugend nicht durchgehens mit 
Worten ſich gewinnen laͤſt, und qu Zeiten ſcharfe Correctiones 
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geſchehen müßen, wobei aber der ©dulmeifter alles Fluchen, 
Wünſchen, laäſterliche Reden, ſchimpfliches Zunamen, anzügliches 
Anführen der Eltern, der Kinder Leibesgebrechen und alle Bitter⸗ 
keit zu vermeiden. Ja wo auch gar Stecken und Ruthe die Thor⸗ 
heit, die dem Knaben im Herzen ſteckt, zu vertreiben gebraucht 
werden muß, bat dennoch der Schulmeiſter ſich fo au mäfigen, 
daß es nicht eine henkeriſche, ſondern eine vaͤterliche Zuͤchtigung 
ſei, und bald wieder ſpüren zu laßen, daß er ungern an ſolche 
Schaͤrfe gehn, und lieber ſehen wollte, man ließe ſich in der Guͤte 
gewinnen, auch al ſein Vornehmen dahin au richten, daß er bei 
den Kindern Liebe und Furcht erhalte, wozu nicht wenig dienen 
kann, daß nicht allezeit Schlaͤge, ſondern auch bisweilen andre 
Mittel admittirt werden, als einen gewiſſen Pſalm oder Geſang 
auswendig zu lernen, auf ben Knieen zu ſitzen u. dgl. 

F. 20. Soll aber der Schulmeiſter in ſeinem Amt wol 
ſtehn und das, was ihm theuer anbefohlen iſt, ſo verrichten, daß 
deſſen Nutzen in der Kirche Gottes ſich erzeige, muß nicht allein 
der Pfarrer jedes Orts ibm bülflihe Gand leiſten, von der Kanzel 
gute Ermahnung der Schule halber thun, dieſelbe wôchentlid be⸗ 
ſuchen, die Kinder zum Gehorſam gegen ihren Schulmeiſter mit 
allem Ernſt anhalten, den Eltern zureden, daß ſie dankbar und 
gutthaͤtig gegen den Schulmeiſter ſein, das gebürende Schulgeld, 
wo es im Salario mitſteckt, entrichten, und wo gar zu arme Leute 
ſind, daß ſolches aus bem aerario ecclesiastico oder der Gemeinde 
Ginfommen für der Armen Kinder gereicht werde. Wie denn aud 
die chriſtliche Obrigkeit auf geſchehenes Anſuchen behülflich ſein 
wird, daß die Eltern die Kinder fleißig zur Schule ſchicken und 
dieſelbige nicht fo liederlich verſäumen laßen, auch bem Schul⸗ 
meiſter ſeinen ſauer verdienten Lohn abſtatten, oder daß Mittel 
zur Compenſation in der Gemeinde gemacht werden. 

F. 21. Schließlichl, daß auf die Jugend an allen Orten 
ein genaues Auge zu haben und in alle bem, was zu ihrer geit- 
lichen, zufoͤrderſt ewigen Wolfahrt dienlich ſein kann, nichts ju 
verabfäumen, erinnert uns die Heil. Schrift allenthalben. Gott 
ſah, was Abraham für eine Zucht haben werde, und daß in der⸗ 
ſelben vornehmlich auf Gottesfurcht werde geſehen werden. Der 

Heppe Vollochulweſen, 2 | 49 
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Herr weift Die Kinder felbft in feinem Oefeb an, daß fie ibre 
Eltern und bie dieſe Stelle vertreten, ebren follen, und ift bas 
das erfte Oebot, bas Verheißung bat. Gottes Sobn, ba er 
Meunſch gemorben, ging nicht allein in feiner.garten Kindheit allen 
Kindern vor in Geborfam, Uuterthänigfeit und Gnade, fondern 


da er fein beil. Prebigtamt fübrte, fprad er: Laßet bie Rinbdlein 


qu mir fommen und webret ibnen nicht, denn folder ift bas Him⸗ 
melreih. Seine Apoſtel binden Len Gltern cruftlid ein, daß fie 
bie Kinder aufergieben in ber Zucht und Bermabnung gum Herrn. 
Johannes fhreibt, daß bie Kinder ben Bater Fennen, 1. Joh. 2, 
14, und wo wir wollen in Himmel fommen, müßen wir Den Rins 
dern gleid werden. Wehe denen, die den Sdmud von ben 
Rinbern nebmen, ben fie in ber beil. Taufe bekommen, Mid. 2, 9, 
wol aber benen, die Kinder chriſtlich erziehen, und mit ibnen ins 
der des lebendigen Gottes finb, Gof. 1, 10. Das belfe uns bas 
beilige Kind @ottes, Jeſus. Amen.‘ — 
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Die Schulordnung war in befter Form unter lanbesberrliher 
Auctoritaͤt publizirt worden und bâtte ben Anfang einer glüdtichen 
Periode des Volksſchulweſens im Füͤrſtentum Weimar begründen 
können, — wenn fie wirklich vollzogen worden waͤre. Leider waren 
aber die Schulmeiſter ebenſowenig faͤhig, dieſelbe au vollziehen, als 
die Gemeinden geneigt waren, derſelben nachzuleben. Eine allge⸗ 
meine Kirchen⸗ und Schulviſitation, welche i. J. 1716 angeſtellt 
wurde, bewies, daß von dem, was die Schulordnung vorſchrieb, 
nur gar weniges befolgt wurde; uub alle Verordnungen, welche 
erlaßen wurden, um die Schulordnung wirkſam zu machen *), 


°) In einem Auszug aus der Generalvifitations-Berordnung von 1722 wurde 
daber verfügt: Da es ,fonderlid zu betlagen, da Die Kinder die Schule allzuoft 


_berfäumen, auch deren viele fig folder gar entyieben, und dadurch zum fündligen 


Mübiggang und rudlofen, gottlofen, in den Abgrund der Hölle ſtürzenden böſen 
Lebeu gebradt morden, welches deren Eltern, oder mer fonft baran mebr ſchuld, 
Dermaleiuft an den gutünftigen groben Oeribtétag febr fier ju veran tworten 
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blieben obne Erfolg, weil bie Vorbedingungen ibrer Ausführbarkeit 
febiten. Es erflärt fid baber, daß bas Volksſchulweſen des Eiſe⸗ 
nacher Landes jelbft im Anfang der zweiten Haͤlfte des 18. Jahr⸗ 
hunderts nod lange nidt das war, was e8 aufolge ber Schul⸗ 
ordnung ſein ſollte. 

Der damalige Zuſtand der Eiſenacher Volksſchulen erhellt 
namentlich aus den ſtatiſtiſchen Berichten über die einzelnen 
Schulen, welche bas Oberconſiſtorium qu Eiſenach durch Reſecript 
vom 17. October 1768 aus allen Ephorieen des Landes einzog. 
Die Anſtellung der Schulmeiſter, welche in der Regel zugleich 
Gemeindeſchreiber waren, erfolgte ſo, daß der zu einem 
Schulamt Praͤſentirte, in der Kirche, an welche er ſich gemeldet 
hatte, im Leſen, Singen und Orgelſpiel geprüft wurde; hatte er 
die Prüfung beſtanden, fo wurde die Praͤſentation vom General: 
fuperintendbenten confirmirt, ber ibn Dem Adjunkten (Sypeaials 
Superintendenten) zuwies und fobann burd ben betreffenden 
Ortspfarrer in bas Schulamt einfübren liep. 

Die „Verpflichtung zur Gemeinde⸗-Schreiberei“ geſchah burd bas 
fürſtliche Amt. Vei ben Maͤdchen⸗Schulmeiſtern fiel die Prüfung 
hinweg. Die Beſoldung der Schulmeiſter war ſehr verſchieden. 
Cantoren an groͤßeren Gemeinden hatten hin und wieder mehr 
als 130 Thlr. jaͤhrliche Einnahme; dagegen brachten viele andere 
Lehrerſtellen jaͤhrlich kaum 30 Thlr. ein, ſo daß die Inhaber 
derſelben genoͤtigt waren, irgend ein Gewerbe, zuweilen gegen 


haben: als werden hierdurch die Eltern und diejenigen, fo an deren ftatt find, 
ernſtlich angewieſen, daß fie ihre Kinder hinkünftig fleißiger als bis anbero ge- 
ſchehen, und zwar von Michaelis bis Zohannis uriausgefegt zur rechten Zeit des 
Tages über, von Sobannis bis Mibaelis alle Wochen nur zwei Stunden zur 
Repetition, und daß fie Dasjenige, mas fie erlernt, nidt vergeßen, aur Schule 
fhiden, und daraus obne des Pfarrers Erlaubnis nidt nebmen, auch mit ibren 
Kindern ju Daufe felbft fleibig beten, und felbige in aller Gottesfurcht und drift. 
lichen Œugenden, und nicht mie leider bei etlichen geſchieht, zum Fluchen und 
anderen groben und ärgerlichen Sünden Anlaß geben. Diejenigen Eltern nun, 
fo dieſem Decret zuwider leben, follen gum  erftenmal gütlid ermabnt, zum 
zweitenmal mit einem Tage Gefängnis belegt, bei fernerem Ungehorſam aber mit 
nod bärterer und fhimpfliberer Strafe angefeben werden." 
19° 
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Tagelohn, als Haupterwerbszweig ju betreiben*). Als Sdulgett. 
batte Der Schulmeiſter von jebem Schulkinde jäbrlid ehva 4 — 8 
Ogr. au begieben, Fonnte es aber nicht immer beitreiben. Ord⸗ 
nungsmäßig ſollte der Ortspfarrer ſeine Schulen woöchentlich 
wenigſtens zweimal viſitiren, was indeſſen namentlich von denjenigen 
Pfarrern, die zugleich Filialkirchen hatten, nicht immer geſchah. 
Die üblichen Schulbücher (über deren zu hohen Verkaufspreis und 
mangelhafte Verbreitung geklagt wurde,) waren: ein ABC: Bud, 
der kleine Katechismus Luthers, eine Ausgabe des Sirach, des 
Pſalters, der Evangelien, des Neuen Teſtaments oder der ganzen 
Bibel, bas Eiſenacher Geſangbuch, Hübuers Bibliſche Hiſtorien und 
Günthers Himmelsweg. In einzelnen Schulen wurde der Unter⸗ 
richt nach feſtſtehenden Lectionsplaͤnen erteilt **); in anderen dage⸗ 
gen war die Unterrichtsweiſe voͤllig planlos. Un manchen Orten 
wurden ganz armen Kindern die notwendigſten Schulbücher aus 
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*) Rod in einen Bericht vom 21. September 1768 ſtellte einer der Gt. 
fenabifhen Gziftliben dem Obercoufiftorium vor: „Was merden alle guten 
Beroronungen und Vorſchriften auéridten, menn der Sdulmeifter an den meiften 
Orten unſeres Landes fcin Brot mit Tagelohn und Schneiden in der Œrnote, 
auch wol aufer der Schule mit Strumpfmaden, Schuhausbeßern, mufifalifhe 
Suftrumente qu oerfertigen, Hansgeräte uud Gefdirre für die Landleute zu maden, 
fuden und wol gar in äußerſten Rotfafl Anderer Mitleid anflchen oder erbetteln 
mu, wodurd er in Beradtung kommt.“ 

**) Beiſpielsweiſe wird Lier folgende , Yuefübrlide Anweiſung“ wie der 
neue Schulmeiſter Dieronymus Meifter die Mädcheuſchule qu balten (aus 0. 3. 
1760) mitgetcilt:. | 

„J. Die Kinder werden inégefammt in 3 Claffen eingeteilt. Sur erſten 
Claffe gebôreu bdicjenigen Kinder, melde 5 — 7 Minter in die Schule geben, zur 
zweiten Glaffe gebôren die Kinder, fo 3 — 4 Winter in die Schule geben; zur 
dritteu Claſſe gebôreu Diejenigen Kinder, fo den erſten oder andern Winter in die 
Schule gcheu." 

nil. Rad bdiefen verfdiedenen Claſſen merden aud die Qectionen eingeteilt, 
und zwar 

1) Die Hauptſtücke: 

a) die in Der erften Glaffe fagen das Hauptftück ganz ber, nebft den dau 
gebôrigeu Sprüchen und Lebrpunften ; 

b) die in der zweiten Giaffc ſagen nur das Hauptſtück nebft den dazu ge- 
hörigen Eprüden ; 
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Hrmenftiftungen, aud wol aus firbliden Mitteln angefhafft. 
Früberbin war aud ein Teil des bei Hochzeits- und Kindtaufs⸗ 





c) Die erften in der britten Glaffe fagen nur das cine und bas anbere 
Stück her, und den uuterften wird etwas Davon uorgefproden und bie Rinder 
fagen es nad, his fie e8 ins Gedächtnis fapen. 

2) Das Lefen und der Unfang dazu: 

a) in der erften Glaffe lefen die Oberſten in der Bibel ein Kapitel, ein 
Kind 2 — 4 Berfe, die anderen lefen im Neuen Teſtament { — 3 Berfe. 

b) die in der zweiten Claffe lejen entweder im Pſalm oder Cirad oder 
im Cvangelienbud : 

c) die in der dritten Claffe fangen entmeder af im Leſen im Katechismus 
oder budftabiren nod. Die Kleinfien lernen die Bubfiaben im ABC-Buch und 
fangen hiernach aud an zu buchſtabiren, 

d) dabei ‘aber ift nod zu merten, daß 4 — 6 Kinder auf einmal mitein. 
anbder vortreten, und wenn eins anfogt, fo müben Die anderen in ibrem Puce 
darauf weifen und alfo fortgeben: 

e) die fleinen Rinder dürfen nicht eber ju m Leſen angefübrt werden, als 
bie fie redt budftabiren können. 

3) Die Sprüche: 

a) Die in der erften Claſſe müßen nad und rad alle Eprüde lernen, die 
un Katechismo fteben uñter dem Namen der Lebr. und Troſtſprüche. Die Feſt⸗ 
fprüde merden kurz vor ben Gefttagen gelernt und wird ibnen den Sag vorber 
der Spruch aufgegeben. den fie den folgenden Tag berfagen foflen, und menn fie 
ein ganges Kapitel hinaus gelernt haben, fo wird ibnen das gange Kapitel no 
einmal aufgegeben, daß fie e8 den folgenden Tag auf einmal berfagen, ein 
jedes einen Sprud : 

b) Die in der zweiten Glaffe lernen an die meiften Sprüche, fonberlid 
die mit einem Kreuz im Katechismo begeidnet find; und wird es ebenfo mit dem 
Lernen gebalten, mie bei der erften Glaffe Denen in der bdritten Claſſe fpridt 
man ein leidtes Sprüdlein vor, fo lange bis fie e& fünnen, und dann nimmt 
man ein anderes. 

4) Die Ffalmen: à 

a) von den Pfalmen können auswendig gelernt werden 

1) die Bußpſalmen, Pſ. 6. 32. 38. 51. 102. 130 und 143. 
2) nebft denen nod folgende: Bf. 1. 23. 100. 103. 117. 139; 

b) mit biefen wird es ebenfo gebalten als mit ben Sprüchen. 

5) Die Gragfüde Lutheri und die Daustafel werden nur mit der erften 
Claſſe getrichen. 

a) bei den Gragftüdeu treten 2 Mädchen auf, die eine fragt und die 
andere antwortet; 
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ſchmäußen gefammelten Oelbes au biefem Zwecke vermanbt worden. 
Indeſſen waren bie lebteren geſetzlich abgeſchafft worden unb ble 
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b) in der Saustafel wird nur eine Section auf einmal genommen, bernad 
die andere und fofort. 

6) Die biblifen Hiſtorien: 

a) biefe gebôren aud nur für die erfte Glaffe und wird alle Radmittag 
eine genommen, Montag und Dinstag an jedem Tage eine aus dem Alten efa- 
ment, Donnerftag und Freitag einen Tag eine aus dem Neuen Seftament : 

b) da pflegt dann ein Madden Das andere die Diftorie au befragen, und 
fônnen die Mädchen mit einander abtuedfeln, wie fie nad der Ordnung folgen; 

c) Die gottfeligen Gedanfen, Die in Verſen verfaft, müben fie aus- 
wendig lernen. 

7) Das Schreiben: 

a) bie Mädchen in der erften Claſſe müßen nad der fürftl Schulordnung 
alle fbreiben lernen: 

b) daber müfen fie fit kleine Schreibebücher machen von 2 Bogen Papier, 

c) ben Ynfängern merden die Budftaben die Seite lang berunter vorge- 
fbrieben, melde fie, fo gut fie können, nadmaden, und wird ihnen etwa der 
Schuldiener oder fonft jemand au Hauſe ibnen anfänglich die Sand führen; 

d) wenn fie die Buchſtaben ſchreiben können, fo werden ihnen oben quer 
über Sprũche vorgefrieben, welche fie herleſen müßen. 

8) Das Zälen: 

a) es werden ihnen zuerſt die Hauptzalen bekannt gemacht (1 — 9); 

b) hernach mie viel es iſt, wenn eine Rull bei den Hauptzalen ſteht (10— 90), 

c) wenn 2 Balen bei einander ftebn, fo werden fie rũckwärts gelefen; 

d) tvenn 3 Balen ftebn, fo bedeutet die erfte fo viele Hundert als die 
Bal ausdrückt; 

e) Benn 4 Balen fteben, fo bedeutet die erfte Tanfend, die andere Hundert, 
Die Dritte foviel Zehn, und bie vierte, was fie ausdrüdt. 

9) Die Reimgebetiein im Katechismus. 

Diefe müßen file Alle lernen, nur mit dem Unterſchied, daß ben Feinen 
Rindern zuerſt die leidten und kurzen vorgefagt werden, 

10) Die Gefänge: 

a) die Kinder, fonderlig in der oberen Glaffe, mühen Gefangbüder baben 
und folde allegeit mit in bdie Sdule bringen, und menn ein Geſang gefungen 
wird, fo müßen fie folben felbit auffuden lernen ; 

b) die Ainder müben aud einige Geſänge auswendig lernen 

1) einige von den Morgen- und Abendgebeten ; 
2) cinige von den Buf- und andcren Liedern; 
3) einige von ben Geftliedern. 
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arſteren famen nur nod felten vor. Ordnungsmaͤßig follte bag 
gange Sabr binburd Schule gebalten werden. Indeſſen war es 
in Den meiften Gemeinben durchaus unmôglid, Die Sommerfhule 
in regelmäßigen Gang au bringen. Mur von Midaelis bis 
Oftern wurbe Bormittags 3 Stunben und Radmittags 3 Stunden 
lang, von Oftern bis Johannis nur Vormittags Schule gebalten. 
Un einigen Orten wurde bie Schule von Johannis bis Mibaelis 
an ben Wochenkirchtagen, Dinstags und Freitags Bormittags, 
aber nur von febr menigen Kindern befudt. An anberen Orten 
pflegten Die Pfarrer in biefem Bierteljabre, um einigermaben ben 
unterbrodenen Schulunterricht au erfeben, Sonntags ôffentlide 
Katechismusexamina au balten, ober der Schulmeiſter verjammelte 
Sonntags um 12 — 1 Uhr die Schulkinder in der Rire, um 
mit ihnen ben Katechismus, die Spruͤche und Die Reimgebetlein 





III Außerdem bat der Schuldiener noch dahin zu ſehen: 

1) daß die Kinder in der Schule ſtille fſitzen, kein unordentliches Geräuſch 
machen, wenn eins aufſagt, die andern nicht laut nachſprechen oder dem fehlenden 
helfen und verbeßern wollen, ſondern nur aufmerkſam und in der Stille ihre 
Leetion lernen, nicht mit einander plaudern, noch ſich zanken oder drängen; 

2) daß wenn die Schule aus iſt, die Kinder ordentlich aus der Schnle 
gehen, die kleinſten zuerſt, hernach die andern und dann zuletzt die größeren, auf 
der Gaße ſtille ſtehen und fich alles Schreiens enthalten; 

3) daß wenn in der Woche in der Kirche Betſtunde gebalten wird, fie aus 
der Schule inégefammt in die Aire geben, den Gciang mitfingen, das Kapitel 
mit nadlefen und bann das Gebet auf den Knieen verridten; 

4) daß fie aud die Sountage in die Rire geben, ibre Geſangbücher 
mituebmen, die Lieder auffblagen und mitfingen, auf die Predigt fleisig Achtung 
geben, fid die Sprüche und angefübrten Verſe aus den Gefängen merfen, und 
foie zu Daufe nachſchlagen, damit fie folde bei dem ôffentliden Œgnmen berfagen 
fônnen. Und wenn fein ôffentlid Examen gebaiten wird, fo kann der Schuldiener 
auf den Montag die Predigt kurz examiniren, menn Die anderen Lectionen 
vorbei fin; 

5) daß bdie Rinder im Beten, Lefen und Herſagen der Dauptitüde, Sprüde, 
Bfalmen 1c. angewöhnt merden, langfam und beutlid ju reben, aud die Gilben 
recht ausfpreden, nichts bineinfeben nod die Worte verändern. 

IV. Hiernächſt bat aud der Schuldiener alljährlich ein Verzeichnis der 
Kinder, wer ihre Œltern, mie viel mal eins im inter die Schule verfäumt, und 
mie piele Winter es in die Schule gegangen, ju verfertigen." 
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au wieberbolen. — Im Jahre 1766 machte das Oberconfiftorium 
au Gifenad) ben Berfud, einen ununterbrodenen Schulbeſuch burd 
den gangen Sommer binburd bis au Michaelis durchzuſetzen, unb 
zog deshalb aus allen Diöceſen Beridte über Die in Den eingelnen 
Gcmeinben vorbanbne Ginribtung und Dauer ber Sommerfhule 
und über die Grünbe ein, weshalb Diefelbe nicht ordnungsmaͤßig 
gebalten werde. Aus Den bierauf einlaufenden Berichten Der 
Pfarrer ergab e8 ſich, daß Die grofe Not des armen Lanbvolfes, 
welches feine Kinder fo früh als moͤglich zur Arbeit, namentlich 
zum Viehhüten (denn Gemeindehirten waren nicht vorhanden,) 
gebrauchen muſten, die Vollziehung der Schulordnung im Sommer 
unmôglid machte. Es galt als uraltes Recht, daß die Eltern 
ihre Kinder, ſobald der Mai kam, der Schule entziehen und für 
fich verwenden konnten. Es war daher ganz umſonſt, daß bas 
Oberconſiſtorium au Eiſenach durch Reſcript vom 21. Marz 1768 
die Schule wenigſtens bis zu Johaunis unausgeſetzt zu halten und 
au beſuchen befahl: die Schulmeiſter entſchuldigten die Nichtbe—⸗ 
folgung dieſes Befehls mit dem „Wegbleiben der Kinder, die 
Kinder mit dem Befehle ihrer Eltern, die Eltern mit den ſchlimmen 
Zeiten und der noͤtigen Arbeit.“ Die Pfarrer wuſten daher dem 
Oberconſiſtorium nichts beßeres vorzuſchlagen, als daß man es 
mit den Sommerſchulen gehen laße, wie es gehen wollte, und 
daß man zufrieden ſein möge, wenn die Schulen nur nicht ganz 
eingingen. 

Die alte Eiſenachiſche Schulordnung von 1705 war überall 
laͤngft vergeßen und nirgends befolgt. Da machte zuerſt der 
Oberconſiſtorial- und Hofrat Erdmann ju Eiſenach bas Ober⸗ 
conſiſtorium daſelbſt in einer Eingabe vom 19. Mai 1751 auf 
die alte Schulordnung wieder aufmerkſam und bat, dieſelbe mit 
geitgemäben Modificationen zu erneuern. Der Generalſuperinten⸗ 
dent Weißenborn zu Eiſenach billigte den Antrag vollkommen und 
ließ ſich von Erdmann eins der wenigen noch vorhandnen 
Exemplare der Schulordnung mit ben Verbeßerungsvorſchlägen 
desſelben vorlegen. Indeſſen blieb die Sache liegen, weshalb 
Erdmann ſechszehn Jahre ſpäter, i. J. 1767, ſeinen früher ge⸗ 
ſtellten Antrag bei dem Oberconſiſtorium erneuerte. Jetzt endlich 
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nabm dasſelbe bie allerdings wegen des beflagenswerten Buftan: 
des der Volksſchulen unaufihiebbare Sache ernftlid in die Hand, 
und Beauftragte im Februar 1768 ben bamaligen Oeneralfuperin: 
tenbenten Rôbler und ben Oberconfiftorial: Affefor und Archidi a 
conus Petri au Gifenad, Den Gntwurf einer neuen Schulordnung 
auszuarbeiten und eingufenben. Der erftere veranlafte es, daß 
nad Der (in Der Realſchule zu Berlin übliden) ,Berliner Un: 
terrichtsmethode,“ der Plan einer gleichzeitigen Beſchaͤftigung aller 
Schulkinder in allen Lehrſtunden feſtgehalten wurde. Außerdem 
erhielten Erdmanns Vorſchlaͤge ſowie die Braunſchweigiſche Schul⸗ 
ordnung billige Berückſichtigung. Als Baſis des Entwurfs wurde 
die Schulordnung von 1705 verwendet. Die eigentliche Conci⸗ 
pirung der Arbeit uͤbernahm Petri, der dieſelbe am 7. Sept. 1768 
an das Oberconſiſtorium zu Weimar einſandte und zugleich auf 
das Bedürfnis der Errichtung eines Schullehrerſeminars aufmerk⸗ 
ſam machte. Zwei Jahre lang beſchaͤftigte ſich das Oberconft: 
ſtorium mit der Prüfung und Ueberarbeitung des Entwurfs, bis 
endlich derſelbe der Herzogin Anna Amalia (als regierenden Vor⸗ 
münberin des Erbprinzen Karl Anguft) vorgelegt, von dieſer 
am 16. Maͤrz 1770 beſtätigt und im Druck verbreitet wurde. 
Das neue Statut umfaſte unter dem Titel „Erneuerte 
Schulordnung für die deutſchen Schulen auf bem Lande im Für: 
ſtentum Eiſennach“ 6. Kapitel, von deren Inhalt Folgendes her⸗ 
vorzuheben iſt: Kap. I. „Von der Aufſicht Der Pfarrer über die 
Schulen ihrer Gemeinden:“ F. 1. „Iſt es an bem, daß bas Heil 
der Kinder unſerm Erzhirten Chriſto Jeſu eben ſo ſehr als die 
Wolfahrt der Erwachſenen am Herzen liege, hat er ſeinen Apoſteln 
und allen ihren Nachfolgern im Predigtamte befohlen, nicht nur 
ſeine Schafe, ſondern auch ſeine Laͤmmer qu weiden, fo haben 
alle Prediger die große Pflicht auf ſich, mit eben der Wachſam⸗ 
keit und Treue zu ſorgen, daß die Kinder ihrer Gemeinden nicht 
nur zu nübliden Mitgliedern des gemeinen Weſens erzogen, ſon⸗ 
dern auch zu Chriſto Jeſu geführt werden. Und da in unſern 
evangeliſchen Landen durch die uͤberall angelegten Schulen die 
vortrefflichſften Anſtalten qu dieſem Zwecke vorhanden find, fo 
muͤßen fie ihr Augenmerk ganz beſonders darauf richten, daß die 
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Schulen ſowol in Anfebung Der Unterweiſungen der Kinder als 
der Zucht in einem guten Zuſtand erhalten uund immer mehr ver: 
beßert werden.“ — &. 2. „Zu bem Ende muß ein jeder Pfarrer in 
ſeinen Predigten mehrmals Gelegenheit nehmen, von dem großen 
Nutzen der Schulen und der Wolthaten, die dadurch von Gott 
den Menſchen erwieſen werden, zu reden, auch Eltern und Kindern 
ihre Pflichten in Anſehung der Schulen nachdrücklichſt ans Herz 
zu legen. Auf den Michaelistag, an welchem der Anfang 
der vôlligen Schule von der Kanzel abzukuͤndigen iſt, ſoll er eine 
Predigt halten, die allein auf das Schulweſen ge— 
richtet iſt. — F. 7. „Wenn der Schulmeiſter Krankheit oder 
einer noͤtigen Reiſe wegen die Schule nicht ſelbſt halten kann, ſo 
wird ein treuer Prediger beſorgt ſein, daß indeſſen die Schule 
in keine Unordnung gerate. Zu dem Ende wird er, ſo lange der 
Schulmeiſter in der Schule nicht zugegen ſein kann, taͤglich die 
Schule beſuchen, oder wenn es ſeine übrigen Amtsverrichtungen 
zulaßen, lieber ſelbſt Schule halten, ſollte es auch taͤglich eine 
oder ein paar Stunden weniger, als es gewoͤhnlich iſt, geſchehen 
können.“ — (8. 10. Schulpflichtigkeit aller Kinder vom 5. — 13. 
Lebensjahre) — $. 11. „Endlich ſoll der Pfarrer jaährlich in 
der Woche vor Johannis ein Schulexamen anſtellen, und dasſelbe 
Sonntags vorher von der Kanzel abkündigen. Zu demſelben 
ſollen ſich die im Orte wohnenden Gerichtsobrigkeiten, Schulzen, 
Gerichtsſchoöͤffen, Gemeindealteſten und Heiligenmeiſter einfinden, 
wie denn auch den Eltern der Schulkinder freiſteht, bei demſelben 
gegenwärtig qu ſein.“ — — Kap. I. „Von ben Pflichten des 
Schulmeiſters.“ 6. 13. „Ein jeder Schulmeiſter bat wol zu be: 
denken, daß ſein Amt in der Kirche Gottes und dem Staat eiues 
der wichtigſten, daß ſein Verhalten auf das Wol und Wehe vieler 
Seelen und auf den guten und ſchlechten Zuſtand des gemeinen 
Weſens großen Einfluß habe. Er wird ſich deswegen — eines 
wahren und ungeheuchelten Chriſtentums und einer aufrichtigen 
Gottſeligkeit befleißigen, damit er alle ſeine Pflichten mit Freudig— 
keit des Geiſtes und wahrer Treue erfülle und ſich dabei des 
goͤttlichen Beiſtandes und Segens verſichern fônne. Gr wird ſich 
überdem ehrbar aufführen und guter anſtaͤndiger Sitten befleipigen. 
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— Geine Grau, Rinber und Geſinde muß er ebenfalls zur Got⸗ 
tesfurdt anbalten und babin feben, daß in ſeinem gangen Haufe 
Alles ordentlich und ebrbar gugebe. Gr barf deswegen bas Sul 
haus durchaus nidt qu Sauf: und Œanggelagen mißbrauchen 
laßen. Die Achtung und Liebe der Gemeinde ſoll er nicht burd 
Zechen und Spielen mit ben Einwohnern in Schaͤnken, Wirts⸗ 
häuſern und andern Orten, Aufſpielen Bei Tängen, auch uicht 
durch Poſſen und Narrenteidung, dergleichen leider von einigen 
bei Ehrenmahlen und andern Zuſammenkünften getrieben werden, 
ſondern durch Gottſeligkeit, Tugend, Höoflichkeit und Treue in 
ſeinem Amte ju erwerben ſuchen.“ — . 15, „Die Schule wird 
von Michaelis bis Johannis mit den ſämmtlichen zur Schule ge⸗ 
bôrigen Kindern Vormittags 3 Stunden und Nachmittags 8 Stun⸗ 
den gehalten. Reine von dieſen Stuuben darf ohne hinlaͤngliche 
Urſache und ohne Vorwißen und Erlaubnis des Pfarrers ausge⸗ 
ſetzt werden. — Alle Tage der Woche wird Schule gehalten, 
Sommerszeit frübe von 6—9 Uhr, Winterszeit von 7—10 Uhr. 
Die Nachmittagsſchule geht im Winter und Sommer um 12 Uhr 
au und währet bis 3 Uhr. Mittwochs und Sonnabends Nach⸗ 
mittags ſind Ferien, wie denn auch die Nachmittagsſchule den 
Tag vor einem einfallenden Feſte eingeftelit wird. Yo aber bas 
eine oder anbere Feſt an einem Orte nidt gefeiert würde, darf 
aud feine Schule imêbder au dem Tage des au anbern Orten 
au feiernben Feſtes, uod ben Tag vorber ausgefebt merben.“ — 
6. 16. ,Damit aber die Rinber burd breimonatlihe Ferien nidt 
wieber vergeben, was fle in 9 Monaten mit vieler Mühe des 
Schulmeiſters gelernt haben und bernad jebe8mal von vorn au: 
fangen müßen, fo foll in ben Ferien wöchentlich 2 Stunden 
Schule gebalten werden, denen fit keins von ben Schnulkindern 
bei nachdruͤcklicher Strafe entaieben barf. Der Pfarrer und Sul: 
melfter jebes Orts werben miteinanber überlegen, welchen Tag 
der Wochen und welche Stunben des Tages au ibrem Orte bier: 
au Die bequemften find. — Da aber an einigen Orten biefes 
Sürftentum8 wegen Mangels eines gemeinen Biebbirten ober einer 
gemeinen Weide ein jeder Hauswirt fein Vieh felbft büten muß, 
und au dieſer Verrichtung mebrenteils feine Kinder braucht, — 
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jo ſoll es fünftig an dieſen Orten alfo gebalten werden: 1) Gltern 
follen bas Vieh qu Der Beit, wenn ibre Kinder in der Sdule 
fein müßen, entweber felbft büten oder Semanben dazu in Dienft 
nebmen. 2) Wenn Gltern notiwenbiger Urbeit und Armut wegen 
ibr Vieh nidt felbft büten ober dazu Jemanden dingen fônnen, 
aber 2 ober mebrere Rinber baben, Die au dieſer Berrihtung ge- 
braudt werben fônnen, follen dieſe Pinder von der Beit an, ba 
das Biebbüten angebt, mit der Schule bergeftalt abwechſeln, daß, 
indem das eine die drei erſten Tage der Woche das Vieh hütet, 
das andere Kind dieſelbigen Tage Vor⸗ und Nachmittags unaus⸗ 
bleiblich zur Schule gehe. Die drei lebten Wochentage hütet 
dasſelbe das Vieh, fo die erſteren Wochentage in der Schule ge⸗ 
weſen, das andere ſindet ſich in der Schule ein. 3) In der Zeit 
von Johannis bis Michaelis bleibt es mit ſaͤmmtlichen Schul⸗ 
kindern bei dem, was $. 16 verordnet iſt, indem durch zwei 
Stunden in der Woche wenig oder nichts beim Viehhüten ver 
ſaͤumt wird. 4) Wo in einem Hauſe nur ein Kind iſt, das zum 
Viehhuͤten gebraucht werden kann, — fo ſoll ben Eltern nach 
vorgaͤngigem Bericht des Pfarrers — erlaubt werden, ein ſolches 
Kind des Tags nur einmal zur Schule zu ſchicken, eine Woche 
des Vormittags, die andere Woche des Nachmittags.“ — 
F. 21. „Die Kinder werden in 4Klaſſen geteilt; wo der Kinder 
nur eine kleine Anzal iſt, werden 3 Klaſſen gemacht. In die 
erſte gehoͤren die fertigen Leſer, in die andre die Anfaͤnger im 
Leſen, in die dritte die Buchſtabirkinder und in die vierte die 
ABCſchuͤler. Dieſe Kinder werden in der Erlernung der Bud- 
ſtaben, im Buchſtabiren, Leſen, Schreiben, Rechnen, 
Chriſtentum und einige in der Muſik unterrichtet. Die 
Ordnung der Lectionen und die dabei zu gebrauchende Lehrart iſt 
folgende: 


Montag. 
Erſte Vormittagsſtunde. 


1) Wird ein Lied, und wenn es zu lang iſt, die Haͤlfte 
gefungen, welches der Schulmeiſter laut und deutlich vorſagt und 
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darauf mit ſaͤmmtlichen Kindern nachſiugt. Ale Monate wird ein 
Lied, das der Pfarrer entweder ganz oder ſtückweiſe aufgibt, er⸗ 
wâblt, damit es Große und Kleine durch Das öftere Singen 
lernen. Die Kinder dürfen dabei kein Geſangbuch brauchen, da⸗ 
mit fie nicht durch Blaͤttern in demſelben ſich zerſtreuen und das 
Lied nicht lernen. 2) Hierauf wird gebetet, welches langſam und 
deutlich geſchieht. Ein Knabe lieſet den monatlichen Pſalm, und 
mit dem Gebet des Herrn wird geſchloßen. 3) Wird die Sonn⸗ 
tagspredigt wiederholt. Der Schulmeiſter laͤſt ſich von etlichen 
Kindern ſagen, was ſie für einen Spruch oder Lehre aus der 
Predigt behalten haben, und wendet alles mit wenigen Worten 
zur Erbauung Der Kinder an. Die Fähigern werden von ihnen 
angewieſen, wie ſie erſt den Hauptinhalt einer Predigt, die Pro⸗ 
poſition und Einleitung anmerken; und wo ſie dieſes gefaſt, wird 
ihnen Anleitung gegeben, wie ſie den ganzen Inhalt einer ſonſt 
ordentlichen Predigt notiren und dem Gedaͤchtnis einverleiben 
koͤnnen. 


Andre Vormittagoſtunde 


1) In der erſten halben Stunde leſen die fertigen Leſer 
einige Kapitel aus der Bibel alten oder neuen Teſtaments, bald 
alle zugleich, bald dieſer, bald jener, welcher vom Schulmeiſter 
dazu aufgerufen wird. Bald buchſtabiren ſie alle zugleich, bald 
muß einer und der andere damit fortfahren. Waͤhrend dieſer 
Uebung wird den Anfaͤngern im Leſen und den eigentlichen Buch⸗ 
ſtabirkindern ihr Wochenſpruch etliche Mal deutlich vorgeſagt, doch 
nicht eher, bis ſie den Wochenſpruch der unterſten Klaſſe wißen. 
2) In der audern halben Stunde buchſtabiren die Anfaͤnger im 
Leſen und die eigentlichen Buchſtabirkinder bald alle zuſammen, 
bald immer allein, der von dem Schulmeiſter aufgefordert wird. 
Zum Schluſſe dieſer Arbeit werden die Anfänger im Leſen zum 
Leſen angewieſen und darin geübt. Unter dieſer Arbeit aber 
werden die Großen im Aufſchlagen der Bibel geübt, lernen ihre 
Wochenſprüche, doch nicht eher, bis ſie den Spruch der mittleren 
Rlaffen wißen. Zuweilen machen fie ſich die Namen der bibliſchen 
Bücher nach der Reihe bekannt. — Die ABCſchüler lernen taäͤglich 
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einen ober amet Buchſtaben nidt nad der Reibe. Sie ftehen 
Dabei vor der grôberen Tafel und baben ibre ABCbücher vor ſich 
aufgefhlagen. Der Schulmeiſter mablt einen Budftaben mit 
Rreibe an die Tafel oder auf ein Papier, Das er an bie Tafel 
bängt, geigt ibuen bie Geftalt unb Büge des Buchſtaben und làft 
filé fobann benfelben in ibren Büchern geigen. Damit faͤhrt er 
fort, bis fie ben Buchſtaben alle fennen. Er gebt fobann au 
einem anbern fort, von ben einfaden Selbftlautern zu den Dop: 
pellauteru und ſtummen Buchſtaben. Dieſe Uebung uimmt er vor 
poifden Dem Leſen und Bucbftabiren ber übrigen Kinder. So⸗ 
bald fie die Buchftaben vôllig fennen, werben fie unter Die eigents 
lien Buchſtabirkinder gejept. 


Dritte Bormittagsftunde. 


1) Ju der erften halben Stunde fjdreiben bie grôfberen, 
und in Der anbern balben Stunde wird ibnen bas Geſchriebene 
mit voter Dinte corrigirt. Rein Kind wird in Der Gorrectur 
übergangen. — Was an bem einen Tage corrigirt morben, ſchreibt 
das Kind ben folgenben Tag nod einmal nad ber Gorrectur. — 
2) Indem die Größeren ſchreiben, werben die Aufänger im Lefen, 
die Buchſtabir⸗ unb ABCkiunder vorgenommen. Die erfteren wer- 
den fowol im Budftabiren al8 Lefen, bie andern blos im Bud- 
ftabiren, und bie gang fleinen in Erlernung der Budftaben auf 
Die oben angegeigte Weiſe genbt. — Zum Beſchluß wirb ber 
monatliche Pſalm gelefen, unb bas Bater Unſer gebetet, aud mit 
einem Verſe aus bem monatliden Liebe geſchloßen. Zuweilen 
wird ſtatt Des Pſalms bas monatliche Lieb gefungen. 


Montages Nachmittags. 
Erſte Stunde. 

1. Werden einige Berfe au8 bem monatlihen Liebe gefuugen, 
ber monatlige Palm vorgelefen und bas Vater unfer, aud „Herr 
lebre mid thun“ ac. oder ein anderes kurzes Gebet gebetet. So— 
dann lernen die Kinder ein Stück aus bem Ratehismus. Diejes 
Gtüd liefet ihnen der Schulmeiſter etlibemal nach einanber lang: 
fam und Deutlid vor. Die Leſekinder lejen babei in ibrem auf: 
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geſchlagenen Katechismo in der Stille nach. Darauf leſen die 
Leſekinder dieſes Stück alle zugleich und die übrigen horen ſtill 
und aufmerkſam qu. Daranf ſagt der Schulmeiſter von dieſem 
Stück ein Comma nach bem andern ben Kindern vor, und laͤſt es 
von ihnen nachſprechen, bis fie es können. Dann nimmt er 2, 
3, 4 Gommata unb eublid bas gange Stück vor. Lernen fie fols 
es ben einen Tag uibt, fo wird es ben aubern Tag wieberbolt. 
Die bibliſchen Worte bes Katechismus lernen alle Rinder, Die 
Auslegung aber des Katechismus wird von ben grôberen blof 
burd ôfteres Herleſen gelernt. Endlich ſagt eine jede Klafſe ihren 
Wochenſpruch, die Großen einen laͤngeren, die Mittleren einen 
kürzeren und die Kleinen einen aus wenigen Worten beſtehenden 
Spruch. So lernen die Kinder wöchentlich ein Stück aus dem 
Katechismus, drei Sprüche, mouatlich aber einen Palm und ein 
Lied. 


Andere Stunde. 


1. In der erſten halben Stunde leſen die fertigen Leſer 
zuerſt, dann werden Die Anfaͤnger im Leſen, ſowol im Buchſtabiren 
als im Leſen vorgenommen. 2. In der andern halben Stunde 
werden die Buchſtabirkinder im Buchſtabiren und zugleich die 
ABCkinder wieder in Erlernung der Buchſtaben geübt. Waͤhrend 
dieſer Uebung werden zugleich die oberen Klaſſen zuweilen zum 
Leſen und Buchſtabiren aufgerufen, damit alle zugleich in der Auf⸗ 
merkſamkeit erhalten werden. 


Dritte Stunde. 


1. In der erſten halben Stunde wird teils geſchrieben teils 
gerechnet. Den Faͤhigeren wird etwas dictirt, auch werden ſie 
zum Briefſchreiben angewieſen. Die Worte, ſo fie falſch geſchrie⸗ 
ben, werden angemerkt, den folgenden Tag corrigirt und richtig 
au Die Tafel geſchrieben, damit zugleich die übrigen davon Nutzen 
haben. Unter dem Schreiben und Rechnen werden bald die Buds 
ſtabir⸗, bald die ABCkinder aufgefordert etwas au buchſtabiren 
oder ihre Buchſtaben zu zeigen. 2. In der letzten halben Stunde 
wird bibliſche Hiſtorie erſtlich von dem Schulmeiſter, ſodann von 


— 304 — 


einigen fertigen Leſern etlichemal laugſam und laut vorgeleſen, bas 
zu lernende Stück des Katechismi wird vorgeleſen, dann gebetet 
und mit einem oder etlichen Verſen aus einem Liede der Schluß 
gemacht. 

Dinstags, Dounerstags und Freitags wird es ebenſo ge 
halten, nur daß an benfelben ſtatt der montaͤglichen Wiederholung 
der Sonntagspredigt ein Stück aus Dem Katechisſsmo zergliedert, 
kurz erklaͤrt und zugleich an das Herz der Kinder gelegt wird. 
Die Schulmeiſter bedienen ſich hierzu Loͤſekens zergliederten Kate⸗ 
chismus Lutheri. Dieſes haben ſie alſo einzurichten, daß der Ka⸗ 
techismus vierteljaͤhrlich zu Ende gebracht wird. 

Mittwochs werden eben die Lectionen vorgenommen, wie an 
ben übrigen Tagen. Statt der Grflärung des Katechismus wird 
die vorher zwei Tage vorgeleſene bibliſche Hiſtorie noch einmal 
vorgeleſen, und von dem Schulmeiſter werden die Kinder aus 
derſelben examinirt, auch die Probe gemacht, ob eins oder das 
andere dieſe Hiſtorie, obgleich mit anderen Worten, erzaͤlen kann. 

Des Sonnabends werden zuerſt die Sprüche, Pſalmen und 
Lieder wiederholt. Darauf wird, wie am Mittwoch, eine bibliſche 
Hiſtorie, Die Donnerstags und Freitags vorgeleſen worden, abers 
mals vorgeleſen und durchgefragt. Dann werden die Sonntags⸗ 
evangelien und Epiſteln geleſen, und, fo einige grôbere fie au 
Hauſe auswendig gelernt, von denſelben hergeſagt. Ferner werden 
die Kinder in der Orthographie alſo geübt, daß einer ein oder 
etliche Worte, die ihm der Schulmeiſter ſagt, an die Tafel ſchreibt, 
welche denn hernach corrigirt werden. Und da teils zur Uebung 
der Schulkinder teils zur Erinnerung und Erweckung der Erwach⸗ 
ſenen die gute Einrichtung auf dem Lande iſt, daß des Sonntags 
Nachmittags ein Hauptſtück aus bem Katechisſsmus Lutheri, Feſttags 
aber Roſini Fragſtücke von zwei Schulkindern in der Kirche vor 
oͤffentlicher Verſammlung hergeſagt werden, fo muß der Schul⸗ 
meiſter des Sonnabends die Rinber, fo ben Sonntag auftreten 
ſollen, verhoͤren, damit ſie nicht anſtoßen und durch ihre Verwir⸗ 
rung den dadurch geſuchten Endzweck hindern. — Der Beſchluß 
wird unter herzlicher Ermahnung, den bevorſtehenden Sonntag 
heilſamlich zu feiern, mit Gebet und Geſang gemacht.“ 
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Hierauf folgen Rap. LIL „Von bem Berbalten ber Sul 
kinder“; ap. IV. „Von ber Pflibt der Gitern unb Vormuͤnder 
in Anſehung der Schulen.“ ($. 51: „Sollten Gltern burd bie 
Guferfte Armut in die Notwendigkeit gejebt werden, ein Rind 
noch vor Enbigung feiner Schuljahre qu vermieten / follen fie fol 
des ſowol bem Pfarrer als ibrer Obrigfeit gebübrenb angeigen, : 
welche dann nad gefhebener genauer Unterſuchung und erfaunter 
Guberfter Notwendigkeit bie Œrlaubnis dazu zu geben. Doch fol 
dieſes unter folgeuten Einſchraͤnkungen gefdeben: Gin ſolches Rind 
barf 1) ju feinem Hirten vermietet werden, weil e8 fonft faft 
Drei Vierteile des Jahrs weber zur Rire nod zur Schule foms 
men. fôunte, Es Darf 2) nicht aus bem Sanbe ober zu fremben 
Religionsverwandten vermietet werben. Es muß 3) obne Lobn 
unD bloë um ben Unterbalt bienen. Und 4) ber Dienftherr ift 
verbunben, Dafjelbe taͤglich zwei Stunden, wie aud in ben Gerien 
Die gmei geordneten Stuuben jeber Woche zur Schule zu ſchicken. 
5) Der Schulmeiſter aber iſt ſchuldig, daſſelbige Kind, wo Mie 
mand etwas bezalen kann, ohne Schulgeld zu unterrichten.“) 
Kap. V. „Von dem Amt der Superintendenten, Juſpectoren und 
adiunctorum bei dem Schulweſen.“ (Schlußparagraph 64: „Die 
Obrigkeit jedes Orts ſoll veranſtalten, daß dieſe Schulordnung 
alle Sabre am Midaelistage [beiligen Abend] der Gemeinde un: 
nadbleiblid vorgelefen merbe.“) — — 

Die neue Sdulorbnung wurbe ordnungsmäßig publizirt und 
au allen Orten den Geiftlihen und Sdullebrern zur Nachachtung 
behaͤndigt; aber es ging ihr nicht beßer als der alten Schulord⸗ 
nung von 1705. Schon im Mai 1781 mufte Das Oberconſiſto⸗ 
tium in einem Generale alle Pfarrer und Sdulmeifter barüber 
zur Rechenſchaft ziehen, daß Die Shulordnung an vielen Orten 
ganz aurüdgeftellt fei, und daß faft überall nur von Michaelis 
bis Oftern Schule gebalten werbe. Ueberbaupt fab man ein, 
daß Dem Sdulmejen noch auf ganz anberen Wegen aufgebolfen 
werben mübe, als burd bie Aufſtellung einer Schulordnung. 
Insbeſondere eradbtete man vor Allem für nôtig, daß in ben Ge 
meinden wie in ben Schullehrern erft ber Sinn für geiftige Bil⸗ 
dung gemwedt unb daß bie dubere Lage ber lepteren gebebert wers 

Heppe, Vollaſchulweſen, 2. | 20 
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ben müge, wenn bie Volksſchule gebeiben ſollte. Hierzu wurde 
bie Ginrtdtung von Sonntagsſchulen, die Organifirung eines 
Gullebrerfeminars unb die Grridtung einer Generalſchulkaſſe 
fâr-nôtig befunben. 

Die Ginribtung von Sonntagsſchulen erfolgte i. J. 1790. 
Unter bem 8. Oftober 1790 wurbe nemlid von bem Obercon 
fiftonum au Gijenad verorbnet, daß alle fungen Mannsperſonen 
vom lé. bis 20. Sabre Sonntags nad geenbigtem GottcSbienfte 
fid in der Schule ibres Orts unter Auffidt eines oder mebrerer 
Gemeinbevorfteber eiufinben, bafelbft eine Vorlefung des Schul⸗ 
meifters aus Seilers Leſebuch anbôren uub fit über Den Inhalt 
der Vorleſung von bem Sdulmeifter befragen laßen ſollten. Auch 
ecfdien unter demſelben Datum eine gebrudte Ynftruction über 
Die Art und Weiſe, nach welder Prebiger und Lebrer im Fürſten⸗ 
tum Eiſenach bas Lefebud Seilers gebrauden follten. Für jebe 
Schule wurben zwei Exemplare der Verordnung angefhafft. Bald 
datauf wurde von bem Sufpector Wilda aus Großrudeſtedt ans 
gefragt, wie er ſich zu verhalten habe, wenn, was vorauszuſehen 
ſei, die jungen Burſchen ſich weigern würden, die Sonntagsſchulen 
zu beſuchen. Wilda erhielt den Beſcheid, die jungen Burſchen zu 
bedeuten, daß ſie ohnfehlbar zwangsweiſe zum Beſuche der Sonn⸗ 
tagsſchulen angehalten werden würden, wenn ſie dieſelben nicht 
gutwillig beſuchten, daß jedoch von Johannis bis Michaelis die 
Sountagsſchulen überall ausgeſetzt werden ſollten. 

Indeſſen kam ſofort ein andrer Punkt zur Sprache, nemlich 
die Frage, wer den für die Sonntagsſchulen erforderlichen Auf⸗ 
wand an Holz und Licht tragen, und ob die Schulmeiſter für die 
ihnen aufgebürdete neue Mühe eine Vergütung erhalten ſollten. 
Die letztere wurde den Schulmeiſtern abgeſchlagen, weil ſie ſich 
durch das Vorleſen in der Sonntagsſchule zugleich ſelbſt belehrten; 
dagegen wurden die Gemeinden angewieſen, das erforderliche Heiz⸗ 
und Brennmaterial aus ihren eignen Mitteln zu beſchaffen und 
fich deshalb mit ben Schulmeiſtern abzufinden. 

Demgemaͤß wurden die Sonntagsſchulen überall eingerichtet, 
fanden aber faſt nirgends in den Gemeinden dauernd Anklang, 
weshalb ſich der Generalſuperintendent Schneider veranlaſt ſah, 
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von allen Geiſtlichen des Fürſtentums darüber Bericht einzuziehen, 
wie es mit den Sonntagsſchulen und mit der Einführung des 
Seilerſchen Leſebuches ſtehe. Alle Berichte, welche infolge deſſen 
eingingen, ſtimmten darin überein, daß die Sonntagsſchulen an- 
fangs fleißig beſucht, aber nach Verlauf eines Vierteljahres immer 
leerer geworden waren. Wurde ben Bauern barüber Vorhalt ges 
than, ſo entſchuldigten ſich dieſelben mit der Antwort, daß in 
Seilers Leſebuch vieles ſtehe, was ſie ebenſo gut und zum Teil 
mod beßer wüſten. Sie ſaähen nicht ein, warum fie ſich dieſes 
Bud ſollten vorleſen laßen; denn ba es wegen ſeiner Leichtfaß—⸗ 
lichkeit keiner Grläuterung bebürfe, fo könnten fie es zu bequemes 
ter Zeit ſelbſt leſen. Andere meinten, der Unterricht in der Gevb⸗ 
graphie, Himmelskunde, Zeitrechnung u. dergl. ſei für ſie eben ſo 
entbehrlich, als er für ihre Eltern entbehrlich geweſen ſei, bâtten 
ſie an einem Sonntag den Gottesdienſt zweimal beſucht; ſo haͤtten 
fie fuͤr dieſen Tag „gute Sachen genug gethau.” Die Sonntags⸗ 
ſchulen drohten daher faſt überall wieder einzugehen, da die jungen 
Burſchen ſich in denſelben entweder gar nicht ſehen ließen, oder 
nur in der Abſicht kamen, um Poſſen zu treiben. 

Das Oberconſiſtorium erließ deshalb einen neuen Befehl an 
alle Conſiſtorialaͤnter, wonach es den Gemeindevorſtehern ernſt⸗ 
lichſt zur Pflicht gemacht werden ſollte, den Vorleſungen beizu⸗ 
wohnen. Alle jungen Burſchen, welche dieſelben verjäumten oder 
durch Poſſen ſtörten, ſollten notirt und zur Strafe gezogen werden. 
Darauf wendete ſich die Gemeinde zu Kaltennordheim in einer 
Immediateingabe unter dem 28. November 1792 an den Landes⸗ 
herrn und bat um Abſtellung der Leſeſtunden, da in dem Seiler⸗ 
ſchen Leſebuche die Geographie zu unvollſtaͤndig, die Sittenlehre, 
die in der Heil. Schrift deutlich und eindringlich genug gelehrt 
werde, entbehrlich ſei, und da die öconomiſchen Regeln ſo fehler⸗ 
haft gelehrt würden, daß die Befolgung derſelben in kurzer Zeit 
den Ruin des Landes herbeiführen müſte. Allerdings wurde die 
Gemeinde Kaltennordheim, ba bag daſige Conſiſtorialamt eine 
ausführliche Widerlegung ihrer Eingabe einſandte, abſchlaͤgig bes 
ſchieden; indeſſen in Ruhla wurde die Sonntagsſchule am 28. Nov. 
1794 mit Bewilligung des Oberconſiſtoriums geſchloßen, weil meh⸗ 
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rere Einwohner au Mubla fi Seilers Leſebuch ſelbſt angeſchafft 
bâtten ober an ben qu Gifenad beſtehenden Leſegeſellſchaften Teil 
nähmen ober des Handels wegen oft auf Reifen foin müften, und 
weil die Borlejungen mit bem Examen, weldes nad gecubigtem 
Nachmittagsgottesdienſt gebalten würden, in Gollifion kämen. — 
Bon dieſer Zeit an ſcheint man die Sonntagsſchulen wegen un: 
aufbôrliher Widerſetzlichkeit der Gemeinden aufgegeben zu haben. 
Nur aus dem Amte Großenrudeſtedt liefen noch Berichte über den 
Fortbeſtand der Sonntagsſchulen ein, welche indeſſen von 1799 
an ebenfalls ausblieben. 


Zur Begründung einer Generalſchulkaſſe wurde i. J. 
1784 Anregung gegeben, indem durch landesherrliche Entſchließung 
zur Beſchaffung eines Fonds ein jährlicher Beitrag von 50 Thlr. 
aus der Landſchaftskaſſe des Fürſtentums Eiſenach verwilligt wor⸗ 
deu war. Nach einer von bem Oberconſiſtorium au Eiſenach un⸗ 
ter bem 14. Ganuar 1785 beantragten Anordnung*) ſollte nun 
ber fo begründete Fonds in der Weiſe vermebrt werden, ba 
1) au Den Œouutagen, an weldjeu die Sdhulprebigt gebalten und 
Das Schulexamen angekündigt werde, Gollecten erbobeu; 2) von 
allen Hageſtolzen und von ſolchen Ehepaaren, welche bereits über 
6 Sabre in Der Ehe gelebt und keine Rinber haben, freiwillige 
jährliche Beiträge erboben werden; daß 3) für bie Grlangung 
Der Grlaubuis zur Yerauftaltung éôffentliher Tânge an Soun⸗, 
Feſt- unD Werktagen (mit Ausnahme der Hochzeitstänze) eine 
Abgabe erhoben und 4) bemittelte Perſonen, die keine notwen⸗ 
digen Erben hätten, bei ſich darbietender Gelegenheit von den 
Geiſtlichen erinnert werden folten , daß fie „durch Vorſorge und 
Schenkungen zum Beſten der Schulkaſſe einen beliebigen Teil ihres 
Vermögens verwenden möchten.“ Sobald nun die Schulkaſſe auf 
dieſe Weiſe fo weit augewachſen ſein würde, daß ihre jaährlichen 


+) Dieſelbe findet ſich abgedruckt in den Acta hist. eccles. T. XI. S. 142 
bis 155. 
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Nntereffen 100 Thlr. betrügen, fo ſollten tiefe 100 Thir. fo ver: 
teilt werden, daß die Ginnabme berjenigen Schulmeiſter, bie we- 
niger als 30 Thlr. Gehalt bâtten, auf 50 Raiferguiben und bie 
Befolbung Derjenigen, welche jäbrlid weniger als 40 Thlr. einzu⸗ 
nebmen haͤtten, auf 60 Kaiſergulden erbôbt würbe. Durch geeig- 
nete Verwaltung Der Raffe boffte man inteffen bie Ginnabmen ber: 
felben aflmäblid fo zu erbôben, baffber Gehalt jedes Schulmei— 
fers bis auf 50 Thlr. aufgebeßert werden könnte. 

Gin fogenanntes Seminar war allerding8 fon damals in 
Gifenad vorbanben. Dieſes beftanb jebod nur barin, daß benen, 
welche Schulmeiſter werden wollten, geftattet mar, tie ibnen er: 
ſprießlichen Lebrftunben im Gymnaſium au Gifenad au beji: en. 
Im Uebrigen wurde fi um dieſe „Seminariſten,“ tie aud Oym⸗ 
nafiaften genannt wurden, gar nidt befümmert. Die gange Gin- 
ribtung war daher nidt aflein faft voöllig unnütz, ſondern aud 
gradezu verberblid, inbem Die ©eminariften, welche weit weniger 
als Die anbern Gymnaſiaſten befdäftigt waren, fi einem mübigen 
unD leibtfertigen Leben ergaben. Da gab ein Scanbal, welder 
fid in Gifenad) autrug, ben Bebôrben Beranlabung, auf Die Ab— 
ftellung Diefes Uebelftanbes Bebadbt zu nebmen. Der Oeneralfu- 
perintendent Schneider au Eiſenach geigte im Februar 1783 bem 
Oberconfiftorinn an, daß ein verborbener Seminarift eine Wittwe 
geſchwaͤngert babe, und wies barauf bin, daß die aufünftigen 
Schulmeiſter notwendig mehr beſchaͤftigt und durch einen lediglich 
für ſie beſtimmten Unterricht für ihren Beruf beßer vorbereitet 
werden müſten. Infolge deſſen ſtellte das Oberconſiſtorium bei 
bem Herzog den Antrag, für die zukünftigen Volksſchullehrer, 
möchten fie nun GEymnaſiaſten ſein oder nicht, einen beſonderen 
Unterricht in der Katechetik anzuordnen. Der Herzog genehmigte 
ben Antrag (4. Maͤrz 1783) und verwilligte dem Diaconus Zwez 
zu Eiſenach, der die Erteilung dieſes Unterrichts übernehmen zu 
wollen bereits erklaͤrt hatte, für dieſelbe eine jaͤhrliche Vergütung 
von 50 Thlr. Zugleich erhielt Zwez folgende Jnſtruction: 

nl. Soll et überhaupt ſein Geſchaͤft dahin gerichtet ſein 
laßen, daß er alles mögliche anwende, damit die Praäparanden 
nicht nur Geſchicklichkeit erlangen, mit gutem Erfolg die ihnen ane 
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auvertrauenben Schulkinder in bDemjenigen qu unterweifen, was 
ihnen als Gbriftenfinbern und nad Den Umftändben, in welden 
fie leben, au wißen unentbebrlid uôtig ift, fonbern aud bamit bie 
Praäparanden angefübrt werden, eine ſolche Gefinnung angunebmen 
und fit aljo zu verbalten, daß man boffen fann, daß fie Éinftig 
ibr Amt mit aller Treue und Gewifenbaftigfeit unverdroßen und 
mit willigem freubigem Herzen ausrichten werden. 

2. Er ſoll baber nidt nur biefenigen Gymnaſtiaſten ber 
zwei oberen Klaſſen, welde fid au Berwaltung der Schuldienſte 
wollen vorbereiten laßen, fonbern aud andere ſchickliche Subjefte, 
welche eben dieſen Zweck baben, in biejes Snftitut aufnebmen. 
Wie aber folhes blos für die Eiſenachiſchen eingeborenen Lanbes- 
finber errihtet if, fo ſoll es mit Aufnahme Derfelben alfo gebal: 
ten werden, daß alle Diejenigen, welde an Dem Unterridte Teil 
nebmen wolleu, fit bei bem Herrn Oberconfiftorialrat und Gene: 
ralfuperintenbenten, unter deſſen beſondrer Aufficht bas Inſtitut 
ſteht, und an welchem der Lehrer Der Präparanden ſowol als 
dieſe bei allen vorkommenden Faͤllen ſich zuerſt wenden ſollen, 
anzumelden, ihren Geburtsort, Eltern und Alter anzugeben haben, 
welches derſelbe nicht nur in ein beſonderes dazu zu haltendes 
Buch einzuzeichnen, ſondern ſie auch, wofern er keine Bedenklichkeit 
dabei findet, an den Diaconus Zwez zur Aufnahme und ordent⸗ 
lichen Einführung mittelſt eines ihnen zu erteilenden Scheines zu 
weiſen bat. Dieſer ſoll ſodann wöchenthlich zwo Stunden 
in einer Schulſtube des hieſigen Gymnafii, welche 
ibm dazu eingeraͤumt werden ſoll, dieſe Praͤparanden zu dem 
anweiſen, was ihnen ju ihrem Amte nötig iſt. 

3. Was die Unterweiſung ſelbſt betrifft, ſoll er 

a) die Praͤparanden qu guter, richtiger und gegründeter 
Erkenntnis der chriſtlichen Glaubens⸗ und Lebenslehren zu bringen 
ſuchen; 

b) ihnen die Vorteile zeigen, durch welche deren Hülfe und 
gute Anwendung ſie die Kenntnis der Buchſtaben, die Zuſammen⸗ 
ſetzung derſelben oder das Buchſtabiren, das Leſen, Schreiben 
und Rechnen den Kindern erleichtern, die in ihrer Schule ſein 
werden; 
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c) vorañglid barauf feben, daß bie Prâparanben lernen die 
fatechetifhe Unterweifung jo anauftellen, daß bie Schulkinder bas 
nôtige nidt blos nad bem Gebädinis fafen, fonbern aud richtig 
verfteben môgen unb einfeben, wie fie bavon einen betlfamen Ge⸗ 
braud maden follen. Sur Befoͤrderung dieſer Abſicht bat er 
nicht nur felbft Die Praͤparanden in jeder Stunde in einem Stück 
ber chriſtlichen Lehre fatedetifh qu untermeifen und ſich babet au 
Schonung ber Zeit aller weitläufigen Dictatorum zu entbalten, 
fonbern fie auch angubalten, dasjenige, was in jeber Stunbe von 
ibm ift burdfatechifirt morben, zu Hauſe in einem bagu au bals 
tenben Buche ſchriftlich zu verfafen und ibm ſolches au Aufang 
ber fünftigen Stunde voraugeigen, wie aud fobann fit ſelbſt uns 
ter einander über ſolches Std aus bem Oebädtnis au katechifi⸗ 
ten, bamit Der ibnen erteilte Unterricht fogleid ad praxin gebradt 
werde, und ber Lebrer ibnen, wenn fie fit felbft unteretnanber 
katechiſiren, die Borteile im Katechiſtren zeigen und fie zur Ver⸗ 
beßerung der an ihnen bemerkten Fehler anführen koͤnne; | 

d) ibnen geigen, wie fle bie Schulkinder übergeugenb beleh⸗ 
ven, daß die beiljame Lebre der goͤttlichen Offenbarung und des 
Olaubens nidt als beſchwerliche Laft, fonbern al8 eine febr berrs 
libe Wolthat Oottes, als ein bemäbrtes Mittel qu ibrer wabren 
und ewigen Olüdieligfeit, als eine auverläfige Anleitung zur gôtts 
liden Gnade und deren Berfiherung zur mabren Bufriebenbeit 
unb fidern Hoffnung einer emigen Glückſeligkeit anzuſehen fet, 
damit die Schulkinder die riftlihe Lebre nicht aus Zwang, fone 
dern aus febnlidem Serlangen lernen unb beflo begieriger auf 
Den Unterricht in berjelben merken môgen; | 

©) felbige erinnern, wie biejes and in feiner Urt Bei allen 
Stüden des Sbulunterribtes gewißermaßen ftattfinbe, daß bei 
einer jeben Sade ben Kindern gegeigt werde, warum und wozu 
fle bas, was fie lernen follen, au lernen haben, was für ein grofer 
Ruben daraus erwachſe, wenn man einen jeben Teil der Lectionen 
wol faße. | 

4. Er fol ben Praͤparanden Unterridt geben, wie ſie mit 
ben Schulkindern vâterlib, liebreid, klüglich und ernfthaft um⸗ 
geben, fich am leidteften die Schulkinder geneigt und folgſam 
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madjen, wie fle bie Liebe berfelben gegeu ſich erbalten und befefti: 
gen unb fit fo bei ibnen auffübren, daß Die Kinder fie als ibre 
treumeinenden Vaͤter und Wolthaͤter achten unb ebren, bamit fie 
nidt nôtig haben, biefelben mit allzu großer Gärte au bebanbeln, 
und bamit fid Daburd bie ©dulmeifter felbft bie Mühſeligkeit 
und Beſchwerlichkeit ibres Amtes am ſicherſten erleidtern moͤgen, 
jedoch auch nicht vergeßen, widerſtrebende und ſehr unartige Kin⸗ 
der mit Klugheit und Ernſt zu ſtrafen, wenn ſie ſich durch Liebe 
und Güte nicht von bem Böſen abhalten laßen wollen, bei aller 
Herablaßung und Freundlichkeit immer in gehörigem Anſehen bei 
den Schulkindern ſich zu erhalten. 

5, Soll der Diaconus Zwez bei dieſem Geſchaäft nicht un⸗ 
terlaßen, ben Praͤparanden qu zeigen, wie fie einen nôtigen ſchrift⸗ 
liden Aufſatz verfertigen, als einen Bericht, Raufbrief, Rednung, 
Lebenslauf, Quittung à. ibnen bergleihen wirklich verfertigen, unb 
ſich folde, um das barin nod feblenbe zu fuppliren ober abänbern 
au fünnen, vorgeigen au laßen. Yud ſoll er Den Prâäparanben 
eignen Unterricht geben, was aus Der Naturlebre ju mifen vor 
anbern nôtig, bamit irrige, fbäblide Meinungen von verfhiebnen 
Dingen, Aberglauben u. dgl. bei Sdulmeiftern, Shulfinbern unb 
Ginwobnern jebes Orts fo viel môglih, binmeggeräumt werbe. 

6. Soll Der Diaconus Zwez auf Diejenigen Gymnaſiaſten 
und andre, Die in feiner Unterweifung und Aufſicht fteben, vor: 
aüglid ein Augenmert baben, um ibren Wandel und Auffuͤhrung 
au beobadten, damit wo er etwas bemerft, bas bem Œnbamede 
der Préparation zuwider, er ben Bréparanben Vorſtellung thun, 
fe ermabnen unb warnen, wofern aber einer ober ber anbere ans 
haltend wiberfpenftig fein unb fit nidt bem Chriſtentum und ſei⸗ 
ner Beftimmung gemäÿ auffübren, auch Warnung und Vorſtellung 
nidt annebmen wollte, fol ex folen bem Herrn Oberconfiftorial: 
rat und Generaljuperintendbenten Befannt machen, welcher ibn 
nodmals ernfilid qu ermabnen, aud ju warnen, unb wofern aud 
Diefe Grmabnungen und Warnungen fruchtlos fein follten, ibn 
Dem fürſtlichen Oberconfiftorium al8 einen folden angugeigen bat, 
welcher zu einem künftigen Schulamte ſich nicht qualifisiren will, 
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bamit er von Der Prâparation und Anwartſchaft auf einen Sul: 
bienft gang ausgeſchloßen werbde. 

7. Hat ber Diaconus Zwez vier Wochen vor Midaelis 
ein Verzeichnis ber fämmiliden Präparanben nebft Bemerfung 
ibrer Œalente, Fleißes und Auffübrung dem Gerrn Oeneralfuper- 
intendbenten au fbergeben, welcher ſolches mit Beridt an fürftl. 
Oberconfiftorium einreichen wirb. 

8. Es fol auch fäbrli in ber Woche nach Michaelis von 
bem Diaconus Zwez in Gegenwart des Herrn Seneralfuperinten: 
benten und der übrigen geiftlihen Herrn Raͤte des fürſtl. Ober⸗ 
conſiſtorii an einem von dem Herrn Generalſuperintendenten zu 
beſtimmenden Tage ein Examen der ſaͤmmtlichen Praͤparanden 
gehalten und nach Vollendung deſſelben diejenigen Subjekte, welche 
fit vorzüglich dabei exhibirt haben, von bem Herrn Generalſuper⸗ 
intendenten bem fuͤrſtl. Oberconfifiorium berichtlich angezeigt wer⸗ 
den, damit auf ſolche bei Beſetzung der vacant werdenden Schul⸗ 
dienſte vorzuglich reflectirt werden koͤnne. 

9. Bei Grôffnung des Instituti ſoll von bem Herrn Gene⸗ 
ralſuperintendenten der Diaconus Zwez ben ſaͤmmtlichen Praͤpa⸗ 
randen vorgeſtellt und dieſelben angewieſen werden, ihn als ihrem 
ordentlichen Lehrer bei der Hand zu verſprechen, daß ſie ſich ehrer⸗ 
bietig, gehorſam, willig und gefaͤllig und überbaupt wie es ſich 
gebüret, erweiſen wollen. In Anſehung der künftigen Reception 
Der fich meldenden Praͤparanden wird es, wie oben vorgeſchrieben 
worden, gehalten. 

10. Wie wir nun zu dem Diaconus Zwez das Vertrauen 
haben, er werde gegenwaͤrtige Inſtruction in allen Punkten genau 
befolgen und allen Fleiß und Treue in Unterweiſung der Praͤpa⸗ 
randen anwenden: ſo ſoll er zur Vergeltung fuͤr dieſe Bemühung 
jaͤhrlich 30 Kfl., nemlich 25 Kfl. aus fürſtl. Kammer und 25 RfI. 
aus fuͤrſtl. Landſchaftskaſſe allhier erhalten, auch ibm von jedem, 
der in die Präparation aufgenommen wird, 12— 16 ggr. pro re- 
céeptione ein für allemal entridtet werden. Endlich bat ein Je⸗ 
Der, welder aus Diefem Snftituto au einem Schulamt befoͤrdert 
wird, 6— 8 ggr. bei feinem Abgang au erlegen, welches lebtere ” 
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Glnfommen zur Anſchaffung einer Schulbibliothek angewenbet 
werden foll. 
Urkundlich ift Diefe Inſtruction ꝛ⁊c. à. 
Gifenad, ben 25. April 1788. 
Gonfiftorium. 


Durd amtliche Serfinbigung vom 25. April 1783 im 
Eiſenacher Mocdenblatt wurde Die alsbalbige Grôffnung ber An: 
flalt mit Dem Bemerken befannt gemadbt, daß ſich alle, welche 
Diefelbe befuden wollten, in ber Mode nach Miseric. Dom. und 
in Der Golgegeit jebeSmal vier Wochen vor Oftern oder Midaelis 
au melben bâtten. | 

Somit war wenigftens eine Anftalt gefhaffen, welche lebigs 
lid zur Heranbildung fünftiger Volksſchullehrer beftimmt war. 
Aber freilit war Diejelbe fo Dürftig und ibrem Zwecke fo wenig 
entfprehend, daß fid al8balb bas Beduͤrfnis einer Reform und 
Griweiterung des Inſtituts bemerflid maden mufte. Wiederholt 
wurde baffelbe aur Sprache gebradt. Der Oeneralfnperintenbent 
Boigt au Eiſenach bewirkte e8 fogar, daß fid & J. 1800 bie 
Mebraal der Oetftlihen und anberer Freunde der Volkserziehung 
au Eiſenach bereit erflätten, obne alle Remuneration einen plan: 
maͤßigen unb geglieberten Lehrcurſus für Die Geminariften ju 
etôffnen. Indeſſen blieb das Gange in einer ſo traurigen 
Verfaßung, daß der Oeneralfuperintenbent Haberfeld zu Eiſenach 
noch i. J. 1808 berichtete: „Unſer Schullehrerſeminarium iſt weder 
in wißenſchaftlicher noch moraliſcher Hinſicht das, was es ſein 
ſollte. Den mehrſten (Seminariſten) feblen noch gar ſehr die für 
ihren künftigen Beruf unentbehrlichen Kenntniſſe; vorzüglich ſind 
ſie in der Religionskenntnis ſo weit zurück, daß ſie von manchen 
Katechumenen übertroffen werden, und ſtatt Methodik vortragen 
zu koͤnnen, muß ich ſie erſt in dem unterrichten, worauf die 
Methodik anwendbar iſt.“ 

Erſt im Jahre 1816 wurde zur Umgeſtaltung des Seminars 
au Eiſenach ernſtlich vorgeſchritten, nachdem der Oberconfifiorials 

“yat Voppel auf Das desfalls vorliegende Bebürfnis die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Staatsregierung gelenkt hatte. Auf hoöchſten Befehl 
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« 


entwarf ter Gencralfuperintenbent Nebe ben Plan eines in Gtfe 
nad neu au organifirenben unb mit einer Freiſchule ju verbinbenben 
Seminars, mou fit berfelbe bie von Boppel in einem bieriber 
concipirten Aufſatz ausgeſprochenen Gedanken voliftänbig aneignete. 
Um 29. November 1816 erhielt dieſer Plan die landesherrliche 
Beftätigung ; indeſſen veraôgerte ſich die Grôffnung des Seminars 
bis zum 19. Sanuar 1818. Es war ein Gewinn für die An: 
fait, daß aud die lebte loſe Beziehung, in welde biefelbe nad) 
dem uriprünglihen Plane zum Gymnaſium fteben folite, fofort 
aufgehoben wurde, inbem die Stelle eines Gollaborators am Gym⸗ 
nafium, welche von bem Seminarinſpector als Nebenſtelle verſehen 
werden ſollte, von der Inſpectur des Seminars abgetrennt wurde. 


Sachſen ⸗Weimar (Eiſenach). 


Auch in Dem Fürſtentum Weimar geſchah es erſt im An⸗ 
fange des achtzehnten Jahrhunderts, daß an die Pflege des 
Volksſchulweſens ernſtlicher gedacht wurde. Und zwar war hier 
Die Einführung der Confirmation der Katechumenen bas In— 
tereſſe, von Dem aus die Landesregierung bem Volksſchulweſen 
ihre Aufmerkſamkeit zuwendete. Im Jahre 1698 erfhien nemlich 
die „Verordnung, wie es ins künftige mit der Belehrung der 
Catechumenorum oder derjenigen Kinder, fo zum erſtenmal das 
heilige Abendmal gebrauchen wollen, und darauf folgenden chriſt⸗ 
lichen Gonfirmation in ben fuͤrſtl. ſaͤchſ.⸗weimariſchen Kirchen ge- 
halten werden ſoll, auf gn. fürſtl. Befehl zum Druck befoͤrdert.“ 
In derſelben wurde verfügt: „Demnach nun auch ins fünftige 
dieſer loͤbliche und nützliche Gebrauch der chriſtlichen Confirmation 
in hieſiges Fuͤrſtentums Kirchen eingeführt und hinfort unverrückt 
beibehalten werden ſoll, damit die getaufte Jugend vor erſtmaliger 
Empfahung des heil. Nachtmals in den Hauptſtücken des Catechismi 
wol unterrichtet und ſodann durch andaͤchtiges Gebet nach vorher⸗ 
gegangenem öffentlichem Glaubensbekeuntnis bem lieben Gott 
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vorgetragen werden fann, als ift folde chriſtliche Sanblung auf 
folgenbe Weiſe voraunebmen und ins Werk au ridten: Erſtlich 
follen bie Rinber gleich anfangs zu Haus von Den Gitern, Herrn 
und Grauen, fobann von ben Praeceptoribus und ©dulmeiftern 
in ben Gtabt-, Land: und Dorfſchnlen mit allem Fleiß und Gifer 
aur Grlernung des Catechismi augebalten und ihnen ſowol bie 
Haupt⸗ als notwenbdigen Frageftüde des fel. Bater8 Lutheri und 
anderer geiftreiden Männer beigebracht werden, wobei Gltern, 
Praeceptores, Schulmeiſter und Schulmeiſterinnen feine Arbeit 
noch Müuhe qu ſparen, ſondern dahin au trachten haben, daß die 
Kinder mit den Worten zugleich den Verſtand des Grundes ihres 
Glaubens faßen, auch durch oftmaliges Wiederholen ſich in den⸗ 
ſelben immer mehr und mehr befeſtigen, ſollen auch ſolche aus 
den Schulen nicht nehmen noch laßen, bevor ſie von dem ganzen 
Catechismo eine ſattſame Wißenſchaft erlangt und auf Befragen 
gute Antwort erteilen können: wiewol viele unbedachtſame und 
unchriſtliche Eltern ihre Kinder allzufrühzeitig den Schulen ent: 
ziehen und zur Arbeit angemôbnen, auch viele ſorgloſe und un— 
verſtaͤndige Kinder, wenn ſie nun einmal zu des Herrn Tiſche 
gelaßen worden, nachgehends die Schule nicht ferner beſuchen 
wollen, darüber ſie aber das in den erſten Jahren Erlernte allzu 
frühzeitig wieder vergeßen, zumal ſie ohnedem nachgehends bei 
oͤffentlichen Kinderlehren zu erſcheinen, oder auch auf Befragen 
aus ihrem Catechismo Rede und Antwort zu geben faſt ſich für 
veraͤchtlich halten wollen.“ 

Indeſſen ſcheint es doch nicht, daß die Vollziehung dieſer 
Verordnung mit ſonderlichem Ernſte überwacht wurde. Sie Gon- 
firmation der Katechumenen wurde allerdings in allen Pfarreien 
üblich; aber der Schulbeſuch und die Wirkſamkeit der Volksſchule 
ſcheint durch die Einführung derſelben im Fürſtentum Weimar 
nicht ſehr gefordert worden zu ſein. Aus der naͤchſtfolgenden Zeit 
kann daher, die Geſchichte der Volksſchule betreffend, nur berichtet 
werden, daß unter dem Herzog Wilhelm Ernſt ein Waiſenhaus 
au Weimar erbaut, i. J. 1713 eingeweiht, mit einem Stamm⸗ 
fapital von 6650 Rihlr. (wozu indeſſen noch andere Repenien 
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famenu,) auggeftattet uub i. 3. 1727 mit Aufnabme von zwölf 
Bôglingen erôffnet wurde. *) 

Grft bie Grribtung eines Schullehrerſem inars in YBeimar, 
welche gegen das Ende Des achtzehnten Jahrhunderts erfolgte, 
führte zu einer durchgängigen Verbeßerung der eigentlichen 
Volksſchule. 

Schon i. J. 1771 hatte die Herzogin Anna Amalie als 
regierende Vormünderin des Erbprinzen Carl Auguſt den Ent⸗ 
ſchluß gefaſt, eine praktiſche Vorbereitungsauſtalt für fünitige 
Schullehrer in Weimar zu ſchaffen, oder wenigſtens für dieſen 
Zweck irgend Etwas zu thun. In einem Erlaß vom 17. Juli 1771, 
worin die Herzogin dem Conſiſtorium zu Weimar dieſen ihren 
Entſchluß eröffnete, erklärte fie ſelbſt, daß fie die Urſache des 
gegenmärtigen traurigen Zuſtandes der niedern Schulen vorzugs⸗ 
weiſe „in der Unfaͤhigkeit und Unſittlichkeit der zeithero zu Schul⸗ 
meiſtern gebrauchten Subjecte finde“ und dadurch veranlaſt ſei, 
„auf eine Anſtalt zu denken, in welcher junge Leute in Zeiten auf 
eine praktiſche Art zu dem von ihnen in der Folge zu begleitenden, 
gang uit unbedeutenden Amte eines Schulmeiſters oder Kinder⸗ 
lehrers angezogen und vorbereitet werden könnten.“ Nachdem da⸗ 
her die Herzogin über die Organiſation der hier und da beſtehenden 
Schullehrerſeminarien hatte Erkundigungen einziehen laßen, berief 
dieſelbe einen ſehr empfohlenen Cantor und Schulmeiſter aus der 
Oberlauſitz, Johann Georg Herz, nach Weimar, damit derſelbe 
„teils eine ihm zu ſolchem Ende zu geſtattende Freiſchule ſelbſt 
nach der ihm vorgeſchriebenen Methode unterrichte, teils den ihm 
juccejive qu furnirenden Seminariſten nach ſelbiger praktiſchen 
Unterricht erteile und fie zu ihrer künftigen Beſtimmung vorbereite.“ 
Die Oberaufſicht über die neue Anſtalt wurde einſtweilen dem 
Geheimerath von Fritſch und dem Oberconſiſtorialpraͤſidenten von 
Lynker übertragen. Herz kam nach Weimar und richtete daſelbſt 
die projectirte Freiſchule wirklich ein, wurde auch ſpaͤter (1774) 
Kaͤſtner des Waiſenhauſes zu Weimar, in welches er mit ſeiner 


*) Vrgl. „Geſchichte der Waiſenanſtalt au Weimar“ in Henkes Archiv für 
die neueſte Kirchengeſchichte B. 2. ©. 215. 
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Freiſchule einzog. Dagegen zur Errichtung eines Schullehrer⸗ 
ſeminars kam es vorläufig nicht, ba einerſeits Herz als Vorſtand 
des Waiſenhauſes und Lehrer der Freiſchule vollſtaͤndig beſchaͤftigt, 
und da andrerſeits ein zur Errichtung eines Seminars zu ver⸗ 
wendender Fonds nicht vorhauden war. 

Nachdem Herzog Carl Auguſt zur Regierung gekommen 
war, kam die Einrichtung eines Seminars ſchon auf dem erſten 
Generalausſchußtage, den der junge Herzog im Juli 1777 hielt, 
aufs Neue sur Sprache. Das Conſiſtorium qu Weimar hatte es 
veranlaſt, daß der Ausſchuß um Verwilligung eines jahrlichen 
Fonds zur Errichtung eines Seminars angegangen wurde. Die 
Stände waren nicht abgeneigt, dieſen Antrag zu genebmigen, ver⸗ 
langten jedoch, daß ihnen zuvor der Plan des zu errichtenden 
Seminars vorgelegt merde. in 10. Dez. 1777 erteilte daher 
das Oberconſiſtorium dem Generalſuperintendenten Herder den 
Auftrag, einen ſolchen Plan zu entwerfen. Mehrere Jahre lang 
war Herder mit der Erledigung dieſes Auftrages befchaͤftigt. Bon 
allen Seiten her über die Einrichtungen der hier und da bereits 
eingerichteten Schullehrerſeminarien Nachrichten einziehend, gewann 
Herder aus denſelben die Ueberzeugung, daß ein Lehrerſeminar 
1) moͤglichſt eng an andere in ihrem Beſtehen ſchon geſicherte Juſti⸗ 
tute angeſchloßen werden und daß bei ſeiner Einrichtung 2) lediglich 
der Zweck des Seminars, nicht aber die Rückſicht auf ein zufaͤl⸗ 
liges, lokales Verhaͤltnis entſcheidend ſein mübe. *) 


*) Herder erklärte im Betreff des von ibm ausgearbeiteten Entwurfes ſelbſt 
„Als mir die Entwerfung eines Planes gum Seminario der Lebrer für Landſchulen 
von Fürſtlichem Oberconfiftorium gang obne mein Begebren aufgetragen ward, 
bielt ichs für Pflidt, Diefen Plan mit Zuziehung vieler Notigen von ähnlichen 
Saftituten an anderen Orten fo einfad und rein, zugleich aud fo verfhränft und 
verbunden mit anderen Suftituten bierfelbft ju machen, als mir möglich war. 
Jenes, weil man bei einem Plane, Der dauern ſoll, nidt auf eingelne Zeitver⸗ 
bindungen, lebende Perfonen oder folde, bdie fie bieber gebradt baben. feben 
mu, fondern auf die Sade felbft und ibre Cinribtung. Schicken ſich eingelne 
Perfonen ju derfelben, mwolan! fo werden fle gebraudt, fie werden Subjecte ju 
ben im Plane angegeigten Zwecken und Yrbeiten. Schicken fie ſich nidt dau, 
fo fann es die Sntention feines Monarden in der Welt fein, daß man einen 
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Erſt i. J. 1780 wurde Oerber mit feiner Arbeit fertig, ins 
dem er bem Oberconfiftorium folgenden Goncept vorlegte : 


Entwurf 


eines Seminarii zu £ebrern für Landſchulen. 


1. Der Bwed biefes Seminaru ift 

nit 1) jungen Leuten, bie ſich au Lanbidulen vorbereiten, 
eine Art von Literatur und Aufklärung au geben, Die ibnen und 
ibren fünftigen Lebrlingen, falls fie ſolche anwenden wollten, eber 
ſchaͤdlich als nuͤtzlich waͤre. Zu viel Rlarheit und Räfonnement 
in Staͤnden, wo ſie nicht hingehoͤren, iſt gewiß eher ſchaͤdlich als 
nützlich. 

auch nicht 2) ihnen im Seminario eine bequeme Subſiſtenz 
zu verſchaffen, die ihnen nachher arme Schulſtellen, wie ſie mei⸗ 
ſtens in dieſem Lande ſind, ungefällig und zur Laſt machte; 

ſondern 1) ihnen Unterricht in bem Notwendigen und Nuͤtz⸗ 
lichen ihres künftigen Amts zu verſchaffen, und 

2) da die beſte Zubereitung dazu Fleiß und eigne Uebung 
iſt, ihnen unter einer guten Aufſicht ſolche vorbereitende Uebung 
zur Pflicht zu machen: denn warlich, die Wißenſchaft, die zu 
dieſen Stellen gebôrt, iſt fo groß und ſchwer nicht. Die beſte 
Erkenntnis und Wißenſchaft eines Lehrers, ſo wie ſeine beſte 
Methode zu lehren, wird nur durch Treue und Uebung. 

2. Mittel hiezu ſind c) teils fon ba in einigen aͤlteren 
loͤblichen Anſtalten, teils des Gymnasii, teils der Katecheſe Bei 
der Stadtkirche, teils iſt in andern Anſtalten 3. B. bei Errichtung 


Plan, Der fürs ganze Land dauern ſoll, nach einzelnen Subjelten einrichte und 
bequeme; und es hieße, die Kirche oder das Haus nach dem Bratſpieß bauen, 
wenn ich ſolche kleine Rückſichten hätte nehmen wollen. Das Zweite, daß ich 
nemlich Dies Inſtitut mit ſo vielerlei Sachen als möglich zum Exempel Katecheten⸗ 
ſtelle, Gymnafio, Examine und fo fort ju verbinden ſuchte, that id deswegen, 
weil id ũberzeugt bin, daß alle iſolirten Plane und Aufträge nichts helfen; fie 
erreichen ſelten ihre Wirkung oder verfallen in kurzer Zeit. Dahingegen ein In⸗ 
flitut, das ſeine Wurzeln in und um allerlei Inſtitute ſchlingt und ihnen nüßlich 
wird, mit dieſen Allen beſtehen muß.“ 





— 320 — 


der Herziſchen Freiſchule auf fie Rüdfidt genommen worden. 
Diefe Mittel find des Neuen wegen nicht megaumerfen, fonbern 
gufammengulegeen unb wo fit etwa der Roft der Beit angejept 
bâtte, au reinigen, und 

B) alſo ift eine Auſtalt nôtig, bie, was jene nicht leiften 
fonnten, ober nidt geleiftet baben, ergänge, und jo viel moͤglich, 
ein Ganges au8 ibnen ordne : 

3. Oierau gebôrt 

œ) die Wahl guter subjectorum gum | Séuiftanbe: 

B) eine tüchtige Ginteilung derſelben teils gum Unterridt, 
teils zur Uebung; 

y) guter Uuterridt und Uebung felbft nebft einer genauen 
Huffidt darüber; 

d) angemebene Uufmunterungen für bie, bie lebren und 
lernen. Mad welchen Stüden ich alfo ben Plan bes 
Seminarii faben werbe. 

L Die Wahl guter subjectorum ift duferft nôtig, weil fonft 
alle Mühe vergebens angemanbdt wird, unb bie beften Anſtalten 
mit bDiefem inwendigen Krebs und Moder verloren geben müfeu. 
Es ift ein verderbliher, ſchaͤdlicher Grundſatz vieler Vaͤter unſrer 
Landeskinder, daß, was nicht zum Pfluge taugt, zum Lehrſtande 
tauge. Damit wird der Lehrſtand ſowol in Kirchen als Schulen 
zum ſchlechteſten aller Stände. Gr bekommt ben Ausſchuß oder 
die colluviem aller andern Staͤnde, ſobald der Eigenſinn oder der 
Bauernſtolz eines Vaters ſeinen Sohn zu dieſem Amte wert haͤlt. 
Folglich iſt eine ſcharfe Prüfung nôtig, ebe Jemand ins Semi⸗ 
uarium tritt; und auch in der Folge müßen Unfäbige oder Ruch⸗ 
loſe, falls ſie ſich auch eingeſchlichen hätten, ohne Barmherzigkeit 
ausgeſtoßen werden konnen. 

Die Prüfnng hierüber bâtte 1) der Generalſuperintendent, 
Dem das Examen ber Lehrer des Lanbes Amtspfliht ift, unpars 
teiiſch und gewiffenbaft au thun, unb müſte er bie Macht baben, 
obne weitere Anzeige zurückzuweiſen, was nicht babin gebôrt. 
Sobald ben Supplicauten Seitenmege erlaubt wuͤrden, bleibt bie 
Thüre gum Soafftalle nidt mebr rein. 2) Die Subjecte, ble 
fit melben, müßen Beugnifle von ibren Lebrern beibringen, Beugs 
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niffe ihrer bewieſenen Säbigfeiten, erlangten profectuum und 
guter Gitten. Dieſe Zeugniſſe müben unparteiiſch, folglich aud 
unentgeltlid ausgeftellt werden, weil fie eo ipso unvermerft pars 
tetifd merben und zwar 

æ) vom praeceptore gymnasii, deſſen Klaſſe fie beſucht; 

8) von Katecheten der Stabtfirhe, aus deſſen ©tunben; 

y) vont Gtabtcantor wie aud vom Schreib⸗ und Rechnen⸗ 

meifter in Anſehung ibrer Arbeiten mit benfelben. 

3. Gar zu junge Œubjecte werden vom Suftitut ausges 
ſchloßen; fie müßen wenigftens 14 Sabre alt, secundae ober 
tertiae classis fein, und in ben Schulſtudien gute Anfangégrünbde 
gelegt baben. 

IL Ginteilung ber Subiectorum. Angezeigte, ge 
prüfte Subjecta tetlen fi im Seminar in zwo Klaſſen: die eine 
lernt jblos und nimmt Unuterriht; die gmeite lernt und übt 
ſich augleid im Unterridte. Die Anzal jener kann unbe- 
ftimmt bleiben; die Anzal biefer bürfte ſechs fein, aus Grünben, 
Die fit in ber Folge ergeben werben. Die erften baben vom 
Seminario feinen Vorteil als — Unterribt, Bilbung, ein Borteil 
für fie aufs gange Leben. Die zweite, bôbere Klaſſe bekommt 
einigen Zuſchub, nidt mweil fie Olieber des Seminarii finb, fon 
Dern weil fie burd ibre Uebung im Lebren bem Staate Dienfte 
Iciften. Als angehende Lebrer, nidt als Lebrlinge merben fie 
belobnt. 

IL Unterridt, ben die Seminariften empfan- 
gen. 1) Vom Ratedeten Der Stadikirche teils in der Montags⸗ 
ſtunde um 10 Ubr nad ber MBilbelm-Grneftinifhen Stiftung, teils 
in einer anbern Stunde, bie er, wie auch jetzt fon gewöhnlich, 
mit ibnen ju Hauſe bâlt. In jener bôven fie ibn katechiſiren, in 
dieſer fatechifirt oder übt er fie felbff. 

2. Bon einem gefhidten Ranbibaten, ber Der eigentliche 
Lebrer Des Seminarii wird. Diefer gibt ben Seminariften in 
biergu au beflimmenben Stunden Uuterridt, 

œ) in ber Religion unb ber biblifhen Geſchichte nad einem 

vorzuſchlagenden Lehrbuch, 

8) ſtellt er mancherlei Uebungen in Aufſätzen, Briefen, Er⸗ 

Heppe Volksſchuuweſen, 2. 21 
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zaͤlungen u. ſ. f. an, damit der Schullehrer ſich fdrift- 
lich ausdrücken lerne; 

uuterrichtet er in Den erften Anfaugsgründen der Geo⸗ 
graphie, Geſchichte, Naturgeſchichte, fofcrn fie au ben 
notwendigſten menſchlichen Renntniffen gehoͤren, nach einem 
vorzuſchlagenden Lehrbuch, 

d) übt er fie im richtigen Leſen und Vorleſen der Ortho⸗ 
graphie, einer guten Methode des Buchſtabirens, und 
beſucht fleißig die praktiſchen Uebungen der hoͤheren 
Klaſſe, um die Anwendung ſeiner Lehrart zu ſehen und 
zu beßern. Alles weither geholte, unnütze Philoſophiren, 
das in Den neueren Methoden des Unterrichts ſo oft 
vorkommt, ſchlieſt er vôllig aus. 

3. Der Schreib- und Rechuenmeiſter des Gymnaſii, ber 
Lebrer der Muſik u. ſ. f. feben ibre Stunden fleifig und mit be- 
ſonderer Aufmerkſamkeit auf Die Seminariften fort. Die der 
untern Klaſſe bleiben Schüler des Gymnaſii nad wie vor, und 
Die Stunden, wo fie fit gum Lebrer begeben, werben genau be- 
zeichnet. Nur die ſechs erften Ceminariften, bie felbft Stunden 
gchen, bôren auf Schüler des Gymnaſii au fein, finb alfo aud 
vom Schulgeld freis fie Blciben aber im Chor unb partigipiren 
vom Beucficio befjelben, doch fo, daß fie mit unnôtigen Ging- 
ſtunden verſchont werden. 

IV. Uebung im Unterricht für die ſechs erſten Seminariſten. 

Da, wie geſagt, beim Unterricht der Landſchüler alles nicht 
auf Gelehrſamkeit und weither geſuchte Theorie, ſondern auf 
Uebung, Fleiß und Treue ankommt, ohne welche auch im Se⸗ 
minario bei einiger Wiederholung deſſelben Unterrichts junge Leute 
vor Ekel bald mehr vergeßen als lernen, ſo iſt dieſe praktiſche 
Uebung unter öfterer Aufſicht ihrer Vorgeſetzter hoch noͤtig. Es 
geben alſo 

œ) die zwei erſten Seminariſten im Eymnaſio als Colla- 
boratores der unterſten Klaſſen (ob ſie wol dieſen Namen nicht 
fübren,) Unterricht, wie auch ſchon bisher bon zwei Schülern ge 
ſchehn. Und iſt dieſe Beihülfe den Lehrern und Schülern not: 
wendig, weil dieſe Klaſſen ſo ſtark beſetzt ſind. 


— 


’ 
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B) Zwei bociren in Der Maägbleinfdule, wo ein einziger 
Lebrer unmôglid bie große Menge Kinder mit Unterridt und ge- 
bôriger Uebung beftreiten fann. Um bier alle Goncurreng au ver: 
meiben, wird bie Schule geteilt: Den Seminariften merben in 
einer eignen tube ibre Kinder und Arbeiten angewieſen, fo 
daß der Maͤgdleinſchulmeiſter mit ihnen weiter nichts zu ſchaffen 
hat, ſein Schulgeld aber nach wie vor ziehet. Allein ſchon durch 
gute Einrichtung dieſer Schule belohnte ſich das Seminarium dem 
Staate und der Stadt reichlich. Denn die jetzige Anſtalt der 
Maägdleinſchule unter Einem Lehrer iſt voͤllig unverbeßerlich und 
unüberfebbar geweſen. 

y) Die zwei andern Seminariſten Fônnten etwa mit ihren 
Uebungen in der Garniſonsſchule und der Harziſchen Freiſchule 
eingeſtellt werden, ſo daß ihnen Arbeiten, Stunden und Aufſicht 
beſtimmt wuͤrde. 

V. Dieſe Aufficht üͤber das Seminarium wâre vielleicht fol⸗ 
gendergeſtalt am beſten einzurichten. | 

1) Die Oberauffibt bat bas fürſtliche Oberconfiftorium, bas 
bei Dem ôffentliten Examine in einer eigentlich hierzu angeftellten 
Uebung am lebten Tage des Examinis bie profectus jämmtlider 
Glieder fiebet, bie MBürbigften mit Lob, Befôrberung, aud etwa 
Praͤmien ermuntert, bem ber Oeneralfuperintendent bie beften ber 
untern Klaſſe zur Fortrückung in die bôbere vorſchlägt und an 
welches er jährlich einmal vor dem Examine ben geſammten Zu⸗ 
ſtand Des Seminarii berichtet. 

2) Die Direction des Seminarii hätte der General⸗Superin⸗ 
tendent, der die Subjecte, die ſich melden, prüft, aufnimmt oder 
zurückweiſet, unter dem Inſpector und Lehrer ſtehen, an ihn 
vierteljährig Berichte über profectus und Sitten der Seminariſten 
abſtatten, der die Stunden der Lehrenden und Lernenden mit 
Zuziehung des Inspectoris einrichtet, fie beſucht, Dem füritlihen 
Oberconſiſtorio qu einer vacanten bôberen Stelle oder zu vacanten 
Schulſtellen ben tüdtigften des Seminarii vorſchlägt und jäbrlid 
einmal über ben geſammten Zuſtand besjelben berichtet. 

8) Die Inſpection Fônnte, wenn, wie jetzt, ber Ratechet 
der Gtabtfirhe fit qu biejer Function qualificirt, dieſen haben, 

21° 
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Weil feine Urbeiten mit Dem Zweck des Inſtituts geuau verbuns 
den find und e8 gut ift, daß ber Snfpector feinem Umt mit Ans 
feben vorſtehen fônne. Doch müfte fein eigentlihes Band zwiſchen 
beiden Stellen vorausgeſetzt werden. Deun fobalb der Stifts⸗ 
prediger kein guter Katechet waͤre oder ſich ſonſt nicht zur Aufficht 
des Seminarii ſchickte, ſo bleiben ihm zwar ſeine amtspflichtigen 
Stunden, es würde aber vom fürſtlichen Oberconſiſtorio einem 
andern Geiſtlichen oder dem Lehrer des Seminarii ſelbſt die In⸗ 
ſpection aufgetragen. — Der Juſpector bâtte außer ſeinen eignen 
Stunden den fleißigen Beſuch der Lectionen, wo Seminariſten 
lehren oder lernen, und die öftere Uebung derſelben sur Pflicht 
und gibt in Mäugeln, denen er ſelbſt nicht abhelfen kann, dem 
Directori fleißige Nachricht. 

Außer dieſen und den Lehrern der Seminariſten (jeder in 
ſeiner Maße) hätte Niemand mit denſelben zu ſchaffen, auch die 
Lehrer nicht, in deren Schule oder Klaſſe ſie arbeiten. Wenn 
dieſe Unordnungen bemerken, zeigen ſie ſie der Direction an. 

VL Belohnungen der Arbeiten des Seminarii 

1) Der Generalſuperintendent wird zum Lohn wol nie etwas 
verlangen, als daß er die Aufnahme des Inſtituts ſehe, dem 
ſürſtlichen Oberconſiſtorio viele gute Subjecte vorſchlagen koͤnne 
und durch dieſe viel Gutes erlebe. 

2) Der Inſpector waͤre mit einem Gratial, bas id nicht 
beftimme, oder falls e8 der Gtiftéprebiger ift, vielleiht mit Ver⸗ 
kürzung anderer nubloferen Urbeiten, als 3. B. bie vôllig uubes 
ſuchten Grübpredigten find, wenigftens für Holz unb Mühe ſchad⸗ 
{og zu balteu. 

8) Der eigentlid angeftellte Lebrer erbielt etwa 

4) die fes lehrenden Œeminariften für ibren Unterridt in 
den Schulen — — —, welde Œumme nad Proportion ibrer 
Stunden einanteilen waͤre. 

5) Sollten die lernenden Seminariſten im Examine ‘aud 
eine oder 2 Praͤmien erhalten koͤnnen, fo würde vielleicht ein 
rühmlicher Wetteifer unter ihnen befördert. — Sonach wäre der 
Aufwand auf dieſes Inſtitut eine Kleinigkeit gegen den Nußen, 
der für Stadt und Land baber qu hoffen ſtünde. 
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VIL Schlußanmerkungen: 1) Da in der Maͤgdleinſchule die 
Rinber, die obnebem eine Stube nicht faßen kann, geteilt werden 
müben, fo iſt notwendig, daß das obere Qnartier, bas des 
Organiſten der Stadtſchule geweſen und jetzt bem Mägbleinfhul: 
meiſter zur Ausmietung überlaßen iſt, gum Seminario geſchlagen 
und dem jetzigen ſowol als künftigen Organiſten ſeine Wo hnung 
in Gelde gutgethan werde. Durch dieſen kleinen Aufwand bes 
kommen nicht blos die Kinder der Mägleinfhule, bic jetzt gar 
nicht Raum haben, auch nicht wol überſehen, geſchweige gut un⸗ 
terrichtet werden koͤnnen, Platz, ſondern aud bas Seminarium 
durch dieſe Verbindung mit der Maͤgdleinſchule fefte und nuͤtliche 
Dauer. | 

2) Bielleidt fônnte fünftig einmal bem Seminario durch 
Berbinbung besfelben mit anbern, 3. E. des Gofcantoris, Gans 
toris an ber Jacobskirche Stellen und ſonſt Erleichteruug und 
Bermebrung feines Fonds verfhafft werben. Da bieje Anmerfung 
fit aber nur auf bie ungewiſſe Zukunft erfiredt, fo gebôrt fie 
nidt mit qu meinem Plane und ftebt bicr nur verloren ba. 

Uebrigens uͤberlaße id biejen Entwurf ber Verbeßerung 
eines Seben, der etwas Beßeres weiß, am meiſten aber der thâts 
liden Unterſtützung feines rübmlihen und nüpliden Zweckes und 
bem Glüde einer treuen Bermaltung. 

Weimar den 31. October 1780. 

ob. Oottfr. Herder.“ — 


Die Mitglicber des Gonfiftoriums fhenften gwar bem Ent⸗ 
wurfe Herders ibren vollfommenftén Beifall, äuberten indeſſen 
hinfichtlich eingeluer Punkte manderlei Münfhe, welde Herder 
Beranlafung gaben, fein Concept mannigfad zu iberarbeiten und 
au erweitern. Unter bem 2. Mai 1786 legte Herder feinen 
aweiten „Entwurf eines Seminarii qu Lehrern für Landſchulen“ 
vor, worin namentlid aud bie inangfrage ber neuen Auſtalt 
berüdfichtigt wurbe. Der neue Eutwurf Herders wurde hoͤchſten 
Orts gebilligt ,*) bie erforderlichen Fonds wurben von ben @tän: 


*) Rur die Jenaiſche Landſchaf? batte au Herders Entwurf ju defideriren, daß 
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ben und zwar 200 Rthlr. von der Weimariſchen und 66 Rtbir. 
16 Ggr. jäbrlid bon ber Jenaiſchen Landſchaft verwilligt, fo daß 


Montags nad Quasimodogeniti ben 31. Maͤrz 1788 bie Anftalt 


feierlid erôffnet werden fonnte. Dem General: Superintenbenten 
Gerber war bas Amt eines Directors Des Seminariums über: 
tragen, fraft beffen er Die zur Aufnahme in bas Seminar ſich 
Anmeltenben au prüfen, Die Anftalt nat allen Geiten bin ju 
überwaden und über Den Buftanb Dberfelben nach gebaltenem 
jäbrliten Œxgamen an Das Oberconfiftorium zu beridten hatte. 
Unter Der Direction des Oeneral : Superintenbenten wurbe ein 
Œeminarinfpector angeftellt, bem Die Verpflichtung oblag, bie 
Seminariſten wôdentlid in drei Stunden zu unterrihten, fie in 
ber Katechetik und Methodik ausaubilben und bem Unterridt, mel: 
en tie Seminariften erteilten, fleibig beljumobnen. Als zweiter 
eigentliher ,Docent” wurbe ein im Unterridten bereits geübter 
Gaubibat angeftellt. Der ben Seminariften zu erteilende Unter- 
tidt bezog fit 1) auf bie Methode eines ridtigen Leſens und 


Borlejens, 2) auf Orthographie und Ralligraphie, 3) Anfertigung 
von Yuffäten, Briefen, Erzaͤlungen u. bgl., 4) gemeinnübige 


Kenntniſſe, à. B. Die Anfangsgründe der Geographie und Natur⸗ 
geſchichte, bie erften Begriffe der Naturlehre, der Weltgeſchichte 
u. dgl., 5) bas Rechnungsweſen, 6) Religion, bibliſche Geſchichte, 
bibliſche Altertumer und Geſchichte der Reformation. — Die 
Seminariſten wurben eingeteilt in lernenbe und lebrenbe. 
Aus ben GOeübteften waren nemlid 6 auserwaͤlt, welde in ben 
unterften Klaſſen des Gymnaſiums, fowie in der Garniſons⸗ und 
Mädchenſchule unter Der Aufſicht des Directors unb Inſpectors 
als Sebrer verwendet wurden. Eine Slaffeneinteilung ber Semi: 
natifteu war nidt vorbanben. Gin amtliher Bericht des nad- 
berigen Inſpectors Horn teilt fiber Das erfte Decennium des Se 
minars mit: „Das alſo begrünbete unb eingerichtete @eminar 
witfte nun ohne Geraͤuſch, machte fein Aufſehen, ließ fein Da: 


in Demfelben aud über den den Seminariften au erteilenden Unterricht in der 
Mufit das Rötige beftinmt werden möchte. 
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fein in feiner gelebrten Zeitſchrift ausrufen, fonbern bemübte ſich, 
fein Gutes burd tüchtige Graiebung der Lebrer des Lanbvolfes im 
Stillen auszubreiten.“ Unter ber Auffibt und Direction Herders 
fland und wuchs es bis zum Ende des Jahres 1803, wo biefer 
ble Mann der Grbe und ibren Anftalten entnommen wurde. Daë 
Seminar war, fo au fagen, fein Liebling und nichts erfreute ibn 
mebr, als wenn er fab, wie in ibm bas Ociftige Raum und 
Gewalt befam und bas Mechaniſche vertrich ober beherrſchte. 
Nur felten fonnte er in ben Stunben, mo Die Seminariften bes 
lebrt wurben oder lebrten, erfdheinen; aber jedesmal, wenn er 
anfam, war feine Gegewart belebrend, anregend, ermunternd und 
erfreuend.“ — 

Neben dem Seminar war es zugleich die Freiſchule zu 
Weimar, deren Begründung und Ausbildung die neue Zeit, welche 
für Das Volksſchulweſen des Landes gekommen war, repräfentirte. 

Vor dem Jahre 1771 gab es nemlich in Weimar keine 
Freiſchule. Das Schulgeld für Schulkinder ganz unbemittelter 
Eltern wurde teils aus der Almoſenkaſſe bezalt, teils für Einzelne 
aus milden Stiftungen beſtritten, teils von den Lehrern geſchenkt. 
Da wurde i. J. 1771 zur Einrichtung eines Seminars der Lehrer 
Herz nach Weimar berufen. Zum Gedeihen des Seminars ſchien 
aber auch eine mit demſelben verbundne Freiſchule durchaus er⸗ 
forderlich zu ſein, damit Herz die Seminariſten in derſelben prak— 
tiſch ſich üben laßen könne. So trat die erſte Freiſchule zu Weimar 
unbemerkt und faſt ganz von ſelbſt ins Leben. Im Jahr 1774 
wurde Herz Inſpector des Waiſenhauſes und hielt ſeine Schule, 
Die er urſpruͤnglich in ſeinem Hauſe eingerichtet hatte, von ba an 
in dieſem Locale und zwar in Verbindung mit der Waiſenhaus—⸗ 
fbule. — Als i. J. 1784 Das Waiſenhaus geſchloßen und das 
Syſtem ber Brivatergiebung der Waiſenkinder in Familien cingez 
fübrt wurbe, war die Waiſenhausſchule entbehrlich geworden; 
dagegen die Herziſche Freiſchule ſowie die Garniſonsſchule bes 
ſtanden fort, indem nach einem landesherrlichen Reſcripte vom 
12. April 1787 die erſte fortgeführt und mit dem Seminar wie: 
derum combinirt werden ſollte. Doch verminderte ſich der Beſuch 
der Freiſchule merklich, die ebenſo wie die Garuiſonsſchule laͤugere 
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Beit binburd feine bleibenbe Œtâtte finben fonnte, indem bie 
Stadt jeben Vorſchlag, der Freiſchule ein Local gegen Miete au 
fberlagen, zurückwies. Ta fanb ſich enblid in bem ebemaligen 
Waiſen- und nachberigen Irrenhauſe ein Local, in welches bie 
Greifule eingieben fonnte. Mit bem 1788 erridteten Seminar 
fam fie nidt in Verbindung, weil Herz wegen feines boben Alters 
zur Begleitung einer Lebrerftelle am Seminar nicht für qualifairt . 
erachtet wurde. Im Sabre 1788 wurde bemfelben auf fein des⸗ 
fallſiges Nachſuchen Die Schularbeit abgenommen; der Unterridt 
an der Freiſchule wurde zweien Seminariſten übertragen. Im 
Jahr 1800 ſtarb Herz. Gerber erſtattete Bericht und trug dar⸗ 
auf an, daß die Freiſchule mit Dent Seminar in Verbindung ge 
bracht werden möchte, wozu er für nôtig erachtete, daß Die Yrei: 
fbule mit der Garnifonsfdule int @rimmftein vereinigt und daß 
außerdem mit beibeu Schulen eine Snbuftriefhule verbunden werbe. 
Der Oberconfiftorialrat Weber entivarf auch wirklich einen lan 
zur Ausführung dieſer Vorſchläge. Indeſſen Fam die Induſtrie⸗ 
ſchule wegen Mangels eines ſchicklichen Locals und der erforder⸗ 
lichen Fonds nicht zu Stande; andrerſeits ſchmolz die Freiſchule 
aus Dangel eines eignen Lehrers mehr unb. mehr zuſammen und 
es war zu befürchten, daß ſie bald ganz eingehen würde. Auch 
mit Der Garniſonsſchule ſtand es nicht gum Beſten. In ihrem 
bisherigen Local (in der unteren Stube des Grimmſteins) konnte 
fie nidt Iänger gebalten werden, weil die über ihr wohnenden 
Arbeiter allzu großen Laͤrm machten. Daher genehmigte der Lan⸗ 
desherr einen Vorſchlag, die Garniſonsſchule in einen Settenflügel 
des ehemaligen Waiſenhauſes zu verlegen und dieſelbe mit der 
Freiſchule zu verbinden, ließ auch das zur Heizung der 3 einge⸗ 
richteten Lebriâle erforderliche Holz anweiſen. Außer bem Zucht— 
hausprediger, der zugleich Lehrer der Garniſonsſchule war, wurden 
noch vier Seminariſten als Lehrer angeſtellt, wozu ſehr bald noch 
ein fünfter Lehrer kam. Von da an hob ſich die vereinigte An⸗ 
ſtalt zu neuer Bluͤthe. Auch eine Induſtrieſchule wurde angelegt, 
indem ein Mann aus der Gegend von Dresden berufen wurde, 
der Die Kinder im Anfertigen feiner Strohflechtarbeiten unterrich⸗ 
ten ſollte. Indeſſen dauerte dieſe Yubuftrieanftalt nur bis 1813, 
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in welchem Sabre bas Local berjelben sur Aufbewahrung ber La⸗ 
aaretutenfilien geräumt werden mufte und ber Lehrer mit ins 
Feld ging. Dagegen bie eigentlihe Frei- und Garniſonsſchule 
erfreute fit eines mebr und mebr wachſenden Beſuches und einer 
aunebmenben Bervollfommnung ibrer Ginribtungen. 

Indeſſen mar Die Begrünbung der Freiſchnle au Weimar 
nidt Der eingige Gewinn, ben der Gedanke an Die Erridtung 
eines Seminars bem Volksſchulweſen brachte. Rod weit wichtiger 
und folgenreicher war es, daß hierdurch zugleich eine ſehr weſent⸗ 
liche Aufbeßerung der Lehrergehalte herbeigeführt wurde. 

Urſprünglich waren nemlich auch im Herzogtum Weimar die 
Beſoldungen der Schulmeiſter in den Landſtädten und Dörfern ſo 
gering, daß dieſelben nur als Nebeneinnahme eines Handwerkers 
gelten konnten, der nebenbei auch Schule hielt. Zwar wurde 
ſchon 1760 verfügt, daß jäbrlit 200 Thlr. aus der herzoglichen 
Kammer zur Vermehrung des Gehaltes einzelner Schullehrer und 
zur Unterſtützung der dürftigſten Wittwen ausgezalt werden ſollten. 
Dieſe Gelder wurden unter dem Namen der „milden Kaſſe“ von 
dem Oberconſiſtorium verwaltet. Indeſſen konnten damit doch 
nur in wenigen Faͤllen Unterſtützungen gegeben werden. Die Er⸗ 
richtung des Schullehrerſeminars i. J. 1787 veranlaſte es, daß 
das Bedürfnis einer Aufbeßerung der Lehrerbeſoldungen ernſtlicher 
erwogen wurde. Die Landſtaͤnde erklaͤrten ſich bereit, Die noͤtigen 
Gelder zu verwilligen. Das Oberconſiſtorium ließ daher eine 
tabellariſche Ueberſicht der Lehrerbeſoldungen im Lande aufftellen, 
woraus ſich ergab, daß mehrere Stellen jaͤhrlich kaum 24 bis 
40 Thlr. eintrugen, und daß, wenn dieſe nur bis auf 50 Thlr. 
gebracht werden ſollten, ein jaͤhrlicher Zuſchuß von 700 Thlr. er⸗ 
forderlich war. Nach dem Vorſchlag des Oberconſiſtoriums ſollten 
indeſſen auch mehrere Stellen mit 55 bis 60 Thlr., und die in 
den kleinen Landſtaͤdten mit 70 Thlr. dotirt werden. Die hierzu 
erforderlichen Mittel wurden auf verſchiednen Wegen beſchafft. 
Aus der herzoglichen Kammerkaſſe wurden für jedes Jahr (außer 
jenen 200 Thlr.) 100 Thlr. verwilligt; die Staͤnde des Weima⸗ 
riſchen Landes und der Jenaiſchen Landesportion erklaͤrten ſich 
bereit, jaͤhrlich 4140 Thlr. beizutragen. Auch genehmigte der Her—⸗ 
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zog Die von Dem Oberconfifiorium Beantragte Einziehung zweier 
Prebigeritellen. Gine bderfelben wurde aud wirtlib aufgehoben; 
Bei Der anderen indeffen ergaben fi fo viele Schwierigkeiten, daß 
nur ein Teil Der zu derſelben gebôrigen Binsfrüdte eingezogen 
und zu Den Ginfünften des au errihtenben Landſchulfonds 
geaogen werden fonnte. So wurde e8 môglid, daß bie geringften 
Lebrerftellen auf 50 Thlr., einige auf 55 Thlr. und anbre auf 
60 Thlr. erbôbt werden fonnten. Indeſſen wuchs ber Landſchul⸗ 
fonds in ben nädften Jahren um ein Beträdtlites, inbem bem: 
felben durch lanbeSberrlihe Verfügung manderlei neue Hülfsquel⸗ 
len (3 B. Die Dispenfationsgelber bei Eheſcheidungen) erôffnet 
wurden, Daher fonnte febr bald au einer aberinaligen Verbeße⸗ 
tung Der Lehrerbeſoldungen vorgefdritten werden. Nachdem bie 
genaueften Beridte über bie Gompetengen aller Lebrerftellen ein- 
gegogen waren, wurden biefelben in 5 Rlaffen von 50—200 Tir. 
eingeteilt, worauf ſchon am Schluſſe des Jahres 1803 eine burd- 
gehende Berbeferung der Gchalte angeorbuet, die lepte Klaſſe bis 
zur bierten erbôbt und die geringfte Befolbung bis auf 60 Tir. 
gebracht wurbe. Zugleich gaben aller Orten ſowol eiugelne Bri- 
vatleute, als aud Patrone und Gemeinden Den lebbafteften Gifer 
funb, ben Schulen und Sulmeiftern au belfen, fo daß i. J. 1811 
faft alle Stellen bis auf 70 Thlr. jährlicher Einnahmen gebradt 
: waren*). Aber ein ſchwerer Berluft war e8 für die Schullehrer 
des Lanbes, al8 ibnen in biefem Sabre bie YUccisfreibeit entzogen 
wurde. Die 222 Lebrer des alten Landes verloren baburd jäbr: 
lit mebr als 400 Thlr., — alfo mebr als bie Stände im Jahre 
1794 Dem Schulfonds verwilligt batten. Und zwar wurde biefer 
Berluft durch den ſtatt ber Accife aufgelegten Impoſt noch drücken⸗ 
der gemacht, indem hierdurch (vorausgeſetzt, daß jeder Schullehrer 
die ehedem frei zu brauenden 10 Scheffel Gerſte verbraute,) die 


*) Vergl. „Nachrichten von dem Zuſtande des herzogl. Waiſeninſtitut es in 
Weimar und Jena i. J. 1811, denen ein Verzeichnis der für die Verbeßerung der 
Landſchulen in biefem Sabre gemachten milden Gtiftungen beigefügt if”, am 


Schluß. 
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Landſchaftskaſſe außer jenen 400 Thlrn. nod mebr als 500 Thlr. 
von ben kaͤrglichen Schullehrerbeſoldungen an fid) 309. 


— — —* 


Aus der naͤchſtfolgenden Zeit iſt nur ju erwaͤhnen, daß im 
Jahre 1804 oͤffentliche Schulpruͤfungen in allen Schulen des Lan⸗ 
des eingeführt wurden. Bis dahin waren nemlich öffentliche 
Schulprüfungen vor ben Erndteferien nur in ben Staͤdten üblich. 
Durch Ausfhreiben des Oberconfiftoriums ju Weimar vom 17. Juli 
1804 wurden biefelben jebod auch für bie Dorfſchulen angeorbnet 
mit Der Beftimmung, „daß 1) bie ôffentlihe Prüfung entweder in 
Der Rirde, Sonntags nach geenbigtem Nadmittags : Gottesbienft 
ober, wo folches wegen ber filiale nidt thunlid fein ſollte, an 
einem beliebigen Wochentage in Beiſein der Ortsobrigkeit, ber 
Gerichtsperſonen und Gemeindevorſteher des Orts geſchehe, wel⸗ 
che von Den Kanzeln bekannt au machen und die Gemeinde dazu 
einzuladen ſei; 2) das Examen vom Paſtor mit einer kurzen Rede 
erôffnet werde, worauf ſaͤmmtliche dies Jahr getriebenen Lectionen 
teils vom Schuldiener, teils vom Paſtor durchgegangen und die 
Schreib⸗ und Rechenbücher oͤffentlich vorgezeigt würden; 3) die 
Schultabellen mit Bemerkung der von jedem Kinde verſaͤumten 
Schulen jedem Anweſenden vorgelegt würden, zur Rechtfertigung 
des Lehrers und zur Beſchaͤmung der nachlaͤßigen Eltern; 4) je⸗ 
dem Kinde ſeine Cenſur öffentlich erteilt und hierauf die Hand⸗ 
lung mit einem guten Wunſch beſchloßen werde; 5) über das 
Gxamen ſelbſt jeder Paſtor mit Beilegung der Schultabellen an 
das Oberconſiſtorium berichte und zugleich anzeige, ob an ſeinem 
Orte ſchon ein Fonds vorhanden ſei, daraus den fleißigen Schul⸗ 
kindern Praͤmien gegeben werden koͤnnten.“ 

Erſt nachdem der Staat i. J. 1809 als ſouveraͤnes Herzog⸗ 
tum neu eingerichtet, durch ben Wiener Congreß i. J. 1815 er: 
weitert und zum Großherzogtum erhoben und i. J. 1816 durch 
Publizirung einer neuen ſtaͤndiſchen Verfaßung vollſtaͤndig organi⸗ 
ſirt war, wendete die Staatsregierung (unter der noch immer 
fortdauernden, geſegneten Regierung Karl Auguſts) in Gemein⸗ 
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fbaft mit ben Stänben des Landes aud bem Volksſchulweſen 
eine grôbere Fürſorge au. 

Die nächſte Anregung bierau gab ein ebler Menſchenfreund, 
der Legationsrat Falk au Weimar. Die Wahrnehmung der ent: 
ſetzlichen Zerrüttung, welche teil8 der moberue Libertinismus, Der 
die Zeit beberrichte, teils aud bie Einwirkung frangôfifher Dent: 
und Lebensweiſe in das Leben des Volkes gebracht batte, und bic 
namentlid in einer aalreihen gaͤnzlich verwahrloſten Jugend ber: 
vortrat, batte nemlid benfelben veranlaft, in Weimar eine Erzie⸗ 
hungs⸗ und Rettung8anftalt für vermabrlofte Kinder einguridten. 
Der Segen, ben bie Anſtalt fon im erften Jahre ihres Be 
ftebens Bradte, war augenfällig; aber bie Mittel, welde barm⸗ 
herzige Menfhentiebe au ihrer Uuterbaltung bergegeben hatte, 
waren faum ausreichend, und aufberbem war für anbre Stébte 
des Landes ble Einrichtung Abnliher Anſtalten ebenjo Bebürimis 
als für Weimar. In einem Schreiben, melhes bas moraliſche 
Glenb der untern Schichten des Volkes in ben lebbafteften Farben 
filberte, wendete fit baber Falk an bie „ſtaͤndiſche Deputaëon 
aller drei Kreiſe ber alten Lande“ und bat um Abhülfe. Die 
ftänbifde Deputation eignete fit ben Untrag Falks fofort an, 
unD ftellte baber im April 1816 bei der Lanbesregierung eine 
Reibe von Antrâgen, welhe überbaupt ble Gebung der Volksſchule 
und Des Volkes sum Zwecke batte. 

Der Großherzog lies ben Antrag ber ftänbijdjen Deputation 
Den beiden Oberconfiftorien des Landes aur beridtlihen Aeußerung 
gugeben und erbielt burd bie infolge beffen aufgeftellten vota 
Beranlafung, bie gange Angelegenheit dem nächſtfolgenden Land 
tage vorgulegen. Zur Grlebigung der betreffenden landesherr⸗ 
lien Propoſition fiberreidten bie Lanbftänbe bierauf eine Erklaͤ⸗ 
rungsſchrift, welche der Großherzog durch Erlaß (vom 28. Gebr. 
1817) an die beiden Oberconſiſtorien genehmigte. Das Conſiſto⸗ 
rium zu Eiſenach ging ſofort über die Ausführung der ſtaͤndiſchen 
Anträge zu Rathe, ſchickte ſeine Abſtimmungen an den Großherzog 
ein, welche von demſelben in der Hauptſache genehmigt wurden. 
Gin Publicandum vom 26. Juni 1817, welches in bas Eiſenacher 
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Wochenblatt eingerüdt wurbe, mar bas Reſultat ber Berbanblun: 
gen des Oberconſiſtoriums mit bem Großherzog. Daffelbe lautete : 

„A. Wegen ber Gonfirmation ber Rinber, movon die Œnt- 
laßung aus der Sdule nadb ben befonberen Geſetzen abbängig ift, ftebet 

1) bie Regel feſt, daß Knaben nad vollendetem 14., Mad: 
Den nach vollendetem 13. Sabre confirmirt merben. Nur in bem 
Salle, wo Das ind vor bem 1. October des vorbergebenden 
Jahres refp. bas 13. ober bas 12. Jahr überfritten bat, ift 
eine Ausnahme von der Megel geſetzlich ausgefproden worben. 
Dispenfationen bürfen ſchlechterdings nicht ftattfinben. | 

2) Hingeſehen auf Die kirchliche Bedeutung der Beit werden, 
nad Dem Untrage Der getreuen Lanbftände, Die Tage awijhen 
Palmarum und Pfingiten als die ſchicklichſten zur Gonfirmation 
beftimmt. Die Gonfirmation ift Desbalb in ben Staͤdten au 
Pfingften, auf bem Lanbe am Palmſonntage, ber erfte Genuß bes 
Abendmals in den Städten am Sonntage nach Pfingfien, auf 
dem Laube am grünen Donnerstage auzuordnen. Nur ausnahms⸗ 
weiſe ſoll in groͤßeren Staͤdten, twenn Die Bal der Gonfirmanben 
es notwenbig madt, eine Trennung flattfinden, und die Confir⸗ 
mation Der einen Haͤlfte qu Oftern, und Die Der andern Haͤlfte 
au Pfingiten zugelaßen werden. 

Als bôdit wünſchenswert werden hiernaͤchſt 

B. die Sonntagsſchulen empfohlen, welche von den Kindern 
der obern Schulklaſſen und noch ein Jahr von denjenigen beſucht 
werden müßen, die aus den Schulen entlaßen worden ſind, bei 
Verantwortlichkeit der Eltern, der Lehrherrn und der Dienſtherrn. 
Es wird den Geiſtlichen die Haltung dieſer Schulen, bei Filialen, 
abwechſelnd zwiſchen der Mutter: und der Tochterkirche, und zwar 
entweder von ihnen ſelbſt, oder wenn ſie von einer Nachmittags⸗ 
predigt zu angegriffen ſein ſollten, durch den Schullehrer in ihrer 
Gegenwart zur Pflicht gemacht. Es ſoll auch bei dem Unterrichte 
nicht blos auf die kirchlichen Glaubenslehren, ſondern neben der 
Erweckung und Befeſtigung eines wahrhaft religiöſen Sinnes auch 
auf das Erkennen der wichtigſten Obliegenheiten des bürgerliden 
Lebens in ſeinen verſchiedenen Beziehungen Rüdfibt genommen 
werden. Wird dieſer Unterricht, wie es als Regel anzuordnen 


— 334 — 


ift, in Der Rire erteilt, jo merten aud Erwachſenere baran Æeil 
nebmen, und e8 wird eine Abkürzung des fogenannten Radmit- 
tag8-Oottesbienftes gerebtfertiget werben koͤnnen. Bon felbft ver- 
ftebt e8 fit aber, daß dieſe neue Ginridtung nur an benjenigen 
Orten zu treffen it, wo nidt aͤltere drtlibe Ginridtungen für 
Den aufgefaiten Zweck fon jebt mebr leiften. 

Ferner ſollen 

C. nach bem gleichmäßigen Antrage der getreuen Lanbftänbe 

1) die Schullehrer eine genaue Amtsvorſchrift für alle Teile 
ihrer Obliegenheiten erhalten. 

2) In Anſehung ihrer Sittlichkeit wird auch fürohin die 
groͤſte Strenge gehandhabt werden; denn Schonung des Einzelnen 
iſt auch hier Vergehen gegen das Ganze. 

3) Es iſt geſetzlich angeordnet, daß die Geiſtlichen in den 
ihnen anvertrauten Schulen, und zwar wenn einem Geiftlichen 
mehrere Schulen anvertraut ſind, abwechſelnd, woͤchentlich drei 
Stunden Unterricht zu erteilen haben, wobei, was die Gegen⸗ 
ſtaͤnde des Unterrichts anlanget, dasjenige zu beherzigen iſt, was 
eben über den Unterricht in den Sonntagsſchulen angedeutet wor⸗ 
den iſt. Die Erinnerung, daß kein Schullehrer den kirchlichen 
Verrichtungen, welche ihm bisher obgelegen haben, und zu welchen 
an vielen Orten auch das Laͤuten am Morgen und Abend gehoͤrt, 
entzogen werden moͤchte, iſt von ben getreueu Landſtänden um 
deswillen nicht unterblieben, weil die Klagen über das Burüd- 
ziehen von jenen Verrichtungen hier und ba laut geworden finb, 
und dieſes au mancher Unzufriedenheit, ſelbſt zur Störung des 
guten Verhaͤltniſſes mit ben @emeinden Die Veranlaßung gibt. 
Den Schulkinderu darf Das Laͤuten nach ben wiederholt ergange⸗ 
nen Verfügungen ohnehin niemals allein überlaßen werden, weil 
hiervon nach ſchon gemachten Erfahrungen Unglück au fürchten iſt. 
Zur Erlaͤuterung einiger dieſer geſetzlicher Vorſchriften wird nach 
der, auf weitern unterthaͤnigſten Vortrag eingegangenen hoͤchſten 
Reſolution vom 15. April db. J. zur genaueſten Nachachtung hin⸗ 
zugefügt: 

„ad À. Daß für die anzuordnende Confirmationsfeierlichkeit 
überall die vormittägige gottesdienſtliche Zeit ganz beſtimmt werde, 
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wobei ben Pfarrern ausdrücklich zur Pflicht gemacht wirb, babin 
zu ſehen, daß die Prüfung der Catechumenen nicht zu weit aus⸗ 
gedehnt, der Confirmationsact ſelbſt aber mit Vermeidung alles 
leeren Scheins durchgaͤngig einfach und mit aͤcht religioͤſer Würde 
in Gegenwart der Gemeinde vollzogen werde. 

ad B. Haben in der Regel Pfarrer und Schullehrer ab: 
wechſelnd die Sonntagsſchulen zu halten, auch, wo die Filiale 
nicht allzuweit ſind, die Jugend von dort in der Mutterkirche ſich 
miteinzufinden; in Filialen, die über eine gute Stunde von der 
Hauptkirche entfernt liegen, der Schullehrer die dortigen Sonn⸗ 
tagsſchulen, und nur einmal in Dem Monat der Pfarrer au bals 
ten, und zwar an bem Sonntage, mo er ohnedies auf bem Filiale 
zu predigen hat, und Nachmittags in der Mutterkirche frei iſt. 
Die Nachmittagspredigt kann an dem Sonntage, wo der Pfarrer 
die Sonntagsſchule haͤlt, ganz ausfallen und in eine Bibellection 
verwandelt werden. Die Dauer Der Sonntagsſchule iſt zu einer, 
bis höchſtens anderthalb Stunden feſtzuſetzen. Der Lehrplan iſt 
vorzüglich auf Religion, praktiſche und religioͤſe Lebensklugheit, 
richtige Einſicht in die bürgerlichen Verhältniſſe und Geſetze au 
beſchraͤnken und durchaus nicht auf ein mehreres auszudehnen. 

ad C. 2. Die Geiſtlichen werden der ihnen hierdurch neu 
aufgelegten Teilnahme an Dem Uuterrichte Der Schule um fo be: 
reitwilliger fit unteraieben, weil, ob es wol eine neue und nidt 
unbebeutende, ibnen aufgelegt werdende Urbeit ift, doch ber eble 
Bwed, bie Bervollfommnung der ibm mitanvertrauten Schulen, 
wozu fie dadurch wefentlid beitragen koͤnnen, ſie ermuutern und 
belebren wird. Insbeſondre ift der Oeiftlihe auf bie Beit feines 
au erteilenden Gonfirmanbenunterrihts von dem ©ulunterridt 
freiaufprehen. Wo er nur Gine Kirchſpielsſchule bat, ift wöchent⸗ 
li, unb gwar in ben drei erften Wochentagen, bamit bie Borbe- 
teitung auf bie Sonntagsarbeiten nidt Darunter leibe, ber plan: 
maͤßige Unterriht darin qu erteilen, unb ibm blog im Notfall 
nadaugeben, fogleid amei Stunden nad einanber ju balten, weil 
es aus leidt abaufebenben Gründen befer ift, wenn ber Pfarrer 
mebrmals in der Mode in der Schule erfheint. Wo er eine 
oder mebrere Filialſchulen bat, ift ibm erlaubt, in dieſen Schulen 
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au wechſeln und barin an Einem Tage zwei Stunben ju unter: 
tidten, die britte aber in der Schule des Mutterorts zu erteilen. 
Ueberall bat Der Œullebrer bem Uuterrichte des Pfarrers beizu⸗ 
wobnen und ben Gegeuftand beflelben in ein Befonberes Tagebud 
eingutragen.” 

Schon vorber batte bas Oberconfiftorium zu Weimar ein 
lanbeSberrlid genebmigtes Publicandum ausgearbeitet, welches im 
Regierung8blatt in folgenber Form veröffentlicht wurbe: 

nSe. Koͤnigl. Hoheit der Großherzog batten in die landes: 
fürſtliche Propoſition vom 2. Gebruar d. J. unter anberen aud 
Die von Hoͤchſtdero Oberconfiftorien gefhebenen Autraͤge au Ber- 
beberung Des rveligiôfen und fittliben Buftandbes im Volk, und 
derer, Die für Diefen wichtigen Zweck aus Amtspflicht arbeiten, 
mit aufaunebmen und ſolche Der einſichtsvollen Berndfibtigung 
und wirkſamen Œeiluabme des getreuen Lanbtag8 gang befonbers 
au -empfeblen gerubet. 

Der Lanbdtag bat fid bierauf über einen Teil dieſer Antrâge 
in feiner uuterthänigften Erklaͤrungsſchrift vom 22. Febr. pflicht⸗ 
mäßig ausgeſprochen, und Se. Rônigl. Hoheit baben, in Gemäÿ- 
beit ber lanbftänbifen Anſichten, an bas untergeignete Obercon- 
fiftorium verfügt, welches daher nidt anftebt, biermit olgenbes, 
zum Teil als algemeine, fjofort gültige Vorſchrift befannt ju 
machen: 

15) Die Gebraͤuche, wodurch ſich bas Chriſtentum von an⸗ 
deren Glaubensformen unterſcheidet und auf welchen ein großer 
Teil ſeiner Wirkſamkeit beruhet, beduͤrfen einer zeitgemäßen Be 
lebung. Nicht ohne hoͤhere Beziehung fnüpfen fie ſich an die 
Hauptereigniſſe des Lebens, welche eben durch ſie erſt die wahre 
Bedeutung und die rechte Weihe erhalten. Deshalb ſoll 

A. bei der Taufe 

a) jeder Prediger auf dem Lande mit denen, die zum erſten⸗ 
mal Gevatter ſtehen, in der Sacriſtei oder auf der Pfarrei eine 
vorgängige belehrende Unterredung pflegen und fie auf ben Zweck 
und die Wichtigkeit des au übernebmendben frommen Geſchäfts 
maden, 

b) Kinder, die nod nidt confirmirt finb, mitbin ibr @lau: 
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bensbekenntnis nod nidt ôffentlid abgelegt baben, koͤnnen zur 
Patbenftele uͤberall nicht zugelaßen, aud ins Rirdenbud als 
Patbe nidt eingegeidnet werben. 

c) Es wirb biermit wieberbolt eingeſchaͤrft, daß eine Geb- 
amme, aufber im fall ber Nottaufe, durchaus fein RinD aus der 
Taufe beben fol, unb wirb es übrigens das untergeidnete Ober⸗ 
confiftorium mit Wolgefallen bemerfen, wenn 

d) Die Rinbtaufsvâter au befto grôberer Erbauung jebesmal 
perſoͤnlich der Taufhandlung mitbeiwohnen. Auch follen 

e) die Wöchnerinnen nicht gehindert ſein, bei dem erſten 
Kirchgang ihr gewoͤhnliches ſtilles Dankgebet in der Naͤhe des 
Altars zu verrichten, in welchem Fall der Geiſtliche darauf gefaſt 
ſein wird, der Dankenden einige erbauliche und troſtreiche Worte 
zuzuſprechen. 

Die Sitte unter a), d) und e) iſt bereits in mehreren Ort- 
ſchaften gebraͤuchlich und bat ſich als heilſam bewaͤhrt. 

B. Die Confirmation ſoll kuͤnftig, nämlich vom Sabre: 
1818 an 

a) auf dem Lande zu Palmarum oder zu Pfingſten, 

b) in Den Staͤdten aber blos zu Pfingſten vorgenommen 
werden, und zwar 

c) ſind die Mädchen alsdann confirmationsfäbig, wenn fie 
von Dem 1. October des Jahres, in welchem fie mitconfirmirt 
werden wollen, bas 13. Lebensjahr erfüllen, 

d) von ben Rnaben aber wird verlangt, baB fie vor bem 
1. October des Jahres, in welchem fie confirmirt werden wollen, 
ibr 14. Lebensjahr zurücklegen. 

e) Dispenfationsgejuhe ſind gänzlich verboten. 

f) Der erfte Genuß des Abendmals für die Gonfirmanben 
wird für Das fommenbe Jabr und für bie Bufuuft in ben Stäbten 
auf Den Sonntag nat Pfingiten, auf bem Lande aber, meun bie 
Goufirmation zu Palmarum ftattgeunben Bat, auf beu grünen 
Donnerstag feftgelebt. 

g) Das Schulgeld wirb von ben mitconfirmirten Maͤdchen 
bis qu ibrem erfüllten 13. Sabre, vou ben mitconfirmirten Knaben 


bis qu ibrem erfüllten 14. Sabre an ben Schullehrer entrictet. 
Deppe, Bolleſchulweſen, 2. 22 
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h) Die Rinber aber, Pic einmal confirmirt finb, treten aug 
der Schule heraus, und find nidt verbunden, biefelbe nod bis 
nad) Ablauf ibres 13. und bezüglich 14. Lebensjabres au befuchen, 
e8 wdre denn, daß ſie e8 aus eignem Antrieb thun wollten, um 
in Den Schul- und Religionskenntniſſen noch môglibft fortau- 
ſchreiten. 

1) Wegen des Schulgeldes von Zeit der erfolgten Confir—⸗ 
mation bis zum zurückgelegten 13. oder 14. Jahre gelten die ſchon 
vorhandenen allgemeinen Vorſchriften über die Erhebung und Ein⸗ 
bringung deſſelben. 

C. Bas bas heilige Abendmal betrifft, fo wird daſſelbe als 
ein von Dem hohen Stifter unſerer Religion ſelbſt eingeſetztes Ge- 
daͤchtnismahl ſeines Todes von allen wahren Chriſten au aller 
Zeit als eine heilige Sache behandelt werden, und die Ehrfurcht 
und Dankbarkeit gegen Jeſum Chriſtum wird ihnen die würbige 
Feier deſſelben zum innern Bedürfnis machen. Es iſt eines von 
ben beiden Sacramenten, die and die evangeliſche Kirche aner⸗ 
kennt, und in welchem fie nicht blos ein äußeres Zeichen des 
Chriſtentums, ſondern auch eine heilſame Belebung chriſtlichen 
Sinnes und eine Stärkung des Glaubens findet. CS würde da— 
her höchſt erfreulich ſin, wenn zur Erweckung und Befeſtigung 
tugendhafter Grundſätze und ächter Religioſität der Sinn für eine 
allgemeinere, durch alle Stände verbreitete Feier des Abendmals 
nach und nach in den Herzen aller chriſtlichen Einwohner dieſes 
Landes aufginge, zumal grade das laufende Jahr uns an die 
fromme Achtung, mit welcher Luther das Abendmal des Herrn 
anſah und empfahl, ernſtlich erinnert. So möchte auch die hie 
und ba ſchon beobachtete Sitte, daß nämlich die Verlobten, oder 
Braut und Bräutigam, in der nächſten Zeit vor ihrer Trauung, 
und als fromme Vorbereitung dazu, gemeinſchaftlich das heilige 
Abendmal genießen, wohl verdienen, daß ſie auf dem Lande all— 
gemeiner würde. 

2) Hiernächſt hängt allerdings ſehr Vieles in Hinſicht auf 
Herbeiführung eines ſittlicheren, religiöſeren Zuſtandes von den 
Predigern und Schullehrern ſelbſt ab. Es gereicht dem geiſtlichen 
Stande zur Beruhigung und Aufrichtung, daß der getreue Landtag 
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biefen ſtaatstümlichen Wert der Religionslehrer ausdrücklich aner- 
faunt bat, und um deswillen muß es ihnen willkommen ſein, daß 
fie Gelegenheit finden ſollen, ihre nüblihe Wirkſamkeit vielfältiger 
zu uͤben. Zu dem Ende find 

A. ſofort nach Pfingſten d. J. in allen Ortſchaften des 
Landes Sonuntagsſchulen zu errichten. 

a) Dieſe Sonntagsſchulen finb in der Regel in der Kirche, 
ausnahmsweiſe in der Schulwohnung zu halten. Im erſteren 
Falle können auch Erwachſene entweder zuhören oder daran Teil 
nehmen. Es wird alsdann nach Befinden eine zweckmaͤßige A6- 
kürzung des ſonntägigen Nachmittags-Gottesdienſtes ſtattfinden 
koͤnnen. 

b) In der Regel aber werden die Sonntagsſchulen nur von 
Kindern der oberen Schulklaſſen, alſo von 11, 12 und 13 Jah⸗ 
ren, und noch ein Jahr lang auch von denjenigen beſucht, die 
nach erfolgter Confirmation aus der Schule entlaßen worden ſind, 
bei Verantwortlichkeit der Eltern, Der Lehrherrn und der Dienſt⸗ 
herrn. Die weltliche Obrigkeit verfügt auf Anzeige des Geiſt— 
lichen wie bei Schulverſäumniſſen ſofort mit zweckmaͤßiger Strenge. 

c) Die Sonntagsſchulen werden von ben Predigern gebal- 
ten, bei Gilialen abwechſelnd amifhen der Mutter: und der Todb- 
terkirche, und zwar entweder von bent Pfarrer felbft, oder, wenn 
er durch Predigten oder andre Amtsarbeiten zu angegriffen ſein ſollte, 
durch den Schullehrer in des Pfarrers Gegenwart. 

d) Bei Dem Unterricht in ben Sonntagsſchulen iſt nicht 
Blog auf bie firhlihen Glaubenslebren, ſondern neben ber Gr- 
Wwedung und Befeſtigung eines wabrhaît religiôfen Sinnes aud 
auf bas Grfennen ber widtigften Obliegenbeiten des bürgerlihen 
Lebens in feinen verfhiebnen Beziehungen Rüdfiht zu nehmen. 

e) Die Herſtellung von Sonntagsſchulen findet jedoch nur 
au Denjenigen Orten ftatt, wo nidt âltere Ginribtungen der Art 
für Den begeidneten Zweck ſchon jebt mebr leiften. 

B. Ebenſo baben bie Brebiger in den ibnen untergebenen 
Schulen wôcdentlit brei Stunben-Unterribt au erteilen : 

a) Bas die Gegenftände biefes von ben Ortégeiftlihen au 
22° 
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beforgenben Schulunterrichts betrifft, fo gilt bier bailelbe, was 
vorbin bei ben Sonntagsſchulen (A., d.) angebeutet worden ift, 

b) Wenn mebrere Sdulen qu einer Pfarrei gebôren, ſo 
gefhiebt ber woöchentliche breiftümbige Unterridt abwechſelnd, Die 
eine Woche in dieſer Sdule, die folgende Woche in der anbern 
Schule. 

c) Es ſteht bem Geiſtlichen frei, entweder ſelbſt au lehren, 
oder ben Schullehrer in ſeiner Gegenwart lehren zu laßen. Der - 
Schullehrer muß in den Lehrſtunden des Pfarrers zugegen ſein. 

C. Sodann iſt nôtig, daß ſowol Prediger als Schullehrer 
in ihrem amtlichen und bürgerlichen Leben die gröſte Pflibtmäbig- 
keit und Schicklichkeit beobachten. Deshalb wird 

a) in Bezug auf die Kleidung der Geiſtlichen außer ihren 
Amtsverrichtungen der Circularbefehl vom 1. April 1794 hiermit 
erneuert, und deſſen ſtrengſte Befolgung anbefohlen. 

b) Die Schullehrer haben ſich in ihrem Schulamt der aͤu⸗ 
ßerſten Pünktlichkeit und in ihrem Wandel der gewißenhafteſten 
Sittlichkeit zu befleißigen. Einem jeden von ihnen wird in der 
Kürze eine beſondre Amtsvorſchrift zugeſtellt werden, welche in 
allen ihren Punkten genau au befolgen iſt. Einſtweilen wird das 
ſchon beſtehende Verbot, nicht durch Schulkinder läuten zu laßen, 
"für diejenigen, welche es angeht, hiermit ernſtlich wiederholt. 

c) Diejenigen, Die ſich auf Schulen sum Schullehrerſtande 
vorbereiten, haben darauf zu ſehen, daß ſie ihre Sitten rein und 
einfach bewahren, und von allem ſtaͤdtiſchen Unweſen frei et: 
halten. 

D. Dagegen iſt das unterzeichnete Oberconſiſtorium bei 
jeder Gelegenheit bedacht geweſen und wird es ferner ſein, die 
Beſoldung der Schullehrer nicht blos zu erhalten, ſondern moͤg⸗ 
lichſt zu vermehren. Die geringſte Dienſteinnahme eines Schul⸗ 
lehrers ſoll künftig 100 Thlr. betragen. Dieſe Summe zu er 
reichen und baldigſt herzuſtellen wird fo eben mit großh. Landes⸗ 
direction Unterhandlung gepflogen. Da aber einſtweilen eine Hülfs⸗ 
kaſſe für gering beſoldete Schullehrer errichtet werden ſoll, welche 
zunächſt auf gewiſſe mit Oſtern des Jahres von freudigen bäné- 
lichen Ereigniſſen zu erhebende Abgaben gegründet iſt, ſo werden 
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ſämmtliche Oeiftlihe biermit befcbligt, gedachte Abgaben, nemlid 
a) bei Ærauungen 


eines Oâuslers . . . . .. 4 Ogr. 
eines Buͤrgers oder Bauers ... 8 Ggr. 
eines Bornebmeren . . . . . 1 Æblr. 


eines wirklichen Rats oder Beifiters bei 

den Landesbehörden und weiterbinauf 2 Tbir. 
b) Bei Rinbtaufen 1 Ggr., 2 Ogr., 8 Ggr., 16 Ggr. nad der⸗ 
felben Stufenfolge au bem begeidneten wolthätigen Bebuf von 
Oftern des Jahres an erbeben ju laben, und balbjäbrig, mitbin 
au Michaelis d. J. zum erften Dal an ibren vorgefebten Diöceſan 
nach einem genauen Verzeichnis eingufenden. Der Didcejan wird 
fobann bie Einſendung der gefammten Beitrâge feiner Diôcefe an 
das Oberconfiftorium ungejäumt bewirfen. Bon der pflibtmapigen 
Gefinnung ſowol ber Geiſtlichkeit als aud der Lanbeseinwobner 
ũberhaupt darf erwartet werden, daß fie biefen Vorſchriften alleut- 
halben pünktlich nachgehen und die dabei ausgeſprochenen Wuüͤuſche, 
ein jeder fo viel an ibm iſt, möglichſt berückſichtigen. Dann wird 
ein Grund gelegt ſein, auf welchem Fürſt und Staat ſicher ruhen, 
und einer gedeihlichen Zukunft entgegenſehen koönnen.“ — 

Indem die Verordnungen der beiden Oberconſiſtorien ſofort 
zur Vollziehung gebracht wurden, war hiermit allerdings eine 
überaus heilſame Reform des gefammten Volksſchulweſens begon- 
nen; aber immer von Meuem trat ein Uebelftand bervor, der ein 
wirkliches Aufblühen deſſelben uumôglid madte, nemlid bie Un- 
regelmäbigfeit im Befnde ber Schule ſeitens der ſchulpflichtigen 
Kinder. Son früber waren manderlei Anordnungen getroffeu, 
durch welde man ben haäufigen Sdulverfäumniffen entgegenwirfen 
wollte. Namentlich batte man au dieſem Zwecke in eingelnen 
Gtäbten Des Landes Sdulcommiffionen gebilbet; aber es 
war alles umfonft gewejen. 

Die Bal ber Abſenten blieb nad wie vor eine gang unver- 
béltnismäbige Die Urſachen dieſes traurigen Mibftanbes waren 
(wie die Sdulcommiffion ju Gifenad unter Dem 21. Marz und 
nodmals unter bem 18. November 1818 an das Obercoufiftorium 
Dafelbft berichtete,) „teils Mangel an Kleidung und Schuhen, teils 
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Mangel an Sdulbüdern, zu deren Anfbaffung mit Ausnahme Der 
Bibeln bei benjenigen Kindern, Die weber Golbatenfinber waren, 
nod Baifenpenfion Befamen, fein Fonds vorbanben war, teils 
Rranfheit, die gemôbnlid im Gefolge Les Mangel8 und Elendes 
ift, teils enblid auch Schulgeldreſte, melde bie Gltern in der letz⸗ 
ten brüdenden Zeit batten auflaufen laßen, und bie fie nun au 
beridtigen nidt im Stande waren.” Auch im folgenben Jahre 
1819 bôrte der Generalfuperintendent Nebe bei einer Bifitation 
der beutfhen Stadtſchulen au Eiſenach „überall flagen über mangel- 
baftes Schulgehen der Rinder, wie aud barüber, daß fit mebrere 
Rinder eigenmädtig gewiſſen Unterrichtszweigen, namentlid bem 
Rechnen, Sdreiben und der Ortbographie, entzögen“ — was 
teilweife freilid Daber kam, daß viele Gymnaſiaſten und Sul: 
lebrerjeminariften eingelnen ſchulpflichtigen Rinbern Privatunterridt 
erteilten. Nebe ſchlug Daber vor, man môge, um biejen Uebelftanb 
wirkſamer befämpfen zu koͤnnen, Die Inſtruction der für die Stabt 
Oftheim am 8. Yanuar 1819 organifirtten Sdulcommiffion aud 
für Die Shulcommiffion qu Eiſenach beftätigen und biefe nad jener 
reorgauifiren. er Antrag Nebes wurde fowol vom Oberconfifto- 
rium als vom Großherzog genebmigt, und es wurde demgemaͤß in 
Gijenad eine neue Shulcommiffion gebilbet, welche aus ben Beiben 
jüngften Diaconen, au8 einem Mitgliebe des Gtabtrates, einem 
Quftigbeamten und einigen deutſchen Sdullebrern und unteren Leb: 
rern des Gymnaſiums (bie beiden lebteren jebod wechſelnd) be: 
ſtand. Ueber ben Zweck und die Geſchaͤftsverwaltung der Sul: 
commiffion wurde in Der unter bem 5. Novbr. 1819 publizirten 
Inſtruction Folgendes beftimmt : 

„3. Der Bwed der Schulcommiſſion ift, nidt nur alle die 
Punkte, welche zur äußeren Schulorduung und Wirkſamkeit gebô- 
ren, überhaupt ins Auge zu faßen, ſondern auch und gang vor: 
zuͤglich die Regelmäßigkeit des Schulbeſuchs, von der alles Wirken 
der Schule abhaͤngt, kraͤftiger zu befoördern. 

4. Die Schulcommiſſion bâlt ihre Sitzungen ohne Unter- 
brechung an bem erſten Mittwoch jeden Monats, des Nachmittags 
um 2 Uhr. 

5. Die Dauer der Sitzung ridtet fi nad bem Umfange 
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der jebe8mal vorliegendben Berbanblung und nad den Grforber: 
niſſen grünbliber Uuterfudung und Beſchlußnahme. | 

6. Der Ort für die Cibungen ift das bisberige Local auf 
bem Rathauſe und bat bier der Ratsdiener, wie bisher, Die jebes- 
maligen Vorkehrungen au treffen, aud waͤhrend der Geffion nabe 
au fein, um bie nôtigen Gitationen und fonft au beſorgen 2e. 

7. Gâämmtlide beutihe Schullebrer, ſowie die Lebrer von 
IVta, Vta und Vita Des Gymnaſii werden von der Schulcommiſ— 
fion genan angewieſen, Die monatlid einzureichenden Auszüge aug 
ben Abfenteuliften (nach $. 20 der Schulordnung), in welche alle 
Diejenigeu Kinder nebft Dem Namen ibrer Gltern einzutragen finb, 
welde obne genügende Urſache, Entſchuldigung bie Schule ver: 
ſäumt baben, mit Anzabe Der Anzal der verjäumten gangen oder 
halben Œcultage gewibenbaft und orbeutlid qu fertigen, mit bem 
Schluß des Monats aber, und zwar von [Vta, fobann der Müller: 
jen, Vogtſchen, Kollenbachſchen, Finkſchen Schule an ben Herrn 
Oberconſiſtorialaſſeſſor Kühn, von Vta und Vita, ſodann der 
Hillſchen, Brauhardtſchen und Stephanusſchen Schule an Herrn 
Diakonus Hahn puünktlich abzugeben, auch in ben Liſten die aller⸗ 
nachläßigſten und gegen Den Schulbeſuch widerſpenſtigſten Kinder 
rot vorzuſtreichen. 

8. Zu der Tagesordnung für die Schulcommiſſion gehört 
alsdann Die genaue Durchgehung dieſer Auszüge aus ben Abſen— 
tenliſten. 

9. Die Eltern der ſäumigen Schulkinder, welche überall 
für die Verſäumnis ihrer Kinder allein verantwortlich zu machen 
ſind, werden ohne Unterſchied vor die Kommiſſion gefordert, und 
zwar zuerſt diejenigen, welche ſich am allernachlaͤßigſten bewieſen 
haben. Sum erſten Male empfangen fie die nachdrücklichſte Ver⸗ 
warnung unter künftighin im Nichtbeßerungsfalle unausbleiblich 
erfolgender Beſtrafung ihrer Pflicht beßer nachzukommen und ihre 
Kinder künftighin unausgeſetzt zur Schule zu ſchicken. 

10. Denjenigen Eltern, welche gleichwol bei nächſter Seſ— 
ſion abermals als nachläßige und widerſpenſtige durch die vorlie— 
genden Abſenten-Auszüge erſcheinen, werden von der Schulkom⸗ 
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miffion Die nach ber ©dulorbnung gebürenben Strafen unnach 
bleiblich auerfannt. 

11. Diefe Strafen werden nad Prüfung und Befhaffenbeit 
der Umftändbe burd Geld oder Gefängnis von der Schulkommiſ- 
fon fogleid in Ausubung gefebt. 

12. Die aufgelegten und erbobenen @elbftrafen werben von 
ben dazu Beauftragten, etwa bem Gtabtihreiber vierteljäbrlid an 
die Schulkommiſſion nbgeliefert, welche biefelben nad bem ange: 
agogenen $. 62 zur Anſchaffung von Büchern und Papier für arme 
Schulkinder verwendet und Bberednet. 

13. Por Gintritt Der Wirkſamkeit ber Sdulfommiffion if 
bierbei bas Môtige fowol in ôffentlider Kirchgemeinde von der 
fleinen Rangel als aud in Dem Wochenblatt und fonft ber Pürger: 
fait burd ben Stabtrat in kurzer Nachricht und mit nadbrüd: 
licher Verwarnung bekannt ju machen; wobei au boffen ftebt, daß 
der Sinn für Pflicht bei den beßeren Eltern mehr erwachen und 
es minder noͤtig ſein werde, zu Strafen zu ſchreiten. 

14. Die Mitglieder der Schulkommiſſion werden ſowie an 
andern Orten auch hier ihr verdienſtvolles Geſchäft ex officio zu 
übernehmen und frei qu beſorgen nicht erſt der Aufforderung be⸗ 
duͤrfen. 

15. Daß während der Sommerſchule die Function der 
Schulcommiſſion fortdauere und auf den regelmaͤßigen Beſuch Der: 
ſelben zunaͤchſt für die Schule zu Fiſchbach nach der zuletzt unter 
bem 28. Juni 1818 ergangenen Anordnung und Regulativ ge⸗ 
drungen werden müße, iſt noch beſonders zu bemerken. 

16. Halbjaͤhrig, zu Oſtern und Michaelis jeden Jahres, iſt 
von der Schulkommiſſion Bericht anher zu erſtatten über Den Gr: 
folg ihrer Bemühungen mit etwa noͤtigen Vorſchläͤgen au Bermeb- 
rung ihrer Wirkſamkeit.“ — 

Die neue Schulcommiſſion nahm die ihr übertragene Arbeit 
raſch und rüſtig in die Hand, indem ſie es ſich vor Allem zur 
Aufgabe machte, „den Schulverſäumniſſen und dem Unterbleiben 
des Schuleinführens zu ſteuern.“ Aus den von den Schullehrern 
eingereichten Abſentenliſten wurden daher diejenigen Schulkinder, 
deren Verſäumnis an auffallendſten war, notirt und die betreffen⸗ 
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den Gltern ernitlié an ibre Pflidt ermabnt. Dis zum 18. Yuni 
1821 war nod Niemand um Geld und nur eine eingige Frau mit 
einftünbigem Gefñngnis ,auf ber gelben Stube“ Beftraft. Um bie 
nidt eingeführten Kinder zu ermitteln, wurben aus den Geburts⸗ 
liften Die Geborenen ber betreffendben Yabre ausgegogen, bie Ramen 
mit ben der Schultabellen vergliben unb ben feblendben wurde 
nadgefpürt, wo fit dann manches nidt eingefübrte und bod 
längft einfübrungsfäbige Kind entdedte, au deſſen Einfuͤhrung als⸗ 
balb Die noͤtige Vorkehrung getroffen wurbe. Bei weitem die 
meiften Namen fanden fit indeſſen — beſonders bei Den Kindern 
unehelicher Geburt, — in veraͤnderter Geſtalt unter den Schul⸗ 
kindern dennoch vor. — Zur Beſchoͤnigung der Shulverjäumniffe 
wurden hauptſaͤchlich folgende Entſchuldigungen gebraucht: 1) bas 
Kind babe ben Ausſchlag gehabt; 2) bas Kind müße als bas 
einzige groͤßere bei den vielen kleineren Geſchwiſtern zu Hauſe 
bleiben, wenn Vater und Mutter an die Arbeit oder ins Leſeholz 
gingen; 3) der Junge müße an den Holztagen mit in den Wald 
gehen, um das nötige Winterholz eintragen zu helfen. Hin und 
wieder brachten die Eltern, um die Schulverſäumniſſe ihrer Kinder 
au entſchuldigen, Klagen über die Lehrer vor: Der Lehrer N. ſei 
dem Trunke ergeben, N. misbrauche die Kinder oft zu häuslichen 
Verrichtungen, N. ſei zu alt und ſchwach. 

Zu ihrem großen Leidweſen ſah die Commiſſion, daß ihre 
Wirkſamkeit ebenſowenig bei den reicheren Bürgern als bei den 
Lehrern Anklang fand. Jene firäubten ſich, ihre Kinder in die 
deutſchen Volksſchulen zu ſchicken, und zwar aus dem Grunde, 
weil die ſogen. Honoratioren dieſes auch nicht thaten; und dieſe 
klagten, daß durch die Schulcommiſſion ihnen nur die Kinder der 
Armen, Die kein Schulgeld bezalten, zugeführt würden, waͤhrend 
Die Wolhabenderen, von denen ein durch Geſchenke erhôbtes Schul⸗ 
geld zu erwarten ſtehe, ihre Kinder in Privatlehranſtalten gehen 
ließen. Außerdem klagten die Lehrer, daß wenn fie die Berfäum- 
niſſe der Kinder anzeigten, und die Eltern deshalb vor die Schul⸗ 
commiſſion geladen wuͤrden, dieſe es ben Lehrer entgelten ließen, 
indem ſie ihm die freiwilligen Geſchenke entzoͤgen. 

Schon in dem erſten Berichte, welchen die Schulcommiſſion 
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über ibre Wirkſamkeit an das Oberconſiſtorium einſandte, wies 
dieſelbe auf das Eine hin, was dem Schulweſen zu Eiſenach allein 
helfen konnte, und was, fo lange es fehlte, auch die eifrigſte Thaͤ— 
tigkeit der Commiſſion lähmen muſte: „So lange nicht Der ge 
ſammte Elementarunterricht in allen deutſchen Schulen, vielleicht 
mit Einwerfung der unteren Klaſſen des Gymnaſiums, wol auch 
der Freiſchule, gleichſam in Ein Syſtem gezogen, daraus Eine 
gehörig organiſirte und foörmlich dirigirte Schulanſtalt gebildet, 
dieſe in Klaſſen geteilt, und wenigſtens in ben bôberen Rlafjeu die 
Geſchlechter getreunt würden, jeune Rlafjenabteilungen aber nidt 
nad Den Alter, ſondern nad Den Fähigkeiten eingerihtet, in ben 
bôberen Klaſſen nâdft ber Religion voraüglih auch auf ben Uw 
terricht Bedacht genommen würde, ben die Eltern jebt in JBrivat: 
anftalten fuchten, fo daß es für Die Rinber geringen Stanbes aud 
erlaubt wäre, aus Der 2. und 3. Klaſſe Die Schule zu verlapeu, 
— fo lange werde auch Den Klagen der Lebrer, den Beſchwerden 
der Gltern unb bem incoufequenten Vorſchreiten besfallfiger ober- 
auffebenber Behoͤrden nidt abgebolfen werden.” 

Uuter Den Verordnungen, welde zur weiteren Regelung Des 
Volksſchulweſens in ben Jahren 1819 — 1822 erſchienen, ift zu 
erwähnen der „Nachtrag zu ber Fuldaiſchen Sdulverorbuung vom 
Sabr 1781 für die fatbolifhen Schulen der großh. ſächſ.⸗weimar⸗ 
eiſenachiſchen Aemter Geiſa und Dermbach (1819)“, welche beide 
früberbin Fuldiſchen Aemter neuerdings mit dem Großherzogtum 
Sachſen-Weimar vereinigt worden waren. In dieſem „Nachtrag“ 
wurde die Herſtellung des ſchon in der Fuldiſchen Schulordnung 
angeordneten Inſtituts der „Schnldeputirten,“ welche Die Schulen 
regelmaͤßig viſitiren und überwachen ſollten, befohlen, und auber: 
dem wurden die vorhandnen Beſtimmungen über, Schnlpflichtigkeit, 
Schulentlaßung, Schulferien, Schulverſäumniſſe, Schuldisciplin, 
Sonntagsſchulen, Localſchulcaſſen und Schulconferenzen teils er- 
neuert teils vervollſtändigt. Zwei Jahre ſpäter publizirte die 
Staatsregierung ein „Regulativ,“ welches zum Zwecke hatte, in 
die verſchiednen Geſetzgebungen des neuen Großherzogtums bin: 
ſichtlich des Schulbeſuchs ſowol in Stäbten als auf dem Lande 
mehr Einheit zu bringen. 
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Gewiſſermaßen ben Abſchluß der Organifationen, welche 
unter der Regierung Karl Auguſts mit dem Volksſchulweſen des 
Großherzogtums vorgenommen wurden, repaͤſentirt die „Allge⸗ 
meine Dienſtinſtruction für die Landſchullehrer“ 
vom 28. Maͤrz 1822. 

Treffend wirb in ber „Vorerinnerung“ berjelben bas Amt 
des Schullehrers arafterifirt: ,Das Amt des Schullehrers gebôrt 
au ben widtigften im Staate, benn ber Zweck besjelben ift reli: 
giôfe und fittlide Bilbung des Volfes, worin Die ftaatsbürgerlide, 
foweit ſolche in Schulen moͤglich, mit entbalten if. Wer ein 
foles Amt übernimmt, weibt fit gang eigentlid Dem Dienft 
Gottes unb Jeſu Gbrifti, Dem Dienfte des Vaterlandes und der 
Menſchheit.“ — Hierauf folgen die eingelnen Beftimmungen der 
Dienftinftruftion : 

„S. 1. Die geringfte Leiftung des Schulunterrichts wird an 
ben vier Wochentagen, Montags, Dinstags, Donnerstags und 
Greitag8, auf fünf Stunben täglich, Mittwochs und Sonnabends 
aber auf brei Stunden feftgelebt. Wo mitbin an jenen vier 
Wochentagen 6 Stunden berfômmlid find, ba bleibt e8 Dabei; 
bingegen, mo weniger alé 5 Stunden gebalten wurben, Da fiub 
folhe big auf dieſe Bal au erhöhen. Die Bal von fieben 
Schulſtunden taͤglich wird überal, wo fie fit no findet, bier- 
mit abgeſchafft und auf 6 Stunden geminbert. Bei Dem nad- 
mittägigen Sdulunterriht wirb jebesmal eine balbe Stunbe bem 
Unterridt unb Der Uebung im Singen gemwibmet. $. 2. Auber 
den geſetzlichen Gerien ift Die geordnete Bal Schulſtunden obne 
Ausnahme qu balten. $. 3. Den Unterricht exteilt Der Schul⸗ 
lebrer nad einem, von dem Ortépfarrer genebmigten, £ectioné- 
plan; wesbalb fit der erftere jedesmal nad bem Grnbteegamen 
mit Dem letteren au befprehen bat. $. 4 Der Sdullebrer bat 
ein Aufnabme: und Entlaßungsbuch fürifeine Schulkinder au fübren, 
und foldes in gebôriger Orbuung au erbalten. $. 6. Gbenfo bat 
et eine Tabelle über bie vorfommenden Sdulverjäumuiffe au fübren, 
und vüdfibtlid der ftrafbaren Schulverſaͤumniſſe ſich genau an Die 
Diejen Gegenſtand betreffenbe Berorbuung vom 15. Mai vorigen 
Jahrs qu halten. F. 6. Bor dem jäbrlihen Schulexamen bat er 
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eine Lections- unb Genfurtabelle ju fertigen und fie bem Orts⸗ 
pfarrer geitig gu übergeben. F. 7. Gr bat für die Schule als 
Lebranftalt ein Inventar zu balten und ſolches jäbrlid bei bem 
Offentliden Schulexamen bem Dorfpfarrer zur Durchſicht und Re 
vifion vorgulegen. $. 8. In beſonders widtigen bie Schulzucht 
betreffenden Faͤllen hat er dem Pfarrer Anzeige zu thun, ehe er 
die Beſtrafung vornimmt. $. 9. Gr darf keine Schule ausſetzen, 
ohne ſich vorher von bem Ortspfarrer die Erlaubnis dazu ouf 
eine geziemende Weiſe perſönlich erbeten und fie erlangt au haben. 
Es iſt demnach dem Schullehrer nicht geſtattet, dem Ortspfarrer 
blos ſchriftlich anzuzeigen, daß er z. B. verreiſen, oder wegen 
einer andern Urſache eine Schule ausſetzen wolle, ſondern er darf 
das Schulausſetzen nicht eher vornehmen, bis er um die desfall⸗ 
fige Erlaubnis, infofern er mit bem Pfarrer an einem und dem⸗ 
felben Orte wohnt, perſönlich bei bemfelben nachgefudt und fie 
ethalten Bat. Dem Schullehrer eines Gilialorts ift es vergônnt, 
fid in dieſer Angelegenbeit ſchriftlich an feinen Pfarrer au wenden, 
jedoch ebenfalls nidt blos angeigend, fonbern um Œrlaubnis bit: 
tend. Krankheitsfaͤlle maden eine Ausnahme, jebod ift ber 
Pfarrer fofort in Renntnis zu feben. S. 10. Waͤhrend der Schul⸗ 
zeit Bat Der Lehrer kein frembartiges Geſchaͤft au treiben, fonbern 
ſich blog mit ben Schulkindern und ber vorgefriebenen Section 
au beſchaͤftigen, aud bie Schulkinder wahrend ber Lebrftunben zu 
feinem frembartigen Geſchaͤft in feiner Wirtſchaft oder ſonſt zu 
gebrauden. $. 11. Nicht weniger fol der Schullehrer wäbrend 
der Schulſtunden geziemend gefleibet fein, unb Alles, was einer 
Lehrerwuͤrde Eintrag thun würde, gefliſſentlich von ſich entfernen. 
$. 12. Vor bem Gottesdienſt ſoll der Schullehrer in ſeiner 
ſchwarzen Amtskleidung zum Pfarrer gehen, um von ibm die An: 
zeige der Lieder, die geſungen werden ſollen, — es waͤre denn, 
daß er dieſe Anzeige ſchon früber von demſelben erhalten bätte, — 
zu vernehmen und um zu bôren, ob ibm derſelbe rüchſichtlich der 
Einrichtung des Gottesdienſtes etwas zu ſagen habe. In der 
Kirche waͤhrend des Gottesdienſtes erſcheint er gleichfalls in ſchwarzer 
Amtskleidung. F. 13. Der Schullehrer beſorgt bas Anſtecken oder 
Anſchreiben der Lieder ſelbſt oder laͤſt es durch beſonders dazu 
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augenommene rechtliche Leute beforgen, und er bat vorfidtig zu 
vermeiben, auf bem Gbore Die Æafel mit ben Nummern Der Lies 
ber durch Schulknaben aufhängen ju laßen. $. 14. Gr leitet Den 
Rirhengefang und bat, wo Éein beſonderer Organift angeftellt if, 
aud die Orgel ju fpielen, und zwar nidt auf eine weltlide, un- 
kirchliche Art, ſondern mit geiftlidem Sinn, auf daß Die Ge 
meinde dadurch erbaut merde. 8. 15. Gr fübrt die Rirdenmufif 
auf und bat das vorbandbene Gbor unter feiner Leitung. — If 
neben ibm ein beſonderer Organift angeftellt, fo bat dieſer mit 
der Orgel bie Kirchenmuſik zu unterftüben. $. 16. Waͤhrend des 
Gottesbienftes fübrt er firenge Aufſicht über die Schulkinder. 
F. 17. Wo ibm nad Oertlidfeit und Obſervanz nod eine unb 
Die anbere fonftige geiftlie oder kirchliche Berridtung obliegt, 
bat er folhe gebôrig au erfüllen, bei feierlihen Ehrentagen aber, 
wo er amtshalber zugegen ift, fid fo qu betragen, wie e8 feiner 
Amtseigenſchaft und feinem Standbe gemäß if. 8. 18. Bei Kran⸗ 
feu: oder Privatfommunionen muß der Schullehrer gleibfalls in 
feiner Amtskleidung erſcheinen. F. 19. Rüchkſichtlich ber Aufſicht 
über die heiligen Gefaͤße, über die kirchlichen Gerätſchaften und über 
das Kirchengebaͤude im Allgemeinen und Beſonderen, bat ſich jeder 
Schullehrer, wenn ſolche nicht ſpeciell dritten Perſonen übertragen 
iſt, an das im Ort Herkoͤmmliche zu halten; jebenfalls bat er Ales, 
was ſich auf Erhaltung des Kirchengebaͤudes bezieht, fortwaͤhrend 
in Obacht qu nehmen. $. 20. Gr führt Die Aufſicht fiber die 
Orgel und erhaͤlt ſie, fo weit es ibm moͤglich iſt, in der Stim⸗ 
mung, inſofern nicht ein beſonderer Organiſt angeſtellt iſt. 
F. 21. Bo ibm Das Stellen und Aufziehen der Seigeruhr her⸗ 
koömmlich obliegt, ba bat er dieſe Pflicht treulich au erfüllen, auch 
dieß Geſchaͤft nicht durch der Sache unkundige Perſonen beſorgen 
au laßen. F. 22. Das matrikel⸗ oder vertragsmaͤßige Läuten be⸗ 
ſorgt der Schullehrer, bis entweder durch ein allgemeines Geſetz 
oder durch eine, von der geiſtlichen Oberbehoͤrde, auf Antrag, 
zwiſchen dem Schullehrer und der Kirchengemeinde des Orts be⸗ 
wirkte Uebereinkunft hierin eine Abänderung getroffen ſein wird. 
F. 23. Alles, was er bei der Kirche in Anſehung der Schreiberei 
oder des Rechnungsweſens, ingleichen der Führung des Kirchen⸗ 
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bus, au beforgen bat, iſt von ibm aufs Pünktlichſte zu ver: 
ribten. $. 24. @ben dieſe Treue und Pflibtmäbigfeit bat er bei 
den ibm in Bezug auf Die Gemeindeſchreiberei obliegenben Ur: 
beiten ju beobadten. $. 25. Der Sdullebrer fol unter den Ur: 
beiten bei Der Gemeindefdreiberei feine Schule nidt Leiden laben, 
namentlid während ber Schulzeit fit nicht mit dergleichen Schrei⸗ 
bereien beſchaͤftigen, diejenigen Perſonen, welche in Gemeinde⸗ 
augelegenheiten zu ihm kommen, auf die Zeit, wo die Schule 
geendigt iſt, verweiſen, und nur in den dringendſten Fällen, und 
nie anders als mit Genehmigung des Pfarrers, der Gemeinde 
ſchreiberei halber eine Schule verfäumen. $. 26. Am Schluß 
jedes Vierteljahrs bat er über die Pfleglinge des Waiſen⸗Inſtituts 
in Bezug auf den Schulbeſuch, den Fleiß und das Betragen 
derſelben pflichtmaͤßige Zeugniſſe an bas Directorium jenes Inſti⸗ 
tuts unentgeltlich auszuſtellen, auch ſie überhaupt in genauer 
Aufſicht au halten. F. 27. Die zur Hülfskaſſe für die Schullehrer 
beſtimmten Abgaben von Taufen und Hochzeiten bat der Schul⸗ 
lehrer einzufordern, fie zu berechnen und halbjaͤhrig an ben Orté: 
pfarrer abzugeben. $. 28. Ueberhaupt bat der Schullehrer Ales, 
was ibm in Bezug auf die örtlichen und Parochialverhältniſſe 
ſonſt noch obliegt, und auf einem vernünftigen und amedmäbigen 
Herkommen beruht, unverweigerlich und gewißenhaft zu verrichten.“ 

Mit dieſen durchgreifenden Reformen ſtanden zalreiche ander⸗ 
weitige Anordnungen der Staatsregierung und der Behoͤrden im 
Zuſammenhang, welche die Abſtellung mannigfacher Schäden der 
Volksſchule abzweckten und wenigſtens fo viel bewirkten, daß das 
Volksſchulweſen des Großherzogtums Weimar nach dem Jahre 1822 
bereits Den erfreulichſten Anblif barbot. Das Seminar zu Wei⸗ 
mar war feit 1820 vom Gymnaſium getrennt unb mit einem 
neuen Lebrplan in bas Bürgerjhulgebäude verpflangt. Die In— 
fpeftion ber Anſtalt wurde mit bem Divectorium der Bürgerſchnule 
bereinigt. Mad ben neuen Geſetzen, welche bas Seminar im 
Sabr 1823 erbielt, follten febergeit 12 Schulamtscandidaten in 
der Wohnung des Seminarinfpectors unter der befonbern Huffidt 
und Leitung beflelben gebilbet iworben. Bon aller Dienfileiftung 
im Theater (i. J. 1817) befreit, wurben die Seminariften jept 
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um fo eifriger in der Bürgerſchule praktiſch geübt. Für bie Er⸗ 
teilung Des Unterrichts im Orgelfpiel wurde ein befonberer Lebrer 
beftelt. Die Ginribtung einer Gentralbaumidule gab außerdem 
aud Gelegenbeit, Die Seminariften mit Der Baumaudt bekannt 
au machen. Die Frequenz des Seminars bob ſich von Jahr au 
Sabr jo, daß balb alle Schullehrerſtellen mit Zoͤglingen beffelben 
bejebt waren. 

Aud in ben Volksſchulen ſelbſt trat bie belebende Ginwir- 
fung Herders nberall unverfennbar bervor. Dur die Serorb- 
nungen der Sabre 1817 —1822, burd Ginribtungen vou Local: 
Schulvorſtänden aus ber Mitte der Rirhfabrten, burd Einführung 
litbograpbirter Lectionspläne für gange und geteilte Schnlen, durch 
Das jäbrlide ôffentlige Gramen in Gegenwart ber Ortévorfteber, 
Durd die bem Pfarrer, bem Schulaufſichts-Adjuncten, bem Epho⸗ 
rus übertragene Fürſorge für jebe eingelne Sdule, burd deren 
an das Oberconfiftorinm gelangende, von ben kalligraphiſchen 
und orthographifhen Schreibeproben der Schulkinder begleiteten 
jährlichen Befundberichte wurde der Unterricht immer gleichfoörmiger, 
methodiſcher und wirkſamer. Nicht weniger trug zur Hebung des 
Schulweſens eine neue Adjuncturordnung vom Jahr 1822 bei, 
durch welche mehrere Schulaufſichtsbezirke in jeder Diöceſe abge⸗ 
greuat wurden, ſowie die Beſtimmung eines reiferen Alters der 
Konfirmanden und die Einrichtung von Leſe- und Fortbildungs⸗ 
vereinen der Schullehrer, wobei auch Buͤcher über Landwirtſchaft, 
über Obſt- und Bienenzucht, ſowie Orgel- und audere Mujifs 
ſtücke mitumliefen. Durch die ſehr beträchtlichen Geldmittel, welche 
dem Schulfonds von 1784 zugewendet und namentlich ſeit dem 
Yanbtage von 1817 erhöht wurden, mar es möglich, weſentliche 
Mängel des Schulweſens zu beſeitigen, die früher als unvermeid⸗ 
lich gegolten hatten. Durch ſie war es ermöglicht Schullehrer⸗ 
Subſtitute anzuſtellen, alte und untauglich gewordene Lehrer zu 
penſioniren und von Unglück betroffene zu unterſtützen. Daher 
wurde die ganze aͤußere Lage der Lehrer eine andere, teils durch 
Grhôbung der geringeren Schulbeſoldungen big zu einem Normal⸗ 
minimum von 100 Thlrn. auf ben Dörfern, von 125—150 Thlrn. 
in ben Städten, teils durch Erleichterung des Glöcknergeſchaͤftes 
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ober gänzliche Befreiung von demſelben, burd Siderung bes 
Schulgeldes mittelft fubfibiârer Gaftung ber Gemeinde : Herarien, 
Dur Herſtellung abgefonderter Lebrftuben in Den Shulbäuferu, 
burd Grridtung neuer ober zweckmäßige Ginridtung und Ber- 
grôberung alter Lebrerwobnungen, durch Befreiung ber Lebrer 
von unſchicklichen Dienflleiftungen bei Œbrengelagen, beim Neu⸗ 
jabrfingen, beim Erheben mander SBefolbungsftüde, burd Un: 
faufung von Gaͤrten, Wieſen, Krautlaͤndern und andern Grund: 
ſtücken ſowie durch Errichtung eines allgemeinen Schullehrer⸗ 
Wittwen⸗-Fiskus mit Verſorgung der Schullehrer⸗-Waiſen im 
Waiſeninſtitut. 


xx | 
Das Fürſtentum Waldeck.“) 


Im Anfange des 16. Jahrhunderts beſtanden in ben Städten 
und Flecken der Grafſchaft Waldeck einzelne Schulen, welche hier 
wie überall in damaliger Zeit nur die Beſtimmung hatten, die 
für ben Dienſt Des Staates und der Kirche nôtigen ſtudirten 
Leute heranzubilden. In der Unruhe der erſten Sabre der Refor- 
mation kamen dieſe lateiniſchen Schulen in Verfall, weshalb die 
Grafen Philipp der Aeltere und Philipp der Juͤugere von 1525 (?) 
verorbneten: „Nachdem wir erfennen, daß auf fünftige %abre 
nidt geringer Unrat und Dangel gelebrter Leute balben, bie 
man qu gôttliden und geitliden Dingen braudenu 
möchte, erwachſen mag, Diemeil Bei unſern Beiten die Kinder⸗ 
ſchulen fo gänzlich verfallen und abgeſtellt werden, jo wollen wir, 
daß Bürgermeiſter und Rat in unſern Staͤdten und Flecken, ba 
man zuvor Schule gehalten hat, daran ſeien, daß dieſelbigen ab— 
geſtellten Schulen wiederum aufgerichtet und mit frommen, gelehrten 
Zuchtmeiſtern beſtellt werden, damit Die Jugend zu Gottes 


*) Hauptquelle iſt die Schulgeſezgebung des Fürſtentums Waldeck von 
C. Curß. 
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Lob und Gbre und riftliher Gbrharfeit ergogen werde. Darauf 
dann aud wir bebadt wollen fein, bah biefelbigen Rinbder- 
meifter mit gebürliher Befolbung verfebn werden.“ Der erfte 
Reim zur Ausbilbung eines eigentlihen Volksſchulweſens wurbe 
i. J. 1533 ju Milbungen gelegt, wo man einen Katechismus⸗ 
unterridt in folgenber Weiſe einribtete: „Man bat allwege breierlei 
Kinder im Katechismo: die erften faben an zu lernen, daß fie Die 
gebn Gebote, Vater Unſer ꝛc. ſchlecht aufſagen; die andern find 
etwas weiter gekommen, daß fie auf Die rage des Katechisſsmi zu 
antworten beginnen; der dritte Haufe ſind die Catechumeni, welche 
nun im Katechismo berichtet und wie zukünftige Gliedmaßen der 
Kirche zugerüſtet und bewahrt werden. Mit dem Katechismo hält 
mans alſo, daß er alle Jahre auf den Michaelis Abend zu vier 
(Uhr) angefangen wird, und man lieſt den Kindern eins oder 
zwei aus den zehn Geboten vor, desgleichen aus dem Glauben 
und Vater Unſer, wie ein jedes die Ordnung bringt; und was 
man jetzund gelehrt hat, daſſelbige repetirt man auf den folgenden 
Samstag unter den erſten zweien Haufen, und zum Beſchluß läſt 
man zween Knaben und zwei Mägdlein von ben Catechumenis 
ſich einander auf eins von den Hauptſtücken des Katechismi bes 
fragen, und lehret ſie darnach ein Stück fortan. Dieweil man 
aber über einem Stück des Ratechismi lehrt, verordnet man alle: 
mal Der geringften Kinder eins, auf ben nächſten Geicrabenb auf- 
gufagen Das Stücklein, fo am fleibigiten (?) gelebrt ift, und 
dazu ben Oauptiprud, bDarauf Diefe Lebre gebt, al8 bie gebn 
Gebote, ben Glauben, das Vater Unjer ꝛc. nad bem Buchſtaben, 
und befdlieft endlich mit einem Lobgefaug, der Beit gemäß. Und 
dieſe Ordnung hält man bis Walpurgis. Aber fortan über Som- 
mer, dieweil das Volk und bevorab das Geſinde Arbeits halber 
zum Katechismo nicht kommen mag, derhalben legt man ihn auf 
den Feiertag nach der andern Predigt, alſo daß er nur repetirt 
werde und im Schwauge bleibe, big wieder auf den Winter, und 
laͤßet einen Knaben die zehn Gebote ſchlecht aufſagen, und dar— 
nach zween Knaben einander fragen in den zehn Geboten. Auf 
ein ander Mal thun derſelbigen gleichen auch die Maͤgdlein im 
Glauben oder was die Ordnung giebt. Im Advent haͤlt man ben 
Heppe, Bollsſchulweſen, 3. 29 
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Katechismum Drei Tage in ber Mode, nemlid am Dinstag, 
Donnerstag und Sonnabend nad bder Weiſe wie man auf Die 
Sonnabende pfleget. Dieweil aber Die Beit nidt erleidben mag, 
Rnaben und Magdlein allemal von beiben Teilen au verbôren, 
bamit fie nun nicht verfäumt werden, fo verbôrt man fie einen 
Tag um ben anbern, jebunb nur Die Knaben, dann nur bie 
Mägblein. Vom Sonntag Esto mihi bis auf ben. grünen Mitt- 
woch bâlt man täglich Katechismum, aber auf ben Montag, Mitt- 
woch und Freitag beftellt man gmei Paare, jebund Ruabeu, dann 
Mägdlein, bie fit einander in brei Stücken bes Ratehismi be: 
fragen, ein Paar in ben zehn Geboten, bas anbre Paar im 
Glauben, das britte im Bater Unſer. Dieweil aber burd bie 
Faſten gemeiniglid auch Die Ulten zum Katechismo kommen, bamit 
nun Diefelbigen uit vergebens fommen, fo giebt man ibnen eine 
Lection aus der Gaustafel, welche zur Beberung der chriſtlichen 


Gemeinde in 24 Kapitel geſtellt iſt, deren man alle Abend eins 


oder zwei dem Volke vorlieſt. Die Catechumenos zeichnet man 
auf mit Namen, damit man Die Ordnung mit ihnen könnte halten 
in der Beſtellung zur Frage und Antwort, und laͤßet fie auch im 
Katechumenenregiſter bleiben, bis fie zur Ehe beftattet werden, 
e8 wären benn Urſachen vorhanden, darum fie Aergernis balber 
nicht gum offenen Geſpräch vor der Gemeinde zugelaßen wären.“ 

GS war dieſes alſo der erſte mit Benutzung der würtem- 
bergiſchen Unterſcheidung von drei Haufen ausgeführte Verſuch 
einer methodiſchen Einübung des Katechismus und des Leſens im 
Katechismus; und zwar war dieſer Leſe- und Katechismusunter⸗ 
richt im Zuſammenhange und im Intereſſe des kirchlichen Konfir⸗ 
mandenunterrichtes entſtanden. Einen anderen Geſichtspunkt, von 
dem aus das Volk im Leſen zu unterweiſen ſei, kannte man nicht. 

Indeſſen ſcheint der in Wildungen gemachte Verſuch in den 
naͤchſten Decennien noch keine Nachahmung im Lande gefunden 
zu haben. Denn die Waldeckiſche Kirchenordnung von 1556 ent⸗ 
hält zwar allerlei Beſtimmungen über die Einrichtung lateiniſcher 
Stadtſchulen, ſchweigt aber von deutſchen Volksſchulen gänzlich. 
Dagegen zeigt ſie den Keim, aus dem ſich dieſelben erſt noch ent⸗ 
wickeln ſollten, indem ſie beſtimmt, „daß ein jeglicher Hausvater 
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und Hausmuttter ihr Hausgeſinde und Kinder dazu balten 
(ſollen), daß fie zum goͤttlichen Wort, gemeinem Gebet und 
Sakramenten auf ſolche Sonntage und Feiertage fleißig in die 
Kirche gehn, ihre Knechte und Mägde auf die Zeiten nicht mit 
knechtiſchen Werken und Arbeit zuviel beſchweren, ſondern zum 
Worte Gottes treiben, und dieſelben mit heilſamer Lehre unter- 
weiſen laßen, auch die Kinder und Geſinde dieſelbige Zeit 
von leichtfertigen Spielen zum Katechismus anhalten und 
treiben ſollen.“ — Die Landordnung von 1581 machte es allen 
Unterthanen zur Pflicht, bei Meidung einer Geldſtrafe von 1 Thlr., 
ihre Kinder und ihr Geſinde in die Kinderlehre zu ſchicken. 

Aus dieſen Anfängen, D. h. aus dem Intereſſe der Konfir⸗ 
mation und der kirchlichen Erziehung erwuchs hier wie überall die 
Volksſchule. Die Kirche legte dieſe erziehende und belehrende 
Fuͤrſorge in die Hand der Eltern, des Pfarrers und beziehungs⸗ 
weiſe des Küſters als des dienenden Gebülfen des Pfarrers. 
Dieſes erhellt vor allem aus der Kirchenordnung von 1640, in 
welcher die katechetiſche Unterweiſung der Jugend noch durchaus 
den Eltern, den Pfarrern und aushülfsweiſe den Küſtern, die 
aber hierzu von der Synode geprüft und autoriſirt ſein müßen, 
zugewieſen und in welcher zugleich der erſte Befehl zur Einrichtung 
von Dorfſchulen gegeben wird. Die in erſterer Hinſicht in Be⸗ 
tracht kommende Stelle der Kirchenordnung lautet: „Es ſollen 
die Pfarrherrn und Kirchendiener ſich befleißigen, daß ſie den 
Catechismum ſtetigs auf Eine Form und Weiſe tractiren und im 
Lebren beffelben nidt weit bavon ausſchweifen; — — dazu bie 
Pastores in Staͤdten und Dôrfern beſonders bas junge Bolf, bie 
Kinder, Anedte und Maͤgde fordern, und die Gitern, Herren 
und Frauen ernftlid bermabnen ſollen, daß fie dieſelbigen fleißig 
zu ſolcher Kinderlehre und Auslegung des Catechismi ſchicken und 
bei ernſtlicher Strafe ſolche nidt verjäumen; und ba ihnen ein 
Stück Des Catechismi vorgebalten unb ausgelegt worden, bie 
Gltern, Herren oder Frauen fie babeim befragen, was Île daraus 
gelernt und Bebalten baben, baburd fie gleid von Kindheit an 
aufgemuntert und gewöhnt werben, fleibig auf die Prebigt au 
merken.“ | 
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— — „Da aber in den Dôrfern gum Examine 
bes Catechismi befonbers in den Filialen, ober ba 
jouft fo viel Volks in eine Pfarre gemibmet, daß es 
dem Pfarrherrn Alles au verridten unmôglih, fols 
Des ben Rüftern oder Rirdnern qu balten befeblen 
(welches bod anders nidt gefdeben foll, benn Da 
fie zuvor burd ein ernftitd vorgebend Examen, bei 
bem Synodo gebalten, bierau tüdtig erfannt,) unb 
ſoll ihnen gleidergeftalt eingebunben merben, daß 
fie ben Catechismum fleifig treitben, unb in Be: 
fragung und Verhörung Der Jugend gleidmäbpige 
Befheibenbeit gebrauden.“ 

Zugleich wurbe in berfelben Rirhenordbnung (Rap. 15) be 
foblen: „Weil aud ber gütige Gott insgemein burd ben Mund 
Der jungen Rinber und Saͤuglinge fjein Reid bauet unD dann 
eben fo wol auf Dôrfern als Staͤdten gute Auferziehung und 
Uuterriht der Jugend hochſt nôtig, als follen überdies in 
Stâbten beutfhe Sdulen für bie Maägdlein ver 
orbnet, Deëgleihen auf ben Dôrfern tüchtige, gotteë: 
fürdtige Custodes Beftellt werden, bei welchen bie Ænaben 
und vornebmlid armer Oausleute Rinber im Beten, Lefen, 
Schreiben, aud guten Rünften einen Anfang legen môgen." 
Schließlich wurde ben Superintenbenten (Rap. 16) aufgegeben, 
bei ibren Vifitationen barauf zu feben, ob etwa ,ber Pfarrer ben 
Rüfter qu feiner tägliden Arbeit oder Botentaufen gebraude und 
alfo an bem Sdulbalten verbinbere.” 

Qiermit war bie erfte beftimmte Vorſchrift über Ginribtung 
von Volksſchulen gegeben, bie freilid einſtweilen nur bier und 
da wirklich ins Leben treten fonnte, inbem bie menigften Rüfter 
im Stande waren, im Lefen ober gar im Schreiben zu unter: 
ridteu, weshalb bie Landesherrſchaft (1654 am 11. September) 
an Die Sanglei ben Befebl erließ, ſaͤmmtliche Pfarrer au ermabnen, 
daß fie ,tüctige Rüfter annehmen“ ſollten, ,bamit die Jugend 
auf den Dorfſchaften im Leſen und Schreiben informirt werde.“ 
Auch ſollte die Kanzlei nicht allein alle „Veamten und Landrichter 
anweiſen, die Hand hierüber zu halten, ſondern auch neben ſel⸗ 
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bigen auf Mittel bebadt zu fein, wie in allen Dôrfern die obnfebl- 
bare Anſtalt au maden, Damit bie Ingend des Lefens und 
Schreibens môge erfabren werden.“ Den Pfarrern mar fon 
früber aufgegeben, Das Volk über. ben Segen des Schulbe⸗ 
ſuchs alljährlich durch zwei „Schulpredigten“ au Belebren. — Bon 
ba an galt es als ſelbſtverſtaͤndlich, daß in allen Pfarreien der 
Dôrfer mie der Städte deutſche Schulen, welche von den Küſtern 
gehalten wurden, beſtehn muſten, ſowie daß dieſelben als weſentliche 
Zubehoͤr zur Pfarrei zu betrachten waren. Daher wurden die 
Intereſſen der Volksſchulen auf allen Synoden in derſelben Weiſe 
wie die rein kirchlichen Dinge behandelt. Seit 1678 galt als 
ordentliche Bebôrbe der Schulen bas in dieſem Jahre zu Menge⸗ 
ringhauſen errichtete Confiſtorium. Seit 1679 war eine auf Be⸗ 
fehl der Regierung veranſtaltete Bearbeitung des kleinen Katechis⸗ 
mus Luthers das in allen Volksſchulen geſetzlich eingeführte und 
nebſt der Bibel ausſchließlich geltende Leſebuch. 

Aber obſchon die Landesherrſchaft, die Kanzlei, das Con⸗ 
ſiſtorium und die Synoden die Hebung der Schulen fortwaͤhrend 
im Auge hatten, ſo gelang es denſelben doch nur ganz allmählich, 
aus Den Kuͤſtern wirkliche Schulmeiſter zu machen und einen nur 
einigermaßen regelmaͤßigen Schulbeſuch durchzuſetzen. Viele Eltern 
ließen lieber ihre Kinder nie eine Schule beſuchen, ehe fie Dem 
Rüfter bas geringe Schulgeld bezalten, weshalb die Synode von 
1663 verfügte, es ſollten in Zukunft „diejenigen, welche aus 
ſolcher Conſideration ihre Kinder aus den Schulen laßen, doch 
bem Küuͤſter ſeinen Lohn, als wenn ihre Kinder in die Schule 
gingen, zalen.“ Daneben wurden die Küſter von den Pfarrern, 
die ſie als Botengaͤnger und Knechte, und von den Gemeinden, 
die fie nicht ſelten zum Viehhüten gebrauchten, ſo ſehr in Anſpruch 
genommen, daß dieſelben an ihr Schulamt kaum denken konnten. 
Daher ließ ſich die Kanzlei i. J. 1676 von ben Viſitatoren über 
alle Kuͤſter des Landes berichten, „was ſelbige füe Qualitaͤten, 
auch wie und welcher Geſtalt ſie ihre Subſiſtenz haben,“ uud 
befahl „dahin zu ſehen, damit die Küſter von den Pfarrern zu 
keinen Privatdienſten insfünftige gebraudt” würden. Zwei Jahre 
ſpaͤter erließ die Kanzlei an die Viſitatoren den Befehl, es ferner⸗ 
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bin nidt mebr au dulden, daß die Pfarrer ibre Rüfter willkührlich 
ein- und abjebten, Da dieſes nur mit Vorwißen ber Ranglei unb 
des geitigen Superintenbenten gefheben dürfe, und befabl augleit 
jebem Pfarrer aufaugeben, „daß er bei feinen priefterliten Gbren 
obne einiges Nebenabſehen die Qualitäten feines Sdulmeifters 
und füfters und ob berfelbe mit Lehre und Leben der Jugend 
nüblid vorftebe,” ſchriftlich einzuberichten, aud deſſen „Handſchrift 
und Unterſchreibung ſeines Tauf⸗ und Zunamens“ beizulegen. In 
Folge der hierdurch gewonnenen Ermittlungen beſchloß nun die 
Landesherrſchaft ein- für allemal nur lehrfähige Küſter in den 
Pfarreien zu dulden. Der Synode zu Corbach i. J. 1683 ließ 
dieſelbe eroͤffnen, „daß keine Küſter, Opfermänner oder Schul⸗ 
meiſter hinfüro angenommen werden ſollten, ſie produzirten denn 
zuvoörderſt von ihrem Leben und Wandel ein gutes Zeugnis, und 
würden dann von ben Superintendenten oder ſonſt von denen, 
fo es zukömmt und gebüret, examinirt und für tüchtig erkannt.“ 
Noch in demſelben Jahre viſitirte eine landesherrliche Commiſſion 
ſämmtliche Schulen des Amtes Eiſenberg um zu notiren, welche 
Mängel ſich in denſelben vorfänden, und um an die Stelle der 
unbrauchbaren und widerſpenſtigen Küſter tüchtige Schulmeiſter 
einzuſetzen. Zwei Jahre ſpaͤter (1685) erhielten ſämmtliche Viſi⸗ 
tatoren (zu Wildungen, Waldeck und Landau) den Befehl, alle 
Schulmeiſter in den Staͤdten und Dörfern des Landes zu prüfen 
und zu erkundigen, „wie ſie ſich bisher in ihrer Information und 
ſonſt verhalten, ob fie auch au ſolchem Amt tüchtig, was fie anbei 
für Handthierung treiben und wie viel ſie an Beſoldung haben, 
was ſie bis dato bei der Jugend gethan, und wie weit ſie ſelbige 
in der Pietät, Muſik, Schreiben, Leſen und Rechnen gebracht.“ 
Allein wenn auch durch dieſe Anordnungen eine der aller⸗ 
weſentlichſten Bedingungen eines beßeren Gedeihens der Volks⸗ 
ſchulen verwirklicht wurde, indem die Bal der durchaus unbrauch⸗ 
baren Kuͤſter verringert wurde, fo muſten die Schulen doch darum 
noch immer in der traurigſten Verfaßung bleiben, weil ſie ent: 
weder gar nicht oder nur ganz unregelmäßig beſucht wurden. 
Die Synode von 1701 berichtete, daß „auf den Doͤrfern die 
Eltern ihre Kinder aus Armut nicht könnten in die Schule ſchicken, 
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anbre and) ibre Rinber zum Viehhüten hielten.“ Graf Gbriftian 
Ludwig befahl baber, daß in Arolfen aus Dem Rlingelbeutel ba- 
ſelbſt „den armen Rinbern qu Behuf Shulgelbes und Grfaufung 
nôtiger Bücher nach Bermôgen an Gand gegangen — und daß 
aud in jeber Gemeinde aug dem Urmenfaften qu Diejem Bebufe 
fuccurrirt werden“ folite. Mo bieles nicht môglih fei, folten die 
Schulmeiſter Die Kinder umſonſt unterrihten und fid der reichen 
Bergeltung Gottes getrôften. Dagegen follten biejenigen Gltern, 
welche ibre Kinder zum Hüten des Viebes gebraudten und Da: 
burd von Der Schule aurüdbielten, Dem Pfarrer und bem Ron- 
fiftorium zur Anzeige gebracht werden. 

Bugleid wurde bamals ein Baifenbaus für die Grafſchaft 
errichtet. In bem Ausſchreiben vom 14. Novbr. 1702, momit Die 
Ranglei Die Fundation beffelben befannt madte, wurde bervorge- 
boben: Der Oraf babe e8 fit qu Gergen gebn laBen, daß fo 
viele Waiſen und fonft bülfloje Kinder des Lanbes in bôdfter 
Berpflegung und Erziehung berumgingen und weber in der Gr: 
fenntuis und Furcht Oottes, uod and au Grlernuug eines ebr- 
lichen Handwerks genugjame Anleitung und Gelegenbeit haben. 
Gr babe ſich daher aus landesväterlicher Fuͤrſorge und Liebe zu 
ſeinen getreuen Unterthanen in Gottes Namen entſchloßen, ein 
Waiſenhaus zu ſtiften und dabei ſolche Anſtalten zu machen, daß 
diejenigen Kinder, jo elternlos oder ſonſt hülflos, ſoweit es die 
Einkünfte der Anſtalt zuließen, dahin aufgenommen und nicht 
allein mit notdurftiger Speiſe, Trank und Kleidung verſorgt, 
ſondern auch zu wahrer Gottesfurcht und Erkenntnis angewieſen 
und ihnen endlich zur Erlernung eines ehrlichen Handwerks oder 
einer andern Profeſſion geholfen werden möchte. Wie nun dieſe 
Anſtalt qu Gottes Ehren und des ganzen Landes Beſten augeu- 
ſcheinlich gereiche, ſo hege der Graf von ſeinen getreuen Uuterz 
thanen die Erwartung, daß dieſelben ſaͤmmtlich, namentlich aber 
die wohlhabenderen „durch einen erklecklichen Beitrag an Geld 
oder Getreide ihre Liebe zu der armen und ſonſt verlaßenen Jugend 
zu erweiſen, und denjenigen, ſo zur Collectirung ſolchen Beitrags 
beſtellt werden ſollten, milfäbrig erſcheinen würden.“ Außerdem 
hoffe der Graf, daß die Unterthanen „auch hinkünftig bei etwaiger 
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Aufſetzung bero lebten Willens oder anderen Gelegenbeiten, Da fie 
von Gott eine fonderbare Wolthat empfangen hätten,“ Der armen 
Waiſen gebenfen würben. 

Es war eben bie Beit, wo der Geiſt und bie Wirkſamkeit 
eines Œpener und Franke aud in Waldeck viele empfänglihe 
Herzen au entzünden begann, und wo bemgemäf in Waldeck bie 
Uebergeugung beimijd wurbe, daß nidt an ber Ausbreitung und 
Verherrlichung der âuberen Rire, fonbern an der Belebrung und 
Befebrung der eingelnen Seelen Ales gelegen jet, daß aber nur 
folche Dirten und Lebrer Die Seelen Anderer für ben Glauben 
und das ewige Leben au gewinnen vermüdten, welde nidt blos 
Erkenntnis des Evangeliums, ſondern Das Gvangelium felbft im 
Herzen beſäßen und wirklich wiebergeborene Gbriften wären. 

Daber begann mit Dem Anfange des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts in Der Grafſchaft Waldeck wie in ben meiften anbern beut: 
fhen Landen eine neue, beßere Beriote des Volksſchulweſens. 
Im Sabre 1704 wurde in der Perfon Des Inſpectors au Flecht⸗ 
borf ein Bifitator für alle Sdulen ernannt, der biejelben jäbrlid 
wenigſtens viermal beſuchen folte. Zugleich geſchahen fjebt bie 
erften ernſtlichen Œdritte zur Aufbeßerung der Rüfterbefolbungen. 
Auch erlief bas Ronfiftorium eine Oencrale (vom 30. Dai 1704), 
worin alle Gltern no ftrenger und beſtimmter als früber auf bie 
Schulpflichtigkeit ihrer Kinder hingewieſen wurden. Daſſelbe [aus 
tete nemlich: „Demnach man mißfällig vernommen, was geſtalt 
einige Eltern nicht allein ihre Kinder gar unfleißig zur Schule 
ſchicken, ſondern auch auf Nachfragen Der Schulmeiſter ſich ver: 
nehmen laßen, daß ſie dieſelben bald unter dieſem, bald unter 
jenem Vorwand nicht zur Schule halten können; und aber die 
Erziehung und Unterweiſung der Kinder in der Furcht Gottes 
und chriſtlichen Lehre allen andern Geſchäften billig vorzuziehen, 
und diejenigen Eltern, ſo darin nachläßig ſich erzeigen, für keine 
Chriſten, ſondern Heiden und Ungläubige zu halten, ſo wird 
Namens gnädigſter Herrſchaft hiermit verordnet, daß die Kinder, 
ohne von dem Schulmeiſter erhaltne Erlaubnis nicht aus der Schule 
bleiben, auch nicht eher, als bis ſie von ihren Pfarrherrn für 
genugſam in der chriſtlichen Lehre gegründet erkannt werden, aus 
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ber Schule genommen werden follen. Wofern ſich nun Gltern 
unterfteben mwürtben, ibre Kinder, es fei unter was Vorwand es 
wolle, obne obgebadte Erlaubnis bie Schule verfäu- 
men qu laßen, ober fie gar, ebe fie losgeſprochen, aus 
der Schule gang wegnebmen, fo follen fie nidbt aïllein auf 
bas boppelte Sdulgelb (davon ein Teil an bas Waiſenhans qu 
Wildungen vermenbet werden foll,) exequirt, fonbern aud nad 
Befinden als Undriften vom bel. Abendmal abgewieſen merben. 
Bu bem Ende dann die Schulmeiſter eine orbentlite Tabelle 
balten und barin bie Rinber, fo mit oder obne Urlaub ausbleiben, 
verzeichnen, aud ſolche Regifter alle Monat ben Predigern, und 
dieſe, bie Prediger, dem Konſiſtorio einfhiden ſollen.“ 

Die wichtigſte Anordnung indeſſen, welche in Betreff des 
Schulweſens i. J. 1704 erfolgte, war die Einführung einer 
„Schulordnung für die Schulen in der Grafſchaft Waldeck,“ welche 
unter dem 14. Juni 1704 von den Grafen Chriſtian Ludwig und 
Friedrich Anton Ulrich publizirt wurde.“) Durch dieſelbe wurden 
zum erſten Dale alle Verhaͤltniſſe der Volksſchule vollſtaͤndig ge 
regelt. Die einzelnen auf das Volksſchulweſen bezüglichen Be⸗ 
ſtimmungen der Schulordnung ſind folgende: Alle Kinder, Knaben 
und Maͤgdlein, in Städten und auf Doͤrfern ſind vom fünften 
Lebensjahre an für Sommers- und Winterszeit au einem ununter⸗ 
brochenen Schulbeſuch ſo lange verpflichtet, bis ſie von ihren 
Lehrern entlaßen werden. Und zwar ſollen ſie nicht eher entlaßen 
werden, „bis ſie nebſt erlerntem fertigen Leſen, Schreiben und 
Rechnen (wenigſtens fo viel die vier Spezies anlangt,) in ihrem 
Katechismo fo weit gekommen, daß fie von der chriſtlichen Glau- 
benslehre und Lebenspflichten genugſame, nicht nur dem Buch⸗ 
ſtaben nach und wie ſie es auswendig gelernt, ſondern auch dem 
Verſtande nach und aus ihrem Herzen fließende Rede und Ant⸗ 
wort geben können.“ — „Damit ſich Niemand damit entſchuldigen 
könne, daß er aus Armut die Schulbücher nicht anſchaffen oder 
bas Schulgeld nicht bezalen fônne," fo ſollen „diejenigen, fo ſich 


*) Dieſelbe bezieht ſich ſowol auf das lateiniſche als auf das Volksſchulweſen. 
Hier werden nur die das lebtere betreffenden Beſtimmungen berückfichtigt. 
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berbeirathen, es wären denn gang Arme, bie au dem Rfarrer 
nichts geben fünnten, in Städten einen balben, auf ben Dôrfern 
einen Ortsthaler Dem Rirhenprovifor des Orts, ba fie fit bâus- 
lid nieberlafen, vor der Gopulation erlegen, und von fotbauig 
gefammelten Gelbern oder, wenn felbige nidt zureichen, aus ben 
Kirchen-Revenuen und Ginfünften denjenigen, beren Armut noto- 
tif, ober von bem Pfarrer Des Orts atteftirt wird, die nôtigen 
Bücher angejhafft werden.” Auf ben Dorfern ift dieſes jedoch 
nur vom Katechismus, von Neuen Teſtament, vom Geſang⸗ und 
Rechenbuch und etwa noch von Johann Arndts Paradiesgaͤrtlein 
zu verſtehn. Die Lehrer ſollen aber darauf Acht geben, „daß 
die armen Schüler die geſchenkten Bücher nicht verderben oder 
gar verkaufen, ſondern Bei ben Examinibus aufweiſen, und 
wenn ſie dieſelben nicht mehr brauchen, wieder überliefern 
muͤßen.“ 

Die Zalung des Schulgeldes betreffend, „ſollen alle und 
jede prueceptores ſowol in Städten als Dörfern, wenn fie ihr 
notdürftiges Auskommen haben, ſchuldig und gehalten ſein, bieje- 
nigen Kinder, deren Armut notoriſch oder ſonſt durch des Predi⸗ 
gers wie auch der Obrigkeit in Städten und Der Vorſteher in ben 
Doͤrfern Atteſte bekannt iſt, um Gottes willen und umſouſt zu 
informiren, dagegen ſie deſto reichere Belohnung und anderweitigen 
Segen von Gott zu gewarten.“ a wo Das Einkommen de 
Schulmeiſter unzureichend iſt, ſoll verordnet werden, daß die be— 
treffende Gemeinde „entweder eine beffänbdige, hinlängliche Beſol— 
dung an Aeckern, Wieſen und Gaͤrten conſtituire, oder aber mit: 
telſt einer Collecte in der Gemeinde und anderer Mittel verſchaffe, 
daß der Schulmeiſter ſich ehrlich ernaͤhren koͤnne.“ Hinſichtlich der 
zum Schulmeiſteramt erforderlichen Qualification iſt leicht zu er⸗ 
achten, „daß ein unbekehrter Menſch, der in der 
Selbſtverleugnung und wahren Liebe noch kein Fun— 
dament gelegt, nicht ohne Murren und Widerſpen— 
ſtigkeit zu dieſem Liebeswerk, die armen Kinder 
umſonſt zu informiren, werde zu bringen ſein.“ Da— 
rum ſollen nur wahre Chriſten zu Schulmeiſtern angenommen wer— 
den. — Eltern, welche ihre Kinder nichts deſtoweniger nicht zur 
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Schule fhiden, follen von Den Gltern Dem Pfarrer, burd biefen 
bem SRonfiftorium angegeigt, unb zur Balung des boppelten (teil: 
weife an Das Waiſenhaus eingulieferndben) Schulgeldes unb zu 
anbern Strafen verurteilt werden. — Bu Oſtern wie au Michae⸗ 
lis find nur je 14 Tage Gerien geftattet. An jebem Tage finb 
Morgens brei und Nachmittags drei Sdulftunben zu balten, mit 
Ausuahme des Mittwod und Sonnabend, wo bie Mittagsſchule 
auf eine Stunde au befhränfen if. Von Oftern bis Michaelis 
beginnt der Uuterriht Morgens um ſechs, von Michaelis bis 
Oftern Morgens um fieben Ubr. Alle Lectionen find nad 14 
agen in Beifein des Sdulvorftanbes ju wieberbolen. 

Die Lebrer ſollen jebergeit ber Bebeutung ihres Amtes wol 
eingedenk ſein; fie ſollen unabläßig Gott Bitten, „daß er tbnen ein 
redt vâterlid Gers und aufridtige Liebe qu ben anvertrauten 
Kindern geben wolle. Alsdann werden fie aud wie Vâter mit 
ihnen umgeben, und im Gebet und Flehen für fie maden und 
ringen, daß ibre Seelen Gott gebeiligt und fie bei ftetem Wachs⸗ 
tum in der Grfeuntnis und Liebe Gottes erbalten werden môgen, 
Damit Der Präzeptor Dermaleinft fagen könne: Herr, bie bin id 
und Die Kinder, Die Du mir gegeben baft.” Hat ber Lebrer ein 
fo vâterlid liebreides Gers, ſo wird e8 ibm nicht ſchwer fallen, 
in ben Herzen der Rinber Gegenliebe und Yertrauen ju ermeden. 
Was dieſes Bertraucn ber Rinber binbert, muß der Lebrer mit 
gtrôfter Sorgfalt vermeiben. Daber follen bie Lebrer „nicht mür⸗ 
rifd gegen die Schüler fein, fie nicht ſchelten, — fie nicht Schelme, 
Diebe, Teufelskinder, Schindhunde u. bal. tituliren.“ Namentlid 
jollen Die Sdulmeifter fid in der Auwendung fôrperliher Zuͤchti⸗ 
gung mäßigen und fit nidt bem- Wahne bingeben, als Eônne 
man Durd Srügel Quft und Liebe aum Lernen hervorrufen. — 

Die Schulordnung war publigirt und ibre punktlichſte Be⸗ 
folgung wurde burd eine Reibe von Berorbnungen und Synodal⸗ 
beſchlüßen nadbrüdlihft befoblen. Mber Jahre und Sabraebnte 
vergingeu, obne daß bas Volksſchnlweſen tes Lanbes bem in der 
Schnlordnung gegcihneten Bilbe auch nur einigermaben entſprach. 
Da keine Beſtimmung über confirmationsfaͤhiges Alter vorhanden 
war, ſo ließen viele Eltern ihre Kinder ſchon im dreizehnten Le⸗ 
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bensjahre confirmiren, womit ber ©dulbefud von ſelbſt aufbôrte. 
Durch Rejcript vom 2. Novbr. 1706 verorbnete baber bas Ron- 
fiftorium, baÿ in Zukunft nur folde Rinber zur Gonfirmation au 
gulafen wôâren, Die ,nidt allein von Dem Katechismo einen bem 
Ginne ſowol als Worten nad genugfamen Begriff, fonbern auch 
genugfame Kennzeichen einer wabren Aenderung des Herzens und 
Betebrung au Gott von ſich fpüven ließen.“ Schlimmer aber 
nod war, daß fo viele @ltern ibre Rinder gar uit ober nur sus 
weilen zur Schule fbidten, daß fo viele Schulmeiſter um ibr 
Schulamt gang unbefümmert waren, daß fo viele Pfarrer an eine 
orbnung8mäbige Beauffibtigung ber Schule gar nidt dachten, 
unb daß e8 ben Schulmeiſtern an vielen Orten gar nidt möglich 
war, bas ibnen zuſtaͤndige Schulgeld beigutreibeu. Daher muften 
die Lanbesberrihaft, bie Ranglei, bas Ronfiftorium und die Ev- 
noben unabläfig neue Berorbnungen erlafen, um auf die Bol: 
ziehung ber Sdulorbnung au bringen, und um eingelue im Laufe der 
Beit bervortretenbe Uebelftänbe zu Befeitigen.. Es wurde verorb- 
net (14. Mai 1708), daß bas Schulgeld nibt mebr von ben 
Sdulmeiftern felbft, fonbern ,von ben Borftebern und Grbebern 
in feber Gemeinde beigetrieben und bem Schulmeiſter gereicht“ 
werben ſollte; es wurbe, ba auf ben Dôrfern bie Rinder waͤhrend 
des Sommers gar nicht zur Schule famen, befoblen (24. Mai 
1708), „daß binfünftig auf Déôrfern nur Ginnal Gerien und gwar 
au der Beit, da bie meifte Arbeit ift, follten geftattet, Die übrige 
Beit aber ſowol Sommers als Winters bie Kinder beftändig zur 
Schule gehalten, oder die Eltern nicht allein aufs doppelte Schul⸗ 
geld exequirt, ſondern auch nach dem diesfalls von der Kanzel 
publizirten Edikt mit den Eltern verfahren werden“ ſollte. Um 
die Beſtimmung der Schulordnung über die mit dem fünften Le⸗ 
bensjahre beginnende Schulpflichtigkeit wirkſam au machen, wurde 
vom Konſiſtorium angeordnet (17. Juli 1709), „daß die Pastores 
in Städten und Dörfern aus ben Kirchenbüchern die Kinder, ſo 
das fünfte Jahr erreicht haben und dieſelben mit Namen und 
nebſt Benennung ihrer Eltern des Jahrs zweimal, nemlich am 
Sonntag nach Oſtern und am Sonntag nach Michaelis von der 
Kanzel ableſen, dabei auch den Eltern andeuten ſollten, daß ſie 
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des folgenben Tages fid mit ibren Rinbern, fobalb Die Sdule 
angebet, in berfelben einfinben follen, ba bann bie Paftores ben 
Gitern nôtige Grinnerungen zu geben, daß fie ibre Rinber fleißig 
zur Schule balten unb zur Gottesfurbt aufaieben, aud ibnen mit 
exemplariſchem Leben und Wandel vorgeben ſollten.“ Indeſſen 
auch dieſe Verordnung hatte nicht den gewünſchten Erfolg. In 
jedem Sabre liefen bei bem Konſiſtorium Klagen der Pfarrer dar⸗ 
über ein, daß viele Eltern ihre Kinder entweder gar nicht oder 
doch nur ſehr ſelten zur Schule ſchickten, ungeachtet ſie das ſchul⸗ 
pflichtige Alter laͤngſt erreicht häätten, weshalb bas Konſiſtorium 
unter Den 17. October 1723 Den Schulmeiſtern die ſorgfaͤltigſte 
Sübrung und Ginreibung der Ubjentenliften einfhärite. Insbe⸗ 
fondre batte die Durbfübrung der Sommerſchulen ſolche Schwie⸗ 
rigfeiten, Daf das Ronfiftorium fit i. J. 1725 genôtigt fab, burd 
Refcript vom 6. April die Sommerjhule auf Gine Stunbe an 
jebem Tag ausdrücklich zu beſchraͤnken. Die grôften Schwierig⸗ 
feiten batte e8 jebod, ble Maͤdchen zum Befude des Schreibun⸗ 
terrichtes au veranlafen, inbem auch bier Die Abneigung der El⸗ 
teru gegen bas Bertrautiwerben ibrer Tôdter mit der Schreibkunſt 
deu Ynorbnungen Der Bebôrben ben bartnädigften Widerſtand 
eutgegenftellte. Durch Gonfiftorialrefcript vom 5. uni 1707 
wurde Daber Den Yifitatoren befoblen, „die Gemeindben ernfilid 
angubalten, daß Die Gltern die Maͤdchen aud im Sdreiben unter: 
rihten und jebe Widerſetzlichkeit in dieſem alle mit einer Geld⸗ 
ftrafe von 12 Or. (bie zur Anſchaffung von Papier und Büchern 
für arme Kinder ju vermenben fei,) ahnden foliten. 

Allerdings hatte e8 Die Regierung endlich Dabin gebracbt, 
daß an die Stelle ber früberen durchaus unwißenden Rüfter eine 
Art Lebrerftand getreten war, ber gum Unterridten einigermapen 
gebraudt werben fonnte. Auch bie äubere Rage der Sdulmeifter 
war teilweife eine bebere gewordben. Im Sabre 1720 (20. Mära) 
wurde allen Schulmeiſtern voile Befreiung von der Getränf: und 
Sdrote-Uccije erteilt, und i. J. 1724 wurben biejelben ,von den 
wegen ihrer Güter ſonſt gewoͤhnlichen Handdienſten“ befreit. Aber 
kaum hatten ſich die Schulmeiſter den erſten Anfang einer Berufs⸗ 
bildung angeeignet, als ſich auch ſofort grade hieraus ein neues 
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Oinbernis für bas Oebeiben des Dorfſchulweſens ergab. Statt 
nemlid Schule au balten, belhäftigten fit die Sdulmeifter mit. 
Anfertigen von Bittihriften, Teſtamenten und mit fonftiger Win⸗ 
felabbocatur, wesbalb dieſes Œreibeu Den Edulmeiftern i. 3. 1723 
(12. Mai) nabbrüdlidft unterfagt werden mufte. Zugleich wurde 
in eben dieſem Jahre 1723 unter bem 17. October den Super: 
intenbenten und Bifitatoren aufgegeben: Da ,über die negligente 
und ſchlechte Snformation Der Schulmeiſter, aud daß biejelben 
__ ohne Galtung gewißer Gtunben bie Kinder zur Sdule kommen 
und weggeben liepen, viele Beſchwerden eingefommen,* fo folten 
fie den Sdulmeiftern einfhärfen, „die Schulſtunden an denjenigen 
Orten, wo Ubren wären, präcis mit bem Glockenſchlag anaufangen, 
und bamit fo lange, bis Die Snformationsftunben wâren, qu con: 
tinuiren, und waͤhrend ſolcher Stunben feine Privat, Handwerks⸗ 
und Hausgeſchäfte au treiben, fonbern ber Suformation fleipig 
bloßerdings abzuwarten, an benjenigen Orten aber, mo feine 
Schlaguhren waͤren, nad einer Sanbubr, wenn vorber mit ber 
Dotrfglode ein Zeichen gur Schule ju fommen gegeben worden 
fei, au verridten.” Allein berartige Rlagen, daß die Schulmeiſter 
die Schulſtunden môglidft fâumig eroͤffneten oder waͤhrend ber: 
jelben ibr Handwerk trieben ober andre Geſchäfte verrichteten, 
liefen immer wieber ein, wesbalb bas Ronfiftorium i. J. 1731 
Pefabl, in allen benjenigen Dérfern, wo feine Ubr fei, für bie 
Schule eine Sandubr aus bem Rirdeuvermôgen anzuſchaffen, und 
fünf Sabre fpâter (31. Mai 1736) ſich veranlaft fab, ben Sul: 
meiſtern ibr ârgerlites Treiben und bas wegen befjelben fo ganz 
darnieder liegende Schulweſen ernftlift vorgubalten. Das Ron: 
fiftorium lie nemlid Den Schulmeiſtern erôffnen: „Man babe 
verfhiebentlid au befonberem Mißfallen wahrnehmen müben, daß 
viele der füfter und Sdulmeifter, beibes in Stébten und Dôr: 
fern, auftatt fie ibres Umtes und Incumbenz in ftilem, fromm 
nüdternem, friebfertig eingegogenem unb unärgerlihem Leben und 
Wandel und mit gebürender Treue und Œmfigfeit verrihten, an- 
nebft aud ibren vorgefebten Brebigern in ben von Amts wegeu 
an Île geſchehenden Grinnerungen eine ſchuldige Gbrerbietigfeit und 
Folge leiften ſollten, biefelbigen bingegen ein robes Leben fübreu, 
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in oͤffentlichen Gelagen unb fonft bem Saufe nadbängen, allerlet 
Gezaänk und Plauderei anridten, ble Schulſtunden nicht zu redter 
Zeit noch der Schulordnung gemäß abwarten, die Schulſtunden 
über entweder ihre Handgeſchäfte treiben oder unterdeſſen auslau⸗ 
fen, mithin die Information der auf ihre Seelen und Gewißen 
gebundnen Schulkinder nicht ſo, wie es die Pflicht eines recht⸗ 
ſchaffnen Schulmeiſters erfordert, verrichten, ſondern hierunter 
groͤblich faul und nachlaͤßig ſein, weniger nicht die Kinder mit 
Beinamen ſchelten und excessive ſchlagen, zur Ungebür mibban- 
deln, ihnen gar fluchen, desgleichen ſonder Vorwißen und Erlaub⸗ 
nis ihrer Pastorum über Feld zu gehn ſich anmaßen, denſelben in 
Ermahnungen und Geheiß das Amt betreffend ungehorſam, unbe⸗ 
ſcheiden, widerſetzlich, ſtorrig und ſchnoͤde begegnen, und was der⸗ 
gleichen unachtbaren Gott und Menſchen mißfaͤlligen, aͤrgerlichen 
Beginnens bei ein und andern mehr iſt. Wodurch dann zu ihrer 
eignen Scham und Schande die leidigen Früchte erfolgen, daß die 
Schulkinder überhaupt, wenn fie zum Unterricht Der Confirmation 
kommen, nicht einſt fertig leſen können, und in den Gründen 
des Chriſtentums, auch den bloßen Worten des Katechismus 
nach, fremd und unerfahren, geſchweige daß einiger Fleiß etwas 
Tüchtiges zu ſchreiben oder rechnen, item Uebung im fer—⸗ 
tigen Aufſchlagen der Sprüche des neuen Teſtaments 
und Pſalters an denſelben ſollte geſchehn ſein.“ 

Die ſtrengere Disciplinirung der Schulmeiſter, welche die 
Regierung ſich jetzt zur Aufgabe machte, mag immerhin zur Folge 
gehabt haben, daß weſentliche Hinderniſſe, welche der Entwicklung 
des Schulweſens im Wege ſtanden, beſeitigt wurden; allein 
viele weſentliche Uebelſtaͤnde waren einſtweilen trotz aller Anſtren⸗ 
gungen Der Behoörden nicht zu beſeitigen. Namentlich in den 
aͤrmeren Klaſſen war der Schulbeſuch noch immer ein überaus 
mangelhafter, und es half wenig, daß das Konſiſtorium i. J. 1726 
verordnete, es ſollten in allen Pfarreien (was hin und wieder 
ſchon vorher verſucht war,) ben Kindern armer Eltern aus Den 
Klingelbeutelgeldern und ſonſtigen kirchlichen Einkünften Papier 
zum Schreiben gekauft und einige Pfennige zur Anſchaffung von 
Tinte gegeben werden, wogegen die frühere Beſtimmung, daß je⸗ 
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des Brautpaar bei feiner Berbeiratung in ben Stâbten 18 Mgr. 
in Den Aemtern 9 Mgr. zur Anfhaffung von Schulbüchern für 
ärmere Kinder zu galen babe, (i. J. 1731) wieber aufgeboben 
wurde. Die Schulverſäumniſſe blieben näch wie vor, unb aud 
die Berfügung, daß biefelben mit Balung des boppelten Schul⸗ 
gelbes beftraft werden jollten, war nidt zur Ausführung zu brin: 
gen, weshalb Dieje Verfügung i. J. 1731 wieberbolt werben 
mufte. Auch bie früber angeorbnete Beitreibung des Schulgeldes 
Durd den Semeinbevorftand unterblieb faft aller Orten, und an 
mandhen nabmen Die @emeindevorfteber für ibre Mübwaltung von 
den Schulmeiſtern unerfhwinglihe Sporteln it Anſpruch. Na⸗ 
mentlich in den Jahren 1741 und 1742 erließ das Konſiſtorium 
die gemeßenſten Beſtimmungen über die Führung der Abſenten⸗ 
liſten, über die Beſtrafung der Eltern ſaͤumiger Kinder, u. ſ. w., 
wozu i. J. 1746 noch die Verordnung kam, daß Kinder erſt nach 
zurückgelegtem dreizehnten Lebensjahr confirmirt, und daß es den 
Eltern nicht geſtattet ſein ſollte, „unconfirmirte Kinder außer Lan⸗ 
des oder Kirchſpiels und Gemeinde qu vermieten.“ Aber Die Un⸗ 
ſtrengungen des Konſiſtoriums, einen ordnungsmäßigen Schulbe⸗ 
ſuch in Gang zu bringen, hatten einen ſo geringen Erfolg, daß 
das Konſiſtorium, wie es ſcheint, ſelbſt an der Möglichkeit, ſein 
Ziel zu erreichen, verzweifelte, und daher mehrere Decennien hin⸗ 
durch die Schulpflichtigkeit der Kinder in keinem Erlaß zur Sprache 
brachte. | 

Gine neue Periobe begann für bie Entwicklung des Volks— 
ſchulweſens mit ben Yabren 1770 — 1780. Im Fabre 1771 er: 
folgte bie erſte landesherrliche Verordnung, worin bie Anwendung 
einer zweckmaͤßigen Methode beim Unterricht beſprochen wurde. 
Die Pfarrer ſollten in Städten und Doͤrfern wôdeutlih wenig⸗ 
ſtens einmal die Schule viſitiren, auf die Lehrart des Schulmeiſters 
wol Acht haben, dieſelbe prüfen, und „im Falle ſie daran mit 
Grund etwas auszuſetzen und qu verbeßern faͤuden, den Lehrer 
ins Geheim zurecht weiſen und ihm einen ſchicklicheren Weg der 
Ordnung und Deutlichkeit geigen.” Im Jahre 1780 wurde für 
die Schulen auf den Déôrfern und in den kleineren Städten zum 
erſten Male Die Einführung öffentlicher Prüfungen und zugleich 
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eine Abaͤnberung ber Ferien angeotonet. Alljaͤhrlich ſollte am er⸗ 
ſten Montag des Auguſt ein Examen, und zwar in ben Dôrfern, 
wo man feine geräumige Schulſtube babe, in der Rire gebalten 
werden. „In biefer Abſicht follten. die Kinder des Morgens um 
at Uhr burd Den Schulmeiſter dahin gefübrt und daſelbſt in 
Gegenwart des Ridters, Borftebers, Rirdenprovifors, der Eltern 
und Aller, welde zuhören wollen, im Leſen, Schreiben, Rednen, 
Religionserfenntnis, bibliſchen Hiſtorie, Singen à. vom Sul: 
meifter und aud vom Pfarrer geprüft, und nad geenbigtem Exa⸗ 
men Die Schulferien auf vier Wochen bis auf ben erften Montag 
Monats Eeptember gegeben, fobann aud von biefem Montag an 
Den Rinbern nod viergebn Tage weiter nur des Vormittags Un⸗ 
terricht erteilt, außer dieſen Grnbteferien aud nod viergebn Tage 
in Der Seuerndte geftattet, bagegen aber bie vorbinnigen Ofter- 
unD Michaelis-, fowie auch Weihnachtsferien aufgeboben jein ſoll⸗ 
ten.” Auch ſollte e8 nicht den Schulmeiftern überlaben fein, wo⸗ 
tin fle examiniren wollten, vielmebr follte von bem Bfarrer unb 
zwar erft am Tage ber Prüfung felbft ein gewiffes Penſum aus: 
gewählt unb die Jugend darüber egaminirt werden. Aud war 
jebt aum erften Male von bder Uebung des Schönſchreibens in 
ben Schulen die Rebe, indem ber Landesherr Exemplare der „vorzüg⸗ 
liden Dettmolber Vorſchriften an Diefenigen Lebrer erteilen lieb, 
welche bisber „die beften Beweiſe ihres Fleißes und ibrer Geſchick⸗ 
lichkeit im Vorſchreiben gegeben.“ Bei den Schulviſitationen und 
ben öffentlichen Prüfungen ſollte darauf geſehn werden, ob ſich 
inzwiſchen „die Haͤnde der Jugend und ihres Schulmeiſters“ nach 
dieſen Vorſchriften verbeßert haͤtten. Die früheren Beſtimmungen 
über den Beginn der Schulpflichtigkeit wurden um dieſelbe Zeit 
durch einen Conſiſtorialbeſchluß vom 24. Mai 1784 inſofern mo— 
difizirt, als hierdurch der Eintritt in das ſechſte Lebensjahr als 
Eintritt in das ſchulpflichtige Alter beſtimmt wurde, ſo daß die 
Schulmeiſter „bei eintretendem dieſem Alter ohne Rückſicht auf die 
Jahreszeit oder das Schulexamen von den ſaumſeligen Eltern das 
Schulgeld allenfalls mittelſt obrigkeitlichen Zwanges einzufordern 
befugt ſein ſollten.“ Spaͤterhin (15. Juni 1810) wurde (auf 
Deppe, Boltejqulwejen, .. 24 
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Grund Der Erfahrung, „daß Die au frübe Anftrengung ber Jugend 
zum Schulunterricht nicht nur keineswegs dazu geeignet fei, eine 
vollkommnere Ausbildung und die Erlangung gründlicherer, aus⸗ 
gebreiteterer Kenntniſſe zu bewirken, ſondern vielmehr ôfters — 
nur Ueberdruß und Abneigung gum Lernen errege,) die Schul⸗ 
pflichtigkeit ſogar erſt für den Beginn des ſiebten Lebensjahres 
feſtgeſetzt, womit zugleich ſtatt des dreizehnten das vierzehnte Jahr 
als das zur Confirmation erforderliche Alter beſtimmt wurde. 

Das Waiſenhaus zu Nieder⸗-Wildungen (deſſen Frequenz ſich 
von 30 — 40 Kindern in den letzten Jahren bis auf 70 Kinder 
gehoben hatte,) erlitt in ſofern eine weſentliche Veränderung, als 
i. J. 1787 das Waiſenhaus geſchloßen und die Waiſenkinder un⸗ 
ter die Bürgersfamilien in die Stadt verteilt wurden. 

Die Nützlichkeitsintereſſen wurden in dem Schulweſen des 
Landes ziemlich um dieſelbe Zeit heimiſch, in welcher dieſelben 
in ben Volksſchulen überhaupt Eingang fanden. Beckers Hot: 
und Hülfsbüchlein wurde im September 1788 ben Pfarrern in 
einer Anzal von Exemplaren mit Der Weiſung zugeſandt, „daß 
der Inhalt den Unterthanen entweder durch Vorleſung des Schul⸗ 
meiſters oder auch dadurch, daß man bas Bud ordentlichen Haus⸗ 
vätern zum Durchleſen anvertraue, bekannt werde. Jedoch habe 
der Schulmeiſter dafür Sorge zu tragen, daß daſſelbe in die 
Schulen zurückgeliefert und daſelbſt aufbewahrt werde.“ 

Das Bebürfnis eines Schullehrerſeminars wurde wiederholt 
zur Sprache gebracht und es wurden Plaͤne entworfen, die jedoch 
nicht ausführbar waren, da es an den erforderlichen Geldmitteln 
fehlte. 

Die einzige erhebliche Verbeßerung, welche das Waldeckiſche 
Volksſchulweſen bis zur Publication der „Schulordnung für die 
Fürſtentümer Waldeck und Pyrmont“ von 1846 erfuhr, war Die 
durch Conſiſtorialverordnung vom 20. Maͤrz 1806 eingeführte 
Klaſſeneinteilung, wodurch „der von verſchiednen Pfarrern gethane 
Vorſchlag, die aͤlteren Schüler in ben Dorfſchulen von ben juͤn⸗ 
gern treunen, und eine Klaſſe des Morgens, die andere aber des 
Nachmittags, jede alſo beſonders unterrichten zu laßen,“ genehmigt 
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wurde. — Die wolthätigfte Anregung und Foͤrderung erbielt Die 
Volksſchule des Waldecker Laubes feit 1834 von dem leiber au 
frübe verftorbenen Ronfiftorialrat Carl Gurbe*). 


*) Bal. „Carl Curbge, ein Lebensbild von Carl Bed. Mengeringhaufen, 
1856 ©. 20 ff. 


Eqnellpreffendruck von Job. Ung. Lo in Narburg. 
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DER 


XX. 
Das Königreich Preußen. 


In der Kurmark und in allen denjenigen Landen, welche 
den Kurſtaat Brandenburg umgrenzten und allmählich mit dem⸗ 
ſelben vereinigt wurden, war die aͤltere Geſchichte des Volksſchul⸗ 
weſens eine und dieſelbe. 

In der Kurmark waren, ſoviel aus den vorliegenden 
Nachrichten zu entnehmen iſt, vor dem Ablaufe des ſechszehnten 
Jahrhunderts nirgends eigentliche Volksſchulen eingerichtet worden. 
Die i. J. 1573 von Kurfürſt Johann Georg publizirte kur⸗ 
maͤrkiſche Viſitations- und Conſiſtorialordnung handelt allerdings 
in einem beſondern Abſchnitt „von den Schulen, auch Schulmeiſtern 
und ihren Geſellen,“ und gebietet, „weil der Schulmeiſter und 
ihre Geſellen anſtatt der Eltern ſind, ſollen ſie ſich der Jugend 
aufs treulichſte annehmen und ſie im Katechis mo und ſonſt in 
guten Künſten mit Fleiß inſtruiren und wol lehren, auch, die 
Geſänge in der Kirche — zu gebürlicher Zeit mit Fleiß halten 
und ſingen.“ Allein die Conſiſtorialordnung ſpricht doch in dem 
ganzen Kapitel nur von den lateiniſchen Schulen und ſchaͤrft darum 
den Schulmeiſtern ein, ben Schuͤlern vor Allem die regulas gram- 
maticae lat. einguprägen. Auf Den Doͤrfern befanben fit ba- 
mals nod nirgends Schulen, und in der Gonfiftorialorbnung wird 
Die Ginribtung berfelben auch nod gar nidt geboten, Gleichwol laͤſt 
Die Gonfifforialorbnung bie erften Anfaͤnge und Keime etennen, 

Seppe Volls ſchulweſen, 5. 
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aus benen fit die Volksſchulen fpâterbin entivideln follten, indem 
fie e8 ben Küſtern zur Pflicht macht, daß fie „auf den Doͤrfern 
alle Sonntage Nachmittags oder in der Woche einmal 


mit Rat des Pfarrers den Leuten, ſonderlich aber den Kin⸗ 


dern und Geſinde den kleinen Katechismum Lutheri — 
unverändert vorleſen und beten lehren, auch nach Gelegenheit 
umherfragen, was ſie daraus gelernt. Desgleichen ſollen ſie 
vor und nach Verleſung und Repetirung des Katechismi ihnen, 
dem jungen Volke, gute chriſtliche deutſche Pſalmen vorſin— 
gen und lehren; und ba Filiale vorhanden, ſollen fie ſolches 
wechſelweiſe, einmal in der Hauptpfarre, das anderemal in den 
Filialen alſo halten, damit die Jugend in allen Dörfern diesfalls 
nach Notdurft unterwieſen, und ja nicht verjäumt werden möge.“ 
Nur für die Mädchen wurde die Begründung eigentlicher Volks⸗ 
ſchulen angeordnet, indem es in der Conſiſtorialordnung hieß: 
„Die Jungfrauenſchulen ſind ſehr nützlich und wol erdacht, darum 
ſollen die Bürger ihre Toͤchter darinnen Leſen, Schreiben, 
Beten undſchriſtliche Geſaͤnge lernen laßen und au Erhal⸗ 
tung derſelbigen Schulen den Vorwaltern ihren Lohn treulich und 
unverzüglich geben. So ſollen auch die Räte in Städten fie nach 
Gelegenheit mit freien Wohnungen und etlichem Holz verſehen 
und mit keinen Schoßen belegen, auch ſonſt ihnen alle môglide 
Foͤrderung widerfahren laßen.“ 

Das ſechszehnte Jahrhundert verging indeſſen, ohne daß 
man an die Einrichtung eigentlicher Dorfſchulen dachte, und man 
war zufrieden, wenn menigſtens annaͤherungsweiſe erreicht werden 
fonnte, was der Kurfürſt Johann Georg in ſeiner für die Maär⸗ 
kiſchen Lande i. J. 1572 aufgeſtellten Kirchenordnung verfügt 
hatte: „Dieweil auch zu Erhaltung chriſtlicher Religion und guter 
Polizei aufs bôdfte vonuôten, daß die Jugend in den Schulen 
unterweiſet werde, und die Schulen etliche Zeit her in merklichen 
Abfall kommen, wollen wir, daß die in allen Städten und 
Märkten wiederum angerichtet, reformirt, gebeßert und not: 
duͤrftiglich verſehn und erhalten werden.“ Im Jahre 1600 ver⸗ 
ordnete Kurfuͤrſt Joachim Friedrich in einer Kirchenpiſitations⸗ 
Inſtruction vom 9. Febr., daß die Viſitatoren in Betreff jeder 
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Schule ermitteln folten: 1) wie und mit wie vielen Sdulgefellen 
Die Schule beftellt, 2) ob und wie oft jaͤhrlich Examen gebaiten, 
und welchergeſtalt; 3) wie fit die Schulgeſellen in ibrem Umt 
unb Leben verbalten; 4) was fie für einen ordinem lectionum 
hielten; DB) ob fie aud mit notdürftigem Unterbalt, Wohuungen 
und Tiſchen verjeben. Indeſſen bezog ſich dieſe Verordnung offens 
bar auf die (lateiniſchen) Stadtſchulen. Auch im Aufange des 
fiebzehnten Jahrhunderts war im Kurfürſtentum Branbeuburg von 
Bolksſchulen nod nidt bie Rede. Ja ſelbſt als bie Berwüftung 
des breifigiäbrigen Krieges ibr Ende erreigt batte und bie acte 
unbvieraigtäbrige Regierung des großen Rurfürften Griebrib Wil⸗ 
helm begaun, wurde an alles andere, nur nicht an die Volks⸗ 
ſchulen gedacht. Indeſſen wurden doch jetzt wenigſtens einige 
Keime wabrnebmbar, welche auf den Anfang eines Volksſchul⸗ 
weſens im Lande hindeuteten. Unter Dem 20. Mai 1662 befahl 
der große Kurfürſt, „daß die Kirchen und Gemeinden allen Fleiß 
anwenden ſollten, daß bin und wieder, ſowol in Dôrfern, Flecken 
und Staͤdten wolbeſtellte Schulen angeordnet würden;“ und un— 
ter bem 1. März 1683 verorduete derſelbe, daß in ben Reſidenz— 
orten Rachmittags nach der Predigt katechiſirt werden ſollte. Auch 
ſtiftete die erſte Gemahlin des Kurfürſten das Waiſenhaus zu 
Oranienburg. Weiter aber konnte das Volksſchulweſen in dem 
alten Kurfürſtentum nicht kommen. 

In ben meiſten derjenigen Territorien, welche fpâterbin dem 
Brandenburgiſchen Fürſtenhauſe zufielen, war es mit der Volks⸗ 
ſchule nicht beßer beſtellt. | 

In Bommern erfolgte die Grridtung von Volksſchulen 
gana fpât. Allerdings iſt es alé Gigentümlidfeit der dlteren 
Pommerſchen Kirch enordnung von 1563 amufeben, daß in ibr das 
füfteramt in noch engere Beziehung als e8 fonft geſchieht, gum 
Pfarramt geſteilt wird, — indem fie bem Rüfter einen eigentlichen 
Diaconenbienft unveift, benfelben als geiftlide Perſon hinſtellt 
und demgemaͤß von ſolchen Küſtern ſpricht, „bei denen Hoffnung 
iſt zum Predigtamt;“ dagegen von einer Verpflichtung der Kuͤſter 
zum Schuldienſt weiß die Kirchenorduung faſt gar nichts. Es 
wird wol geſagt, „alſo fônnen wol in Staͤdten geſchickte Süfter 
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angenommen werben, Die ba koͤnnen mit in der Schule belfen, 
ober in ber Rire lectiones halten;“ damit find jedoch Predigt⸗ 
amtsfaubibaten gemeint, welche in Den Stadtſchulen aushülfs⸗ 
weiſe verwendet werden follen. 

Die Pommerſche Rirhenorbnung fennt nod gar feine Dorf⸗ 
fdule. In bem Abſchnitt Derfelben, welder ,von den Schulen“ 
handelt, werben neben Den lateiniſchen ©dulen nur ,beutfe 
Schreibſchulen“ und „Jungfrauenſchulen“ ermäbnt, welche in Den 
Städten eingerichtet werden ſollen. In Betreff der letzteren wird 
beſtimmt: „Die Jungfrauen ſollen des Werketags vier Stunben in 
die Schule gehen; die andere Zeit ſollen ſie bei den Eltern lernen 
haushalten. Vor allen Dingen ſollen ſie im Katechismo, in Pſal⸗ 
men, chriſtlichen Geſängen, Spruͤchen aus der h. Schrift fleißig 
unterrichtet, auch gum Gebet und zur Predigt gehalten werden.“ 

Die deutſchen Schulſchreiber ſollten „vom Rat beſtellt und 
mit Wohnung von dem Kaſten verſorgt werden. So ſie fromm 
ſind und dem Paſtori nicht widerwillig, mag man ihnen aus dem 
Kaſten ein Geſchenk geben. Beſoldung aber nehmen ſie von ihren 
Schülern; die ſollen ſie lehren leſen, recht und wol ſchreiben und 
rechnen, und ſollen ſie zum Katechismus und zu den Predigten 
halten, wie ihnen hiervon mit Rat des Paſtoris eine Form ſoll 
vorgeſchrieben werden.“ 

Im Erzſtiftslande Magbeburg wurbe erſt nach dem 
dreißigjaͤhrigen Kriege durch den Adminiſtrator Auguſt der Ver⸗ 
ſuch gemacht, die Grundlagen eines evangeliſchen Volksſchulweſens 
zu ſchaffen. 

Um die in der troſtloſeſten Verwüſtung darniederliegenden 
kirchlichen Zuſtaͤnde des Landes einigermaßen au regeln, publigirte 
Auguſt zunächſt i. J. 1652 eine Kirchenordnung, in welcher die 
dienſtlichen Berbältuiffe ber Küſter genau nach ben in ben fur: 
und herzoglich⸗ſaͤchſiſchen Landen geltenben Beftimmungen normirt 
wurben, Die Küſter wurben angewieſen, ben Pfarrer in aflen 
Dienftligen Berridtungen geborfamlih zur Seite au fteben, und 
„die Ruaben und Mägblein lefen und ſchreiben lebreu, wie 
aud) den Katech ismus und bie riftliben Rirhengefänge, 
Wworauf Die Prebiger mit Fleiß ſollen Adtung geben, aud bas 
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Bolt, ibre Rinber in ble Schule qu ſchicken, ernftlid ermabnen.” 
Bei ben Rirhenvifitationen follten Die Superintenbenten barauf 
feben, „ob die Schulmeiſter vor allen Dingen ben Katechismus 
nebft ben Rirdengefängen mit täglichem Fleiß treiben,“ — au 
„ob Mägdleinſchulen feien, mer die Shulmeifterin annebme, und 
woher fie bejolbet, aud was fie zur Befolbung babe, ingleiden 
ob fie vorber von bem Pfarrer ibres Gbriftentums befragt werde.” 

Indeſſen fab der Abmiuiftrator ein, daß bie Aufſtellung der 
Kirchenordnung allein noch keine ſonderliche Frucht bringen koͤnne; 
denn gar vieles von dem, was in der Kirchenordnung vorausge⸗ 
ſetzt wurde, muſte erſt geſchaffen werden. Auguſt ordnete daher 
mit Zuſtimmung des Domkapitels und der Landſchaft die Vor⸗ 
nahme einer allgemeinen Kirchenvifitation an, durch welche et 
nicht nur den wirklichen Zuſtand der Landeskirche nach allen 
Seiten hin ermitteln, ſondern auch die Vollziehung und wirkliche 
Einführung der Kirchenordnung befördern wollte. 

Aber die Ergebniſſe der Viſitation waren über alle Maßen 
traurig. Nur an wenigen Orten waren Knabenſchulen eingerichtet; 
einzelne Maͤdchenſchulen, die früher hin und wieder beſtanden 
hatten, waren gang verſchwunden. Die Küſter waren nur teil⸗ 
weiſe des Leſens und Schreibens kundig, ſahen neben bem Rüfter 
amt die Ausübung irgends eines Handwerks als ihren eigentlichen 
Beruf an, wurden von den Bauern lediglich als gedungene Ge⸗ 
meindediener behandelt, und daher bei dem Antritt ihres Dienſtes 
zur Zalung eines Leihkaufes gezwungen. An manchen Orten 
waren nicht einmal ſtaͤndige Küſter vorhanden, indem ſich mehrere 
Pfarrer von Einem ſogenannten Laufkünſter bedienen ließen, der 
von einem Dorf zum andern lief. 

Um dieſe Uebelſtände thunlichſt au beſeitigen, verordnete 
der Adminiſtrator in bem am 29. Mai 1656 publizirten „Viſi⸗ 
tation « Decret und Abſchied:“ in Bufunft ſollte der Pfarrer, 
wenn er einen Rüfter anuftellen bâtte, benfelben zuvor fleibig 
prüfen, „ob er Die capita pietatis wige unb verſtehe, ingleiden 
ob er tüchtig fei, in ber Rire aufzuwarten und die Rinder in 
Der Lefe: unb Schreibekunſt au unterridten.” Jeder Küſter folite 
an feinem Ort eine Schule einrichten, und ber Pfarrer follte die 
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Schule wôdentlid wenigftens zweimal infpiairen. Die Eltern 
ſollten ermahnt werden, ihre Kinder frühzeitig und fleißig zur 
Schule zu ſchicken, und kein Schulkind ſollte aus der Schule ent⸗ 
laßen werden, ſo lange es nicht gedruckte und geſchriebene Schrift 
leſen, notdürftig ſchreiben und ben Katechismus, die üblichen Ge— 
bete und Die Pſalmen auswendig herſagen fônne. Sind Eltern 
genôtigt, ihre Kinder waͤhrend der Erndte Dem Schulbeſuch ju 
entziehen, ſo ſoll der Schulmeiſter mit denſelben an den Sonn⸗ 
und Feiertagen bas Verſaäͤumte nachholen. 

Indeſſen geht ſchon aus Der Schulordnung hervor, welche 
Anguſt i. J. 1658 nicht blos für Die lateiniſchen Stadt⸗, ſondern 
auch für die Dorfſchulen erließ, daß auf Dem Lande die Einrich⸗ 
Hung von Schulen immer noch nicht allgemein durchgefetzt werden 
konnte. In der Schulordnung wurde nemlich beſtimmt: „Dieweil 
auch die Notwendigkeit erfordert und an ſich ſelbſt recht und 
chriſtlich iſt, daß die Kinder auf ben Dörfern ebenfalls aufs 
wenigſte ſchreiben und leſen lernen, fo ſollen, fo viel moͤglich, 
auf allen Dörfern in unſerm Erzſtift Schulen gehalten, und die 
Kinder durch die Küſter und Schulmeiſter mit Fleiß unterrichtet 
werden.“ Außerdem wurden die bereits in dem Viſitations⸗Decret 
gegebenen Beſtimmungen wiederholt. Namentlich wurde verordnet, 
daß die Kinder, „ſobald ſichs Alters und der Sprache halber 
recht fügen will, ſowol vor: als nachmittags“ zur Schule geſchickt 
werden ſollten. Saͤumige Eltern ſollten von der Ortsobrigkeit 
mit allem Ernſt zur Grfüllung ihrer Pflicht angetrieben werden. 

Dieſes waren die Rormen, welche bis zum Ende des Jahr⸗ 
hunderts für bas Volksſchulweſen des Landes galten. Die Magde⸗ 
‘Burger Kirchenordnung von 1685 befahl nur: Die Küſter ſollten 
nauf ben Doͤrfern fleifig Schule balten mb Die Knaben und 
Mägdlein lejen und Shreiben lebren, wie aud ben Katechismum 
und die riftliben Kirchengeſänge, worauf die Prebiger mit Fleiß 
ſollen Achtung geben, auch das Volk ihre Kinder in die Schule 
zu ſchicken, ernſtlich anmahnen.“ 
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Die eigentliche Geſchichte des preußiſchen Volksſchulweſens 
beginnt mit der Geſchichte der preußiſchen Monarchie ſelbſt. 

Freilich wendete Rônig Friedrich L, der zuerſt die Bus 
kunft ſeines Hauſes ahnte und die Pflege und Vertretung aller 
geiſtigen Intereſſen als die Grundlage derſelben erkannte, anfangs 
ſeine Fuͤrſorge faſt nur bem hoͤhern Unterrichtsweſen au: Gr 
ſtiftete die Univerſität Halle, zog Leibnitz in ſeine Umgebung, 
gründete durch denſelben die Academie der Wißenſchaften, ſchuf 
in Frankfurt a. d. O. die Friedrichsſchule, in Koͤnigsberg das 
Collegium Fridericianum, in Halle bas Gymnasium illustre 
Fridericianum, in Berlin bie Mitteracabemie, beſtaͤtigte bas 
Paedagoginm regium qu Halle burd ein Brivilegium u. ſ. w. 
Aber mit der koͤniglichen Munifigens Friedrichs vereinte fit Balb 
Der Segen, Den Auguſt Hermann Franfe burd feine Stifs 
tung des Waiſenhauſes au Halle in bas ôffentlihe Erziehungs⸗ 
wefen Des jungen Rônigreides bradte. Es war eine Srudt ber 
frommen Wirkſamkeit Frankes, daß fid tief in bas Herz des 
preubijhen Gouvernements ber Gedanke einpflangte, die Obrigleit 
müße fit um Gottes Willen vor Allem Des armen Volkes ans 
nebmen und mübe babei zum Mittelpunkt der Volkserziehung bas 
Gbriftentum machen. Raſch entftanb baber eine ganze Reihe von 
Stiftungen, Die Frankes Oeift burd bie Gand des Koͤnigs ing 
Dafein rief. Friedrich begrünbete bas Maifenbaus au Koͤnigsberg 
unb Die für die Schweizer- unb Orange: Goloniften beftimmten 
Linbower: unb Orange: Ctiftungen, legte ben Mons pietatis an, 
und begann Die Ginridtung des großen Waiſenhauſes ju Berlin, 
welches indeſſen erft unter feinem Nachfolger zur Bollenbung 
gedieh. 

Auch an die eigentliche Volksſchule dachte der edle Koͤnig, 
indem er in dem „Edikt wegen der Generalviſitation der Kirchen, 
Schulen und dabei zu beachtenden Fragen“ vom 16. April 1710 
auf dem Lande zu fragen befahl: 1) ob ein Schulmeiſter in einem 
jeglichen Dorfe vorhanden, der die Knaben im Leſen, Schreiben 
und Katechismo unterweiſe; 2) ob er die zu ſeinem Amte erfor⸗ 
derte Tüchtigkeit und Fleiß habe; 3) ob er gutes Leben und 
Wandel führe. Freilich war bas auch alles, was Der Koͤnig für 
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die Dorfſchule that, bie Bis au feinem Tode in berfelbigen trau- 
tigen Berfafung blieb, wie im gangen fiebgebnten Yabrbunbert, 
indem fie faum exiftirte. Uber bas war Der Segen, ben bie 
Regierung des erften Koͤnigs von Preuben Dem preußiſchen Volks⸗ 
fdulwefen brachte, daß der Geiſt einer eblen, drifiliten Qu: 
manitât, Der bie pflegenbe Mutter ber Volksſchule werben follte, 
Dur fie entwidelt unb in bem ôffentlihen Leben des Staates 
beimifd gemacht wurde. 

Erſt unter Friebrid Milbelm J., bem aigentlichen Va⸗ 
ter des Volksſchulweſens der preubiféen Monar- 
ie, fam zur Berwirflidung, was bisher nur vorbereitet war. 
Wie kläglich es bei feinem Regierungsantritt in den Landſchulen 
ausſah, erhellt aus der „Inſtruction vom 5. März 1715, wonach 
die Superintendenten, Proͤpſte und Inspectores der Kurmark Bran⸗ 
denburg, ein jeder in ſeiner Dioecesi, die Localviſitation anzu⸗ 
ſtellen und zu verrihten babe.” *) Die erſte Verordnung, welche 
das eigentliche Vollsſchulweſen betraf, war indeſſen das im 
Jahre 1716 publizirte Edikt, worin befohlen wurde: Die Proͤpſte 
ſollten ſich der Praͤparation tüchtiger Schulmeiſter entweder ſelbſt 
oder unter ihrer Leitung durch geſchickte Schulcollegen und fromme 
Studioſen annehmen. Wer gute Schulmeiſter wiße, oder wem 
ſolche fehlten, der ſollte es dem Propſte anzeigen. Kinder von 
5 — 6 Jahren, welche über Feld zur Schule zu gehen bâtten, 
ſollten wenigſtens die Sommerſchule regelmaͤßig beſuchen; die Er⸗ 
wachſenen dagegen ſollten auch zum Beſuche der Wiunterſchule 
verpflichtet ſein. Mit Den Kleinen könne bas, was fie im Som⸗ 
mer erlernt, durch einen geübten Knaben in Gegenwart eines ver⸗ 
ſtaͤndigen Mannes wiederholt werden, wofür die Prediger zu 
ſorgen haͤtten. Der Schulbeſuch ſollte fo lange fortgeſetzt werden, 
bis die Kinder im Leſen, im Katechismus Luthers, in den Haupt⸗ 
und Kernſprüchen, in der bibliſchen Geſchichte, im Singen, 
Schreiben und Rechnen hinlaͤnglich unterrichtet waͤren. 

Zu dieſen und andern Beſtimmungen des Edikts, welches 
ſpäter durch einen neuen Erlaß des Königs vom 6. Juli 1736 


*) ral. Beckedorff, Jahrbücher B. II. GS. 29, 








wiederholt ward, wurde in ben beiden nädftfolgenben Jahren 
noch eine Reihe von Verordnungen erlaßen, wodurch einzelne Ver⸗ 
hältniſſe des Schulweſens noch ihre naͤhere Beſtimmung erhielten. 
Es wurde z. B. verfügt (1717): Im Winter ſollten die Schul⸗ 
kinder (gegen zwei Dreier môdhentliten Schulgeldes von jedem 
Schüler) täglich, im Sommer »wöchentlich“ wenigſtens zweimal 
zur Schule kommen. Für arme Kinder ſollte das Schulgeld aus 
bem Almoſenkaſten eines jeden Orts bezalt werden. Vierteljaͤhr⸗ 
lich ſollte in Beiſein des Pfarrers, des Magiſtrats und etlicher 
aus der Gemeinde (auf dem Lande mit Hinzuziehung des Schulzen 
und der Kirchenvaͤter) ein gemeines und fahrlich ein feierliches 
Examen ſtattfinden. Diejenigen Knaben, welche ſich bei dieſen 
Prüfungen auszeichneten, ſollten belohnt werden. Auch wurde 
verfügt (30. Septbr. 1718), daß alle Küſter vor ihrer Anſtellung 
dem Generalſuperintendenten anzuzeigen, und von dieſem, jedoch 
unentgeltlich, zu examiniren waͤren. — Einige Jahre ſpaͤter 
(10. Novbr. 1722) wurde hierzu noch verordnet, daß au Küſtern 
und Schulmeiſtern auf dem platten Lande keine andern Hand⸗ 
werker als Schneider, Leineweber, Schmiede, Rad— 
macher und Zimmersleute angenommen werden ſollten. 
Auch wurde ſpaͤterhin (2. Mai 1736) ben Dorfküſtern und Schul⸗ 
meiſtern, welche das Schneiderhandwerk als Meiſter trieben, zur 
Pflicht gemacht, nicht mehr als zwei Geſellen zu halten und 
keine andern als Bauernkleider zu verfertigen. Dagegen 
ſollten auch (nach Verordnung vom 17. Septbr. 1738) auf dem 
platten Lande nur Küſter und Schulmeiſter als Schneider geduldet 
und alle andern Schneider ſollten in die Staͤdte verwieſen werden. 

Um die in dem Verwaltungsbezirk der Mindenſchen Kammer 
vorgekommenen, bei der Beſtellung der Küſter und Schulmeiſter 
wahrgenommenen Mißſtände abzuſtellen, verfügte der Koͤnig in 
einem Erlaß an die Mindenſche Kammer vom 4. Novbr. 1733, 
„daß wenn in den dortigen Provinzen und deren Aemtern einige, 
gemeiniglich auf dem Lande combinirte Küſter⸗ und Schulmeiſter⸗ 
ſtellen vacant werden, von dem Beamten und Pastor loci zwei 
bis drei Perſonen, fo dazu die geſchickteſten, bem Gonfiftorio in 
Vorſchlag gebracht und präſentirt werden ſollen, damit dasſelbe 
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mad vorbergegangener Examination ben dazu gefhidteften und befjeu 
chrißliches Leben und ebrbarer Wandel belaunt ift, bauon nebmen 
möge; daß die Introductiones ber @chulmeifter aber von bem 
Gonfiftorio geſchehe, wird nicht nôtig, fonbern genug ſein,“ wenn 
von Den Beamten und Brebigern des Orts bie Schulmeiſter au 
ibrer Function, augleid aud vos felbigen bie Unterthanen ange 
wieſen werden, ibre Rinber zur Schule au fhiden, bamit fie im 
Gbriftentum untermiefen unb gum Guten angefübrt werden 
konnen.“ 

Indeſſen beſchraͤnkte ſich der Koͤnig nicht auf bas Erlaßen 
von Verordnungen, ſondern legte rüſtig die Hand an, um wirklich 
ins Leben zu rufen und zu ſchaffen, was ſich ſchaffen ließ. Er 
vollendete den Aufbau des großen Waiſenhauſes zu Berlin, grün⸗ 
dete und dotirte i. J. 1722 mit fuürſtlicher Liberalität bas noch 
großartiger angelegte Waiſenhaus zu Potsdam für 2500 Kinder 
beiderlei Geſchlechts, unterſtützte i. J. 1729 die Einrichtung des 
Waiſenhauſes der franzoͤſiſchen Coloniſten, ſchenkte für die Schulen 
der in Preußen aufgenommenen Salzburger auf Einmal die Summe 
von 150,000 Rthl. und gründete i. J. 1735 in der Laftabie- 
ſchen Stiftung au Stettin bas aͤlteſte Schullehrerſeminar der 
preußiſchen Monarchie.“) 


*) Die Radridten, welche Schulrat Bernhardt qu Stettin über die 
Stiftung und die Schichſale dieſer Anſtalt in Beckedorffs Jahrb. B. VI. 6. 57 
bis 66 mitgeteilt bat, find fo intereſſant, daß id es für nôtig balle, dieſelben 
bier vollſtändig aufaunebmen :: 

„Die Schule, weldje von ibrer Lage auf der Laftadie und mwegen des Seiner 
Rônigliden Majeſtät barüber guftebenden Gollations-Redtes gewöhnlich ben 
Ramen der laftadifen Königlichen Sdule fübrt, wurde im Sabr 1732 geftiftet, 
und mar urfprünglid ein Waiſenhaus. Ihr Otifter war der damalige zweite 
Prediger an der Sobannistirge, Johann Gbriftopb Schienmeyer, der Bater 
des als Schriftiteller nidt unbefannten General-Superintendenten © dienmeÿer 
in.Qübed. Er batte in Dalle ftubirt, das bortige grofe Waiſenhaus in feiner 
erſten, fdônften Blüte und Mug. Derrmann Franke in feiner frommen Begei- 
ſterung für die Erziehung und den Unterridt der Jugend gefeben, und fo den 
Sebanfen in fid ausgebildet, wie in Züllichau, Bunalau, Langendorf, Potsdam, 
Belin, Königoberg 1e. fo aud in und für Pommern ein Waiſenhaus im 
Aleinen anzulegen. 


/ 
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Gleichzeitig nabm Die Landesregierung jebt auch allen Ernſtes 
darauf Bebadt, bie aͤußere Lage der Sdulmeifter au beßern und 


Sein Zwechk, wie er ibn felbft in der erften Nadridt von feinen Unftalten 
(Gtettin bei Œffenbart 1732. S. 31) angiebt, war „die Befürderung der Œbre 
Gottes und der Seligfeit der Menſchen.“ Er wollte ,auf Untrieb Gottes und 
feines Gewißens der entfebliden linwifenbeit unter Sungen und Alten fleuern* 
(Borftellung an des Königs Majeftit vom 13. Dexember 1731), und wie in 
„andern Waiſenhäuſern gefiebt, arme vater und mutterlofe Sinder aufnebmen, 
verforgen, erziehen und unterrichten; dabei eine Schule für andere Rinder aus ber 
Stadt halten, und ein Seminarinm für fünftige Rüfter und Schullehrer in den 
Dôrfern und fleinen Stäbten anlegen, welche in der Anſtalt Bobnung, Loft und 
Unterridt erbalten und zur Aufficht und Erhaltung guter Ordnung bder Kinder 
gebraudt mwerden follten.“ Seine Idee mar alfo die der Frankiſchen Stiftungen: 
arme Kinder au verforgen, die bürgerlite Bildung mit der chriſtlichen, die Erzie 
bung mit dem lnterridte zu verbinden und die fünftigen Lebrer in der Schule 
und für die Schule vorgubereiten. Der König Friedrich Wilhelm I.  erteilte 
diefen Wnftalten unter dem 27. Mai 1732 eine Stiftungsurkunde und mande 
nidt unbedeutende Begünitigungen 3. B. das Redt einen eigenen Prediger anau: 
ftellen, Oruckerei und Buchhandel, Brauerei und Bäckerei angulegen, milde Beiträge 
zum Befteu des Waiſenhauſes ju fammeln, die Uccifefreibeit 10 Er ſchenkte zur 
Grbauung des Hauſes die nôthbigen Baumaterialien und eine Beibülffumme, deren 
Betrag nidt bekannt geworden ift; und bervilligte auberdem ein Deputatholz von 
24 faden ans der Gtadtbeide. Der Prediger Schienmeyer wurde zum Di. 
veftor des Waiſenhauſes ernannt, und al8 folder dem Hofe unmittelbar unterge- 
ordnet. Er erbielt bdie Befugnis, feinen Radfolger in dieſem Amte, fo wie bie 
ſämmtlichen Lebrer bei feinen Wnftalten felbft au erwählen, und war von Dem 
Provingial - Éonfiftorio forvobl als von bem Bencralfuperintenbenten in allen 
Beziehungen unabbängig. 

In der Rabinetsordre vom 5. Degember 1732 wurde ibm zur befonderen 
Pflicht gemacht: ,alles Œrnftes bemübt ju ſeyn, daß bei dem Waiſenhauſe allezeit 
ein Geminar von einigen jungen Leuten angetroffen merde, aus weldem man 
gefbidte Sdulmeifter und Rüfter nebmen kann, und dadurch er einen gnädigen 
Oott und König bekommen merde,“ und fo blieb Das Seminarium — eines der 
älteften in Deutſchland — immer ein Sauptgegenftand feiner Gürforge. Im Sabre 
17937 befanden fid in demfelben 24 Präparanden, und in dem Waiſenhaufe 24 
Rinder. Die Sdule beſtand aus ſechs Klaſſen und hatte im Weſentlichen mit den 
deutſchen @dulen in bem Sallefhen Waiſenhauſe, welche damals in Deuiſchland 
als Muſterſchulen galten, gleiche Einrichtung. 

Es waren neun Lehrer aungeſtellt; und unter ihnen befanden ſich füuf 
Kandidaten des Predigtamtes, welche ſich hier au dem Lehramte, in der Schule 
für die Schule, prabktiſch vorbiloeten. 


— 12 — 


Daburd ben Beftanb unb bas Gedeihen bes Schulweſens ferbft au 
ſichern. — Sn Betreff der Schulen in der Provins Pommern 


Bu dem neuerbauten Sdulbaufe wurden bald nod gmei andere Säufer 
gefauft, und für die Smwede der Anſtalt eiugeridtet. Mud den nabe gelegenen 
fo genannten Sütftengarten faufte der Stifter fur fein Baifenbaus, und verband 
mit dem lebteren nod eine Penfionsanftait für bie Rinder vermôgender Œltern. 

Dies alles botte Gin Mann geftiftet, dem „der fläglige Zuſtand der 
Rire und die Roth und Gefabr fo vieler taufend Seelen, in und aufer der 
Stadt, bdergeftalt zu Herzen ging, daß es ibm manden Seufzer und Zbrünen 
geloftet bat; der das Werk getroft auf Gott und bdeffen Allmacht, Oüte und Meis- 
beit anfing, und Dem es genug mar, wenn er durd alle Yrbeit, Roften, Mübe 
und Gorge nur eine eingige Seele retten und Gott gufübren konnte.“ (a. a ©. 
6. 25 und 26.) Als er in der Bernebmung am 27. März 1732 gefragt wurde: 
woher er die Roften zur Erbauung des Hauſes nebmen wolle? antivortete er: „im 
Glauben an Die berglenfende Kraft Gottes kurz: aus Gottes Beutel* und 
fing an zu bauen. 

Es feblte feinen Anftalten aud) nidt an Gegnern, und er mufte, wie alle 
edle Menfhen, durch gute und böſe Gerüchte geben. 

Gein erfier Plan, in dem ſtädtiſchen Maifenbaufe eine Urmenfhule 
angulegen, mwelden er in einer freimütig und fräftig abgefaften Borftellung an 
den Magiftrat, vom 13. Degember 730 Darlegte, batte fbon großen Widerſpruch 
gefunden und kam nidt zur MWusfübrung. Aus allen feinen Berichten ſpricht ein 
Mann, dem Das Gine was Roth thut, und alfo aud die bebere Büdung der 
Jugend wirklich am Herzen liegt und deſſen Gifer, wenn er aud bier und da bie 
beſtehenden Berbültniffe überfab, und dann und wann ju rafh war, doch zumal 
in jener Seit, wo das Schulweſen fo wenig öffentliche Teilnahme und Unterftüpung 
fand, febr achtungswerth erfceint. 

Der damalige General.Superintendent Hornejus und die übrigen Geiſtlichen 
der Stadt faben es ungern, daf Das neue Waiſenhaus der Aufſicht der Brovin. 
zialbehörden entzogen war, unb daß ein eingelner Mann fib das Berdienft erwarb, 
das Schulweſen der Stadt von Grund aus zu verbefern. Man befbuldigte ibn 
der Gitelfeit, des Gigeunubes, ,bder .Neuerungen gegen die pommerfde Rirdenorb- 
nung,“ Der. Begünftigung des Separatismus, welchen er durch feine Erbauungt- 
flunden (,@rquidftunden”) allerdings befürbert au baben ſcheint, unb der Unber 
träglidleit, und brachte es endlich dahin, daß bas Waiſenhaus (burd die Rabinets- 
Ordre vom 21. Suli 1737) aufgeboben und ber Prebiger S dienmeyer als 
geiftlider Snfpector nad Rathenow verfebt wurde. 

Die Schule und das Sdullebrer-Seminar wurden beibebalten, und unter 
die Uuffidt .bes Gonfiftorii, und zwar zunächſt des General - Superintendenten 
Hornejus geſtellt. Wir lafen es — beift es in dem Rabinets- Befeble vom 
26, Zuli 1737 — dabei bewenden, daß ſolche Schule coufervirt werden und mit 
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wurbe unter Dem 18. @eptbr. 1737 verorbnet: 1) Die bisher 
unter Den Bauern verteilt gemefenen Gemeinde⸗- ober Gildewieſen, 


, den äbrigen Schulen der Stadt Stettin gleichſam combinirt merden fol” Aber 
nad dem Abgong ibres thätigen Etifters hörten die Unterſtüßungen faft gang auf, 
und die Unftalten kamen mebr und mebr in Berfall. Mebrere Sebrer muften aus 
Mangel an dem nôtigen lnterbalte entlaben und zwei dem Waifenhauſe zugehö— 
tige Hãuſer verfauft tuerden, um Die Anſtalt von der brüdenden Schuldenlaſt ju 
befreien und dem Stifter die 1720 Mtblr., die er aus eigenen Mitteln bergegeben 
batte, wieder au erftatten. Auch der Gürftengarten konnte ibr nidt erbalten werden, 

Die Stadt batte aufer ibren beiden Gelehrtenſchulen damals feine üffent- 
lien Bürgerſchulen, und für ben Unterridt Der unteren Volksklaſſen war in den 
vielen Slipp- und den Winkelſchulen ſchlecht geforgt. 

Der Prebiger Sdienmener hatte in einer fleinen Schulſchrift (,von 
dem Berderben der fogenannten Winkelſchulen“) diefe Mängel kräftig zur Sprade 
gebradt, und burd feine Waiſenhausſchule den Weg gebabnt Sämmtliche Geift 
lidje der Stadt vereinigten fi, dem allgemein gefüblten Bedürfniſſe einer guten 
Dürgeridule abjubelfen. Der Prediger Schienmeyer batte in dem fogenannten 
Jahn'ſchen Hauſe in der Rônigftrabe , für biejenigen Kinder in der Stadt, denen 
es ju weit in die laftabifhe Schule binausaugeben ift, und die ſolcher Gelegenheit 
fid bedienen wollen,“ eine befondere Sdule angelegt. Dieſer „deutſchen Schule“ 
nabm fi das geiftlibe Miniſterium der Stadt, nad dem Abgange des Schien. 
meyer, thätig an, ermeiterte biefelbe qu drei Klaſſen und teilte fit in die 
Yuffidt. Das ift die fogenaunte ,Minifterialfule,” bei welcher einige ebemalige 
Lebrer der laftadifhen Sdule mieder eine Anſtellung fanden, und Die, als eine 
kirchliche Stiftung im eigentlien Sinne des Worts und als ein Bweig der 
Waiſenhausſchule auf der Laftabie nod jebt im Segen fortwirkt. 

Der General: Superintendbent Motbe, der na bem Tode des ©. &. 
Dornejus bdie Oberauffidt über die laſtadiſche Schule und das Schullehrer⸗ 
Geminar übernabm, lieb fit zwar angelegen fein, beiden Anſtalten wieder aufzu- 
belfen: aber die Schulkaſſe war erfhôpft und das hölzerne aus Fachwerk befte. 
bende Gebäude feinem Œinfturge nabe. Während bdes fiebenjäbrigen Rrieges wurde 
die Schule in ein Lagareth vermandelt, und mas Der Glaube und bdie Liebe ge- 
grünbdet batte, fien nun bem Untergange geweiht zu fein! 

In dieſem traurigen Buftande fand der General-Superintendent S bring 
die Ynftalt, als ibm im Sabre 1784 ibre Leitung übertragen wurde, Er verband 
mit einer ridtigen Einſicht in das Schulweſen einen thätigen Gifer, menn er aud 
nidt fhberall mit der nôtigen Ruhe und Befonnenbeit ju Werke gegangen fein 
Dürfte. Su feinen grofen Berdienften um die Unftalt gebôrie namentlid, daß er 
an Die Gtellc des alten ein neues, grüftenteils maffives Schulgebäude auffübrte ; 
fur Die Reue- und Oberwiek und für Grabow neue Sulbäufers. erbaute; die 
Hauptſchule auf der Laſtadie durch eine bdritte (Bert) Rlaffe erweiterte und bei 
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welche nidt verfteuert würben, follien an ben Meiftbietenben ver- 
pachtet und Das Gelb follte aur Unterbaltung Der Schulmeiſter 


derſelben einen befouderen Uuterridt in weiblichen Handarbeiten einführte; eine 
Gteuermannéfule anlegte; die Anzal der Geminariften vermebrte und für Deren 
Unteriveifjung in der Baumzucht und dem Seidenbau forgte Auch auf rie Unle- 
gung einer kleinen Schulbibliothek nahm er Bedacht, und batte nod mande andere 
gcitgemäge Verbeßerungen vorbercitet, alé ibn im Sabre 1791 der Tod übereilte. 
Gr binterlies die Schule feinem Nachfolger, dem General Superimendenten M in - 
geltaube, zwar in einem im Ganzen berbeberten Zuſtande, aber aud mit einer 
Schuld von beinabe 3000 Rtblr. belaftet. 

Glüdlider Weiſe batte er fon früber einen Mann für die Mnftalt gewon- 
nen, der fit Dur feine vieljäbrige, forgfältige Beriwaltung unftreitig das grôfte 
Berbdienft um diefelbe erworben bat, und mit Redt ibr zweiter Stifter genannt 
tuerden kann. 

Der BPrediger Nitſchmann beſaß alle Gigenfdaften, um bie vorbandenen 
Mittel zu der Berbeberung ihres äuberen Buftandes flug qu benuÿen, und eine 
geregelte, ftrenge Ordnung in das Kaſſenweſen eingufübren Die ſpezielle Uuffidt 
über die Schule und die Verwaltung ibres Bermôgens war ibm ausfdlieend an- 
bertraut, und er bat fie, beinabe ein balbes Sabrbundert hindurch, mit einer Um: 
ficht und Treue gefübrt, melde danfbare Anerkennung verdient und aud gefunden 
bat. Mag er aud, befonders in ben letzten Sabren, über der Sorge fur das 
DOetonomifde die twidtigere für die Verbeßerung des innern Zuſtandes feiner 
Schulen in Etwas verſäumt baben: er war doch, von feinem Standpunkte aus, 
aud in biefer Veziehung nicht unthätig, und es verbdient gewiß Entſchuldigung 
daß er bierin mit der Zeit nidt mebr gleiben Schritt balten konnte, und an den 
alten, liebgewordenen Formen des Unterrichtes fefthielt. Wenn er auch, dem Her 
gebrachten zugethan, in einem und dem andern jungen Lehrer dadurch die geiſtige 
Kraft niederhielt und fie bei der Anwendung der ,neuen Lehrart“ au ängſtlich 
bewachte, fo iſt doch ſeiue wohlthätige Einwirkung auf die Jugend unverkennbar. 
Möchten nur alle Lehrer noch am ſpäten Abend ihres Lebens mit dieſer frommen 
Treue und Hingebung für das Beſte ihrer Schule arbeiten, und, mie Er, ,nidt 
müde werden!“ 

Das Hauptverdienſt des ſeeligen Ritſchmann beſteht in ſeiner Haushal⸗ 
tungskunſt und in der ſichern Begründung des äußern Beſtehens ſeiner Anſtalten. 
Wenn er gleich die Neben⸗ oder Filialſchulen in Grabow, Neu- und Unterwiel, als 
ſolche, und mit ihnen manche Einnahme der Schulkaſſe aufhören, das Sdullebrer- 
Seminar und ſpäterhin auch die Gteuermannéfule aus dem Sdulverbande aus. 
fheiden, und nad der bewirkten Verbeßerung und Erweiterung der Sdulen in der 
Stadt Die feinigen in Abnahme fommen fab; wenn aud das Pachtgeld fur die 
fogenannte Plantage nie regelmäfig eingieng und die Schule dadurch in unange 
nebme Gtreitigleiten vermidelt wurde: fo batte er doch bie große Sreude, ibr in 
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angewandt werden. 2) on den entbehrlichen Kirchenrevenüen 
ſollte einiges ben Schullehrern zu Gute kommen. 3) Füuͤr ben 
Œall, daß ſonſt kein ausreichender Fonds vorhanden ſei, ſollten die 
Patrone jaͤhrlich drei Scheffel Roggen für Den Schulmeiſter aus 
werfen, da ihnen doch vor Allem daran gelegen ſein müſte, daß 
Unterthanen als gute Chriſten erzogen wurden. 4) Wuͤrden dieſe 
Mittel zur Unterhaltung des Schulmeiſters nicht ausreichen, ſo 
ſollten dieſelben vierteljaͤhrlich ein Becken zur Einſammlung von 
milden Gaben vor die Kirchenthüren ſetzen. 6) Uebrigens verſtehe 
es ſich von ſelbſt, daß bemittelte Eltern bas uͤbliche Schulgeld 
nach wie vor zu zalen hätten. Auch ſollten ſolche Leute 
als Schulmeiſter angenommen werden, welche neben 
ihrer Amtsverrichtung arbeiten und ſich etwas ver— 
dienen koönnten, damit fie Den Gemeinden nicht ganz 
und gar zur Laſt fielen. 

Somit war wenigſtens der Anfang eines Volksſchulweſens 
geſchaffen, welches ſfich entwickeln konnte; und zwar mar bas Alles 


der Erbauung des ſogenannten Sternbergiſchen Hauſes eine neue ergiebige Quelle 
der Einnahme zu erôffnen. Die Geſchichte dieſes Hauſes hängt mit der laſtadiſchen 
Schule genau zuſammen, und iſt gewiſſermaßen ein Zwei derſelben, weshalb fie 
hier nicht unerwähnt bleiben kann. 

Gin Seifenſieder Michgel Gottfried Sternberg, beſaß in der Rähe 
der Schule und des Fürſtengartens ein Haus, welches er im Sabre 1752 der gan- 
gen Laſtadie mit der Bedingung vermadte, daß der untere Stod au einer Schule 
und Lehrerwohnung beftimmt fein und bleiben, aber „wieder an feine Erben 
autüdfallen folle, wenn fid fein Schulhalter findet, Der darin wohnt und zwölf 
arme Kinder unentgeltlid unterridtet.” Außerdem verſchrieb er die Binfen von 200 
Rthlrn. qu bdemfelben wohlthätigen Zwecke, und zwar gunädft „zur Anſchaffung 
vou Schulbũchern, für arme Kinder, welche jene Schulen beſuchen.“ Einige Jahre 
erfüllte ein alter Lehrer jene Bedingung; nach deſſen Tode (i. J. 1794) hatten 
die Erben die Abſicht, das Haus zurückzunehmen. Da erklärte der Prediger 
Nitſchmann den Erben, denen für das Haus 1400 Rthlr. geboten waren: , fie 
möchten ibm ju Gunſten ſeiner Schulanſtalten daſſelbe für 1000 Rtbir. überlaßen; 
widrigenfalls er einen Seminariſten, der die verlangte Bedingung zu erfüllen 
bereit waͤre, in Vorſchlag bringen, und dadurch ben Verkauf des Hauſes verhindern 
würde.“ Die Erben willigten ein, und fo kam das erwähnte Haus, durch einen 
mit ihnen gerichtlich abgeſchloßenen und vollzogenen Kontrakt (vom 12. Mai 1801) 
an Die laſtadiſche Schule. Der Prediger Ritſchmann ließ hierauf — mit Ge- 


dur ben frommen und landesvaͤterlichen Sinn Friedrich Wilhelms 
ins Leben gerufen. Seine beſondere Sorgfalt wendete indeſſen 
derſelbe bem eigentlichen alten Preußenlande und der Refi⸗ 
denzſtadt Berlin au. } 

In jenem legte Friedrich Wilhelm ben erften Grund ju 
einem wirklichen Volksſchulweſen durch Aufſtellung und Ein⸗ 
führung eines Generalſchulplans, der auf den Antrag der 
Miniſter v. Goͤrne, v. Kunheim und v. Bülov durch eine 
königliche Ordre d d. Koͤnigsberg ben 1. Auguſt 1736 
publiirt twurbe*). Sn dieſem Schulplan wurde verfügt: 
1, Das Odulgebäube errichten und unterbalten die affociir: 
ten Gemeinden auf Dem Fuß wie die Prieſter- und Küſter⸗ 
bâufer. — 2. Der Rônig giebt freies Bauholz; Thüren, Genfter 
und SRachelofen werben von ben Rolleftengelbern angefdafft. — 
3. Der Rônig giebt aud bas frete Brennholz, welches bie Ge- 
meinben anfabren. — 4. %ebe Rire, fomol in ben Stébten, als 


nebmigung der damaligen königl. Megierung — bas alte baufüllige Haus niebder- 
reifen, und erbaute an deffen Stelle ein neues, aus bdrei Stodmwerten beftebendes 
Gebäude. Der Pau wurde unter feiner Leitung ausgefübrt, und er ſchoß dau 
aus eigenen Mittein zu 5 pCt. 2000 Rthlr. vor, bie er fit nad und nach aus 
der Schulkaſſe wieder aurüdaalen lieb, fo daß nunmebr bdie laſtadiſche Schule die 
eingige, rechtmäßige Befiperin jenes Daufes ift Die Unftalt gemann durd dieſe 
Erwerbung die Miete für drei Lebrer und für ſechs Svminasifte” “und auberdem 
nod die Miete für Die übrigen barin angelegten tleinen Bobnungen, zuſammen 
etatsmãßig 209 Rthlr. fomit fhon weit über die Sinfen der 2600 Rthlr., welche 
der gange Pau foftete In bem untern Stocke bat die fogenannte Stern 
berg'ide Schule, die jetzt au einer Armenſchule beftimmt ift, ibr Lehrzimmer, und 
das mittlere Stockwerk ift an die königl. Evcifffabrtfbule vorteilhaft vermietet. 
Schade, daß Ddiefes Haus aus feds qu kleinen Abteilungen, die zu eben foviel 
Familienwohnungen eingeridtet find, beftebt, und Darum ju einem Schulhauſe fi 
nidt eignet! Der qu dent eigentlien Sdulbaufe gebôrige Garten bat fon 
durd den verftorbenen General-Superintendenten Gôbring monde Verbeßerung 
erhelten, und ift fpäterbin durch ben Prediger, Nitſchmann nod bedentend 
erhôbet, und in eine große Baumfdule umgewandelt worden. Aber das Haus 
felbft, fo wie das baran ftofeude ift im Innern durchaus verfallen; die Sdbul- 
fluben find eng und feudt, und eine Sauptreparatur, wo nidt der Neubau eines 
gangen Glügels, ift dringend nothwendig.“ — 


) Bol Reigebaur, „das Schulweſen in den preubifhen Staaten.* 
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auf Dem Lande, galt gum Unterhalt ber Schulmeiſter jäbrlié 
4 Thaler. Dagegen bält ber Ortspfarrer bie Schulmeiſter dabin 
an, Daÿ fie ben Rirdenbienft mitverridten belfen. Die Praecep- 
tores haben an dieſen 4 Thalern feinen Wnteil, vielmebr werden 
Diefelben lebiglid gum Unterbalt ber Schulmeiſter vermenbet. — 
5. Sollten einige Rirhen fo arm fein, daß fie biefe 4 Thaler 
jäbrlid aufjubringen nicht im Stande wären, fo zalt biefelben der 
Rirenpatron. — 6. Bu feinem Unterhalt wirb bem Sdulmeifter 
eine fub und ein Ralb, ein paar Schweine und etwas Federvieh 
fret auf Der Weide gebalten, und zwei Guber Heu und zwei Fuder 
Stroh geliefert. — 7. Hiezu Bbefommt er von bem Rônig einen 
Morgen Land, ber überall binter dem Schulhauſe anguweifen ift. 
Die eingepfarrten Dorfibaften ftellen biefen Morgen aug und 
balten ibn im Gebege. — 8. Der Sdulmeifter befommt von 
allen Bauern feines Diftricts p. Hufe 4 Roggen und 2 Meben 
Gerfte. Geht Der Roggen fiber 3 Winſpel, fo werben die Pore 
tionen der Bauern fleiner; bleibt et barunter, fo legen fie au. — 
9. Jedes Shulfind von 5—12 Jahren inclus. giebt ibm jaͤhrlich, 
es gebe zur Schule ober nidt, 15 Gr. pré. ober 4 Ogr. — 
10. Sft der Schulmeiſter ein Handwerker, ſo fann er fit fon 
ernähren; ift er es nidt, fo wirb ibm erlaubt, in der Erndtezeit 
ſechs Wochen lang auf Lagelobn qu geben. — 11. Der Ebul: 
meifter iſt fr men Kepf- und Hornſchoß ſowie vom Sbubgelb. — 
12. Im Gall, daß ein Bauer. oder Inſtmann mebr als zwei ſchul⸗ 
fâbige Kinder bat, wirb der Ueberreft des Schulgeldes von ben 
Intereſſen ber 50,000 Tbir. bezalt. 13. Der zweite Rlingel: 
beutel iſt für die Schulmeiſter. 14. Wo Coͤllmer wobnen, 
geben dieſelben wie die Bauern zwei Metzen Gerſte und J Roggen. 
Weil dieſelben aber in beßerer Lage ſind als die Bauern, ſo zalen 
fie für jedes Kind jaͤhrlich 6 Ggr. Schulgeld. Aus dem Fonds 
der 50,000 Thlr. wird ihnen nichts zugeſchoßen. — 15. Die Be 
amten ſind zwar frei, ſchicken ſie aber ihre Kinder zur Schule, ſo 
zalen ſie für bas Kind monatlich 2 Ggr. Alle übrigen Amtsbe⸗ 
dienten zalen wie die Coͤllmer p. Kind 6 Ggr. jaͤhrlich. Forſtbe⸗ 
dienten zalen wie die Beamten, Warthen wie die Bauern. — 
16. Jedes Schulkind zalt bem Schülmeiſter, wenn es confirmirt 
Seppe, Bolksſchulweſen, 8. 2 
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wirb, 6 Ogr. — 17. Uller Orten, we unüberminblihe impedi- 
menta find, fo daß binlänglide @ocietäten nidt zuſammengebracht 
werden fônnen, 3. B. ba wo Waſſer ober Waldung ftarfe Ab⸗ 
ſchnitte maden, wird ber Zuſchuß aus bem zweiten Rlingelbeutel 
gegeben; und weil biejer nidt weit binveiden wird, fann für jebe 
Oodgeit von bem Ortépfarrer 380 prß. ober 8 Ogr. zur Sub: 
fiftens der Schulmeiſter geforbert und zum Zuſchub an folden 
Orten angewandt werben, bamit ber füniglihe Fond8 der 50000 
Thlr. nidt bejdwert merde. — 18. Jedem Ecdulmeifter ift ur 
mittelbar binter feinem Hauſe ein Gartenplatz anzuweiſen. — 
19, Ter Ubel bat fit na dieſen Vorſchriften ju ridten, und 
wird zur Ginribtung der Schulen bülfreide Gand bieten. Auch 
bat jeder Pfarrer die Vollziehung dieſer Stiftung au überwachen, 
und die Saumſeligen ſofort bei der Kriegs⸗ und Domaͤnenkammer 
anzuzeigen, die ſodann, wenn der Beamte laͤngſtens binnen 14 
Tagen das vollſtändige Schulgeld nicht beſchafft, die Beamten 
dazu anzuhalten, und das Geld allenfalls von der Lieferung ab⸗ 
zuziehen hat. 

Zur Ergäaͤnzung und Erlaͤuterung dieſer Ordre erließ der 
König zwei Jahre fpâter. eine neue Verordnung vom 28. April 
1738, worin befohlen wurde: 1. Der Getreidebetrag, den der 
Schulmeiſter au beziehn bat, fol jaͤhrlich durch die Schulzen zu⸗ 
ſammengebracht, Das Schulgeld aber bei der Decemseinnahme be— 
zalt werden. Der Prediger giebt dem Schulmeiſter das Seinige 
praenumerando auf ein halbes Jahr, und es muß beides, Getreide 
und Schulgeld, bei jeder jährlichen Kirchenviſitation von bem Erz⸗ 
prieſter auf einem beſondern Bogen berechnet, und von demſelben 
bis auf weitere Verfügung unterſchrieben werden. — 2. Es ſollen 
tüdtige Subjecte zu Schulmeiſtern angenommen werden, und, Da 
ſie vom Erzprieſter und Prediger zu beſtellen, ſo haben ſie auch 
in allen Des Lehramt und das Leben angehenden Faällen die Auf: 
ſicht über dieſelben. Im Uebrigen dagegen ſtehn ſie unter der 
Jurisdiction des Hauptamts. Was aber die Schulmeiſter der 
Adlichen betrifft, fo übt zwar der Patron die Gerichtsbarkeit üͤber 
dieſelben aus, jedoch dergeſtalt, daß mit dem Erzprieſter und Pre⸗ 
diger Des Orts bei jeder Beſetzung einer Schulmeiſterſtelle über 
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Die Gäbigleit Des Bewerbers conferirt merde, „Was aber ſeine 
Kapazitaͤt, Lehre, Amt unb Aufführung bei der Schule anlangt, 
ſo blaibt es dabei, daß der Erzprieſter und Prediger uͤher ihn die 
Aufſicht hahen, und, wenn e5 darau fehlt, dahin ſehn müßen, daß 
ex abgeſchafft werde.“ — 3. Was diejenigen Gelder betrifft, fo 
zum Teil aus bem Kircheuvermögen, gum Teil aus bem Rlingels 
ſäckel, desgleichen von Der Confixmation der Kinder und von den 
Trauungen jaͤhrlich für ben Schulmeiſter gezalt werden, fo ſoll 
Der Prediger jedes Orts dieſelben einſammeln und beſonders auf: 
bewahren. Und damit dieſe Gelder auch blos für den Schulmeiſter 
verwendet werden, ſoll der Prediger über dieſelben ordentliche 
Rednung führen, dieſe Rechnungen bem Erzprieſter bei ben jaͤhr⸗ 
lichen Kirchenviſitationen vorzeigen und ſie von demſelben unter⸗ 
ſchreiben laßen. 

Noch in ſeinem Llepten Lebensjahre bewies der König, wie 
viel ihm grade an der Hebung des Schulweſens in Oſtpreußen 
und in Litthauen gelegen war, indem er ſich bei ſeiner lebten Au⸗ 
weſenheit in Preußen am 9. Auguſt 1789 mit Der dortigen Kir⸗ 
chenkommiſſion barÿber beredete, und ſich erbot, alle Mittel ſofort 
zu beſchaffen, welche etwa erforderlich waͤren, um die Zal der 
Schulen zu vermehren, um Bibeln und Geſangbücher an das 
Volk zu verteilen und die Bildung des Volkes überhaupt zu 
heben *). 

Für die „deutſchen Privatſchulen in den Staͤdten und Vor⸗ 
ſtaͤdten Berlin“ publizirte der Loönig am 16. Oktober 1738 auf 
den Antrag des Magiſtrats zu Berlin ein von den oberſten Lirchen⸗ 
behoͤrden bajelbft approbirtes Reglement, welches die vollkommenſte 
Auffaßung und Organiſation bec Volksſchule in ſtaͤdtiſchen Ver⸗ 
haͤltniſſen darſtellt, welche aus jener Zeit überhaupt vorliegt. Das 
Reglement lautet woͤrtlich: 


*) Rod einem zuverlaßigen Vericht hatte es der König dahin gebradt, „deß 
täglid 1300 arme Kinder durch 65 atudiosos theologiae im Chriſtentum unter. 
richtet, S00 Arme gefpeift und in den Kitchen untetrichtet, daß 40000 Rogall'ſche 
Geſengbucher binnen 3 Sahren muter bas Bolk derteilt, eitre polnifche Bibel ge- 
doucdt warde⸗ u. ſ. Bol Jaoobſonm, Oebidte der Quellen des euangel. 
eirchenrechts der Provinzon Nezußen en) Poſen. E. 506. 
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„J. Von Beſtellung der Schulmeiſter. 

F. 1. Es muß ſich Niemand des Schulhaltens eigenmädtig 
anmaßen, ſondern ein jeder bei bem Inspectore und Den Predigern 
des Kirchſpiels, wo er Schule halten will, ſich melden, von ihnen 
fémmtlid examinirt werden, und wenn er tüchtig befunden, auch 
deshalb ein ſchriftliches Testimonium erhalten, reſpective fid Dem 
evang.sreformirten RirhensDirectorio und Magifirat allbier fiftiren, 
und Gonfirmation ſuchen. Ohne ſolch Testimoniam des Miniſterii 
wird keiner angenommen. 

F. 2. Gleichergeſtalt wird es auch mit ben Schulmeifterinnen 
gehalten, die mit den Schulmeiſtern darin zwar gleiches Recht 
haben, daß ſie Kinder beiderlei Geſchlechtes annehmen bürfen, mo 
nicht aparte Maͤdchen⸗ und Knabenſchulen ſind oder auch angerich⸗ 
tet werden können; doch mit bem Unterſchied, daß wenn die Kna⸗ 
ben leſen koͤnnen und etwa Das ſiebte oder achte Jahr erreicht, fie 
von ihnen genommen und einem Schulmeiſter übergeben werden. 
Die Mäbhen aber bleiben bei ihnen, voraus wenn ſie zum Naͤhen 
oder anderer Frauenarbeit zugleich angeführt werden, ſo lange es 
den Eltern gefaͤllt. 

F. 3. Hat eine Schulmeiſterin Conceſſion in ihrem ledigen 
Stande erhalten, ſie heiratet aber hernach, ſo darf ſich der Mann 
des Schulhaltens nicht anmaßen unter bem Praͤtext, daß die Frau 
Gonceffion bat, ſondern er iſt ſchuldig ſich oben berührter Maßen 
ordentlich zu melden, examiniren und confirmiren zu laßen, ehe er 
ſich der Schule annehmen darf. Wird er nicht tüchtig befunden, 
ſo muß er mit der Schule nichts zu thun haben. Waͤre er gar 
im Leben aͤrgerlich, daß die Kinder an ibm ein boͤſes Exempel 
mebmen, fo bat die Grau, wo er nicht zu beßern iſt, ſich ihrer 
Conceſſion verluſtig gemacht. 

$. 4. Diejenigen Schulmeiſter und Schulmeiſterinnen aber, 
‘fo jetzo wirklich ſchon ba ſind, haben ſich a dato dieſer Verord⸗ 
nung an bel bem Miniſterio, worunter fie ſtehn, au melden, damit 
ſie entweder nach Befinden aufgenommen und beſtaͤtigt, oder abge⸗ 
wieſen werden koͤnnen. Die ſich nicht melden, benen wird ais 
Ungehorſamen das Schulhalten gelegt werden. 
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F. 5. Wenn ein Edulmeifter, fo auch Schulmeiſterin reci⸗ 
pirt wird, ſteht ihnen nicht voͤllig frei, ſich in eine Gaße oder 
Gegend zu ſetzen, wo ſie wollen, ſondern wo ſie noͤtig thun. Da⸗ 
her ſie mit den Predigern des Kirchſpiels zu überlegen haben, wo 
fle es gut finben, daß fie ſich niederlaßen möchten; welches auch 
geſchehen muß, wenn ſie ihre ſchon einmal betretene Wohnung 
wieder qu aͤndern und eine andre ju beziehen nôtig finden. Dieſe 
aber werden dahin ſehen, daß ſoviel es thunlich und nach feber 
Stadt Umſtaͤnden moͤglich, in allen Gaßen oder Gegenden ben 
Eltern Gelegenheit gegeben werde, ihre Kinder zur Schule ſchicken 
zu koͤnnen. Wo an einem Ort zu viele und am audern gar keine 
Schulen ſind, entſteht aus beiden Unordnung. 

F. 6. Ob zwar keine gewiſſe Anzal der Schulen in jeder 
Stadt ſo feſt geſetzt werden kann, daß davon nicht abzuweichen, 
ſo iſt doch zu verhüten, daß, wie es nicht an Schulen fehlen muß, 
alſo hingegen ſie nicht gar zu bäufig angelegt werden müßen: 
denn unter andern Inconvenientien, daraus ben publiquen Schu⸗ 
len ein Nachteil erwachſen würde, welches au prâcaviven zugleich 
den Privatſchulmeiſtern aufgegeben wird, daß ſie ſich des lateini⸗ 
ſchen Informirens nicht weiter als bis aufs Decliniren und Con⸗ 
jugiren, und zwar dieſes nach Dem Outfinden der Prediger eines 
jeglichen Diſtricts anmaßen ſollen. | 


IL Bon der Tüdtigfeit und nôtigen Gigenfhaften 
der Sdulmeifter. 

$. 1. Vor allen Dingen müben fowol Die Sdulmeifter als 
Sdulmeifterinnen bas Beugnis einer wabren und ungebeudelten 
Oottfeligfeit baben, und mit einem exemplariſchen Chriſtenwandel 
in der Schule, bei Sffentlihem @ottesbienft und überall ibren 
Kindern vorgeben, ja gegen jebermaun ſich unfträflid au beweijen 
juchen. 

$. 2. Und ba fle folder Geſtalt die Grfenntnis der Wahr⸗ 
heit in reinem Gewißen au bewahren trachten follen, fo müfen fe 
fé vor allen unnüben und ber Gottieligfeit binberligen Neben⸗ 
meinungen und Srrtümern bâüten, bingegen bei ben beilfamen 
Borten unferes Herrn Jeſu Chriſti und bei Der 
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Lehre von der Oottfeligfeit ſorgfältig bleiben, damit fie 
ihre Kinder auf ben Grund lauterlich führen und bauen fônnen, 
den ſie ſelbſt legen. 
F. 3. Hiernaͤchſt müßen fie im Buchſtabiren, Leſen, Schrei⸗ 

Ben und Rechnen die erforderliche Tuchtigkeit, auch eine beuttide 
Methode andere zu lehren beſitzen; ingleichen im Singen wenig: 
fens eine ſolche Gabe haben, daß fie ben Kindern die Melsdicen 
von ben Pſalmen und ordinaͤren Liedern beibringen können. 

G. 4. Und ba Bei der Information ein Vieles batan gele⸗ 
gen, daß die Kinder in guter Ordnung und Aufmerffemfeit er⸗ 
halten werden, auch gegen ihre Lehrenden Furcht und Liebe haben, 
fo müfen fie ſich ſonderlich vor Leichtſinnigkeit und übereilendem 
Zorn hüten, daß ſie den Kindern weder in ihren Unarten (voraus 
wenn ſie unter der Information unachtſam ſind und Mutwillen 
treiben,) nachſehen, noch auch mit unvorſichtiger Haͤrte fie beftrafen. 
Sie haben daher gegen die Informationsſtunden mit inbrün: 
ſtigem Gebet fit allemal zuzubereiten und Gott angurufen, daß 
er ihnen Gnade gebe, mit einem geſetzten und ſanftmütigen Geiſte 
an der Jugend fo zu arbeiten, daß fie ſich weder auf der einen 
noch anderen Seite bei ihrer Arbeit verſündigen moͤgen. 


HL Von den Pflichten der Schulmeiſter. 

F. 1. In der Information ſelbſt müben fie ihren Oaupt: 
zweck immer vor Augen haben. Dieſer iſt, daß fie ihre auver⸗ 
trauten Kinder, als Kinder der Ewigkeit anſehen, ſie Chriſto 
zuführen und dahin bekümmert ſind, daß ſte nach Seinem Vor⸗ 
bilde an Weisheit, Alter und Gnade bei Gott und ben Menſchen 
wachſen und zunehmen. 

$. 2. Bu bem Ende haben fie nicht allein für ihre Kin⸗ 
Der herzlich zu beten, daß Gott ihre Arbeit dahin an ihnen 
ſegnen wolle, ſondern ſie fangen auch billich ihre Schulſtunden je 
desmal mit Gebet und Geſang an und ſchließen fie damit, laßen 
die Leſung der H. Schrift bas Vornehmſte ſein, und fuchen durch 
kaͤgliches Katechifiren der Jugend die erſten Gruünde des Chriſten⸗ 
mums deutlich und ordentlich beizubringen, doch fo, daß fie beim 
Beten und Singen Die Kinder dahin führen, daß ſie Gott im 
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Geiſt und in ber Wahrheit anbéten lernen, alles Pibellefen ant 
Erbauung anwenben und ben Rinbern geigen, wie fie bas, was 
fie gelejen, zur Lehre, zur Otrafe, zur Beßerung ober sum Troft 
fid au Nutze maden, und bei bem Ratedifiren eine jebe Wahrheit 
zur Gottſeligkeit an ibren Herzen Bringen. 

$. 8. Bet Dex Ratechijation aber muß nidt ein jeber Schul⸗ 
meiſter eine Grflärung Des reſpectiven Geibelbergifhen und Lutheri 
Catechismi einfübren nach feinem Gefallen, fonbern der Inſtruction 
der Prediger, worunter er ſteht, hierin folgen. 

$ 4. Und weil die Prediger künftighin nicht allein die 
Schulen fleißig beſuchen, ſondern auch monatlich oder wenn fie es 
ſonſt nôtig und thunlich finden, eine Conferenz mit ben Schul⸗ 
haltern anſtellen werden, darin ſie das Beſte der Kinder beſorgen, 
wie die Lectiones am ſüglichſten einzurichten, verabreden, die Desi- 
deria der Schulmeiſter anbôren und auf alle Weiſe bas Aufneh⸗ 
men der Schnlen zu befôrbern fuden werden, fo muß folde Gons 
ferenz ein jeber Schulmeiſter unweigerlich und bei Strafe ber 
Gafjation mit beiwohnen, demjenigen, was in derſelben ſowol als 
bei Beſuch der Schulen für gut gefunden und verabredet worden, 
fich couformiren und zu dem Ende jedesmal bas Nôtige aus der 
Gonfereng in einem beſonderen Buche ſich merken und aufzeichnen. 

F. 5. Wenn auch öffentliche Examina gebalten werden, ſind 
die Schulmeiſter ſchuldig, die Kinder nicht allein zuvor dazu zu 
praͤpariren und die Lection, ſo in demſelben vorkommt, nach der 
Ordnung des Catechismi mit ihnen vorher vorzunehmen, ſondern 
fle müßen auch die Kinder ſelbſt in guter Ordnung über die 
Straße nach der Kirche führen und beim Examine in der Kirche 
allezeit gegenwaͤrtig ſein, damit die Kinder in gehoͤriger Zucht und 
Ordnung koͤnnen erhalten werden, ſie ſelbſt auch lernen, wie ſie 
gründlich und erbaulich katechiſiren ſollen. 

F. 6. Fallen Sonn⸗, Feſt⸗ und Bußtage ein, fo haben ſie 
die Kinder von bem Zwecke folder Feier au unterrichten, fie mit 
bâlerliden Grmabnungen und Reigungen zu prâpariren und beim 
Hinweggehn ibnen nadbrüdlid einzuſchaͤrfen, daß feins, ſonderlich 
von ben groͤßeſten, vom oͤffentlichen Gottesdienſt zurückbleibe, unter 
der Predigt auf ben Kirchhoͤfen oder ſonſtwo Mutwillen treiben, 
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fonbern alle Den gangen Tag ôffentlit und befonbers au ibrer 
Grhauung anwenben müfen. Daber fie aud des Montags, ober 
wenn die Ebularbeit am erften ihren Anfang wieber nimmt, nad- 
aufragen baben, was Die Kinder aus ben Brebigten bebalten; und 
wenn fie vorgeben, daß fie au Haus bleiben müßen, bei den Gitern 
fié erfunbigen, ob ſichs in Der That alfo verbalte. Wie benn 
überbaupt gut fein wird, wenn Die Informatores zuweilen bte 
Gltern befuden und ibrer Rinber Berbaltens wegen Erkundigung 
eingieben. YBenn aud des Mittwochs und Sonnabends Vormit⸗ 
tags die Kinder dimittirt werden, ſind fie gleichfalls au verwarnen, 
daß ſie, wie keine Freiſtunden, alſo beſonders dieſe Nachmittags⸗ 
ſtunden nicht auf ben Gaßen oder an ſolchen Orten, wo fie Ge⸗ 
fahr laufen fünnen, mit ſuͤndlichem Lärmen und anderen Unord⸗ 
nungen zubringen follen. | 

6. 7. In Der Sdule, welche Vormittags, und zwar im 
Sommer von 7 — 10, im Winter von 8 — 11, des Nachmittags 
aber Winters und Sommers von 1—3 (Ubr) zu balten if, 
müben bie Sdulmeifter alle Treue und môglidften Fleiß anwen⸗ 
ben, daß fie ibren Rinbern in Allem (fie bringen ibnen Die Buch⸗ 
ftaben bei, ober lafen fie budftabiren, lefen, ſchreiben, rechnen, 
ben Catechismum, einen Sprud oder Pſalmen lernen,) auf8 Deut⸗ 
lichſte und Leichteſte forthelfen, damit fie nicht ohne Not aufge- 
balten und verfäumt werden; daher fie auch ibre Schulſtunden 
ordentlich abwarten, keine ausſetzen, noch unter denſelben etwas 
anderes, ſo ihres Berufes nicht iſt, vornehmen müßen, noch auch 
unter den Schulſtunden ausgehn uub ihre Frau fo lange Schule 
halten laßen; ſie ſind auch nicht befugt, auswärtige Reiſen ohne 
Vorwißen der Prediger vorzunehmen und ohne Jemandem die 
Schule anzuvertrauen, Der fie gebôrig in Ordnung halten koͤnne. 

$. 8. Kein Schulmeiſter muß endlich die Kinder durch un- 
erlaubte Wege (daß er à. E. herumlaufe und die Eltern mit die⸗ 
ſen und jenen Verſprechungen gewinnen wolle, oder andere Infor- 
matores verunglimpfen und dergl.) an ſich zu ziehen ſuchen. 
Bringen ihm aber die Eltern ihre Kinder aus eigenem Triebe, ſo 
kann er nachfragen, ob ſie ſchon zuvor in eine Schule gegangen, 
und. wo, und daruͤber einen ordentlichen Catalogum halten, in 
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Wweldem er ſowol bie Namen feiner Rinber als aud bie Seit, 
wenn ein jedes angefommen, unb wo es zuvor gemefen, aud wie 
e8 fit vetbalten, wenn e8 wieber abgegangen, vergeidnet. Finden 
fit bierbei dubia, fo fônnen fie in ber naͤchſten Gonferena eroͤrtert 
und abgetban werden. 

$. 9. Wie denn, was bier fonft nod au orbnen wâre, 
gleichfalls ben Gonferengen ber Prebiger anbeim geftellt wird, ba 
nad vorfommenben Umſtaͤnden, was uôtig, weiter fann regulirt 
werden. 


IV. Vom Gehalt Der Sdulmeifter. 


$. 1. Was bas orbentlite Schulgeld betrifft, fo bletbts 
bei Der eingeflbrten Gewohnheit, ba ins Gemein wôdentlid ges 
geben wirb: für ein Kind, bas bie Budftaben lernt und zäͤlt, 
6— 9 Pf., bas Buchſtabiren und Lefen lernt: 1 Groſchen, Das 
ſchreibt: 1 Or. 6 Pf.; das augleih rednet: 2 Gr. NB. Bringen 
aber Die Snimeifterinnen ben Mädchen augleid bas Naͤhen und 
andere Arbeit bei, fôünnen fie fit beSbalb mit ben Eltern befons 
ders vergleiden. Und überdies bürfen die Schulmeiſter nichts 
fordern. Den Eltern aber bleibt frei, wenn fie der Schulmeiſter 
Treue und Fleiß ſehen und es vermôgen, ein Mehreres aus freiem 
Willen zu geben. | 

$. 2. Holz- und Jahrmarktsgeld aber, wo e8 eingefübrt 
ift, bleibt; bo werben die Schulhalter bierin mit bem aufrieben 
fein, was bie Eltern aufbringen fônnen, ba vielleicht bemittelte 
Gltern bas erfepen werden, was aͤrmere nidt geben koͤnnen. 


V. Bon bem Berbalten ber Gltern. 

F. 1. Weil die beften Sbulanftalten unaulänglid finb, wo 

nidt aud bie Eltern bas bre thun, fo werben alle Eltern bier: 
bei nachdrücklich vermahnt, ibre @inber bei Beiten zur Schule zu 
ſchickken, unb file nicht evft in aller Bosbeit aufwachſen und wol 
gar obne Gnformation wie bag bumme Bieb bingebn ju laßen, wor⸗ 
aus ihnen eine ſchwere Berantwortung vor @ott, Dem gemeinen 
Weſen, eine bem Namen Chriſti hoͤchſt Argerlide Bers 
berbnis in aflen Stänben, unb ben Brebigern, ble bergleien 
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verſſiumte Kinder hernach zur Praͤparation sum h. Abendmal be 
kommen, eine unertraͤgliche aff und Druck des Gewißens er: 
waͤchſt. 

F. 2. Erwählen denn aber Eltern einen chriſtlichen Infor⸗ 
mator für ihre Kinder, ſo müßen ſie die Kinder ordentlich ſchicken, 
auch in den Wochen, wo Feſt⸗ und Bußtage einfallen, und nicht 
um deßwillen, daß ein oder etliche Tage ausgehen, die Kinder die 
ganze Woche zu Haus behalten, weil daraus gleich em Verſämm⸗ 
nis und Schaden für die Kinder entſteht. Viel weniger müßen 
die Eltern eine oder paar Wochen die Kinder ſchicken, und dann 
wieder etliche Wochen zu Hauſe behalten, auf die Weiſe ſie un⸗ 
moͤglich was gründliches lernen koͤnnen. Auch muͤßen die Kinder 
nicht eher aus der Schule genommen werden, bis ſie fertig leſen, 
den Katechismus koͤnnen, und wenigftens zur Rot ſchreiben gelernt; 
alsdann haben die Eltern dahin Sorge zu tragen, daß die Kinder 
zu Haus nicht wieder vergeßen, was ſie in der Schule gelerm 
haben, und bei der Praͤparation zum Abendmal mit ihnen nicht 
wieder von vorn angefangen werden müße. 

$. 3. Und ba ſichs waͤhrend der Information zutragen 
ſollte, daß Die Eltern wider ben Schulmeiſter Klage hätten, oder 
die Kinder wider ibn mas anbraͤchten, fo thun verfidnbige Eltern 
wol, daß ſie ihren Kindern nicht Alles glauben, ſondern nachfragen 
und mit bem Schulmeiſter in Liebe fit beſprechen. Wie denn 
fiberbaupt ſehr bienlid ift, daß bie Gltern mit Den Schulmeiſtern 
in gutem Vernehmen ftebn, ihnen ibrer Kinder Unarten aufrichtig 
entbeden unb gern febn, menu fie besbalb Rachfrage balten. 
fRôuuten fie aber eine gegrünbete Klage mit ben Schulmeiſtern 
nicht abthun, haben fie felbige ben Brebigern zu entbeden, nidt 


" aber um deßwillen bie Rinber gleid aus ber Schule ju nebmen 


and qu einem andern Sdulmeifter au thun. Wie bann bas oft 
malige Veraͤndern der Schule ben Kindern überhaupt ſchaͤdlich if, 
und Eltern nicht qu raten. Am wenigſten müßen fie um deß—⸗ 
willen die Kinder von einem zu dem andern ſchicken, weil ſie das 
Schulgeld dem erſteren ſchuldig geblieben und damit ihm ent⸗ 
wiſchen wollen. Ein Arbeiter iſt ſeines Lohnes wert, und es iſt 
keine geringe Suͤnde, wenn man ſolchen Lohn zurückhaͤlt. 
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F. 4. Waͤren aber Eltern fo arm, daß fie bas Schulgelb 
nicht aufbringen koͤnnten, fo haben fie ſich bei ben Predigern zu 
melden, die alle moͤgliche Sorge tragen werden, daß die Kinder 
dem ungeachtet zur Schule gehalten werden koͤnnen. 

F. 5. Schließlich if aller chriſtlichen Eltern Pflicht, für 
ihre Kinder qu beten, ihnen mit erbaulichem Wandel vorzu⸗ 
gehen, fie vom Mußiggang und von der Gaße abzuhalten, bin: 
gegen au allem Guten, abſonderlich zum Gebet und Gehorſam 
gegen ihre Lehrer anzumahnen, nach dem, was ſie in der Schule 
gelernt, nachzufragen, den Katechismum und die gelernten Sprüche 
mit ihnen zu wiederholen unb alſo ben Schulmeiſtern ju Hüͤlfe 
au kommen. Thun fle dieſes, fo iſt kein Zweifel, ihre Kinder 
werden Gott zu Ehren, dem gemeinen Weſen zum Beſten und 
ihnen zur Freude erwachſen oder fie wenigſtens ibre Seclen 
an ihnen erretten.“ 


A on NS NE D 


Rônig Griebrid IL fab bas von ſeinem fôniglihen Bater 
Begrünbete Volksſchulweſen al8 ein theneres Erbe an, Das feiner 
Befonbern Fürſorge anvertraut mar. Daher beftätigte er fofort 
nach feinem Megierung8antritt burd Gbift d. d. Ruppin ben 
13. Oftober 1740 alle von feines in Gott rubenben Herrn 
Baters Majeftät in Schulſachen erlaßenen Befeble und Regle- 
ments, daß felbige in ber vôlligen Rraft, Autorität und Berbind- 
lidfeit ſein und Bleiben ſollten.“ Indeſſen überzeugte ſich Fried⸗ 
rich alsbald, daß die Schulordnung von 1736 in einer großen 
Anzal von Parochieen ſeines Landes, nemlich in faſt allen adlichen 
Dorfſchaften noch faſt gar nicht vollzogen war. Die meiſten 
Edelleute fanden es ebenſo laͤſtig als koſtſpielig, fuͤr die Einrich⸗ 
tung von Schulen in ihren Doͤrfern Sorge zu tragen und dachten 
gar nicht daran, ihre Bauern mit der neuen Cultur zu behelligen. 
Durch Refcript vom 29. October 1741 erließ daher der Koͤnig 
an die Regierung zu Berlin und Koͤnigsberg den Befehl, alle 
Edelleute des Landes durch die Amtshauptleute anzuhalten, daß 
nie fit Die Schuleinrichtung in ihren Doͤrfern mit Gifer ange 
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legen fein lieben, mitbin folde baldmoͤglichſt zu Stande unb aur 
Endſchaft bringen wuͤrden;“ unb zwar follten „in Zeit von einem 
Balben Sabre bie uôtigen Schulen in ben abliden Dôrfern ge 
baut ſein.“ Dabei follte es ,ben Gbelleuten zwar freiftebn, den 
Unterbalt Der Schulmeiſter nad eigenem Gefallen, bod berge 
flait zu reguliren, daß ber Schulmeiſter von Den oneribus frei 
fein und auf einige Stüde Vieh bie Weidefreiheit au genießen 
bâtte. Es muͤſte aud jebem ein Stück Acker, zwoͤlf Scheffel 
Getreide und 10 Rthlr. Schulgeld ſammt dem nôtigen Breunbol 
und Futter für ſein Vieh ausgemacht werden, damit die Schul⸗ 
meiſter den noͤtigen Unterhalt haben und im Winter ſowol als 
im Sommer, wie in den Aemterſchulen, die Jugend unterrichtet 
und zur Erkenntnis Gottes und feines Wortes gebracht werden 
könne.“ Zu dieſem Zwecke ſollten die Hauptämter „von einem 
jeden unter fie gehoͤrigen von Abel eine specifique Nachricht, was 
der Schulmeiſter feines Orts zum jäbrlihen Unterbalt nebft einer 
eignen Schulwohnung befommen folle, erforbern und folie Rad 
tihten in Beit von vier Wochen einfenden.” Würde nun mb 
der alles Verhoffen ber eine oder anbere Adliche biefem Befeble 
nidt nadfommen, jo follten bie Amtshauptleute Die Saͤumigen, 
„wofern nemlid berfelben Oüter bergeftalt fituirt, daß daſelbſt 
eine Sdule unumgänglidb nôtig ſei, obne die geringfte weitere 
Nachricht mit Grnft anbalten.” Da aber, wo bie adlichen Doͤrfer 
mit ben fünigliden Amtsdoͤrfern gufammen lagen, ſollte verfügt 
werden, ,bab bie Gigentümer ober Befiter berfelben Dem gemein- 
ſchaftlichen Unterbalt der Schulen obne ferneren Beraug beitreten.” 

Leiber fam e8 in ben nädftfolgenben Jahren und Jahr⸗ 
aebnten nur qu oft vor, daß die Beamten Des Koͤnigs von ber 
ibnen in dieſem Refcript erteilten Vollmacht Gebraud maden und 
die Œbelleute zur Befolgung des fôniglihen Willens in ernftefier 
Weiſe anbalten muften. Aber eben fo, wie Die Œbelleute, be: 
burften auch bie Schulmeiſter felbft einer unausgefebten Buredt- 
weifjung und Œrmabnung zur Grfüllung ibrer Pflidten, wesbalb 
Friedrich benfelben burd bas Gbift „von Verbeßerung des Sul: 
weſens“ vom 23. Oftober 1742 einfhärfen lieh: Da die Sul 
meifter und ibre Gefellen ftatt ber Gltern find, fo follen fie fi 
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der Jugend aufs treulichſte annehmen, und fie im Katechismus 
aub anderen guten Künſten mit Fleiß unterrichten, auch die Ge⸗ 
ſaͤnge in ben Kirchen vermoͤge der Kirchenordnung zur gebürliden 
Zeit nach der Pfarrer Rat mit Fleiß halten. Aus dem Katechis⸗ 
mus und der h. Schrift ſoll nur dasjenige zu lernen aufgegeben 
werden, was auf die Gründung des Chriſtentums am meiſten 
abzielt. Diejenigen handeln aber ganz verkehrt, welche meinen, 
die Jugend ſei mit dem Auswendiglernen ſo viel als moͤglich zu 
verſchonen. Von demjenigen, was gelernt wird, muß der not⸗ 
dürftige Verſtand der Worte und der darin enthaltnen Lehren nach 
und nach erklaͤrt werden. Hierbei iſt vor Allem das Gewißen 
zur Buß⸗ und Glaubensprüfung, zur Erneuerung des Tauf—⸗ 
bundes und zur Furcht Gottes au fübren. Die Pfarrer ſollen 
hierzu wie qu allem Uebrigen den Schulmeiſtern die nôtige An: 
weiſung erteilen. 

Im folgenden Jahre 1743 fab ſich der Koönig veranlaft, die 
fortdauernde Guͤltigkeit der früher publizirten Schulgeſetze noch⸗ 
mals erinnerlich au machen und zu gewaͤhrleiſten, indem er in 
dem „Reglement wegen Erhaltung des sauf bem platten Lande in 
Preußen eingerichteten Schulweſens“ vom 2. Januar 1743 be: 
fahl, „daß es bei dem einmal feſtgeſetzten Schulenplan und der 
nach demſelben gemachten Einrichtung beſtaͤndig ſein Verbleiben 
haben und dawider keine Veraͤnderung, unter welcherlei Vorwand 
es auch fein moͤchte, vorgenommen oder gemacht werden ſoll.“ 
Im Uebrigen machten es die politiſchen Unruhen und die krie⸗ 
geriſchen Ereigniſſe, welche damals eintraten, bem Koͤnig bis 
zum Sabre 1763 unmoͤglich, bem Volksſchulweſen eine beſondere 
Sorgfalt zuzuwenden. Zu bemerken iſt nur, daß Minden und 
Ravensberg unter bem 6. April 1754 eine Landſchulord⸗ 
nung ethielten, daß namentlid i. J. 1759 in Schleſien eingelnes 
zur Beßerung bder Dorfſchulen gejbab, und daß in Altpreußen 
der Schaden, den der Krieg dem Schulweſen zufügte, teilweiſe 
von der fremden Kriegsmacht, welche das Land beſetzt hatte, 
wieder beſeitigt wurde. *) 


*) Bal. was in ben Nova acta hist. ecel. IV. ©. 1115 — 1116 ergält 
wird: ,Obgleid bie Candfdulanftalten im Königreich Preußen anfänglib, infon- 
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Um fo Bebeutenber war dagegen um dieſe Beit bie Wirk⸗ 
ſamkeit eines Mannes, Der mit zu ben Vôâtern des preußiſchen 
Volksſchulweſens qu zaͤlen if. Es war dieſes ber cifrige Paͤdagog 
Johann Julius Geder, der fdon jeit 1730 in Berlin bie 
etite Realſchule Deutſchlands und mit berfelben zugleich ein 
Schulmeiſterſeminarium erridtet batte,*) und jebt baburd einen 
nod bebenteuberen Einfluß auf bas Volksſchulweſen des Landes 
erhielt, daß afle Snfpectoren augewiejen wurben, ibm von jeber 
in einem koͤniglichem Amte vorfommenben Vacanz einer Kuſter⸗ 
uub Gulmeifterftelle fofort Anzeige zu maden und über die Do⸗ 


Derbeit in Den Hauptämtern Memel, Tilſit, Magnit und Jufterburg und einige 
angrengenden Orten einen ziemlich barten Stoß befommen, und durch bie irregs- 
laͤren feindliden Truppen viele Schulhäuſer ruinirt, aud die Schulmeiſter ſehr 
mitgenommen worden und das ihrige eingebüſt hatten: fo bat doch die göttliche 
Vorſehung und Güte es bald ju ändern gewuſt, indem der damals en chef 
eommandirende ruſſiſch⸗kaiſerliche General, Meidégraf v. Fermor, auf Vorſtellung 
der Spezialſchulcommifſion die Reſolution nicht nur erteilt, daß die guten Einrich 
tungen des Schulweſens im Koönigreich Preußen nach mie vor im guten Stande 
erhalten und darauf aller Fleiß' und Mübe verwendet werden ſolle, ſondern auch 
zugleich nachgegeben bat, daß die ſchon vorhin zur Wiederherſtellung der verunglüdten 
Schulmeiſter und abgebrannten Schulhäuſer angeordnete aber nicht au Stande 
gekommene Collecte zur Wirklichkeit gebracht werden ſollte. Hierbei iſts nicht ge⸗ 
blieben, ſondern es bat auch nachher, da das Schulweſen im Memelſchen Diſtrikt 
durch die Kriegsunruhen in Verfall geraten, der damalige Gouverneur zu Æônigs- 
berg (v Korff) nicht nur aus einem außerordentlichen Fonds die erforderlichen 
Gelder zum Unterhalt der armen Schulmeiſter an den Erzprieſter zu Memel 
auszalen, ſondern auch zur Aufrechthaltung des Schulweſens die nachdrücklichſten 
Befehle ergehen laſſen, und unter Anderm auch anbefohlen, die juridgebliebene 
Cinkũnfte an Geireide beizubringen und den Schulmeiſtern zuzuſtellen. Und sis 
nachher bei den Durchmärſchen der ruſſiſchen Truppen die Schulen hier und da 
mit Cinquartirungen beläftigt morbeu, fo iſt auf geſchehene Anzeige ſofort von 
dem faif. Gouvernement Befebl an die Beamten ins and ergangen, daß bie 
Gdulen mit Œinquartirungen und die Sdulmeifter mit Gourageliefcrungen ver: 
font bleiben follten. Bei diefen fo günftigen Umftänben für das Schulweſen ifte 
geſchehn, daß felbft unter den Unruben im Lande in uuterfhiedbenen Hauptaͤnuern 
nod neue Schulen angelegt und bdadurd die vorige Anzal der Laudſchulen, Bic 
fit vor ſechs Sabren fon über 1770 erftrecdte, ziemlich vermehrt worden.“ — 


*) Sal oben B. J S. 59. 
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tation der erledigten Stelle Nachricht zu geben, damit ſodann die 
geprüften Seminariſten auf die geeigneten Stellen befoͤrdert wer⸗ 
den koͤnnten. Auch wurde ben Predigern aufgegeben, jeden Schul⸗ 
meiſter nicht anders als mit Vorwißen Des Propſtes und nach 
Vorlegung eines Zeugniſſes über ſeine Lehrtüchtigkeit anzuſtellen. 
Namentlich durch ein Rejcript an alle Kriegs- und Domânen- 
fammern vom 8. April 1750 fowie burd ein anberes Hefcript 
vom 25. Geptember 1752 an bie Regierung und bas Gonfiftorium 
au Stettin unb an bas Gonfiftorium qu Cöslin, und durch Cir⸗ 
fularverorbnung vom 1. Octbr. 1753 wurde Das Gederihe Se⸗ 
minar gum Mittelpunkt des gefammten Volksſchulweſens erboben, 
inbem namentlid verffigt wurbe, daß alle zur Grlebigung fom- 
menben fônigliden Kuͤſter- und Schullehrerſtellen moͤglichſt mit 
Subjecten aus dieſem Seminar beſetzt werden ſollten. Hecker 
ſelbſt wurde zum vortragenden Rat im geiſtlichen Departement 
und zum Mitglied des Obereonſiſtoriums ernannt. Dem Seminar 
wies der Koͤnig zur Unterhaltung von 12 Geminariften eine jaͤhr⸗ 
liche Unterſtutzung von 600 Rthlr. zu. Als Daber das ſieben⸗ 
jaͤhrige Kriegsgetümmel endlich verſtummte und Friede und Ruhe 
in die preußiſchen und deutſchen Lande zurückkehrte, war einer der 
allererſten Gedanken des Koͤnigs der, das Volksſchulweſen der 
Monarchie von dem neuen Mittelpunkte aus, ben es in Heckers 
Seminar gewonnen hatte, vollſtaͤndig zu reformiren. Schon 
unter dem 8. Febr. 1763, alſo ſieben Tage vor dem Abſchluß 
des Hubertsburger Friedens, erließ der Koͤnig von Leipzig aus 
an den kurmaͤrkiſchen Kammerdirektor Groschopp eine Ordre, worin 
ex demſelben erôffnete: „daß bei der bald und mit Naͤchſtem her⸗ 
zuſtellenden oöffentlichen Ruhe er ſein Augenmerk mit darauf ge 
richtet habe, daß die vorhin und bisher ſo gar ſchlecht beſtellten 
Schulen auf dem Lande nach aller Moͤglichkeit verbeßert und ſolche 
mit nicht ſo gar unerfahrenen Leuten weiter beſetzt werden müſten. 
Gr ſei geſonnen, hiermit zuvörderſt den Anfang in den Amts⸗ 
doͤrfern der geſammten Kurmark zu machen und wolle, daß au 
Schulmeiſtern darin keine andern als diejenigen genommen würben, 
welche der K. R. Hecker dazu vorgeſchlagen oder wenigſtens exami⸗ 
nirt und genugſam tüchtig befunden habe, mithin die Beamten 


mit Befteluug der Dorfſchulmeiſter ſich nicht mehr abgeben, ſon⸗ 
dern dieſe von der Kammer geſchehn follte.“ 

Das Volksſchulweſen war hiermit zum erſten Male unter 
die ordentliche Aufſicht und Leitung einer Behörde geſtellt. Zu⸗ 
gleich war der Lehrerberuf, indem für denſelben ſeminariſtiſche 
Vorbildung gefordert wurde (wenigſtens für die Zukunft), von 
bem Haudwerk emanzipirt — und als eigentümlicher Beruf aner⸗ 
kannt und gewürdigt. Indeſſen genügte der Einfluß des Heckerſchen 
Seminars doch nicht, um dem noch ganz im Argen liegenden 
Volksſchulweſen aufzuhelfen. Koͤnig Friedrich brachte daher aus 
Kurſachſen acht Schulmeiſter mit nach Brandenburg, von denen 
vier in koͤniglichen Amtsdoͤrfern der Kurmark, und vier in koͤnig⸗ 
lichen Amtsdörfern Hinterpommerns als Muſterlehrer angeſtellt 
wurden. Durch Erlaß vom 12. Febr. 1763 erteilte Friedrich dem 
Staatsminiſter v. Dankelmann den Befehl dafür Sorge zu tragen, 
daß dieſe acht Lehrer „alles dasjenige, ſo ſie hier (in Kurſachſen) 
an Gehalt und Emolumenten fäbrlid gehabt, bei ihrem dortigen 
Etabliſſement wieder bekommen und nichts deshalb verlieren ſollen,“ 
indem er hinzuſetzte, daß die Landſchulmeiſter in der Kurmark und 
Pommern „gemeiniglich ſchlecht im Gehalt und dergleichen ſtehen.“ 

Noch wichtiger jedoch, als dieſe Anordnungen, war die 
Publizirung einer neuen Schulordnung, welche der Koͤnig beſchloß. 
Friedrich erließ nemlich unter dem 1. April 1763 an ben Staats⸗ 
miniſter v. Dankelmann ben Befehl, ein Reglement für bas Land: 
ſchulweſen der geſammten Monarchie ausarbeiten zu laßen, indem 
er zugleich die Geſichtspunkte, nach denen das Reglement aufge⸗ 
ſtellt werden ſollte, ſelbſt angab. Die Vollziehung dieſes Befehls 
übertrug der Miniſter dem Rat Hecker, der am 23. Juni den 
Entwurf eines Reglements demſelben vorlegte. Der Miniſter ließ 
hierauf die Arbeit Heckers dem Oberconſiſtorium zur Begutachtung 
zugehn, von welchem dieſelbe, mit einigen Abänberungen verſehn, 
durch den Miniſter unter dem 12. Auguſt dem Koͤnige zur Prüfung 
eingeſandt wurde. Am 23. Septbr. 1763 wurde das Reglement 
vom Sônig unterzeichnet und hierauf durch Cirkularreſcript vom 
2. Octbr. 1763 allen Regierungen und Conſiſtorien zur Publication 
zugeſandt. 
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Dieſes neue, beziehungsweiſe erfte Generallanbidul: 
reglement Der preubifhen Monarchie war bie ausführlichſte 
und umfaßendſte afer bisber erjhienenen proteftantifhen Sul: 
ordnungen. ie trabitionelle kirchliche Auffaßung ber Volksſchule 
und des Schulmeiſteramtes war in derſelben ſtreng feſtgehalten 
und in keiner Weiſe war den aufflärerifhen Theorieen der bas 
maligen Zeit irgend welcher Einfluß auſ das Reglement geſtattet. 
Vielmehr wurde in demſelben verlangt, daß das Volk lediglich 
im Leſen, Beten, Singen, im Schreiben und Rechnen, im Kate⸗ 
chismus und in der bibliſchen Geſchichte unterrichtet und chriſtlich 
erzogen werden ſollte. 

Das preuß. Schulreglement iſt ſo ausfuͤhrlich, daß hier, da es 
ohnehin au wiederholten Malen abgedruckt ift, (a. B. bei Reigebauer 
S. 5—18) nur folgende Stellen aus demſelben mitgeteilt merben, in 
denen grabe der Gharafter biefer fo widtigen Schulordnung bervortritt. 

Ale Gitern und Pflegeeltern follen ibre Rindber, „Knaben 
und Mädchen, wo nicht eber, doch höchſtens vom fünften 
Sabre ibres Alter8 an in die Schule ſchicken, aud damit 
ordentlich bis ins dreizehnte und vierzehnte Jahr 
continuiren, und ſie ſo lange zur Schule halten, bis ſie nicht nur 
das Nötigſte vom Chriſtentum gefaſt haben und fertig 
leſen und ſchreiben, ſondern auch von demjenigen Rede und Ants 
wort geben koͤnnen, was ihnen nach ben von den Confiſtoriis 
verordneten und approbirten Lehrbüchern beigebracht werden ſoll.“ 

In Betreff der Sommer- und Winterſchulen wurde be⸗ 
ſtimmt, „daß die Winterſchulen an allen Wochentagen Vormittags 
von 8—11 Uhr, und Nachmittags, ben Mittwoch und Sonnabeud 
ausgenommen, von 1—4 Uhr gehalten werden ſollen. Die Win— 
terſchule geht von Michaelis bis Oſtern unausgeſetzt fort. Die 
Sommerſchulen aber ſollen nur des Vormittags oder nach den 
Umſtänden des Orts Nachmittags in drei Stunden alle Tage 
der Woche gehalten werden. Um welche Stunden des Tags aber 
der Unterricht ſeinen Anfang nehmen ſoll, ſolches werden die 
Prediger nach den Umſtäuden ihres Orts beſtens zu beſtimmen 
und einzurichten wißen. Keine Ferien werden verſtattet, ſondern 
ſelbſt in der Erndte müßen die Schulen auf vorgedachte Art ge⸗ 

Heppe, Voilsoſchulieſen, 8. 
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balten werben; bo mit tent Unterſchied, daß im inter auf 
jebe Qection eine gange ©tunde, bagegen im ©ommer nur eine 
balbe Stunde darauf gewendet werden fol.” 

Die Küſter uud Schulmeiſter und deren Anftellung betreffeub 
wurde befoblen : 

„Es muß ein Sdulmeifter nicht uur hinlaͤngliche Geſchick 
lichkeit haben, Kinder in ben noͤtigen Stüden zu unterrichten, 
ſondern auch dahin trachten, daß er in ſeinem ganzen Verhalten 
ein Vorbild der Heerde ſei, und mit ſeinem Wandel nicht wiederum 
niederreiße, was er durch ſeine Lehre gebaut hat. Daher ſollen 
ſich Schulmeiſter mehr als Andere der wahren Gottſeligkeit befleißigen 
und alles dasjenige verhüten, wodurch ſie den Eltern und Kindern 
anſtößig werden können. Vor allen Dingen müßen ſie ſich be 
kümmern um die rechte Erkenntnis Gottes und Chriſti, damit, 
wenn dadurch der Grund gum rechtſchaffnen Weſen und wabren 
Chriſtentum gelegt iſt, ſie ihr Amt vor Gott in der Nachfolge des 
Heilandes fuͤhren, und alſo darinnen durch Fleiß und gutes Exempel 
die Kinder nicht nur auf bas gegenwärtige Leben glücklich machen, 
ſondern auch zur ewigen Seligkeit mitzubereiten helfen.“ 

„Es müßen aber überbaupt auf dem Saube keine Rüfter 
und ©dulmeifter ins Amt eingewiefen und angeſetzt werden, ebe 
und bevor fie von ben Inspectoribus examinirt, im Examine 
tüdhtig befunben und ibneu cin Beugnis ber Tüchtigkeit mitgegeben 
Wworben. C8 fol alſo fein Prebiger befuyt fein, einen als Küſter 
und Schulmeiſter zur Kirchen- und Schularbeit zu abmittiren, 
wenn er nicht gedachtes Zeugnis des Examinis und daß er 
darinnen wol beſtanden, beigebracht.“ (Für die Landſchule in der 
Kurmark wurde die ſchon früher erlaßene Verordnung wiederholt, 
„daß keine zu Schulmeiſtern und Küſtern angenommen werden 
ſollen, als welche in Dem kurmärkiſchen Küſter⸗ und Schulſemi⸗ 
nario zu Berlin eine Zeit lang geweſen, und darin den Seidenbau 
ſowol als die vorteilhafte, und bei den deutſchen Schulen der 
Dreifaltigkeitskirche eingeführte Methode des Schulhaltens gefaſt 
haben.“) 

Die „Schularbeit“ betreffend, wurden die Küſter und Schul⸗ 
meiſter „vor allen Dingen ernſtlich erinnert, ſich jedesmal zur 
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Qnformation durch beralihes Gebet für fid voraubereiten, und 
von dem Geber aller guten Gaben au tbren Berridtungen und 
BerufSarbeit gôttliben Segen, Weisheit und Geduld au erbittens 
infonberbeit ben Herrn anfleben, daß er ibnen ein väterlid ges 
ſinntes, mit @rnft und Liebe temperirtes Herz gegen die anver: 
trauten Rinber verleibe, bamit fie alles willig und obne Verdruß 
verridten, was ibnen als Lebrern ju thun obliegt, eingebenf, baÿ 
fie obne ben goͤttlichen Beiftanb des großen Rinberfreundbes Jeſu 
unD ſeines Geiſtes nichts auszurichten vermôgen, aud ber Kinder 
Herzen nicht gewinnen können. Unter der Information ſelbſt 
haben fie nicht weniger aus Herzens Grund qu ſeufzen; damit ſie 
nicht allein ſelbſt ein wolgefaſtes Gemüt behalten, ſondern auch, 
daß Gott ihren Fleiß ſegnen und zu ihrem Pflanzen und Begießen 
ſein gnaͤdiges Gedeihen von Obeu geben wolle, weil alles wahre 
Gute durch die Gnade Gottes uub die Wirkung Seines Geiſtes 
in den Kindern muß gewirkt werden.“ 

Um die Vollziehung und Befolgung dieſes Generallandſchul— 
reglements thunlichſt zu ſichern, wurde als Nachtrag zu demſelben 
unter Dem 1. Maärz 1764 ein ,Circulare an die Inspe- 
ctores, bie Sdulvifitationen betreffenb“ publiirt, 
worin Den Suipectoren aufgegeben wurde, alle Schulen ibres 
Bezirks alljäbrlit in ber Beit zwiſchen Oftern und der Erndte qu 
vifitiren und Dabei über folgende |, Shulvifitationsfrageu“ 
Erkundigung einguateben : *) 

nl) Wie ber Schulmeiſter beige und ob er bie nôtige Ge: 
ſchicklichkeit zum gebôrigen Unterridt ber Jugend befibe; 2) ob et 
die Schulſtunden nad Vorſchrift des Generallandidulreglenents 
gebôrig abwarte, und ob Die im Reglement befannt gemachten 
Schulbücher in der Sdule vorbanben und bei ben Rindbern ge: 
braucht werben; 3) ob ein Snveutarium von Schulbüchern für 
arme Schulkinder in der Schule vorbanben und was für welde 
e8 ſeien; 4) ob ſowol ber Schulcatalogus vorſchriftsmaͤßig vor- 
banben als aud bas monatlide Verzeichnis der vorhandnen Schul⸗ 
finder ribtig gefübrt merbe; 5) ob der Schulmeiſter aud des 


*) Brol. Nova acta hist. eccl V. ©. 335—J41. 





— 36 — 


Sonntags bte Schulkinder ordentlich in die Kirche binein: und 
wieder herausführe; 6) ob die Küſter und Schulmeiſter des 
Sonntags in der Schule eine Wiederholungsſtunde halten, und 
ſich darin die unverheirateten Perſonen im Leſen und Schreiben 
üben; 7) ob an den Orten, wo die Küſter und Schulmeiſter mit 
den Predigern die Filiale nicht bereiſen dürfen, ſelbige mit den 
Kindern nach der Predigt auch in der Kirche fingen und ſie den 
Katechismus herſagen laßen; 8) ob in der Gemeinde erhebliche 
und gegründete Klagen vorhanden, daß Der Schulmeiſter iu der 
Zucht der Kinder nicht weislich verfahre, und ob in Faͤllen, mo 
nachdrücklichere Beſtrafungen erforderlich geweſen, derſelbe auch 
dbes Nats des Predigers ſich bedient babe; 9) ob alle Kinder, 
die über fünf Jahre alt ſind, zur Schule gehalten werden; 10) ob 
auch keine Kinder vor ihrem vierzehnten Jahre aus der Schule 
genommen werden, ohne daß zuvor der Inſpector auf vorgaͤngiges 
Zeugnis des Schulmeiſters und Predigers einen Erlaßſchein er 
teilt habe; 11) ob auch die Eltern und Vormünder die Kinder 
nach Vorſchrift des Landſchulreglements zur gehoͤrigen Zeit des 
Winters und Sommers zur Schule anhalten; 12) ob diejenigen 
in der Gemeinde, die hierin ſaͤumig ſind, von bem Prediger und 
Schulmeiſter der Obrigkeit angezeigt werden, und ob von der 
Obrigkeit ſelbige auch durch Zwangsmittel zu ihrer Schuldigkeit 
angehalten und allenfalls die geſetzten 16 Or. Strafgelder beige: 
trieben und bem Inſpector zur weiteren Beſorgung zugeſtellt wor⸗ 
den; 13) ob der Prediger alle Woche die Schule dem Landſchul⸗ 
reglement gemäß beſuche und ſich den Schulcatalogum vorzeigen 
laße, um, wo es noͤtig, die Kinder durch dienliche Erinnerungen 
au beßern; 14) ob auch Die Prediger des Sonntags Katechiſations⸗ 
und Wiederholungsſtunden in der Kirche halten; 15) ob monatlich 
in der Pfarrwohnung mit Den Schulmeifteru in matre unb ben 
Filialen Schulconferenz gehalten und nad Vorſchrift des Land 
ſchulreglements $. 25 das Nötige regulirt werde; 16) ob auch 
Die Prediger am Midaeclisjonntag die ſogenannte Schulpredigt 
gebôrig gebalten unb das eingekommene Geld bem Juſpector 
überſandt haben; 17) ob die Küſter und Schulmeiſter einen au⸗ 
ſtändigen Wandel führen und weder Eltern noch Kindern in der 
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Schule und außer derſelben ein Aergernis geben; 18) ob das 
Schulgeld ordentlich, auch für die armen Kinder, und aus wel⸗ 
chem Fonds entrichtet werde.“ — 

Allein ſo vortrefflich auch die neuen Verordnungen waren, 
fo war es doch kaum moͤglich, dieſelben zur Ausführung au brins 
gen, — weil weder die Gerichtsherrſchaften, noch die Gemeinden, 
noch die Schulmeiſter derſelben nachleben wollten. Namentlich ſah 
ſich die Regierung in ben adlichen Doörfern faſt nach allen Seiten 
bin gebemmt®); denn tie meiſten adlichen Patrone wollten gar 
nicht, daß das Schnlreglement vollzogen werde, weil fie befuͤrchte⸗ 
ten, daß Die ſtupide Folgſamkeit ihrer Bauern in ben Schulen zu 
Grunde gehn moͤchte. — Andrerſeits ſetzten die Gemeinden na⸗ 
mentlich der Einrichtung der Sommerſchulen ben hartnaͤckigſten 
Widerſtand entgegen. In Pommern muſten ſich desfalls die 
geiftliben Bebôrben in der ſonderbarſten Weiſe mit ben Gemein⸗ 
ben abfinben unb an eingelnen Orten die Sommerfhulen für bie 
Beit von 5 —8 Ubr, an auberu von 10 ober 11 — 1 Ubr, an 
anbern Abends von 5 — 8 Uhr anorbnen. — Auch Die in Dem 
Schulreglement befoblene Grhôbung des Schulgeldes war nur an 
wenigen Orten durchzuſetzen. — Das ſchwierigſte Hindernis fans 
ben indeſſen die Konſiſtorien in ben Küſtern, die in Unwißenheit 
und Rohheit aufgewachſen, zur Befolgung der Schulordnung ganz 





*) Ein Geiſtlicher berichtete damals (3. Januar 1764) an Hecker au Berlin: 
„Die meiſten Unterobrigkeiten und Patrone bekümmern fit gang und 
gar nicht um bas Schulweſen. Weil viele von ihnen Gott ſelbſt nicht kennen, fo 
ſehen fie es nicht einmal gern, daß ihre Untergebenen eine Erkenntnis von Gott 
haben. Denn fie müßen ſich ſchämen, wenn ihre Unterthanen hierin klüger wären 
als ſie. — Viele halten eine vernünftige und chriſtliche Erziehung 
ihrer Unterthanen für überflüßig und unnötig Wenn der Bauer nur 
pflügen, mäben und dreſchen kann, dann iſt er fon ein guter Bauer, er mag 
übrigens wißen, ob ein Gott fei ober nidt. Sa follten Ew. à. wol glauben, 
daß viele Unterobrigkeiten eine anftändige Erziehung ibrer ln: 
terthanen ibrem Sntereffe zuwider balten? Man glaubt. je dümmer 
ein Unterthan ift, deſto eber wird er fib Ales mie ein Vieh gefallen laßen. 
Denn menn der Bauer nidt fhreiben kann und obne des Edelmanns Wißen aud 
nicht verreifen barf, fo bleibt bie in unferenr Lande befindlihe Barbarei nod am 
figerften verborgen.“ — 
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unfäbig waren. Dazu Pam, daß bie Sdulmeifter in Folge ibrer 
jaͤmmerlichen Befolbungen gradezu gezwungen waren, ibr Gewerbe 
als ihren bauptiädlidften Beruf zu betreiben. Daher liefen in 
Berlin von allen Seiten her Klagen fiber die Unausführbarkeit 
des Reglements ein. Die Regierung und das Conſiſtorium der 
Neumark ſtellte ben traurigen Zuſtand der Schulen dieſes Bezirkt 
vor: „Nirgends feſtes Gehalt, allenthalben Hirten oder Hand⸗ 
werker, die kaum leſen, geſchweige ſchreiben, viel weniger Reli⸗ 
gionsunterricht erteilen konnten; ſchlechte oder gar keine Schul⸗ 
häuſer, und Aemter und Patrone, die ihr Unvermôgen vorſchüßz 
ten Y.“ — Aus dem Magdeburgiſchen wurde in anonymen Brie 
fen geklagt, daß bas Reglement die Bauern aufſätzig made, inden 
fie ben Schulmeiſtern ihre Fixa entziehen wollten, wenn dieſe er 
hoͤhtes Schulgeld forberten. „Auf Nachfrage bei der Magdebur⸗ 
giſchen Regierung und dem Conſiſtorium zeigte ſich auch die Wahr⸗ 
heit dieſer Anklagen, jedoch waren von dieſem Collegio bereits 
ſehr verſtaͤndige und beſonnene Maßregeln ergriffen worden. — 
Die Mindenſche Kammer berichtete‘ an das Generaldirectorium 
unter dem 9. Juni 1764, daß fie zwar bas Reglement ben Land⸗ 
und Steuerraͤten, Beamten, Magiftraten, Gerichts⸗Obrigkeiten und 
Fiscalen mit Dem Befehl, e8 publigiren au laßen, augefertigt, bof 
aber Die Regierung unb das Gonfiftorium bie Publication inbibirt 
und nach Hofe Beridtet babe, damit es bei ber Sdulorbnung 
vom 6. April 1764 belaßen merde. — Das Oberconfiftorium zu 
Breslau brachte ftatt des Reglements eine abgeñnberte und burd 
Hinzunahme der Beftimmungen vom 13. Decbr. 1759 mobifiirte 
Schulordnung in Vorſchlag, beren Entwurf aud im Oberconfifto- 
rium febr zweckmäßig Befunben wurde. — Durch alles biefes 
wurde nicht allein die allgemeine und nachdrückliche Durchführung 
der neuen Beſtimmungen verzögert und gelähmt, ſondern es wur 
den auch mancherlei Abaͤnderungen, Declarationen und Modifica⸗ 
tionen notwendig. Zuerſt wurde der 6. 7 für Magdeburg, nach⸗ 
mals auch durch ein Reſcript an das Oberconſiſtorium zu Berlin 
und an das Conſiſtorium zu Minden dahin erkaͤrt, daß, wenn der 


9) Beckedorff I. ©. 40. 
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Schulmeiſter. außerdem durch figirtes Ginfommen oder Accidenzien 
hinlaͤnglich geſichert ſei, die Erhohung des Schulgeldes wegfallen 
könnte; für Minden und Ravensberg aber ward das neue Negle⸗ 
ment mit der aͤlteren Schulordnung zuſemmengeſchmolzen; und im 
Allgemeinen ward Die angeordnete jaährliche Schulviſitation durch 
Die Inſpectoren (die für die ihnen zugemutete Muͤhwaltung anges 
meßene Remuneration verlangt hatten,) wieder aufgehoben und 
ſtatt deſſen feſtgeſetzt, daß über jede Landſchule gewiſſe Catalogi 
geführt uub jährlich zweimal an das Conſiſtorium eingeſandt wer⸗ 
ben follten*)." Außerdem wurde ben Geiſtlichen in Pommern 
durch ein Regierungsausſchreiben befohlen, daß ſie ſich nicht allein 
Der armen Schuljugend ſelbſt annehmen, ſondern auch „die unwißen— 
den Küſter und Schulmeiſter au ihrem Dienſte beſtmöͤglichſt aus 
bereiten und zu ſolchem Ende im Frühjahr, Sommer und Herbſt 
wöchentlich zwei Tage beſtimmen und an denſelben Die Schul⸗ 
halter jeglichen Tages auf zwo Stunden zu ſich beſcheiden, und 
ihnen nicht nur im Leſen, Schreiben und Rechnen Lectiones, ſon 
dern auch eine Anweiſung zum Katechiſiren und einer deutlicheren 
Lehrart geben, auch damit einige Jahre fortfahren“ ſollten. 

An den Jnſpector des lutheriſchen Miniſteriums zu Cleve 
erließ der König durch die Regierung zu Cleve die Verordnung 
(5. Septbr. 1769), „1) daß künftig die Prediger in der Erndte 
nicht mehr denn 4 Wochen Ferien geſtatten und die Schulmeiſter 
anweiſen müßen, binnen ſolcher Zeit, beſonders an Sonn⸗ und 
Feiertagen die Wiederholungsſtunden fleißig abzuwarten. 2) Haben 
die Prediger auch dahin zu ſehen, daß die Jugend fo zur Com⸗ 
munion gehen will, das Leſen und Schreiben ſattſam gefaſt habe, 
und daß dazu keine jungen Leute zugelaßen werden, welche nicht 
wenigſtens bas Leſen verſtehen. 3) Iſt ben Predigern Las fleißige 
Katechiſiren nochmals ernſtlich einzubinden, und müßet ihr und die 
Subdelegati darauf die egactefte Aufſicht nehmen. 4) Habt ihr 
ſelbſt küͤnftig bei Prüfung der Candidaten des Predigtamtes auf 
die Geſchicklichkeit im Katechiſiren vornehmlich eure Aufmerkſamkeit 
mitzurichten, und die darin untüchtig befunden worden abzuweiſen. 


+) Œbendaf. S. 40-41. 
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5) ft es fünftig mit ben kleinen fog. deutſchen Stadtſchu— 
len, worin keine anderen Lectiones als über das Chriſtentum, 
Leſen, Rechnen und Schreiben geſchehen, auf gleichem Fuß 
wie mit ten Landſchulen in Anſehung der fäbrliten Schulkataloge 
au balten.” 

Um bie Stadtſchulen der Kurmark zu beben, befabl 
ber König bem Oberconfiftorium, ben Buftanb berfelben genau zu 
unterfuchen und alle unmwürbigen und unbraudbaren Schulmeiſter 
aus denſelben fofort au entfernen, indem in Zukunft kein ſtaͤdti⸗ 
ſcher Lehrer in der Kurmark ohne Genehmigung des Oberconſiſto⸗ 
riums angeſtellt werden ſollte. Die ſpezielle Beaufſichtigung der 
Stadtſchulen wurde den Buͤrgermeiſtern anvertraut. 

Mit beſonderem Eifer war der Rônig inzwiſchen für das 
Schulweſen in den katholiſchen Teilen Schleſiens thätig, 
wo eben damals die reformatoriſche Wirkſamkeit Felbigers be— 
gonnen hatte. Schon im Jahre 1764 publizirte Friedrich eine 
Reihe vou Beſtimmungen *), welche Die Reformirung des Fatboli- 
ſchen Volksſchulweſens in Schleſien und in der Grafſchaft Glatz 
zum Zwecke hatten. 

In der Inſtruction vom 30. Imi 1764, „nach welcher bie 
katholiſchen Dorfſchulen in Ober- und Niederſchleſien, wie auch 
der Grafſchaft Glatz eingerichtet und verbeßert werden ſollen,“ 
wird Die Schulpflichtigkeit aller Kinder vom vollendeten 5. bis 
gum 13. oder 14. Sabre angeordnet. Der Schulmeiſter ſoll „von 
Martini big Georgii jeben Tag der Mode, an ben fein bispen- 
firter Feiertag einfallt, gmeimal, unb zwar frübe von 9 bis Mit: 
tags um 12, Nachmittags aber von 1 bis 3 Ubr Sdule balten.“ 
Damit aber aud ,jene Sinber, Die von ibren Gltern in ber 
Sommersgeit gum Hüten nidt gebraudt werden, und bie Sleine- 
ren, fo dazu nod nicht tüdbtig finb, — worunter alle au verfteben, 
bie Das acte Sabr nod nicht erreiht baben, — mwäbrenb Des 
Sommers bas im Minter Grlernte nicht wieber vergeben, fo fol 
and von Georgii bis Martini, aber nur Bormittags, unb zwar 


) Ciebe Diefelben inr Unfange zu Menzels Schrift ,Die drei königlich 
preufifden Schulteglements.“ 
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bis Mihaelis von 8— 11, von Michaelis aber Bis Martini von 
9 — 12 Ubr Schule gehalten werden.“ — Jede Schnle ſoll in 
drei Klaſſen geteilt werden. In der unterſten Klaſſe werden die 
kleinen Fragen des Katechismus und tie Buchſtaben gelehrt. Die 
Schüler der mittleren Klaſſe werden in den ſog. Artikelsfragen 
des Katechismus, im Leſen und im Schreiben unterrichtet. „In 
die obere Klaſſe gehören die Kinder, die im Katechismo von den 
Artikels- au Erlernung der ſog. Sacramentsfragen geführt werden 
können; ſie müßen ſolche ziemlich fertig leſen, ſich im Schreiben 
nach großen Vorſchriften üben, und das Rechnen treiben. — Die 
Schulmeiſter wurden, um jede Stoͤrung des Schulunterrichtes zu 
verhüten, von der Pflicht des Currendentragens (was von jetzt 
an von den Gemeinden durch ſog. Zechboten beſorgt werden ſollte,) 
dispenſirt, und den Pfarrern wurde zur Pflicht gemacht, die Schu⸗ 
len fleißig zu viſitiren. 

Gleichzeitig erhielten die Pfarrer der Provinz die gemeßen— 
ſten Inſtructionen über Die Beaufſichtigung der Schulen und 
Schulmeiſter; und durch fôniglihes Reſcript d. d. Breslau Den 
30. Juni und Glogau ben 12. Juli 1764 wurden alle Lanbdrâte 
Der Provinz angewieſen, die für die Landesſchulen angefertigten 
ABCe, Buchſtabir- und Leſebüchlein au verteilen, die Einrichtung 
der Schulen in Gemäßheit der neuen Schulordnung zu bewirken, 
und ſich bei Bereiſung ihrer Kreiſe über die Vollziehung des 
neuen Reglements qu erkundigen. Auch wurde ben Gruntherr- 
ſchaften zur Pflicht gemacht, darauf zu halten, daß die Kinder 
von 5 Big 13 oder 14 Jahren ordentlich in die Schule geſchickt, 
und daß an den Orten, wo die Schulmeiſter nur polniſch ſprechen 
koͤnnten, andre geeignete Lehrer angeſtellt würben, die zugleich der 
deutſchen Sprache maͤchtig waͤren. Das Generalvicariat zu Bres⸗ 
lau und Die Decane der Prager, Ollmuͤtzer und Krakauer Diôcefe 
erhielten dieſe Inſtructionen zugefertigt, und wurden zugleich an- 
gewieſen, ſich des Schulweſens anzunehmen, und die noͤtigen 
Schulviſitatoren anzuſtellen. Außerdem ſorgte der König auch für 
Die Heranbildung tüchtiger Lehrer und Schulinſpectoren. Gr ver⸗ 
fügte nemlich, daß für Niederſchleſien die Schule des Breslauer 
Domcapitels qu St. Johann, die Schulen der Giftergieuferfiôfter 
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Leubus und Grüſſau unb des Auguftinerftifts zu Sagan, für 
Dberfdhlefien Pie Schulen au Ratibor und im Gifterzienferflofter 
Rauden, und für die Grafjhait Olab bie Schule der Etabt 
Habelſchwerd als Normalſchulen gelten follten. Da inbeffen bie 
im Sabre 1764 erlaßnen Verordnungen gur vollſtändigen Refor- 
mivung des Volksſchulweſens nod nicht ausreichend zu fein 
ſchienen, ſo publizirte der König unter dem 3. Novbr. 1765 ein 
neues Schulreglement, welches die detaillirteſten Vorſchriften über 
die Vorbereitung und Anſtellung der Schulmeiſter, über die Ein⸗ 
richtung Der Schulen, über die dieuſtliche Stellung der Schul⸗ 
meiſter, über die Beaufſichtigung der Schulen durch die Pſarrer 
u. ſ. w. enthielt. Es wurde verfügt, daß nur ordentlich geprüft 
und mit Zeugniſſen über ihre Lehrfähigkeit verſehene Lehrer ange⸗ 
ſtellt werden ſollten; daß alle angehenden Geiſtlichen, um ſich die 
zur Beaufſichtigung der Schulen erforderlichen pädagogiſchen Kennt⸗ 
niſſe zu gewinnen, das Seminar zu Breslau beſuchen, und daß 
alle ſchulpflichtigen Kinder zum Schulbeſuch disciplinariſch ange⸗ 
halten werden ſollten. Der „Lectionscatalogus für die Dôrfer” 
war folgender: 
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Ter Rônig batte aflen geiftlihen und weltlichen Beamten 
die pünktliche Vollziehung des neuen Reglements zur Pflicht ge- 
macht; aber wie überall fo flaut auch hier die allzu kaärgliche 
Dotation der Schulmeiſterſtellen und die Abneigung der Bauern 
gegen jede Leiſtung zu Gunſten des Schulmeiſters der Aufbeßerung 
des Schulweſens im Wege. Viele Eltern ſchickten ihre Kinder 
lediglich darum nicht zur Schule, weil fie ſich nicht entſchließen 
konnten, oder nicht im Stande waren, das geſetzliche Schulgeld 
zu bezalen. Der Koönig beſchloß baber die äußere Stellung der 
Schulmeiſter ein für allemal dadurch zu ſichern, daß er das Schul— 
geld als ſolches aufhob, und ſtatt deſſen ben Œdullebrern eine 
fichere, von den Gommunen zu leiſtende Rente zuwies. Demgemäß 
wurden durch Verordnung d. d. Breslan ben 31. Decbr. 1768 
und Glogau ben 17. Jannar 1769 alle Landräte der Provinz 
Schleſien angewieſen, den Dominiis und Gemeinden aufzugeben, 
„ein ſolches Geldquantum, als ungefähr das von fémmtliden 
ſchulfaͤhigen Kindern jedes Orts nach dem Schulreglement ju ent- 
richtende Schulgeld betragen wird, auf ſämmtliche (Haus⸗) Wirte 
der Gemeinden nach gewiſſen Sätzen zu repartiren, ſolches in mo- 
natlichen Raten einzuheben, und quartaliter dem Schulmeiſter 
ſtatt des Schulgeldes auszuzalen.“ — 

Das erſte eigentümliche Seminar erhielt die Volksſchule des 
katholiſchen Schleſiens i. J. 1764 zu Habelſchwerdt. Zur Unter⸗ 
haltung deſſelben wurde auf Befehl der Kriegs- und Domänen- 
kammer zu Breslau von jedem neu angeſtellten Pfarrer eine Ab⸗ 
gabe im Betrage des vierteljährlichen Einkommens der Pfarrei 
erhoben, welche Abgabe indeſſen fpâterbin in jäbrlidé, von allen 
Pfarrern, Kaplänen und Lehrern qu zalende Beiträge umgewandelt 
wurde. Auns dieſen Beitraͤgen ſowie aus einer Collecte und einer 
ſehr beträdtlihen Beiſteuer des Erzbiſchofs von Prag entſtand der 
Seminarfonds *), 

Groß waren die Opfer, die der Koͤnig zur Aufbeßerung der 


*) Späterhin änderte das Seminar ſeine Heimat mehrmals. J. J. 1775 
wurde es nach Glatz, i. J. 1807 nach Nenneißbach und endlich i. J. 1808 (im 
Decbr.) nach Schlegel verlegt. 
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Lehrergehalte brachte. Fuͤr die Kurmark wies der Koͤnig im Jahr 
1771 jaͤhrlich 4000 Thaler Zinſen von einem Capital von 100000 
Thaler mit bem Bemerken an: „Die Erziehung der Jugend, be⸗ 
ſonders auf bem Lande, iſt big daher noch ganz vernachlaͤßigt 
worden, und alſo höchſt notwendig, daß die ſchlechten Schulmeiſter 
weg⸗ und tüchtige, brauchbare Leute dagegen angeſchafft würden.“ 
Auch für Pommern wurden große Summen beſtimmt. Indeſſen 
kam der Plan, ſo wie ihn der König entworfen hatte, nicht zur 
Ausführung. Nur mit einer Zal von Landſchullehrerſtellen wurde 
ein beßeres Einkommen verbunden, wogegen ben Inhabern derſel⸗ 
ben die Verpflichtung auferlegt wurde, unentgeltlichen Unterricht 
zu erteilen. Daher die ſogenannten Gnadenſchulen, deren 
Fundation indeſſen gar nicht in dem urſprünglichen Plane des 
Königs gelegen batte *).” 

Ueberhaupt ſcheint Dem Koͤnig die Aufrichtigkeit und der 
ernſte Wille der Behörden nicht immer helfend zur Seite geſtan⸗ 
ben zu haben. „Es findet ſich wenigſtens eine merkwürdige Gor- 
respondenz zwiſchen Dem geiſtlichen Departement und bem Direc—⸗ 
tor des Conſiſtoriums qu Stettin vor, worin unter den Fuß ge 
geben wird, die Schulverbeßerungen hauptſächlich auf der Straße 
vorzunehmen, welche der König zu den Revüen zu nehmen pflege, 
und hier die Dörfer, wo umgeſpannt werde, und die im Bezirk 
einer halben Stunde umhergelegenen beſonders zu berückſichti⸗ 
gen **)1# Außerdem ſcheint es, daß der König in der fo überaus 
ſchwierigen Ausführung ſeiner Reformprojekte allmäahlich ermüdete, 
uund die Anforderungen, Die er an die Volksſchule ſtellte, um ein 
Bedentendes herabſtimmte. Denn wäbrend er i. J. 1758 durch 
Reſolution vom 9. Juli verordnet hatte, daß Schulmeiſter⸗- und 
Kuüſterſtellen nicht zu Den mit Invaliden qu beſetzenden kleinen 
Bedienungen gerechnet werden ſollten, verfügte derſelbe ein und 
zwanzig Jahre ſpäter unter dem 31. Juli 1779 durch Ordre an 
das Departement der geiſtlichen Sachen: „daß, wenn unter den 





*) © G. Strie;z, Bericht über das Schullehrerſeminar in Potsdam. 
+) Bededorff, IL ©. 43. 
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Ynvaliben fid welde fänben, Die lefen, rednen und ſchreiben 
könnten und fit zu Schulmeiſtern auf bem Lanbe unb fonften 
gut fhidten, fie baau beſonders an Den Orten, mo ber Koͤnig bie 
Schulmeiſter falarire, employirt merben follten, aud bas geiftlide 
Departement barüber mit bem Generalmajor v. d. Schulenburg 
au corresponbiren babe, welder Die Leute, bie fid au Schulmei⸗ 
meiftern ſchickten, angeigen werde.“ 

Der Rônig muſte eben erfabren, was alle Regierungen und 
Bebôrben jener Beit, die e8 mit ber Volksſchule molmeinten, ers 
fubren, daß Maßregeln, Anorbnungen und felbft große Opfer 
nod nicht ausreichten, um Die Volksſchule au berjenigen Vollkom⸗ 
menbeit qu erbeben, welde ibr augebact war. Zu jenen Refor- 
men mufte notwenbig Der Segen bingufommen, ben bie perfônlide 
uumittelbare Wirkſamkeit eingeluer edler Freunde ber Volksſchule, 
wie jenes Domherrn von Rochow, ausübte, der damals auf 
ſeinem Gute ju Reckan eine Muſterſchule gründete, welche für bas 
ganze Land eine Leuchte war. | 

Québefonbre aber muften die eingeluen Pflanzſchulen künfti⸗ 
ger Volksſchullehrer, welche um jene Beit bler und Da errichtet 
wurbeu, erft wirkſam werden, bamit Die Saat, welche gefñet war, 
feimen, aufblüben unb wirkliche Früchte bringen konnte. —  Gine 
ſolche Anſtalt war i. J. 1778 zu Halberſtadt von dem daſigen 
Domcapitel gegründet und am 13. Juli in Gegenwart des Dom: 
dechanten Spiegel zum Deſenberg eingeweiht worden *). — Die 
Privatanſtalt des Pfarrer Herbing zu Nachterſtädt im Fürſtentum 
Halberſtadt, welche i. J. 1779 die Anerkennung der Staatsregie⸗ 
rung erhalten hatte, ſuchte zukünftige Volksſchullehrer von ihrem 
Knabenalter an auszubilden »*). — Für das Fürſtentum Minden 
und die Grafſchaft Ravensberg ſtiftete der Staatsminiſter von 
der Red ein Schullehrerſeminar qu Minden i. J. 1776 *e). 
Bu Weſel war ſchon i. J. 1687 die Begründung einer Plans: 


*) Ausführlichere Nachtichten über das Seminar zu Halberſtadt ſ. in Arüuiß 
Cnchelopãdie B. 61 S. 693—703. 

») S. oben B. J. S. 69 ff. 

) Kräüniß, B. 61. ©. 704. 
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ſchule für Schulmeiſter unter dem Namen eines Contuberniums 
verſucht worden; i. J. 1786 wurde hieraus infolge einer von der 
Cleviſchen Synode gegebenen Anregung ein eigentliches Schulleh⸗ 
rerſeminar geſchaffen. Der für daſſelbe berufene Inſpector Schehl 
muſte ſich vor ſeinem Amtsantritt nach Reckan begeben, um ſich 
mit der Schuleinrichtung und Lehrmethode Rochows bekaunt zu 
machen *). 


Die Regierung Friedrich Wilhelms IL, der im Jahre 
1786 den Thron des großen Königs beſtieg, fiel grade in jene 
Zeit, in welcher der Einfluß des engliſchen und franzöſiſchen Deis⸗ 
mus in Deutſchland hervorzutreten und alle chriſtliche Cultur und 
Geſittung zu zernagen begann. Erſt in einer ſpäteren Zeit konnte 
es moͤglich ſein ju begreifen, daß auch die Todtengraͤberarbeit der 
Apoſtel der „Aufklärung,“ welche damals den Glauben der Kirche 
ein für allemal aus der Welt zu ſchaffen hofften, dem Reiche 
Gottes zum Beſten dienen muſte. Aber diejenigen, welche in fe 
nen Tagen das Evangelium noch lieb hatten und den zunehmen⸗ 
den Abfall mit eignen Augen ſahen, muſten es als eine von Oott 
gebotene Pflicht erachten, dem Geiſte der Zeit zum Trotz über dem 
.Heiligtum der Kirche ju wachen und ju wehren. 

Ju dieſem Sinne beſchloß Friedrich Wilhelm IL ſich nament⸗ 
lich die Pflege des Volksſchulweſens ſeines Reiches angelegen ſein 
au laßen; denn namentlich hier glaubte derſelbe bem @ôben der 
„Aufkläaͤrung“ die Wege verſchließen und den Glauben der Vaͤter 
aufs Neue befeſtigen zu müßen. Hierzu ſchien vor Allem die 
vollſtaͤndigſte Centraliſation der Verwaltung des Unterrichtsweſens 
erforderlich zu ſein, damit von Einer Gentralbebôrbe aus Gin 
Geiſt allen Schulen eingehaucht und in denſelben erhalten werden 
fônnte. Mod che daher Friedrich Wilhelm auf Angeben des Ge 
beimen Oberfinangrates v. Woͤlluer bas Religionsebift vom 9. Juli 


*) Ebendaſ. S. 704 ff 
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1788 erließ, in welchem derſelbe der „Aufklaͤrung“ fübn und un- 
erſchrocken entgegentrat und bem unveraͤußerlichen Rechte des kirch⸗ 
lichen Glaubens das Wort redete, brachte der König (1787) das 
geſammte Unterrichtsweſen des Reiches in eine neue Verfaßung, 
indem et alle Schulen, hohe wie niedere, Gelehrten- mie Volks— 
ſchulen unter Eine von ihm geſchaffene Behoͤrde ſtellte, welche nur 
vou ibm ſelbſt abhaͤngig war. Dieſelbe beſtand als „Oberſchul— 
collegium“ aus dem Staatsminiſter v. Zedlitz, dem Geheimen 
Oberfinanzrat v. Woͤllner, dem Kauzler der Univerſitaͤt Halle und 
drei geiſtlichen Räten. Zufolge der Inſtruction vom 22. Febr. 
1787 war dieſes Oberſchulcollegium dazu beſtimmt, „das geſammte 
Schulweſen in Unſern (des Konigs) Landen auf das Zweckmaͤßigſte 
einzurichten und nach ben Umſtänden der Zeit und der Beſchaffen⸗ 
heit der Schulen immer zu verbeßern.“ Es ſollte darauf ſehen, 
„daß überall zweckmäßige Schulbücher gebraucht und eingeführt, 
und wo ſolche mangeln, durch tüchtige Maͤnner nach Beſchaffenheit 
der Umſtaͤnde und nach den Faͤhigkeiten Der Schuüͤler angefertigt, 
— und daß die beſten Lehrmethoden beobachtet werden. Seiner 
Oberaufſicht ſollten uuterſtellt ſein „alle Univerſitaͤten, Gymnaſien, 
Ritter-Akademieen, Stadt- und Landſchulen, Waiſenhänſer, alle 
Erziehungs- und Penſionsanſtalten ohne Ausnahme oder Unter⸗ 
ſchied der Religion. Jedoch ſollten davon die militäriſchen Schu— 
leu, auch die Schulen der franzöſiſchen Colonie und Der jüdiſchen 
Nation ausgeſchloßen bleiben, als welche auf eignen beſondern 
Verfaßungen beruhten.“ Um indeſſen ben Zweck des Unterrichts— 
weſens zu erreichen, ſei es durchaus notwendig, „daß binfort Mie: 
mand mehr als Lehrer, weder bei einer Stadt⸗ noch einer ſog. 
Gnadenſchule, wo das Gehalt aus unſern Kaſſen bezalt wird, 
angeſetzt werden oder in eine höhere Schulſtelle hinaufrücken bürfe, 
der nicht wegen ſeiner Tüchtigkeit ein Zeugnis von dieſem Ober: 
ſchulcollegium aufzuweiſen babe, Selbſt wenn ein Prediger ent—⸗ 
weder Rector oder Schullehrer zugleich werde, müße er ein ſolches 
Zeugnis aufweiſen. — Es verſtehe ſich alſo von ſelbſt, daß 
künftig keine Kriegs- und Domänenkammer, kein königliches Amt, 
kein Magiſtrat und ſonſtiger Patron in Städten oder Onaden⸗ 
ſchulen einen Lehrer beſtellen bürfe, der ſich nicht durch ein ſolches 
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Beugnis (legitimiren fônne.” Von biefer Pflicht ſich egaminiren 
au laßen follten nur ,alle Profefforen auf Univerfitâten” und bies 
jenigen auSgenommen fein, „welche das Oberjulcollegium ſchon 
als bewaͤhrte Lebrer au erforfhen Gelegenbeit gebabt babe.” Das 
mit es nun in Bufunft au taugliden Lebrern nicht feble, werbe 
der Rônig auf feine Koſten an gelegenen Orten Seminarien ers 
richten laßen; und „damit bas Oberjdulcollegium befto mebr in 
den Stand gefebt merde, fid ber Verbeßerung des Schulweſens 
auf bie wirffamite Weiſe angunebmen”, erbalte bafjelbe die Be⸗ 
fugnis, ,an alle Landesregierungen und Gonfiftorien, aud an bas 
oftpreubifde Staatsminiſterium Refcripte unb Befeble zu erlaben, 
weshalb e8 aud alle Verfügungen in Unferm (tes Koͤnigs) Nas 
men ad mandatum speciale und Unterfrift bes Miniſters expe⸗ 
diren zu laben babe.” Außerdem erbalte bas Golleg für alle 
Dienſtſachen biermit Boftfreibeit und Etempelfreibeit. 

Rur kurze Beit ftaud tem Oberſchulcolleg der Minifter von 
Beblit vor, an befjen Stelle jebr balb von Wollner in der 
Abſicht trat, um die kirchliche Reaction gegen den mobernen @eift 
namentlid in ben Volksſchulen mit eiferner Œnergie aur Durch— 
fübrung zu Bringen. Schon vorber batte die von Dem Oberamts: 
Regierung8präfidenten von Seidlitz ausgegangene Stiftung eines 
Landſchullehrerſeminars ju Breslau bem Koͤnig Veranlaßung ge 
geben, bie Grundſätze, welde er in ber Verwaltung des Schul⸗ 
weſens befolgt baben wollte, bervorgubeben. In der Gabinets- 
ordre vom 26. Juli 1787, burd welche der Rônig dieſe Stiftung 
mit bem ibm vorgelegten Organifationsplan *) der Unftalt geneb- 
migte, erflärte nemlid berfelbe: „Ich bin mit eu," ſchrieb. der 
Rônig, ,vollfommen der Meinung, daß die Orunbiäbe des Chri⸗ 
ſtentums vornehmlich jungen Gemütern mit Sorgfalt eingeprägt 
werden müßen, damit ſie bei reiferen Jahren einen feſten Grund 
ihres Glaubens haben, und nicht durch die jetzt leider ſo ſehr 
überhand genommenen ſog. Aufklärer irre geführt, und in ibrer 
Religion wankend gemacht werden. Ich haße zwar allen Gewißens⸗ 


9 Bgl. „Akten, Urkunden und Rachrichten zur neueſten Kirchengeſchichte“ B. L 
S. 87 ff. u. 480 ff. 
Heppe Bollsiquimefen, 8. 4 
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zwang und laße einen jeden bei ſeiner Ueberzeugung; das aber 
werde id nie leiden, daß man in meinem Lande die Religion Sefu 


| untergrabe, bem Volke tie Bibel verächtlid made und bas Panier 


des Unglaubens, des Deismus und Naturaliémus Sffentfid auf⸗ 
pflauge. Dieſe meine fefte Gefinnung fônnt ibr zur Ridbtihnur 
bei euern Schulanſtalten nebmen.“ | 
Die wichtigſte Anordnung, welde unter Môliners maßge⸗ 
bendem Einfluß getroffen wurde, war außer der Ginfübrung eines 
neneu ,lutherifden Landeskatechismus“ für ſämmtliche lutheriſchen 
Schulen der Monarchie (deſſen ausſchließlicher Gebrauch in einem 
Reſcript des geiſtlichen Departements an die Conſiſtorien vom 
8. April 1794 eingefhärft wurde,) — die Aufſtellung einer neuen 
Volksſchulordnung, welche unter bem Titel: 
„Auweiſung für die Schullehrer in ben Land. und nie 
deren Stadtſchulen au zweckmaͤßiger Beforgung Des Un: 
terridt8 Der ihnen anvertrauten Jugend. Berlin den 
16. Septbr. 1794“ 

im Drud veréffentlidt und allen Volksſchullehrern zugeſchickt wurde. 

Diefe „Anweiſung“ ift barum vou beſonderer Bebeutung, 
weil fie fi felbft als Ausführnng ber im Religionsebift von 1788 
précouifirten Grundſätze im Gebiete des Volksſchulweſens verkün⸗ 
digt und daher die kirchlich⸗reactionaͤre Tendenz ganz beſtimmt er⸗ 
kennen läſt. Zugleich enthält dieſelbe in methodologiſcher Hinficht 
allerlei Eigentümliches. Der vollſtaͤndige Wortlaut der „Anwei⸗ 
ſung“ (durch welche übrigens das Generallandſchulreglement nicht 
aufgehoben, ſondern vielmehr naͤher erlaͤutert und vervollſtaͤndigt 
werden ſollte,) iſt folgender: 

„Einleitung. Jeder chriſtlich geſinnte Unterthan wird 
aus Dem im Jahr 1788 ben 9. Juli erſchienenen Religions⸗Edikt 
und aus ben nachmaligen Veranſtaltungen mit freudigem Dank 
erkannt haben, daß es Seiner Königlichen Majeftät, unſres aller: 
gnädigſten Herrn, ernſtlicher und unabänberliher Mille iſt, jo viel 
Monarchen dazu thun koͤnnen, in ſeinem Lande wahre Erkenntnis 
Gottes in Chriſto und aͤchte Gottſeligkeit auszubreiten. 

Beſonders müßen alle chriſtlichen Eltern ihren Landesherrn 
ſegnen, wenn ſie ſehen, wie ſehr es ihm anliegt, daß ihre Kinder 
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von ber gavteften Jugend an jowol au ben füe ihren Stand ed 
Beruf nôtigeu Kenntuiſſen angefübrt, als aud vorzüglich mit Der 
beiligen Schrift und bem in berjelben enthaltenen eingigen Weg 
au ibrem wabren Oeil binlänglit befannt gemacbt, und alſo nicht 
nur zu müblihen Glisbern Der menſchlichen Geſellſchaft, ſondern 
aud qu Mitgenoffen ber Dur Chriſtum erworbenen ewigen Selig⸗ 
feit ergogen werden. 

Gben Dieje wahrhaft landesvaͤterliche Definnung ift es, welche 
ben Monarchen bewogen bat, bie bier folgenbe naͤhere Anmeb 
fung für Die Lebrer in ſämmtlichen evangelifé lus 
therifen Lanb: und niebern Stadt⸗-Schulen, zu 
zweckmaßiger Bejorgung des Unterrichts abfagen ju 
laßen; in welder ibnen diejeuigen Mittel an Die Hand gegebes 
werden, bie fie anwenden mübeu, um Die ibnen anbertraute Jugend 
fowol fiherer und in kürzerer Zeit au den nôtigfien Kenntniſſen 
au bringen, alé aud ibre Schule immer in Zucht unb guter D 
nung zu balten. 

Borläufig aber tft Golgenbes ju bemerfen: 

1. Gs iſt feinedivegé die Abſicht, daß burd dieſe naͤhere 

Anweiſung bas im Jahr 1763 Den 42. Auguſt erſchienene Geneval⸗ 
Land⸗Schul⸗Meglement als nicht mebr gültig aufgehoben werden 
folle. Vielmehr werden ſaͤmmtliche Schullehrer auf letzteres, in 
Abficht alles deſſen, was hier nicht entweder im Gingelnen abge⸗ 
aͤndert oder doch naͤher beffimmt worden, hiermit auf8 neue aus⸗ 
druͤcklich angewieſen, und ihnen vorzüglich die $. $. 12. 13. 18. 
17. 22. 28. 24. zur fleißigen Beherzigung empfohlen. 

2. Da vorauszuſehen iſt, daß einige der gegebenen Vor⸗ 
ſchriften an manchen Orten entweder gar nicht oder doch nicht 
ſogleich ausgeführt werden können; fo wird ein für allemal hier 
erklaͤrt, daß in dieſem Fall nach der Abſicht des Monarchen nur 
das verlangt werde, was nud wie weit es moͤglich zu machen 
iſt. So kann natürlicher Weiſe in einer allzu kleinen vnd engen 
Stube bas, was von der notwendigen Abſonderung der cuaben 
und Maͤdchen, der großeren und kleineren, leſenden und buchſta⸗ 
birenden Rinber vporgeſchrieben wird, nicht fo gauz befolgt werden, 
mie ju einer geraäͤumigeren Schulſtube. Sener fans * maichs 
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Schule, aus mehreren Gruͤnden, bas Schreiben und Rechnen nicht 
in jedem halben Jahr nach der hier gegebenen Vorſchrift getrieben 
werden (und dergleichen mehr). 

Man fübrt dieſes hier ein für allemal an, und wird es der 
Klugheit und Treue der Inſpectoren, Prediger und Schulaufſeher 
überlaßen, die Intention Seiner Koͤnigl. Majcftät fo auszuführen, 
daß bei naͤherer Unterſuchung fid zeige, es ſei alles geſchehen, was 
nach den Umſtänden des Orts und der Schule geſchehen kounte. 

3. Die Erfahrung bat hinlänglich gezeigt, tab es unter ben 
Schnlhaltern, beſonders auf bem Lanbe, vicle gibt, beneu e8 nidt 
au gutem Willen und an reblider Geſinnung, wol aber an Kennt⸗ 
nis ciner zweckmäßigen Lehrmethode und verfh:ebener fleiner Vor⸗ 
teile feblt, um Aujmerkſamkeit und Ordnung in ibrer Schule qu 
erhalten. Dieſen gutgcfinnten, aber nidt gebôrig unterridieten 
ESchullehrern bauptiädlid zu Liebe finb bie bier gegebenen Vor⸗ 
jchriften sum Teil bis auf das Gingelne und tleinjte Detail bes 
fimmt worten. 

F. 1. Wahrer ReligionsSunterridt, in welchem die 
#inter zur Erkenntnis deſſen, was zu ihrer Seligkeit und zur 
chriſtlichen Uebung ihrer Pflichten in ben Berbéitnifien dieſes Le 
bens gebôrt, hiuläuglich angeleitet und zur Benutzung dieſer Gr: 
kenntnis in ihren Geſinuuugen und Handlungen gebildet werden, 
iſt die eigentliche Hauptſache des Unterrichts in niedern Schulen 
auf bem Lande und in ben Staͤdten. Der Prediger muß die 
Kinder aus der Schule in ſeinen näheren Unterricht nehmen. Sie 
müßen daher aus erſterer folgende Arten der Tüchtigkeit mitbringen: 

a) Fertigkeit im richtig und beutlid Leſen. Hieran 
fehlt es bieher, allgemein genommen, mehr, als man denken ſollte. 

b) Hinlängliche Uebung in tem kleinen Katechismus 
Lutheri, den ſie fertig auswendig gelernt haben müßen. 

e) Bekanntſchaft mit ben Hauptſätzen der Glaubens⸗ uimd 
Lebenslehre, fo wie ſie in dem allgemeinen Ratedismus*) 
vorgetragen und aus der heiligen Schrift erwieſen ſind. 


) Beilãufig wird hier angemerkt, daß in allen Schulen. bef onders aber fn 
denen, wo uod nicht alle finder den neueu ftatchismns baben, Darauf gefeÿen 
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d) Gebôrige Befanntfaft mit ber Bibel, fo, daß ſie bie 
Hanptſtellen zur Erklääͤrung und gum Beweis ber Grundwahrheiten 
auswentig anfübren fônnen. And müben fie geübt fcin, jebe ibnen 
aufgegebene Stelle in ten biblifhen Büchern fogleid aufzuſchlagen. 

6) Ginen Borrat auswendig gelernter guter Lieber, bas 
mit ibnen im gangen Leben Grincdungen zur Oottfcligfeit, Ab⸗ 
tatungen vom Böſen und Grmunterungen gum Outen in Gemüt 
bleiben. | 

Außer biefen fünf Bunften müben fie ferner : | 

1) Ginige Yertigfeit, Leferlid und orthographiſch an 
fdreiben und 

g) einige Ucbung in Den gemeinften zum Hausweſen nôtigen 

Rednungen erlangt baben. 
F. 2. Demgufolge müßen in jeber Land⸗ und niebern Stabts 
ſchule Lie bier genaunten Punkte als Hauptſache getrichen werben, 
und durchaus keinen anderen Nebenarten des Unterrichts naditeben. 
Wim wenigſten aber wird ben Schullehrern geſtattet, mit Zurück⸗ 
ſetzung oder nur nachlaͤßiger Betreibung dieſer Hauptſtücke Gegen⸗ 
ſtaͤnde der Naturgeſchichte, Geographie u. ſ. w. mit den Kindern 
vorzunehmen. 

Dagegen wird hoͤchſten Orts für ein Schulbuch geſorgt wer⸗ 
den, welches alles dasjenige euthaͤlt, was aus den vorgenannten 
Punkten da, wo die übrigen Umſtände der Schule es zulaßen, mit 
den Großeren und Geübteren vorgenommen werden kann. 

F. 3. ie nun die $. 1 angefübrten Punkte den Lehrern 
in allen niedern Schulen auf dem Lande und in den Staͤdten als 
der eigentliche Gegenſtand ihres Unterrichts angezeigt worden, ſo 
iſt es auch der Mille Sr. Majeſtaͤt, daß in allen dieſen Schulen, 
fo viel als moͤglich, eine gleichförmige Lehrart beobachtet werde. 
Bu dieſem Behuf werden ben Schullehrern in ben folgenden 8. F. 
hinlängliche Vorſchriften gegeben, was fie L in Abſicht der all⸗ 
gemeinen Beſchäftigung mit den Schulkindern, im Anfang 
und Schluß der Lehrſtunden (F. 4), IL in Abſicht des Unter⸗ 
werden muß, daß wenigſtens jedes neuanfommende Kind, Das nicht ju den ganz 
armen gehoͤrt, denſelben mit briuge. 
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richts ſelbſt (F. 5) und JL in Abſicht ber Budt und Ord⸗ 
nung'hs thun baben. 

$. 4 Was L ble allgemeine Beſchäftigung Betrifit, 
fo ſind: 
1. in Unfebung der Borbereitung sur Lebrfiunbe 
folgenbe Bunfte genau ju beobachten: 

a) Der Schullehrer (ber fit zur gebôrigen Beit in Der 
Schulſtube einfindben muß) ſucht bie fit bei ibm verſammelnde 
Jugend fogleit in Ordnung qu bringen und fiebt darauf, daß 
jedes Aind ſich an ſeinen Ort rnbig binfebe*); daß eine allge⸗ 
meine Stille herrſche und daß ein jedes Kind ſeine Schulbdücher 
bei ſich habe. 

bd) Er ſieht danach, ob die Kinder vollzaͤlig find und merkt 
die Fehlenden an, um ſich nach dem Grund ihres Außenbleibens 
erkundigen, und wenn biefer unſtatthaft iſt, bei ſeiner Behoͤrde 
Unzeige machen zu koͤnnen. 

e) Der Lehrer muß ſeinen Schulunterricht nicht eher an 
fangen, als bis er die genaueſte Stille und Ordnung unter ſeinen 
Zindern bemerkt bat und beim Ueberſchauen mit einem ernſthaften 
geſetzten Blick nichts mehr findet, was den Unterricht aufhalten 
lu. | 

2 Der Unfang ber Lehrſtunden gefhiebt mit Geſang 
und Gebet und eben fo ber Schluß. 

In Abſicht des Geſanges find folgende Regeln su beobachten: 
| a) Das für jeden Monat in bem allgemeinen Lanbes-Rate 
chismus angegebene Lied muß, je nachdem e8 lang oder kurz if, 
in mehrere Teile (auch nach dem Inhalt der Verſe) geteilt wer⸗ 
den, damit es in den Vor⸗ und Nachmittagsſtunden beim Anfange 
und Schluß der Lection in ein oder zwei Tagen geſungen werden 
Dune, und alſo die Kinder es auf dieſe Art fertig auswendig 
lernen. Dieſer Bwed wird um fo leichter erreicht werden, wenn 
der Schulhalter dann und wann bas gelernte Lied aufſagen laͤſt 


Und zwar muß da, wo Die Knaben und Mädchen zuſammen unterrichtet 
werden, wenn ed nur irgend möglich iſt, die Einrichtung gemacht werden, da die 
Knaben und Mädchen abgeſondert ſißen. 
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und bald dieſen bald jenen Berg, in unb aufer ber Orbnnng, ben 
Kindern abfrägt. 

b) Der Schullehrer felbft ober einer von ben diteften Kna⸗ 
Ben ſpricht jebe Seile, bie gefungen werben ſoll, (ober wenn der 
Verſtand «8 erfordert, mebrere Zeilen) langfam und vernehmlich vor. 

c) Die Kinder müßen nur leife fingen, und der Shulbaiter, 
beffen Stimme allein vorfhallen muß, barf nie Iciben, daß ein 
Kind vorſchreie. Denn bei cinem wüſten und lauten Geſchrei 
lernen Die Kinder nie gehörig ſingen. Wenn eins oder mehrere 
falſch ſingen, ſo gibt der Schulhalter ein Zeichen, daß alle ein⸗ 
halten ſollen, und hilft ſodann den Falſchſingenden in den rechten 
Ton ein. Dieſes alles wird um ſo leichter gehen, je mehr der 
Schullehrer darauf haͤlt, daß langſam und mit gemäbigter 
Stimme geſungen wird. 

Bei dem Gebet muß der Lehrer a) vor allen Dingen 
darauf ſehen, daß er durch ſein eignes Beiſpiel die Kinder zur 
wahren Ehrfurcht und Andacht erwecke, da er ſonſt durch das 
Gegenteil an ihrer Berftreuung, Leichtfinn und Gedankenloſigkeit 
bei Der Gebetsuübung Schuld wird. 

b) Das Gebet ſelbſt muß kurz ſein, und hauptſächlich die 
Bitte enthalten: daß der himmliſche Vater um J. ſu Chriſti ſeines 
Sohnes willen die Kinder gnädig anſehen, fie unter der Leitung 
des heiligen Geiſtes in ihrer Schularbeit ſegnen und zu Menſchen 
bilden moͤchte, die in ſeinem Gnadenbund ſtehen, Ihm wolgefaͤllig 
und bem Naͤchſten in Den vou Gott ihnen angewieſenen Beruf 
nuͤtzlich werden, damit ihr ganzes Leben eine Vorbereitung zur 
ſeligen Ewigkeit ſei. J 

c) Jin Schlußgebet dankt er im Namen der Kinder für die 
Gnade des chriſtlichen Unterrichts, erbittet für alle Verſündigungen 
durch Leichtſinn, Ungehorſam u. ſ. w. die väterliche Vergebung 
durch Chriſtum und empfiehlt die Kinder der Aufſicht des Geiſtes 
Gottes auch außer der Schule, damit ſie die Freude ihrer Eltern 
werden und an Gnade bei Gott und den Menſchen zunehmen 
moͤgen. 

3. Bei dem Auswendiglernen der monatlich aufgege⸗ 
benen Pſalmen und Hauptſpruͤche zum Beweiſe der im Katechismus 
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. borgetragenen Lehren (mon aud am Sonnabend bas Lefen ber 
evangelifen und epiftolifchen Texte fommen fann) ift folgenbes 
au beobachten: 

a) Der Schulhalter fpribt entiweber felbff von Vers au 
Vers (oder nad ben Hauptabſchnitten des Berfes) ben Pſalm 
ober Spruch vor, ober er Iäft dieſes von einem ber fertigften 
Rnaben thun, und zwar balb von biefem, balb von jenem; bas 
anf Diefe Art vorgefprodene müßen ſämmtliche Kinder ſogleich, 
nidt allzulaut, aber doch verftänblid nachſprechen; wobei barauf 
qu feben ift, tab keines ſtillſchweigt, oder Woͤrter verſchluckt. 

b) Der Schullehrer muß allen Fleiß daran wenden, daß 
ſowol Bei Dem Vorſprechen, als bei bem Nachſprechen fämmtlider 
Rindber Ton und Nachdruck auf bie Worte gelegt merben, auf 
welche e8 ankommt, bamit Der äußerſt witrige, fingenbe und ei 
förmige, mit welchem die Rinder gemôbnlid eine biblifhe Stelle 
berjagen, fi aus ben Œculen verliere. *) 

c. Pialmen, laͤngere Sprüche, evangelifhe und epiſtoliſche 
Texte werden eben fo, wie Die Lieder, in mehrere Abſchnitte ver⸗ 
teilt, damit es den Kindern leichter werde, ſie auswendig zu 
lernen. 

d) Wenn der Schullehrer glaubt, daß die Kinder den auf: 
gegebenen Pſalm u. ſ. w. wißen können, fo laͤſt er ibn, wie vor⸗ 
her bei den Liedern angemerkt worden, von den Kindern einzeln 
herſagen. Desgleichen läſt ex diejenigen, welche leſen können, 
den Pſalm oder die Stelle in der Bibel laut vorleſen; wobei die 
übrigen zuhörenden Kinder aufmerken, ob der Vorleſer überall 
den Ton recht geſetzt hat, auch wol, wenn hierin gefehlt worden, 
dieſes ſogleich ſelbſt mit deutlicher Stimme, jedoch ohne Geſchrei 
verbeßern müßen. 

4. In den allgemeinen Ermahnungen: im Anfang oder 


) Prebiger und Inſpectores müßen, ſoviel fie immer können, ihre Schul⸗ 
ehrer dazu anführen, daß fie eine völlige Fertigkeit erlangen, bibliſche Stellen 
mad ihrem Inhalt und Sinn herzuſagen. Eben fo müßen fie bei ihrem Sul. 
beſuch darauf ſehen, daß das finn- und verſtandloſe Herſagen und der ben Rindern 

am Œnde felbft efelbafte Ton gänlid abgeftellt werde. 
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Schluſſe der Lehrſtunden ſtellt der Schullehrer ben Kindern herz⸗ 
lich und liebreich, aber kurz vor: „welche Ehrfurcht, Liebe und 
Gehorſam ſie dem Vater im Himmel ſchuldig ſind, der ſeinen 
Sohn für ſie Menſch werden ließ und in den Tod dahin gab; 
der ſie bei allen ihren Unarten und Verſuͤndigungen liebt, ernaͤhrt 
und kleidet; der ſie in ſeinem Wort unterrichten und zu Mitge⸗ 
noffen der unbegreiflichen Herrlichkeit des fünftigen Lebens er⸗ 
ziehen laͤſt.“ 

Er ſucht den Kindern einzupraͤgen: „wie unendlich werth 
ihnen Jeſus, ihr Heiland, ſein mübe, der ihre Sünden und deren 
Strafen auf ſich genommen, und ihnen mehr erworben habe, als 
fie bitten oder verſtehen können, Da fie alle zeitliche und ewige 
Gluͤckſeligkeit nur deswegen erwarten koͤnnen, well er am Kreuz 
für ſie geſtorben; daß ihnen alſo keine Pflicht heiliger ſein müße, 
als die, daß ſie dieſen ihren Heiland aufs herzlichſte lieb haben, 
und ſehnlich darnach trachten, ihre Liebe durch willigen Gehorſam 
gegen ſeine Gebote zu beweiſen.“ 

Er ſtellt ihnen dringend vor, „daß ſie den Geiſt Goties be⸗ 
trüben und ibm widerſtreben, wenn fie ohne an Gott au denken, 
dahin leben, wenn fie Das Gebet vernachläßigen, ihre Eltern 
durch Ungehorſam, Mübiggang, Lügen, Zankſucht und Mutwillen 
beleidigen, und daß es das groͤſte Unglück ſei, wenn Gott ſeinen 
Geiſt von ihnen nehmen muß.“ 

Ein treuer Schullehrer, der das Chriſtentum ſich für ſeine 
eigne Perſon zur Hauptſache macht, und das wahre Heil der ihm 
anvertrauten Kinder auf ſeinem Herzen traͤgt, wird gern und mit 
aller Treue die Gelegenheit benutzen, wo er auf dieſe Art einen 
Segen in die Seelen der Kinder legen kann. 

Dagegen ein Schullehrer, dem dieſes ſchwer fiele, eben da⸗ 
durch beweiſen würde, daß er weder fir ſeine eigene Seele ſorgt, 
noch die erſte und wichtigſte Pflicht ſeines Lehramts kennt. 

F. 5. Was nun IL ben eigentlichen Unterricht 
ſelbſt betrifft, ſo iſt zuvörderſt überhaupt folgendes anzumerken: 

a) Der Schullehrer muß keinen Teil deſſelben für gering⸗ 
fügig halten und etwa nur oben hin treiben. Er hat nichts 


— 8 — 


getban, wenn er nidt in einer jeben Art des Unterrichts bas 
geleiftet bat, was geleiftet werben fonnte. 

b) Eben jo wenig mub eine Art des Unterrichts deswegen, 
well etwa mit erwadfenen Rinbern eben jebt eine andere vorzu⸗ 
nebmen ift, zurückgeſetzt oder aud nur vernachläßiget merbeu. Der 
Lebrer muß fit au gemôbnen ſuchen, feine Aufmerkſamkeit auf 
alle gleid au verteilen, fo verfhieben ibre Sdularbeiten fein 
môgen, unb ein jebes RinD in dem, was e8 thun mub, gehoͤrig 
au Befchäftigen. 

$. 6. Der Unterridt in der Budftabentenntnis und 
im Buchſtabiren erforbert voraügliden Fleiß, Unverdroßenheit 
und pünktliche Beoachtung Der Vorſchriften, burd welde bas 
Schleppende und Unzweckmäßige, welches biefen Teil des Unter⸗ 
richts bisher verdarb und ohne Not in die Länge zog, vollig 
abgeſtellt wird. Man kann mit Recht gewiſſermaßen ſagen, daß 
Der Schullehrer bei dieſer erſten und gewoöhnlich verachteten Be— 
ſchaäͤftiging entſcheidende Proben ſeiner Tüchtigkeit und ſeines 
Fleißes ablegt, wenn er die Kinder in ein paar Monaten (wie 
es in der That in manden Schulen geleiſtet worden), im Bud- 
ftabiren qu einer binlänglihen Gertigfeit bringt, um bernad obne 
viele Mübe lefen au lernen. 

Höchſt unzweckmaͤßig und ſchaͤdlich hingegen ift e8, wenn 
der Schullehrer fleine Kinder unbejhäftigt daſitzen läft, und blos 
dann und wann eines nach dem andern aufruft, um (wie man 
es nennt) aufzuſagen: indem dies nur ſelten herumkömmt, 
und alſo die Kinder in langer Zeit müßig bleiben und nichts 
lernen. Anſtatt dieſes in fo vielen Schulen üblichen nachläͤßigen 
Ganges, werden hiermit folgende Vorſchriften empfohlen: 

1. In jeder zu dieſem Unterricht beſtimmten Schulſtube 
muß, wo möͤglich, eine große ſchwarze Tafel an der Wand 
haͤngen, und zwar ſo, daß ſie von allen Kindern, welche die 
Buchſtaben kennen lernen ſollen, vôllig geſehen wird, und daß 
der Schullehrer nicht in Die Hoͤhe ſteigen darf, um etwas auf 
dieſelbe au fhreiben. *) 


) Gebr gut ifté, wem auf der Œafel burd mebrere Falzen leere Reihen 
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2. Anf dieſe Tafel ſchreibt nun der Lehrer (oder wenn fre, 
wie unten angezeigt iſt, zum Einſchieben der Taͤfelchen eingerichtet 
ft, ſchiebt er) einen Buchſtaben, wie er gebrudt ausſieht, nebſt 
der Zal die ihn im Alphabet bezeichnet und den ihm gleichgelten⸗ 
den geſchriebenen Buchſtaben. 

Alsdann verſammelt er die Kinder, welche den Buchſtaben 
lernen ſollen, 1äft fie in ibren ABCbüchern denjenigen Buchſtaben 
aufſuchen, der eben ſo ausſieht, wie der angeſchriebene. Er er⸗ 
muntert diejenigen, die ihn bald finden, zeigt den andern, die 
ihn falſch angeben, ihren Irrtum, und verſucht ob einige unter 
ihnen den Unterſchied der Figur des Falſchen von dem Wahren 
angeben fônnen; laͤſt dieſe Zeichen von mehreren, ſonderlich aber 
von dem irrenden Kinde, wiederholen, bis alle denſelben Buch⸗ 
ſtaben haben. Nun nennt er ihn laut, laͤſt dieſen Namen bald 
von allen zuſammen, bald von einem jeden beſonders ſo lange 
wiederholen, bis die Kinder ibn hinlaͤnglich kennen. Hierauf läft 
er die Bücher zumachen, verdeckt mit der Hand den Buchſtaben 
an der Tafel, fraͤgt nach dem Namen desſelben, läſt ſodann bie 
Kinder alle wegſehen, ſchreibt oder ſchiebt einen audern hin, 
nennt ben vorigen und fragt, obs derſelbe fei u. ſ. w. Auf eben 
dieſe Art macht er Den Kindern die Sal bekannt; und biernäcft 
zeigt er ihnen in einem ©creibebude ben auf ber Tafel neben 
der Bal ftebenben Schreib⸗Buchſtaben, bis jebes eingelne Kind 
auch biefen gebôrig fennen gelernt bat. Bei biefer Methode wird 
der Lehrer guverläbig in febr kurzer Zeit aud bie fleinften Rins 
der, burd Das gemeinſchaftliche Ynfeben, Benennen und Grraten 
mit Den Buchſtaben und Siffern hinlaͤnglich befannt machen. 

3. Sobald bas geſchehen, fângt er an, irgend einen Buds 
ftaben, ber mit mebrern einige Xebnlidfeit bat (3 G. a, c, & 
& 0, ferner n, m u. ſ. w.) langſam au ſchreiben, und läft, wenn 


flub, in welde ïleine, ebenfalls ſchwarze Cuabrattäfelden eingefboben werden 
können. Auf jedes diefer Täfelchen mub ein Budftabe des gedrudten Alphabets, 
unter dDemfelben eine Sal und neben diefer der obenftebende Buchſtabe, ſowie er 
gedrudt ausfiehet, alles biefes hinlänglich groß und leferlig mit weiß er Garbe 
gemait fein. 
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er Den erften Bug gemadt bat, bie Rinter erraten, welder Bud 
flabe Das wol werden würbe ? wobei er Gelegenbeit bat, Die Un: 
terſcheidungskennzeichen eines jeben zu wieberbolen, um die Kinder 
Dabin qu bringen, daß fie beim erften Aublid ben Buchſtabeun fo: 
gleid fennen. 

4. Endlich laͤſt er Diejenigen Kinder, welche alles am erften 
und beften gefaft baben, vortreten, gibt ihnen Kreide, und fübrt 
ibnen die Gand an der Tafel, um einen Budftaben, welchen fie 
wollen, bernad einen anbern, ben er ibnen aufgibt, unb fo mit 
ter Beit alle au ſchreiben; wobei er auch falſch ſchreiben unt bie 
anbern raten und verbefern laben fann. 

5. Sobald bie Rinber bie Buchſtaben fertig kennen, ſetzt 
Der Lebrer Bocal und Gonfonanten ju Silben zuſammen (woju 
in ben ABCbüchern Anleitung genug ift), lâft die Kinder wieber 
Die Buchſtaben raten und uennen, bie angefhriebenen Silben in 
ibren ABCbüchern auffuden, und bernad zuſammen ausſprechen. 
Dieſe Uebung wird ſo lange fortgeſetzt, bis jedes Kind alle ihm 
vorgelegten Silben ſogleich kennt und ausſprechen kann. Und 
auch dann müßen dieſe Uebungen, wâr8 auch nur jedesmal einige 
Minuten, erſt taͤglich, und hernach bei zunehmender Fertigkeit der 
Lernenden, wöchentlich einige Mal wiederholt werden. 

6. Alsdann iſt es Zeit, die Kinder zuerſt in ihrem ABCbuch 
und hernach in der Bibel, im Katechismus, Geſangbuch u. ſ. w. 
im Buchſtabiren qu üben. Dieſes geſchiehet auf folgende Art: 

a) Alle Kinder ſchlagen eine und dieſelbe Stelle in ihrem 
Buche auf. 

b) Der Lehrer teilt die buchſtabirenden Kinder in drei 
Abteilungen. Die eine muß die Buchſtaben, welche eine Silbe 
ausmachen, nennen. Die zweite muß anzeigen, ob alle zu⸗ 
ſammengehörende Buchſtaben genannt ſind, oder ob einer fehlt, 
oder zuviel iſt? und alſo die Silbe beſtimmen. Die dritte 
muß die Silbe ausſprechen. 

c) Dieſe Beſchaͤftigung muß wechſeln, fo daß jede Abteilung 
der Kinder zum Anzeigen der Buchſtaben, Beſtimmen der 
Silben und Ausſprechen kommt. Ein andermal kann ein Kind 
aufgerufen werden, welches die Buchſtaben nennt; ein anderes, 
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welches die Silben beſtimmt; ein drittes, welches fie aus⸗ 
ſpricht. 

Durch oͤfteres und mannigfaltiges Abwechſeln bei dieſer 
Uebung erbâlt der Lehrer ben großen Vorteil, daß ein jedes Kind 
beſtaͤndig aufmerkt, indem es nie weiß, ob es wieder aufgerufen 
werde. 

Der Lehrer muß aber genau darauf halten, daß keins von 
den Kindern gar nicht ins Buch, oder auf eine fremde Silbe ſehe. 

7. Eine höchſt nôtige und oft au wiederholende Uebung iſt 
das fogenannte Buch ſtabiren aus Dem Kopf; ba der Schul⸗ 
lehrer eine Silbe, in der Folge mehrere und endlich ganze, auch 
längere und ſchwere Worter ausſpricht, und hernach eine Abtei⸗ 
lung Der Kinder die au dieſer Silbe oder dieſem Wort gebôrens 
den Buchſtaben erraten, die zweite die Silbe beſtimmen, und 
alsdann alle zuſammen ſie ausſprechen laͤſt. 

Bu dieſen Uebungen koͤnnen in der Folge vorzuüglich ſchwere 
Namen, etwa aus dem 12. und folgenden Kapiteln des Buchs 
Joſua und aus Matth. I. und Luc. 3 genommen werden, wodurch 
den Kindern das nachmalige Leſen in der Bibel um ſo mehr er⸗ 
leichtert wird. 

Der Lehrer kann auch die Buchſtaben, welche ihm die Kin⸗ 
der qu ſolchen Silben und Woͤrtern angeben, fo wie fie geſchrie⸗ 
ben werden, an bie Tafel malen, bamit fit dieſe Giguren ben 
Kindern um fo mebr einprâgen, welches ibnen in ber Golge, wenn 
fie felbit fbreiben lernen, febr au ftatten fommen wirb. 

8. Bulebt ift nod angumerfen, bah Die grôberen Schulkinder 
waͤhrend der Zeit, ba ber Schulhalter ſich mit den Sleinen auf 
Diefe Art bejhäitigt, ibre Schreibübungen vornehmen müfen, 
weil fie in biefer Art der Urbeit weber vou Den Budftabirenden 
geftôrt werben, noch auch ibnen Œtôrung verurfadjen fônnen. 

$. 7. Weil die Rinder gewoͤhnlich im Grübjabr und Gerbft 
gum erſtenmal zur Schule gejhidt werden, fo ift mebrenteils ber 
Anfang im Buchſtabiren und Lefen für jeden balbjäbrigen Zuwachs 
Der Schule gleich, und können dieſe neuangefommenen Kinder 
nach zwei Monaten (vielleicht noch früher, wenn fie ordentlich 





die Schule beſuchen unb ber Lebrer wabren Fleiß amwenbet,) fes 
gleid unb zuſammen gum Lefen angefübrt werden. 

Der Untervidt im Lefen muß nach folgenber Vor⸗ 
frift gegeben werden: 

1. Alle Schullinder, die grôberu ſowie bie fleinen, mhfen 
einerlei Stück, weldes gelejen werden fol (anfänglid im 
ABCbuch, nad einigen Wochen in der Bibel, und zwar bie au& 
wendig au lernenden Sprüche, nad weitern Fortſchritten 
im Geſangbuch und Katechismus) aufſchlagen. Dieſes Aufſchlagen 
muß fo lange geübt werden, bis fie nach einer angegebenen Pagina 
alles ohne Zeitverluſt finden fônnen; wobei ihnen die Kenutnis 
der Zalen, die fie (nach F. 6) zugleich mit der Buchſtabenkennt⸗ 
nis empfingen, ſehr zu ſtatten kommt. 

2. Nun wird aus dem Buch, welches alle Kinder haben, 
(alſo zuerſt aus Dem ABCbuch, als welches alle, auch die grôbern, 
in der Zeit, ba Die Leſeübung angefangen wird, mitbringen 
müßen) eine gewaͤhlte Stelle, anfaͤnglich, wie $. 5 vorgeſchrieben, 
von ſaͤmmtlichen in Klaſſen eingeteilten Schulkindern buchſtabirt; wenn 
das geſchehen, teilt eine Klaſſe jedes Wort in ſeine Silben ab 
(bei einſilbigen Woͤrtern ſagen die Kinder nichts weiter, als: 
ganz; bei mebrfilbigen 3. @. von A-—2; von Ê—S u. ſ. w.); 
und alle übrigen fpreden bas gange Wort aus. 

8. Iſt Das gange Stück fo durchbuchſtabirt, fo lieſet ber 
Lebrer laut, langſam uub mit gebôriger Tonfepung, und alle 
Rinber ſprechen es ihm leiſe, doch verſtaͤndlich nach (wie beim 
Singen $. 4). | 

4. Hiebei muß Der vehrer darauf ſehen, daß ein jedes Kind 
gerade das Wort, welches jetzt ausgeſprochen wird, anfieht, und 
zu dem Ende bald dieſes, bald jenes auf das Wort hinzeigen 
laßen. 

5. Alsdann ſchweigt der Lehrer und laͤſt die Kinder ſämmt⸗ 
lich allein leſen (jedoch immer dasſelbe Stück); gibt aber bei 
jedem Falſchleſen, Verſchlucken der Silben, bei falſcher komma⸗ 
tiſcher Abteilung und unrechter Tonſetzung ſogleich ein Zeichen, 
daß eingehalten werden ſoll: fragt dabei nach der Urſache, 
warum er einhalten laßen; verbeßert ſogleich ben be 
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gangenen $ebler, wenn biejenigen Rinber, welche ibn gefunben 
baben, ibn nicht felbft gebbrig verbeßern fünnen, und lâft nun 
bas Borbergelefene nod einmal lefen, bis alles richtig wirb. 

6, Eben dasſelbe Stüd laͤſt der Lehrer nun vou einem 
Kinde Der erften, gweiten ober britten Abteilung lefen, ruft fo: 
gleid Die andern bald eingelu, balb alle auf, um fort au fabren; 
dadurch erreicht er aud bier ben Zweck, daß fämmtlihe Schul⸗ 
kinder zur ununterbrochenen Aufmerkſamkeit gewoͤhnt werden. 

7. Run nimmt der Schullehrer nach Belieben einen Teil 
des geleſenen Stücks, faͤngt an, ibn an die Tafel zu ſchreiben 
und laͤſt die kleinen Kinder erſt raten, welcher Teil es ſei; ſodann 
laͤſt er ſich von ihnen dictiren, ſchreibt falſch, laͤſt Worte aus 
u. ſ. w. und fragt: ob es recht iſt oder nicht? laͤſt auch von den⸗ 
jenigen Kindern, welche ſchreiben koͤnnen, dieſe Uebung wiederholen. 

8. Endlich folgt die Uebung im Geſchwindleſen. Der 
Lehrer faͤngt an, das vorhergeleſene Stück geſchwinder zu leſen, 
als gewöhnlich, und bemerkt genau jedes Kind, welches im Buche 
zurück bleibt. Nun macht er 1) aus denen, die nicht zurück⸗ 
bleiben, 2) Die nicht vôllig mit fort kamen und 3) die den 
Zuſammenhang ganz verloren, verſchiedene Abteilungen, lâft die 
Kinder einer jeden derſelben fo geſchwind leſen, als ſie können, 
da dann dasjenige, welches zurück blieb, in die naͤchſt untere 
Abteilung kommt u. ſ. w. 

Eben dieſe Uebung laͤſt er die ainder unter einander an⸗ 
ſtellen; da Eins, welches fertig lieſet, ſeine Stelle vertreten muß, 
bis ers dadurch ſo weit bringt, daß alle das geleſene Stück ge⸗ 
ſchwinder, als gewöhnlich ableſen können; welches bei fortgeſetzter 
Uebung ſeinen Nutzen bald zeigen wird. 

9. Sobald alle Kinder wenigſtens richtig (wenn auch nicht 
gleich geſchwind) leſen können, wird dieſe Art von Uebung 
wöchentlich nur einige Mal vorgenommen. 

Dagegen muß das Leſen des kleinen Katechismus 
Lutheri, wie auch bas Auswendigherſagen deſſelben 
fleißig fortgeſetzt und wiederholt werden, damit alle Kinder den⸗ 
ſelben fertig lernen. 

10. Zuletzt wird der Schullehrer ſehr wol thun, wenn er 
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ble Eltern ber Rinber au bewegen fudt, daß fie ſich von letztern 
bag monatlide Lieb, ben Pſalm ober die in der Schule gelejenen 
Qauptiprüde au Hauſe vorlefen laben. Den grôbern und fertig 
Lefenben fann er ein Rapitel aus ber Bibel, (etwa eine Geſchichte 
enthaltenb, à. E. 1 Moſ. 22) gangs oder Stückweiſe aufgeben, 
welches fie ben Gitern vorlejen und fid felbft befannt madyen 
müben, damit er e8 bernad) in der Schule bei der Katechiſation 
zum Grunde legen koͤnne. 

F. 8. Die Katechiſation iſt das vorzüglichſte, was der 
Schullehrer in ſeinem Religionsunterricht thun kann. So leicht 
manchem dieſe Beſchaͤſtigung ſcheinen mag, fo viel gehoͤrt dazu, 
wenn ſie mit wahrem Nutzen getrieben werden ſoll. Ein nicht 
genug Befannter und geſchaͤtzter Vorteil, den daher kein Schul⸗ 
lehrer aus der Acht laßen muß, iſt dieſer: daß er fuͤr ſeine Per⸗ 
ſon ſich aufs allerbeſte mit der heil. Schrift bekannt 
mache. Deun da auch Der gelehrteſte und geübteſte Prediger 
ohne gründliche Bekanntſchaft mit der h. Schrift keinen wahren 
Uunterricht im Chriſtentum geben, noch deuſelben den Kindern 
durchs Katechiſiren hinlaͤnglich nutzbar und faßlich machen 
kann; fo läft ſich dieſes von einem unſtudirten und im Denken 
nicht genugſam geübten Manu noch weit weniger erwarten, wenn 
ihm die Wahrheit nicht aus dem göttlichen Wort fo bekannt ges 
worden iſt, daß ſie ibm in Der Art, wie fie in der Bibel vorge⸗ 
tragen wird, immer vorſchwebt. Dagegen lehrt die Erfahrung, 
daß auch Ungelehrte, wenn ihnen bas gôttlige Mort im 
Munde und Herzen nabe iſt (Rôm 10. V. 8) und fie 
demfelben in treuem Geborjam folgen, mit vielem Segen andere 
im Gbriftentum unterridten unb erbauen fônnen. Es wird baber 
allen Schullehrern das fleibige und andaͤchtige Bibellefen al8 bei: 
Tige Pflibt ans Herz gelegt, und werden zugleich Inſpectores 
und Prebiger ermabnt, ibre Œdullebrer bei jeber ſchicklichen Ge⸗ 
legenbeit dringend dazu angubalten: indem ganz unleugbar unter 
mebrern Schullehrern von fonft gleihen Gaben und Faͤhigkeiten 
derjenige zum Religiongunterricht ber tüchtigſte ift, Der dieſe Pflicht 
vorzüglich beobachtet bat. 

F. 9. Naͤchſt dem, was hier vom Bibelleſen überhaupt 
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gefagt tworben, muß fi ber Schullehrer auf ben Religionsunter⸗ 
richt des folgenben Tages burd Nachſchlagen der im Ratehismus 
angefübrten Schriftſtellen binlänglid vorbereiten. ann er eine 
biblifhe Geſchichte finden, die mit bem, was im Ratebismus 
foigt, in Verbindung ſteht (3 E. bei ber Lebre von der All⸗ 
madt Gottes, ben Durbgang der Kinder Israels durchs 
rothe Meer; bei der Lehre von der Gottheit Chriſti, ſeine 
goͤttlichen Wunder, die Sättigung der 5000 Mann, die Aufer⸗ 
weckung Lazari ꝛc. à, bei Dem vierten Gebot die Geſchichte der 
Rebabiten u. ſ. w.), fo kann er dergleichen Stellen ben Kindern, 
wie F. 7 angezeigt worden, zum Durchleſen in Gegenwart der 
Eltern aufgeben. Dieſe Stellen laͤſt er hernach in der Schule 
leſen, wobei er jeden Umſtand, der erzält wird, den Kindein ab⸗ 
fraͤgt; die ihm dann ſehr leicht autworten werden, wenn er ſeine 
Fragen fo einrichtet, als wiße er nicht, was vorges 
gangen, oder als vermute er das, was ein jeder 
vermuten müſte, dem Die Erzälung der Bibel nicht bekannt 
waͤre; desgleichen, wenn er in ſeinen Fragen das Gegen⸗ 
teil von bem, was erzält wird, vortägt x. à. Bei 
einiger Uebung und bei bem redlichen Sinn nützlich ju werden 
wird ibn die Willigkeit der Kinder, ibn über ſeine Fragen au be: 
lehren, bald zu einer Fertigkeit bringen, die er vielleicht nie zu 
erlangen glaubte. Auch wird er Gelegenheit genug haben, bei 
ſolchen Unterredungen fit auf andre aͤhnliche Schriftſtellen au Be: 
ziehen, einige Verſe aus guten Liedern anzuführen, ben Kindern 
qu ſagen, wie er au Gott gebetet haben würde, wenn er die er: 
zaͤlte Geſchichte erlebt bâtte (a E. wenn er unter ben 5000 
Maͤnnern geweſen wâre, bie im äußerſten Hunger doch immer bei 
Jeſu ausbarrten, um von ibm Worte Des ewigen Lebens ju 
bôren u. ſ. w.). Diefes wird gugleid unvermerft eine Anwei- 
ſung zum Beten fein, die gewiß nidt obne Nutzen Bleibt. 

Endlich kann der Lebrer bei folhen Gelegenbeiten manche 
gute Grmabnung anbringen, welche die Rinder um ſo weniger 
bald vergeben werben, weil fie mit ber ihnen lebbaften barge- 
ſtellten Geſchichte verbunden war. | 

1) Da bie beil. Schrift, fonberliÿ im Alten Teftament, 

Deppe, Bolltiquimejen, 8. 6 
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und in ben @vangeliften, welche bas Leben und bie Thaten Jeſu 
ergdlen, fo viele merkwürdige Geſchichten enthält, fo wird nidt 
leibt eine Religionswahrheit übrig bleiben, qu deren Grlernung 
Die Kinder nidt burd irgend eine biblifhe Geſchichte febr nüßlich 
vorbereitet werden füunten. 

2) Ron biejer Art der Betradtung muß dann ber Lebrer 
qu Den im Ratehismus enthaltenen Lebren ſchreiten; wobei er 
folgentes au bemerfen bat: 

1. Er ſelbſt licfet die Frage unb die Kinder lefen ſogleich 
die zu derſelben gehoͤrige Antwort. 

2. Nun fängt er an die Antwort in ihre weſentliche Be: 
ſtandteile qu zerlegen, z. E. „die chriſtliche Lehre iſt eine 
Unterweiſung zur Seligkeit durch ben Glauben au 
Jeſum Chriſtum.“ Hier liegen folgende Saͤtze: 

a) Die chriſtliche Lehre geht dahin, daß der Menſch 
jelig *) werden ſoll. | 

b) Der Menfd meif von felbft nidt, wie er felig 
werben fcll. | 

c) Gr muß alſo dazu angemiefen mwerben; es muf 
ibm gefagt merten, was qu feiner Geligfeit nôtig ift, was « 
au dieſem Zweck thun und was er meiden ſoll; wie er fid eine 
Qülfe, Die ibm dazu angchoten wirb, zu Nutze maden fol. 

d) Die Seligfeit faun nur burd Gefua Ghri— 
ftum erlaugt werden. 

©) An ben ſoll ter Menfh glauben. Er joll bie Eelig 
fcit nicht bel [id oder anberu fucen und erwarten, ſondern Jeſus 
Gbriftus fol ibm bie einsige Urjade der ewigen Seligkeit fein 
(Gbr. 5). 





) Dier wird hauptſächlich der wahre ächte bibliſche Begriff des Worte Se 
Ligleit und bder Unterſchied zwiſchen ſelig fein und glückich fein dent. 
lich gemacht, und gegcigt: daß Seligkeit ledigli den Zuſtand der Seele be. 
treffe; Dai ein Menſch, der von der Welt glücklich genannt wird, febr unfelig 
und umgefchrt ein vor der Welt febr unglücklicher ein feliger Menſch fein 
fônne. Dieſes wird aus der biblifhen @riâlung vom reiden Manne und 
armen Lazarus (Luc 16) erläutert. 
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Je mehr Der Lebrer auf dieſe Art felbft über jeben Saß 
des Katechismus nachdenkt, je beber wird ibm biefe von fo vielen 
für allau ſchwer auëgegebene Arbeit von ftatten geben, und jes 
mebr wird Der Zweck ſeines Religionsunterrihts bei ben Kindern 
erreicht werden. 

8. Un Die auf foie Art Stückweiſe vorgelegte Antwort 
ben Rinbern befto mebr einguprâgen, ift es gut, wenn er zuweilen 
das Gegenteil fragt; à. G.: Geht bie riftiihe Lebre babin, daß 
der Menſch reid werden fol? ober geebrt? ober daß er obne 
au arbeiten, gute Tage auf der Welt baben fônne? Ferner: 
War nicht der reihe Mann (Luc 16) ein recht jeliger, und 
Lazarus ein recht glüdiiber Menfch ? u. ſ. w. 

Die Untworten der Rinber werden ibm fogleid gelgen, ob 
fie bie Cache verftanben baben oder nicht. 

4. Gr muß die im Katechismus angeffibrten biblifdjen Be⸗ 
weisftellen immer gleit au Oülfe nchmen, und was auswendig 
zu lernen aufgegeben war, fit berjagen laßen, vorsüglit aber 
die Riuber auf biejenigen Morte aufmerfjiam maden, welde 
eigeutlit Das, was in Der Antwort ſtand, beweifen. 

Bei fleigig fortgefebter Urbeit dieſer Art werben bie Rinber 
unvermerkt mit der beiligen Scrift fo befannt geworden fein, baÿ 
fie fogleid weiter fortfabren fônnen, wenn ber Lebrer eine Abns 
libe bibliſche Stelle mit ibren Unfangéworten anfübrt. Und mol 
bem Œcullebrer, Der auf biefe Art einen Schatz von Wahrheiten 
in bas Herz Der Kinder gelegt bat, Die ibnen nod im fpâten 
Alter zum Troft und zur Grwedung bienen unb ein Segen für 
Beit und Ewigkeit fein koͤnnen. 

5. Das Weſentlichſte von ben was bei jeber Grage 
und Antwort auf biefe Weiſe abgebanbelt worden, muß ſogleich 
wiederholt werden. Der Lehrer laͤſt die Kinder ihr Bud zu⸗ 
machen, und befragt bald Einen, bald Mehrere, bald Alle über 
das, was vorgetragen war. 

Am folgenden Tage wird dieſe Wiederholung nochmals ſo 
kurz, wie moͤglich, erneuert. Wie denn der Schullehrer uberhaupt 
genau darauf merken muß, daß er bei jeder neu vorfommenben 

6” 
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Qebre bas Borige, weldes fit auf dieſe bezieht, nidt aus der 
Acht laße. | 

$. 10. Der Unterridt im Schreiben wird aud ben klein⸗ 
ften Aufängern um fo faÿlider fein, je forgfältiger Der Lebrer 
bas, was . 6 beim Budftabiren feſtgeſetzt ift, beobachtet batte. 
Ge kömmt bierbei nur nod auf folgenbe Punkte an, nach welchen 
der Schullehrer fit in dieſer Beſchaͤftigung ribten mu: 

1) Die Rinder, welche ſchreiben lernen, müßen mebr, als 
bigber in Den meiften Schulen geſchehen, befcdhäitiget werden. 
Das gewoöhnliche einfôrmige Borjhreiben der eingelnen Buchſtaben, 
welches oft fon allein fogenannte Schreibebücher von mebreren 
Bogen erforbdert, verleitct fie nur allzuleicht zur Nachlaͤßigkeit und 
zum Müßigſein. Der Lehrer muß gleich mit Buchſtaben, Silben 
und Woͤrtern, auch Ziffern wechſeln und das Verſprechen hinzu⸗ 
fügen, daß wenn die vorgeſchriebenen Buchſtaben u. ſ. w. nach⸗ 
gemacht worden, ihnen alsdann bald ganze Zeilen vorgeſchrieben 
werden ſollen. | 

2) Es muß forgfältig batauf gefeben werden, daß bie Rin- 
Der jedesmal auch wirklich freiben, weil obne bieje genaue Auf: 
ſicht gewoöhnlich allerlei Ungezogenbeiten aus Langeweile einreigen. 

3) Wenn einige vorgeſchriebene Beilen erxträglid leſer⸗ 
lich und mit ſichtbarem Fleiß nachgemacht ſind, ſo legt der 
Schulhalter den Kindern eine bibliſche Stelle zum Abſchreiben 
vor. So lange aber noch unreinlich und nachlaͤßig geſchrieben 
wird, muß die erſte Vorſchrift immer aufs neue nachgemacht werden, 
bis Die Kinder zur Ordnung gewoͤhnt find. 

4) Das ſogenannte Corrigiren heiſt gar nichts, wenn 
der Schullehrer, wie in den meiſten Schulen geſchieht, ſich blos 
die Schreibebuͤcher geben laͤſt, hie und da einen Buchſtaben aus⸗ 
ſtreicht und aͤndert, und ſodann ben Kindern ihre Buͤcher zurüuͤck 
gibt, ohne ſie uͤber ihre Fehler und deren Verbeßerung hinlaͤnglich 
belehrt zu haben. Das, was offenbar nachläßig geſchrieben wor⸗ 
den, muß ohne weiteres Corrigiren durchgeſtrichen werden. Das 
Corrigiren muß blos eine Belohnung ſein für diejenigen Sins 
der, welche tie gehoͤrige Sorgfalt auf ihre Arbeit gewandt haben 
Dieſe kann der Lehrer einzeln vornehmen, ſie ſelbſt erraten laßen, 
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welche Bnuchſtaben und auf welche Art fie fehlerhaft ſind, und 
nun erſt aͤndert er dieſe. Die Kinder ſchreiben alsdann die ge⸗ 
änderten Buchſtaben aufs neue nach, bis ihnen die Züge gelaufig 
werden. Zuweilen kann der Schulmeiſter dieſes Corrigiren auch 
den geübtern und fertigern Kindern, jedoch unter ſeiner Aufſicht 
übertragen, nachdem er ſelbſt ben NRabläbigern ihren Fehler ge⸗ 
zeigt bat: welches fuͤr jene Geübtern eine Art von Ermunterung 
und Belobnnng if. 

5) Sobald einige Kinder (finb e8 alle, fo gebt e8 befto 
leidter) fo weit gefommen finb, daß fle bas Vorgeſchriebene reins 
lich und leſerlich nachmachen, aud aus der Bibel vorgelegte 
Stellen richtig abſchreiben: muß der Lehrer ſolchen Kindern zuerſt 
einzelne Woͤrter, ſodann nach einiger Uebung mehrere und end⸗ 
li gauze Saͤtze dictiren. Hauptſächlich kommt es hiebei darauf 
an, daß er ſich von den Kinder ſelbſt die Buchſtaben ſagen laße, 
welche au bem Worte gehoͤren; mou vorzuͤglich ſolche Woͤrter zu 
waͤhlen ſind, die Bei gang oder doch beinahe gleichem Klang ſich 
nur durch Die Buchſtaben unterſcheiden, à. E. Pflug, Fluch, 
Flug u. ſ. w., hier muß er ſehr genau nachſehen, ob die Kinder 
bei dem Hinſchreiben den von ihnen ſelbſt bemerkten Unterſchied 
beobachten' oder vernachlaͤßigen. Denn bas Schreiben iſt eine 
Arbeit, bei welcher man die Kinder vorzüglich zur 
Genauigkeit und Ordnung in allen ihren Hand— 
lungen gewöhnen fann. 

6) Nach einiger Zeit kann der Lehrer den Kindern kleine 
Briefe dictiren, bei welchen zugleich auf die Interpunktion 
und auf bas Schoönſchreiben geſehen wird. 

K. 11. Der Unterricht im Rechnen laſt ſich durch die 
Beobachtung folgender Vorſchriften weit kürzer und vorteilhafter 
einrichten, als in ſehr vielen Schulen bisher geſchehen if. 

à) Alle Uebung in ben ſogenannten fünf Speciebus mu fo 
lange an der Tafel vorgenommen werden, bis ein jedes Kind 
Gertigfeit genug bat, das ihm Vorgeſchriebene auf bem Papier 
tibtig auszuarbeiten. 

b) Bei bem fogenannten Numeriren wird nad) folgendbem 
Sema verfabren. | 
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No. 8. ! No. 7. | No. 6. | No. 5. |! No. 4. | No. 8. | No. 2. | No. 1. 
8Sebn. Million. | Eunbert. | Sebntan. | Taufend.| Onnbdert- | Sebnmal| Œinmal. 


Million. | mal. |taufend. | feudmal.| mal. mal. 
mal mal. 
9 : 9 9 9 9 9 9 9 


Diefes Sema fhreibt der Lebrer an bie Tafel, geigt ben 
Rinbern, daß eine jebe Bal, wenn fie in der Reibe Ro. 1 ftebt, 
ibren Werth Einmal bat, daß fie in der folgenben ibren Wert 
aebnfad empféngt u. ſ. w. 

Dieſes madt er ben Rinbern suerf burd bie in bie Reiben 
gefriebene Sal 9 deutlich; ſchreibt nun unter Die 9 die Sal 8; 
unter dieſe Die Bal 7 un. ſ. w., fragt Die Rinder, was eine 
Bal 8, 7, 6 u. ſ. w. in Der erften und ameiten Stelle bebeute À 
Was in ber fünften und britten u. ſ. w.? Wenn fie das fertig 
gefaft baben, Iäft er Die gange Reihe ausſprechen; fobann ver: 
äubert er Die Balen, freibt in jebe Reibe verſchiedene und laſt 
fle wieber ausſprechen. Nun gibt ex erft fleinere, dann immer 
grébere Summen auf, 3. E. Sechstauſend und Vier; fragt: 
in welche Stelle die Sechstauſend gebôren?.und in welche bie 
Vier? ſchreibt dieſe zwei Zalen bin und füllt bie leeren Pläpe 
mit Nullen, wodurch er zugleich den Kindern den Satz beibringt: 
daß jede eigentliche Bal in ihre Stelle, und in die leeren Plaͤtze 
Nullen geſetzt werden müften. 

Auf dieſe Art werden die Kinder es mit weniger Mübe in 
kurzer Zeit zu einer hinlaͤnglichen Fertigkeit bringen. 

C) Gleich bei dieſem Numeriren kann die erſte Anleitung 
zum Addiren und Subtrahiren angebracht werden, und 
zwar auf folgende Art: Wenn der Lehrer eine Reihe Zalen an 
die Tafel geſchrieben, und ſich durch gehoͤriges Hecumfragen ver⸗ 
ſichert hat, daß die Kinder jede Zal nach dem Wert, den ihr 
ihre Stelle gibt, genau zu beſtimmen wißen, ſo verlangt er, daß 
10,100, etliche Tauſend u. ſ. w. weniger genommen und das 
übrigbleibende durch Veräͤnderung der angeſchriebenen Sal beſtimmt 
werde. Eben fo gibt er 10,100,1000 u. ſ. w. mehr und laſt 
gleichfalls darnach die Zal veraͤndern. 

Wenn dergleichen Uebungen zuerſt mit kleinen, dann mit 


— 
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grsßern Zalen, oft und mit allen möglichen Verändernngen an. 
geſtellt werden, ſo haben die Kinder ſchon vorlaͤufig das Weſent⸗ 
liche der Addition und Subtraction ohne es zu wißen 
gelernt: welches ihnen hernach die Regeln dieſer Specierum deſto 
mehr erleichtern wird. Auch werden fie vorzuͤglich dadurch gruͤbt, 
im Kopf zu rechnen. 

d) Bei bem eigentlichen Vortrag der ſogenannten Specierum, 
wie auch der Regelde Tri, verſtehet es ſich von ſelbſt, daß vor⸗ 
züglich nur Exempel mit benannten Zalen und zwar, ſowie ſie 
im Hausweſen des Landmanns und des gemeinen Bürgers am meiſten 
vorkommen, geübt werden müßen u. ſ. w. Der Lehrer muß durch 
viele fleine Gzempel in allen Speciebus die Kinder zum Rech⸗ 
nen im Kopf gewoͤhnen und dieſe Uebung muß mit dem ds 
nen auf Dem Papier in gleicher Art fortgehen. Sonderlich kann 
er tas Gorrigiren ber ben Kindern aufaegchenen Rechnenexempel 
anf Dieje Art nüblid maden, wenn er das Exempel an bder 
Tafel vornebmen laͤſt, und nun jebem Kinde auf bem Papier 
zeigt, over es felbft aufſuchen Iäft, wo es gefehlt baf. 

Bulebt fann ber Schuͤlhalter ben geñbteren Kindern ein et 
dichtetes Oausbaltungebuch geben, in welchem er auf ber einen 
@eite Die Ginnabme für allerlei Produkte und Fabrikate fpecifi- 
civet, auf der anbern @eite Ausgaben binfebt und nun bie Kinder 
anwelfet, Die Œumme qu gieben unb Ausgabe und Ginnabme ju 
balanciren. Dergleichen erdichtete Exempel werden die Kinder 
hernach bald in wirkliche verwandeln fônnen und dadurch nuvers 
merft im Stande ſein, die kleinen Hausrechnungen ihrer Eltern 
zu führen. 

F. 12. Die Anordnung aller dieſer verſchiedenen Schul⸗ 
ſtunden muß der Einſicht der Prediger und Juſpectoren um fo 
mehr überlaßen werden, ba fit nicht an allen Orten einerlei 
Ordnung einführen laͤſt. Außerdem was ſchon in bem General⸗ 
Schulreglement in Abſicht dieſer Sache vorgeſchrieben iſt, muß 
bas meiſte hiebei durch Die beſondern Umſtände einer jeden Schule 
beſtimmt werden. Nur wird es ben Schulhaltern hiedurch foͤrm⸗ 
lich unterſagt, ohne Vorwißen des Predigers und Juſpectors 
irgend etwas willkuͤrlich einzurichten oder abzuaͤndern. 
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F. 18. Was endlich M. die Schulzucht betrifft: fo wer⸗ 
ben auvôrberft ſaäͤmmtliche Schullehrer auf die in bem General⸗ 
Landſchulreglement ihnen gegebenen Vorſchriften verwieſen. Und 
wird ihnen beſonders hiemit von neuem eingeſchaͤrft, daß fie 
ſchlechthin ſich weder Heftigkeit und übertriebene Haͤrte, noch auch 
irgend eine Parteilichkeit, aus welcher Abſicht es immer ſein mag, 
erlauben Diürfen. Außerdem aber ſind folgende naͤhere Anweiſungen 
um fo zweckmäßiger und nôtiger, je mehr die Erfahrung lehrt, 
wie wenig ſich viele Schullehrer in Abſicht der Mittel, Zucht und 
Ordnung zu erhalten, und inſonderheit in Abſicht der Arten und 
Stufen der Beſtrafung zu helfen wißen. 

a) Die Hauptkunſt beſteht darin, daß der Lehrer Verge⸗ 
hungen zu verhüten wiße. Es iſt hoͤchſt unrecht, wenn Lehrer 
nur aufs beſtrafen denken. Sie werden Schuld an ben Un- 
ordnungen, wenn ſie nicht alles ihrige gethan haben, um dieſelben 
au verhüten. 

Wenn Der Lehrer dasjenige treu beobachtet, was in F. 4 
von der Ordnung, in welche er die Kinder vor dem Aufang des 
Unterrichts bringen muß, geſagt iſt, und wenn er ſie überall in 
jeder Lehrſtunde gehoͤrig zu beſchaͤftigen weiß, ſo daß ihnen keine 
lange Weile übrig bleiben kann, ſo wird gewiß ſchon dadurch 
ſehr vieles vermieden, z. E. Plaudern, Zanken, Neckereien, un⸗ 
gebübrlide Leibesſtellungen, Unachtſamkeit u. ſ. w.. was fonft bei 
noch ſo oftmaliger Beſtrafung immer wieder kommt. In der 
That iſt Die Schule, in welcher viel und oft geſtraft werden muß, 
ein Beweis von Ungeſchicklichkeit des Lehrers. 

b) Vergehungen, die außer der Schule, beſonders unter⸗ 
wegs, wenn die Kinder in die Schule kommen und wieder nach 
Hauſe gehen, vorgefallen ſind, koͤnnen, wenn fie bem Schulmeiſter 
bekannt werden (und eigentlich ſoll er auf die geſammte Uuffüb- 
rung der Kiuder, fo viel ibm moͤglich ift, aufmerkſam ſein) mit 
Nutzen dadurch beſtraft werden, daß die ſchuldigen Kinder, als 
unwert unter den andern zu ſitzen, eine beſondere Stelle haben, 
bis ſie ihr Vergehen ernſtlich bereuen und dieſes durch ein vor⸗ 
zuglich ſtilles und aufmerkſames Betragen in der Lehrſtunde be⸗ 
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weiſen. Die Schullehrer thun wol, fich darüber mit ben Eltern 
des ſchuldigen Kindes auf eine gute Art zu beſprechen. 

c) Jedes Vergehen in der Schulſtunde wird zum erſten 
Mal dadurch gerügt, daß der Schulhalter ſtillſchweigt, auch 
die Kinder im Leſen u. ſ. w. einhalten laͤſt und alsdann ſagt: 
es ſei Eins unter ihnen, welches jene Unordnung begehe. Zum 
zweiten Mal behaͤlt er bas Kind zuruͤck und ermabnt es priva⸗ 
tim aufs ernſtlichſte; zum dritten Mal laͤſt ers um eins oder 
einige herunter ruͤcken; geht es weiter, fo laͤſt ers an die Thuͤre 
treten; hilft das nicht, ſo gibt er kleinern einige Streiche mit 
der Rute auf die Hand, und ben Orôbern, ſonderlich bei 
Bosbeiten, Beleibigungen anbrer u, ſ. w. einige Stodfhiäge. 
Die fhwerfte Strafe, wenn entweber bas Verbrechen in Beſchaͤ⸗ 
digung Anberer ober offenbar vorjäplihen Stôrungen beftebt und 
jene Mittel nidt belfen wollen, mürde fein: baf ein ſolches Rinb 
bungeru müfte, und alfo au Mittage nidt nat Gaule gelapen 
würbe. Waͤre alles dieſes vergeblit, jo muß bas nidt in Ord⸗ 
nung au Bringenbe Rinb bem Prediger angegeigt werden, welcher 
e8, wenn e8 aud fonft Fähigkeiten bâtte, in Gegenwart feiner 
Gltern mit ber Ausſchließung von [einem Unterridt bebrobt, 
im Gall es fit nidt in einer beſtimmten Zeit beßert. 

d) Sowie bie fittfamen und fleiigen Rinber Den ungegos 
geuen und nadläfigen überbaupt bei jeber Gelegenbeit vorgezogen 
Wwerben müfben, fo muß ber Schulhalter Die Grftern aud insbe⸗ 
fonbere dem Prediger bei deſſen Schulbeſuch vorftellen, beffen 
Grmabnung gum Sortfabren auf bem guten Wege mandjen von 
den Andern zur Nacheiferung anfpornen wirb. 

e) Bor aflen Dingen aber wirb ben Schullehrern wol zu 
bebenfen gegeben, daß ibr eignes Betragen auf bas Betragen Der 
Kinder einen unglaublihen Einfluß bat; daß fie burd ein gejebtes, 
ernftes unb gugleid liebevolles Weſen vielen Ungezogenbeiten und 
Bergebuugen ber Rinder guvorfommen und alſo viele Beftrafungen 
exfparen fünnen; ba bingegen fie bei einer leidtfinnigen, ober 
mürriſchen Behandlung ber Kinder burd alles Grmabnen und 
Gtrafen nichts ausridten werden. Mander treuer und gefidter 
Schulhalter bat e8 fo weit gebradt, daß die Beftrafung mit 
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Rute, Stock, Hunger un. ſ. w. gar nicht mehr vorkam, weil er 
durch Beobachtung alles deſſen, was in dieſem Paragraph vorge⸗ 
tragen worden, hauptſaͤchlich aber durch ſein geſetztes und gottes⸗ 
fürchtiges, Liebe und Würde zeigendes Betragen den Ton der 
Ehrerbietung, der Ordnung und Sittſamkeit in ſeiner Schule 
herrſchend zu machen wuſte. 

F. 14. Schließlich haben Sr. Majeftät fo wol zu den In⸗ 
ſpectoren (Erzprieſtern, Praͤpoſiten) als qu ben Predigern bas 
gnädigſte Vertrauen, daß ſie, ihrer Pflicht gemäß, um ſo williger 
die ihnen untergebenen Schullehrer zur Befolgung der hier ers 
teilten Vorſchriften anhalten und ihnen in allen Fällen, wo fie 
Deffen bedürfen, durch Rat und Anleitung au Hülfe kommen wer⸗ 
ben, je ſchmerzlicher es ihnen ſelbſt ſein muß, in ihren Dioͤzeſen 
und Gemeinden eine vernachlaͤßigte, unwißende und gottloſe Jugend 
heranwachſen zu ſehen. 

Saͤmmtliche Schullehrer aber in ben Land⸗ und niederen 
Stadtſchulen werden hiedurch ernſtlich und dringend ermahnt, nicht 
nur überhaupt ben Zweck und ble großen Pflichten ihres Amtes 
vor Augen zu haben, ſondern auch inſonderheit die ihnen in dieſer 
näheren Anweiſung vorgelegten Punkte wol zu beherzigen und 
mit willigem Gehorſam au befolgen. Einem jeden Schullehrer 
wird die Wichtigkeit ſeines Amtes und ſeine künftige ſchwere Ver⸗ 
antwortung gewiß in die Augen leuchten, wenn er bedenkt, daß 
Jeſus Chriſtus bei ſeiner letzten Unterredung mit bem von ibm 
begnadigten Petrus die Worte zu ihm ſprach: „Haſt du mich 
lieb, ſo weide meine Lämmer;“ wenn er bedenkt, daß er der⸗ 
jenige iſt, den der Herr vorzüglich dazu brauchen will, aus bem 
Munde der Unmündigen ſich ein Lob und eine 
Macht zu bereiten, daß von ſeiner Erziehung oft das ganze 
Leben und Verhalten des Landmanns und gemeinen Bürgers ab- 
hängt, daß er alſo weit mehr Gutes ſtiften, und weit mehr 
Boͤſes abwehren kann, als er ſich vorzuſtellen im Stande iſt; 
und endlich, daß der Herr, welcher geſagt hat: Laſſet die 
Kindlein zu mir kommen, ihn ſchätzt und liebt und ihn 
ſegnen und belohnen wird, wenn er aus Liebe zu Ihm das ſeinige 
thut, bamit die ibm anvertrauten Kinder ſowol nützliche un 
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woblgefittete. Mitglieber be Staats als infonberbeit Pflanzen 
Dem Herrn zum Preiſe und Bäume ber Geredtigfeit 
werden.“ 


Schon Friedrich Wilhelm IL batte es erfahren müßen, 
daß der Lauf der Dinge mächtiger mar, als ſein noch fo beharr⸗ 
lich feſtgehaltner koͤniglicher Wille, und daß das Zuſammenbrechen 
der bisherigen morſch gowordnen Stützen der Kultur nicht mehr 
aufzuhalten ſei. Die Stürme ter Revolution waren erbrauft und 
verfänbetezr wie mit ben Bofaunen des Gerichts, daß elne neue 
Beit gefommen fei, in welher vor Allem die Rflege der Kultur⸗ 
intereflen auf anbderen Wegen verſucht werben mübe als bisber. 
Friedrich Wilhelm II. trat baber nad bem Tode feines 
Bater8 am 16. November 1797 bie Regierung mit ber Abſicht 
an, Die bisber üblich gemefene Regierungsweiſe in febr wefent: 
lien Punkten zu andern. Mit bem Wollnerſchen Religionsebift 
wurde aud) Woͤllner felbft befeitigt. An ber telle des lebteren 
wurbe der Praͤſident ber Pommerſchen Regierung, v. Maſſov, 
ais Staat8minifter mit ber Leitung des Oberſchulcollegiums unb 
des gefammten Unterrichtsweſens betraut. Die Wahl war in ÿos 
fern eine glüdlide, als Maſſov su benjenigen Staatsmännern in 
Preußen gebôrte, welche bie Foͤrderung des Erziehungsweſens als 
die allerweſentlichſte Aufgabe des Gouvernements betrachteten. 
Auch hielt derſelbe noch immer daran feſt, daß die Schule ſo viel 
als moͤglich auf kirchlicher Baſis aufgebaut werden muͤße. Es 
liegt eine ſehr umfangreiche Abhandlung vor, welche Maſſov noch 
im Sommer 1797, alſo noch in Pommern, uͤber die in dieſem 
Jahre erſchienene Schrift des Goufiftorialrates Stephani au 
Kaſtel „Grundriß der Staats-Erziehungs-Wißenſchaft“ ausgear⸗ 
beitet hat. Maſſov weiſt nach, daß die Schule ihrem Begriffe 
und ihrem Intereſſe nach, wenigſtens in der Gegenwart, nur im 
Zuſammenhange mit dem Intereſſe der Kirche und des Chriſten⸗ 
tums gedacht werden koͤnne. Aber Stephani's Name repraͤſentirt 


— 76 — 


dod das ganz neue Pringip, welches für bie Volksſchule geltend 
gemadt wurbe. 

Den erften Sdritt zur Hebung des Schulweſens that Grieb- 
rich Wilhelm W., inbem er unter bem 3. Juli 1798 an ten 
Staatsminiſter v. Maſſov ein Refcript erließ, worin er erflérte: 
Das Schulweſen fei ein Gegenſtand, der bie grôfte Aufmerkſamkeit 
und Fürſorge der Staatsregierung verbiene. Insbeſondre fei je 
doch für eine zweckmaͤßige Graiebung ber Rindber von Buͤrgern und 
Bauern au forgen. In ben Schulen der neuen Provinzen müſte 
der Unterriht in der deutſchen Sprache eingefübrt, und abgeſehn 
von Der Berfhiebenbeit des Religionsunterrichtes mfften alle Schu⸗ 
Ten ganz aleichfoͤrmig eingeridtet werben. Die Anfbaffung zwed⸗ 
maͤßiger Schulbuͤcher ſei durchaus notwendig. Aud fei ber gegen⸗ 
waͤrtige Zuſtand der Schulen genau au unterſuchen, damit die Art 
und Weiſe ihrer Reform ermittelt werden koͤnne. Viele fon. ge 
lehrten Schulen waͤren in Büuͤrgerſchulen umzugeſtalten. Die au 
den Reformen erforderlichen Koſten würden ſich aus dem Schul⸗ 
gelde, ans fixirten Betträgen der Kämmereien und Gutsherrn, fo 
wie aus Staatsmitteln gewinnen laßen. 

Die Berichte über den damaligen Zuſtand der Schulen, 
welche infolge deſſen von ben Bebôrben eingezogen wurden, bent: 
kunden, wie wenig alle zur Hebung der Volksſchulen in Preußen 
gemachten Anſtrengungen bisher gefruchtet hatten. In der nr 
mark befanden fit damals 242 ſtaͤdtiſche, lutheriſche, und 1650 
Dorfſchulen. Unter ben ſtaͤdtiſchen waren nur 8 eigentlide gelehrte 
Schulen, 6 Mitteljbulen, 55 teils hoͤhere, teils niedere Bürger⸗ 
ſchulen und 173 Elementarſchulen, „welche letzteren in ihrer Ein⸗ 
richtung und Beſtimmung ſich in nichts von ben Dorfſchulen un: 
terſcheiden.“ Die Sal der über 100 Thaler eintragenden Land⸗ 
ſchulſtellen belief ſich nur auf 195 (worunter 90 koͤnigliche,), fo 
daß alſo 1455 Dorfibulftellen uͤbrig blieben, und unter dieſen 
befanden ſich 861, deren Ertrag ſich noch nicht auf 40 Thaler 
belief! — Daneben beſtanden in der Kurmark noch 43 reformirte 
Landſchulen. Eine einzige ausgenommen waren alle koͤniglichen 
Patronats. Von dieſen 42 bezogen 5 Schulhalter eine jaͤhrliche 
Einnahme von 100 — 140 Thlr.; eine Lehrerſtelle dagegen trug 
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noch nicht 20 Thlr. ein, und 30 Lehrer bezogen weniger als 80 
Thaler Gehalt. Sn einigen adlichen Doͤrfern, insbeſondre in der 
Altmark, hatte der Schulmeiſter gar nichts, als was ihm die 
Barmherzigkeit der Bauern zufließen ließ. Sein ganzes Einkom⸗ 
men beſtand hier in einigen wenigen Thalern, wobei er, ſo lange 
er in der Winterszeit die Kinder unterrichtete, der Reihe nach von 
den Bauern geſpeiſt wurde, und zugleich, wenn es auch an 
einem Schulhauſe fehlte, in irgend einen Winkel, der ibm einge 
raͤumt war, ſchlief und ſeine Handthierung trieb®). In dieſem 
Falle unterwies der gemietete Schulhalter die Kinder bald hier 
bald dort in den Wohnſtuben der Bauern. In ſehr vielen Schul⸗ 
bâufern mar nur eine einzige Stube vorhanden; in derſelben 
wobnte der Œdulmeifter mit feiner Familie und mit feinen Hüh⸗ 
nern; in Derfelben trieb er feine Schneiderei und Weberei u. dgl. 
und in berfelben mufte er unter bem Laͤrm und ©hmub feiner 
Oausbaltung fünfzig ober ſechszig Rinber unterridten, die teilweife 
uuter ben Tiſchen und Baͤnken Platz au nebmen genôtigt maren. 
— An manden Orten maren Girten und Nachtwaͤchter im Befibe- 
des Schulamts. — In eingelnen Dôrfern war allerdings bie Lage 
des Schulmeiſters eine bebere; bin und wieber gab es aud Suis 
balter, welde in eingelnen Dingen wirflid Unterridt au erteilen 
vermochten; aber Dennod war ber Buftanb, ber Beſuch unb ber 
Griolg der Schulen fait überall ein gleich ſchlechter. „Der Soms 
merfdulen wurbe an vieleu Orten gar nicht gebadt; — fo gab 
es auch im Winter, D. b. von Martini bis Oftern, ber Verſaͤum⸗ 
niſſe febr viele. Die Eltern geftatteten oder geboten ibren Rindern 
nidt allein Sage, fonbern auch Wochen lang au8 der Sdule qu 
bleiben. Hierzu fam, daß in einigen Gegenden bie Gltern alles 
Schulgehn ibrer Kinder, fobalb biejelben bas elfte ober zwoͤlfte 
Jahr erreicht hatten, und bei ihnen nur einiger Maßen Knechte⸗ 
oder Maͤgdedienſte thun konnten, ganz aufhoͤren ließen »).“ 


*) Bergl. die offizielle Darſtellung des Oberkonſiſtorialrats Sack in deſſen 
Schrift ,leber die Verbeßerung des Landſchulweſens, vornemlich in der Kurmark 
Brandenburg. Berlin 1799 ©. 8. ff. 

») Gad, €. 35—36. 
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Am vollſtaͤndigſten erhellt der bamalige Zuſtand der furmér 
kiſchen Volksſchulen aus ben Relationen, welche das Oberkonſiſto⸗ 
rium der Kurmark (unter bem 28. Febr. 1799) an das Ober: 
fdulcolleg einfanbte*). Das Obercoufiftorium berichtete nemlid : 
ni. Bei weitem bic grôfte Bal ter Landſchullehrer befinbe fig in 
einer hoͤchſt bedauernswerten age. Sehr viele Etellen bâtten 
kaum ein Ginfommen von 5 — 10 Tbalern. Die meiften Etellen 
waͤren von der Art, daß fie nur zwiſchen 20 und 30 Thaler ein⸗ 
trügen, und daß der Schulhalter, der keine Profeſſion gelernt 
habe, — gar nicht dabei exiſtiren koͤnne, ohne ſich recht eigentlich 
zur Bettelei zu erniedrigen. Stellen, welche 100 Thaler und 
mehr eintrügen, waͤren büdft ſelten. Bei der im Jahr 1771 
geſchehenen Stiftung der ſogenannten koͤnigl. Gnadenſchulen 
hatte man angenommen, daß einem Landſchullehrer wenigſtens ein 
Einkommen von 120 Thalern geſichert werden müße. Wenn aber 
jetzt auch nur 100 Thaler als das Minimum angenommen mûr: 
ben, fo laße ſich doch abſehen, daß, um bloß die auf fônigliden 
Dôrfern befindlichen Schulhalter Bis dahin qu verbeßern, eine 
jaͤhrliche Summe von wenigſtens 24000 Thalern in der Rurmart 
erfordert werden wuͤrde. Dazu komme, daß viele Doͤrfer gar 
keinen eignen Schulhalter haben, ſondern entweder mit großer 
Beſchwerde und Gefahr ihre Kinder weit über Feld nach einem 
andern Dorfe ſchicken, oder ſich damit begnügen müßen, bloß im 
Winter für das geringe Schulgeld zum Schulhalten irgend ein 
Subjekt zu miethen, dem es gewoͤhnlich ſelbſt an ben notwendig— 
ſten Kenntniſſen fehle. 

2. In vielen auch fônigl. Doͤrfern fehle es entweder ganz 
an einem eignen Schulhauſe, oder es ſei von der ſchlechteſten 
Beſchaffenheit. Billig ſollte jedes Schulhaus doch wenigſtens 
außer einer geraͤumigen Schulſtube eine beſondere Wohuſtube ent: 
halten, damit nicht durch die Familie des Schulhalters und durch 
die haͤuslichen Geſchaͤfte der Unterricht geſtoͤrt würde. Leider 





D Siehe dieſe und andre dazn gehörende Uftenftüde, welche hier benußt 
find, in Friedrich Gedike's Annalen des preußiſchen Sdul- und Kirchenwe⸗ 
fens, 1800. B. I. Heft 1. 
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haͤtten indeſſen die wenigften Schulhaͤufer mehr als eine Stube, 
die noch dazu fo enge ſei, daß fie oft die Bal der fdulfäbigen 
Kinder gar nicht zu faßen im Stande ſei, oder doch ihrer Ge⸗ 
ſundheit hoͤchſt nadteilig werben müfbe, Eine Hauptverbeßerung 
würde daher der allmaähliche Aufbau beßerer und zweckmäßig einge⸗ 
richteter Schulhäuſer ſein. 

8. Den meiſten Schulhaltern feble es an Brennholz au 
Heizung der Sdulftube. Die Rlagen darüber nebmen von Jahr 
au Jahr au und die Gemeinben feien felten im Stande oder ge 
neigt, dieſem Bebürfnifje abaubelfen. Sollte, wie gewoͤhnlich ver: 
langt werbe, ber Schulhalter fi felbft in ben Haiden aff: unb 
Lefebola fammeln und zuſammenkarren, fo fei ber Radteil für bie 
Schule, bie darüber verfäumt werbe, in bie Augen fallend. Obnes 
bin fei felbft bas Raff: und Leſeholz nidt überall qu baben. Welch 
eine erwünſchte, ja durchaus notwendige Berbeberung waͤre es 
daher, wenn es dahin gebradt werden könnte, daß jedem Schul⸗ 
halter ein gewiſſes Deputat an Holz ausgeſetzt würde, das ihm 
von der Gemeinde angefahren werden müſte. 

4. Mit einigen Landſchulſtellen ſei zwar die Nutzung einiges 
Wieſen⸗ oder Gartenlandes verbunden. Indeſſen ſei deren doch 
nur eine ſehr kleine Zal. Und doch mûre zu wänfden, daß jeder 
Schulhalter ſich wenigſtens die notwendigſten Küchengewaäͤchſe ſelbſt 
zuziehen und cine Kuh futtern koͤnnte. Vielleicht waͤre dies we 
nigſtens hie und ba ohne beträchtlichen Verluſt von ben Pertinen⸗ 
zien der koͤnigl. Domaͤnen oder auch des Kirchenlandes moͤglich zu 
machen. Doch werde eine Verbeßerung aus dem Kirchenvermoͤgen 
bei ben ſchlechten BermôgenSumftänden der meiſten Kirchen nur an 
wenigen Orten môglid, immer doch aber nidt fo betraͤchtlich jein 
fônnen, daß baburd aud nur für eingelne Stellen andre Quellen 
entbehrlich würben. | 

Auf Die Erhoͤhung des durch bas Oenerallanbidulreglement 
von 1763 feftgefebten Schulgeldes fei nidt zu reduen. Sie 
würde um fo groͤßere Schwierigkeiten baben, ba fon jebt bie 
faumelige oder verkümmernde Œntribtung beflelben faft überall 
die Schulhalter au Beſchwerden veranlaße. Es wüͤrde daher eine 
weſentliche Verbeßerung für fie fein, wenn künftig bas geſetzmaͤßige 
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Schulgeld nidt unmittelbar an fie jelbft, fonbern an die Dorfge- 
richte bezalt wuͤrde, die e8 nadber bem ©dulbalter im Ganzen 
auszuzalen bâtten, unD wenn e8 babei ben Gliern nidt verftattet 
würbe, willkürliche Abzüge zu machen, fonbdern fie vielmebr ange- 
balten würben, aud bann, wie bereits zwar vorgeſchrieben, aber 
nur felten von Den Aemtern zur Ausführung gebracht worben, 
das Schulgeld qu begalen, wenn bie Rinber nidt zur Schule ge 
fommen, Da fie jebt die Kinder blos darum mebrere Tage oder 
Wochen nidt zur Schule fhidten, um bas Sulgelb erfparen 
oder Abzüge davon machen qu koͤnnen. Man fei nicht der Anſicht, 
daß bei der Verbeßerung der Landſchulen blos auf unmittelbare 
koͤnigliche Zuſchüͤße au rechnen ſei, weil dazu eine zu große Summe 
erfordert werden wuͤrde. 

Man mache daher vorlaͤufig den allgemeinen Vorſchlag, auf 
manchen koͤnigl. Doͤrfern mit der Zeit die Schulhalterſtellen ganz 
einzuziehen und bei Anſetzung eines neuen Predigers dieſen zugleich 
zum eigentlichen Lehrer der Schule zu machen und ibm dafuͤr die 
bisherigen Einkünfte der Schulhalterſtelle mit beizulegen. | 

Diejer Vorſchlag werde fid indeſſen freilih nur ba ausfüh⸗ 
ren laßen, wo der Prediger entweder nur ein einziges Dorf oder 
wenigſtens kein ſehr entferntes Filial zu beſorgen habe. Umgekehrt 
werde künftig auf manchen Doͤrfern die Predigerſtelle durch Kom⸗ 
binationen einiger Pfarren eingezogen werden koͤnnen und dadurch 
nicht nur eine Verbeßerung mancher ſchlechten Predigerſtelle, ſon⸗ 
dern auch die Anſetzung eines tüchtigen Katecheten moͤglich werden, 
der auch zuweilen des Sonntags die Stelle des Predigers, ſei es 
durch eignen Vortrag oder durch zweckmäͤßiges Ableſen, vertreten 
könnte.“ — 

In einem zweiten Bericht vom 18. Juli 1799 vervollſtaͤn⸗ 
digte das Conſiſtorium ſeine Relation über den Beſtand des 
Schulweſens in der Kurmark und über die Mittel zur Hebung 
deſſelben: „Zur beßeren Aufſicht über die Schulen in den Staͤdten 
werde in jeder Stadt ein eignes Scholarchat nôtig ſein, bas außer 
bem Inſpector noch aus einem oder zweien Mitgliedern des Ma- 
giſtrats beſtünde, weil nicht ju erwarten ſei, daß alle Mitglieder 
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der Magiſtrate ſich für die Schule gehoͤrig au intereſſiren geneigt 
und geſchickt waͤren. 

Auch in Anſehung der Landſchulen würde es ſehr nützlich 
ſein, den Inſpektoren einige der geſchickteſten und verdienteſten 
Landprediger zu Aſſiſtenten in der Aufſicht über die Landſchulen 
zu ſetzen, ſo daß jeder dieſer Aſſiſtenten eine beſtimmte Anzal von 
Dorfſchulen unter ſeiner Aufſicht haͤtte, die jedoch höchſtens zwei 
Meilen von ſeinem Aufenthalt entfernt ſein müften, damit er ſolche 
zum öftern viſitiren könnte. Eine ſolche Einrichtung und Anſtel⸗ 
lung mehrerer dem Kreisinſpektor untergeordneten Schulinſpektoren 
würde beſonders bei ſehr ausgedehnten Juſpektionen, wie z. B. 
der Berliniſchen, Frankfurtiſchen, Prenzlauiſchen u. ſ. w. von 
großem Nutzen ſein. 

Oeffentliche Prüfungen würden nur in den wenigſten 
Staͤdten gehalten und fie erregten mehrenteils ju weniges Intereſſe. 
Dennoch wuͤrde es gut ſein, ſolche allgemein au verordnen, und, 
um die Teilnehmung zu vermehren, feſtzuſetzen, daß ſolche in den 
kleinen Städten jedesmal an einem Sonntage und zwar in der 
Rive gehalten würden. 

Gelbft auf ben Dôrfern würbe eine folde jäbrlihe an 
einem Sonntage und in bder Rire angeftellte Prüjung von großem 
Ruben fein. 

Auf bem Lanbe fônnte in Der Regel von deu Predigern viel 
mebr für die Schulen geſchehen. Wo der Prediger nur ein ein- 
aiges Oorf au bejorgen babe, würde Der im erften. Beridt 
getbane Vorſchlag, ben Prediger zugleich gum Œdullebrer 
au machen, am erften ausaufübren jein. Das Wenigſte, was je 
bod fon jetzt uub vor einer neuen Beſetzung geſchehen koönnte 
und müſte, waͤre, daß ein feber folder Prebiger täglid Gine 
Stunde dem Sdulunterridt wibmete. Am gwedmäfigiten würbe 
e8 fein, wenn er täglit Die Grôberen in ciner Stunde in feinem 
Hauſe unterrihtete, waͤhrend au gleiher Beit ber Schulhalter Die 
fleinere Jugend in den erften Glementen unterwieſe. 

Die vôlligen Freiſchulen batten bisber nicht ben Nutzen 
geftiftet, ben man ſich bei ibrer Unlegung verſprochen. Der ge: 
meine Mann uub vornebmlid der Bauer jei nun einmal geucigt, 

Seppe, Bolleſchulweſen, 3. 6 
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nur Das au ſchaͤtzen, was ibm etwas koſtet. Man würbe alſo 
mehr dafür ſein, die bisherigen Freiſchulen nach und nach eingehen 
au laßen, als ibre Bal zu vermehren, es ſei denn an ſolchen Or: 
ten, wo die Totalität der Cinwohner aus armen Spinnern oder 
Taglöhnern beſtehe. 

Die Schulhalter auf den Filialen wären in der 
Regel in der ſchlechteſten Lage, und doch wäre zu wünſchen, daß 
grade auf den Filialen am erſten ein recht brauchbarer Schulhal⸗ 
ter ſein möchte, weil hier am wenigſten auf Miwirkung des 
Predigers qu rechnen ſei. Bu wünſchen waͤre daher, daß die 
Schulhalter auf ben Filialen zugleich überall die Rüfterge: 
ſchäfte und Küſtereinkünufte erhalten möchten. Bisher babe 
indeſſen das Geſuch der Filialgemeinden, ihren Schulhalter zugleich 
zum Küſter zu machen, um nicht wieder die Einkünfte des Schul⸗ 
halters im Mutterdorfe zu ſehr zu deterioriren, keinen Erſolg erzielt. 

Die Sommerſchule habe bisher nur in den wenigſten 
Inſpektionen Fortgang gehabt, und es ſei nicht zu leuguen, daß 
derſelben faſt unüberwindiiche Schwierigkeiten im Wege ſtünden. 
Um ſo mehr ſei au wuͤnſchen, daß wenigſtens überall eine Sonn 
tagsſchule während des Sommers eingerichtet werde. Da aber 
auch bisher die Winterſchule an ſehr vielen Orten ungebührlich 
abgekürzt worden, ſo ſei es durchaus notwendig, daß der terminus 
- & quo und ad quem genauer feſtgeſetzt werde. Bisher ſei in 
bielen Gegenden kaum cin ganzes Bierteljabr im WinterSchule gebalten 
worden. Das Wenigſte, was gefheben fôünnte und müfte, wäre, 
tab bie Winterſchule ununterbroden von Michaelis ober bod 
Martini an bis Oftern gebalten würde. Für bie fleinern Kinder 
fôunte jedoch auch waͤhrend des Sommers eine Stunde tâglid 
gum Unterricht ausgeſetzt werden, wogegen die größern zur Be 
ſuchung der Sonntagsſchulen angehalten werden müſten. Ohne 
kräftige Mitwirkung der Gerichtsobrigkeiten werde indeſſen nie auf 
ordentlichen Schulbeſuch au rechnen ſein. Daß dieſe jedoch hänfig 
bisher überhaupt zu ſaumſelig in dieſer Rückſicht und zu nachſich⸗ 
tig gegen ſolche Eltern, denen die Ausbildung ihrer Kinder gleich⸗ 
gültig ſei, geweſen wären, bewieſen die häufigen Klagen der Prediger 
in beu Specialtabellen. 
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Sn mehrern felbft fleineru Städten fei neben der Intberifhen 
Schule aud eine beutfreformirte, oft aud noch eine 
franzöſiſch reformirte Schule. Selbſt auf manden Dôr- 
fern ſei außer einem lutheriſchen Schulhalter auch ein reformirter. 
Dieſe Mehrheit der Schulen ſei eher ſchädlich als nützlich und es L 
fünnte für die allgemeine Sdulverbeperung viel gewonnen werden, 
wenn es môglid waͤre, dieſe mebreren Schulen zuſammen au 
ſchmelzen, da denn oft mehrere ſchlechte Schulen zu einer einzigen 
guten umgeſchaffen werden fôünnten. 

Der Ausführung dieſes Wunſches ſtünden freilich ſehr große 
Schwierigkeiten im Wege, weil es hier auf Bekaͤmpfung und Be— 
ſiegung des nur zu ſehr verbreiteten Vorurteils ankomme, als ob 
die Schulen zu nachſt eine Sade einzelner Religions- 
parteien wären und ſein müſten. Es ſei jedoch unleugbar, 
daß die Schulen als Inſtitute des Staats und nicht als 
Anſtalten einzelner Konfeſſionen zu betrachten ſeien. Wenigſtens 
ſei es gewiß eine unſeres Zeitalters und unſerer Regierung wür⸗ 
dige Idee, dahin zu arbeiten, daß die Schulen immer mehr lieber 
aus jenem als aus dieſem Geſichtspunkte betrachtet wurden. Man 
trage daher ſogar kein Bedenken, den Vorſchlag zu thun, 
daß auf manchen Doͤrfern, wo zugleich ein reformirter Schul—⸗ 
halter angefebt fei, bie lutheriſche Schulſtelle lieber 
gang eingezogen werde, um mit ihren Einkünften eine au⸗ 
dere Stelle zu verbeßern. | 

Rein Teil ber öffentlichen Erziehung fei bisber mebr zurück— 
gefebt worden, als die Unterweiſung des meibliden Ge— 
fhlebts. Un zweckmaͤßigen Toͤchterſchulen feble e8 faſt überall. 
Qu ben meiften Städten fei die Einrichtung, daß blog der Küſter, 
Der oft nur febr geringe Gefhidlihfeit babe, die Tochterſchule 
halte, wo dann bie Éleinern und grôgern Mädchen durcheinander 
ohne eine zweckmäßige Abſonderung nach bem Alter und den Fort⸗ 
ſchritten einen mechaniſchen Unterricht genôben, den fie obenein 
noch häufig mit den kleinern Knaben, die der Küſter zur Vermeh— 
rung ſeiner Einkünfte mit aufnehme, teilen müſten. Zu gehoͤriger 
Anweiſung zu weiblichen Arbeiten ſei faſt nirgends Gelegenheit, 
obwol dies durch die Ehefrauen der Küſter oder auch der andern 

6° 
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Edrfetre lebt an Éer:fes ea @ETN, wenn our ju (ren 
Auimasterurg E:è Béciz:c:a en Ac:tS anégemiütelt werden 
locrte. 

Tie Acitt über tie Brivatidulen in ten größeren 
Etätten, vernehm: aber in Brin, wo ñe immer hänfiger wür⸗ 
ben, fei ncd gar niét bcrommt geura organiitrt. Beſonders fei 
tiejer Punktt m Berlin ven greßer Wichtigkeit, wo eine Menge 
Privatichulen wären und täglich enttünden, tie ſich aller Aufſicht 
entzgen oder ihre Grenzen ſo ſehr erweuerten, daß das oft qu 
blindlings vertrauende Publikum bei der Erziehung der Kinder 
vou mehr als einer Seite gejäbrtet werde. Vornehmlich verdien⸗ 
ten die Misbräuche und Unordnungen, die aus der überhäuften 
und regcliojen Anzal von franzöſiſchen Schulhaltern ent— 
ſtaͤnden, ernftlite Erwaͤgung.“ 

Zur Einrichtung von Induſtrieſchulen war eben damals 
der erſte Verſuch gemacht. Schon i J. 1793 hatte das Generel⸗ 
direktorium (v. Voß) Lie Aufmerkſamkeit des Oberſchulcollegs auf 
zwei derartige Anſtalten gelenkt, welche von dem Prediger Dapp 
au Klein⸗Schöncheck im Amte Alt-Landesberg und von dem Schul⸗ 
inſpektor Riedel au Goͤritz im Amte Frauendorf, wo mit bem 
Schulunterricht allerlei nützliche Beſchäftigungen der Schulkinder 
verbunden wurden, eingerichte waren. Die Unterhaltungs⸗ 
koſten Der erſteren betrugen jährlich 61 Thlr. 8 Gr., die 
der letztern 92 Thlr. 9 Gr., welche Summen einſtweilen 
aus einem erſparten Fonds an Spinnprämiengeldern be 
ſtritten wurden. Auch hier hatte, wie es ſcheint, das Magazin 
für Induſtrie und Armenpflege des Göttinger Predigers Wage⸗ 
mann die erſte Anregung gegeben. Der Zweck war, die Kinder 
frühzeitig an Arbeitsliebe und Arbeitsgeſchicklichkeit zu gewöhuen. 
Indiſſen blieb die Sade einſtweilen auf ſich beruhen, bis endlich 
unter Friedrich Wilhelm III. die Einrichtung von Juduſtrieſchulen 
befohlen wurde. Auf ben Grund eines von bem Pfarrer Dapp 
au Kleiu-Schönebeck ſchon i. J. 1796 eingezogenen Outadtens 
(„Gedanken und Vorſchläge, die Einrichtung einer Induſtrieſchule 
fu dem Alt⸗Landsbergiſchen Amtsdorfe Klein-Schoöͤnebeck betreffend“), 
machte nemlich bas General⸗-Directorium in einer Eingabe vom 
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2. Decbr. 1798 Den König anf bas Bedürfnis berfelben aufmerk⸗ 
fam. Das Generaldirectorium ftellte bem König insbefonbre vor: | 
„Noch mebr als in Den feinern Stadtſchulen ift bisber ber 
Schulunterricht anf bem platten Lande vernabiäfiat worben. Da 
e8 bierbei nicht Blog auf ben Unterricht in ber Religion und ans 
dern bem baäuerlichen Œfanbe notwendigen und nützlichen Kennt- 
niſſen ankommt, ſondern auch darauf Bedacht genommen werden 
muß, Cie Dorfjugend in Zeiten gum geſchäftigen Leben zu gewöh—⸗ 
nen und in Den für ihre künftige Beſtimmung nützlichen Beſchaͤfti⸗ 
gungen, als Spinnen, Stricken, Nähen, Baumzucht, 
Gärtnerei, Seidenbau xc. au unterrichten und zu üben, fo 
haben wir ſchon ſeit einigen Jahren die Anlegung der Arbeits⸗ 
und Induſtrieſchulen auf dem platten Lande der hieſigen Provinz, 
als eine auch für Die Landespolizei heilſame Einrichtung, au einem 
Gegenſtande unſrer beſondern Aufmerkſamkeit gemacht. Da wir 
indeſſen hierzu keine Fonds haben, ſo haben wir uns darauf ein⸗ 
ſchränken müßen, mit einem erſparten Fonds an Spinnprämien⸗ 
geldern, welcher aber auch bald aufgeraͤumt ſein wird, zu Goͤritz 
und Klein⸗Schönebeck dergleichen Schulen ecinrichten zu laßen. 
Dieſe zeigen einen überaus erwünſchten Fortgang, da die bortigen 
Prediger ſich die Sorge für dieſe neuen Schulanſtalten eifrigſt an⸗ 
gelegen ſein laßen, und es iſt daher ſehr au wünſchen, daß auch 
"in andern Doͤrfern dergleichen Induſtrieſchulen moͤgen angelegt 
werden können, ba dieſe tas wirkſamſte Mittel ſind, den Müßig—⸗ 
gang bei den Leuten bäuerlichen Standes auszurotten und der 
Verarmung derſelben vorzubeugen. Ob Ew. fônigl. Majeſtät 
hierzu «inen fäbrlien etatsmäßigen Fonds von ungefähr 1000 
Thalern aus den Ueberſchüſſen der Stadtekaſſe ausſetzen au laßen 
allergnaͤdigſt genehmigen wollen, müßen wir, da wir keinen andern 
hierzu geeigueten Fonds vorzuſchlagen wißen, Allerhoͤchſtdero Eut⸗ 
ſchließung anheim ſtellen.“ 

Schon am 8. Decbr. 1798 verfügte der Rônig, daß „von 
ben zur Verbeßerung der Vuͤrger⸗ und Landſchulen in der Kurmark 
beſtimmten jährlichen Ueberſchüſſen in der Städtekaſſe 1000 Thlr. 
jährlich beſonders für anzulegende Induſtrieſchulen“ verwendet 
werden ſollten. Mit dieſer Summe glaubte das Oberſchulcolle⸗ 
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gium ‘in etwa fünfzehn Ortidaften der Kurmark Induſtrieſchulen 
einrichten oder unterbalten zu können. Indeſſen eröffnete daſſelbe 
bem Generaldirectorium (8. Januar 1799), daß hierbei folgende 
Punkte zu beachten waͤren: 

„1) Daß Die Induſtrieſchulen nur allein auf koͤnigl. Amts⸗ 
dorfern angelegt werden, weil alsdann am zuverläßigſten ſowol 
bei Auſtellung des Predigers als Schullehrers auf ſolche Eubjette 
Rückſicht genommen werden kann, wie fie die zweckmaͤßige Di⸗ 
rection und Einrichtung der Induſtrieſchulen erfordert, und zwar 

2) in ſolchen koͤnigl. Doͤrfern, Die nicht eine gar au geringe 
Bevölkerung haben, ſondern wo Lie grôbere Sal der ſchulfähigen 
Kinder die Anlegung einer ſolchen Induſtrieſchule doppelt wolthätig 
macht. 
3) Nicht auf Filialdörfern, um dieſe Schulen immer unter 
unmittelbare Aufſicht der Prediger zu ſetzen. 

4) Möglichſt in der Nähe von Städten, weil dadurch für 
den etwaigen Abſatz Der verfertigten Arbeiten, wie auch in anbe- 
rer Rückſicht mancherlei Erleichterung gewonnen werden dürfte. 

5) Nicht zu ſehr auf einem Flecke, ſondern vielmehr in einer 
gewiſſen Entfernung von einander, und in mehrern Kreiſen der 
Kurmark, fo daß dieſe Induſtrieſchulen gleichſam zu Normalſchulen 
für die in der Folge zu errichtenden dienen, und den wolthaͤtigen 
Geiſt der Induſtrie in einem größern Umfang zu verbreiten helfen 
können. 

6) Endlich nur in ſolchen Dôrfern, wo bas Schulhaus eine 
ſolche Einrichtung begünfigt, und wenigſtens zwei Stuben bat, 
oder doch ſolche durch etwaigen Anbau leicht noch erhalten 
kann.“ 

-Inndeſſen war die Einrichtung von Induſtrieſchulen doch nicht 
ſo leicht durchführbar, als es anfangs ſchien. Dem kurmaͤrkiſchen 
Oberconſiſtorium ſtellten ſich nemlich, als es die Ausführung des 
von dem Oberſchulcolleg desfalls erlaßenen Beſchluſſes verſuchte, 
Schwierigkeiten entgegen, an welche vorher noch Niemand gedacht 
hatte. Das Oberconſiſtorium berichtete daher (13. Juni 1799) an das 
Oberſchulcolleg, „daß nach den von den dazu aufgeforderten In⸗ 
fpestoren elugegangenen Berichten die Einführung der Induſtrie⸗ 
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fdulen auf bem eigentlichen platten Lande in vielen Gegenden 
febr erhebliche Schwierigkeiten finbet, inbem in viclen Inſpectionen 
gar fcin qualificirtes Dorf auszumitteln ift, in manchen aber die 
Gemeine ſchwerlich ſogleich von der Borteilbaitigfeit eines ſolchen 
Inſtituts und von der Nichtigkeit ihrer Vorurteile dagegen zu 
übeczeugen ſein möchte. Ueberdies iſt grade auf ben Dörfern die 
ganze Einrichtung hoͤchſt prefär, weil fie an bas Leben des gegens 
waͤrtigen Schulhalters und deſſen Ehefrau geknüͤpft iſt; daher 
denn zu fürchten iſt, daß durch den Tod des einen oder der an⸗ 
dern Die ganze Einrichtung wieder ins Stocken geraten faun. 
Wir koͤnnen uns daher nicht enthalten, dem von vielen Juſpekto⸗ 
ren in ihrem Bericht geäußerten Wunſch beizutreten, daß der Plan 
nicht einzig und allein auf Doͤrfer beſchraͤnkt, ſondern vielmehr 
auch auf ſolche kleine Landſtädte zugleich mit ausgedehnt werden 
moͤge, deren Hauptnahrung in der Ackerwirtſchaft beſteht, und 
die ſowol hierin als in anderer Rückſicht den Doͤrfern an die 
Seite zu ſetzen ſind, wie denn auch mehrere dergleichen kleine 
Staͤdte von den Juſpektoren mit, als vorzüglich zu einer ſolchen 
Anlage qualificirt, vorgeſchlagen worden. So viel faͤllt wenigſtens 
in Die Augen, daß in dieſen kleinen Stâbten die Anlegung der 
Induſtrieſchulen nicht nur überhaupt noch notwendiger iſt, als in 
Déôrfern, teils wegen der größern Menge der Kinder, teils weil 
es in ben Städten weit mehr ganz arme Kinder giebt, die in 
Grmangelung einer Anweiſung zu nützlichen Arbeiten auf Bettelei 
verfallen, dagegen die Kinder auf ben Dôrfern in der Regel weit 
früher und fortdauernder von ihren Eltern zu allerlei wenn gleich 
ſehr eiufaden Arbeiten augewieſen und angehalten werden, fois 
dern, daß auch die ganze Giuridtung in den kleinen Städten uns 
gleich weniger Schwierigkeiten findet, indem teils leichter geſchickte 
Lehrer und Lehrerinnen zu haben ſind, teils eine genauere und 
vielfachere Aufſicht moͤglich iſt, teils der Verkauf der in den In⸗ 
duſtrieſchulen verfertigten Arbeiten leichter zu bewirken iſt, teils 
endlich nicht zu befürchten ſteht, daß die Induſtrieſchule, gleich 
dem übrigen Unterricht, wo nicht den ganzen Sommer, doch den 
groͤſten Teil deſſelben hindurch ſtill ſtehen werde, wie dies doch 
faſt auf allen Doͤrfern der Fall ſein wird, dagegen in den kleinen 
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Städten doch and für die Sommerſchule immer noch mehrere 
Kinder übrig bleiben. Es ſind namentlich folgende Städte in 
Vorſchlag gekommen: 

Oranienburg, 

Liebenwalde, 

Arneburg, 

Zoſſen, 

Charlottenburg, 
Hiezu ſind noch folgende Dörfer als beſonders qualificirt empfoh⸗ 
len worden: 

Friedrichsfelde, 

S hônerlinbde, 

Boruim, 

Letfdin, 

Belin, 

Beblefana.” 

Außerdem war das Oberconfiftorinm der Meinung, „daß 
die Induſtrieſchulen auf den ausgemäblten Dôrfern nur vor der 
Hand auf etwa Drei Sabre zur Probe anzulegen fein möchten.“ 
Auch werde es ,gut fein, wenn man uidt auf einmal über ben 
gongen Fonds Der 1000 Æbaler disponirte,“ unb baber vorläufiy 
„etwa nur zehn dergleichen Schulen erribtete.” Die innere Gin 
richtung ber Induſtrieſchulen betreffeud bemerfte das Oberconſiſto⸗ 
rium, daß nicht blos in Spinnen, Stricken und Räben zu 
unterrichten, fondern daß der Unterricht „für die maͤnnliche Jugend 
auch auf andere Gegenſtaͤnde, beſonders auf Baumzucht auszudeh⸗ 
nen ſei, wozu freilich die Beſchaffung eines Raumes zur Anlegung 
einer Baumſchule für jede Anſtalt noͤtig waͤre.“ 

Die Erfahrung zeigte jedoch, daß der ganze Plan einſt⸗ 
weilen noch nicht durchzuführen mar, und zwar hauptſaͤchlich 
darum, weil die geeigneten Lehrer und die erforderlichen 
Mittel zur Ausführung deſſelben fehlten. Nur wo die Pri— 
batwolthätigfeit ben Wuͤnſchen der Staatsregierung au Hülfe kam, 
Wie au Ellrich in der Grafſchaft Hohenſtein, wo ein nach Eng 
land ausgewanderter früherer Schüler der bafigen Schule, Johann 
Engelbert Ziegenbein, gen. Liebenrood (au Brofpects Gill in der 
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engliſchen Grafſchaft Reading) den Lehrern derſelben i. J. 1799 
eine jährliche Zulage von 80 Pfund Sterling, und wo deſſen 
Gattin eine jäbrlide Spende von 20 Pfd. Sterling*) zur Be⸗ 
gründung einer Induſtrieſchule für Töchter des Orts legirte, war 
es moͤglich, ben Abſichten der Regierung entſprechende Erfolge au 
erzielen. 

In Berlin entſtanden ſeit dem Jahre 1793 nach und nach 
ſechs Erwerbſchulen, die ſich bis 1800 noch um zwei Lehran⸗ 
ſtalten vermehrten. Der Hauptzweck dieſer Schulen war der, daß 
in denſelben arme Kinder der Reſidenzbewohner in der Religions⸗ 
lehre, im Leſen, Schreiben, Rechnen und Singen, auch wol in der 
Geſchichte, Geographie und Naturgeſchichte, im Anfertigen ſchrift⸗ 
licher Aufſätze und im Zeichnen unterrichtet und außerdem durch 
eine ihren Kraͤften und Faͤhigkeiten angemeßene Beſchaͤftigung an 
Thaͤtigkeit und Arbeit gewoͤhnt würden. Nach beendigtem Schul⸗ 
beſuch wurden ſie bei zuverlaͤßigen Lehrherrn oder Herrſchaften 
untergebracht, wo ſie zuweilen auch noch, wenn es die Mittel der 
Schulen erlaubten, mit Kleidungsſtücken unterſtützt wurden. Der 
Unterricht wurde an allen Wochentagen Vor⸗ und Nachmittags 
erteilt; nur an den Nachmittagen des Mittwoch und Sonnabend 
wurde derſelbe ausgeſetzt. Aufnahme konnten alle Kinder vom 
7. bis 14. Lebensjahre finden. Das Direetorium der Schulen 
beſtand aus 13 Perſonen. Jede Schule hatte ihren Vorſteher 
und Aufſeher, welche die Schule von Zeit zu Zeit beſuchten, im 
Anfange eines jeden Monats die angefertigten Arbeiten nachſahen 
und dieſelben nebſt Angabe der Taxe oder des verdienten Arbeits⸗ 
lohnes in die Regiſter eintrugen. Nach Verlauf eines Quartals 
wurde den Kindern das verdiente Geld ausgezalt, über deſſen 
richtige Ablieferung an die Eltern die letztern in einem Conto⸗ 


) Rad einer Relation aus dem Jahre 1787 betrug damals ju Ellrich die 
jäGrlide Œinnobme bes ftudirten Rectors 116 Thlr., die bes ebenfalls ftudirten 
Eontectors 91 Thlr. und bie der übrigen Lehrer (bie Sinnabmen für das Neu⸗ 
jabrfingen mitgcrednet,) 171 Thlr. 20 Gr. Durd Die Siegenbeiniſche Gtiftung 
mat Die Œinnabme der Lehrer jäbrlid von 378 Thlr. 20 Gr. auf 1028 Thlr. 
20 Gr. erbübt. 
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buche, welches bie Unftalt aufbemwabrte, quittiren muften. Die 
verfertigten Urbeiten wurben teils in einem Rauflaben, teils in 
einer Verſteigerung an bie Meifthietenben verfauft. Die Aufieber 
wadten über Regelmäßigkeit im Schulbeſuch, über Reinlidfeit 
Der Kinder und der Sdulzimmer, fübrten Rebnung über bie ver- 
braudten Materialien (Garn, Flachs, Zwirn ac), uub bie Auf: 
feberinnen unterridteten die Rinber ftufen-veife im Stricken, Spin⸗ 
nen, Naͤhen ꝛc. unb halfen in ben Arbeitsſtunden nad. Jede 
Schule batte einen Lebrer, der wöchentlich zwei Stunben zu un- 
terridten verpflidtet mar unb oft von einem anberen Lehrer oder 
Ganbibaten freimillig unterftübt warb. Spaͤterhin wurben in die 
fen adt Erwerbszweigen gewöhnlich 600 Kinder unterridtet, nem⸗ 
lid 150—160 fnaben unb 4140—460 Mädchen. Durchſchnittlich 
verbienten Diefelben in jebem Sabre 1100 Thlr. Arbeitslobn. Die 
Unterrichts⸗ und Unterbaltungsfoften, welche burd freimillige Bei: 
trâge aufgebradt wurden, und wozu feit 1810 der König, ſpaͤter⸗ 
bin aud ber @ronpring und bie Kronprinzeſſin anfebnlide Beitraͤge 
gaben, betrugen an 65500 Thlr. Jaͤhrlich fand eine ôffeuttie 
Prüfung ftatt, bei welcher die fleifigften Shüler und Schüleriunen, 
welche ben Religionsunterricht ihrer reſp. Prebiger beſuchten, mit 
Bibeln beſchenkt wirden. Nach Der Prüfung wurden die Schul⸗ 
kinder in einem Garten geſpeiſt *). 


Das von Hecker begrünbdete. Schullehrerſeminar ju 
Berlin batte ſeit 1770 unter der Direction des Oberconſiſtorial⸗ 
rates Silberſchlag ben glüdliditen Gortgang gebabt. Von bder 
Hähnſchen Literalmetbobe war bafjelbe wieder erlôft worden; ba 
gegen waren der Uuftalt bie erforberliben Oelbmittel zugewendet 
Wworben, melde bie Aufnabme einer grôberen Angal von Zoͤglingen 
ermôglibten. Dieſelben gerfielen in bie Ubteilung der Prépa: 
ranben und in Die ber Seminariften. Indeſſen beſuchten 


) Rrünib, ôfonomifh-tebnologifhe Enchclopädie, B. 149 E. 329 — 331. 
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beibe benfelben Unterribt unb unterfhieben fit nur dadurch, daß 
jene nur Den Unterridt Des Seminars genoßen, waͤhrend biefe 
in demſelben zugleich verfôftigt unD unterbalten wurden. Die 
Bräparanden waren grôftenteils Handwerker ober Bebienten, bie 
fi mit fhledten EŒtellen begnügen muften und das Seminar oft 
nur einige Monate binburd befudten. Bei ihrer Aufnabme fab 
man allein darauf, daß fie nidt au alt waren, nidt burd auffal- 
lende Gebrechen oder unwirſches und allzurohes Weſen der Jugend 
anſtoͤßig werden moͤchten und daß ſie ſo viel Verſtand hatten, um 
ben Unterricht im Seminar mit Nutzen beſuchen zu fônnen. Bei 
ben Seminariſten wurde ſchon eine groͤßere Befdbigung vorausge⸗ 
ſetzt. Wurden ſie in der unteren Klaſſe der deutſchen Schule zur 
HMusbülfe in der Erteilung des Unterrichtes verwendet, fo erhielten 
fie bafür eine entiprechenbe Bergütung. — Die im Seminar b- 
lien Lehrgegenſtaͤnde waren: 1) Religion (Bibellefen, Erklaͤrung 
des Katechismus Luthers, Wiederholung der Prebigten, Erklaͤrung 
der Kirchenlieder,), 2) Leſen, 3) deutſche Sprache und Anfertigen 
von Auffätzen, 4) Schreiben, 5) Rechnen, 6) Geographie und 
Statiſtik, 7) Geſchichte, 8) Naturgeſchichte, 9) praktiſche An⸗ 
weiſungen zum Lehren, 10) Paͤdagogik und Methodologie, 11) Vo⸗ 
calmufik, 12) chriſtliche Sittenlehre, 13) praktiſche Mathematik, 
14) Gartenbau, Baumzucht, Seidenbau. — Aus einem offiziellen 
Bericht über das Seminar vom Jahre 1788 geht hervor, daß 
daſſelbe damals vom fRônige eine jaͤhrliche Subvention von 1000 
Thalern erbielt und ba e8 von 60 Prâparanbden befubt wurde. Ge⸗ 
klagt wurde, „daß Robbeit, Stumpfheit, Mangel an Borfennts 
niſſen, Armut, notwendige Brotarbeiten der Praͤparanden die Fort⸗ 
ſchritte des Seminarii aufhielten ).“ 

Die berühmteſte Lehranſtalt zu Berlin war die von Hecker 
geſtiftete „Königliche Realſchule“ (auch Dreifaltigkeitſchule 
genannt). Sie umfaſte drei Abteilungen: 1) die Penſionsanſtalt 
oder Das Paͤdagogium, 2) Die Kunſtſchule, und 3) die deutſche 
Schule. Nur die letzte war als Volksſchule eingerichtet. Die 


) Krüniz, ökonomiſch« technologiſche Cncyclopäbie, B, 61 G. 670 — 671, 


bier eingeführten Sebrgegenftänbe waren: Religionslebre, Leſen, 
Schreiben und Rechnen. Auch war die Handlungsklaſſe dieſer A6: 
teilung einverleibt. Talentvollere Schüͤler konnten auch im Seid- 
nen Unterricht erhalten. Trotz aller Berübmtbeit, welche Die An⸗ 
ſtalt erlangt hatte, wurde indeſſen über Die Mangelhaftigkeit des 
katechetiſchen Unterrichtes ſehr geklagt *). 

Einen großartigen Umfang hatten die Waiſen⸗- und Armen⸗ 
erziehnngsanſtalten zu Berlin erlangt. In dem großen Fried— 
richshospital au Berlin wurden durchſchnittlich über dreihun⸗ 
dert elternloſe Kinder von beiden Geſchlechtern erzogen. Der Un⸗ 
terricht und die Erziehung dieſer Kinder war in folgender Weiſe 
geordnet: Ein reformirter und ein lutheriſcher Geiſtlicher führten 
Die Oberaufſicht über die Anſtalt. Sie muſten die Lehrſtunden 
viſitiren, die Lehrmethode, den Fleiß und die Amtstreue der Lehrer 
und den Fleiß ſowie das ſittliche Verhalten der Kinder überwachen, 
ſie erteilten den Religionsunterricht, hielten öffentliche Katechiſatio⸗ 
nen in der Kirche u. ſ. w. Die Erteilung des übrigen Unterrich⸗ 


) Gin Augenzeuge, der i. J. 1778 einer öffentlichen ſ. g. Erbauungsſtunde 
der Realſchũler beigewohnt hatte, berichtet über ſeine dabei gemachten Wahrnehmungen 
(Ag. Biblioth. für das geſammte Schul und Erziehungeweſen in Deutſchland, 
B. VIII. Nördlingen 1780. S. 224): „Deſto betrübter war mir die öffentliche 
Prüfung der Schuljugend, die am Mittwoch in der Dreifaltigkeitskirche angeſtellt 
wurde, Sd muß es Ihnen frei ſagen, fo erbärmliche Katecheten, als die Sul. 
meifter (oder mie fie Namen baben môgen,) der Mealfbule find, hätte id in 
Berlin nidt ermartet. Es fei fern. daß id Herrn Silberſchlag die Schuld bei. 
meffen ſollte; dazu môgen viele Urſachen beitragen!" — 

nDie Jugend mird trupprmeife von den Schulmeiſtern in bie Rire ge 
führt. — MIS die Côtus der Jungen und Mädchen verfammelt waren, fing das 
ſ. g. Katechismusezamen mit einem Oefange an. Hierauf fhritt man zur Eade 
felbft. Aus bem fleinen Buche (id glanbe, es beift Ordnung des Seils,) 
berlas der Lebrer eine rage, und auf 30 — 40 muften auf einmal eîne aut- 
wendig gelernte Antwort berfagen. Es ift gum Weinen, mie die ehrwür ˖ 
digften Dinge in dem Munde Diefer Rinder gemibbandelt wurden. Sd will Ales 
veriwetten, was id babe, waren unter diefen 40 Kindern drei, die die rage und 
die Antwort, die fle hörten und berbeten muften, verſtanden baben. — @err 
Gilberfhlag frug nun zwar verfhiedene von den kleinen Ratedumenen, aber alle 
feine Fragen waren ibnen bôbmifhe Dörfer“ u. ſ. w. 
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tes uub Die unmittelbare Beauffihtigung der Rinber lag in ben 
Haͤnden einer Anzal reformirter und lutherifder Candidaten. Die 
Maſſe der Schüler und Schülerinnen war in Klaſſen geteilt. In 
der unterſten lernten ſie Einiges aus der bibliſchen Geſchichte, 
Leſen und Schreiben, in der folgenden auch Einiges aus der Ge⸗ 
ſchichte und Geographie. Dieſer Unterricht wurde ſo erteilt, daß 
die Lehrer Stellen aus einem Buche vorlaſen und Anleitung zur 
richtigen Auffaßung und Beurteilung des Vorgeleſenen gaben. Gin 
Lehrer übte die unmittelbare Aufſicht über die Hausordnung aus. 
Auf Spaziergängen und zum Kirchgang wurden die Kinder von 
zwei Lehrern begleitet. Die Maͤdchen wurden von einer dazu 
beſtellten Frau auch im Gold⸗ und Silberſticken, die Knaben im 
Spinnen uuterridtet. Jedes Waiſenkind war blau gekleidet und 
trug einen Schild am Arm. 

Das Schindleriſche Waiſenhaus zu Berlin hatte 
folgende Einrichtung: Ein Knabe, der in die Anſtalt aufgenommen 
werden ſollte, muſte wenigſtens ſieben Jahre alt ſein. War er 
recipirt, ſo konnte er ſo lange in dem Hauſe bleiben, bis er im 
Stande war, ein Handwerk zu erlernen oder ſich für irgend einen 
anderen Beruf vorzubereiten. Diejenigen Zögzlinge der Anſtalt, 
welche ſpaͤterhin ſtudiren wollten, wurden waͤhrend ihres Aufent⸗ 
haltes auf bem Gymnaſium und Der Univerſität aus der Schind⸗ 
leriſchen Stiftung unterſtützt. Auch erhielten dieſelben vor ihrem 
Eintritt in das Gymnaſium in dem Waiſenhaus ſelbſt den noͤtigen 
Gymnaſialunterricht. Diejenigen Knaben, welche ein Handwerk 
oder Geſchaͤft erlernen wollten, wurden im Zeichuen und in der 
franzoͤſiſchen Sprache beſonders unterrichtet und erhielten auch 
ſpaͤterhin mannigfache Unterſtützungen. Von 12 Knaben, fur 
welche die Stiftung urſprünglich beſtimmt war, hatte ſich, da 
mehrfache Vermaͤchtniſſe zum Stiftungsfonds hinzugekommen wa⸗ 
ten, die Anzal der Bôglinge allmählich auf 22 geſteigert. All⸗ 
jaͤhrlich wurde zu Oſtern und Michaelis mit ben Zoͤglingen in 
Gegenwart der Curatoren und Prediger der Nicolaikirche ein oͤf⸗ 
fentliches Examen angeſtellt *). 


*) Die Pegründer dieſer Stiftung waren der Geheimerat Sederi 
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Um in die eingelnen Garniſons⸗ unb Negimentsſchulen mehr 
Planmaͤßigkeit und uniforme Ordnung zu bringeu, publigirte 
Friedrich Wilhelm i. J. 1799 eine Circularverorduung, welche 
am klarſten darlegt, was ſich der Koͤnig unter einer Garniſons⸗ 
ſchule und unter der Volksſchule überhaupt dachte und nach wel⸗ 
chen Geſichtspunkten er dieſelben eingerichtet haben wollte. Der 
alte Begriff der Volksſchule war voͤllig aufgegeben; die Schule 
ſollte lediglich den Zweck haben, ben zukünftigen Soldaten, Hand—⸗ 
werksmann und Bauern als Menſchen, als Unterthan und für 
ſeinen Beruf zu bilden und ibn in lebterer Hinſicht möͤglichſt 
brauchbar und mit ſich ſelbſt und ſeiner Lebensſtellung zufrieden 
au machen. Demgemaͤß war der Unterricht in ben zehn Geboten 
die Hauptſache des (übrigens ſehr bei Seite geſtellten) Religions: 
unterrichtes. Die Circularverordnung lautete wie folgt: 

„Koͤnigliche Circular⸗Verordnung an ſaͤmmtliche 
Regimenter und Bataillons, die Garniſon⸗Schulen be⸗ 
treffend. | 

Ich babe mit vieler Bufriebenbeit wabrgenommen, baÿ bie 
meiften Regimenter und Bataillons, Meinen Wuͤnſchen gemaͤß, 
bemübt find, ihre Garniſonsſchulen zu verbeßern und ihnen eine 
dauerhafte Exiſtenz zu verſchaffen. Verſchiedene Regimenter haben 
hierin ſo anſehnliche Fortſchritte gemacht, daß Ich das Vergnügen 
nicht verſagen kann, ihnen für die Sorgfalt, womit ſie das Wol 
der künftigen Generationen zu gründen ſuchen, meine lebhafteſte 
Erkenntlichkeit zu bezeigen und ſie aufzumuntern, der größern 
Vervollkommnung ihrer Schulanſtalten fernerhin ihre Kräfte zu 
widmen. Von denjenigen Chefs aber, welche mit dieſer wichtigen 
Angelegenheit noch zurück ſind, hatte Ich Mid überzeugt, taf 
der Grund davon nicht in ihrem geringen Eifer, ſondern nur in 
dem Mangel weniger günſtiger Umſtaͤnde liege, welchem abzu⸗ 
helfen ſie ſich zur ſtrengſten Pflicht machen werden. Indem Ich 
Mid damit beſchäftige, die innere Einrichtung einiger Garniſons⸗ 
Schulen näher kennen zu lernen, finde Ich jedoch, daß ſich manche 
ein Ziel vorgeſteckt haben, welches zu erreichen mit großen 
Schwierigkeiten verbunden iſt und welches zu weit außer den 
Grângen einer Garniſonsſchule liegt. Wenn nun gleich jene Gin: 
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derniſſe durch ausdauernden Eifer und einige Aufopferungen zu 
heben waͤren, fo kann der praktiſche Menſchenkenner nicht gleich— 
gültig gegen die Folgen ſein, welche mit allen Extremen verbun⸗ 
den ſind und bei einer zu weiten Ausdehnung des Volksuuterrichts 
mehr als irgendwo nachteilig auf das Wol des Ganzen wirken 
würden. Wahre Aufklärung, ſo viel zu ſeinem eignen 
und zum allgemeinen Beſten erfordert mirb, beſitzt 
unſtreitig derjenige, der in dem Kreiſe, worin ihn 
das Schickſal verſetzt hat, ſeine Verhältniſſe und 
Pflichten genau keunt und die Fähigkeiten hat, 
ihnen zu genügen. Auf dieſen Zweck ſollte daher 
derUnterricht in allen Volksſchulen eingeſchränkt 
werden. Die Zeit, welche man darin auf den oberflaͤchlichen 
Unterricht in Wißenſchaften verwendet, von welchen der gemeine 
Mann in ſeiner Sphare keinen Gebrauch machen kann, iſt gröſten⸗ 
teils verloren. Er vergiſt das gebôrte ſehr bald, und was noch 
in ſeinem Gedaächtniſſe bleibt, ſind unvollſtändige Begriffe, aus 
welchen falſche Schlüſſe und ſolche Neigungen entfteben, deren 
Befriedigung ſein Stand ibm nicht geftattet und welche ibn nur 
mißvergnügt und unglücklich machen. Da der Hauptzweck der 
Garniſonsſchnleu die Bildung fünftiger Soldaten. 
iſt, ſo braucht in ihnen nicht mehr gelehrt zu werden, als dem 
gemeinen Maun, Unteroffizier und Feldwebel au wißen nôtig if, 
um ihre Stellen als brauchbare und zufriedene Menſchen auszu⸗ 
füllen. So gering dieſe Forderung ſcheint, ſo iſt ſie es in der 
That doch nicht, wenn ihr gang genüget werden ſoll. Zur geis 
ſtigen Ausbildung eines Soldaten erfordere Ich, daß derſelbe 
ſeine Pflicht als Menſch, als Untertbaiwr unb als Soldat 
genau kennt; daß er von den verſchiedenen Erwerbsarten, welche 
ſeinem Stande angemeßen ſind, und von den Mitteln, ſolche aufs 
Beſte qu benutzen, fo unterrichtet worden, daß er zu ſeinem künf—⸗ 
tigen Nebenverdienſt diejenigen auswälen kann, welche mit ſeinen 
Fähigkeiten und Neigungen am Beſten übereinſtimmen und daß 
er ſowol zur Führung ſeiner eignen Angelegenheiten, als auch um 
dereinſt sum Unteroffizier oder Feldwebel zu avanciren, gut leſen, 
ſchreiben und rechnen kann und von den einem Profeſſioniſten 
geppe Bolle ſquleſen, 3 7 
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nübliden Wißenſchaften die nôtigen Renntuifle befigt Ein mit 
biefen Eigenſchaften ausgerüſteter Soldat wird auf feinem Bla 
gewif ein brauchbarer Diener des Staats unb gugleid ein glüd⸗ 
lier Menſch fein, wenn Niemaud Das Peftreben nach hoͤheren 
Dingen in ihm zu erwecken ſucht. Der Keim zur Unzufriedenheit 
mit ſeinem Staude wird ſich aber in eben bem Maaße entwideln, 
in welchem man ſeinen wißenſchaftlichen Unterricht weiter ausdehnt. 
Nur wenige Menſchen der untern Volksklaſſe find bon der Natur 
fo ſehr verwahrloſt, daß fie nicht die Faͤhigkeit haben ſollten, 
ehvas mehr zu leiſten als ihr Stand erfordert und ſich dadurch 
auf irgend einem Wege über deuſelben zu erheben. Gin zu weit 
ausgedehnter Unterricht wird das Gefühl ſolcher Fähigkeiten in 
ihnen rege machen, durch deren Anwendung fie ſich leicht ein 
günſtigeres Schickſal, als bas eines gemeinen Soldaten iſt, wür⸗ 
den verſchaffen koͤnnen. Daher koͤmmt es, daß die oberflaͤchlichſte 
Bekanntſchaft mit den Wißenſchaften gewöhulich eine Abneigung 
gegen Erlernung einer Profeſſion einfloͤſt. Die unzaͤligen Beweiſe, 
welche die groͤßeren Schulen davon liefern, ſind meiner Aufmerk⸗ 
ſamkeit nicht eutgangen. Sd weiß ſehr wol, daß die meiſten 
Handwerksſoͤhne, welche jene Schulen beſuchen, went fie auch nur 
mittelmäßige Faͤhigkeiten haben, lieber den mühſamen und uns 
ſichern Weg eines Halbgelehrten wälen, als die einträglibften 
Etabliſſements ihrer Vaͤter annehmen, in welche fie ohne Mübe 
eintreten und bei welchen ſie ihre erlangten Kenutniſſe ſowol zu 
ihrem eigenen als zum Beſten des Publikums ſehr gut benutzen 
könnten. Stolz, Eigendünkel und Ubyeigung gegen koͤrperliche 
Arbeiten find gewôbutid die Quellen ſolcher thörichten Entſchlüſſe, 
welche unter denſelben Umftäuben immer biejelke Wirkung hervor⸗ 
bringen. Wenn gleich dem Soldatenſohn die Wal ſeines künftigen 
Standes mehr beſchraͤnkt iſt, fo muß er ſich doch unglücklich fühlen, 
wenn jene Leidenſchaften einmal in ihm geweckt werden und er 
ſolche nicht befrisbigen faun. Die Lehrer einiger Garniſonſchulen 
ſind in ihrem gut gemeinten Eifer fo weit gegangen, daß fie ihren 
Unterricht auf allgemeine Laͤnderkenntnis und felbf qui die Ans 
fangégrünbe der matbematifden Geograpbie, Weltgeſchichte, Sta⸗ 
tiftif, Verhaͤltnis der Staaten gegen einanber, ibrex Handelski⸗ 
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langen u. f. f. ausdehnen wolleu. Diefer Unterribt mag fo obers 
faͤchlich ſein, mie er wolle, ber gréfte Teil davon gebôrt bo, 
wie id fon gefagt babe, verloren und bient nur dazu, bel 
offentlichen Prüfungen damit au prablen. Es wird immer beßer 
ſein, wenn Der Knabe die dazu nôtige Zeit in der Induſtrieſchule 
zubringt und ſich dort etwas Geld erwirbt, womit er den Eltern 
ſeinen Unterricht erleichtert und ſeine Fertigkeiten in nüblihen 
Handarbeiten vermehrt. Soldaten und Unteroffizier⸗ 
werden ihre Tagemärſche vollenden, ohne die Lange 
und Breite Der Derter ju wißen, und mas fie im ges 
meinen Qeben von fremben Laͤndern erfabren, wird ibnen ben 
abgegangenenu Unterridt in Der Geographie binlänglid erſetzen. 
Bu weldem Zwecke will man denen, welche, menn fie zum Marſch 
Beorbdert werben, nicht einmal fragen bürfen: warum® unb wobin 3 
von ben SBerbältnifflen Der Staaten gegen einander Unterridt 
gchen? Und was ſoll e8 bem Solbatenfobne, Der in feiner fünfs 
tigen Beſtimmung von geringem Solde und mübfam erworbenem 
Rebenverbienfte leben mub, was fol e8 Dem Belfen, daß man ibm 
Die Mittel und Wege zeigt, woturd er fi als Raufmann mit 
leidt gewonnenem Gelde und obne eigentliche Urbeit ben höchſten 
Lebensgenuß mürbe verfhaffen fônnen? Der Geift der Beit bat 
fon obnebies unter aflen Menſchenklaſſen ein unaufbôrlidtes Bec 
ſtreben rege gemacbt, fig über ibren Stand au erbchen, oder 
wenigftens Die Sorberung befjelben immer bôber ju fpaunen. Sd 
rechne febr gerne Dasjenige ab, was man al8 eine notwendige 
Golge des bôber geftiegenen YBertes der Tinge annebmen muß. 
Das Uebel liegt aber tiefer uub es muß bemfelben mit Ernſt 
entargengearbeitet werden, wenn nidt gulebt alle Berbältniffe 
getftôrt werben follen. Ich merbe baber mein befonberes 
Augenmerf barauf ribten, daß bei allen Volks— 
fhulen folder Unterridt eingeführt merbe, welcher 
der fungen Generation mebr Liebe und Achtung für 
Den Stanb ibrer Eltern einflôft. ©ämmtligen Militär- 
Chefs made id aber biermit beſonders zur Pflidt, bel ibren 
Garniſonsſchulen biefen Geſichtspunkt nie gu verlieren. Der Sol- 
batenfobn muß von ben Rechten, welche der Œtaat auf feine 
7° 
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Dienſte bat, von feinen Pflichten und Berbältniffen und von ben 
Vorteilen, worauf er bagegen Auſpruch madjen Darf, fo genau 
unterridtet werden, daß ibn fein eigenes Urteil zur Bufriebenbeit 
mit feinem Stande {citet unb er fo vicl als miglid aufbôrt, mit 
Neid und gebcimen Haß an Höhere hinaufzuſehen. Wer bie 
Fähigkeiten beſitzt, ein auf dieſen Zweck gerichtetes Lehrbuch ju 
ſchreiben, kann ſich dadurch ein großes Verdienſt um bas füuftige 
Glück ter Soldatenſoöhne erwerben und meiner lebhafteſten Gr: 
kenntlichkeit verſichert ſen. Ich wünſche, daß Der Religions— 
unterricht damit verwebt würde, und daß nach Abhand— 
lung der 10 Gebote auf alle im bürgerlichen Leben 
verbotene Handlungen und der darauf geſetzten Stra: 
fen in katechetiſcher Form fo kurz als möglich ausein 
andergeſetzt wüürden. Gin ſolches Bud würde ſelbſt bem 
alten Soldaten eine nützlichere Lectüre als alle Er— 
banungsbücher ſein und ihm vollkommen den Mangel aller 
Volksſchriften und Volkszeitungen erſetzen, wo manu auf jedem 
Blatte mehr Lie Spekulation der Herausgeber, als ben Vorteil 
des Publikums wahrnimmt und wodurch nur eine ſchädliche Lefes 
wut unter dem gemeinen Manne verbreitet wird. Da indeſſen 
zur Verfertigung eines ſolchen Lehrbuchs mehr eigenes Nachdenken 
und Zeit erfordert wird, als zur Compilirung aller bisherigen 
Lehr⸗ und Leſebücher, fo kann id ben Wunſch nicht unterdrücken, 
daß ſich nur Diänner von annerkanuter Popularität und praktiſcher 
Menſchenkenntnis an dieſe Arbeit machen und dabei ſo auf das 
Allgemeine ſehen mögen, daß dieſes Lehrbuch uidt allein für 
Garniſonsſchulen, welche zugleich künftige Bürger und Bauern, 
ſondern auch für die Bürger- und Baueruſchulen, welche zugleich 
künftige Soldaten bilden müßen, brauchbar werde. Sd babe 
Der Geſchichte nech nicht erwaͤhnt und will alſo nur bemerken, 
daß der Unterricht darin ſich lediglich auf tie wichtigſten Ereig— 
niſſe des Vaterlandes einſchränken und keinen andern Zweck haben 
Dürie, als Liebe und Auhänglichkeit für dasſelbe, Stotz auf die 
Thaten unſerer Vorfahren und die Begierde zur Nachahmung der⸗ 
ſelben zu erwecken. Eine beſondere Auszeichnung ter fäbiaften 
Schüler, wie z. B. in einigen Schulen eine Elite aus der erſten 
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Klafſe if, finbe id Bei einer Garniſonsſchule nidt zweckmaäßig, 
no weniger, daß man ben jungen Leuten baburd cine beftimmte 
Ausſicht gum Avancement eréffuen will. Ohne Lefen, Schreiben 
und Rednen gebôrig gelernt zu baben, ſollte eigentlid feiner 
emancipirt werden; man muß baber feinem ben Wahn laßen, daß 
er bieferhalb eine beſondere Aufmerfjamfeit verbdiene. Die Gar⸗ 
niſonsſchulen würben nur ſchlechte Grüchte tragen, wenn bie Angal 
ſolcher Soldaten, welche bie gemeinen Fertigkeiten Befiben, in 
der Folgezeit nicht groͤßer ſein ſollte, als Gelegenheit vorhanden 
ſein wird, ſie alle zu Unteroffizieren und Feldwebeln zu avanciren. 
Mau würbe daher, wenn man einigen ausgezeichneten Zoͤglingen 
ein Vorzugsrecht zur Befôrberung geben wollte, nur einen Ehr⸗ 
geiz in ihnen anfachen, welcher au fpât oder nie befriedigt werden 
und ihnen das Unglück fehlgeſchlagener Hoffnungen in ſeiner ganzen 
Staͤrke fühlbar machen würde. Mit weit günftigerem Erfolge 
würde man Dem fleißigſten Schüler ein ſeinen Fähigkeiten ent: 
ſprechendes Buch zur Belohnung ſchenken können. Ich fordere daher 
jeden einſichtsvollen Patrioten, der meine gute Abſicht beherzigt, 
beſonders aber Offiziere und Feldprediger auf, nach dieſen Grunbs 
ſätzen einen Unterrichtsplan au entwerfen, welcher wo moöͤglich 
allen Garniſons⸗, Bürger- und Baueruſchulen zur Norm dienen 
fünne; dasjenige, wodurch ſich letztere von ben beiden erſteren 
unterſcheiden, wird ſich dann leicht ergeben. So wichtig inbeffen 
die Einrichtung der Garniſonsſchulen iſt, ſo würde doch der Nutzen 
derſelben nur unvollkommen ſein, wenn nicht zugleich Induſtrie⸗ 
ſchulen damit verbunden würden, worin die Soldatenkinder ihre 
künftigen Erwerbsmittel lernen und in den Stand geſetzt werden, 
ihre Eltern für die Zeit, welche file in der Garniſounsſchule zu⸗ 
bringen müßen, durch einen Geldverdienſt au entihäbigen. Die 
von dem Oberſten von Tſchammer beim Regiment Prinz Ferdinand 
eingerichtete Induſtrieſchule, in welcher die Kinder, ob fie - 
gleich die Hälfte des Tages in der Garniſensſchule zubringen 
müben, dennoch, nach Masgabe ihrer Kräfte und Fertigkeit, mo: 
natlich 2, 3, 4, ja fogar 5 Rthlr. und darüber durch ihre Arbeit 
verdienen, leiſtet Alles, was man von einer ſolchen Auſtalt er⸗ 
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warten kann; weshalb id ſolche allen Regimentern unb Bataillens 
zur Nachahmung beſtens empfeble, 


Charlottenburg, ben 31. Auguſt 1799. 
Friedr. Wilhelm. 


Die Volksſchulen des Conſiſtorialbezirkes Frankfurt a. d. 
Oder hatte der aufgeflätte Frankfurter Profeſſor Steinbart 
au reformiren geſucht, aber ſein Bemühen war ohne Gtfolg ge 
weſen. Steinbart hatte, als die Staatsregierung die Aufmerlk⸗ 
ſamkeit Der Landesbehörden auf die dringende Rotmenbigfeit einer 
gründlichen Hebung des Volksſchulweſens zu lenken begann, den 
Antrag geſtellt, daß man vor Allem neue Schulbücher anfertigen 
moͤge, worin Die Kinder ſtatt fibernatürliher Religionslehren gang 
vernuͤnftige Realkenntniſſe, die ſie zu verſtändigen Landwirten 
machten, lernen fünnten. Derartige Dinge würben die Schul⸗ 
meiſter ſchon in geeigneter Weiſe behandeln und lehren koͤnnen; 
ben Religionsunterricht köͤnne man alsdann ben Pfarrern , die 
dazu namentlich im Winter überflüßige Muſe bâtten, überlaßen. 
— In Folge dieſes Antrags wurde Steinbart von bem Staats⸗ 
miniſter von Muͤnchhauſen aufgefordert, die nôtigen Schulbücher 
auszuarbeiten. Steinbart ſchrieb daher nicht nur einige eigentliche 
Schulbücher, ſondern auch ein Methodenbuch für Schulhalter. 
Um ſich darüber zu vergewißern, taf dasſelbe auch recht ver⸗ 
ſtaͤndlich abgefaſt ſei, ließ Steinbart in jeder Woche einige Schul⸗ 
halter zu ſich kommen und las denſelben einige Abſchnitte ſeines 
Manuſcripts vor. Nachdem fo eine Zeit lang .bie mübfeligften 
Ggperimente und in Golge deſſen vielfache Abaͤnderungen vorge 
nomme waren, hatte Cteinbart entlid cinige Bogen qu Wege 
gebracht, Die ben Schulmeiſtern verſtäͤndlich waren. Um indeſſen 
mit ſeiner Sache gang ſicher qu geben, ſchickte Steinbart ſeine 
Bogen auch nach Pommern und Weſtphalen und ließ ſie daſelbſt 
mehreren Schulmeiſtern mitteilen. Allein man ſchrieb ibm zurück, 
daß die dortigen Küſter faum ben zehnten Teil des Geſchriebenen 
recht verſtehen könnten. 

Steinbart entwarf daher ein neues Projekt; er hoffte in 
allen Gegenden „helldenkende und patriotiſche Prediger“ zu finden, 
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tte be Maͤhe übernebmen tltbei, einerſeits feine Schulbuchet 
Jo umnorbeiten, daß fle in ihren Schulen Eingang finben koͤnnten, 
und undretſeits die Schulmeiſter anguweifen, wie fie bielelben 
gedrauchen müften. 

Inzwiſchen butte der Rônig bie Berivaltung des geiſtlichen 
Deputtements dem Minifter Seblig Übertragen. Dieſer ermun⸗ 
terte Steinbatt zur Foriſetzung ſeiner Schulverbeßerungsarbeiten 
und ſchickte ibm mehrere dieſen Gegenſtand betreffende Gnhwürfe 
und Vorſchlaͤge, welche bei bem Miniſterium eingegangen waten, 
zut Benuÿnng zu. Zur Erleichterung ſeiner Arbeiten erhielt 
Steinbatt huf ſein Anſuchen and Poſtfreiheit zugeſichert. Gleich 
wdl blieb Alles, was Steinbart bis dahin ausgeklügelt batte, 
eine todtgeborne Frucht. Es kam zu gar nichts. 

In Pommern zaͤlte man damals etwa 1250 Küſter und 
Lemdſchulen, die indeſſen nur mit bem allergroͤſten Unrecht fo 
gendunt wurden. Faſt nirgends war für ben Schulhalter ein 
feſter Gehalt und nur an wenigen Orten waren Sdulbäufer 
vorhanden. Daher gab es auch auf bem Lande nur Winter⸗ 
ſchulen, indem die Gemeinde denjenigen für die YBintermonate 
zum Schulhalten dingte, der dafür am wenigſten forderte. Ganz 
gewohnlich war der Rubbirte, der das Vieh der Bauern im Son 
mer auf die Weide trieb, derſelbe, Der im Winter die Schul⸗ 
kinder — ins Hirtenhaus trieb, wo in der Regel die „Schule“ 
etablirt wurde. Das Conſiſtorium der Provinz hatte ſchon man⸗ 
chetlei verſucht, um dieſem Elende ein Ende zu machen. Auf 
Befehl des Königs hatte man die Einnahmen verbeßert, ſo daß 
mancher Lehrer 40 Rthlr., mancher ſogar 80 Rthlr. erhielt. Aber 
die fuͤr jedes Jahr desfalls zur Dispoſition geſtellte Summe von 
4000 Rthlr. rechte nicht aus, um ben armen Küſtern nur Das 
allernotduͤrftigſte zu gewaͤhren und die Verbeßerung, die bas Con⸗ 
ſiſtorium an den Schulmeiſtern ſelbſt (durch Anordnung von Pru⸗ 
fungen derſelben, Entlaßung der gänzlich Unbrauchbaren u. ſ. w.) 
vorzunehmen verſuchte, führte auch zu nichts. 

Erſt mit bem Sabre 1791 begann für die Volksſchulen in 
Pommern ele beßere Beit angubreden, indem in dieſem Sabtt 
der erſte Verſuch mit Errichtung eines Schulmeiſterſeminars ge 
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madt wurbe. Die Rivden in Pommern und Rügen, mit Aus 
nabme terer qu Stralſund und Greifswalde, gaben Die dazu er> 
forbertiden Fonds ber. Indeſſen beſtand bie gange Ginribtung 
nur darin, daß einige funge Leute, welche man Seminariſten 
naunte, Bei einem Stadtgeiſtlichen zu Greifswalde wöchentlich 
vier Stunden Religionsunterricht und bei den Rüftern der Ricolai- 
und Marienkirche Unterricht im Schreiben und Rechnen erhielten. 
Um auch für gänzlich Unbemittelte ben Genuß dieſes Unterrichts 
zu ermöglichen, war für ſieben Seminariſten eine monatliche Un⸗ 
terſtützung von 2 bis 3 Rthlr. ausgeworfen. Um ſich für ihren 
Beruf auch praktiſch augaubilten, erteilten die Seminariften unter 
Aufſicht ibres Lehrers felbit armen Rinbern unentgeltlichen Un: 
terricht. | 
Um Diefelbe Beit wurde aud auf der Inſel Rügen Die 
erfte Schule cingerichtet, in Der ein methodiſcher Unterricht erteilt 
ward, inbem ber Brebiger Piper au Ouftom auf Rügen einen 
Qebrer aus bem Oalberftäbter Seminar berief und dadurch nidt 
allein feiner Gemeinde, ſondern aud ben Predigern und Lebrern 
der Inſel gum cerften Dale geigte, was unter einem metbobifden 
Schulunterricht zu verfteben fei. 

In der Stadt Greifsmwalbe erbielt bas Armenſchulweſen 
eben damals eine febr erhebliche Erweiterung. Schon früber 
war daſelbſt durch einen Amtsmeiſter der Maurer (Goͤpel) der 
kinderlos geſtorben war, eine Armenſchule gegrünbet worden, 
indem derſelbe 800 Rthlr. dazu ausgeſetzt hatte, daß arme Bür⸗ 
gerskinder, namentlich die aus der Maurerzunft, von den Küſtern 
der Nicolai- und Marienkirche unentgeltlichen Unterricht in der 
Religion, im Schreiben und Rechnen erhalten ſollten. Weit be 
deutender war jedoch die von tem i. J. 1790 verſtorbenen Pro- 
feflor Der morgentänbifhen Sprachen au Oreifswalde Oberkamp 
in Dem Nicolaiſchen Kirchſpiel geftiftete Anftalt. Qu der ©ber- 
kampiſchen Armen⸗- und Freiſchule ſollten nad der Stiftungsurkunde 
15 big 16 Stadtkinder, teils Knaben, teils Mädchen, menu fie 
das 7. oder 8. Jahr erreicht hätten und fertig leſen könnten, im 
Chriſtentum, im Schreiben, Rechnen und in gemeinnuͤtzigen Rennts 
niſſen tääglich drei Stunden Vormittags und drei Stunden Had 
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mittags Drei big fünf Jahre lang unentgeltiié unterridtet werden. 
Indeſſen follte nur eine Stunde Vormittags unb eine Stunbe 
Nachmittags zum Schreiben und Rednen vermenbet werden. Für 
Die Beſoldung des Lehrers, Heizung des Schulzimmers, fowte 
für die Beſchaffung der Schulbücher und ſelbſt der Kleidungsſtücke 
für einzelne ganz arme Kinder waren in dem Teſtamente des 
Stifters Die nôtigen Mittel angewieſen. Die Geſammtſumme, 
welche derſelbe für die Auftalt geſchenkt hatte, betrug 4800 Rthlr. 
Seit Michaelis 1800 begann auch der Magiſtrat zu Stralſund 
auf die Erziehung der Armen ſeiner Stadt ſein Augenmerk zu 
richten. Die Einrichtung einer Arbeitsſchule wurde als dringendes 
Bedürfnis angeſehen. Es wurde daher ein beſonderes Gebäube 
zur Einrichtung einer Induſtrieſchule gekauft und ausgebaut und ſo⸗ 
dann wurden die nôtigen Materialien und Werkzeuge angeſchafft. 
Zum Lehrer und Aufſeher der Anſtalt unter der Dirertion einer 
aus den Mitgliedern des Magiſtrats und einem Prediger beſtehen⸗ 
den Schulkommiſſion, wurde der Candidat Piper, ein Bruder des 
Predigers qu Guſtow, gewaͤlt. Außer ibm wurde eine Lehrerin 
zur Leitung der Arbeitsſtunden angeſtellt. Binnen Jahresfriſt 
hatte ſich die Schuͤlerzal um das Doppelte vermehrt. Die erſte 
Klaſſe, die ſich in den Lehrſtunden mit Buchſtabiren und Leſen, 
Verſtandesübungen, Erlernung der Zalen und Kopfrechnen be⸗ 
ſchaͤftigte, hatte täglich 21/, Stunden Unterricht und 2 Arbeits⸗ 
ſtunden. Die zweite Klaſſe, die außerdem im Schreiben geübt 
wurde, batte 8 Stunden Unterricht und 3 Arbeitsſtunden. Die 
dritte Klaſſe, die in der Religion und gemeinnübigen Kenntniſſen 
aus der Geographie, Naturgeſchichte, Technologie und Geſund⸗ 
heitslehre unterrichtet wurde, hatte 3'/, Stunden Unterricht und 
21/2 Arbeitsſtunden. In ben letzteren wurden die Schüler über 
haupt im Stricken, Spinnen, Garnwickeln und Nähen beſchaͤftigt. 
Die Kinder armer Eltern wurden mit Kleidungsſtücken verſorgt. 
Mit großer Strenge wurde von Allen ein ununterbrochener Be: 
ſuch der Schulen gefordert. 

In Halle war das weltberühmte Waiſenhaus ſchon im 
Jahr 1740 zu einer ſolchen Blüte gelangt, daß die Bal der auf 
zunehmenden Waiſen auf 200 (150 Knaben und 50 Maͤdchen) 
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etBBbt werden fonnte. Die Knaben trugen ſchwarzgraue Ride 
Mit meffingnen Rnôpfen und leberne Gofen und Strümpfe don 
berfelben Farbe. Sie wobnten in verfbiebnen Simmern, ſchliefen 
aber alle in einem Saale unter Auffidt einiger Lebrer. Der 
Unterricht war ber in ben beberen Volksſchulen gemôbnlihe. Die 
Maädchen wurben auch in weiblihen Arbeiten geñbt. — Die Lanb- 
fbulen in der Umgegend von Salle waren im elenbeften Suftanbe. 
Der erſte Verſuch zur geiftigen Debung der Schullehrer ſelbſt 
hatte hier der Conſiſtorialrat Senff zu Halle durch Einrichtung 
einer Leſegeſellſchaft unter den Schullehrern ſeiner Inſpection im 
Jahr 1789 gemadt. *) 

Biel Erfreulihes war bagegen im Magbeburger Lanbe 
wabraunebmen. In Magdeburg felbft batte fib bie grobe Etabts 
fQule, ein ebemaliges Grangisfanertiofter, ber Stadt unb Der 
umliegenden Gegenb febr nützlich gemacht. Der Altftäbter Magi⸗ 
ftrat, welcher Patron ber Schule war, batte feit einer Reibe von 
Sabren die Berbeferung der Schule betricben und namentlid aud 
bie fümmerligen Befolbungen der Lehrer einigermaßen erbôbt. 
Diefe Stadtſchule unb bie Domſchule unterbielten einen gut ge: 
übten Singhor. — Auch die Neuſtädtiſche Schule, an welcher 
ein Reftor und bre Schulcollegen wirften, war großenteils nur 
eine deutſche Schule, erfreute fit jebod (unter tem Batronat des 
Dafigen Stiftes und Magiftrats) nidt der befteu Verfaßung. — 
Au Der wallonijhen reformirten Gemeinde waren 3 Glementar: 
lebrer bejhäftigt, bon benen einer in ber Stadt, einer in be 
Reuftabt und einer auf bem gemeinſchaftlichen deutſchen und wal- 
lonifhen Waiſenhauſe wohnte. — Für bie Tôdter der deutſchen 
und wallonifhen Gemeinde mar eine Maͤdcheuſchulhalterin beſtellt. 
Die franzöſiſche Gemeinde unterbielt einen Œchulmeifter in ber 
Gtabt und einen in ibrem YBaifenbaufe. Außerdem waren in 
jeber Parochie einige fogenannte Winkelſchulen, welche, verbält- 
nismaͤßig gang gut eingeritet, von dem Œtabtfenior unb bem 
Pfarrer des betreffenben Kirchſpiels beauffibtigt wurden. Auch 


*) Brgl. Krniß, ötonomiſch⸗technologiſche Enchclopädie B. 61, ©. 743 À. 
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Beftanben eine von bem Abt des Rlofters Bergen, Steinmeß, be 
grünbete Trivialarmenſchule, bie fit mit Recht eines guten Rufth 
exfreute, und fur bie Befabung eine Garnifonsfhule. — Fuͤr bi 
fatbolifden Rinber war von ben Aebtiſſinnen des Reuftäbtifhen 
Gungfrauenflofters eine vortrefflihe fleine Trivialſchule angelent 
worden, worin nad Felbigers Methode uuterribtet wurde. 

Aud die Dorffhulen waren im Magdeburgiſchen weit beßer 
Beftellt, als in ben meiften anbern preußiſchen Landen. Denn 
Die meiften Sdulmeifter batten ibre ausreichende Einnahme, konn⸗ 
ten fit ibrem Amte wirflid bingeben und auf der einmal erlangten 
Stelle Bleiben. Ginige Dôrfer batten fogar zwei Lebrer, einen 
füs bie Rnaben und einen für Die Töchter. Unter den abliden 
Familien jener Gegend batten fit namentlid bie von Wivensleben 
in Hundisburg und die von Münchhauſen au Leijfau um bas 
Schulweſen ibrer Ortſchaften verbient gemact. *) 

Im katholiſchen Sdlefien rang Gelbigers Rejormgeift 
no fortwährend mit ben Hinderniſſen, Die fit ibm in taufenb: 
facher Geſtalt entgegenftellten. Aber bennod war bie Gaganifhe 
Reform in der oͤffentlichen Meinung zu entihiebner Anerkennung 
gekommen und war binlänglit geſichert, indem nicht. nur eine 
betraͤchtliche Anzal von Schulen nad berfelben eingerihtet war, 
jonbern aud die neueren ſchulrechtlichen Beſtimmungen unb ber 
Ginfluf ber eben erft begrünbeten Seminarien Das alte Schulun⸗ 
wefen notwenbig mebr und mebr zu Grabe tragen muften. 

So weit Gelbigers Reform reihte, fab man es überall ais 
Aufgabe der Schule an, bas Gebädtnis der Schüler nibt blos 
mit Worten, ſondern aud mit Sachen und wirklich verftanbnen 
Begriffen qu üben und den Menſchen wirfliÿ auszubilden. 
Hinſichtlich der Sachen, welche gelchrt wurden, unterfhieben fic 
Die deutſchen Stadtſchulen von ben Dorfſchulen. Auf ben Doͤrfern 
lernten Die Schüler die Religions und Pflichtenlehre, das Singen 
der Kirchenlieder, das Buchſtabiren und Leſen der deutſchen (in 


*) Vorſtehende Nachrichten find namentlich -aus ben Relationen „über den 
Zuſtand des Sul. ‘und Erziehungsweſens in den preußiſchen Staaten“ in der 
„Allg. Bibliothek für das Schul- und Erziehungsweſen für Deutſchland“ B. VIII 
Kordlingen 1780) geſchoͤpft. 
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Oberſchleſien aud ber polniſchen) gebrudten und gefchriebenezs 
Schrift, Schoönſchreiben und Rechnen bis zur Regelbetri. In ben 
Städten wurde die Religions: und Pflichtenlehre ausführlicher 
und im Zuſammenhange mit der Religionsgeſchichte vorgetragen. 
Man lehrte die Kinder nicht blos leſen, ſondern auch mit der 
erforderlichen Stimme leſen; außerdem übte man ſie auch im Leſen 
der üblichen franzoͤſiſchen und lateiniſchen Ausdrücke. Der Schreib⸗ 
lehrer lehrte die Schuͤler die Kanzlei- und Frakturſchrift, übte fie 
im Schreiben des Lateiniſchen, in der Orthographie, im Brief 
ſchreiben, im Nachſchreiben von Diktaten u. drgl. Der Unter⸗ 
richt im Rechnen war erweitert, Geographie, Geſchichte und Mu 
fit wurde gelehrt und ſelbſt aus der lateiniſchen und franzöſiſchen 
Sprache wurde das gelehrt, was noͤtig war, um die aus den⸗ 
ſelben in die deutſche Verkehrsſprache aufgenommenen Ausdrücke 
klar machen zu können. 

Die übliche Lehrart beruhte auf den Orundregeln der Re 
thode Felbigers: Zuſammenlehren, Zuſammenlernen, Buchſtabiren, 
Tabellariſiren und Katechiſiren. 

Zur Erteilung des Religionsunterrichtes waren drei Katechis⸗ 
men eingeführt. Der erſte derſelben, welcher nur aus kurzen Saͤtzen 
ohne Fragen und Antworten beſtand und nur zur memoriellen 
Einübung beſtimmt war, wurde von den Incipienten gebraucht. 
Auch Der zweite Katechismus wurde (mit Kindern von 7 — 10 
Jahren) eigentlid nur gum Auswendiglernen benutzt. Der 
Dritte, febr ausfübrlihe (aber aud obne Fragen und Untworten 
zuſammengeſtellte) Katechismus wurde nidt auswendig gelernt, 
aber fleißig geleſen, inbem berfelbe dazu bienen follte, ,ältere 
Kinder von der Mabrheit ber fatholifden Lebre au überzengen“ 
und ,ibren Willen zu bewegen.“ Außerdem wurben Felbigers 
„Grundſaätze der Sittenlehre“ und ein Lehrbuch der bibliſchen 
Geſchichte erlaͤutert und durchkatechiſirt. — Zur Foͤrderung der 
Religionskenntnis waren daneben zwei Einrichtungen getroffen. 
Die Pfarrer muſten nemlich allwöchentlich zweimal, einmal in der 
Schule an einem von ihnen zu beſtimmenden Tage, und ſodann 
Sonntags in der Kirche die Schulkinder katechiſiren; und die aus 
der Schule entlaßene Jugend war bis gum 20. Lebensjahre ver: 
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pflichtet, die fir jeden Sonntag nad Beenbigung des Gottes⸗ 
dienſtes angeordneten MieberbolungSftunben“ zu beſu⸗ 
chen, in denen dieſelbe indeſſen nicht blos in der Religionslehre 
weiter unterrichtet, ſondern auch noch im Schreiben und Rechnen 
geübt wurde. 

Um tüdtige Schullehrer au erziehen, waren an mehreren 
Orten Seminarien angelegt. Ueberall, in Kloöſtern wie in Staͤdten, 
waren mit denſelben Schulen verbunden. Indeſſen ſollten durch 
dieſe Auſtalten nicht blos die zukünftigen Schullehrer, ſondern 
auch die Pfarrer als Schulinſpektoren informirt werden. Als 
wichtigſtes Lehrbuch wurde in allen Seminarien Felbigers Schrift 
n&igenfhaften der Schulleute à. x.“ behandelt. Die Candidaten 
des geiſtlichen Standes wurden von ben Directoren angewiefen, 
nicht nur das Amt eines Schulinſpectors erſprieslich au verwalter, 
ſondern auch einen methodiſchen Religionsunterricht zu erteilen und 
Die von ben Pfarrern zu liefernden Berichte über ben Zuſtand der 
Schulen anzufertigen. Deshalb waren auch die geiſtlichen Candi⸗ 
daten bei Len Katechiſationen des Directors gegenwärtig und übten 
fit in ben Seminarien ſelbſt im Katechiſiren. 

Die Oberaufſicht über Das Schulweſen übten bie koͤniglichen 
Domänenfammern und bas biſchöfliche Generalvicariatsamt au 
Breslau aus, melhes lebtere alle balbe Sabre an bie erfteren 
Beridt erftatten mufte. ie beſondere Beaufſichtigung und Lei: 
tung Der Volksſchulen war auf die Schullehrer felbft, auf die 
Pfarrer, Crapricfter und Shulinfpectoren verteilt. — Die Schul⸗ 
lebrer muften Verzeichniſſe aller Schulkinder fübren, monatlide 
Sdulcataloge anfertigen, fie muften es notiven, wenn ber Pfarrer 
fatehifirt batte u. bral. m. Die Pfarrer muften bafür Gorge 
tragen, daß bie ſchulpflichtigen Kinder Die Schulen und fpâterbin 
Die Wiederholungsſtunden ordentlich bejudten; fie waren vers 
pflibtet, alljäbrlit am erften Sonntag nad bem Geft ber Gr: 
ſcheinung Gbrifti und am gwôlften Sountag nad Pfingften über 
die Pflidten der Rinberanct und Der Barmherzigkeit gegen arme 
Schuͤler zu pretigen, an benfelben agen Gollecten zu veran: 
ftalten, um für arme Schüler bas Schulgeld und bie zur Uns 
ſchaffung von Büchern und Edreibmaterialien erforberlihen Mit: 
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tel aufbringen qu fônuen. Sie muften bie Orisobrigfeiten zut 
Abſchaffung ber Winkelſchulen anbalten, Die Hauslehrer, welche 
ſich einzelne Familien hielten, prüfen und waren außerdem ver⸗ 
pflichtet, 1) während der Schulſtunden ben Schullehrer nicht 
zur Aſſiſtenz bei Kraukenbeſuchen rufen zu laßen, 2) ihre Schul⸗ 
meiſter qu unterrichten und die Schulen in ihrem Pfarrorte woͤ⸗ 
chentlich, auf ben Filialen und eingepfarrten Ortſchaften wenigſtens 
alle vierzehn Tage einmal zu viſitiren, 3) wochentlich einmal in 
der Schule und allſonntäglich in der Kirche Religionsunterricht zu 
erteilen und 4) alle halbe Sabre über den Zuſtand ihrer Schulen 
an den Erzprieſter zu berichten und einen Auszug der Schultabellen 
einzuſchicken. — Die Erzprieſter hatten die Viſitationen ju 
vollziehen, Die nach einer beſtimmten Vorſchrift nach Faſtnacht an: 
geſtellt wurden und fit auf .Pfarrer, Eltern, Gerru, Schulmeiſter 
und Schüler, ja ſelbſt auf diejenigen Kinder erſtreckten, welche 
von Hauslehrern unterrichtet wurden. — Die Schulinſpek— 
toren, die aus ben höheren Geiſtlichen gewählt wurden, batten 
hauptſaͤchlich die Vollziehung der Schulordnung in den ihrer Ober⸗ 
aufſicht zugewieſenen Kreiſen zu überwachen. Außerdem muſten 
ſie die Schulen der Erzprieſter und nach Befinden wol auch einige 
von den Schulen der dieſen untergebenen Prieſter viſitiren, die 
halbjaͤhrigen Berichte der Erzprieſter empfangen und muſten aus 
dieſen Berichten und aus dem Viſitationsprotocoll, wenn ſie zur 
Dioceſe Breslau gehoͤrten, an bas daſige Generalvicariatsamt, 
Wwenn fie aber unter anberen Biſchoͤfen ſtanden, an die Domaͤnen⸗ 
kammern Bericht erſtatten. 

Zufolge der neueren Verordnungen wurde kein Schulmeiſter 
und auch kein Pfarrer mehr beſtellt, der ſich nicht einige Zeit in 
einem Schullehrerſeminar hatte inſtruiren laßen. Eine jede Schule 
muſte ihre eigene Schulſtube haben. Den Schulmeiſtern war es 
verboten, Handel und Wirtſchaft zu treiben, in den Wirtshaͤuſern 
und bei Feſtlichkeiten mit Muſik aufzuwarten. Dagegen war 
ihnen Die Ausuübung eines Haudwerks außer Den Schulſtunden 
erlaubt und das Currendentragen war ibnen erlaben. *) 

+) Rad „Allg. Bibliothek für das Sul: und Erziehungsweſen in Deutfd- 
land, Rordlingen“ 1776, 8. 4, ©. 234 f. 
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Es gab Schulen, namentlid in Der Umgegend von Sagan, 
in welchen fit alle dieſe burd Die Reform Felbigers berbeiges 
führten Anordnungen verwirfliht fanben und bie barum Trefflihes 
leifteten: aber im Allgemeinen ließ doch aud im katholiſchen 
Œchlefien das Volksſchulweſen nod Vieles au wünſchen übrig. 
Auch hier mar die Unfaͤhigkeit Der meiſten Schulmeiſter und die 
Unmôglidhfeit einer ſtrikten Durchführung der geſetzlichen Beſtim⸗ 
mungen Die hauptſächlichſte Wurzel des Uebels. Denn die anges 
ſtrengteſten Bemühungen Felbigers und die bisherige Wirkſamkeit 
der jungen Seminare hatte doch nur auf eine gar kleine Anzal 
von Lehrern beßer einwirken koͤnnen. Noch immer tauchten „Schul⸗ 
adjunkten“ auf, die niemals ein Seminar beſucht hatten, auch 
niemals von einem mit der neuen Lehrart vertrauten Lehrer unter⸗ 
richtet worden waren und dennoch Lehrerſtellen erhielten. Daher 
kam es vor, daß wolhabende Eltern ihre Kinder lieber von: 
einigermaßen inſtruirten gemeinen Soldaten unterrichten ließen, 
als daß fie dieſelben in die ôffentlihe Schule ſchickten, wo fie bei 
dem gaͤnzlich unwißenden Schulmeiſter doch nichts lernten. Son 
hieraus ertlärt. es ſich, daß die vorſchriftsmaͤßige Inſpection der 
Schulen kaum moͤglich oder von irgend welcher Bedeutung ſein 
konnte. Dem Schulreglement zufolge ſollten die Inſpektoren in 
ihren Berichten die unfleißigen ſowie die eifrigen Schullehrer name 
haft machen, damit jene gemaßregelt und noͤtigenfalls entlaßen, 
dieſe dagegen mit Befoͤrderung belohnt werden könnten. Indeſſen 
nahmen die Inſpektoren von dieſer ihrer Verpflichtung gar keine 
Notiz. Daneben war es nur an wenigen Orten möglich, die 
Eltern der Schulkinder zur Befolgung der Schulordnung zu noͤti⸗ 
gen. Manche ſchickten ihre Kinder zur Schule, che fie ſchulfaͤhig 
waren, D. h. vor bem ſechſten Jahre, — nicht um fie unterrichten 
au laßen, ſondern weil fie dieſelben täglich einige Stunden lang 
aus dem Hauſe ſchaffen wollten. Nach zwei Jahren hieß es dann 
doch: „Die Kinder gehen ſchon ſo lange in die Schule und wißen 
wenig oder gar nichts;“ man nahm alſo an, daß der Lehrer 
nichts tauge. Andere ſchickten ihre Kinder zu fpât zur Schule, 
die Maͤdchen überhaupt nur des Morgens, Die Knaben oft laͤngere 
Zeit gar nicht. Jene ſollten das Schreiben nicht lernen, damit 


— 119 — 

fie nicht au frübjeitig Licbeëbriefe fhreiben lernten. Konnten fie 
im ueunten Sabre im Gebetbude lefen, fo botten fie für ibr 
ganges Leben auâgelernt. Es gab Gltern, welche nach der alten 
Lebrart eben nichts gelernt batten, und es besbalb nidt gern 
jaben, daß ibre Linder flüger werden follten, als fie felbft. Die 
Anſchaffuug der neuen Schulbücher war nur bei menigen Gltern 
durchzuſetzen, weshalb es Schulen gab in benen man eben fo 
biele Urten von Schulbüchern entraf, als Schüler ba waren. 
Ebenſo feblte e8 faft überall an Dem nôtigen ©ulgerât. Zwar 
folite zur Anſchaffung bdefjelben nach Den Schulreglement jaͤhrlich 
eine Collecte eingeſammelt werden, aber an manchen Orten war 
nach zehn Jahren noch kein Groſchen erhoben. Allgemein klagte 
bas Volk über die unerträglichen Laſten, die ihm durch die neuen 
Schuleinrichtungen aufgebürdet waäͤren. Die Kinder konnten nicht 
mehr, wie früher, zur Arbeit im Hauſe und auf bem Felde ge— 
braucht werden, waͤhrend Schule gehalten wurde. Hierzu kamen 
die Opfer, welche für den Aufbau von Schulhaͤuſern gebracht 
werden muſten. Im Neiſſiſchen war daher der Aerger über die 
jungen in den Seminarien gebildeten Schullehrer ſo groß, daß 
man dieſelben ben zur Recrutirung gekommenen Offizieren an- 
zeigte, um ſie als Recruten wegnehmen zu laßen. Freiwillige 
Beitraͤge zur Deckung der Schulbedürfniſſe kamen ſelten vor. 
Vom Beginne der Schulreform bis zum Jahre 1768 hatte im 
ganzen katholiſchen Schleſien nur eine alte Frau 500 Rthlr. zum 
Beſten der Schulen vermacht und von zweien Geiſtlichen in der 
Grafſchaft Glaz hatte der eine 50 Thlr., der andere 60 fl. 
geſchenkt. ®) 

In Altpreußen hatten die zu Gunſten der Volksſchulen 
getroffenen Anordnungen noch ſehr wenig gefruchtet. Namentlich 
befanden ſich dieſelben in Sübpreuben im tiefſten Verfall. 

Ein Berichterſtatter aus dem Jahre 1802 referirte: „Um 
bas allgemeine Schulweſen in Südpreußen fiebt es noch immer 
gar ſehr traurig aus und wird noch lange fo ausſehen, meun die 


9 Rad „Allg. Bibliothek für das Schul- und Erziehungswejen.“ Rörd— 
Ungen 1774. B. 11. ©. 109 ff. 
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fon von Etanislaus zum Schulfonds beftimmten Nationalgüter 
Dem ©dulwefen nicht wieber gegeben werden. Was konnen alle 
Unterjudungen, Verordnungen und neue Lehrbücher belfen, weun 
fein Fonds La ift? Noch immer boffen wir, tab ſich ter für bicies 
Fach fo ſehr intereffirenbe Rônig des erbarmungswürdigen Sul: 
weſens von Südpreußen annebmen und ibm feine Oüter wieder 
geben wird! Vorzüglich bavon hängt ber Grwinn ab, den die 
Menſchheit in biejem Lande fih von der preubijhen Beſitznahme 
berfpreden Darf. — Ehedem batten aud) bie Bijhôfe nod bie 
Berpflibtung, für den Uuterriht und die Erziehung einer gewiſſen 
Anzal von Ruaben ibrer Diöceſen qu forgen; jept bat aud) bies 
aufgebôrt, feitbem allen Geiftlihen und auch ibnen bie Güter ab: 
genommen wurden, worauf dieſe Berpflihtung lag. Und fo ift 
unſer Schulweſen bisber uod ſchlechter geworden, als e8 ebebem 
ſchon war. Millionen Menſchen, die polniſchen Bauern, wachſen 
gang fo auf, wie ihr Vieh, und erhalten nicht ben mindeſten Un: 
terricht.) Ihre ganze Religionskenntnis beſteht darin, daß fie 
ihr Pater noster und Ave Maria beten, einige kirchliche Gebräuche 
mitmachen und gewißenhaft faſten koͤnnen.“ 

Als Anfang einer beßern Geſtaltung des Dorfſchulweſens 
wurden damals die Stiftungen des in der Mitte des Jahres 1798 
zu Danzig verſtorbenen polniſchen Kammerherrn Carl Friedrich 
von Conradi begrüſt. Unter anderen Vermächtniſſen, die in 
dem nach ſeinem Tode geöffneten Teſtamente vorgefunden wurden, 
war auch eins, welches die Schulen betraf. Von den Zinſen 
eines Kapitals von 200,000 Rthlrn. ſollten nemlich 1) zwei 
Landſchulen errichtet werden, die eine in Naſſenhuben, einem eine 
kleine Meile ſüdlich von Danzig gelegenen Dorfe, die andere auf 
Bankau, einem anderthalb Meile ſüdweſtlich von Danzig ent- 
fernten Gute. Beide Orte waren nebſt mehreren andern Gütern 
des Verſtorbenen Eigentum geweſen. Jede Schule ſollte mit zwei 
tüchtigen Lehrern verſehen ſein, von denen Jeder außer freier 
Wohnung und Garten jaͤhrlich einen Gehalt von 150 Rthlru. zu 
beziehen hatte und von denen der Eine reformirten, der Andere 


*) Rationalzeitung der Deutſchen. 1802. S. 807. 
Heppe, Bolloſchulweſen, 8. 8 
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lutheriſchen Befenntniffes fein mufte. Indeſſen ſollten fih bie 
Lebrer aller Befenntuisitreitigfeiten enthalten. Für jebe € dule 
war ein Fonds von 200 Rthlr. jäbrliber Ginfünite zur Unters 
ftübung hülfsbedürftiger Kinder ausgeſetzt. Der jeweilige Pre: 
diger in Naſſenhuben ſollte Juſpektor beider Schulen ſein. 
2) Eine Provinzialſchule, welche zur weitern Ausbildung der in 
ben erſten Vorkenntniſſen unterrichteten Schüler der eben genannten 
oder auch anderer Schulen dergeſtalt beſtimmt war, daß der gröſte 
Teil zu erfahrenen Landwirten, Handwerkern und Schullehrern 
vorbereitet, beſonders begabte Schuͤler zum Beſuche eines Gym- 
naſiums oder einer Academie befähigt würden. Bu ben Land—⸗ 
ſchulen ſollten alle Kinder (männlichen und weiblichen Geſchlechts) 
aug ben Gütern des Erblaßers, außerdem auch die Kinder aus 
angrenzenden Doͤrfern Zutritt haben. Die Oberaufſicht über 
das ganze Inſtitut ſollte die weſtpreußiſche Landesregierung führen. 
Die Errichtung der projectirten Lehranſtalten erfolgte einige 
Jahre nach dem Tode des Erblaßers. Die Schule zu Bankau 
wurde i J. 1800 eroͤffnet; das bôbere Erziehungsinſtitut kam 
erſt im Herbſt 1802 au Stande. Als Hauptzweck dieſer Auſtalten 
wurde in der offiziellen „Nachricht an das Publikum von ben 
Conradiſchen Erziehungs- und Schulanſtalten“ bezeichnet, daß man 
Menſchen bilden wollte, „welche in allen Verhältniſſen ihres Lebens 
aus ſelbſt erkannten Gründen Den Vorſchriften der Religion und 
Vernunft gemäß handeln.“ Alle Schüler wurden daher ohne Rück⸗ 
ſichtnahme auf ihre künftige Beſtimmung thunlichſt in allen den— 
jenigen Dingen unterrichtet, deren Erkenntnis als für jeden Meunſchen 
unentbehrlich angeſehn wurde. Das Erziehungsinſtitut war in der 
Eutfernung einer Meile von Danzig in Jenkau errichtet. Zwei 
und fünfzig Schüler konnten in die Anſtalt aufgenommen werden, 
teils gegen baare Bezalung einer Penſion von wenigſtens 200 Rthlr., 
teils unentgeltlich oder gegen eine geringere Vergütung. Die 
Freiſtellen waren ben Eingeborenen des weſtpreußiſchen Regierungs— 
departements vorbehalten. Der Unterricht wurde von dem Director 
des Juſtituts, einem Oberlehrer und fünf Unterlehrern erteilt. 
Die beiden erſteren hatten außerdem die Ausbildung von Semi 
nariſten übernommen. 





— 115 — 


Aus einem Teile der Monarchie lagen damals über bas 
Boltsfdulw.fen fo günftine Berihte vor, al8 aus der Inſpektion 
Lienen in ber Grafſchaft Ecdlenburg. Der damalige Juſpektor 
Œnetblage teilte nemlid um 1799 (Sabrbud der preubifhen 
Monarbie, Nov. Stid, ©. 288) als Ergebnis einer ſehr ſorg⸗ 
fältig ausgeführten Gausvifitation mit: „1) bah alleu, aud ten 
&rmften Gitern, nichts mebr am Herzen liege, als daß ibre Rinder 
Das Noͤtige lernen, weil fie dieſes mit Recht als beren beſtes 
Grbteil anfjeben, und fürchten, daß nad ibrem etwaigen Tode 
anbre fie bamit nicht gebôrig ausftatteu werden; 2) daß faft gar 
Peine Eltern mebr gefunden werden, Die ibre Rinder mit bem 
ABCbuch zur Schule fbiden. Sie feben e8 ein, daß die Schul⸗ 
halter, die 70 — 80 Kinder zu unterrichten haben, bei ſolchen 
kleinen Kindern, die ſich ſelbſt noch gar nicht zu helfen wißen, 
wenig oder gar nichts wirken koͤnnen; und baber bringen fie ſelbſt 
dieſelben des Winters in ihren Spinnſtuben bis zum Leſen; 
8) daß in allen Haͤuſern die Kinder von 5—6 Jahren durch⸗ 
gaͤngig, die von 7—8 Jahren alle ſchon recht gut leſen konnten; 
4) daß es Geſetz in allen Haͤuſern iſt, daß alle kleinen Kinder 
im Sommer nach bem Mittagseßen vor ihren Eltern oder audern 
Erwachſenen eine Stunde leſen müßen, damit ſie das im Winter 
Gelernte nicht wieder verlernen und etwas weiter kommen. 6) Ge⸗ 
hen dann die Kinder zum Viehhüten heraus, ſo nehmen ſie allent⸗ 
halben ihr Buch mit. Und ſo ſehe und hoͤre ich ſie in der ganzen 
Gemeinde, wohin ich komme, in den Wieſen und Kaͤmpen mit 
ihren Buͤchern gehen und leſen, und wo mehrere zuſammen ſind, 
ſich einander aufpaßen und corrigiren. 6) Ein großer Teil der 
Kinder geht nur etwa zwei Winter zur Schule, weil ſie nicht eher 
zur Schule kommen, als bis fie bereits fertig leſen können. In 
den jetzt von mir viſitirten drei Bauerſchaften Holhauſen, Meckel⸗ 
wege und Kottervenne wird keine Seele gefunden über 10 oder 
12 Jahre, die nicht Das Noͤtige gelernt bâtte. Und fo verbält 
es fit auch ungejäbr in allen übrigen Gemeinden meiner In⸗ 
ſpektion. Gehen gleich Die Kinder, ſelbſt im Winter, der Armut, 
Kaͤlte und weiten Wege halber bei weitem nicht alle ordentlich 
zur Schule;, fo lernen fie doch alle bas Noͤtige von Kindesbeinen 
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an. Die Eltern forgen bafür fo gut und ängſtlich, daß man 
nichts mebr forbern fann. Eben baber fann man nun aber aud 
fo viele arme und betriebjame Eltern nidt mit der Begalung des 
Schulgeldes ftrafen laßen, wenn fie ibre Rinbder in ben im Schul⸗ 
reglement beſtimmten Sabren nidt zur Schule fhiden. Der 
Schaden davon faällt nur auf ben Séulbalter zurück. Daß übri⸗ 
gens die Winterſchulen doch fleißig beſucht werden, weiſen die 
Kataloge nach. So iſt auch durchgängig, außer Ladbergen, 
mit den Sommerſchulen ein guter, weiterer Fortgang auf den 
Bauerſchaften gemacht worden; denn von ben Haupt⸗- oder Mutter⸗ 
ſchulen verſteht es ſich von ſelbſt, daß darin des Sommers wie 
des Winters Schule gebalten werde. So oft ich jaͤhrlich bei Den 
Viſitationen zu Labbergen auf Sommerſchulen dringe, bekomme 
ich vom Presbyterium zur Antwort: Sommerſchulen ſeien hier 
aus dem beſonderen Grund nicht in Gang zu bringen, weil aus 
dieſer Gemeinde ſelbſt alle erwachſenen jungen Leute von Oſtern 
bis Jacobi nach Oſt⸗ und Weſtfriesland zum Grasmähen und 
Torfmachen reiſeten und dann alle zu Hauſe bleibenden Kinder 
den Eltern zum Spulen, Weiden, Viehhüten und Kirderwarten 
ganz unentbehrlich wäͤren.“ 

Bon Beckers Not: und Hülfsbüchlein waren in 
jener Gegend an einzelnen Orten viele Exemplare mit Dem Auf: 
trag verteilt worden, daß dasſelbe an gewiſſen Wochentagen als 
Leſebuch gebraucht und von dem Schulmeiſter erlaͤutert werden 
ſollte. Mehrere neue Schulen waren in den letzten Jahren erbaut 
worden; namentlich war in der Bauerſchaft Meckelwege eine ſolche 
nach Felbigers Anweiſung errichtet. Der Gang ging mitten durch 
die Schulſtube, der Ofen ſtand gleichfalls mitten in derſelben 
neben dem Gange. Der Schulmeiſter ſaß auf einer kleinen Er⸗ 
hoͤhung, die Kinder ſaßen hinter fortlaufenden Pulten, unter 
denen Schichten angebracht waren, die zur Aufbewahrung der 
Bücher und Schreibmaterialien dienten. Alle Sitze und Pulte 
erhoben ſich, je weiter fie vom Schulmeiſter entfernt waren, fo 
daß die hinten Sitzenden über die vordern hinwegſahen. 

Aber es gab doch nur wenige Bezirke, über welche in ſo 
befriedigender Weiſe, wie über die Dorfſchulen der Inſpektion 
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Llenen oder der Dôrfer des Herrn von Rochow Beridtet merben 
fonnte. Faſt überall mufte bie Staat8regierung immer von Neuem 
durch SBerorbnungen und Maßregeln nadbelfen, um vorläufig 
wenigftens ben aͤußeren Beſtand ber Volksſchule im gangen Be 
reiche Der Monardie zu ſichern. So publigirte der Rônig 3. 8, 
unter Dem 18. Mai 1801, um dem Schulweſen in Schleſien und 
in Der Grafſchaft Glatz aufaubelfen, ein neues Schulreglement, 
durch meldes gu Den fon vorbanbenen Berorbnungen vielerlel 
neue SBeftimmungen hinzukamen. Es wurde in bemfelben ble 
Art und Weiſe der Unterbaltung ber Schulen Beftimmter geregelt 
und ben ©dulmeiftern ein angemefenes Œinfommen gugewiefen ; 
Lie Stellung des Edulmeifters gum Pfarrer wurbe ganau vorge⸗ 
ſchrieben; Den Lanbrâten wurbe aufgegeben, babin au wirken, daß 
auf ben Dôrfern bas Gingelbüten bes Viehes, woburd ble Rinber 
vom Schulbeſuche abgebalten würben, aufbôre. In jedem Dorfe, 
wo eine’ Fatbolifhe Schule beftebe, follten von der Gemeinde 
zwei Sdulvorfteber gemält merben. Dieſe follten bie fäumigen 
Rinder zur Schule anbalten, bie obrigkeitliche Gintreibung der 
Etrafgelber für vorgefommene Schulverſäumnis beforgen, wenig- 
ftens alle 14 Tage Die Sdule beſuchen und nachſehen, ob bie 
Ausftattung der Schule und Des Schulhauſes in Orbnung fei 
u. ſ. w. — Schließlich entbielt bas Reglement auch Beftimmungen 
fiber die Ginribtung von weibliden Induſtrieſchulen, welche nas 
mentlid ben Swed baben follten, bie Maͤdchen au tüchtigen Haus⸗ 
frauen beranaubilben. 

Die moberne Auffaßung ber Volksſchule al8 eines lediglich 
zur Graiebung für ben bürgerliden Beruf beftimmten Inſtituts 
batte in bem neuen Reglement ben beftimmteften Ausdruck er 
halten. 

Die Beſtimmungen, welche bas durch Patent vom 5. April 1794 
publizirte und durch Patent vom 1. April 1803 für alle preuß. 
Staaten als Geſetzbuch ſanctionirte preußiſche Landrecht 
über bas Schulweſen enthielt, betrafen nur die aͤußeren Verhaͤlt⸗ 
niſſe deſſelben. Um ben Beſtand der Volksſchulen und die Sub: 
ſiſtenz des Lehrers auf einer neuen Baſis zu ſichern, war beſtimmt, 
die Unterhaltung der Schule und des Schullehrers ſollte den 
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ſäämmtlichen Oansvätern des Orts, médten fie mm jhulfébig 
Kinder baben oder nicht, ,nad Berbältuis ibrer Befigungen und 
Habrungen”  obliegen. Als fulpflibtig wurden alle Kinder 
des Landes vom fünften Gabre an bezeichnet. Sum Beſten Der: 
jenigen Rinber, welde wegen haͤuslicher Geſchaͤfte bie gewöhnlichen 
Schulſtunden „zu guwifier notwenbiger Arbeit gewidmeten Jahres⸗ 
zeit“ nicht beſuchen fünnen, ſoll am Sonntage, in deu Feierſtunden 
zwiſchen der Arbeit und zu anderen ſchicklichen Zeiten beſonderer 
Unterricht erteilt werden. — Wie aber die Verfaßer über ben 
eigentlichen Beruf der Volksſchule dachten, ergibt ſich aus der 
Beſtimmung, daß jedes Kind ſo lange zum Beſuche der Schule 
verpflichtet ſein ſoll, bis es nach dem Urteile ſeines Seelſorgers 
Die einem jeden vernunftigen Menſchen ſeines Standes notwendigen 
Kenntniſſe gewonnen babe. Son einer Beſtimmung der Schnule 
zur religioͤſen, chriſtlich⸗kirchlichen Erziehung des Volkes iſt in dem 
Landrechte keine Rede. 


Somit war zwar in der letzten Zeit Das Gerüſt des Volks⸗ 
ſchulweſens und alles, was zu ben aͤußeren Einrichtungen gehoͤrt, 
vielfach weiter ausgebaut; aber der Geiſt, der die Erziehung 
eines chriſtlichen Volkes tragen ſoll, war vergeßen und war ent⸗ 
wichen. Da kam die Zeit der Erniedrigung und der Buße für 
Rôuig und Volk; und dieſe Zeit mar eine Zeit des Heiles. Der 
Koͤnig und alle Edleren unter ſeinen Getreuen erkannten es, daß 
nur eine gottwolgefällige Selbſtbeßerung des Volkes bem preuß. 
Namen eine neue Zukunft ſichern koͤnnte. Man muſte zurück⸗ 
kehren zum Glauben der Vater; vor allem aber, das leuchtete 
. bem König und deſſen Raͤten ein, muſte die Volksſchule als eine 
Pflanzſtaͤtte chriſtlicher Froͤmmigkeit und chriſtlicher Lebenszucht 
hergeſtellt werden.“) Aber es konnte nichts fruchten, wenn, bie 





) Sn dieſem Sinne ſchrieb 3 B. der edle und lebensfrifhe Freiherr v. 
Stein in ſeinem Sendſchreiben an die oberſte Regierungsbehörde des ARônigreibs 
Preuben vom 24 November 1805: „Damit aber alle biefe Gtaatheinridfungeu 
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Volksſchule, wie es früher gefheben war, nur als Mittel zur Ber- 
breitung von chriſtlichen und anbderen Lebren und Renntniffen bes 
Danbelt wurde, Eine eigentlie Gratebung des Boites that 
not. Peſtalozzi batte eben damals gegeigt, daß und wie bie 
Schule als Mittel Der Graiebung eingeribtet werben muͤße, bamit 
wirkliches Leben gepflegt merde. Um baber bie yâbagogifche 
Schopfung Peſtalozzis in Preußen heimiſch au machen, that man 
zunaͤchſt gmeierlei: 1) Man fanbdte eine Anal junger Leute, groben: 
teils Æbeologen, teils nad Sfferten au Peſtalozzi, teils an Die 
auf Peſtalozzis Grundſaͤtze gegrünbete Plamannſche Anftalt, von 
wo fie als Pflänalinge eines neu ju bauenden Erziehungsweſens 
in Die Heimat gurüdfebrtens 2) man berief (i. J. 1809) ben 
Bürtemberger Paͤdagogen C. A. Beller nach Rônig8berg. Aller⸗ 
dings war Sellers Auftreten in Rônigéberg nicht immer das tact- 
vollfte und febr balb fab fit das preußiſche Gouvernement ver: 
anlaſt, Seller wieber qu entlaßen; aber fo maͤchtig war fein Gin- 
fluß, Deu er bier unb dort burd Organifirung von Seminarien 
und Schulen fowie burd Erweckung pâbagogifer Talente aug 
fibte, daß feine Wirkſamkeit eine Epoche des gejammten preubifchen 
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(der Staatsorganiſation) ihren Zweck, die innere Entwicklung des Volks vollſtändig 
erreichen und Treue und Glauben, Liebe zum König und Vaterland in der That 
gedeihen, ſo muß der religiöſe Sinn des Volkes neu belebt werden 
Vorſchriften und Anordnungen allein können dieſes nicht bewirken. Doch liegt es 
der Regierung ob, mit Ernſt dieſe wichtigen Angelegenheiten zu beherzigen, durch 
Entfernung unwürdiger Geiſtlichen, Abweiſung leichtſinniger und unwißender 
Candidaten und Verbeßerung der theologiſchen Vorbereitungsanſtalten, die Würde 
des geiſtlichen Standes wieder herzuſtellen, auch durch eine angemeßene Eiurichtung 
der Pfarrabgaben und durch Vorſorge für anſtändige ÿeierlihfein des äußeren 
Gottesdienſtes die Anhänglichkeit an die kirchlichen Anſtalten zu befördern. Am 
meiſten aber hierbei wie im Ganzen iſt von der Erziehung und dem Unterricht 
der Jugend ju erwarten. Wird durch eine auf Die innere Natur des Menſchen 
gegründete Methode jede Geiſteskraft von innen heraus entwickelt, und jedes edle 
Lebensprinzip angereizt und genährt, alle einſeitige Bildung vermieden, und werden 
die bisher oft mit höchſter Gleichgültigkeit vernachläßigten Triebe, auf denen die 
Kraft und Würde des Menſchen beruht, Liebe zu Gott, König und Vaterland 
forgfältig gepflegt, ſo können wir hoffen, ein phyſiſch und moraliſch kräftiges 
Geſchlecht aufwachſen und eine beßere Zukuuft ſich eröffnen zu ſehn.“ 
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Unterrichtsweſens begrünbete. *) Es bildete ſich jetzt in Preußen 
eine eigentuͤmliche paͤdagogiſche Schule aus, welche die Orundan⸗ 


*) W. Harniſch (,ber jeßige Standpunkt des geſammten preußiſchen 
Volksſchnlweſens“ €. 9 ff.) ſagt über Sellers Verufung nach Preußen: CI. 
Zeller war damals ein junger Theolog. der ſich ganz in Peſtalozzis Ideen hinein 
gearbeitet und hineingelebt hatte, einen regen Thatengeiſt beſaß, darum im Wür . 
tembergiſchen Schullehrer, ſelbſt in Scheunen, verfammelt und fie für Beftaloyi 
und eine beßere Volkserziehung beſeelt hatte. Peſtalozzi ſelbſt ſoll die preußiſche 
Regierung auf ibn hingewieſen haben, und er ward unter den allervorteilbafteften 
Bedingungen nad Königsberg (namentlib 1000 Rthlr. Penfion, wenn man feiner 
nidt mebr bedürfte,) berufen. Sn Königseberg waren mebrere für ibn gens 
begeiftert. — Edon am Thore ertvartete man feiner, und ba gerade der groke 
Tonkünſtler, Göthes Greund, Brof Belter in der Zeit auch nad Königsberg 
kam, fo erbielt derfelbe in einem febr boben Hauſe eine ausgezeichnete Aufnahme. 
die man dem mwürtemberger Pädagogen zugedacht batte. Die Made am Thore 
Batte nemlid Selter und Seller vermecbfelt. Seller kam aber bald darauf mwirflid, 
und empfabl fid von mebreren Geiten. Er lehrte unter Anderen and den Ober- 
trommlern, wie fie metbodifé Das Srommeln lebren müften, und feine Anweiſung 
ſoll fid vortrefflit bewäbrt baben. Zeller ward felbft den allerbôdften Herrſchaften 
vorgefteflt und genoß Die grôften Auszeichnungen. Als nächſter Wirkungskreis 
ward ibm das Königsberger Waiſenhaus angewieſen. und es fehlte Zeller 
nicht an Geſchick, durch eine neu erſchaffene Welt die alte zu verdrängen. Außerdem 
hielt er Vorleſungen, welche von Staatsmännern, höhern und niedern Geiſt 
lichen, Lehrern und Leuten aus allen Ständen geſucht wurden. In dieſen, wie in 
ſeiner Wirkſamkeit im Waiſenhauſe, legte Zeller ſeine Genialität vielfach an den 
Tag. Cr regte die Gemüter an, und ſprach viele zeitgemäße Wahrheiten aus, wie 
dies auch die bald darauf folgenden neuen Auflagen ſeiner Schriften zeigten, don 
denen die „Schulmeiſterſchule“ immer einen bleibenden Wert behalten 
wird. Weil Zeller genial lehrte, lebte und wirkte, ſo ſäete er oft Unkraut mit 
Waizen aus, riß zuviel ein, indem er neu baute, war überhaupt ſeiner Sache nicht 
mächtig genug und konnte ſie nicht würdig durchführen. Wenn er z. B. in ſeiner 
erſten Vorleſung, worin Männer waren, die Miniſter, Generale, Prinzen, Räte und 
Präſidenten erzogen batten, ſagte, fie hätten bisher alle Thiere erzogen, indem 
er ihnen die durch Peſtalozzi erfundene Kunſt Menſchen zu erziehen und zu 
bilden erſt lehren wolle: ſo warf eine ſolche Aeußerung einen großen Schatten 
auf ſeine Urteilskraft. Wenn er ſpäterhin beim Unterrichte im Chriſtentum die 
Kinder ſelbſt praktiſch durch das Heidentum und Judentum zu Chriſtus führte, wenn 
er bei der Lehre von Gottes Allmacht mit rollenden Angen den Donner und mit 
Rolophonium den Blizz Darftellte, twenn er auſchaulich die Kreuzigung unferes 
Fleiſches durch Aushauung eines durd das Loos gemäblten Rnaben zur Feier des 
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fhanung Peſtalozzis, daß bie Sdule entwideln und eraleben 
müfe, was im Schüler al8 Lebenskeim vorbanben fet, mit bem 
in der Grhebung des preufifden Bolfes erwachten chriſtlich⸗reli⸗ 
glôfen und patriotifden Sinn erfafte unb welde fomit, die PAba- 
gogif Peſtalozzis eigentümlich modifizirend, die Mutter des neuen 
Unterrichtsweſens der geſammten Monarchie geworden iſt. Als 
einer der verdienſtvollften Vertreter und Pfleger deſſelben iſt der 
frübere Seminardirector und nachherige Landprediger Dr. theol. 
Wilhelm Harniſch“) au nennen. Eine Anzal paäͤdagogiſcher 


Charfreitags machte; wenn er einen vollſtändigen methodiſchen Unterricht im Schnei⸗ 
dern aufftellte; wenn er einen ganzen Anſtoltsgarten für den Winter in kleine 
Quadrate in der Abſicht teilen ließ, damit jeder Zögling alle Morgen ein Quadrat. 
den bedüngte, und fo die Abtritte entbehrlich machte, fo waren das allerdings 
bedbeutende Berirrungen in der Beurteilungsfraft diefes genialen Mannes und zogen 
denen, melde ibn nad Königsberg berufen Batten, manche Serlegenbeiten ju. 
Allein es mûre unredt, über folhe Auswüchſe den Kern au verfennen; e8 ftebt 
feft, daß Seller in Preußen viele durd die BSeitumftände für alles Neue febr 
empfänglite Männer zur Thatkraft auberordentlid anregte, und nad dem lrteil 
bon wahrhaft Sachkundigen — verdankt die Provins Preuben dod Beller ibren 
erften püdagogifhen Aufſchwung. Ganz ridtiger Weiſe ließ man Seller nidt lange 
an einem Orte; er mufte mebrere Wnftalten neu organiſiren“ — 

„Unentſchieden muß es bier bleiben, — ob es gut wat nad lurger Wirk⸗ 
famfeit Beller ganz aufer Sbätigleit au feben. ©o meit es aus der Gerne fit 
beurteilen läft, batte der gewiß parteiiſche Beridt eines Schweizer Padagogen, dem 
mon biel ju biel vertraute, (rie ſich nadber thatfädlid bermiefen und deſſen Ramen 
id bier feiner Sünbden megen nidt nennen will,) die Behörde dazu bewogen, Seller 
au entlafen. — Gr zog fit aus Preußen, naddem er eine Beit lang auf einem 
Landgut, das er als Benfion erbalten, gelebt batte, mol in fi aerfallen, an den 
Rhein jurüd, und trot wieder nach vieljäbrigen Schweigen, vor einigen Jahren 
im Würtembergiſchen mit Schriften und Thaten auf, wovon die erſten zeigen, daß 
er im Innern ſich tiefer begründet bat, äußerlich aber noch auf dem alten pädago⸗ 
giſchen Standpunkte fteht — Er ift wieder and im Würtembergiſchen von feinen 
neuen Schöpfungen geſchieden.“ — 


) Harniſch charakterifirt die Peſtalozziſche Schule in Preußen (a. a. ©. 
S. 22— 23) fo: „Es lag in der Ratur der Sade, daß dieſe Peſtalozziſche 
Schule im Preußiſchen, wie fie einmal der Kürze wegen genannt werden mag, 
(obgleich ſie nur von Peſtal. ausging, aber keineswegs bei Peſtal. ſtehen blieb, 
fondern fid geiftig und volkstümlich weiter ausbildete, fi alles deſſen bemächtigte 
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Beitfriften und Lebrbücher, melde von Freunden des preubifé- 
Peſtalozziſchen Syſtems berausgegeben wurden, trug dazu bei, 
die anfangs nur in engeren Kreiſen gepflegten Ideen mehr und 
mehr zum Gemeingut aller Gebildeten zu machen. Unter den 
Erſcheinungen der periodiſchen Literatur iſt namentlich zu nenuen 
„der Erziehungs- und Schulrat a. d. Oder“ und „die Roſſelſche 
Monatsſchrift,“ wozu ſpaͤterhin die „rheiniſchen Blaͤtter,“ bas 
„Schulblatt für ble Provinz Brandenburg“ und nameutlid Bed e- 
dorfs „Jahrbücher des preubifen Volksſchulweſens“ kamen. 
Als daher nach den Schlachten von Leipzig und Waterloo 
der Friede Europas und durch ihn die ſo ſchwer heimgeſuchte 
preußiſche Monarchie wieder hergeſtellt worden, war der Boden, 
auf Dem das geſammte Volksſchulweſen in verjüngter Geſtalt 
aufblühen ſollte, bereits in trefflichſter Weiſe vorbereitet. Zu⸗ 
gleich vermochte die Staatsregierung erſt jetzt die mannigfachen 
Maßnahmen, die ſie in Betreff der Volksſchulen in Abſicht hatte, 
zur Ausführung zu bringen. — Namentlich bemühte man ſich, 
Paͤdagogen von Ruf aus dem Auslande nach Preußen zu berufen. 
Im Jahre 1817 wurde Dinter aus bem Koönigreich Sachſen 
als Conſiſtorialrat und Schulrat nach Koönigsberg vocirt und 
von Türck aus Meiningen (früher ein eifriger Anbänger Peſta⸗ 


oder vielmehr ſich mit allem dem in Berührung febte, was ihre Richtuug förderte 
Hierzu gehört unter Andern 1) die Beachtung alles Vaterländiſchen, darum der 
deutſchen Sprache, — ſowie der heimiſchen Weltkunde; 2) Beachtung des Geſang 
weens als eines Belebungsmittels für die Gemeinſchaften; — 3) Beachtung des 
Beidnenunterridté; — 4) Beachtung der tieferen mufitalifhen Bildung; — 5) 
Aufnahmie einer vollftändigen Leibesbildung.“ — 

„Die preufifd - Peſtalozziſche Schule mar innerlig religiös und pofitiv. 
chrifilicher, als die Peſtalozziſche Schule überbaupt; dod von verfdiedener Färbung 
des Glaubens. Es fehlte in dieſer Beziehung den Beſten auch noch viel: aber 
die preußiſch⸗Peſtal. Schule war im Ganzen religiöſer als ihr Zeitalter. Die Chre 
gebübrt nicht ihr. Teilweiſe batte Peſtalozzis tiefes Gemüt viele Seelen religiös 
angeregt, teilweiſe ging der Ernſt des Berufes die Seelen ordentlich an, teilweiſe 
wirkten Männer wie Ricolovius und Süvern, Schleiermacher, Reimer, 
Gaß und Andere auf die Wortführer dieſer Schule ein, teilweiſe batten fie von 
Haus aus einen guten Grund in flb; genug, es feblte in Diefer Hinficht das 
Rôtige nicht, wenn gleid im Einzelnen nod viel fehlte.“ — 
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lozzis) wurbe mit ber Gtellung eines Sul: und Regierungérates 
an Potsdam betraut, wo bis babin ber Oberconfifiorialrat Na⸗ 
torp die eifrigfte Thaͤtigkeit zur Berbeberung des Schulweſens 
ber Provins Brandbenburg entfaltet batte. Die i. J. 1816 ge- 
brudte Verfügung (ber Regierung dieſer Provins) über die Schul⸗ 
beridte beë vorbergegangenen Jahres bewiefen, daß in bem bran- 
benburgifden Volksſchulweſen ſchon Bieles beßer gemorben war. 
Die Mutterfpradhe wurde immer allgemeiner al8 eins der wich⸗ 
tigften Bildungsmittel anerfannt. Nur darüber wurde geflagt, 
daß nod in vielen Sdulen ein au grober Teil der Schulzeit mit 
Leſenlehren bingebradt ward unb daß elnige Lebrer no bei der 
mechaniſchen Buchſtabirmethode bebarrten. In der neneren Red 
nenmethode ſowie in der Formen⸗ und Maßverhaͤltnislehre hatten 
viele Lehrer glückliche Fortſchritte gemacht. In den meiſten Schu⸗ 
len wurde der Unterricht im Schreiben nach der genetiſchen 
Lehrweiſe erteilt. Hin und wieder war es gelungen, aus den 
geuͤbteren Schuͤlern einen Saͤngerchor zu bilden und mit dem Ge⸗ 
meindegeſang in Verbindung zu ſetzen. Bereits waren Chor⸗ und 
Wechſelgeſaͤnge an vielen Orten in den Kirchen eingeführt. „Der 
Unterricht ſelbſt iſt kein gewoͤhnliches, mechaniſches Abrichten ge⸗ 
weſen, wobei der Lehrer ben Schülern die Geſaͤnge vorfingt und 
fle dieſe fo lange nadfingen laͤſt, bis fie dieſelben nach dem Ge 
hör aufgefaſt haben.“ Einige Pfarrer hatten ben für viele Schul⸗ 
lehrer au ſchweren Religionsunterricht ſelbſt übernommen und 
viele Fortbildungsvorſtaͤnde machten fid ein Verdienſt daraus, die 
Schullehrer ſelbſt in dieſem Fache grünblider au unterrichten. 
Un eine beſtimmtere Auswahl des Oemelnnübigften und Bildendſten 
aus bem Fache ber fogenannten gemeinnübigen Renntniffe batte 
man nur in wenigen Schulen ernftlid gebadt. „Die Turn⸗ 
fibungen follten bem Schulunterricht zur Seite geben, um bie 
Ginfeitigfeit der gewoͤhnlichen Erziehung aufaubeben unb Die koͤrper⸗ 
Tige Rraft und Gewandtheit au erbôben.” — „Ueber bie immer 
allgemeiner fit verbeßernde Schulzucht enthalten die Jahresberichte 
viele erfreuliche Anzeigen.“ — Schon damals beſtanden in der 
Provinz Brandenburg 103 Schullehrerconferenzgeſell— 
ſchaften. In einigen derſelben waren methodologiſche Lehrcurſe 
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mit bem giñdlidften Grfolge erteilt morben. Auch ble in mebreren 
Didcefen errihteten Lefeairfel waren ſowol ben Pfarrern ais 
ben Schullehrern febr nüblid gewefen. 

Durch eine im Druck publiirte Verfügung vom 4. Juli 1817 
ward für ben Potsdamer Regierungsbezixk ben Sulconfereng 
gefelfhaften ein fefter Plan vorgezeichnet, nach meldem bic 
Radbilbung der damals vorbanbenen Sdhullebres 
in den nâdften brei Jahren vollenbet ſein follte. — Die Gin: 
fübrung geeigneter Reformen in Den Schulſeminarien war fon 
früber mebrfad ermwogen worben. Indeſſen wurbe es für unthun⸗ 
id befunden, biefelben namentlid in tem Seminar ju Berlin 
eingufübren, weshalb man feit 1812 an die Grribtung eines neuen 
Seminars im Dom Havelberg badte. Da jebod bas für 
Die Anſtalt gewimihte Local daſelbſt nicht ſo balb au gewinnen 
war, ad mebrere inmittelft no vorgenommene Verbeßerungs⸗ 
verfude Des Seminariums zu Berlin eben fo wenig, wie ble 
früberen, ein befriedigendes Reſultat ergeben batten, fo wurbe 
i. J. 1815 beſchloßen, einftweilen, und bis über bas Oavelberger 
Local verfügt werben fônne, bas neue Seminar in Potsdam ein: 
guridten, wozu unter dem 26. Sanuar 1816 nidt nur bie Ge 
nebmigung, fonbern aud bie Anweifung der nôtigen Geldmittel 
von Gelten des fônigligen Miniſteriums des Innern erfolgte. 
Die wirkliche Ausführung tes Plans aber verfpâtete ſich aus 
mannigfaltigen Grünben bis zum %abre 1817 und fo fam bie 
Ginridtung der Anſtalt, beren Unterbringung in ben Gebaͤuden 
des Amts Bornftäbt bei Potsdam inzwiſchen aud profectirt aber 
nibt genebmigt war, erft auf Michaelis des gebadten Jahres 
In Potsdam felbft au Stanbe. Das kurmaͤrkiſche Landſchullehrer⸗ 
unD Küſterſeminar zu Berlin wurbe aufgeboben, feine Fonds 
gingen an Das neue Seminar ju Potsdam über unb Die beperen 
Bôglinge feiner aufgelôften Anſtalt bilbeten ben erften Stamm 
von Zoͤglingen des neu erridteten Snftituts. 

Als Anſtaltslocal acquivirte die Regierung ein ebemaliges 
Gabrifgebäube qu Potsdam, weldes an 13. October 1817 bem 
Seminar, vorläufig gegen Gntribtung eines jaͤhrlichen Mietzinſes 
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übergeben, in Folge bôberer Genebmigung vom 23. Dec. 1819 
jedoch als Gigentum überlaÿen wurde. 

Die Seminariften ſollten zwar Wohnung unb Befôftigung 
in Der Anſtalt jelbft erbalten, indeſſen mar ber bobe Betrag des 
au entrichtenden Koſtgeldes unb bie geringe Bal ber reiftellen 
(es waren ibrer nur 8 gange und 8 balbe) Urjade, daß nad 
und nad viele Bôglinge an dieſe Ginridtung nicht gebunden wur⸗ 
Den. Vorſchriftsmaͤßig folte der Curſus aller Bôglinge im Se 
minar 3 Sabre dauern; Da e8 aber an binreicdenden Lebrerfräften 
feblte, um 3 Klaſſen au bilben uub jäbrlit Aufnabme und Ab⸗ 
gang einer Klaſſe von Seminariften Statt finben qu lafen, fo 
mufte man fid mit 2 Klaſſen und anderthalbjährlicher Aufnabme 
und Entlaßung begnügen. Zur Uebung8fdule für bie Seminariften 
Diente Die von ber Regierung felbft etablirte Bürgerſchule. Da 
fie fit aber nidt im Seminargebäube felbft befanb, fo war Die 
Hnleitung Der Seminargôglinge in dieſer Schule mit manden 
Schwierigkeiten verknüpft. Zur Untermeifung der Seminariften 
im Gartenbau und in der Baumaudt wurde i. J. 1821 ein 
früberer Begrébnisplat vor bem Nauener Thore gemietet. Zur 
Erlernung des Schwimmens bot Die von bem Regierung8: und 
Sdulrat von Türk nad Pfuhlſchen Grundſaͤtzen eingerichtete 
Schwimmanſtalt vor bem Berliner Thore balb bie befte Gelegen: 
beit bar. Die Bal der Bôglinge betrug bis Midhaelis 1824 im 
Durchſchnitt gewmônhd fiber 60 und es wurben, mit Einſchluß 
ber auf Midaelis 1824 entlaßenen Seminariften, mebr als eins 
hundert bier gebilbete Lebrer in Der Provinz angeftellt. 

In bem nâdftiolgenben Jahre erfubr bie Verfaßung des 
Seminars mannigfade Abänberungen. Statt Der bisberigen an:. 
derthalbjaͤhrlichen Aufnahme und Entlafung einer Abteilung von 
Bôglingen wurbe eine jäbrlide eingefübrt, und zugleich wurbe 
noch eine britte Klaſſe errichtet. Die Bal der Seminariften wurde 
erhoͤht, Da ble Auflôfung des qu Groß-⸗-Baͤnitz beflanbenen Gifs: 
Semin ariums bald au erwarten war. Hinſichts bes von ben 
Bôglingen zu entribtenben Roftgelbes trat eine bebeutenbe Er⸗ 
maͤßigung ein. Die Oefonomie ber Anftalt und bie Berpflegung 
der jungen Leute erblelt eine andere Ginridtung. Die Beneficien 
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wurben vermebrt unb alle Bôglinge verpflitet, in ber Ynfialt 
au wobnen, fid befüftigen qu lafen und drei voile Sabre in ber: 
fetben qu verbleiben. Die Lisciplin und bas Lebrwejen nabmen 
cine hoͤchſten Orts genau bezeichnete Richtung. Durch bie im 
Seminargebaͤude vorgenommenen baulichen Einrichtungen wurde 
nicht nur die Moͤglichkeit herbeigeführt, die Zal der Bôglinge, 
wie oben bemerkt, anſehnlich au vermehren und allen Lehrern 
Wohnung im Hauſe qu gewäbren, ſondern auch in demſelben eine 
eigene Schule von vier Klaſſen, behufs der Uebung und praf: 
tiſchen Bildung der jungen Seminariſten einzurichten. Endlich 
wurde das Inventarium der Anſtalt an Mobilien, Utenſilien, 
Lehrapparaten u. ſ. w. teils ſehr bereichert, teils zweckmaͤßiger 
geſtaltet und es entging überhaupt kein Zweig des Juſtituts der 
ſorgſamen Berückſichtigung und thaͤtigen Fuͤrſorge der Behoͤrden.) 

Für die 18 Kreiſe des Regierungsbezirks Frankfurt a. d. 
Oder war eine Schullehrer- Wittwen⸗ und Waiſenſocietaäͤt er⸗ 
richtet und dadurch einem der dringendſten Beduͤrfniſſe abgeholfen. 

Von DMünfter in Weſtphalen aus ſuchte Natorp (der de 
bin in ſein Vaterland zurückgekehrt war), eine grôbere Rational: 
fraft in Der heranwachſenden Generation qu entwickeln; und in 
den überrheiniſchen preußiſchen Provinzen geigte fit) ber von bem 
Praͤſidenten v. Sad angeregte Geift nod immer für benfelben 
boben Bwed thâtig. Ebenſo wurde au in Rônigreibe Preußen 
und in Schleſien an der Berbeberung des Volksſchulweſens thâtig 
fortgearbeitet. Sn Breslau entftanden i. J. 1817 fünf neue 
Glcmentaridulen. Dabei fam Die Hochherzigkeit eingelner Privat: 
perjonen ben Sntentionen Der Behoͤrden vielfad unterſtützend ent: 
.gegeu. So batte 3. 8. ber Gutsbefiter au Gruuern in Schleſien, 
der als Gbemifer befannte Director Achard mit Beihülfe feiner 
Gemeinde eine eigene Schule erribtet. Zwei Dorfgemeinden in 
der Neumarf, au Kammendorf und Jenkwitz batten aus eigenem 
Untriebe ben Gehalt der Lebrer fo verbebert, daß berjelbe die 
gefeblihe Œumme erreidte YWuf bem Gute Müdendborf in der 
Provins Sachſen batten die benadbarten Rrebiger die Ginrihtung 





?) Rad Kroͤger, Beridt Des 1e x. Couſin, LU, ©. 282 f. 








— 1927 — 


getroffen, daß fie fit nad ber Reibe alle vier Wochen Bei einer 
Schule des Gutsbezirks verfammelten, um fit praktiſch und theos 
retiſch im Lehrfach au vervollfommuen. *) 

Allerdings gab es noch immer nicht nur einzelne Doͤrfer, 
ſondern ſogar ganze Diſtrikte, in denen die Schulen fich faſt in 
demſelben verrotteten Zuſtand befanden, welcher dreißig Jahre 
früber faft in allen Schulen wahrzunehmen geweſen war. So 
muſte z. B. das Conſiſtorium zu Magdeburg noch i. J. 1816 
(unter Dem 1. October) für die Provinz Sachſen folgende Ver⸗ 
ordnung erlaßen: „Um dem Unfuge, der mit dem Schulweſen 
bisher, beſonders in ſolchen Orten getrieben iſt, in denen ſich 
Weber ein Schulhaus noch ein angeftetiter Schul— 
lebrer findet, und bie Gemeinde fit im Winter für einige Beit 
nach Willkür irgenb ein Œubjeft gum Unterridt ibrer Rinder 
mietete, bis Die fo hoͤchſt nôtige Schulreform eintritt, wenigſtens 
in etwas ju fleuern, wird biermit angeordnet: 1) Es fol durch⸗ 
aus feine Gemeinde befugt fein, irgend Semantem ben Unterricht 
ibrer Kinder zu übertragen, der unit guvor von bem Superinten⸗ 
denten geprüft und brauchbar befunden if 2) Es follen bie 
Gemeinden mit ſolchen Lebrern vor bem Œuperintenbenten der 
Dibces einen fhriftlien Gontract meuigftens auf ein balbes Jahr 
ſchließen und nicht befugt fein, vor Ablauf der feftgefebten Beit 
den Lehrer ohne Bewilligung der obern Schulbehörde der Provinz 
zu entlaßen. 3) Diejenigen, welche auf dieſe Art den Schul⸗ 
unterricht uͤbernehmen, müßen ſich verpflichten, waͤhrend der Lehr⸗ 
ſtunden ihre etwaige Handwerksarbeiten ruhen zu laßen und in 
Gegenſtänden, die ihr Verhaͤltnis als Schullehrer betreffen, den 
Vorſchriften des Superintendenten der Diôces und des Ortspre⸗ 
digers pünktliche Folge zu leiſten. — Es wird den Herrn Superin⸗ 
tendenten aufgegeben, auf bas Strengſte auf die pünftlihe Be⸗ 
folgung dieſer Vorſchriften zu achten und in jedem Uebertretungs⸗ 
falle ſofort Bericht au erſtatten.“ — Aber bem geſammten Ent⸗ 
wicklungsgange des Schulweſens der Monarchie gegenüber ſtellten 
fich ſolche Erſcheinungen doch nur noch als Ausnahmen dar, die 


) Rad Gtepbani im baicrifen Schulfreund dahrg 1818, 6. 127 f: 
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im Verſchwinden begriffen waren. Denn was der ernftlihe Wille 
der Staatsregierung anftrebte, war längſt and bas eutidiedne 
Berlangen der Nation geworden, beren Gemeinden faft überall 
die grôfte Opferwilligfeit betbâtigten, wenn es fid darum banbelte, 
Den Volksſchulen die entiprechende Wirkſamkeit au ermôglihen und 
au fihern. *) 

Eine Ueberfiht fiber ben äußeren Beſtand des Schulweſens 
wurbe im Anfang der gmauiger Sabre auf amtlidem Wege ver: 
anftaltet. **) Im April 1819 befabl nemlid bas Minifterium bes 
Innern fämmtlihen Rreisregierungen gerichtlich beftätigte Tabellen 
fiber alle beſtehenden Schulen ibrer Rreife in Städten unb auf 
Dem Lande einzuliefern. Diefe Tabellen, melde erft im Februar 1821 
beenbigt und auf Defebl des Miniſteriums des Junern in Bede- 
dorfs Jahrbüchern verdffentlibt wurben, bewiejen, daß bamalé 
in Der gangen Monarchie 2462 Stadtſchulen mit 3745 Lebrern 
und 17,623 Dorfſchulen mit 18,140 Lebrern vorbanben waren. **) 





— en 


9 Im Landratsamt Deiligenftadt 3. B. wurden (um 1820) 34 ſchlecht do- 
ticte Cebrerfiellen von den betreffenden Gemeinden verbebert. Dieſe Berbeberungen 
beftanden grôftenteils in Unmeifung von Uder- und Gartenland, in Vermehrung 
des bisberigen Brennholzes und freien Unfubr deffelben, mweniger aber in baaren 
Bulagen (Freim. Sabrbücher der allgemeinen deutfhen Boltéjulen B. III. S. 191}. 


**) Das zunächſt Folgende, namentlid die bier mitgeteilten tabellariſchen 
Ueberfidten find aus Couſins Beriht über den Zuſtand des öffentlichen Unter- 
richts in einigen Ländern Deutfhlandbs (überfept von Rrôger) À. Il. ©. 164 ff. 
entlebnt. 


°**) Ueber die Bortfritte des preubijben Volksſchulweſens in ;den nächß— 
folgenden Sabren teilt Goufin (8. 11. S. 164—166) Golgendes mit: 


„Am Ende des Jahres 1825 ließ der Minifter des ôffentliben Unterribts 
mie 1819, eine neue Bälung der Unfangéfdulen und ibrer Lebrer anftellen. Dieſe 
neue Mrbeit umfafte einen Srundbeftandteil, der in der erfien feblte: die Bal der 
ſchulbeſuchenden finder; er unterfheidet Elenientar und Bürgerſchulen, läſt aber 
einen widtigen Teil weg, twelder 1821 aufgenommen wurde, die Einnabme der 
Lebrer. Die Erfolge dieſer neuen Statiftit bat die Berliner-Ctaatsgeitung Rr. 79, 
29. Mürs 1823 verôffentlidt. Hier ein Auszug diefes Urtitels :“ 

„„Rach der Bülung, Ende des Sabres 1825, rechnete man in der gangen 
preubifen Monarchie 12,256,725 Einwohner, unter bdiefen maren 4487461 Ain- 
der unter 14 Sabren, folglid 366 Sinder unter 1000 Ginmobner, alfo 44 der 
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Mie bicfe Edulen auf bie eingelnen Regierungsbezirke verteilt 
voaren, erbellt aus folgenben Tabellen: 


Ration. Rebmen wir nun an, daß der Schulunterricht mit dem vollendeten fiebenten 

Rebeusjabre beginnt, fo tann man volle drei @iebentel der Bevölkerung rechnen, 

welche die Schule ju befuden im Stande find, und würden demnad für die gange 

preubifhe Monarhie 1,923,200 Kinder ju rechnen fein, welche im Stande find, 

Die Wohlthaten des lnterrihts zu genießen Œnde 1825 gab es im Aônigreide: : 
Gtadt - und Land - Clementarfdulen,  grôfien- 

teils für beide Gefhledter . . . . . 20,887 


_ . ũ ben 458 
Buraer- oder Mittelfbule (für Ana 736 
urg ſchulen À Madchen 278 
21,623 Schulen. 


mit 22261 Lehrer, 704 Lehrerinnen — 22,9655 wozu noch 2024 Unterlehrer 
und Unterlehrerinnen gerechnet werden müßen. 
Schüler derſelben: 


Clementarſchuler — 822,077} 
ben | — 871,246 
robe edit — 49169 
= Œlementarfdüler == ‘755,922 
d 922) __ 792972 
RAD den Bürgerſchũler — 37,050 


zuſammen — 1,664,218 ſtinder. “us 


Hepye Bollsjéulweien, 3. 9 
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Stabtfdulen. 
p p 83827 * einnahme der Schullehrer 
r. egierungsbezirk. 3 5234 Mr 
gierungsbezi 5% = FE im Ourbfdnitt 








1} Koönigsberg 97| 16 | 113 | Bath 168 18 
2| Gumbinnen 52 { 53 | 270. 12 
3| Danzig 49 8 57 273. 14 
41 Marienwerder 57| 24 81 201. 2 
5| Voſen 80! 71 | 151 192. 15 
6| PBromberg 26| 36*)) 62 148. 18 
71 Berlin 101 1 | 102 639. 6 
8l Potsbam 131 1 | 132 236. 19 
9! franffurt a. d. À. | 155 2 | 157 —8 te 15 
10! Stettin 75 75 | 291. 12 
41| Goôslin 35 35 242. 
12| Stralſund 34 { 35 200. 
13| Breslau 58| 45 | 103 | Éatbole Nr 
of. . 
14] Oppeln 16| 42 58 170. 213 
15] Reihenbad 33| 33 | 66 180. 19 
16! Liegnit 83| 25 | 108 Rate 33 
athol. 
17| Magdeburg 142 7 | 149 ? 284. 
18| Merjeburg 158 4 | 159 183. 4 
19) Grfurt 67| 16 83 Preten nn { 
atbol. . 
20| Münfter 10| 92 | 102 ? 138. (al 
21! Minden 21! 13 34 239 10° 
22| Arensberg 89! 61 | 150 154 
23) Rôln 5| 62| 67 149. 
241 Duſſeldorf 36| 35 71 297. 17 
25| Gleve 37| 32 | 69 164. 1! 
26 Goblen 29| 43 | 72 149. 14 
27) Trier 10 20 3 Proteſt. 218. 5 
| OÙ IGatbol. 190. 11 
" Aachen 10| 78 88 177. 3 
Gumma: |1696 | 766 | 2462 
) Unter diefen 36 Schulen w 13 Gi . 
proteftantifde und tuibotifée Qebrer und Sales enfbaiten, ? 9. forge, made 








Regierungsbezirk. 


Koͤnigsberg 
Gumbinnen 
Danzig 


Marienwerder 


Poſen 
Bromberg 
Berlin 
Potsdam 


Frankfurt a. d. O. 


Stettin 
Gôélin 
Gtralfunb 


Breslau 


Oppeln 
Reichenbach 


Liegnitz 


Magdeburg 
Merſeburg 
Erfurt 
Muͤnſter 
Minden 
Arensberg 
Koͤln 
Duͤſſeldorf 
Cleve 
Coblenz 


Trier 
Aachen 


Summa: 
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Landſchulen. 





S 
3Einnahme der Schullehrer 
* = im Durchſchnitt⸗ 


Thlr. Gr. Pf 
1121 63. 7.1 
921 109. 4,4 
417 98. 4. 8 
700 80. 8.9 
446 50. 2.8 
318 44. 11. 7 
1329 96. 7.1 
1199 80. 11. 4 
917 71. 5. 
847 80. 18. 3 
257 p te 53. 2. 
« roteſt. 90. 3. 
852 |Ratbol, 107. 10. 
635 66. 6, 
608 Proteſt 95. 1. 
roteſt. 144. 1. 
709 | $attor. 95. 
880 . 113. 20. 3 
1008 117. 
406 95. 4.8 
331 49. 
466 119. 19. 
626 91. 12. 
351 152. 16. 
183 80. 
375 73. 22. 
786 77. 16. 


Proteſt. 106. 2. 
566! Gotbol. 65. 11. 
369 61. 16. 


1280y| 4814 [17623 





*) Unter diefen 113 waren 37 Simultan-Sdulen. 
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Die bamaligen Gebalt8verbältniffe ber Schullehrer ergeben 
fib aus folgenben beiben Æabellen: 





Stabtfdullebrer. 

Rr. Gebalt der Schullehrer. Proteſt. Kathol. —— 
1 unter 50 Thlr. - 122 
2 | amifen 50 u. | 493 
3 100 , 742 
4 150 , 694 
5 200 , 556 
6 250 4 892 
7 300 261 
8 350 400 158 
9 400 , 450 114 

10 500 59 
11 550 _ 37 
12 600 104 
13 650 7 
14 700 | — 
15 y 700 , 1200 3 — 3 

Lehrerſtellen: | 2790 955 3745 


Die Unterbaltungéfoften aller Stadtſchulen betrugen jäbrlit 
796,523 Thl. 11. Gr., wozu Der ©taat 69,329 Tbir. 19 Gr. 
ſowol in Geld, als Holz und andern Naturalien bergab. 
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Landſchulen.. 


— — ⏑⏑ 
—— 00 








| 
Rr. |  Gebalt der Sullebrer. Proteſt. Kathol. | eremmtal 
















{ unter 10 Thlr. 263 60 323 

2 | gmifden 10 un. 20 641 216 857 

8 ’ 20 , 40! 1652 635 2287 

n y 40 , 60| 2002 824 2826 

5 ’ 60 , 80! 2116 | 841 2957 

6 ny 80 , 190 | 1807 | 1026 2833 

7 »y 100 , 130 | 1652 766 2418 

8 7 130 , 150 869 283 1152 

9 7 150 , 180 794 1086 

10 y 180 , 200 333 424 
11 , 200 , 220 209 256 
12 , 220 , 250 222 253 
13 y 250 , 300 221 244 
11 , 300 , 350 124 132 
15 , 350 , 400 82 84 
16 7 400 , 450 12 12 
17 nm 450 , 500! 6 6 
Lebrerftellen : 13,005 18,140 


Die Unterbaltungsfoften aller Landſchulen betrugen jäbrlich 
1,556,229 Œblr., wozu der Staat 79,018 Thlr. ſowol in Geld, 
al8 Holz und andern Naturalien bergab, 


In welchem Umfange Die Bal der Seminarien und zwar ber 
von bem Staate beauffidtigten Hauptſeminarien in ben lebten 
Decennien geftiegen mar, erbellt aus folgender Tabelle, bie im 
Sabr 1826 angefertigt wurbe und in Den verfhiebenen Provingen 
28 Hauptſeminare aufaälte. *) 


*) Ueber die galreiben Hülfsſeminarien, welche neben bdemfelben in der 
preufiften Monarchie beftanden, gibt Bededorf in feinen Jahrbüchern von 1827 
D, VL Heft 1 Radridt. 


O rt. 





C3 


2 | Raralene, 
Erziehungs⸗ 
Anſtalt und 


Seminar 


evangeliſch. 
8 Klein⸗Dexen 
evangeliſch. 


—2 


5] Jenkau, 


Conradiſches 
Schul⸗Inſti⸗ 
tut und Se⸗ 


minar, 


ſimultan. 





Königsberg, | 
Waiſenhaus reorganis 
u. Seminar,| firt 1809’ 
evangelifc. 


Braunsberg, 
Seminar u. 
Erziehungs⸗ 
Suft., kath. 


Jahr der 
Stiftung. 


1701 


1811 


1772 


1810 


1798 
geſtiftet 
vor dem 
Kammer⸗ 
herru von 
Conradi. 
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Einkünfte. 





6497 Thlr. 
14 fg. 7 Pf. 
(3166 Thlr. 
{1 ſg. aus 
Rôn. Safe.) 


2326918/nà 
qun 13249 


6644 Æblr.| - 


8 ſg. 10 Rf. 
(5984 Tbir. 
8 ſg. 10 Pf. 
a. Staatsf.) 
2828 Thlr. 
28 (4. 5 Pf. 
(2250 Tbir. 
aus Staats⸗ 
kaſſen.) 


4100 Thlr. 
aus 
Staats⸗ 
kaſſen. 


5158 Thlr. 


122q 10€ 


D 


T «a 


über fämmtlibe Breubifhe 


L Of 


2bunbog || 
32Q j0Q 
u⸗ꝛlon 
12q jo 


60 
© 


33 Semi⸗2 Ab⸗ 
nariſten. ſteilun⸗ 
39 Zoͤg⸗ gen. 
linge. 


44 


12 Semi⸗ 
nariſten 
und 10 


Zoͤglinge. 


IL Weſt⸗ 
38 Gel In 
mina: | meb- 
tiften |reren 
Lektio⸗ 
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belle 

Saupt Seminarien. 

Preußen. 
— Zal der Freiſtellen 
59 und Angabe Bemerlungen. 
£z der Unterſtũßungen. 





unbe: 30 Freiſtellen. 


2 Jahr 25 ganze Greiftellen) Die Ynftalt war auf bem Lande 
unD |‘ür Seminariften undſund Patte ibre eignen Gebäude unb 
3 Jahr |25 bral. für B6glinge.leine Dorfſchule zur Uebungsſchule. 


2 Sabr| 32 Rônigl. Koſt⸗ Bon ben 2 Jahren des Aufent: 
gänger. halts waren 18 Monate vorzüglich 
dem theoretiſchen Unterricht, die 
übrigen den praktiſchen Uebungen 
gewidmet. Die Anſtalt hatte ihre 
eigenen Gebaäͤude auf Dem Lande 

und zur Uebung die Dorfſchule. 
20 Freiſtellen. Die Anſtalt hatte keine eigene 
Uebungsſchule; einige Zoͤglinge wohn⸗ 

ten außerhalb des Hauſes. 


Preußen. 

unbe⸗ Die Seminariften! Die Anſtalt lag abgeſondert auf 
ftimmt lerbieltenlinterfiübung, bem Lande und .bilbete eine fleine 
welde teils in ganzſſtolonie. In der lebten Zeit waren 
freier, teils in halbſvorzugsweiſe katholiſche Semina⸗ 
freier Koſt und in derſriſten aufgenommen, obgleich ble 
Beihülfe zu Kleidung Lehrer evangeliſch waren. Die 
u. Schreibmaterialien Uebungsſchule wurde von ben Kin— 
beſtand. dern des nahen Dorfes beſucht. Auch 
angeſtellte Schullehrer erhielten hier 
nachhelfende Unterweiſung. Gewoͤhn⸗ 

lich waren ihrer 6 dort. 
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— —— SE 

Jahr der 5538 Se 2 

N. Ort. Eintünfte. LIT == [8 

Gtiftung. HE = & = EE 

6| Marien- 3033 Œblr.i 6 . 56 3 
burg, 10 fgr. flie⸗ | 
fimultan. fen aus 

Staats⸗ 
Kaſſen. 


7 | Graubena, 1817 000 Œbir.| 4 60 3 
fimultan. 16 far. 8 Pf. und 
fließen aus darüber 
Staats⸗ 
Kaſſen. 
III. Bran 
81 Neuzelle, IIm VabrelSRSE Thlr. 7 90 3 


Seminar u.1817 wur:l2 far, 6 Pf. 
Waiſenhaus, den die Se⸗(3509 Thlr. 
evangeliſch. minare aul2 ſgr. 6 Pf. 
Luckau unb| aus 
Büllidau | Etaats- 
vereinigt | Kaſſen.) 
unD nad 
Neuzelle 
verlegt. 





Et Bal der reiftellen 
Et] und Angabe Bemerfungen. 
Ex der Unterftügungen. 





3 Jabr| Su Unterftügungenl Diveftor mar Der Prebiger und 
waren 1256 Thlr. be⸗Schulinſpektor Habler, Dem bie 
ftimmt, die nadlAnftalt ibr Dafein verbanfte. Außer 
5 Abſtufungen anlibm waren 5 Lebrer thâtig, welche 
46 Zoͤglinge verteiltlaber nidt der Anſtalt ausſchließlich 
wurden. angehoͤrten, ſondern der Stadtſchule. 

Unter 50 Zoͤglingen des vorigen 
Jahres waren 12 katholiſche, welche 
von dem kathol. Orts⸗Pfarrer den 
Religionsunterricht erhielten. Die un⸗ 
tere Klaſſe diente der obern zur 
Mebung, die obere nahm an dem 
Unterricht in der Stadtſchule Anteil. 


3 Jahr/ 40 Seminariſten/ Die Anſtalt hatte ein eigenes, 
erhielten jährlich einelgeräumiges Gebäude, Das ebemalige 
Unterſtützung von Jeſuitercollegium, und ſtand mit einer 


1160 Thlr. Stadtſchule in Verbindung. Der 
Director und 40 Bôglinge wohuten 


im Hauſe. Der Aufenthalt follte 
3 Jahre dauern, war aber meiſt 
abgekürzt worden, um bas Bedürf—⸗ 
nis der Provinz zu befriedigen. 


denburg. 


3 Jabr| 24 Seminariſten/ Die Anſtalt war in ben geraͤu⸗ 
hatten ganze und 22 migen Gebäuden eines aufgehobenen 
halbe Freiſtellen. Kloſters, wo alle Lehrer und Zoͤg⸗ 

| linge wobnten. Uebungsſchule war 
das mit Dem ©eminar verbunbdene 
Baifenbaus. 
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Ééo | Do | to 
N.| Ort Stlns, Gintünfie | ÉAÈ 5* 
| REA RSA ss 
9 | Botsbam, | 1817 6428 Tir! 6 63 3 
evangelifch. 25 ſgr. 
LV 
10 |Ait-Stettin,| 1735 2909 Tbir| 5 82 2 
evangeliſch. 
11} Goͤslin, 1816 2816 Tbir.| 4 34 2 
evangelif. (2436 Tbir. 
aus 
Gtaats: 
Rafjen.) 
12 |(Gretféwalb,} 1791 266 Thlr. 2 5 unbes 
evangelifch. 19 (gr. 4Pf. ftimmt 
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* Bal der Freiſtellen 
und Angabe Bemerkungen. 


Êz der Unterfiüpungen. 


3 Jahr 10 Geminariftenl, Die Anftalt war uriprünglidh eine 
batten gange und eben|Brivatftiftung des ©. Roufiftorial: 
jo viele batten balbelRat Hecker zu Berlin, und murbe 
Greiftellen.  Auber:Ibafelbft 1748 erridtet, 1733 als 
dem ward nod einclôffentiidhe Anſtalt eingerihtet; 1817 
nidt genau au beftim-Imit Bermebrung ibrer Fonds nad 
mende Summe inſPotsdam verlegt. Zur Uebungs⸗ 
außerordentlichen Un⸗ſſchule diente eine Freiſchule. Die 
terſtuͤzungen verteilt. Anſtalt hatte ihr eigenes Gebaͤude, 

worin auch die Seminariſten wohn⸗ 
ten und bekoͤſtigt wurden. 


— 


Pommern. 


2 Sabr| Zur Unterſtützung—j Das Inſtitut war bis jetzt in 
waren jaͤhrl. 600 Thl. ſeinem gemieteten Gaufe, follte aber 
im Gtat ausgeſetzt. bald ein eigenes erbalten, die Ges 
minariften batten bort freie Woh⸗ 

nung. 


2 Jahr, Gür3 Ceminariften, Die Anftalt batte ein eigenes 
waren 36 Tbir., für Gebäube, welhes aber von Grund 
17 waren 24 Œbir.laus ermeitert werden mufte. Die 
und für 17 anbere@eminariften wohnten im Hauſe, 
Seminariften 12 Thir.lbefôftigten fi aber in ber Gtabt. 
fäbrlihe Unterftübungl3ur Uebungsſchule bieute die 
im Gtat beflimmt. ſtaͤdtiſche Glementarihule. 


unbes | Sur Unterftibung] Diefer Anftalt ſtand eine gaͤnz⸗ 
ftimmt. der Seminariften wa-llige Reorganifation bevor, um jo 
ren 128 Thlr. 9 fgr.imebr, weil bie Anlegung eineS neuen 

1 PF. ausgeſetzt. Seminars für Pommern ju Gammin 

uod verſchoben werden mufte, weil 

Die Dagu beftimmten Fonds aus ben 

Guͤtern des ebemaligen boben Stifts 

Gammin nod nidt liquibirt waren. 










V. 
BD | em | 
|ÉSe | Se 28 
N. | Sting. | Emninie | ÉRS * £° 
a 3, e 3 3 
13 | Breslau, 1768 15038 Tblr.. 6 und 80 2 
evangeliſch. (3400 Thlr. bei der 
aus?] Semi⸗ 
Staats⸗narſchule 
Kaſſen.) 
14} Bunzlau, 1744 3700 Thlr. 15 75 2 
Seminar u.|bas Semi⸗ fürs Se⸗welche 
Waiſenhaus, nat ſeit minar, laud teils 
evangeliſch. 1816 (63300 Thir.. beim 
aus dem Waiſen⸗ 
Sakſchen hauſe be- 
Fond.) ſchaͤftigt 
wurden. 
15 Breslau, 1765 3137 Thlr. 6 83 
katholiſch. (786 Thlr 
aus 






















Staats⸗ 
Kaſſen.) 
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Schleſien. 
ED Bal der Greiftellen 
Et und Angabe Bemerkungen. 
Ex der Unterſtützungen. 


2 Sabr 


2 Sabr 


2 Sabr 


Bu 44 Yreiftelen! Das Gebäude wurde burd An⸗ 
waren jâbrl. 829 Thl.ſkauf eines Nachbarhauſes ermeitert. 
21 jgr. SP. beſtimmt. Das Seminar batte feine eigene 
Nach dem BedürfniſſeſUebungsſchule und nod eine beſon⸗ 
wurden ganze u. halbeſdere Präparandenklaſſe. Zwei Lehrer 
Freiſtellen gewaͤhrt.wohnten ſchon jetzt im Hauſe; letztere 
Außerdem ſetzte derſwurden auch darin bekoͤſtigt. 

Etat noch 26 Thlr. 
8 ſgr. 7 PI. au 

außerordentlichen 
Geldunterſtützungen 

aus. 


Für 19 ſchleſiſche Die Anſtalt hatte anſehnliche 
Seminariſten war einelGebâñube und eigene Laͤndereien. 
jäährl. Unterſtützung Zur Uebung diente Die ſtadtiſche 
v. 36 Thlr., ui. für 22Freiſchule. Die Anſtalt war ur: 
andere eine dergleicheſſprünglich Privatſtiftung des Mau⸗ 
von 18 Thlr. ausge-ſrermeiſte Zahn in Bunzlau; fie 
ſetzt. 12 Lauſitzer aberſbegann als Armenſchule 1744 ſehr 
erhielten jaͤhrlichſtlein, wurde 1753 als Waiſenhaus 
36 Thlr. Dieſe Un-ſbeſtätigt, erbielt 1805 Vermehrung 
terſtützung erhieltenſſeines Fonds und wurde 1816 zu— 
fie in Natural⸗Ver⸗-ſgleich Seminar. 
pflegung bei der Wai— 
fenbaug-Anftalt durch 
ganze und halbe Koſt—⸗ 
ſtellen. 


Der Etat ſetzte au] Im Seminargebaäude, worin auch 
einem Mittagstiſchſdie Uebungsſchule war, wohnten der 
für 31 Seminariſten Director, ein Hauptlehrer und 
584 Thlr. 17 ſg. 2 Pi. jämmtlide Bôglinge, die aud bort 
und au auferorbent-|befüftigt wurben. 
lichen Geld⸗Unter— 
ſtützungen 65 Thlr. 

12 ſgr. 10 Pf. aus. 









Ober⸗ 
Glogau, 
katholiſch. 


17 | Bromberg, 
bis jebt Si⸗ 
multan : An- 
ftalt, fünftig 
rein evangel. 

18! TPofen, 

bis jetzt 

fimultan, 
fünftig rein 

fatbol. 


19 |Magbeburg, 


evangelif. | Reorgani- 
fict im 
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Gintünfte. 






2628 Thlr. 
[1 gr. 5 Pf. 
(325 Thlr. 
aus Der 
Provins. 
Geiſtl. u. 
Schulkaſſe 
zu Oppeln 
und 2300 
Thlr. aus 
dem Neuzel⸗ 
ler Fond.) 


1819 (2633 Thlr. 


10 (gr. 


1804 14205 Tbir. 
aus ber 
Provinz⸗ 
Schul⸗ 
Fondskaſſe 


zu Poſen. 


1790 vorläufig 


auf 
8607 Tbir. 


Jahr 1824.12 fgr. 6 Pf. 


anges 
nommen. 








12 


ↄbuubog 





40 


70 


12q DE 
















VIL. 
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Bal ber Greiftellen 
und Angabe 
der Unterftügungen. 


Bemertungen. 


“vyvinajus 
#94 1200 


2 SJoabr| Zur SBerpflegung] Die Anftalt batte ein eigenes 
von 36 Seminariſten Gebaude, und eine ſtaͤdtiſche Schule 
waren 1080 Thlr. imlbiente zur Uebung. 

Gtat ausgefept, in der 
lebten Beit batten je 
doch 52 Geminariften 
biervon Mittagstiſch 
erbalten fünnen. 


Pofen. 

2 SGabr| Bu Geminariften| Für ein eigenes Oebäubde follte 
Gtipenbien und Un⸗geſorgt werden, Da Das jebige ge- 
terfübungen  warenlmietet war. 

518 Thlr. 10 jpgr. 
jäbrlih ausgeſetzt. 
3 Jabr | 18 freie Roftftellen.| Das Seminar batte fein elgenes 
Gebaͤude, aud eine Uebungsſchule 
mit 3 Rlafjen und 200 Schulkindern. 


Sadfen. 


2 Gabr| 24 Geminariftenu! Aufer bem Director maren nur 2Leb- 
erhielten freien Mit⸗ſrer au£fblieplidh für bas Seminar ans 
tagstiſch. geſtellt, die übrigen waren als Hüͤlfs⸗ 

lehrer au betrachten und grôftenteils 
Lehrer an Stadtſchalen, mit denen 
die Anſtalt in eine ſehr zweckmaͤßige 
Verbindung geſetzt war. Das Se⸗ 
minar hatte ſein eigenes Gebaͤude, 
worin die Seminariſten wohnten 
und bekoͤſtigt wurden, und ſeine 
eigene Uebungsſchule. 





Jahr der Œintünfte. 






20 ISalberftabt,| 1778 |2145 &blr.6 (9. 
1 (1100 Gb. 


evangelifé. | Reorgani⸗ r. 6 P 
firt im 26 der F 
Jabr 1822. Klofter. Ber- 


Etaatstaffen. ) 


9 3207 TL 18fg. 
21 IBeifenfels,| 1794 58 (1800 % ÿ 


evangeliſch. Reorgani⸗ aus Staatskaſſ. 
ſirt im und 1266 &bir 


der Koniglich 
Sächſiſchen 
Schullehrer 
Seminarien⸗ 
Hauptkaſſe zu 
Dresden.) 


221 Œrfurt, |Beftebt ſeit 
Gimultan: | 1820 pro: 
Geminar. | viforif. 


SX |%5 
RES 
sa |2$ 
43 2 
61 2 
113 2 
im Sabr 
1824; 
80 joll 
Die 
Rormal: 


zal ſein. 
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ET 
Ée Bal der Freiſtellen 
EE und Angabe Bemertungen. 
1 der Unterftüpungen. 


2 Jahr, Zur Unterftübung) Die erfte Lebrerftelle war nur 
für 12 @eminariftenfinterimiftifé  befebt. Die An⸗ 
waren 360 Thlr be-ftalt batte ibr eigenes Gebäude in 
ftimmt. einer ebemaligen Domberrn : Gurie, 

wo der Director, gmei Lebrer und 
Die Bôglinge wobnten, unb ftanb 
mit zwei Schulen in Verbindung. 


8 ftäbtifhe Stipen-| Die Anſtalt hatte ihre eigenen 
bien jedes zu 30 Thlr.Gebaͤude und große Gaͤrten, ſollte 
4 alte Rônigl. Stipen-laber aus der Vorſtadt in Das 
bien au 30 Thlr. DiefelGlara : Rloftergebäube kommen; Die 
12 Gtipenbiaten er⸗Seminariſten wobnten in ber An: 
bielten nod auferbemiftalt unb wurden bort betüftigt. 
2 Thlr. Paypiergelb.|Gine zalreiche vorſtaͤdtiſche Schule 
11 neue Königl. Sti⸗ſin demſelben Lokal diente zur Ue⸗ 
pendien, jedes zuſbung. 

24 Thlr. und ein 


ritterfbaftlihes zu 
24 Æbir. 


2 Jahr Gefte Ginfünite feblten bis jebt; 

I nur ein Lehrer war als Inſpektor 
eigens für das Seminar beſtimmt, 
die uͤbrigen ſtanden zugleich in an- 
dern Verhaͤltniſſen. Einige unter⸗ 
richteten unentgeltlich, andere für 
eine geringe Vergutung. Das Lokal 
war bis jetzt das Auguſtinerkloſter. 
Es ſtanden mehrere Anſtalten mit 
dieſer in Verbindung: eine Muſter⸗ 
ſchule, eine Handwerksſchule, eine 
hoͤhere Toͤchterſchule, eine Taub⸗ 
ſtummen⸗Anſtalt. Nach Verlegung 
in ein anderes Gebaͤude ſollte es 
organiſirt und vereinfacht werden. 


Heppe, Bolleſchulwejen, s. 10 













Jahr der 
Gtiftung. 





Gintünfte. 





Soeſt, Das Ee- 3070 Thlr., 
evangeliſch.ſminar warl(2806 Thlr. 
früher in aus 
Weſel, e8 | Staats-— 
wurde je: | Kaſſen.) 






| 
| 
burd Die | 
| 


doch nad) 
Occupation 
dieſer Gtabt 
Frauzoſen 
nach Soeſt 
verlegt. 
24| Büren, 1825 ungefaͤhr 3 50 2 
kathol. 4000 Œbir. 
EX, und X. Rhei 
25 | Neuwied, .1818,° 2999 Tbir. 4 38 | 2 
evangeliſch. befinitiu |17 fgr. 6 Pf. 
organiſirt aus 
1823 Staats⸗ 


kaſſen. 


— 


J 





— 147 — 


y ÿ alen. 
EEE 
Ep Bal der Freiſtellen 


34 und Angabe Bemerkungen. 


g der Unterſtüßungen. 











2 Jabr| 1100 Thlr. warenl Die Anſtalt erbielt 1818 ben 
au 36 Stipendien ver-lgrôften Teil eines aufgebobenen 
teilt. 16 Stipendiaten Kloſters. Die Schule des Stabts 
erbielten 25 Æblr.viertel8 war feit 1819 Uebungs: 
10 andere 30 Thlrſchule, 44 Œeminariften wobnten 
und 10: 40 Thlr.mit bem Director und Mufiflebrer 
jaͤhrlich. in Der Anſtalt und bekoſtigten ſich 
außerhalb. 


Ein Teil des ehemaligen Jeſuiten⸗ 
Seminar⸗Gebaͤudes mar der Anſtalt 
überwieſen; in demſelben war auch 
eine Uebungsſchule eingerichtet wor⸗ 
ben. Die Eroffnung des Seminars 
ftanb bevor. 


2 Sabr 


nifde Provinzen. 


2 Gabr| 1130 Thlr. waren] Die Anftalt batte ihr elgenes 
au 30 ©eminariften:Gebäubde, worin Der Director, ber 
Stipendien in ber Artlerfte Lebrer und Die Seminariften 
beftimmt, daß 3 Se-lmobnten. Diejenigen von ihnen, 
minariſten  jäbrlibimelhe 80 Thlr. Stipendien erhiel⸗ 
80 Thlr. 4 : 50 Thlr. /ten, waren verpflichtet, dafür im 
5 : 40 Thl., 8: 30 Thl. Seminar Unterricht an jüngere Se⸗ 
und 10: 25 Thlr. er-Iminarifteu zu erteilen. 
hielten. 


10° 
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— Bal der Freiſtellen 
— und Angabe Bemerkungen. 
bg der Unterftipungen. 


2 Jabr| So wie bei Neu| Gignes Gebäube, eigne Uebungé- 

wied waren aud bierlfbule. Director, Lebrer und Se: 

1130 Thlr. au 30ſminariſten wohnten im Hauſe und 

Seminariſten⸗Stipen⸗letztere wurden auch darin beköſtigt. 

dien und zwar in der⸗Die, welche 80 Thlr. erhielten, hat⸗ 

ſelben Art beſtimmt.ſten dieſelbe Verpflichtung gum Un— 
terrichten wie in Neuwied. 


2 Jahr, 3150 Thlr. waren/ Das Gebäaude, worin fämmtlide 
au 87 Stipendien be⸗Lehrer und Zoͤglinge wohnten, mar 
ſtimmt. Davon er⸗ſſonſt ein Franziskaner⸗Kloſter. Die 
hielten 6Seminariſten Stipendiaten au 80 Thlr. muſten 
jaͤhrlich 80 Tbir.lebenfalls ben jüngern Seminariſten 
12 andere 50 Thlr.,Unterricht erteilen. Bis jetzt waren 
15 qu 40 Thlr., 24nur 4 Lehrer beſchaͤftigt. 
zu 30 Thlr. und end⸗ 
lich 30 Seminariſten 
jaͤhrlich 25 Thlr. 


{ Jahr, Zur Unuterftübung) Die Seminariſten wobnteu bei 
auch der Seminariſten warſden Buͤrgern von Trier oder in den 
2 Jahr nichts beſtimmt. zur Vorſtadt gehörenden Ortſchaften. 
Der Unterricht wurde in einem 

Saale des Pfarrhauſes erteilt. 
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Die geſetzliche Verfaßung des Volksſchulweſens in de 
preußiſchen Monarchie mar um dieſe Zeit (1824) folgenbe:*) 

Bunädft ſtanden ben einzelnen Schulen die Geiſtlichen vor, 
denen der Schulvorſtand, in Städten die Schuldeputation beige⸗ 
geben war. Die Schulen einer Superintendentur ſtanden unter 
dem Superiutendenten, welcher das Werkzeug der Regierung war. 
Derſelbe führte die Aufſicht über das geſammte Elementarſchul⸗ 
weſen. 

Alle ſchulpflichtigen Kinder, ohne Unterſchied des Glaubens: 
bekenntniſſes, gehoͤrten zu derjenigen Schule, in deren Sprengel 
ſie wohuten. Indeſſen konnte ein Vater, der Bedenken trug, ſeine 
Kinder in die Ortsſchule zu ſchicken, welche etwa nicht zu ſeiner 
Glaubenspartei gehoͤrte, ſich die Erlaubnis erbitten, dieſelben die 
naͤchſte Schule ſeiner Glaubensgenoſſen beſuchen zu laßen. 

Die Schule war in die Wochentags- und Sonntagsſchule 
abgeteilt. 

In der Wochentagsſchule wurde die Jugend vom Austritt 
aus der zarteren Kindheit bis zum Uebergang in die kirchliche 
Oeſellſchaft gebildet. In dieſer Schule wurde taͤglich 8 Stunden 
lang Unterricht erteilt. Mittwochs und Sonnabends Nachmittag 
dagegen fiel der Unterricht aus. Ten Sommer über wurde für 
die obern Klaſſen nur einige Stunden Unterricht erteilt, damit 
Eltern und Herrſchaften ihre Kinder und Dienſtboten die übrige 
Zeit ungehindert zur Arbeit brauchen konnten. 

Alle Kinder, welche das ſechste Jahr erreicht hatten, waren 
ſchulpflichig. Ihre Aufnahme geſchah des Jahres zweimal, nem⸗ 
lich zu Oſtern und zu Michaelis. Das ſchulpflichtige Kind war 
verpflichtet, die Schule ohne Unterbrechung zu beſuchen. 

Von jedem Wochentagsſchüler hatte der Schullehrer nach 





) Mad einem Auszug aus der 1824 au Liegnitz erſchienenen Schrift: Ueber⸗ 
ficht der preußiſchen Volksſchulverfaßung, bearbeitet und geordnet nach den Bor- 
ſchriften des allgemeinen Landrechts, des General -Landfdulen - Reglements in ben 
erſchienenen Mmtéblait-Berordnungen zum Gebrauch für Schullehrer und Sul 
vorfiände von F. A. W. Schmalz“ — in bden Breimütigen Sabrhüdern der 
allg deutſchen Volkeſchulen. 1825. S. 15 ff. 
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ben verſchiedenen SRlaffen 6, 9 und 12 Bfennige Sdulgelb au 
besieben, falls dasſelbe nidt in einen fixen Betrag verwanbelt 
worben war. Der Unterridt in Der Wochentagsſchule durfte von 
dem Lebrer nidt willkürlich angeordnet werden, fonbern mufte fit 
im Ganzen nad bem vorgefchriebenen Lectionsplane ridten, wel⸗ 
her mit Oenebmigung des Revifors ben Ortsverbältuiffen einer 
jeden Schule angepaft wurde. In jeder Schule ſollte ein Lections— 
plan oder Stundenverzeichnis vorhanden ſein, an welches ſich der 
Lehrer genau halten muſte. 

Der Unterricht ſelbſt erſtreckte ſich auf Leſen, Kopf⸗ und 
ſchriftliches Rechnen, Schreiben, Sitten⸗ und Religionslehre, ge⸗ 
meinnuͤtzige Kenntniſſe aus dem Gebiete der Natur und Kuuſt, 
Geographie und Geſchichte, Denf: und Sprechübungen. 

Alle drei Klaſſen nahmen entweder am Unterrichte gleich⸗ 
zeitig Teil, oder wo die Beſchaffenheit des Lehrſtoffes dieſes nicht 
geſtattete, wurde eine der Klaſſen au nübliden Beſchaͤftigungen 
unter Aufficht Des Lehrers angeleitet. 

Die ſaͤmmtliche Wochentagsſchuljugend wurde in drei Klafſen 
eingeteilt: die oberſte umfaſte die Schuler und Schuüͤlerinnen, welche 
ſich in allen Unterrichtsgegenſtänden eine voraüglihe Fertigkeit 
erworben hatten; die zweite alle diejenigen, welche fertig mecha⸗ 
niſch leſen konnten und ſich im Schreiben und ſchriftlichen Rechnen 
übten; in der dritten ſaßen alle Anfänger. 

Die Schulzucht lag bem Lehrer zunaͤchſt ob, der dieſelbe 
mit dem gehörigen Ernſte und mit der erforderlichen Milde aus⸗ 
fiben ſollte. Sie durfte niemals bis zu Mißhandlungen, welche 
der Geſundheit der Kinder auch nur auf entfernte Art ſchaͤdlich 
werden konnten, ausgedehnt werden. 

Glaubte der Schullehrer, daß durch geringere Züchtigungen 
der eingewurzelten Unart eines Kindes oder dem überwiegenden 
Hange deſſelben zu Laſtern und Ausſchweifungen nicht hinlaͤnglich 
geſteuert werden koͤnnte, fo muſte er der Obrigkeit und bem geiſt⸗ 
lichen Schulvorſtande davon Anzeige machen. Dieſe ergriffen dann 
nach naͤherer Pruͤfung der Sache die zweckmaͤßigſten Beßerungs⸗ 
mittel. 

Um oͤffentlich Beweiſe von dem Fleiße der Lehrer und Fort⸗ 
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ſchreiten der Sdüler zu geben, mufte jeber Lehrer jaͤhrlich und 
zwar zu Oſtern eine Prüfung veranſtalten. Wo es die Schul⸗ 
kaſſe erlaubte, wurden bei dieſen Prüfungen Preiſe öffentlich aus⸗ 
geteilt. Dieſe beſtanden meiſtenteils aus Schulbüchern. 

Schulferien fanden an hohen Feſten und in der Woche des 
Mittwochs und Sonnabends Nachmittags ſtatt. Desgleichen wurde 
an jedem erſten Tage eines Monates der Unterricht ausgeſeßt, 
weil da der Lehrer den angeordneten monatlichen Konferenzen in 
der Pfarrwohnung beiwohnte. 

In einem Buche fand man außer der Angabe des Namens 
und des Alters der Schulkinder, des Namens und Standes des 
Vaters, und des Tages, an welchem das Kind in die Schule 
eingetreten war, auch eine Schilderung jedes einzelnen Schülers 
nach ſeiner Geiſtesfaͤhigkeit, Fleiß und ſittlichem Betragen ver⸗ 
zeichnet. Dieſes Buch muſte regelmaͤßig fortgeführt werden. 

Ein Grundbuch enthielt 1) eine kurze Geſchichte der Schule 
von ihrem Entſtehen an bis auf den Tag der Anlegung des 
Grundbuchs; 2) Angabe der qu dieſer Schule gebôrigen Ort⸗ 
ſchaften und der darin befindlichen zu einem Schulſyſteme gehoͤ⸗ 
rigen Poſſeſſionen. | 

Jede Schule wurde monatlidh zweimal von bem Revifor vi 
ſitirt, wobei dieſer feine Aufmerkſamkeit auf alles ridtete, was 
die Schule anging. Die Entlaßung aus der Wochentagsſchule 
geſchah mit der Konfirmation. Nur diejenigen Kinder, welche zur 
Zufriedenheit des Lehrers und Des Schulreviſors in der hoͤchſten 
Klaſſe beſtanden, wurden zum Katechumenenunterrichte angenommen 
und mit einem vom Paſtor ausgeſtellten Dimiſſioriale verſehen. 

Die Sonntagsſchule, welche alle Sonn⸗ und Feiertage, die 
hohen Feſte und das Kirchweihfeſt ausgenommen, gehalten wurde, 
nahm alle aus der Wochentagsſchule Entlaſſenen, ſelbſt auch Er⸗ 
wachſene auf. 

Das Ziel derſelben war Belehrung der reiferen Jugend 
über mancherlei Gegenſtände ihres Berufs, teils zur Verhütung 
des Schadens und Unglücks, teils zur Erzielung gewiſſer bürger⸗ 
licher Wohlfahrt über die wichtigſten Wahrheiten der Religion, 
über Die Vorzüge der vaterlaͤndiſchen Staatsverfaßung, über Lan: 
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Deëgefebe und obrigfeitlite Berorbnungen, deren Zweck und Not⸗ 
wendigkeit über die Pflidten  unb Verhaͤltniſſe gegen bas Bater: 
land, ben Rônig und bie Staatsbebôrben. 

Am erften Tage jebes Monats wurde von bem Brebiger 
mit Den feiner Aufſicht anvertrauten Sdullebrern in feiner Bfarr: 
wobnung eine Schulconferenz gebalten. Gegenftänbe ber Yer- 
handlung bei dieſen Gonferengen war alles, was fit auf Un⸗ 
terridt, Metbobe und Schulzeit beog. 

But Uuterweifung der Jugend in ber Obſtbaumzucht follte 
wo môglid bei jeber Schule ein Garten angelegt und auf often 
Der Gemeinde umaäumt und urbar gemacht merben. 

Aecker, Wieſen, Golaflede u. f. w. wurden bem Schullehrer 
von bem Schulvorſtande gebürig angewiefen. Das anr Heizung 
des Lehrzimmers erforberlihe Sol wurbe von ber Gemeinbe des 
Schulſprengels angefabren. 

Bei jeder Schule folite eine Schulkaſſe befteben, von wel- 
der alle Ginfünfte des Sdullebrers eingenommen und verausg- 
gabt werden jollten. 

Um Œnbe eines Etats : Jabres wurde eine Rechnung über 
Ginnabme und Ausgabe ber Schulkaſſe gefertiget, welde von bem 
Schulvorſtande revibirt wurde. Dieſe revibirte Rechnung wurbe 
fobann unter Zuziehung des Sdulvorftanbes abgebôrt unb von 
allen Mitgliedern besfelben unterjdriebeu. Der Schullehrer be: 
ſorgte gewoͤhnlich bie Aufſtellung der Rechnung. 

Der Schulkafſen⸗Rechnung war am Schluſſe ein Inventarium 
fiber alles Der Schule augebôrige unbemeglide und bewegliche 
Gigentum angebängt, in weldem alle Ab: unb Bugânge forg- 
féltig angemerft werden muften. Für alles, was bas Snvens 
tarium entbielt, batte der Schullehrer au bañten. 

Yebes Jahr wurde von bem Revifor ein Bericht fiber ben 
Buftanb ber Schule, eine Gbaratteriftit des Schullehrers mit 
Angabe von Wünſchen und Vorſchlaͤgen zur Verbeßerung Der 
Schule, an ben Superintenbenten eingefanbt, welcher denſelben 
mit einem begleitenben Beridte über bas Schulweſen des gangen 
Sprengels an Die Regierung einjanbdte. 

Der Sdullebrer war von ber Gemeinde durchaus unabhaͤn⸗ 
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gig. Die Oemeinbe burfte denſelben nidt al8 einen Lohndiener, 
fonbern mufte ibn al8 einen Mann betradten, der die Pflichten 
auf fit batte, ben Gltern gute Rinder ergiehen zu belfen. 

Die Beftallung der Ebullebrer Fam in der Regel der Ge 
ridt8obrigfeit au. Durch wen biefe Befugnis in Anſehung be 
auf Domänen ober anbern Rônigl. Gütern zu beſtallenden Sul 
meifter auszuũben fei, war in ben Verfaſſungsurkunden einer jeben 
Provins angegeben. 

Die Volksſchullehrer batten Feinen privilegirten Gerichtsſtand, 
ſondern waren ber ordentlichen Geribtéobrigfeit bes Orts unter: 
worfen. 

t Die Gemeinden waren in der Regel verbunden, ben Sul: 
lebrer nebft ben zu feiner Familie gebôrigen Berjonen unb was 
berfelbe an Kleidung, Waͤſche u. dral. mitbradte, berbei zu holen. 

Die Unterbaltung des Lehrers lag ben fämmtlihen Haus⸗ 
vétern jedes Orts ob. Hierbei waren aber die Gutsherrſchaften 
verpflichtet, ihre Gemeinde mit Beiträgen kräftig au unterſtützen. 
In der Regel waren die Schullehrer, beſonders auf dem Lande, 
auch Cantoren, Organiſten und Rüfter, und wurden als ſolche 
mit verpflichtet. Auch waren ſie Gerichtsſchreiber, wofür ihnen 
eine verhaͤltnismaͤßige Remuneration zugeſichert war. Dagegen 
war ihnen bas Aufwarten bei Hochzeiten und Tängen ganz unter: 
fagt. Selbſt bas Pathen- und Hochzeitbitten galt als unſchick⸗ 
lich, wie denn auch alle Brotumgaͤnge überall abgeſchafft werden 
ſollten. Bon allen oͤffentlichen Laſten und Abgaben waren die 
Schullehrer frei. 

Schullehrer, welche ſich von ihrem Schulort entfernen wollten, 
hatten jedesmal vorher von dem Reviſor Erlaubnis einzuholen. 
Urlaub auf acht Tage konnte nur der betreffende Superintendent 
gewaͤhren. 

Saͤmmtliche Gerichtsbehörden ſollten die Schullehrer nicht 
waͤhrend der Schulſtunden vor Gericht erſcheinen laßen. War 
dieſes aber dennoch notwendig, ſo muſte der Reviſor jederzeit von 
der citirenden Gerichtsſtelle davon in Kenntnis geſetzt werden. 

Es ſollten Fortbildungsanſtalten aus einer Verſammlung 
von Schullehrern beſtehen, welche alle Monate zuſammen kamen, 
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um ſich gegenjeitig fiber alles, was ber Schule Not that, im All⸗ 
gemeinen ſowol al8 im Befonbern zu beraten. 

Junge Leute, welche Schullehrer zu werden wünidten, muften 
fid dazu beſonders vorbereiten lafen. Wer in eins der Schul⸗ 
lebrerfeminarien eintreten wollte, mufte bas 17. Jahr aurüdgelegt 
baben, aud mufte er fit einer Prüfung untermerfen; bDiejenigen, 
welde fit nicht durch gute Geifteëgaben und untablige Gittlidfeit 
auszeichneten, wurben aurüdgewiefen. Der Unterriht Im Seminar 
bauerte 2 Jahre, und ſchloß mit einer Brüfung, nad welder bem 
Bréparanben ein Zeugnis augeftelt wurbe. 

Jeder Praͤparand war nad ben beſtehenden Geſetzen ver- 
bunten, feine Militärbienftpflibt au erfüllen; inbeffen war ihnen 
ber Gintritt in bas Heer als Greivillige auf ein Jabr geftattet. 


XIII 


Nheinpreußen 


(von 1802—1818). 


Als das linfe Rheinufer tm Anfange biefes Jahrhunderts 
unter franaôfifhe Gerrfhaft fam, wurde natürlid auch das Volks⸗ 
ſchulweſen bafelbft nad der mobernen franaôfifhen Geſetzgebung 
umgemobelt, Der neu⸗fraͤnkiſche Geiſt fonnte von einem innern 
Bujammenbang Des Schulweſens und ber Rire nichts wißen. 
Das Geſetz über ben Sffentliten Unterricht vom eilften lorial X 
(1. Mai 1802) orbnete al8 ôffentlige Unterrichtsanſtalten a) Pris 
maͤrſchulen, b) Secundaͤrſchulen, c) Lyceen, d) Specialfdulen an 
(D. b. Volks⸗, Buͤrger⸗, lateinifhe und Berufsſchulen beë ges 
lebrten Staatébienftes), welche ſaͤmmtlich außer aller Beziehung 
zu den kirchlichen Behoͤrden ſtanden, und von denen namentlich die 
Primaͤrſchulen ausſchließlich bem Auffichtsrecht der Praͤfekten unter: 
flellt waren. Aber dem deſpotiſchen Principe des neuen Kaiſer⸗ 
reichs ſagte dieſe Einrichtung noch nicht vollſtäändig zu. Ihm war 
es Bebürfnis, in dem geſammten bôberen und niederen Unterrichts⸗ 
weſen Einen Willen herrſchen und dasſelbe als Eine monarchiſche 
Gliederung geſtaltet zu ſehen. Auf dem Schlachtfeld zu Auſterlitz 
entwarf Napoleon zuerſt den Plan, der i. J. 1808 zur Aus⸗ 
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fübrung gebradt wurde. Als Gentralbelôrbe des gefammten Un: 
terrichts- und Erziehungsweſens wurde die „kaiſerliche Uni: 
verſität“ eingeridtet, Deren Berwaltung zu Paris war. Die 
Facultaͤten der Berufswißenſchaften waren unter bem Titel von 
Akademieen in ben Provingen verteilt. Die philoſophiſchen Facul⸗ 
tâten batte man jebod unter Dem Titel ber Lyceen von benfelben 
Toëgerifen. Das Gange war militaͤriſch organifirt, ber Beginn 
der Unterribtéftunben ward burd die Trommel verkündet. Der 
Untervidt in der Religion und in Der Moral follte nad bem 
i. J. 1806 publigirten Katechismus des Kaiſerreichs erteilt werden. 
Zur vollen Verwirklichung kam indeſſen der beabſichtigte Organis⸗ 
mus nie. In Frankreich wollte es mit ben Secundaͤrſchulen nicht 
vorwaͤrts gehen und Primaͤrſchulen kamen faſt nirgends qu Stande. 
In Deutſchland, auf bem linken Rheinufer, blieben die Volts 
ſchulen im Ganzen in demſelben Zuſtande wie früher, ſie waren 
allerdings der naͤchſten Academie und den Statuten der kaiſer⸗ 
lichen Univerſität unterworfen; allein die vôllige Lostrennung der 
Volksſchule von der Kirche konnte nicht zur Durchführung ge— 
bracht werden. Erſt i. J. 1812 wurde die Verfaßung der Pfarr⸗ 
ſchule und die Stellung derſelben zum Staat und zur Kirche durch 
den Oberconſiſtorialpraͤſidenten Jacobi zu Aachen definitiv geregelt. 
Unter Dem 15. Juli 1812 erließ nemlich derſelbe folgendes Cir⸗ 
cular :*) 

„Nach gefhebener pflichtmaͤßiger Ueberfenbung meines Gircu- 
laͤrs vom 20. Sebruar jüngfthin an ibre Excellenzen ben Gultus: 
minifter unb ben Großmeiſter Der Uuiverfitât, gerubten Legterer 
mir in‘bôdft Dero beiben Schreiben vom 28. Mära u. 31. Mai 
au bemerfen: daß Die bei proteftantifen Gemeinen qu Lebrern an 
ben untern Sdulen auguftellenben Subjecte zwar allerdings Dur d 
die Gonfiftorien vorzuſchlagen wären, dieſe beufelben 
eingeräumte Befugnis ingmifhen Die Befolgung Der Sormalitat 
nidt binbern müge, welher alle Vorſchläge biejer Art obne Aus⸗ 


— 


*) Sacobfon, Urfundenfammiung von bisber ungebrudten Geſeßen 
nebſt Ueberfidten gedrudter Berordnungen für die evangeliſche Rire von Rhein. 
land und Weſtphalen, Königsberg 1844. 
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nahme unteriworfen wâren; nemlid biefelbe mit dem Gutachten 
des Maire und des Gemeinberath8 an ben Rector der 
Academie gelangen zu lafen, unter deſſen Bezirk der Schulort 
gehoͤrt. 

Dieſer hohen Verfügung gemaͤß erleidet mein gedachtes Cir⸗ 
cular folgende Mobification: Der Praͤſident des Local-Gonfiftoriumé 
überſchickt mir das darin begehrte Certificat der guten Aufführung 
der Schullehrer⸗Candidaten, ferner die Propoſitionsliſte, welche 
die Vor⸗ und Zunamen und das Alter derſelben enthalten muß, 
ſodann ben Verbal-Prozeß über Das Examen und endlich Den Be⸗ 
ſoldungs⸗Etat. Aus dieſen Stücken werde id alsdann einen Pro⸗ 
poſitions⸗Etat verfertigen und bem Herrn Prafecten mit der Bitte 
überſenden, den Maire des Ortes, wo ſich die erledigte Schulſtelle 
befindet, zu auroriſiren, den Gemeinderat zuſammen zu berufen, 
um Das begehrte Gutachten darunter zu ſetzen und mir bemnäcdft 
das Stuͤck wieder zukommen zu laßen, um es an den Rector der 
einſchlägigen Academie gelangen laßen au können. Wenn die 
Verſetzung eines Schullehrers von einer Gemeine in eine andere 
begehrt wird, ſo iſt erforderlich, daß den übrigen Stücken eine 
Declaration desjenigen Maire beigefügt werde, in deſſen Mairie 
der abgehen wollende Schullehrer ſteht, woraus erhellt, daß der⸗ 
ſelbe vertragsmaͤßig ſeinen damaligen Poſten aufgekündigt habe, 
oder daß überhaupt nichts ſeiner Verſetzung entgegen ſtehe. Nach⸗ 
dem nun auf dieſe Weiſe alles dasjenige geordnet iſt, was die 
Anſtellung unſerer Pfarr-Schullehrer betrifft, ſo bleibt mir noch 
übrig, einige Worte über die mit denſelben au ſchließenden Ver⸗ 
traͤge und über ihre Pflichten gegen die geiſtlichen Behörden au 
ſagen. 

Was den erſten Punkt anbelangt, ſo verſteht es ſich von 
ſelbſt, daß kein Vertrag mit einem Pfarr-Schullehrer das Min⸗ 
deſte enthalten dürfe, was dem Text der Statuten und Verord⸗ 
nungen der kaiſerlichen Univerſität entgegen wäre, wobei beſonders 
zu bemerken iſt, daß kein Proteſtant Anſtoß an dem 38. Artikel 
des kaiſerlichen Decrets vom 17. Maͤrz 1808 nehmen muß, laut 
welchem Die fatbolifde Religion die Baſis des Unterrichts in 
allen Schulen der Univerſität ſein fol. Iſt es überſehen 
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worben, ber Broteftanten bier qu gebenfen, fo ift fein Zweifel, 
daß e8 fpäterbin no geſchehen werde; welches fdon daraus er: 
bellt, daß bie Broteflanten von ben öffentlichen Lebranftalten nidt 
ausgeſchloßen find, unb man ibnen aud nibts gumutet, was 
ihrer Gewifensfreibeit entgegen wäre. Ueberdies baben Des Herrn 
Großmeiſters Excellenz fit ſchon verfhiebentlih über biejen Punkt 
auf eine für bie Sroteftanten Berubigenbe Weife au erflären 
geruht. 

Im Uebrigen müfen die Vortraͤge von bem Ortspfarrer, 
mit Zuziehung des Kirchenvorſtandes, aufgeſetzt werden; und da, 
wo die Municipalkaſſe gum Unterhalt des Schullehrers beiträgt, 
muß man keine ſchuldige Rückſicht gegen die Municipalbeamten 
und Raͤte außer Acht laſſen, welche zur Erhaltung und Vermehrung 
ſolcher Beiträge dienen kann, und fberbaupt des Spruches: Habt 
Frieden unter einander, ſtets eingedenk ſein. Keiner be⸗ 
gehre mehr Gewalt zu beſitzen als er Recht hat, und Keiner 
flemme ſich gegen die auf Recht gegrüubete Gewalt. 

Der Pfarrſchullehrer ſei nun zugleich Küſter und Organiſt, 
oder eines von beiden, oder auch blos Schullehrer, ſo darf in 
dem Vertrag, den die Kirchengemeine mit ihm ſchlieſt, die Clauſel 
nie fehlen, daß er verſpricht: Die Kinder der Pfarrgemeine, wo⸗ 
bei er angeſtellt iſt, in den Grundſaͤtzen des evangeliſchen Chriſten⸗ 
tums zu erziehen, ihnen durch ſeinen eigenen Lebenswandel darin 
unausgeſetzt zum Muſter zu dienen, Die Autorität der geiſtlichen 
Behörden und des Ortspfarrers in dieſer Hinſicht anzuerkennen 
und keine religioͤſe Vorübungen als ſolche, die ben kirchlichen Dis 
ciplinargeſetzen gemaͤß von ben obgedachten Bebôrben verordnet 
oder genehmigt ſind, mit ſeinen Schülern vorzunehmen; in bem 
Choralgeſang ſie fleißig zu unterrichten und auf Anſtand beim 
Singen, Beten und dem Herſagen bibliſcher Sprüche zu halten. 

Es iſt ein faſt unbegreiflicher Irrwahn einiger Pfarrſchul⸗ 
lehrer, zu glauben, daß ſie ſeit der Errichtung der kaiſerlichen 
Univerfitaͤt keine Verbindung mit ben geiſtlichen Behörden, noch 
Verpflichtungen gegen dieſelben mehr haͤtten. Unſerm allergnaͤ— 
digſten Monarchen verdanken wir die geſetzliche Anerkennung un⸗ 
ſeres religioſen Glaubensſyſtems und ben Schutz bei der freien 
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Musübung unfers Gultus. Niemals waren Kirchen und Sdulen 
bei ben Proteſtanten vou einanber getrennt, ſondern vielmebr 
waren bie Pfarrſchulen (welches die Volksſchulen find) ftets 
notmeubdig mit ber Kirche verbunden und Der Grund dieſer 
Notwendigkeit liegt am Tage. — Der proteftantifhe Cultus feunt 
feinen Geremoniengwang. — Umwanblung des ftets mebr 
aum Bôfen wie gum Guten geneigten Menfden, laut 
Den Vorſchriften Jeſu Chriſti, ift die Religion der evan- 
gelifen Gbriften ober fogenannten Proteftanten. Die Vorberei⸗ 
tung zu dieſer Umwanblung ift aber ſchwerer wie bas Grlernen 
und Befolgen vieler Gebräude uud Ceremonien; und frübaeitig 
muß barum bie Jugend bie Bibel als bas Bud aller Bücher vers 
ebren und ben Juhalt derſelben mit ben zunehmenden Jahren als 
maͤhlich feunen lernen. In den Schulen muß fie Kernſprüche daraus, 
ſowie geiſtliche Lieder auswendig lernen; indem hierdurch das Be⸗ 
dürfnis der tâglihen häuslichen Andachten erwecket wird, und weil 
ſolche Sprüche und Lieder bem religiös erzogenen Menſchen ſpä— 
terhin das ganze Leben hindurch zu Wegweiſern, Leuchtthürmen 
und Notankern dienen und ibn ſauft in eine beßere Welt hinuͤber 
leiten. Die religiöſe Erziehung iſt demnach bei den Proteſtanten 
mit der ſittlichen ganz identiſch, und der wißenſchaftlichen auf keine 
Art und Weiſe entgegen oder hinderlich, vielmehr foörderlich und 
nützlich. — Mer nicht Gott gibt, was Gottes ift, der wird auch 
dem Kaiſer nicht geben, was des Kaiſers iſt. — Würde man auf- 
hören, die proteſtantiſche Jugend auf die herkömmliche Weiſe zu 
bilden, fo würde ſie ſehr bald in einen Zuſtand der volligen 
Gleichgültigkeit gegen alle Religion verfallen, weder Gott noch 
ſein Gebot mehr achten, das höchſte Gut, Glauben, Hoff— 
nung und Liebe entbehren, und nichts weiter kennen und 
ſcheuen, als die ſtrafende Gerechtigkeit. 

Die wißenſchaftliche Bildung der Jugend in allen 
oöffentlichen Lehranſtalten iſt allein dasjenige, worüber die kaiſer⸗ 
liche Univerſität die Ausſchließliche Leitung erhalten bat, und 
eben darum iſt auch in ihren Statuten von Religion nie anders 
die Rede (den einzigen oben angeführten 38. Artikel des Decrets 
vom 17. März 1808 ausgenommen), als inſofern fie als eine zu 
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erlernende Wiß euſchaft betradtet wird, und alé folde ift fie aud 
von jeber erft auf bôberen Schulen gelebrt worden; keineswegs 
ift e8 aber je bie Meinung unſeres glorreihen Monarhen ge 
wefen, die Gewißensfreiheit burd Stoͤrung der religidſeꝝ 
Lehrfreiheit zu beſchraͤnken. 

Je groͤßer nun die Pflichten der Dankbarkeit ſind, die wir 
gegen unſeren Kaiſer und Herrn als den großmütigen und maͤch⸗ 
tigen Belhüber unſerer Religion haben, deſto mehr müßen wir 
trachten, dieſe Pflichten durch ein fortgeſetztes Streben zu erfüllen, 
ſolche Lehrer in unſern Volksſchulen zu erhalten, die faͤhig ſind, 
eine Generation zu bilden, wie ein weiſer Regent ſie mit frohen 
Hoffnungen kann aufwachſen ſehen. — Tapferkeit, Großmut, Ge⸗ 
rechtigkeit und allgemeines Wolwollen ſind Tugenden, welche jeden 
Menſchen adeln, er bekenne ſich zu welcher Religion er wolle, und 
in dieſem Sinn und Geiſt müßen unſere Schullehrer wirken.“ — 

Indeſſen hatte das Circular für die Hebung des Volksſchul⸗ 
weſens durchaus keinen Erfolg, und zwar hauptſaächlich darum, 
weil es dem franzöſiſchen Gouvernement gar nicht ernſtlich darum 
zu thun war, den Volksſchulen zu helfen. Das geſammte Ele⸗ 
mentar⸗Unterrichtsweſen kam daher in den rheiniſchen Departements 
unter der franzoͤſiſchen Herrſchaft in ben allertiefſten Berfall, *) 

Nicht blos die zweckmaͤßigſten, Den Ortsverhaͤltniſſen ange- 
meßenſten Vorſchläge von Privatperſonen, ſobald ſie dieſen Gegen⸗ 
ſtand betrafen, wurden bei Seite gelegt, auch die ſchon eingelei⸗ 
teten, auf dieſe Verbeßerung abzweckenden Maßregeln beßer ge⸗ 
ſinnter Landes- und Kreis-Behörden wurden abſichtlich gehemmt 
und unterdrückt, wozu auch in ben rheiniſchen Departements Be 
lege ſich vorfinden. 

Doch zeigte ſich der Mangel au gutem Willen weniger in 
dieſer directen Gegenwirkung, wozu ſich nur bin und wieder und 
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*) Da mir für die Geſchichte des Schulweſens am Rhein in dieſer Periode 
nur Reigebaurs trefilibe Schrift: „Die Bermaltung des üffentliden Unter⸗ 
tidt 8 am Rhein nad Bertreibung der Franzoſen“ (abgedrudt in den Greimütigen 
Sabrbüdern der allg. deutfhen Volks ſchulen, Jahrg. 1822, ©. 256 ff.) als Quelle 
gu Gebote ftebt, fo teile id bier aus berfelben wörtliche Auszüge mit. 
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feften einmal eine Gelegenbeit darbot, mebr nod geigte ſich der⸗ 
felbe inbirect durch Unterlaßung aller frâftigen Maßregeln, welde 
Die Regierung zur Berbeferung des Volksſchulweſens bâtte treffen 
koͤnnen. Mur Die auffallenditen Belege dazu wollen wir kurz be- 
tübren. 

Weder die nâbere nod die entferntere Aufſicht über bie 
Primaͤrſchulen war im geringfteu geeignet, einen beßeren Oeift in 
denfelben au erregen oder au erbalten. Jene war von ben Oeift- 
lien, denen fie in mebrfader Beziehung gebübrte, auf die Bür- 
germeifter ühergegangen, die gum Teil Bei einer gânaliden Un: 
funbe in allem, was zum Weſen des GlementarunterridtsS gebôrte, 
unD bei einer Menge anberer fie gerftreuenber, bäuslider und 
oͤffentlicher Geſchaͤfte, fid um ibre Schulen in der Regel wenig 
ober gar nicht bekümmerten, und febr gaufrieben waren, wenn fie 
mit Klagen von biefer Seite gar nicht bebelligt wurben, Wo ja 
ein folder von Der Regierung autorifirter Schulaufſeher glaubte 
dieſer Pflibt genñgen au muͤßen und aud genügen au fônnen, Da 
fanb er nur au oft in Dem Pfarrer, Der dieſe Kränkung feiner 
Redte nur mit Unwillen ertrug, einen offenen ober verftedten 
Widerſacher und burd ein wiederholtes wolberechnetes Mißlingen 
ſeiner Verbeßerungsplaͤne der Luſt und des Mutes beraubt, ließ er 
die ganze Sache liegen, ohne ſich weiter in dieſelbe zu miſchen. 
Der Pfarrer hingegen, der ſich in der Regel mit dieſer indirecten 
Einwirkung begnügen muſte, fand auch au wenig feſten Grund, 
auf bem er ſelbſt die vollen Bügel hätte ergreifen koͤnnen, und fo 
behielt der Schullehrer einen freien Spielraum, in welchem ſeine 
Unwißenheit, ſeine Bequemlichkeit, ſein Gigenbünfel ſich nach Mille 
kür gehen ließ, und oft zu den unangenehmſten Conflikten Veran⸗ 
laßung gab. 

Am haͤufigſten zeigte ſich dieſe Spannung zwiſchen dem Schul⸗ 
lehrer und dem Pfarrer, gegen welchen der erſtere aller Verbind⸗ 
lichkeit glaubte frei geſprochen au ſein. Auch machte die franzoͤ⸗ 
fifhe Gommunal : Berfafÿung den Pfarrer gar oft abhaͤngig von 
dem Lehrer, wenn dieſer als Beigeordneter oder als Sekretaͤr des 
Bürgermelfters fungirte, in welchem Verhaͤltniſſe vielleicht ein Vier⸗ 


teil der Lehrer, wenigſtens die beßeren, uͤberall ſtanden, denn 
Heppe, Volteſchulweſen, 8. 11 
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felten fanb fit in der Gemeinbe ein anderer Mann, ber ben Be 
ridten und Tabellen, welche die Bürgermeifter einzureichen hatten, 
Die eingige von ben Behoͤrden geforderte Gigenfdaft, bie kalli⸗ 
grapbifhe Bollfommenbeit bâtte geben können. Durch bieje Ber: 
ftreuung des Lebrers wurbe die Schule, die überall in ben Hin—⸗ 
tergrunb trat, gang vernadläfigt, und was bem Lebrer nod an 
Quft und Liebe für fein Gad, was ibm an moraliſchem Gefühl 
geblieben war, ging in biefem Schlamme eines bem Eigennutz und 
anberen kleinlichen Rüdfihten bienenben Geſchäftslebens vôllig zu 
Grunde. Mittel-Bebôrben, welde ibn in näbere und anbaltenbe 
Aufſicht bâtten nebmen können, gab e8 nibt. Der Inſpektor fér 
bas gange Roer-Departement batte au Lüttich, der für das Rhein⸗ 
unb Mofel : Departement au Mainz feinen is. Beide, geborene 
&rangofen, obne alle Renntnis des Deutfhen, fonnten uit Aufs 
feber über deutſche Schulen, fonnten nidt Ratgeber für deutſche 
Lebrer fein. Sie waren nur Bifitatoren für bie außer dem oben 
begeidneten Trivium etwa eingefhwäraten Gontrebande, fie waren 
- nur bie Butbat aller der Lehrer, benen e8 ſchwer fil, nod in 
ibrem Alter Die franzoͤſiſche Sprache zu lernen und in berfelben 
au lebren. Auf ibren jäbrlihen Rundreiſen fpielten fle eine ver: 
haſte, oft aud eine febr laͤcherliche Rolle. 

Daß bie franaôfifhe Regierung bas Emporkommen der Gle 
mentarfule in feiner Art wollte, ergibt fib enblid aud aus bem 
gänaliden Mangel an Unterftübung, burd welche fie ſowol aus 
Gtaat8faffen, als Durd Die Gemeinen ibnen bâtte aufhelfen 
können. Mon ben erfteren findet fit gar Fein Beifpiel, eben jo 
Wwenig, als aud nur in einem ibrer Decrete ben Gemeinen dieſe 
Berpflibtung waͤre nabe gelegt worden. Sa, was noch mebr if, 
fie nabm felbft biejen Schulen ungejheut bie vorbanbenen Mittel, 
ſobald dieſe nur irgenb unter einem Titel al8 ebemaliges Kloſter⸗ 
oder als Kirchengut angefeben werben fonnten, und inbem fie bie 
auf dieſe Art beraubten Sdulen an die Gemeinen vermies, war 
e8 ibr gleihgültig, ob Diefe ben ibnen übertragenen Berpflibtungen 
genügten oder nidt. — Was endlich biejer verberblihen Einwir⸗ 
kung der Napoleoniſchen Regierung auf bie Shulen ber Rheiniſchen 
Provingen Die Krone auffepte, mar die geiftige: Douanerie, bie 
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literariſche Rheinſperre, wodurch alle geiftige Berübrung der beiden 
Rheinufer aufgehoben wurde, um den Zweck der Entdeutſchung 
Der Provinzen um fo leichter au erreichen. Auf die Glementars 
ſchulen hat dieſe Geſchiedenheit von dem jenſeitigen Deutſchlande 
einen um fo nachteiligeren Eiufluß gehabt, weil gerade in der 
Epoche ihrer Dauer Die mächtigen Fortſchritte in der neuern Me⸗ 
thodik des Elementarunterrichts gemacht ſind, wovon diesſeits 
nid oder nur einzelne Fragmente bekannt wurden, aus denen 
ſich kein Ganzes zuſammenſetzen ließ. — Das Ganze war freilich 
über alle Beſchreibung ſchlecht und entſprach vollkommen den 
Grunbiäben, aus denen es hervorgegangen war. Viele Gemeinen 
waren ohne allen oͤffentlichen Unterricht. Zum Teil hielt die Armut 
und der Druck des Krieges fie davon zurück, gum Teil füblten fie 
auch das Bedürfnis nicht. An vielen Orten, wo der Vicarius 
zugleich zum Schulhalten verpflichtet war, fehlte dieſer entweder 
ganz, oder ſeine Verpflichtung war in Vergeßenheit geraten. In 
die Stelle des mangelnden öffentlichen Lehrers zog dann, etwa im 
Novpember, von einigen Familien gedungen, ein wandernder Schul⸗ 
meiſter ein, erôfnete ſeine Bude auf irgend einer Scheuntenne, 
wo denn abwechſelnd bald Korn, bald Kinder gedroſchen wurden, 
und ſetzte, jedoch mit Zurücklaßung ſeiner Heerde, beim Anbruch 
des Frühlings ſeinen Nomadenſtab weiter. Acht Monate im Jahre 
übte ſich die hoffnungsvolle Jugend im glücklichen Vergeßen des 
Gelernten und erwartete gegen den Winter einen neuen Hirten, 
der ſie wieder auf eine andere Weide führte. Das iſt ein treues 
Bild der Dingſchulen, wo ſie in den aͤrmlichen Gegenden der Eiffel, 
des Hundrücks und der Ardennen faſt überall gefunden wurden. 
Nicht viel erfreulicher war der Aublick der ſtehenden Schulen in 
den weniger armen Gegenden. Auch in ihnen ward nur etwa 
5 Monate im Jahre unterrichtet, auch in ihnen zog der Lehrer 
von Haus zu Haus, oder wenn er ja ein eignes Schulhaus be⸗ 
ſaß, fo trieb er in einem engen, niedrigen, dumpfen, faſt ver⸗ 
peſteten Zimmer die Kinder des Dorfs mit ſeinen eignen zuſammen; 
jedes vertrieb ſich, ſo gut es konnte, die Zeit, und ging, wenn die 
Schule vorüber war, wieder zu Hauſe; dann war es zur Schule ge⸗ 
weſen. — Daß nicht alle Schulen dieſer Provinzen, daß nicht 
⸗ 11° 


— 164 — 


alle Lehrer berfelben biefem Bilde entfpraden, lag in der Natur 
der Sade und in mancherlei günftigen Berbältuiffen, Die fid an 
Dem einen Orte mebr, an bem anbern weniger fanben. 

In bem Seneralgouvernement des Niederrheins waren auf 
eine Bevoͤlkerung von 1,129,000 Seelen etwa 180,000 ſchnul⸗ 
faͤhige Kinder au rechnen. Dieſe haͤtten, mit Ausſchluß aller höheren 
und Specialſchulen, wenigſtens 1800 Glementarjhulen bedurft; 
dennoch gab es der letzteren im ganzen Gouvernement nur 1270 
und nur etwa 7200 Kinder beſuchten wirklich ben oͤffeutlichen Un: 
terricht. Un Collegien des zweiten Grades wurden 12, Des erſten 
Grades 2 gezaͤlt. Außerdem beſtand au Lüttich ein Lyceum und 
eine ſogenannte Academie. An Kunſt⸗ und anderen Specialſchulen 
fand ſich, außer einer Handlungsſchule au Brühl bei Coͤln, in 
dieſem Gouvernement nichts vor; ein Privat⸗Taubſtummeninſtitut 
von 3 Zoͤglingen war au Creveld. In Dem General⸗Gouvernement 
des Mittelrheins betrug die Bevoͤlkerung gegen 500,000 Geelen 
mit etwa 80,000 fbulfäbigen Kindern. Anſtatt der für Diefe er: 
forberliden 800 Elementarſchulen wurben nur etwa 570 gesält, 
in allen Schulen zuſammen kaum 32,000 Rinber. Gollegien des 
zweiten Grades fanben fit 3, beS erften Grades 2; Das Lyceum 
qu Bonn war nad Granfreid gemanbert und ein Gollegium an 
feine Gtelle getreten. Spuren einer Academie geigten fit in der 
Rechtsſchule au Coblenz. Alle bieje Anſtalten litten mebr oder 
Wweniger an grofen @ebreden. Zu beren Abſtellung eilte Der 
Generalgouverneur ben Plan au entiwerfen, die Idee angugeben 
und twälte au ibrer Ausführung Männer von erprobter Umfidt, 
Sachkenntnis und Thaͤtigkeit. Dieſe au gewinnen war feine erfte 
Sorge. Für das Gouvernement des Mittelrheins hatte er den, 
von ſeinem Vorgaͤnger in der Verwaltung, Dem Generalgouver⸗ 
neur Gruner, bereits angeſtellten Director des oͤffentlichen Unter⸗ 
richts, den Dr. Goͤrres zu Coblenz übernommen, und in dieſer 
Eigenſchaft beſtaͤtigt. Auch für bas Gouvernement vom Nieder—⸗ 
Rhein fand er einen, bem Geſchaͤfte vorzuͤglich gewachſenen Mann 
in der Perſon eines Dr. Grashoff, der 20 Jahre lang in den 
altpreußiſchen Provinzen als Schulmann gebient hatte, gulebt alé 
Rector des Gymnaſiums zu Prenzlau zugleich mit ſeinen erwachſenen 
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Bôglingen bem Rufe des Baterlanbes gefolgt war, unb jfebt mit 
bem Hauptquartier des Dritten Armeecorps burd bas Rheinland 
aurüdfebrte. Der Generalgouverneur nabm feine ibm angebotenen 
Dienfte an und ernannte ibn gum yproviforifben Director bes 
ôffentlihen Unterridts für bie Provingen des Rieberrheins. Beide 
Ernennungen bradte er in einer Bekanntmachung v. 24. Juli 1814 
zur Renntnis des Publifums, in ber zugleich jedem der Directoren 
ſein Geſchaͤftskreis überbaupt und Die nädften Berpflidtungen an 
denſelben insbeſondere angewieſen wurben. 

Die in eben dieſer Bekanntmachung verheißenen Schul⸗ 
inſpectoren wurden ſpäterhin, und wo es waͤhrend des Laufes 
dieſer Periode der Gehülfen bedurfte, durch Diâtarien erſetzt, ba 
es ſchwer hielt, Maͤnner zu finden, denen mit einigem Rechte die 
Ausſicht auf eine künftige definitive Anſtellung in dieſem Fache 
gegeben werden konnte, am wenigſten im Generalgouvernement des 
Niederrheins, wo neben dem proteſtantiſchen Director notwendig 
ein katholiſcher Inſpektor bâtte fteben müben. Im Gouvernement 
des Mittelrbeins, befjen Bezirk nur etwa bie Haͤlfte von jenem 
umfafte, wurbe bie Notwendigkeit eines Inſpektors weniger Drin: 
gend gefüblt. 

Die nâdfte Aufſicht über die Glementarfdulen wurde zwar 
ben Ontsbürgermeiftern nidt genommen, jebod wurde, inbem ber 
Generalgouverneur ben Pfarrern gleihe Rechte einrâumte und 
biefe oͤfters und in fpeciellen Fällen au Bollftredern eines Willens 
mate, zwiſchen beiben Bebôrben die Verteilung dieſes Einfluſſes 
allmaͤhlich dahin eingeleitet, daß jenen mebr bie Gorge für ble 
âuferen, dieſen mebr bie orge für die inneren Berbältniffe der 
Schule blieb. Durd eine eigentlide Verordnung fonnte inbefjen 
biefe Abſicht nod nidt allgemein ausgefproden werden, weil fie 
nidt überall anwendbar war, und bie nâbere Snftruction darüber 
einer allgemeinen Schulordnung für bas gange Land vorbebalten 
werben mufte. Für bie bôberen Unterribtsanftalten beſtanden 
aum Teil nod aus ber früberen Beriobe Schulverwaltungen, deren 
Oegenftanb jebod mebr bie aͤußeren Berbältniffe, als das Wißen⸗ 
ſchaftliche der Anftalten Betraf. In dieſer Beſchraͤnkung wurden 
ſie auch beibehalten, jedoch an den meiſten Orten entweder teil⸗ 
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tweife ober ganz umgefhaffen. Das Innere dieſer Schulen nahmen 
die genannten beiden Directoren unter ihre unmittelbare Aufficht. 

Mittelbehörden konnten in dieſer Periode weder fix Die 
höheren noch niederen Schulen eingerichtet werden, da der ihnen 
anzuweiſende Wirkungskreis erſt mit der Feſtſetzung allgemeiner 
Reorgauiſationsgrundſatze eine eigentliche Bedeutſamkeit erhielt und 
fie bis dahin nur unnüb dageſtanden haben würden. Sur Rege 
lung der zeitlichen Verhaͤltniſſe der Schulen wurden ble allge⸗ 
meinen Kreis- und Kantonsverwaltungsbehörden als ſolche benußt, 
indem man dieſe in. vorkommenden Fällen mit der Ausführung 
allgemeiner Maßregeln beauftragte. 

Gin zweiter weſentlicher Punkt, der nach Feſtſtellung der 
oberen Schulbehörden berückſichtigt werden muſte, um durch ihn 
eine feſte Grundlage der beabſichtigten Reorganiſation der Schulen 
au gewinnen, war die Erwerbung einer müglidft genauen und voll⸗ 
ſtaͤndigen Kenntnis von dem Zuſtande der Schulen, der Beſchaffen⸗ 
heit der Lehrer, der vorhandenen Hiuderniſſe der Schulverbeßerung, 
ihrer Beförderungsmittel u. ſ. w. Dieſe war auf einem doppelten 
Wege au erlangen, ſchriftlich und mündlich, durch Berichte und 
durch eigene Anſicht. Der erſtere Weg konnte zwar eine geordnetere 
und vollſtaͤndigere Ueberſicht in kürzerer Zeit gemäbren, allein et 
war dafür in vielen Faͤllen weniger ſicher und muſte, allein ge: 
nommen, notwendig zu Irrtümern führen. Es wurde dadurch 
notwendig beide Wege zugleich einzuſchlagen, und nur durch ihre 
Verbindung war ein möglichſt ſicheres Reſultat zu gewinnen. 

Dies veranlaſte daher ben Generalgouvernenr in der Be: 
Éanntmadung vom 24. Juli im Allgemeinen und burd eigene 
ſchriftliche Snftruftionen im Befonberen bie beiden Directoren des 
bffentliden Unterridté ſowol mit ber Entwerfung allgemeiner, bas 
Schulweſen Betreffender Fragen, burd beren Beantwortung eine 
. genaue und vollftänbige Ucberfibt von bem Buftante fämmtlicher 
Schulen Des Landes gewonnen werben founte, als aud mit der 
Erwerbung einer eigenen Anſicht und Kenntnis des von ibnen ju 
bearbeitenden Bodens burd Bereiſung ber widtigften Orte ibrer 
Directionsbegirée qu Beauftragen. — Die auf biejem Wege ae 
wonnenen tabellariſchen Ueberfidten bienten zugleich gum Belege 








— 167 — 


Der im Ganzen febr trauvigen Sage des Schulweſens biefer Pro: 
vingen. Sie geigten, daß von Der zum minbeften erforberlien 
Bal Der Glementarfulen, auf je 100 ſchulfähige Rinber eine 
Schule gerebnet, nur etwa 2/3 wirklich beſtanden, daß baber 
wenigftens !/s ber Gemeinben gar feine ôffentliden Schulen batte; 
baf von ben vorbanbenen fdulfäbigen Rindern vom 6. bis 14. Sabre 
nur ?/, eine oͤffentliche Schule beſuchten, %/, aber von einem wan- 
Dernben ober einem YRBinfellebrer abgerichtet wurben, ober ga 
tob aufwuchſen; daß nur mwenige al8 vollfommen tütig, bagegen 
viele als geiftig fbwad und unbraudbar angeleben werben fonn: 
ten, und daß unter ben vollfommen braudbaren wenigſtens %/419 
Proteftanten waren.“ Sie geigten ferner, daß nur etwa 7/,) ber 
beftebenden Schulſtellen einer Wohnung fi erfreuten, von beuen 
überbies nod ein grober Teil meby bem Rüfters als bem Sul 
amte angebôrte, daß nur etwa 1/, berfelben mit irgend einem ges 
wôbnlid gang unbebeutenden figen Gebalte botirt war und daß 
auf 1000 Sdulen nur etwa 60 al8 abgefonberte Mäbhenfhulen 
gerechnet werden fonnten. 

Auch der zweite, den beiden Directoren gegebene Auftrag, 
ihre Diſtricte zu bereiſen und durch eigene Anſicht Stoff zur Be⸗ 
arbeitung für ihre Zwecke zu ſammeln, wurde zum Teil noch in 
demſelben Jahre erledigt. — Nachdem nun auf dieſem doppelten 
Wege eine genauere Kenutnis Des zu bearbeitenden Stoffes ge⸗ 
wonnen, ein großer Teil der Materialien für den neuen Bau be⸗ 
reits geſammelt war, kam es darauf an, einen den Localverhaͤlt⸗ 
niſſen angemeßenen Plan zu entwerfen, um wenigſtens Das Guns 
dament bald moͤglichſt legen zu koͤnnen. Auch dies Geſchaͤft wurde 
dem Director des Niederrheins übertragen, in deſſen Haͤnden bie 
meiſten Materialien dazu ſich geſammelt fanden. Um jedoch ſowol 
Einſeitigkeit zu vermeiden, als auch den, aus Unkunde des Bo⸗ 
dens etwa zu befürchtenden Mißgriffen vorzubeugen, gab der 
Generalgouverneur demſelben auf ſeinen Antrag 5 Gehülfen als 
Mitglieder einer Kommiſſion, die unter ſeiner Leitung arbeiten, 
und nach gemeinſamer Beratung den verlangten Plan anfertigen 
ſollten. Als Mitglieder dieſer Kommiſſion waren zwei katholiſche 
Geiſtliche aus dem Bergiſchen herüberberufen, wo das Schulweſen 
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fon früber einen höheren Grad ber Vollfommenbeit gemonnen 
batte, als auf bem linfen Rheinufer. Der Generalgouverneur 
glaubte augleid auf dieſem Wege durch Verſchmelzung der auf ben 
beiden Mbeinufern herrſchenden Erziehungsgrundſätze ben @runb 
au einer Verſchmelzung Der beiden Nationen felbft zu legen, Die 
fünftig, wie es damals immer iwabrideinlid war, unter einem 
Reiche vereinigt werden follten. 

Die Rommiffion fing ibre Verhandlungen am 19. December 
an, und reihte bas Protocol berfelben fon unter bem 30. ein, 
in welchem bie Hauptgrundſätze einer Reorganifation des Elemen⸗ 
tarſchulweſens biejer Provingen fit entiwidelt fanben. Man Batte 
barin vorzüglich bie zunaͤchſt au berüdfidtigenben aͤußeren Berbält- 
niffe ins Auge gefaft, Die inneren nur kurz berübrt, und beren 
Auseinanderſetzung fünftigen Berbanblungen vorbebalten, meun bie 
Schulen felbft erft äußerlich begründet ſein würden. Nur bas 
Elementarſchulweſen ſollte Gegenſtand der Beratſchlagung für dieſe 
Kommiſſion ſein, nur dieſes ganz rein, ohne Vermiſchung mit 
Fremdartigem, dargeſtellt zu ſehen, darauf war auch ſelbſt die 
Wahl der Mitglieder berechnet. — Gleich die erſte Bekannt⸗ 
machung vom 16. Juli 1814, in welcher der Generalgouverneur 
zwiſchen napoleoniſchen und deutſchen Erziehungsgrundſätzen die 
Parallele zog, in welcher er ſeine Abſicht — die Schulverbeßernng 
— zuerſt zur Kunde des Publikums brachte, in welcher er alle 
edlen und aufgeklaͤrten Maͤnner des Volks zur Unterſtützung auf⸗ 
forderte, gab einen hoͤchſt erfreulichen Beweis von dem, was er 
leiſten wollte, und die gute Aufnahme dieſer Bekanntmachung 
zeigte, welch' einen fruchtbaren Boden der ausgeſtreute Samen 
gefunden hatte. 

Von allen Seiten her, vorzüglich aber aus dem Roerdepar⸗ 
tement, am allerwenigſten aus Den walloniſchen Provinzen, ge: 
langten Dankſagungen an ibn für dieſes tröſtende Wort und mits 
unter voll reiner Ontmütigfeit und edler Freimütigkeit. — Doch 
konnte der Verfolg im Laufe dieſer Periode den Erwartungen, 
welche der Anfang erregte, weniger entſprechen, und ſelbſt der 
Eifer Der Behoͤrden mie die Teilnahme des Volkes muften er: 
kalten. Denn wenn die Natur eines pro piſoriſchen Zuſtandes an 
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filé fon allen ben Berbeberungen ungünftig erfheint, wobei es 
auf Oefinnung, wobei e8 auf ben guten Willen bes Volkes an 
fommt: fo muften Die Zeichen immer ungünftiger, ber Ginfluf 
immer nadteiliger werden, je mebr Die Umſtaͤnde eine lange Dauer 
biefes Buftanbes geboten ; ja bie Arbeit mufte gang in ibrem Laufe 
fi fteben, als auf einmal bie Fackel Des Krieges fit wieber 
entaünbete, ben Rern bes Volkes qu ben Waffen rief, und an 
ber enblihen Griheinung des lang erfebnten, feften, rubigen Zu⸗ 
flandbes der Dinge fait verameifeln ließ. — Der den Pfarrern 
wiebergegebene, wiewol burd ben Staat gebôrig begrengte Ein⸗ 
fluf auf ibre Schulen wirfte febr woltbätig auf ibre Gefinnung, 
wovon ber Generalgouverneur, gumal fpâterbin, ſehr viele und 
unaweibeutige Beweife erbielt. Am meiften fanb er jebod Unter- 
ſtützung bei ben Pfarrern auf bem Lande unb in folhen Stébten, 
wo nur ein Pfaſrrer allein ftanb. In den grôberen Stäbten, in 
ben BPaftoralcollegien bifbete fi leichter ein wiberftrebenber Cor⸗ 
porationsgeiftf, ber es eingelnen wolgefinnten Mitgliebern nicht 
geftattete, fit ôffentlid für bie gute Sache au befennen. Doc 
ward ein folder Widerſtand durch Bebarrlidfeit auf einem als 
tibtig anerfannten Grundſatze bald überwunden. Es batte nem- 
lid Der Misbraud des Lateinlebrens felbft in ben feinften Ele⸗ 
mentarfulen, twoburd bie Gegenſtaͤnde des eigentlihen Elemen⸗ 
tarunterridté gang aus beufelben verbannt und Gingriffe in bie 
Rechte Der bôberen Schulen verurfadt wurben, bie Veranlaßung 
gegebeu, biefen Unterricht in ben nieberen Schulen der brei größern 
Staͤdte Coͤln, Lüttih und Aachen, welche bereits neue unb gute 
Gymnaſien erbalten batten, gang zu verbieten. Das Gollegium 
der Pfarrer einer biefer Städte mwenbete bagegen bie ibnen ges 
bübrenben unb nur durch bie franzoͤſiſche Herrſchaft ibnen gewalt: 
fam entrißenen Redte ein, nidt allein Die Glementarjhulen ju 
befeben, jonbern aud Deren Lectionsplan eingutihten, aus welchem 
fie Das Latein ungern verbrängt feben würben. Dagegen wurde 
ibnen bewieſen, daß bie Anweiſung des Jugendunterrichts an bie 
Fürſorge Des Staates eines der wolthaͤtigſten Zeichen der Zeit ſei, 
und daß gerade der preußiſche Staat dieſes Recht am wenigſten 
veraͤußeren, noch weniger mißbrauchen werde, wie dies wol unter 
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einer friberen Regierung gefeben fein fônne. Das Berfigte 
blieb in feiner Araft und von feiner Seite find bagegen fernere 
Ginmendungen erfolgt. — Hinſichtlich ber wirfliben Verbeßerung 
des Elementarſchulweſens konnte vorläufig natürlid nur wenig 
geſchehen. Mehreres konnte nur im Plane aufgefaſt und vorbe⸗ 
reitet werden. Die äußeren temporellen Verhältniſſe dieſer Schulen 
betreffend iſt dahin au rechnen eine unter dem 26. Januar 1816 
an ſaͤmmtliche Gouvernementskommiſſaäͤre erlaſſene Verordnung, bei 
der Reviſion der Gemeinde Bubôts überall, wo und inwieweit 
es die Umftände nur irgend erlaubten, auf ein bem Schullehrer 
auszuwerfendes fixes Gehalt Ruͤckſicht zu nehmen; auch darauf zu 
ſehen, daß jeder derſelben eine Wohnung und einen Gartenplaß 
erhalte. Der Generalgouverneur glaubte dieſe Angelegenheit um 
ſo eifriger betreiben und um ſo dringender empfehlen zu müßen, 
als gerade der einzige ſichere Grund zu allen innern Schulver⸗ 
beßerungen zu ſuchen war, und die Abſicht, das herrſchende Uebel 
mit Der Wurzel zu vertilgen, nur auf dieſem Wege erreicht wer⸗ 
den konnte. Als der Generalgouverneur dieſe Verordnung erließ, 
ahnete er noch nicht, daß der Krieg für dieſes Jahr alle feine 
auf die Bereitwilligkeit der Gemeinden berechneten Plaͤne vereiteln 
ſollte. — Mehrere Anträge einzelner Schulen, welche die durch 
Einziehnng der Kloͤſter- und Kirchengüter unter franzoͤſiſcher Re: 
gierung verlorenen Einkünfte reklamirten, oder die Aufhebung des 
kaiſerlichen Decrets verlangten, durch welches den Gemeinden alle 
Kapitalien, welche ſie an ihre wolthätigen Anſtalten und Schulen 
verſchuldeten, erlaßen wurden, wie auch alle Geſuche reformirter 
Lehrer aus den ehemaligen preußiſchen Provinzen dieſes Gouverne⸗ 
ments, welche Unterſtützungen aus der Kaſſe des montis pietatis 
oder aus andern Staatskaſſen gezogen hatten, muſten an eine 
künftige definitive Organiſation dieſer Provinzen verwieſen wer⸗ 
den, da die Natur eines proviſoriſchen Zuſtandes nicht dazu ge⸗ 
eignet war, fie au erledigen. Mur in einzelnen Faͤllen war es 
erlaubt, bem brüdenbften Glenbe unter ben Lebrern burd Unter: 
ſtützung aus Landeskaſſen beizuſpringen. Mebr als für bas Aeußere 
wurde bamals, and felbft waͤhrend ber Sriegérüftungen, für baë 


Innere Der Glementarigulen, für bie Nachhülfe ber beſtehenden, 
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für den Unterricht der angehenden Lehrer geleiſtet. Der durch 
mehrere dahin abzweckende Verordnungen erregte Sinn für das 
Beßere konnte auch ſeine Einwirkung auf dieſe nicht verfehlen; 
fie wurden auf fich ſelbſt aufmerkſam gemacht, mehrere Pfarrer 
nahmen ſich ihrer und der Schulen an, und ſo kehrte wenigſtens 
eine gewiſſe Ordnung und Regelmaͤßigkeit in diefelben zurück, die 
bis dahin ſo gut als verſchwunden war. 

An einer eigentlichen Bildungsanſtalt für Elementarſchul⸗ 
lehrer feblte es faſt überall; nur bas Rhein⸗ und Moſeldeparte⸗ 
ment hatte eine ſogenannte Normalſchule, auf 45 Zoͤglinge be⸗ 
rechnet; allein dieſe reichte für dieſes Departement nicht bin, auch 
zeigte ſich in ihr wenig Bekanntſchaft mit den Fortſchritten der 
neuen Methodik. Im YBalberbepartement fehlte eine ſolche Auſtalt 
ganz; auch war nicht abzuſehen, durch wen dort auch nur einiger 
Erſatz für dieſen Mangel haͤtte beſchafft werden koͤnnen. Im Roer⸗ 
departement bot ſich eine günftige Gelegenheit bar, wenigſtens für 
den Kreis Coͤln und fpäterbin aud für ben Kreis Aachen 4 bis 
6 wôdentlihe Uebungscurſus zu erôffnen, beren Abſicht vorzüglich 
dahin ging, bie beftebenben ſchwaͤcheren Lebrer mit ben beberen 
Methoden im Lefen, Rednen und Schreiben wie mit bem eigents 
lich Glementarifden des Unterridté überbaupt befannt au maden. 

Der ſehr wadere Borfteber ber Handlungsſchule au Brühl 
bei Gôln unb brei feiner Oebülfen erboten fid mit einer rübm- 
lien Uneigennübigteit für bergleihen Uebungécurfe einen Teil 
ibrer Beit unb ibrer Kraft au verwenden; weshalb bie Befannts 
madung vom 18, Auguft und 7. November 1814 teils Die Ans 
kündigung biejer Curſe, teils bie Refultate der erfteren unb bie 
Fortſetzung und Erweiterung derſelben lieferten. 

Im Laufe der naͤchſtfolgenden Jahre wurden drei ſolche Curſe 
zu Brühl gehalten und in ihnen 73 Lehrer, grôftenteils von 
Landſchulen, mit mehr oder minder glüdlidem Erfolg unterrichtet. 
Wenigſtens wurde in ihnen Allen die Ueberzeugung gegründet, daß 
es außer Dem, was fie bisher in ihren Schulen allein für Unter⸗ 
richt gehalten hatten, noch etwas Anderes und Beßeres gebe, 
welches erſtrebt zu werden verdiene. Jeder von ihnen trug ein 
Samenkorn dieſes Beßeren mit ſich zurück in ſeine Umgebung. 
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Durch zweckmaͤßige Shulbüder, welhe ben Teilnebmern an biefen 
Uebungscurſen aus der Staatskaſſe zur Aufmunterung bewilligt 
wurden, wurde das Gedeihen Der Schulen noch mebr befoöͤrdert. 

Durch dieſes Inſtitut wurde die Bahn gebrochen, und wenn 
auch einzelne Gemeinden mit der neuen, von ihnen ſogenannten 
preußiſchen Lehrart ſich wegen mancherlei Vorurteile nicht 
befreunden konnten, fo freuten ſich dagegen Andere des guten Er⸗ 
folgs, und aus ben noͤrdlichen Kreiſen wendeten ſich Pfarrer und 
Gemeinden an das Gouvernement mit dem Geſuch, auch ihre 
Lehrer an dieſen Orten Teil nehmen zu laßen. Je mehr die 
ganze Sache eine Angelegenheit des Volkes wurde, um ſo mehr 
durfte auf die Teilnahme desſelben bei einer allgemeinen Reorgani- 
ſation des Schulweſens gerechnet werden, und dahin war die ganze 
Abſicht gerichtet. 

Indeſſen muſte es in dieſer Periode bei dem, was dieſe 
Uebungscurſe bewirkt hatten, bleiben; — an eine weitere Aus⸗ 
dehnung war bei dem wieder angefangenen Kriege nicht zu denken 
uub die Errichtung bleibender Seminarien durfte keineswegs über: 
eilt werden. Eben ſo wenig konnte man jetzt ſchon daran denken, 
den Elementarſchullehrern eine ausführliche Inſtruktion vorzu⸗ 
ſchreiben, für deren Anordnung nur wenige unter ihnen reif 
genug waren. 

Mit vorzüglicher Anerkennung iſt noch eine, ſeit dem An⸗ 
fauge des Jahres 1815 in Coblenz entſtandene Peſtalozziſche 
Lehranſtalt zu erwähnen, die freilich anfangs mit vielen Vorur⸗ 
teilen zu kaͤmpfen hatte, aber durch die Beharrlichkeit ihres Un⸗ 
ternehmers und durch den binnen Kurzem ſich zeigenden Contraſt 
in den Reſultaten dieſer und anderer dortiger Schulen bald das 
Zutrauen des Publikums gewann und ſchon nach wenigen Jahren 
in voller Bluͤte ſtand. 

Als nach den blutigen Tagen von Belle Alliance und 
Waterloo der Friede abermals hergeſtellt war, wurde der Umfang 
beider rheiniſchen Gouvernements bedeutend vermindert. Ein 
Strich an der Maas hinauf und bas ganze walloniſche Sanb nebſt 
einem deutſchen Anteil des Waͤlderdepartements ging an Belgien 
verloren, und nur etwa ein Dritteil des Verlorengegangenen wurde 
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auf bem rechten Mofelufer wieber gemonnen, Außer biefem neuen 
Beftanbteile blieb vôn bem vormaligen Umfange nur bas ehema⸗ 
lige Roerbepartement mit 720,000 Seelen; auf biefe kamen etwa 
120,000 ſchulfaͤhige Rindber, von benen aber nur 50,000 ben 
Sffentliden Unterridt befudten, für welchen 820 Glementarfhulen, 
8 Gollegien und 2 Gymnaſien geaält murben. Die beiben De- 
partements Der Saar unb Rhein und Moſel batten ſchon unter 
franzoͤſiſcher Herrſchaft über 1000 Glementarfhulen, 5 Gollegien 
des ameiteu, 2 des erften Grades und ein Lyceum; doch môgen 
in Der Bal ber Glementarjdulen wol alle Diejenigen mitgerehnet 
worden fein, welde als ôffentlite Schulen gar nidt anerfaunt 
werden fonnten. | 

Was nun die zur Berbeberung des Schulweſens im Allge⸗ 
meinen in dieſer Periode getroffenen Veranſtaltungen betrifft, ſo 
gehoͤrt dahin zuvörderſt die Anordnung vou Lokalſchulbehoͤrden, 
welche das Schulweſen der einzelnen Gemeinden an Ort und 
Stelle zu leiten und die wolthätigen Abſichten der Regierung nach 
den Ortsverhaͤltniſſen in Ausführung au bringen beſtimmt waren. 
Sie hatten zuerſt nur im Roerdepartement eingerichtet werden 
können. Die Einleitungen zur weiteren Vorbereitung waren zwar 
ſchon früher getroffen worden, indeſſen verzoͤgerte Die Wahl brauch⸗ 
barer Kommiſſarien, welche unter der Leitung des Directors kleinere 
Diſtrikte bearbeiten und daſelbſt die Vorſtände zweckmäßig ein- 
richten konnten, die Ausführung, und erſt unter dem 10. Dec. 1816 
konnte in einer Bekanntmachung das Publikum officiell davon in 
Kenntnis geſetzt werden, indem ſolgende 


Inſtruktion für die 
Schulorganiſations-Kommiſſarien zur Einrichtung 
der Lokalſchulvorſtände | 
publiirt wurde: 

„Nachdem Big zur befinitiven Organijation des gefammten 
Schulweſens dieſer Lande für jeben ber jebt beſtehenden Kreiſe 
des Roerdepartements ein fatbolifer fomol als proteftantijher 
Sdulorganifationsfomniffarius ernannt und jebem berjelben eine, 
den Umftänben nach ermäbigte Angal von Gebülfen beigegeben iff, 
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baben afle dieſe Pommiffarien, aufer ben von ber Oberbehoͤrde 
ibnen noch beſonders aufzutragenden Geſchaͤften, zunaͤchſt unb vor: 
züglich auf eine amedmäbige Einrichtung der Lokalſchulvorſtände 
ihr Augenmerk au richten, wobei ihnen folgende Grunbfäte ar 
Richtſchnur geſtellt werden: 

1) Jeder Hauptkommiſſarius verteilt den ihm übertragenen 
Kreis zwiſchen ſich und ſeinen Gehülfen, wobei möͤglichſt zu ver 
meiden iſt, daß weder die Pârgermeiftereien noch die Pfarreien 
zerſchnitten werden. Auch iſt Die Trennung nach ben füuftigen 
Negierungsbezirken ſchon jetzt Gberall zu berückſichtigen. 

2) Für Die Leitung und Ausführung des ganzen Geſchaͤftes 
bleibt der Hauptkommiſſarius ſelbſt verantwortlich, ohne daß je⸗ 
doch das Verhaͤltnis zu ſeinen Gehüͤlfen ein anderes ſei, als eines 
primi inter pares. 

3) Alle hoͤheren Schulen, ebenſo alle Staͤdte von oder über 
5000 Einwohner bleiben von Dem Organiſationsgeſchaͤfte dieſer 
Kommiſſarien ausgeſchloßen. Die gedachten Städte erhalten ihre 
beſonderen Schulkommiſſionen. | 

4) Nachdem bie Berteilung gefdeben unb eingelne Bezirke 

gebôrig abgegrenat finb, entwirft jeber Rommiffarius ſich zunaächſt 
ein genaues Verzeichnis aller Schulen feines Bezirks und feiner 
Ronfeffionu, wohin benn aud alle bie Oerter au aieben find, welche 
nod feine Schule baben, aber nad ibrer Orôge und Lage fie 
haben müßen. Bei jebem Orte muß bemerkt feiu, au welcher 
Pfarri und zu welcher Buͤrgermeiſterei er gehoͤre. 
6) Ueber die Verhaͤltniſſe eines jeden Orts und einer jeden 
Schule ſeines Bezirks ſucht der Kommiſſarius ſich durch mündliche 
und ſchriftliche Verhandlungen mit anerkannt rechtlichen, einſichts⸗ 
vollen und unparteiiſchen Maͤnnern in genaue Renninis qu ſetzen, 
auch vorzüglich der Geſinnungen und der Teilnahme aller derer 
ſich au verſichern, von denen die meiſte oͤrtliche Einwirkung auf 
die Schulen zu erwarten iſt. 

6) Qu allen Dingen, worüber die reſpektiven Kantonskom⸗ 
miſſarien und Buͤrgermeiſter nach der ihnen beiwohnenden Keuntuis 
bem Kommiſſarius die ſicherſte Auskunft geben fünnen, darf er 
auf deren Bereitwilligkeit und Mitwirkung rechnen, auch ein 
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Gleiches von feinen refpeftioen Amtsbrübdern, ben Ortspfarrern 
eriwarten, 

7) Radbem ber Rommifjarius von ben in {feinem Bezirk 
liegenben Schulen genaue Renntni$ eingezogen bat, freitet der⸗ 
felbe au der Wahl ber Sofalfdulvorftände nad ben in folgenben 
Baragraphen enthaltenen Grundſaͤtzen. 

8) Ueberall, wo ber Sitz eines Pfarres ober eines Vicarius 
iſt, wird auch ein Schulpvorſtand erwaͤlt, unter deſſen unmittel⸗ 
barer Aufſicht alle Schulen derſelben Ronfeffion , Die zu dieſer 
Pfarrei oder Vicarie gehoͤren, ſtehen. 

9) Dieſer Schulvorſtand wird auch ſelbſt dann an dem ge⸗ 
nannten Orte erwaͤlt, wenn,berfelbe noch keine Schule haben ſollte; 
es müͤſte denn ſein, daß er wegen ſeines qu geringen Umfanges 
auch keine erhalten fünnte und Die Schulen ſich auf einem Filial⸗ 
oder eingepfarrten Orte befaͤnden. Qu dieſem Falle iſt der Si 
des Schulvorſtandes an dieſem Schulorte. 
| 10) Gat ein Ort mebrere Bfarrer berjelben Konfeſſion, jo 
bebält ex beëwegen bod nur Einen Schulvorſtand. 

11) Qat ein Ort mebrere Pfarrer verjchiebener Ronfeffion, 
aber nidt für jebe Gonfeffion eine befonbere Schule, fo baben 
fie aud nur einen gemeinſchaftlichen Schulvorſtand, wenn nidt 
etwa $. 9 auf Die eine oder anbere Konfeſſion auwendbar iſt. 

12) Hat eiu Ort mebrere Pfarrer und Sdulen verfchiebener 
Konfeſſion, jo erbält in der Regel jebe Konfeſſion ibren bejonderen 
Schulvorſtand unter ber Leitung eines beſonderen Rommifjarius. 
Sollte aber eine Bereinigung unter demſelben Vorſtande von bei 
Den Seiten gewüͤuſcht merben, jo baben bie beiden babin gebôrigen 
Koumiſſarien fid Darüber mit einander au benebmen und bie Gin: 
leitung gemeinidaftlid zu treffen. Die erften Aunträge geſchehen 
von Dem Komiſſarius berjenigen Ronfejfion, welde au dem Ort 
die meiften Schuͤler oder fhulfäbigen Rinder bat. Die Vorſchlaͤge 
bei Der obern Bebôrbe müßen aber von beiben Rommifjarien un- 
tergeidnet ſein. 

13) Weſentliche Mitglicber eines jeben Schulvorſtandes find 
1. ber Pfarrrr des Orts oder der Bicarius besjelben. 2. der 
Buͤrgermeiſter ober an feiner Stelle ein Mitglied des Gemeinde⸗ 
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rats. 3. Ein Familienvater für jebe unter biejem Vorſtande fe 
bende Schule, der aus dem Orte, wo bieje Schule ift, und aus 
der Ronfeifion, welder fie — wenn Dies überbaupt Der Gall ift 
— ausſchließend angebôrt, genommen fein muß. 

14) Gebôrt ein Ort, ber eine Schule, aber feinen eigenen 
Schulvorſtand bat, unter eine andere Bürgermeifterei, als der 
Ort, wo der Sdulvorftanb ift, fo muß jeber, auber einem Fa⸗ 
milienvater, aud nod ein Mitglieb (eines Gemeinderates zu Dem 
Schulvorſtande ſenden; doch koͤnnen beide in einer Perſon ver: 
einigt ſein. 

15) An einem Orte, der eine Schule, aber keinen Schul⸗ 
vorſtand bat, bildet der zum @œulvorftanbe ermwälte Deputirte 
einen Untervorſtand für dieſe Schule, der in dringenden Faͤllen, 
nach den ibm bekannten Grundſaͤtzen des Obervorſtandes, in An⸗ 
gelegenheiten ſeiner Schule entſcheidet. Zu dieſem Ende werden 
ibm noch zwei Beiſitzer aus der Bal der Familienvaäͤter gegeben, 
die aber keinen Sitz im Oberſchulvorſtande haben. 
| 16) Anbere, in bem Bezirke des Schulvorſtandes wobnenbe, 
aber unter feinem ber vorigen Titel dazu gebôrigen Perſonen, 
welde fit burd Kenntnis Des Schulweſens und Durd Teilnahme 
an ben Gortibritten desſelben auszeichnen, fônnen von bem Schul⸗ 
vorftande in vorfommenden Faͤllen ju Mate gegogen, aud als 
Gbrenmitglieber au Den Sitzungen eingelaben werden. Wo aber 
bergleiden Maͤnner unter einem ber obigen Titel in ben Sul 
vorftanb eintreten koͤnnen, Da werden bie Rommifjarien bejonbers 
auf fie ibr Augenmerk ridten. 

17) Sind an bem Orte mebrere Pfarrer berfelben Son: 
feffion, fo treten fie als Mitglicber in benfelben Schulvorſtand, 
und berjenige unter ibnen, welcher am längften im Amte ift, bat 
den Borrang. 

18) Wenn die verfhiebenen Ronfeffionen an einem und dem⸗ 
felben Orte nur Einen Sdulvorftanb baben, fo gebôren aud ibre 
refpectiven Pfarrer, als jolhe, au bemfelben; der Borrang wechſelt 
jebod unter ben aͤlteſten Pfarrern der verſchiedenen Ronfeffionen. 

19) Sind an einem Orte mebrere Schulvorſtaͤnde verſchie⸗ 
dener Ronfeffion, fo treten fie bod in allen Fällen, wo von An 
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gelegenbeiten Der gangen Gemeinde Die Rebe ift, zuſammen, oder 
fenben ibre Deputirten ju einer beſondern Beratſchlagung. 

20) Saͤmmtliche Mitglieber Des Sdulvorftandes befleiden 
Diefe telle als Gbrenamt; Der Pfarrer ober Bicariu8, fo lange 
et, als folder, am Orte ift; Die nbrigen Mitglieder verpflihten 
fid auf menigftens drei Sabre, nad deren Verlauf fie burd ans 
Dere erfebt werden fônnen. 

21) Unter Den eigentliden und wefentliten Mitgliebern 
Des Schulvorſtandes wird von Geiten der Kommiſſarien einer als 
Dirigent in Vorſchlag gebradt, bod aber sugleid ein zweiter naͤchſt 
ibm Begeidnet, der im Berbinderungsfalle des erfteren eintritt. 
Der Dirigent verfiebt fein Amt ein Jahr lang, worauf eine neue 
Wal flatt bat. 

22) Jeder Schulvorſtand waͤlt aus feiner Mitte einen Ses 
kretaͤr, und e8 fann aud dieſes Amt jaͤhrlich wechſeln. 

23) Der Poligeibiener bes Orts, oder einer berfelben, bient 
bem Schulvorſtande zur Aufwartung und qu ben nôtigen Verſen⸗ 
dungen; innerbalb Des Schulbezirkes werden Boten auf often der 
@emeinden genommen. 

24) Ueber den eigentliden und regelmäbigen Geſchaͤftsgang 
Der Schulvorſtaͤnde wirb eine befonbere Inſtruktion bearbeitet und 
deufelben zur Nachachtung augeftellt werden. 

25) Die Kommiſſarien werden ſich bemüben, bie erforber: 
lien Notizen aus ben au ibrem Bezirk gebôrenben Orten fo bald 
als môglid einguaieben, um tbre Vorſchläge über die Bufammens 
fepung der Schulvorſtaͤnde wenigftens gegen bie Mitte des Janu⸗ 
ar8 1816 einreiden zu fünnen, doch werben Die Rommiflarien vor 
Einreichung der Borjbläge ſich môglibft au vergewißern ſuchen, 
daß die vorgeſchlagenen Mitglieder zur Uebernahme des Amtes 
auch wirklich geneigt und bereit ſind. 

26) In zweifelhaften Faͤllen wendet ſich jeder Kommiſſarius 
unmittelbar an die Direction des offentlichen Unterrichts. 

27) Jeder Kommiſſarius entwirft dieſe Vorſchlaͤge in tabel⸗ 
lariſcher Form, wozu ihm die Schemata gedruckt mitgeteilt werden 
und ſendet ſie mit ſeinen Bemerkungen gegen Mitte des Januar 1816 
an den Hauptkommiſſarius, welcher ſie zuſammen, gegen das Ende 

Deppe, Voltoſchulweſen, 2 18 
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beffelben Monats, an bie Direction des öffentlichen Unterricht 
einfhidt, von der Île an die Departementsbehoͤrden unb von biejen 
an mid zur Beſtaͤtigung geben. 

Aachen, ben 10. Dezember 1815. 

Der gebeime Gtaatsrat unb Oberxpraͤfident ber 
Koͤniglich⸗Preußiſchen Propinzen am hein. 
Ga 

Sowol um bie Arbeit ſelbſt au beſchleunigen, als auch, um 
mehrere Arbeiter au prüfen, auf. deren Thôtigfeit bei einer bevor⸗ 
ſtehenden definitiven Organiſation des Schulweſens vorzüglich ge⸗ 
rechnet werden koͤnnte, endlich auch, um durch einen ehrenden 
Auftrag dieſer Art die twürbigften, unter ben Geiſtlichen für Die 
Sache ſelbſt au gewinnen und fo moͤglichſt viele Anregungévunlke 
für bas Bebere in verſchiedenen Ridtungen aufauftelen, wurben 
dieſer Sulorganijationsfommiffarien mebr ernannt, al8 e8 deren 
unter anbern Umftänben bedurft bâtte. Es waren 37 katholiſche, 
9 reformirte und 2 lutheriſche Geiftlibe, welche mit dieſer Arbeit 
beauftragt wurden. 

Für die acht größeren Staͤdte dieſes Goupernements wurde 
an die Stelle der iſolirt ſtehenden Kommiſſarien eine Vereinigung 
mehrerer, durch Einſicht gleich geachteter, Maͤnner für dienlich 
erkannt, welcher als einer das Geſchaͤft im Allgemeinen leitenden 
Schulkommiſſion der Stadt die Einrichtung und Beſchaͤftigung der 
einzelnen Schulvorſtaͤnde übertragen werden fônnte. Auch dafür 
wurde unterm 4. Januar 1816 eine Inſtruktion folgenden Inhalts 
erlaßen, worauf die Sache ſelbſt in den meiſten dieſer Staͤdte 
wirklich bald im vollen Gange war. 


Inſtruktion für die 
Schulkommiſſionen in ben größeren Städten 
des Gouvernements. 

„An die Stelle der Schulorganiſationskommiſſarien treten 
in Den Staͤdten, welche an 5000 Einwohner und darüber haben, 
Schulorganiſationskommiſſionen, welche ebenfalls zuvoͤrderſt mit der 
Einrichtung der unmittelbaren Schulvorſtaͤnde beauftragt ſind. 
Dieſe Kommiſſionen beſtehen 
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1. Aus bem erften Bürgermeifter der Stadt. 

2, Aus bem erften fatbolifhen unb bent erſten proteftan: 
tiſchen Geiſtlichen berjelben. 

3. Aus dem Director des Gymnaſiums daſelbſt, oder, 
wenn kein ſolches Da iſt, aus einem angeſehenen und 
um das Schulweſen verdienten Schulfreunde. 

4. Aus noch einem andern erfahrnen Schulmanne, der 
zugleich Die ſchriftliche Verhandlung fübrt und die 
Beſchlüſſe vollzieht. 

Eines unter dieſen Mitgliedern führt bas Praͤſidium, woruͤber 
die oberſte Behoͤrde der Provinz entſcheidet. Zu den Staͤdten, 
welcha eine Schulkommiſſion erhalten, gebôren im Umfange des 
Roerdepartements: Coͤln, Aachen, Cleve, Crefeld, Neuß, Duͤren, 
Eupen und Malmedy. 

In dieſen genannten Staͤdten treten die unter den obigen 
drei evften Maͤnnern bezeichneten Mitglieder der Schulkommiſſion 
ſogleich zuſammen, um das noch fehlende Mitglied Nr. 4 durch 
Stimmenmehrheit zu wälen und die getroffene Wal bei dem Ober⸗ 
praͤfidium zur Beſtaͤtigung ſofort einzureichen. Sie machen in⸗ 
zwiſchen, bis dieſe erfolgt, die notigen Vorbereitungen zur Ein⸗ 
richtung der Schulvorſtände ihres Orts. 

Der Wirkungskreis dieſer Schulkommiſſionen erſtreckt ſich 
auf alle niederen und mittleren Schulen der Stadt. 

Die Gymnafien, im Sinn des 8. 3 der Inſtruktion vom 
10. Dezember, ſtehen in Hinſicht des Innern, Wißenſchaftlichen 
nur unter der Aufſicht der Direction des öffentlichen Unterrichts, 
in Hinſicht der aͤußern, temporellen Verhaͤltniſſe unter der Auf: 
ficht der Departementalbehoͤrde, an deren Stelle kuͤnftig die Kon⸗ 
fiſtorien und Regierungen treten. Die Aufſicht über die mittleren 
Schulen führen die Schulkommiſſionen unmittelbar, ſo weit die⸗ 
ſelben überhaupt zum Geſchaͤftskreiſe der Mittelbehoͤrden gebôrteu, 
worüber kuͤnftig Inſtruktionen fix Schulkommiſſionen und Schul⸗ 
inſpektoren das Naͤhere beſtimmen werden. 

Für alle niederen Schulen der Stadt beſtehen als 
nädfte Behörden die Schulvorſtaͤnde, deren Bujammeufepung 
jetzt von den Schulkommiſſionen nach folgenden Grundſätzen zu 
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entwerfen und Bei bem Oberpräfibium zur Beſtaͤtigung ein—⸗ 
zureichen iſt. 

1) Hat eine Stadt nicht mehr als hoͤchſtens fünf Pfarrbe⸗ 
zirke derſelben oder verſchiedener Konfeſſion, ſo erhält ſie nur einen 
Schulvorſtand. 

2) In dieſem Halle conſtituirt ſich die Schulkommiſfion 
ſelbſt zu einem ſolchen Schulvorſtande, indem ſie die erſten Geiſt⸗ 
lichen eines jeden Pfarrbezirks und außerdem noch eine der Zal 
der Pfarrbezirke gleiche Anzal ſachkundiger Maͤnner, die teils aus 
ben Mitgliedern des Gemeinderats, teils aus ben Gamilienvätern 
genommen werden, zu ſich heranzieht. 

3) Bei der Wal ter letzteren, Die von der Schulkommiſſion 
bôberen Orts in Vorſchlag gebracht werden, ift Darauf zu feben, 
baÿ von jeber Ronfeffion nad Dem gegenfeitigen Berbältniffe ibrer 
Schulen geeignete Maͤnner eintreten. 

4) Der Präfibent ber Sdulfommiffion führt bas Präfibium 
aud in bem Sculvorftanbe. 

5) Die Sdulfommiffion felbft bilbet jebod immer den engeren 
Ausſchuß des Sdulvorftandes und an fie bleiben bie Berfügungen 
der obern Bebôürben geridtet; ſowie aud umgefebrt von ibr aus | 
die Beridte an bie obere Behoͤrde geben. 

6) Seber au biejem Sulvorftanbe gebôrige Pfarrer bilbet 
wiederum für feinen Pfarrbezirk einen Untervorftandb mit Zuzie⸗ 
bung fo vieler Hamilienväter dieſes Bezirks, als Schulen in dem: | 
jelben unter feiner nâchften Aufſicht ſtehen, fo daß jebe Sdule 
ihren beſonderen Bertreter erhaͤlt. 

7) Dieſe Familienvaͤter, die von der Konfeſſion ſein müßen, 
welcher die Schulen angebôren, werden von bem Schulvorſtande 
gewaͤlt und von der Schulkommiſſion beſtaͤtigt, ſind aber nicht 
Mitglieder des erſten. 

8) Hat eine Stadt mehr als fünf Pfarrbezirke, wohin alſo 
unter Den oben genannten Staͤdten Gôln und Aachen gehoͤren, fo 
bekommt ſie für jede Section einen beſonderen Schulvorſtand, je⸗ 
doch ſo, daß die Pfarrbezirke nicht dadurch zerſchnitten werden. 

9) In einen ſolchen Schulvorſtand treten mit Ausnahme 
derer, die ſchon zur Kommiſſion gehoͤren, | 
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1) Alle Pfarrer ber Section, 

2) Zwei Mitglieber des Magifirates oder Gemeinberates. 

3) Œine Angal von Familienvaͤtern dieſer Section, welde 
gleid fommt ber, in berfelben befinbliden unb ju bem 
Schulvorſtande gebôrigen Bal der Pfarrer. 

10) Grforbern es bie Verbältniffe, worüber die Schulkom⸗ 
miffion ihr Urteil gebôrig motiviren mirb, fo erbalten bie prote- 
ftantifden Schulen ibren eigenen Schulvorſtand, Der bann auf 
äbnlide Art, wie im $. 9, au8 proteſtantiſchen Mitgliebern, viel- 
leidt mit nur einer Magiftratéperfon zuſammengeſetzt ſein muß. 

11) Sn Hinſicht ber Bufammenfebung der Unter: Shulvor- 
ftänbe für jeben Pfarrbezirk gelten aud hier Die Beftimmungen 
im $. 6 und 7. 

12) Saͤmmtliche Mitglieber der Schulkommiſſion Befleiben 
biefe Stelle als ein Gbrenamt, fo lange ibre oben angegebenen 
buͤrgerlichen ober geiftliten Aemter fie dazu verpflibten und es 
kann hoͤchſtens ber unter. Nr. 4 genannte Geſchaͤftsführer auf eine 
angemefene Entſchaͤdigung für feine Arbeit aus der ſtaͤdtiſchen Kaſſe 
Anſpruch machen. 

13) Zu ihren Sitzungen muß ein beſonderes Zimmer des 
Gemeindehauſes beſtimmt werden, welches auch ihre Regiſtratur 
enthaͤlt. 

14) Saͤmmtliche Mitglieder der Schulvorſtaͤnde bekleiden 
dieſe Stelle als ein Ehrenamt, die Geiſtlichen, ſo lange ſie als 
ſolche dazu gehoͤren; die übrigen verpflichten ſich auf drei Jahre, 
nach deren Verlauf ſie durch andere erſetzt werden koͤnnen. 

15) Qu jedem Schulvorſtande führt ein Mitglied bas Praͤ— 
ſidium auf ein Jahr, und wird dieſes jetzt von der Schulkom⸗ 
miſſion in Vorſchlag gebracht, künftig aber von Mitgliedern des 
Schulvorſtandes ſelbſt gewaͤlt. 

16) Jeder Schulvorſtand waͤlt aus ſeiner Mitte einen Se- 
kretaͤr, der ſein Amt ein Jahr lang verſieht und alsdann durch 
einen andern erſetzt werden kann. 

17) Jedem Schulvorſtande wird ein Polizeidiener in den 
Sitzungen ſowol, als den Dirigenten außer den Sitzungen zum 
Dienſt angewieſen. 
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18) Jede Sdulfommiffion ber oben genannten 8 Stäbte des 
Roerdepartements reidt nun ibre Borfbläge über die Zuſammen⸗ 
febung Der Œculvorftänbe gegen Ende des Yanuars in ber nad 
beiliegendem Schema eingeridteten tabellarifien Gorm an bie 
Direction des öffentlichen Unterrichts ein, durch welche fie an die 
Devartementalbehoͤrde unb von biejer an mid zur Beftétigung 
geben. 

Aachen, ben 4 Yanuar 1816. 

Der gebeime Staatsrat unb Oberpräfibent der 
Koöniglich⸗Preußiſchen Provinzen am bein. 
Gad.“ 


Wenn aud biefe gange Anorbnung ber LocalSchulbehörden 
mebr Die Glementarfulen befonbers, als bas Schulweſen im 
Allgemeinen anging, fo war fie bob aud auf bas legtere nicht 
obne allen Ginfluf, und namentlid gebôtten alle mittleren oder 
allgemeinen Stadtſchulen, wenn fie nicht Gymnaſien waren, zum 
Reſſort derſelben. Die eigentliche unmittelbare Leitung der Gym⸗ 
naſien blieb auch jetzt den Directoren ſelbſt vorbehalten. 

Die Kenntnis des vorhandenen Stoffes, deſſen Bearbeitung 
ein Gegenſtand der oberen und unteren @dulbebôrben ſein ſollte, 
wurde gum Teil durch Ergaͤnzung ter früber gelieferten Berichte, 
zum Teil Durd fortgefebie Reiſen der Directoren vervollftänbigt. 

Was Die früber niebergejebte Rommiffion an Materialien 
für eine Edulorganifation biefer Provingen gefammelt batte, wurde 
aum Teil Dur Die, aus nâberer Befanntihaft gemonnenen neuen 
Anfichten, zum Œeil durch beſondere minifterielle Verfügungen, 
vorzüglich aber durch Mitteilung der weſentlichſten Artikel einer, 
für alle preußiſchen Lande künftig zu publizirenden, allgemeinen 
Schulordnung ergänzt und berichtigt und diente ſo als leitendes 
Prinzip für Die oberen Schulbehörden in einzelnen Faͤllen, welche 
ſchon jetzt eine ſolche Unwendung erlaubten. Zu einer allgemeinen 
Reform war die Zeit der Reife noch nicht eingetreten. 

Wie das Publikum im Allgemeinen, wie die beim Schul⸗ 
weſen am meiſten intereſſirten Perſonen, Eltern und Lehrer, 
wie auch die Geiſtlichkeit aller Konfeſſionen in dieſer Periode fort⸗ 
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Dauernd Den lebhafteſten Anteil an allem nabmen, was in Der: 
felben in Beziehung auf Shulverbeferung geſchah, bavon wurben 
Die erfrenlichſten und unameibentigfen Beweiſe überall fibtbar. 
Die wiederkehrende Ruhe, die erbôbte Achtung für ben Geiſt und 
Die Rraft einer Nation, welche der Welt dieſe Ruhe wiedergab, 
und die Gerechtigkeit der Regierung wirkten zur Erweckung dieſer 
allgemeinen Teilnahme zuſammen.“ Die richtigeren Begriffe, die 
helleren Anſichten von dem, was die Schulen eigentlich leiſten 
ſollen, gewannen ben ebleren Teil des Volkes für die Sache. 
Die Achtung, welche die Regierung ſelbſt den Lehrern zollte und 
von dem Publikum fuͤr ſie verlangte, gab dieſen die Achtung für 
ihren Stand und für ihr Geſchaͤft wieder; der Einfluß, welcher 
ben Pfarrern uͤberhaupt auf ihre Schulen, welcher ben Würdigſten 
unter ihnen auf die obere Leitung Des Schulweſens eingeraͤumt 
wurde, zog den ganzen Clerus, mit Ausnahme weniger finſterer 
Fanatiker, in Das Intereſſe der Regierung. — Selbſt Da, wo ein. 
folder dem Beßern widerſtrebender Geiſt bei dem einen oder bem 
anbern Pfarrer nod im Ointerbalte lag, wagte man doch nie, 
gerabeau einen Angriff auf bie von ber Regierung aufgeftellten 
Grunbléte der Erziehung und des öffentlichen Unterrichts. 

Merkwürdig war es nur, daß gegen einzelne in ben katho⸗ 
liſchen Schulen eingeführte Lehrbücher, ſelbſt gegen ſolche, die 
unter einer andern biſchoͤflichen Cenſur gedruckt und mit der Er⸗ 
laubnis geiſtlicher Obern eingeführt waren, Einwendungen gemacht 
wurden. 

In den Wlementarſchulen ſelbſt hatten die feit 1813 getrof⸗ 
fenen Veranſtaltungen ſchon manche erfreuliche Frucht getragen. 
— Die Einrichtung neuer offentlicher Schulen an Orten, wo es 
deren bis dahin keine gab, die Wiederbeſetzung lang erledigter 
und vernachlaͤßigter Schulſtellen hatte die Aufmerkſamkeit des Gou⸗ 
vernements unausgefetzt beſchäftigt und die Bemübungen deſſelben 
waren nicht ohne glücklichen Erfolg geblieben. Ernſte und nach⸗ 
drückliche Maßregeln erforderte die ſtrafbare Gleichgültigkeit gegen 
ben Unterricht der Jugend in Fabrikoͤrtern. Mannigfache Ver⸗ 
handlungen waren darüber mit den Magiſtraten, den Handels⸗ 
kammern, den gewerbvyerſtaͤndigen Fabrikunternehmern und Den 
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Pfarrern gepflogen worben. Bu allgemeinen Refultaten fonnte 
man nidt gelangen: fowol über bie Beftimmung der Seit des 
Unterribts für die Kinder, welde in den Kabrifen arbetteten, als 
über bie Beiſchaffung ber Fonds waren Differengen geblieben, Deren 
Lôfung eine der erften und wichtigſten Arbeiten der Orts⸗Schul⸗ 
vorftände und der ſtädtiſchen Sdulfommiffionen ſein follte. 

Das Innere des Elementarſchulweſens machte jet ſchon 
bedeutende Fortſchritte. — Die Normalſchule zu Coblenz beſtand 
fort; auf die Wiederherſtellung einer ehemals in Trier beſtehenen 
Normalſchule wurde gegen bas Ende des Jahres 1815 angetragen; 
für ben nôrblien Teil des Roerdepartements ſollte ein Schul⸗ 
lebrerfeminarium in Cleve errichtet werben. Der Antrag dazu war 
bereits bôberen Orts genebmigt, al8 Die Grribtung einer Regie 
rung au Cleve und die Berlegung eines Oberlandesgerichts Dabin 
die bisponiblen Gebäube bDafelbft in Anſpruch nahmen unb ber 
Ausführung des erften Planes in ben Weg traten. Ehe nod Die 
Mal eines andern zweckmaͤßigen Ortes getroffen werden fonnte, 
tam bas Ende des Jahres immer naͤher unb mit ibm wuchs bie 
Goffnung, Den überall bemmenben proviforifhen Zuſtand bald in 
einen dauernden üGbergeben zu feben, fo daß e8 am ratfamften 
war, Die YSorfhläge fiber Ort und Art der Ginribtung eines 
Lebrerfeminars Der fünftigen Regierung dieſer Provins au über: 
laßen. 

Der Uebungscurſus in Brühl wurden vom Wiederbeginn 
des Krieges an bis zur Vereinigung des Landes mit der preuß. 
Monarchie in dieſer Periode zwei gehalten, denen zuſammen 78 
Schullehrer aus dem ſüdlichen Teile des Roerdepartements bei: 
wohnten. Als Reſultat aller 5 Brühler Curſe iſt anzuführen, daß 
durch ſie in 80 Schulen des Roerdepartements die Stephaniſche 
Lehrmethode und in einigen 20 die Natorp'ſche Geſangmethode 
eingeführt wurden, welche Methoden in keiner dieſer Schulen vor⸗ 
her auch nur dem Namen nach bekannt waren. 

Da für den noͤrdlichen Teil Des Roerdepartements Bis dahin 
in dieſer Hinſicht noch nichts hatte geſchehen können, ſo wurde im 
Auguſt und September 1815 auf Veranlaßung einiger wackern 
Pfarrer der reformirten und katholiſchen Konfeſſion ein zweimonat⸗ 
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lier Lebreurfus für 20 reformirte unb 11 katholiſche Schullehrer 
‘au Meurs erdffnet, der teils burd feine laͤngere Dauer, teils durch 
bte Teilnahme eben biefer Pfarrer an ber Grteilung es Unterrichts 
vorzuͤglich fruchtbar war. 

Auch für Die Stadt Aachen, mo das Elementarſchulweſen 
noch in einem tiefen Verfalle lag, ſowie für Die naͤchſten Umge: 
Bungen ber Gtabt, batte der reformirte Qebrer qu Burtſcheid einen 
methodologiſchen Lebreurfu8 bereits im Juli 1815 erôffnet. Dreibig 
katholiſche Lebrer dieſer Gegend beſuchten dieſen Curſus regelmäbig 
und mit glücklichem Erfolg. 

Einen ganz andern, nicht minder erfreulichen Gang nahm 
das Streben nach Vervollkommnung für ihr Fach unter den Ele⸗ 
mentarſchulen in Gôln. Dieſe bildeten unter ſich eine Ron: 
ferenagefellfhaft, in welder Borträge über Lebrgegenftänbe 
gebalten, pâbagogiihe Schriften gelefen und die darin enthaltenen 
Ideen verbanbelt, Meinungen ausgetaufdt, alte und neue Me- 
thoben forgfältig vergliden unb bie Mefultate biefer Bergleidung 
au Beränbernngen in der Lebrmetbobe eingelner Schulen benupt 
wurden. Diejer Berein hatte bas Gbarafteriftifhe, daß ſich in 
ibm das Befere von innen heraus bilbete und geftaltete, unb daß 
in ibm weniger gelebrt als gebadt unb gefproden wurbe. Nach 
Dem Muſter biefer Konferenzgeſellſchaft Bilbete fit eine aͤhnliche in 
Grefelb, welche benfelben Plan mit Liebe ergriff und treu befolgte. 

Außerdem entftanben im Gefolge des allgemeinen und kraͤftig 
aufgeregten Oeiftes aus dem Uebungscurſus au Meurs ſechs Sul: 
meiſterſchulen, drei proteftantifge unb brei katholiſche, in benen 
durch leitenbe Borfteber ber Unterridt ber Lebrer nad Dem Plane 
jenes Curſus in woͤchentlichen Sufammenfünften fortgefebt wurde. 
Gine aͤhnliche Schule ging aus bem Brübler Inftitut bervor und 
an ben PBurtideiber Curſus ſchloß fit ein gleider Berein zur 
Fortſetzung des angefangenen Werkes unter der Leitung der beiben 
Brüberlid vereinten Schulorganiſationskommiſſarien dieſes San: 
tons an. 

Bon dieſen glüdliden Refultaten eines regen Strebens un: 
ter ben Schulbehoͤrden, Pfarrern und Lebrern ward in einer Be: 
fanntmadung vom 20. November bas Publifum in Kenntnis ge 
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ſetzt; fowle in einer zweiben vom 13, Jannar 1816 von bem aus 
der Coͤlner Konuferenzgeſellſchaft hervorgegangenen Verein zur Bil⸗ 
dung und Vorbereitung angehender ſtaäͤdtiſcher Elementarlehrer 
hauptſaͤchlich in Beziehung auf die Stadt Godin ſelbſt. 

Die Peſtalozziſche Schule in Coblenz ſchlug durch die Aus⸗ 
dauer ihres Lehrers Roͤßler, wie durch die ihr gewidmete Auf⸗ 
merkſamkeit Des Directors vom Mittelrhein, des freiſinnigen 
Goͤrres, und durch die Unterſtuͤtzung des Gouvernements in dieſem 
Zeitraum immer tiefere Wurzeln und erſetzte den Mangel eines 
guten Vorbereitungsunterrichts in dem und für bas Gymnaſium 
daſelbſt. In ihr hatten auch auf dieſer Rheinſeite die Turnübungen 
den beſten Fortgang. 


XIV. 
Die vorbinnige Grafſchaft Wittgenſtein. 


In der Grafſchaft Wittgenſtein, die i. J. 1607 in die bei⸗ 
den Grafſchaften Wittgenſtein⸗Berleburg und Wittgenſtein⸗Wittgen⸗ 
ſtein geteilt wurde, konnte es bei der Armut des Landes nur ſehr 
ſpaͤt zur Organiſation eines eigentlichen Volksſchulweſens kommen. 
Im ganzen ſiebzehnten Jahrhundert werden nur Winterſchulen er⸗ 
waͤhnt und die Küſter galten durchweg nur als eigentliche Pfarrei⸗ 
diener, die ſich nur gelegentlich zur Einrichtung einer Schule be⸗ 
quemten. Auch muſte die Kirche, wollte ſie anders nur die Win⸗ 
terſchulen ins Leben rufen, wol haͤufig ben Rüfter für bas Schul⸗ 
balten aus ihren eignen Mitteln befolben. — Wie bas Verhaͤltnis 
des Küſter⸗ und bes Schulmeiſteramtes aufgefaft wurbe und wie 
unſicher nod der Beftanb der Dorfſchulen war, erbellt à. B. au 
bem Beridte des Pfarrers au Gelbingen i. J. 1646, worin der 
felbe den kirchlichen Oberen angeigt, ex babe einem ihm gur An 
ſtellung zugeſchickten Sduimeifter vorgeftelt, bah er gmei Aemter 
au verridten babe, „das Opferamt, ba er bann frübe unb fpüt, 
wenns nôtig, in bie Kirche au läuten, bas Gefänge au fFhbren, 
die Kirche ju fâubern und rein au balten, Das Säcklein umzu⸗ 
tragen, bei der Taufe Waßer zu tragen, ble Uhr ju veriorgen, 
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wann eine Leiche vorhanden, zu laͤnten, qu gewiſſer Beit im Some 
mer — Mittag au laͤuten, des Sonnabends um 4 Uhr Nachmit⸗ 
tags ein Zeichen zu geben und was deſſen mehr bei das Opfer⸗ 
amt gehorig. Hiergegen gibt bas Kirchſpiel hieſigen Orts jeder⸗ 
mann ein Meſte Opferhafer und auf Chriſttag einen Laib Brod 
und auf Oſtern einen Laib dito; von einer Leiche einen Laib, 
wann ein Kind getauft wird 2 Pfund. — Hierzu muß er die 
Schule verſehen, davon die Kirche ibm gibt ö fl.; 
von der Gemeinde aber hat er nichts, der er doch dient; darüber 
id mich heftig beſchwere, denn unſere Kirche baufaͤllig, und mit 
ihren Renten nicht laͤnger kann noch ſoll ſelbige der Gemeinde 
einen Schulmeiſter halten; iſt nod quaestonis, ob dazu die Kirche 
ſchuldig, denn es keine Stiftung von Alters iſt.“ — 

Bis in die erſten Decennien des 18. Jahrhunderts blieb 
daher das Wittgenſteiner Volksſchulweſen in der traurigſten Ver⸗ 
faßung. Denn noch zur Zeit als Graf Caſimir in Berleburg 
regierte (+ 1741), waren feſt angeſtellte Lehrer in dieſer 
Grafſchaft noch eine Seltenheit. „Nur in den Wintermonaten 
wurde Schule gehalten von einem vom Konſiſtorium als faͤhig 
dazu erklaͤrten Manne, gewöhnlich dem Kuhhirten. Der Graf 
hielt zwar mit Strenge darauf, daß die Winterſchule zur rechten 
Zeit angefangen und fleißig beſucht wurde. Einer Gemeinde, 
welche fit nachlaͤßig gezeigt hatte, muſte der ,,@brn. Pfarrer 
fothanen, zur Berjäumung der unwißenden Jugend gereichenden 
Verzug ernſtlich verweiſen, daneben auch andeuten, daß ſie ohne 
Anſtand zu Verſehung der Schule ſo viel moͤglich tüchtige Per⸗ 
ſonen auserſehen, mithin dieſe am naͤchſtkommenden Dinstag bei 
Graͤfl. Konſiſtorio praͤſentiren ſollen, alſo daß am Mittwoch dar⸗ 
auf der Unterricht unfehlbar ſeinen Anfang nehmen koͤnne.““ 
(Verordnung vom 12. November 1735). Nur in bem groͤßeren 
Silialborfe Berghauſen war ein Lebrer angeftellt, welcher aud im 
Gommer Sdule zu balten verpflitet war; felbft bier aber war 
beſtaͤndige Klage über Vernachlaͤßigung der Sommerſchule, wobei 
die Gemeinde die Schuld dem Lehrer, und dieſer umgekehrt der 
Gemeinde zuſchob.“ *) 


9 Ertlehnt aus @. M. Winckels „Aus dem Leben Cafimirs“ ©. 106. 
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Die erften Sdritte sur Beßerung des Schulweſens in den 
Wittgenſteiner Lanbe geſchahen i. J. 1737, indem das Ronfiftoriun 
au Laasphe auf laundesherrlichen Befehl eine ſorgfaͤltige Viſitation 
aller Schulen der Grafſchaft Wittgenſtein⸗Wittgenſtein anordnete, 
in Folge deren die erſte Wittgenſteiner Schulordnung entſtand, 
welche in der Wittgenſteiner Kirchenordnung von 1746 veroͤffem⸗ 
licht wurde. In Betreff der „teutſchen Schulen“ enthielt dieſelbe 
folgende Beſtimmungen: 

„An jedem Orte ſoll von ben Kirchenaäͤlteſten Die Jugend von 
6 Jahren bis ins 12. aufgeſchrieben und dem Pfarrer zugeſtellt 
werden. — Alle Kinder, welche das 6. Jahr erreicht, ſollen auf 
die Schulen geſchickt werden und nicht eher, bis ſie 12 Jahre alt, 
von derſelben wieder abgehen. — Wo nur in der Winterszeit 
Schule gehalten wird, ſoll ſelbige Montags nach Michaelis ange⸗ 
fangen und bis Oſtern fortgeführt werden. Welche Eltern oder 
Vormünder nun ihre Kinder entweder nicht zur beſtimmten Zeit, 
oder gar nicht zur Schule halten, ſollen doch dem Schulmeiſter 
den nôtigen Schullohn geben. Bu Laasphe, ba eine Freiſchule, 
fol von jebem Kind, fo nidt zur Schule fommt, 30 AIG. gezalt 
und executive für bie Armen einfaffirt wmerben. — Die kundbar 
Armen follen ben Schullohn aus bem Kaſten erbalten. — Weil 
in der Stadt (Laasphe) ber Numerus der Rinber, beiberlei Ge: 
ſchlechts in Einer Schule an ftarf fein môdte, fol bafelbft, wie 
vor Diejem, eine Maädchenſchule angeorbnet werden. — . — 
(Snfpeftor und Pfarrer follen die forgfältig au fübrendben Abſen⸗ 
tenlifien Dem Sonfiftorium einreiden.) — Alle Schulen follen 
Morgens von 7 — 10 Ubr, auf bem Lande Des Minters bis 
11 Ubr, Nachmittags von 1 —3 Ubr gebalten werben. Wenn 
eine Wochenpredigt einfâllt, gebt ber Schuldiener eine Stunde 
oder zwei vor der Brebigt auf die Schule und nimmt allein ben 
Katechismum, Geſang unb Gebet vor. — (Beftimmung über 
Gerien.) — In den Sdulen ſollen die Rinber Lejen, Screiben, 
Rednen und vornebmlig Den Katechismum lernen, daher ein 
Schuldiener 3 Orbnungen au maden bat, 1) Der Rinder, welcde 
bas ABC lernen, 2) berer, welche buchſtabiren und 3) welde 
lejen, — Zum Schreiben werden keine Kinder angefübrt, alé 
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welche slemlid lefen fônnen, und denen follen die Sprüche, fo fie 
aus bem Katechismo qu erlernen baben, vorgefchrieben werden. — 
Die Ratehismushbung wird alle Tage unnachlaͤßig fortgeſetzt. — 
Die Sdulen ſollen nidt allein mit Gebet angefangen, ſondern 
aud beſchloßen werden. — Gin jeber Sduldiener fol aud bie 
Kinder gute Abend-, Morgenz und Tifgebete lernen, wozu bei 
getingeren Die Reimgebete febr bienjam. — Auch ſollen fouberlid 
Die Sungen zum Geſang angefübrt werden und die gebräudlihften 
Lieber auswendig lernen. — Bei bem Lefen follen — der Katechis⸗ 
mus, Die beil. Schrift unb andere geiftreide Bücher gebraudt 
werden. — Die Rinder follen aud allemal aus der Schule in 
Die Betflunbe vom Schulmeiſter ſtill und fittfam gefübrt — 
werden. “ 

Diefes waren die mwefentlibften Beftimmungen ber Schul⸗ 
otbuung, wozu nod bie in dem Beſtallungsrevers des geiftlihen 
Inſpektors au Laasphe enthaltene Beflimmung fam, der aufolge 
Derfelbe ju geloben batte, daß er ,auf die lateinifde und beutfche 
Schule ju Laasphe wie aud auf die übrigen Schulen auf dem 
Lande fleifig Uuffeben baben wolle, bamit Rector, Praeceptores 
und ©dulmeifter die Jugend im Lefen, Shreiben, Rechnen und 
anbern guten Wißenſchaften, vor allen Dingen aber in dem in 
Der reformirten Rirde und biefigem Land recipirten Heidelbergiſchen 
Katechismo fleifig und treu untermweifen ; wo nod feine Schule 
und bod eine Anzal Der Jugend ſich befindet, mit dem Prebdiger, 
Uelteften und Vorſtehern überlegen, wie füglid eine angelegt 
werden môge.“ 

Die „deutſche Sdule” der Grafſchaft Wittgenſtein⸗Wittgen⸗ 
ſtein war ſomit durch die Schulordnung ſtatutariſch organiſirt, und 
die Beſtimmungen, welche in der letztern getroffen waren, waͤren 
ſicherlich geeignet geweſen, der Volksſchule im Wittgenſteiner Lande 
zu einem wirklichen Einfluß auf das Leben des Volkes qu ver 
helfen, — wenn ſie befolgt worden wären. Aber freilich war die 
Vollziehung der Schulordnung nicht ſo bald zu erwirken. Denn 
wenn auch bei Gelegenheit der Kirchenviſitation i. J. 1747 mehrere 
Gemeinden ben Wunſch ausſprachen, ſtatt der bisherigen Winter⸗ 
ſchule eine beſtaͤndige Schule zu haben, und wenn auch in Folge 
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deſſen verfügt wurde, daß die Gemeinbaleute und Aelteſten, welche 
dieſes Verlangen kundgegeben bâtten, fofort angeben follien, wie 
biel fie aur Unterbaltung eines ftänbigen Schulmeiſters aufzuwen⸗ 
ben gebächten, widrigenfalls ber Inſpektor au Laasphe ſelbſt Be 
rednen follte, wie viel Gebalt einem Séullebrer ju Dem, was 
ex für die Winterſchule bekomme, guaulegen fei, — fo mochten 
fi doch die Gemeinben faft nirgends entſchließen, für ibre Schulen 
aud nur Das geringfte Opfer au Bringen. Bet einer à J. 1753 
vorgenommenen Rirhenvifitation wurde angezeigt, „daß an Puder⸗ 
Bad Der Schulmeiſter nach Oftern abgegangen, au Rieberlaasphe 
aud abgeben müben, weil Die Leute ibm bereits in 14 Tagen 
feine Soft gereicht nod ein eingiges Kind gefhidt bâtten. Su 
Laasphe wurden aud wenige Kinder den Sommet fiber in bie 
Schule gefbidt.” Die Gemeinde Rübftein babe obne Vorbewuſt 
des Pfarrers unD der Aelteſten ibren Schulmeiſter abgeſchafft, 
„welcher bermalen Das Wild auf bem Oülsbof bütet.” Nirgends 
wurden Sommerfulmeifter eingeridtet unb ba baber jebe Ge: 
meinde qu Oſtern ihren Schulmeiſter entlies, um au Michaelis 
einen andern au dingen, fo war e8 natürlih, daß bas Schulweſen 
nad wie vor im elenbeften Zuſtande blieb. 

Das grâflide Ronfifiorium zu Laasphe erließ Daber im 
lanbesberrlihen Auftrag — wahrſcheinlich i. J. 1777 — eine 
Verfügung, worin die Vollziehung der Shulorbnung von 1746 
mit Der weitern Beftimmung nochmals eingejhärit wurbe: 1) In 
Bufunft ſollte in allen Gemeinden burd das gange Yabr bin Schule 
gebalten werben. 2) Diejenigen Kinder, welde von ihren Gitern 
au haͤuslichen Berribtungen notwendig vermenbet werben müften, 
follten ben Sdulunterriht wenigftens teilweife Befuden. 3) Da 
wo nod kein Schulhaus vorhanden fei, ſollte wenigftens, um bas 
Umbergieben der Schule abguftellen, ein bejonberes Schulzimmer 
gemietet werden. 4) ,Damit aud die Gemeinde mit ber Beit 
eine völlig freie Schule befomme und des beſchwerlichen Unter⸗ 
haltens der Schule überhoben werde, ſollten bei jeder Hochzeit 
Braut und Bräutigam etwas zur Schule ſteuern, die vermögenden 
1Rthlr., Die geringeren aber weniger, doch nicht unter !/, Rihlr.; 
jo ſoll auch von ben Hochzeitsgaͤſten eine freiwillige Steuer ein⸗ 
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gefammelt, nicht weniger bei jedem Grhfall einer lebigen Perſon, 
wenn Diejelbe Die Schule mit einem freien Legat ſelbſt nicht ber 
badt, Der gebnte Pfennig ber Berlabenfhaft in fo lange hierzu 
abgegeben werben, bis ein folies Rapital zuſammengebracht wor- 
ben, daß ein Sdulmeifter davon fubfiftiren kann.“ 5) Bis babin 
„müßen alfp. die Schulmeiſter gemeinſam verſorgt werbeu, unb iſt 
denſelben der Lohn geringer nicht als monatlich 1 Rthlr. zu be⸗ 
ſtimmen, wobei der Schulmeiſter außer den geſetzten Schulſtunden 
entweder mit beſonderer Unterrichtung oder auf andere Art ſich 
noch etwas zu verdienen beſtreben muß.“ (Hierauf folgen noch 
Beſtimmungen über den Betrag des Schulgeldes, bas für notos 
riſch Arme aus bem Rirhenfaften geaalt werben ſoll, und über 
andere Gmolumente der Schulmeiſter.) 

Es liegen nun febr ſpaͤrliche Nadridten über ben Erfolg 
Diejer neuen Berorbnungen vor, weldje damals von allen Kanzeln 
in Den Rirden der Grafſchaft Wittgenſtein⸗Wiktgenſtein vorgelefen 
wurden. Aber wenn Beridtet wird, daß i. J. 1791 nur zwei 
Dôtfer der Grafſchaft, Geubingen und Grnbtebrüd, Sommer: 
fulen batten, und daß um dieſe Beit in Niederlaasphe ber 
Schullehrer mit bem Rubbirten und deſſen Familie in Giner Stube 
Wwobnte, fo ift beutlih genug au erfeben, baf das Schulweſen da⸗ 
felbft am Ende bes 18. Jahrhunderts nod) ganz im Argen lag. 
Und ſelbſt qu Anfang des neuen Jahrhunderts war bas Sul: 
wefen im Wittgenſtein'ſchen noch nicht beber. Unter bem 13. Juni 
1802 lief der Oraf Ludwig au TBittgenftein in allen Rirden des 
Landes eine Sul: und Erziehungspredigt über 1. Samuel 3, 
11—13 balten, worin die Prebiger die verberbliden Folgen einer 
ſchlechten häuslichen Erziehung unb eines Mangels an nôtiger 
Schulbildung barftellten. Die Gemeinde Sdhammeber im Kirch⸗ 
ſpiel Erndtebrück ging ben übrigen Dôrfern mit einem lobens⸗ 
werten Beiſpiel voran, indem ſie noch vor der landesherrlichen 
Verordnung einen geſchickten Lehrer zu ihrem ſtaͤndigen Winter⸗ 
und Sommerſchulmeiſter aus eignem Antriebe annahm. Aber in 
allen andern Gemeinden dauerte es noch lange, bis dieſelben ſtaͤn⸗ 
dige und ordnungsmaͤßig eingerichtete Schulen exhielten. — Erſt 
als das Wittgenſteiner Land mit der preußiſchen Monarchie 
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vereinigt wurde, fonnte eine glüdlihere Periobe des daſigen Bolts 
ſchulweſens beginnen. | 


XV. 
Das fâcularifirte Fürſtentum Münſter. 


Die erften Anfänge des Volksſchulweſens im Münfterer Lanbe 
batiren (abgejeben von dem, was bier und Da fon vor bem 
dreißigjaͤhrigen Kriege beftanben batte und in demfelben ju Grunde 
gegangen war,) aus ber Regierungégeit des (in der Geſchichte feiner 
Beit freilich mebr als weltliden Herrn, Politifers und Kriegsmannes, 
denn als geiftlien Herrn bekannten) Fürſtbiſchofs Chriſt oph 
Bernhard (von Galen, 1650—1678).*) In dem unter dem 
Namen Constitutio Bernardina bekannten @vnobalbecret, welches 
derfelbe i. J. 1655 publüiren ließ, wurde nemlid in Betreff des 
Schulweſens beftimmt: „Es ſollen feine Sdullebrer und Sdul 
lebrerinnen zugelaßen werben, als fatbolifes fie follen aud nur 
katholiſche Bücher lefen und vorlefen laßen; insbefonbere fein neues 
Teſtament nad Der Ueberſetzung Der Srrgläubigen gebraucdhen. 
Sie follen ibre Schüler qu einer grünblihen Frömmigkeit anleiten, 
fie au den katechetiſchen Lectionen fübren, und bei benfelben fie 
- burd ibre Gegenwart in Gittfamfeit und Orbnung balten. Gie 
ſollen eifrig babin wirfen, daß biefelben Die Art und Weiſe au beten 
und recht au beichten lernen; unb wo e8 immer gefbeben kann, jollen 
die Schulen der Rnaben und Mäbden von einanbder getrennt wer⸗ 
den, — Die Pfarrer werden die Gemeinden ermabnen, daß fie 
bas Schulgeld für ibre Kinder befto freigebiger feftieben, damit 
die Armen, welche kein Schulgeld galen fônnen, von ben notwen⸗ 
digen Unterridte nidt ausgeſchloßen werden. — Mir empfeblen 
dieſe Sache auf bas angelegentlidfte unfern Urbibiafonen, und 
befeblen gnaͤdigſt, daß unſere Beamten dazu mitwirken.“ 

Auch die Synodalabſchiede der nächſtfolgenden Jahre ent: 
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) Bal. Munſteriſche Monatsblätter für katholiſches Unterrichts ˖ und @r- 
ziehungsweſen. Heft X. ©. 320 ff. 
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Dielten zalreiche Beftimmungen, wodurch eingelne Verhaͤltniſſe des 
Volksſchulweſens geregelt wurben. Namentlich ward burd bie 
Synodalverordnung vom 23. Maͤrz 1675 beftimmt, e8 ſollten „die 
in den Stäbten, leden, Dôrfern und andern Orten für Kinder 
beiderlei Geſchlechts früber errichteten deutſchen Schulen gepflegt 
und gehoben, da, wo ſie in Verfall geraten, ohne Verzug wieder 
hergeſtellt, da, wo nie welche beſtanden, beſonders auch in den 
entfernteren Bauerſchaften an einem den Eingeſeßenen bequemen 
Platze mit allem Eifer uub aller Sorgfalt ſobald als moͤglich er⸗ 
richtet werden.“ Ferner ward verordnet: „Da mitunter große 
Mißbraͤuche entſtehen, wenn Knaben und Maͤdchen unter demſelben 
Lehrer und in demſelben Locale zuſammen unterrichtet werden, ſo 
wollen wir, daß da, wo die Gemeinde und die Jugend zalreicher 
iſt, beſondere Lehrerinnen für die Madchen angeſtellt werden, und 
wo dieſes noch nicht zu erreichen iſt, daß da die Knaben und die 
Maͤdchen wenigſtens oͤrtlich durch eine zwiſchengeſtellte Wand ge- 
ſondert ſitzen und unterrichtet werden. Saͤmmtliche Kinder ſollen 
von den Eltern zur Schule geſchickt werden, und damit den Armen 
kein Anlaß gegeben werde, ſich ihrer Armut wegen zu beklagen, 
oder die Kinder von der Schule abzuhalten, ſo beſtimmen wir, 
daß die Duͤrftigen unentgeldlich unterrichtet werden; damit aber 
den Schullehrern von dem Schulgelde derſelben nichts entgehe, ſo 
ſollen denſelben die anderweit für ſie feſtgeſetzten Gehalte, oder in 
deren Ermangelung eine beſtimmte Summe aus den allgemeinen 
Armenſtiftungen angewieſen werden. Diejenigen Eltern, welche 
ihre Kinder zur Schule au ſchicken verſäumen, ſollen, auch wenn 
fle duͤrftig ſind, geſtraft werden; ſind fie aber vermoͤgend, jo ſollen 
fle überdies noch das doppelte Schulgeld Den Schullehrern zalen. 
Damit aber für die Schulen und die Schulkinder um ſo beßer 
geſorgt und das hier Beſtimmte um ſo gewiſſer zur Ausführung 
gebracht werde, ſollen die Pfarrer und Kaplaͤne die Schulen 
woͤchentlich wenigſtens Einmal beſuchen und über ihren Zuſtand, 
Sortgang und Erhaltung, über die Anzal der Schüler u. ſ. w. 
einige Male im Jahre genauen Bericht abſtatten. Die Schullehrer 
und Schullehrerinnen ſollen eine durchaus ungeſchraͤnkte Immunitaͤt 
genießen, und ſollen von unſern Beamten oder den Ortsmagiſtraten 
Deppe, Bollsſchulweſen, 8. 13 
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mit feinen oͤffentlichen Laften, fei e8 aud unter welchem Vorwande, 
belegt werden. Damit die Jugend mit befto groͤßerem Gifer bie 
notwendigen Glaubenswahrheiten erlernen, follen die Pfarrer oder 
andere Geiftlihe in ibrem Auftrage ſich durchaus nidt unterfangen, 
Brautleute zu trauen, wenn Diejelben nidt in einer vorberge 
gangenen Brüfung in ben Glaubensſachen, welde ju wiben und 
au befolgen zur Geligfeit notwenbig finb, gebôrig unterridtet be 
funben worden find.” 

Diefe und âbulihe Berordnungen blieben allerdings formel 
jelbft noch damals in Oültigfeit, als der Fürſtbiſchof von Münſter 
und Kurfürſt von Köln, Maximilian Friedrich, oder vielmehr 
deſſen unumſchraͤnkt regierender Domherr und Miniſter Griebrid 
Wilhelm Franz, Freiherr von Fürſtenberg, eine neue 
Gdulorbuung i. J. 1770 ausarbeitete und i. J. 1776 publizirte, 
welche zunaͤchſt nur für Die bôberen Schulen berechnet war, aber 
auch für die Volksſchulen inſofern Bedeutung hatte, als fie ben 
ganz veränderten Geſichtspunkt beurkundete, von dem aus das 
geiſtige Leben des Volkes jetzt gepflegt werden ſollte. 

Allerdings führte dieſe Schulordnung den Titel: „Verord⸗ 
nung, Die Lehrart in ben unteren Schulen des Hoch—⸗ 
ftifts Münfter betreffend“; indeſſen war biejelbe doch haupt⸗ 
ſaͤchlich für bie lateinifen Schulen bes Landes beftimmt. Der 
Oeift, in welchem bie Schulordnung verfaft war, exbellt am beften 
aus ber Ginleitung berfelben, welche fo lautet : 

nDie Grfabrung, welhen Ginfluf bie Begriffe und Gewohn⸗ 
beiteu, Die Der Menfd in Der früberen Jugend au Triebfebern 
feiner künftigen Handlungen fammelt, auf die Glückſeligkeit feines 
Lebens und auf bas Wol der Menſchheit haben, veranlaite Gr- 
aiebungSanftalteu, unb wenn man aud bei bem Entwurfe derſelben 
an einigen Orten glücklich genug geweſen wäre, ibren Endzwed 
völlig au erreichen, fo blieben doch die naͤheren Beſtimmungen, die 
Zeit und Ort hier den allgemeinen Bedürfniſſen geben, immer 
noch wichtig genug, nach ben mancherlei Berorduungen dieſer Art 
auch noch die gegenwärtige noͤtig zu machen. Die allgemeine 
Wolthat, die der Menſch ſeiner Erziehung ſoll zu danlen haben, 
iſt, daß ibm die Sphäre ſeiner Thätigkeit erweitert 
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und die Art, fie su beſchäftigen, nad ibrem Berte 
beftimmt merde. Gie fol feinen Berftanb mit reellen 
Kenntniſſen, bdiefe Den gangen Umfang ſeiner Pflich— 
ten umfaÿen, und fein Herz füblen lebren, daß nur ibre Erfuͤl⸗ 
lung wabre Glüdfeligfeit if, bDamit ibm Pflicht zur Nei— 
gunguub Tugend zur Gemobnbeit merde. 

„Aber Die Natur madt Der Erziehung dieſes Geſetz ſchwer, 
Da fie Weſen mit fo verſchiedenen Graden von Fähigkeiten liefert: 
Weſen, auf die ſelbſt ihre Abſichten fo äußerſt verſchieden ſind. 
Die erſte Vorſorge bei der Unterweiſung ſei alſo dieſe, daß Fe is 
ner Art von Schülern das Notige au ihrem Berufe 
entgehe, daß mit dem Ueberflüßigen keine Zeit verdorben werde, 
und daß ohne das beßere Talent im Fortgange aufzuhalten, auch 
Das mittelmaͤßige ben Unterricht vollſtaͤndig genieße.“ 

„Der öffentliche Unterricht ſoll bem Schüler Begriffe und 
Kenntniſſe von Gott, von ſich und ſeinen Pflichten, 
von den Weſen um ihn her und von den Schickſalen der 
Menſchheit verſchaffen; er ſoll ihn ſeine Begriffe prüfen, 
vergleichen und bezeichnen lehren. Der Gegenſtand des— 
ſelben ſind alſo Religion, Sittenlehre, Pſychologie, Na⸗ 
turkunde, Mathematik, Geſchichte, Logik, Sprach— 
kunde, Redekunſt und Dichtkunſt.“ 

„Alle dieſe Wißenſchaften ſollen in einer genauen Verbin⸗ 
dung bearbeitet werden, ſodaß von dem erſten Schuljahre an bis 
zu dem letzten der Unterricht eines jeden Jahres die Lehren des 
folgenden vorbereite, und unter ſich ſelbſt eine jede Wißenſchaft 
der andern die Hand biete, damit die Erkenntnis des Schülers 
von ihren erſten Gründen an durch eine allmaͤhliche Entwicklung 
bis zur Vollſtaͤndigkeit und Anwendung fortſchreite.“ 

Von dem Religionsunterrichte wurde in der Schulordnung 
gang im Geiſte Des damaligen Geiſtes der katholiſchen Kirche ge: 
redet, d. h. die Religion wird ſo ziemlich nur als Sittenlehre und 
als ein Gegenſtand in Betracht gezogen, der andemonſtrirt werden 
koͤnne. Mit pomphaften Phraſen wird der Wert einer feſt be- 
gründeten Religionsüberzeugung und Religionsempfindung verkündet, 
dagegen vom ſpezifiſchen Chriſtentum iſt kaum andeutungsweiſe die 
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Rede. Es beift: „Die Pflibten der Religion und Sittenlehre 
muß der Schüler in ihrem gangen Umfange fennen. Der Lebrer 
bemübe fid alfo, in biejem Teile des Unterrichts fo beutlid, fo 
faßlich und vollftänbig au ſein, als môglib. Er arbeite mit der 
Uebergeugung, daß nirgends im ganzen Oebiete menſchlicher Rennt- 
niffe eine Qüde, ein ſchwankender Begriff oder Maugel an Gründen 
von ſchaͤdlicheren Folgen if. Die Religion fol nat Vorſchrift 
des katechetiſchen Unterrichts gelehrt werden, und mit ben Berveifen 
ibrer Wahrheiten rüde der Lebrer in gleihem Maße mit der Fü- 
bigfeit der Schüler vor“, u. ſ. w. Trefflich ſind bagegen Die 
binfitlit Der meiften anberen Unterribtégegenftände gegebenen 
Vorſchriften, in denen bereits eingelne der beften Gedanken Peſta— 
logis anticipirt werben. Den Unterridt in der Pſychologie be- 
treffend wirb der Lebrer angewiefen: „Alles was er hier ben 
Schüuͤler burd Terminologie, Bei der er fid nichts vorftellte, nichts 
empfand, lebren wollte, bas bat er ibn gar nidt ober zu feinem 
Radteil gelebrt. Jeden Begriff muß biefer felbft empfinben, jebe 
Wahrheit, jebes Geſetz muß bier Erfahrung ein. Statt einer 
Menge theoretiſcher Sâbe führe der Lehrer ihn zu Erſcheinungen, 
bei denen er beobachten und erfahren, und von denen er die Gründe 
finden und angeben kann. Den Anfang mache der Lehrer mit den 
Erſcheinungen, die die geringſte Auſtrengung der Aufmerkſam⸗ 
keit fordern. Mit dem, mas die Sinne angeht, muß er ibn hin⸗ 
laͤnglich bekannt gemacht haben, ehe er ihn zur Einbitdungskraft 
fortfübrt, und fo muß er erſt bas ganze ſinnliche Grfennirigvers 
môgen gergliebert baben, ebe er ibn auch bas abftrabirenbe fenren 
. Lebrt.” In bem naturgeſchichtlichen Unterridt ,gebe ber Lehrer 
feinen Schritt über das Sinnliche hinaus; alles fei Ratur oder 
Bild“. Qu bem mathematiſchen Unterridt ift neben Dem prafti: 
feu nod ein bôberer Nuben ins Auge zu faßen. ,Durd bie 
genauefte Berbinbung, die ir (ber Mathematik) eigen ift, burd 
die Gvibeng, mit ber fie jebe ibrer Wahrheiten bem Verſtande 
barbeut, fol ber Lebrer bas Gefühl des Mabren bei bem 
Schüler ſchärfen, daß er aud bei auberen Wahrheiten ſich nidt 
mebr mit bem Ungewiffen berubige, daß er in ben Gang ſeines 
Nachdenkens und in die Entwicklung feiner Begriffe Deutlichkeit 
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und Sufammenbang bringe, und in feinen Schlüßen und Beweiſen 
von fit felbft Strenge unb Grünblidfeit zu forbern lerne.“ Noch 
beftimmter wird bie eigentlihe Erziehungsidee der Schulordnung 
in Den Vorſchriften über Die „Anfangsgründe einer praftifhen 
Logif” dargelegt: „Der Lebrer Dringe bem Schüler feine Woͤrter 
auf, Die ibm bloß Woͤrter bleiben müßen; er ſoll ibn empfinden 
unD denken lebren. Die Begriffe, bie der Menſch durch bie 
äußeren Sinne erbalten muß, fol er bem Schüler burd Vorzei⸗ 
gung der Sache felbft oder im Bilbe, und jene, bie für ben in 
neren Sinn gebôren, durch Aufmerkſamkeit auf das, was in feiner 
Seele vorgebt, verjhaffen, und Bei abftracten Begriffen bem Gang 
Des Verſtandes nadfolgen, wie er fie von ben finnlihen abaog. 
Hier überzeuge er ſich ſelbſt, daß es einem enbliden Verſtande 
nicht vergônnt iſt, eine große Menge bildlicher Begriffe auf ein⸗ 
mal zu faßen und qu bearbeiten, daß ſeine Schwaͤche ibm die 
Verkürzung ſeiner Operationen durch Abſtraction nôtig machte; 
— daß aber auch die Abſtraction nie ihren Urſprung verleugnen 
darf, damit ſie nicht in leeres Wortſpiel ausarte, dem in der 
Seele nichts reelles mehr entſpricht, daß bas Bildliche, bas Un- 
ſchauende der Erkenntnis zur Wirkſamkeit Leben und Kraft geben 
muß, daß es unter die ſchaͤdlichſten Mißverſtändniſſe des Erziehers 
gehoͤrt, ein herrſchendes Seelenvermögen zu unterdrücken oder zu 
ſchwächen“ u. ſ. w. „Zur Richtigkeit im Schließen führe er ibn 
dadurch an, daß er ihn ſelbſt Wahrheiten aus Erfahrungen fol⸗ 
gern lehre.“ Hinſichtlich des Sprachunterrichts wird beſtimmt: 
„Schon die Ausſprache ſoll der Lehrer zur Reinigkeit und Wahr⸗ 
heit zu bilden ſuchen; ſie ſei frei von Provinzialfehlern und deut⸗ 
lich, daß der Schüler auch das Harte und Starke, nicht blos das 
Sanfte unfrer Sprache, ſchon bei der erſten Zuſammenſetzung der 
Töne in Silben und Woͤrtern fuͤhlen lerne. Gr lehre ibn richtig 
leſen mit der Tonbildung nach Zeit und Empfindung, daß er ſein 
Ohr ſchon früh an Tonmaß, Wolklang und Ausdruck 
gewöhne. Zu bem Endzweck waͤle er auch ſchon gleich anfangs 
leichtere Verſe.“ Hierzu noch die Bemerkung: „Die Bezeichnung 
ſeiner (des Lehrers) Gedanken ſei im Einzelnen richtig, aber auch 
in Der Zuſammenſetzung deutſch, damit er früh Den Vorteil er⸗ 


— 198 — 


balte, daß einft in feinen Reben und Sdriften achter deutſcher 
Geift webe.” 

Indeſſen waren es nidt blos Die unteren lateinifhen, fon: 
bern aud bie eigentliden Volksſchulen, benen Fürſtenberg, von 
dem unermübliden Gifer Des Pfarrers Overberag unterftübt, feine 
Fürſorge aumenbete. Sürftenberg fbuf eine Gentralbterw als 
hungsbehörde für bas gefammte Unterrichtsweſen des Lanbes, 
grünbete eine Normalſchule und ein Shullebrerfeminar, *) wogu 
die Landſtaͤnde i. J. 1790 die erforberlihe Summe bBevilligten,) 
baute Sdulbäufer, erbôbte Das Dienfteinfommen der Lebrer, 
jorgte für Ausbilbung von Lebrerinnen u. Drgl. **)  Uuberdem 
publiitte Sürftenberg unter bem 2. September 1801 aud eine 
Schulordnung für die Volksſchulen des Hochſtifts, welche zur Zeit 
ihres Erſcheinens als Muſter einer vollkommenen Organiſation des 
Schulweſens galt, welche wegen der außerordentlichen Ueberfibt 
und Sorgfalt, mit der alle Verhaͤltniße des Schulweſens berück⸗ 
ſichtigt wurden, und wegen Der mannigfachen Eigentümlichkeiten, 


) Urſprünglich war bas Seminar nichts anderes als Normalſchule, d. h. ein 
methodologiſcher Lehreurſus, den die ſchon angeſtellten Lehrer ju beſuchen ver: 
pflichtet waren. Bis 1801, in welchem Sabre auch die Lehrerinnen zum Befude 
der Normalſchule genötigt wurden, hatte dieſelbe nur Einen Lehrer, der zugleich 
Curatgeiſtlicher war, nemlich den Konſiſtorialtat Overberg. Seitdem kam noch ein 
zweiter Geiſtlicher in die Anſtalt. 


») Indeſſen gilt es doch mehr von ben Verdienſten Fürſteubergs um die 
Stadt;, als um die Dorfſchulen, was in der topogr. hiſtor. ftatift Beſchreibung 
der Stadt Münſter (1836) gerühmt wird: „Dem großen Fürſtenberg war es 
vorbehalten, die ſchwierige Aufgabe einer Verbeßerung der Schulen zu löſen. — 
Der Volksunterricht war im Münſterlande in einer fo traurigen Beſchaffe nheit, 
daß man faſt ſagen kann, es gab gar keinen. Schullehrer muſten gebildet, 
Schulen gebaut, Beſoldungen für die Lehrer ausgemittelt und die Eltern bewogen 
und angehalten werden, ihre Kinder in die geöffneten Schulen zu ſenden. Hätte 
Fürſtenberg gar kein anderes Verdienſt, als daß er der Verbeßerer des Bolfs- 
uuterrichts war, die Normalſchule gründete und den Lehrer der Lehrer, Ovet- 
berg, aus der Verborgenheit ſeiner Kaplanei zum Lebrereder Normalſchule be⸗ 
rief, ſo würde es ſchon ſchwer ſein, den Segen au ſchildern, der ſich aus dieſer 
Stiftung in tauſend Strömen über das Land verbreitet hat.“ 











— 199 — 


die fle barbietet, immerbin eine befondere Berüdfitigung ver: 
bient, wesbalb fie, bier in einem müglidft vollfiänbigen Auszug 
mitgetetlt wird. | 

bre wefentlibften Beftimmungen waren folgenbe : *) 

6. 1. Alle Rinder ſollen vom 6. bis zum 14. Sebensjabre 
die Schule befuchen, wenn fie nidt ein pfarramtliches Zeugnis 
darüber beibringen, daß e8 ihnen fo frübe unit moͤglich ift, ober 
daß fie ber Sdule früber wieder au entnebmen find. Handeln 
Gitern gegen biefe Beftimmung, fo müfen fie nichts befto weniger 
das Schulgeld bezalen, unb die ârmeren unter ibnen werben bei 
der Almoſenverteilung übergangen. Außerdem follen zuwiderhan⸗ 
delnde Gltern mit Den nôtigen Zwangsmitteln zur Befolgung der 
Schulordnung angebalten werden. — Diejenigen Rinber, welde 
in Dienfte geben, find ebenfalls zur Balung des Schulgeldes ver: 
pflibtet, und Die Brobberrn find nôtigenfals burd Strafen anjus 
balten, daß fie die in ibren Dienften ftebenben Kinder zur Sdule 
ſchicken. Auch in Anfebung berjenigen, Die aug fremben Kirch⸗ 
fpielen gebürtig unb in Dienften find, bat der Pfarrer Dafür zu 
ſorgen, daß fie aur Schule geben, ober er bat, wenn fle aus er- 
bebliden Urſachen dispenſirt werden, burd eignen Privatunterridt 
ober auf andere Art für Deren Religionsunterrit au forgen. Ohne 
Borwiben Des Pfarrers fol kein RinD in Dem zum Sculgeben 
beſtimmten Alter in ein auswaͤrtiges Kirchſpiel in Dienft geben. 
Aud bat der Pfarrer des Rirhipiels, aus welchem bas Rinb 
wegaiebt, Den Pfarrer besjenigen Rirdipiels, in welches e8 zieht, 
davon zu benachrichtigen. 

$. 2. Unter die Lehrgegenſtaͤnde iſt auch aufzunehmen die 
Uebung im Aufſetzen eines deutſchen Vriefes, einer Rechnung, 
Quittung oder eines ſonſtigen Aufſatzes. Auch in ben erſten 
Grundſaͤtzen des Ackerbaues und der Landwirtſchaft ſoll (nach An- 
leitung der von dem Kanonikus Bruckhauſen darüber angefertigten 
Schrift, welche den Schulmeiſtern mitgeteilt wurde,) Unterricht 


) Der Inhalt der Schulordnung wird hier nach dem Auszuge aus derſelben 
mitgeteilt, der ſich in Schlegels Schrift über Schulpflichtigkeit und Schulzwang 
S. 140—146 vorfindet. 
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erteilt werden. So viel als môglid find in ben Schulen aud 
Uebuugen in Induſtrie- und Ganbarbeiten anguftellen. 

Durch Prämien werben die dazu fäbigen Lebrer ermuntert, 
benfenigen Schülern, welde dazu Muße und Kaäbigfeit haben, 
einen zweckmäßigen Unterridt in ber bôberen Anwendung ber 
Rechenkunſt, in Den Anfangsgründen der Geometrie und Mechanik, 
wie and vorañglid in der Seelenlehre zu geben, jebod fo, daß 
dadurch ber Allen zu erteilenbe Unterricht nicht verabfäumt werbe, 
worauf aud die Pfarrer ju ſehen baben. 

$. 3—6. Rein Shullebrer darf ein Nebengewerbe treiben; 
jeber mu vor feiner Anſtellung von der Sdulfommiffion geprüft 
werben, au“ zuvor einen Curſus in der Rormaljgule oder in 
dem Seminar au Münfter burhgemacht baben. Iſt ibm über 
feine Gäbigfeit ein Beugnis von der Sdulfommifiton erteilt, fo 
evhbält er auf Drei Jahre eine Bulage, nad deren Ablauf er ſich 
aur neuen Prüfung melben mub, wobei aber aud auf fein fit: 
lihes Verhalten Rüdfibt genommen wird. Auch biejenigen Sul: 
lebrer, welche keine Zulage genießen, müben alle Drei Sabre von 
der ©ulfommiffion geprüft unb nad Befinden an die Rormal: 
fhule verwiefen merben. 

$. 7. Diejenigen Shullebrer oder Sdullebrerinnen, welde 
Die Normalſchule au8 eignem Antriebe oder auf Anweiſung frequen- 
tiren, erbalten aus berfelben au ibrem Unterbalt 11 Rthlr.; wer- 
den fie aber gum gweiten Mal babin verwieſen, fo baben fie fit 
auf eigne Roften zu unterbalten. 

$. 8. Mad Ablauf eines jeben Halbjahres wird eine öffent⸗ 
lie Sdulprüfung in ber Rire gebalten, mo die ſich auseid 
nenden Kinder oͤffentlich namhaft gemadt und am Ende des Gabres, 
wenn dazu Mittel vorbanben find, belobnt mwerben. 

$. 9. Wo es ausfübrbar ift, ſollen beſondere Maͤdchen⸗ 
ſchulen errichtet werden. 

$. 10. Da den Schullehrern und Schullehrerinnen finftig: 
hin auch für ben Sommerecurs Schulgeld bezalt werden ſoll, jo 
ſind ſie auch verpflichtet, in den Sommermonaten Schule zu halten. 
Sind Die Kinder mit Arbeiten beſchaͤftigt, ſo haben ſie die Som⸗ 
merſchule wenigſtens an einigen Wochentagen zu beſuchen, und es 
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fol bann die Schule zu berjenigen Tagesgeit gebalten werden, wo 
fle am füglidften abfommen können. Wo aber unüberwindliche 
Hinderniſſe vorliegen, müben aud felbft bie fleineren jbulfäbigen 
Kinder die Sonns und Feſttagsſchulen Befuchen. 

F. 12. Die Rinber baben aud mâbrend Des erften oder 
der beiben erſten Sabre nad der erften Zulaßung zur Gommunion 
ble Rinberlebre in ber Rirde und die Sonntagsſchule zu beſuchen 
und müben fi vor jeber neuen Gommunion prâfen laßen. Auch 
baben fit alle vor Der Gingebung Der Gbe einer Prufung au 
unterwerfen. 

F. 13. „Die Praͤceptoren oder Lebrerinnen, welche hin und 
wieder von dem Schulzen oder den Bauern gehalten werden, ſollen 
nur mit Erlaubnis und unter Aufſicht des Pfarrers gehalten 
werden duüͤrfen.“ 

F. 14. Die Rüfter, welche zugleich Schullehrer find, muͤßen, 
wenn während der Schulzeit Küſtergeſchaͤfte vorfallen, dieſelben 
allenfalls einem andern auftragen, widrigenfalls ihm ein Subſti⸗ 
tut geſetzt werden ſoll, der dieſe Kuͤſtergeſchaͤfte auf ſeine Koſten 
verrichtet. 

F. 15. Die Schullehrer bürfen ſich keine Subſtituten halten, 
fie müften denn durch Alter und Krankheit an eigner Verwaltung 
des Dienſtes gehindert ſein. 

$. 21. Kiuder, welche von einer Kirchſpielsſchule nicht be⸗ 
traͤchtlich weiter entfernt wohnen, als von einer Nebenſchule, ſollen 
ſich zur Kirchſpielsſchule halten. Muſten ſie ſich jedoch wegen der 
Lage ihres Wohnorts in die Schule eines fremden Kirchſpiels 
einweiſen laßen, ſo ſoll dahin geſehen werden, daß ſie vom 12. 
bis zum 14. Jahre in die Kirchſpielsſchule geſchickt werden. 

F. 22. Sollte eine Gemeinheit wuͤnſchen, ihre Kinder in 
eine bequemer gelegene Schule zu ſchicken, ſo ſoll ihr dies nur 
unter der Bedingung erlaubt ſein, wenn der Archidiakonus auf 
den erſtatteten Bericht des Predigers nichts dagegen zu erinnern 
hat, und wenn ſie fernerhin die Kinder einige Male im Jahre 
ihrem Pfarrer mit einem Zeugnis des Schullehrers und des aus⸗ 
waͤrtigen Pfarrers zum Examen ſtellen. Dasſelbe ſoll auch bei 
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eingelnen Rinbern geſchehen, welche eine auswärtige Schule be 
ſuchen wollen. 

$. 28-32. Jeder für lebrfäbig erklaͤrte Schullehrer erhaͤlt 
eine Bulage von 30 Rthlr., und die voraügliheren daneben nod 
eine Belobnung von 10 oder 20 Rthlr. Die für fähig erflärten 
Schullehrer erbalten eine Bulage von 10 Rtblr. Die für fébig 
etfiärten Sdullebrerinnen erbalten eine Bulage von 20 Rtbir. 
Die au biefen Sulagen und Belohnungen erforberliden Gelder 
werden durch eine Steuer aufgebradt. 

F. 35—36. Das Schulgeld betraͤgt halbjaͤhrlich für jedes 
Kind 6 Ggr., wofern nicht ein hoͤheres Schulgeld hergebracht iſt. 
Die Befreiten bezalen jährlich für jedes Rinb !/, fl. mehr als bas 
gewoͤhnliche Schulgeld. 

F. 37. Das Schulgeld ſoll auch für diejenigen Schulzen⸗ 
und Bauernkinder ſowie für alle uͤbrigen nicht für die hoͤheren 
Studien beſtimmten Kinder bezalt werden, welche von eignen 
Praͤceptoren Unterricht erhalten. 

F. 39. Das Schulgeld wird nicht von bem Schullehrer 
ſelbſt, ſondern auf Grund eines von bem Pfarrer halbjaͤhrig ge 
nehmigtes Verzeichnis der ſchulpflichtigen Kinder vou ibem Orts⸗ 
receptor erhoben. 

Schon im folgenden Jahre 1802 wurde Münfter von preuß. 
Truppen beſetzt und der Geſchichte des Hochſtifts hiermit ein Ende 
gemacht. 


XVE 
Das fécurarifirte Fürſtentum Maberborn. 


Die geringen Anſaͤtze, welche zur Ausbilbung eines geord⸗ 
neten Schulweſens in den Stäbten des Paderborner Fürſtentums 
im Anfange Des 17. Jahrhunderts gemonnen waren, hatte bder 
Dreibigjäbrige Krieg ſaͤmmtlich vernidtet, und der allen bôberen 
Interefſſen rühmlichſt ergebene Fürſtbiſchoff Ferdinand II 
(v. Fürſtenberg), der i. J. 1661 zur Regierung kam, ſah ſich 
daher genoͤtigt, die Schulen des Landes geradezu von Neuem zu 
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fhaffen. Indeſſen wollte ſich der Biſchof nibt auf bie Gerftellung 
der Stadtſchulen bejhränfen; er wollte aud dem chriſtlichen Land: 
volfe die Mittel gemäbren, Die zur chriſtlichen Graiebung ber 
Jugend und sur Foͤrderung berfelben in Der Erkenntnis der Geil8s 
lebre notwenbig waren. Ferdinand erlief baber unter Dem 30. Octo⸗ 
ber 1663 eine Reibe von Berorbnungen, worin er ben Pfarrern 
zur Pflicht madte, felbft ober burd einen andern Geiftliden an 
jebem Sonntag Radmittags, auf ben ilialbôrfern an Den Geft: 
tagen, Alt und Jung im Katechismus zu unterridten. Auf den 
entfernter gelegenen eingepfarrten Dôrfern follte ber Pfarrer biefen 
Unterricht burd einen ſeiner Sacellane erteilen lafen. Das Bolt 
ſollte baran erinnert werben, daß biefer Unterridt nicht blos für 
die Jugend, fonbern aud für bie Erwachſenen beftimmt fei. Da 
aber, wo man fon eigentlide Schnlen gebabt babe, follten die 
verwüſteten Sbulbäufer wieber aufgebaut und fromme katholiſche 
Schulmeiſter und Sdulmeifterinnen angeftellt werden, und alle 
Rinber unter zwölf Yabren, ,welde au anberer Arbeit oder 
einem Handwerk nod nicht tauglid ſind,“ follten zum Befude der 
Schulen angebalten werden. 

Somit waren bie erften Reime, aus benen das Dorfibuls 
wefen bervorgeben ſollte, geſchaffen worden, inbem bie Pfarrer 
beauftragt waren, bejonbere fatehetifhe Lehrſtunden einzurichten, 
oder dieſelben durch ihre Sacellane einridten zu laßen. Aber 
nachdem der Verſuch gemacht war, dieſe Einrichtung ins Leben 
treten zu laßen, muſte es ſich alsbald herausſtellen, daß dem Be⸗ 
dürfniſſe, welche in der angegebenen Weiſe befriedigt werden ſollte, 
nur durch wirkliche Schulen genügt werden konnte. Der Nach⸗ 
folger Ferdinands, der Biſchof Hermann Werner, Freiherr 
von Wolf⸗Metternich zur Gracht, der i. J. 1683 zur Regierung 
kam, publizirte daher unter bem 6. September 1686 eine neue 

Rirenorbnung, worin er, die Grlafje feines Borgängers beſtaͤ⸗ 
" tigenb, verorbnete: „Die ©dulmeifter und Schulmeiſterinnen 
ſollen Die unfdulbigen Rindber vor Allem zur Andacht, Gottess 
fuc dt und zum Beten fleibig anfübren, au biejelben in ben 
rudimentis fidei uub im Catechismo wol inftruiren, 
Damit, wenn fie Des Sonntags in bem Catechismo von bem 
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Paſtor ober Catechista aufgeforbert und befragt werden, barinnen - 
befteben koͤnnen; follen aud alle Wochen mit ibren unfdulbigen 
Rindern dreimal ben beiligen Roſenkranz mit Den Geheimniſſen, 
entweber in ber Rirde unter Der Meſſe, ober in der Schule, wann 
Île geenbigt, beten; und alſo bie blübenbe Sugenb au allem Gu- 
ten anreigen, und zu foldem Ende lieber die Schule und Lebre 
etwas früber abbreden, als ſolches unterlafen.” Auch foûten bie 
Lebrer oder Lebrerinnen mit ben Kindern ,in guter Orbnung alle 
Samstag Radmittags, iwenn Das Zeichen zur Besper gegeben, 
nad ben Kirchen geben, und alba (nadbem bie Besper abfolvirt 
ift,) bie Litanias Lauretanas auf lateinifd ober deutſch fingen und 
demnaͤchſt Die Rinber nad Hauſe geben laßen.“ 

Was Bifhof Hermann Werner verordnet batte, wurde burd 
Die Beſchlüße einer am 10. Juni 1688 au Paberborn gebaltenen 
Diõoceſanſynode wieberbolt und beftätigt. Die Synode ſchaͤrfte es 
nodmals allen Bfarrern ein, bab fie felbft ober burd ibre Rates 


chiſten bie fonntägliden Katechiſationen mit grôftem Gleige zu 


balten, aud bas Volk au beſcheiden haͤtten, daß in Bufunft Rie 
mand zum Genuſſe des Hltarfaframents gugelaben aud Niemand 
getraut werden ſollte, der nicht mit bem Katechisſsmus vertraut ſei. 
Auberbem follten aber auch überal Schulen eingerichtet und mo 
fie bereits beltanben, bergeftellt werben, bod in ber Regel in 
jeber Parodie nur Gine. Die Sdüler follten im katholiſchen 
Glauben unterridtet unb mit bem Gebet Des Herrn, bem Engels— 
grub, Dem apoftolifhen Glaubensbefenntnis, Dem Decalog und 
der Bekenntnisformel (von Trident) befannt gemacdt werben. Die 
Gefhlechter follten in ben Schulen getrennt fiben und die Maͤdchen 
ſollten von einer beſondern Lebrerin uuterridtet werden.  YBo 
nod feine Sdulen beftünben, follten bie Pfarrer die Begründung 
Derfelben init Den Ortsvorftänben und Behoͤrden in Grwägung 
gieben. Die Sdulen follten von Den dazu bevollmächtigen Sul: 
vorſtaͤnden fleißig vifitirtt werben. Die Pfarrer ſollten von ben 
Rangeln berab alle Eltern ibrer Gemeinden ermabnen, daß fie 
ibre Kinder zur Schule fhidten. Die Sbullocale follten wo 
môglid immer unweit ber Kirche eingeridtet merben. Die Pré 
jentation Der Sdulmeifter folte von ben Pfarrern und Orté- 
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obrigfeiten, Die Beftätigung derſelben von ben Archidiakonen ab: 
haͤngen u. ſ. w. 

Von dieſen Verordnungen kam indeſſen nur ſo viel zur Aus⸗ 
führung, als die Neigung der Pfarrer und der Gemeinden und 
die Faͤhigkeit der Küſter ermoͤglichte, — d. h. es kam von ben: 
ſelben nur Weniges zum Vollzug. Erſt unter den beiden letzten 
Fuͤrſtbiſchoͤen von Paderborn Frie drich Wilhelm (von Weſt⸗ 
phalen) und Franz Egon (von Fürſtenberg) konnte Die Auf⸗ 
beßerung des Schulweſens mit beßerem Erfolg betrieben werden. 
Der erſtere wies durch eine Verordnung vom 31. Auguſt 1788 
auf die Wichtigkeit des Volksſchulunterrichts bin, erflärte alle 
Kinder vom 6.— 14. Lebensjahre für ſchulpflichtig und ſetzte eine 
beſondere Kommiſſion nieder, welche mit der Beaufſichtigung des 
geſammten Unterrichtsweſens betraut wurde.“) — Indeſſen war 
Friedrich Wilhelms Regierung von zu kurzer Dauer, als daß 
dieſelbe zu einer umfaßenden und durchgreifenden Schulreform füh⸗ 
ren konnte. Als Franz Egon (1789) die Regierung antrat, waren 
daher die Dorfſchulen des Landes noch immer in der ſchlechteſten 
Verfaßung. Allerdings ſtellte Franz Egon zur Belehrung der 
Schulmeiſter und zur Verbeßerung der Landſchulen in der Hanpt⸗ 
ſtadt einen Normallehrer an, und allen Landſchullehrern war es 
zur Pflicht gemacht, waͤhrend einer gewißen Zeit im Jahre den 
Unterricht deſſelben zu beſuchen. Allein damit war der Volksſchule 
noch gar nichts genützt, denn der Normallehrer war in der Regel 
ein mit bem Schulweſen wenig vertrauter Franziskanermoͤnch und 
die Schulmeiſter waren ſo arm, daß ſie ſich nur ganz kurze Zeit 
in der Hauptſtadt aufhalten konnten. 

In der Stadt Paderborn ſelbſt gab es bis zum Ende des 
18. Jahrhunderts, abgeſehen von ben drei beſtehenden Maädchen⸗ 
ſchulen, gar keine Volksſchule. Alle drei in Paderborn eingerich⸗ 
teten Knabenſchulen waren lateiniſche Lehranſtalten. Da es alſo 
für die Kinder Der aͤrmeren Volksklaſſen keine Schule gab, fo 
legten ſich dieſelben von ihren erſten Lebensjahren an auf die 


— — 





*) G. J. Beſſen, Geſchichte des Bistums Paderborn, B. IL G. 377. 
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Bettelei und ſchwaͤrmten ſchaarenweiſe auf ben Strafen umber, 
um fit von Morübergebenden Almoſen zu erprefen. Da unter- 
nahm es ein würbiger Geiftliber, der Pfarrer Fechteler an der 
Univerſitaͤtskirche, eine eigene Schule zu errichten, worin die Kin⸗ 
der aus den aͤrmſten Volksklaſſen diejenige Bildung erhalten 
koͤnnten, die ibnen als künftigen Haundwerkern, Dienſtboten u. dal. 
notwendig waͤre. Fechteler beſchaͤftigte ſich lange Zeit mit dieſem 
Plane, der Manchen auch in der Hinficht abgeſchreckt haben würde, 
weil es durchaus an einem Fonds fehlte, woraus die mit einem 
ſolchen Unternehmen verbundenen großen Koſten haͤtten beſtritten 
werden koͤnnen. Fechteler legte ſeinen reicheren Mitbürgan, ſowie 
auch Dem Landesherrn ſeinen Plan vor, und es gelaug ibm, 
Menſchenfreunde au finben, die fit ju jaͤhrlichen freiwilligen Bei⸗ 
trâgen zur Unterſtützung ber Schule erboten. Dieſe Peiträge 
wuchſen bald fo febr an, daß ber eble Mann in ben Stand ge 
febt wurde, ein Bürgerhaus zur Ginribtung ber Schule anus 
faufen unD einen Lebrer qu befolben. Das was von ben jäbr- 
lien Beiträgen übrig blieb, wurbe qu bleibenden Rapitalien an: 
gelegt, damit bie Schule nach und nad ein für fid ſelbſt beſte⸗ 
hendes Inſtitut werben fôünnte. Die Obrigkeit begünftigte den 
Sortgang der guten Sade vorzüglich dadurch, daß fie alle aͤrmeren 
Gltern anbielt, ibre Kinder unausgeſetzt zur Schule au ſchicken, 
widrigenfalls ſie keine Anſpruͤche auf Unterfiüpung aus der oͤffent⸗ 
lien Armenkaſſe haben ſollten. Dieſes und die öffentliche, herz⸗ 
lie Aufforderung, Die Fechteler vor der Eroͤffnung der Schule 
an alle arme Eltern ergehen ließ, wirkte ſo viel, daß die Schule 
ſchon im erſten Jahre von 100 armen Kindern beſucht wurde und 
kurz darauf ungefaͤhr 160 Schüler zaͤlte. 

Die Einrichtung der Schule war folgende: Da ſie ibrem 
Endzwecke nach ein Inſtitut ſein ſollte, worin arme Kinder den⸗ 
jenigen Unterricht erhielten, deſſen ſie in Anſehung ihrer künftigen 
Beſtimmung zunaächſt bedurften, fo hatte der eigentliche Schul⸗ 
unterricht nur die gemeinnützigſten und eiuem Jeden nowendigen 
Kenntniſſe zum Gegenſtande, nemlich Religions: und Sittenlehre, 
fertiges Leſen, Schoͤnſchreiben, Rechnen, Geſchaͤftsſtil und das 
Gemeinnützigſte aus der Geſchichte und Naturgeſchichte. Den Un⸗ 
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terridt genofen fämmitlide Rinber unentgeltlih, ba bem Lebrer 
ein fixer Gehalt augefiert war. Eben jo wenig braudten bie 
Eltern aud in anderer Oinfidt für ibre Kinder Auslagen ju ma- 
en, ba: biejen Bücher, Papier, Gebern, Tinte und fonftige 
Schulgeraͤtſchaften unentgeltlit verabreicht wucben. 

Die ſegensreichen Wirkungen biejer erften Bürgerſchule Ba: 
derborns waren ſchon im erften Sabre ihres Entſtehens unverfennbar 
wahrzunehmen; biejelbe war aber aud Die eingige wol eingeridtete 
Volksſchule, welhe fit im Hochſtift Paderborn vorfand, als bies 
felbe i. J. 1802 mit ber preußiſchen Monarchie vereimgt wurbe. 


XVEX. 
Das vorbinnige kurcoͤlniſche Herzogtum 
Weſtphalen.) 


Die erſten ſichern Nachrichten über die Pflege des Volks⸗ 
ſchulweſens in Dem Rurfürftentum Coͤln und in dem qu demſelbigen 
gebôrigen Herzogtum Weſtphalen liegeu aus der Regierungégeit 
des Aurfürften und Grabifhofs Maxgimilian Heinrich 
(1650—1688) vor. Dur Ausſchreiben vom 12. October 1656 
verorbnete nemlid der Kurfürſt, jebod nur ganz im Allgemeinen, 
daß überall die nôtigen Sdulen angelegt unb ben Schulmeiſtern 
der erforberlide Unterbalt gereidt werden follte. Indeſſen batte 
dieſe Berordnung ſchwerlich einen erbebliben Erfolg, indem noch 
im Anfang Des folgenden Jahrhunderts fortwaͤhrend über den 
Mangel woleingerichteter Schulen von allen Seiten her Klagen 
laut wurden. Joſeph Clemens, des Vorigen Nachfolger, 
ſuchte, nachdem er in Folge ſeiner unglücklichen Verbindung mit 
Frankreich läängere Zeit hindurch von ſeinem Lande getrennt war, 
nach ſeiner Rückkehr in dasſelbe i. J. 1715 wirklich zur Aus⸗ 
fübrung au bringen, was ſein Vorgänger beabſichtigt batte. Gr 


) Rad Seiberz, weſtphäliſche Beiträge zur deutſchen Geſchichte B. II. 
S. 493 4388. 


— 208 — 


verotbnete nemlih, 1) daß bie sum Schulhalten verbunbenen Geiſt⸗ 
lien biefer ibrer Pflicht auf das Punktlichſte nadfommen, wibrigen: 
falls ibnen auf ibre often Subfititute beigegeben werben ſollten; 
2) daß bie weltlihen Sbullebrer immer amovibel bleiben und bei 
fahrlaͤßiger Vewaltung ihres Amtes ſofort abgejebt werden ſollten; 
auch ſollten ihre Stellen von den betreffenden Patronen binnen 
Monatsfriſt ſo gewiß wieder beſetzt werden, als ſonſt für diesmal 
der Erzbiſchoff oder deſſen Vicariat bafür Sorge tragen wuͤrde; 
3) daß au allen Orten, wo bisher aus Mangel an Fonds fein 
Schulmeiſter gehalten worden ſei, vorläufig durch offizielle Col⸗ 
lecten für deſſen Unterhalt geſorgt werden ſollte. Dieſe Verord⸗ 
nungen des Kurfürſten bewirkten es, daß wirklich eine Anzal von 
neuen Schulen entſtand; aber obgleich der Kurfürſt Clemens 
Auguſt (1723 — 1761) die Verordnung ſeines Vorgaͤngers von 
1715 durch ein Patent vom 15. Februar 1740 erneuerte, fo kam 
ein einigermaben geordnetes Volksſchulweſen doch nur in bem weſt⸗ 
phaͤliſchen Süderland zur Exiſtenz. Einzelne Dôrfer in bemfelben 
namentlich das Kirchſpiel Wenden im Amtsbezirk Olpe lieferten 
für das ganze umliegende Land, wo man nur Winterſchulen hatte, 
eine große Anzal wandernder Lehrer, welche gegen freie Bekoͤſtigung 
von Seiten der Eltern, deren Kinder ſie unterrichteten, und gegen 
ein ſehr geringes Schulgeld den Winter hindurch Schule hielten, 
wahrend fie im Sommer irgend eine Handtierung trieben oder bei ben 
Bauern tagelohnten. Die Beaufſichtigung des Schulweſens lag 
im ganzen Kurfürſtentum in ben Haͤnden der Geiſtlichkeit. Der 
Pfarrer allein pruͤfte die Bewerber um erledigte Lehrerſtellen, ſtellte 
den Lehrer an und übte ohne Mitwirkung einer andern Behoͤrde 
die Aufſicht über ſeine Dienſtführung aus. Die Oberaufſicht war 
den Decanen und weiterhin dem Generalvicar des Erzbiſchofs vor⸗ 
behalten, von denen auch vorkommende Streitigkeiten unterſucht 
und geregelt wurden. Schulviſitationen fanden nur bei Gelegen⸗ 
heit der Kirchenviſitationen Statt. Außer dem Karechismus waren 
keine beſtimmten Lehrbücher, außer Religionslehre, Leſen und 
Schreiben keine Unterrichtsfaͤcher vorgeſchrieben; nur Verbote ein⸗ 
zelner Bücher und Lehrobjecte waren daneben vorhanden. 

Erſt unter der Regierung Maximilian Friedrichs, 
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Grafen von Koͤnigsegg-Rothenfels (1761—1784), welhe in ber 
Periode der Felbigerſchen Schulreform fiel, nabm für bas Volts- 
ſchulweſen des Kurfürſtentums eine neue glüdlihere Zeit ibren 
Anfang. Natürlih zeigte id aud bier der Geift, von bem bie 
Reformthätigkeit im fatbolifhen Deutſchland überbaupt ausging, 
in feiner vollen Gigentümlichfeit wirffam. Zunaͤchſt wurde durch 
Verordnung vom 14. Juli 1764 ben betreffenben Geiſtlichen Die 
Abhaltung von Kirchen- und Edulvifitationen eingejhärft. Am 
11. Mai 1770 wurden die kurz vorher vom Erzbiſchof abgeſchafften 
Feiertage ganz beſonders für Schultage erklärt. Am 20. Juni 1778 
wurden die Schulhäuſer in die allgemeine Brandſocietät aufge⸗ 
nommen und durch eine Verordnung vom 19. December 1783 
wurde befoblen, daß jeber neu angeftellte Lebrer vor feinem Amts— 
autritt fi von Dem Academierat prüfen und fit durch eine 
von demſelben su erwirkende Beſcheinigung zur Uebernabme ſeines 
Amtes qualificiren laßen ſollte. Fur bas Herzogtum Weſtphalen war 
ſchon i. J. 1781 eine beſondere Schulkommiſſion angeordnet worden. 

Als Maximilian Friedrich i. J. 1784 ſtarb, übergeugte ſich 
deſſen Nachfolge Maximilian Franz (Erzherzog von Oeſter⸗ 
reich, 1784—1801) alsbald, daß von ben Verordnungen ſeines 
Vorgängers leider noch wenig zur Ausführung gekommen war. 
Er verordnete daher am 24. November 1787 von Neuem, daß 
kein Schullehrer mehr angeſtellt werden ſollte, der nicht vorher 
von Der Schulkommiſſion zu Bonn geprüft und fähig befunden 
ſei. Zugleich fügte er hinzu, daß daſelbſt in den Monaten Mai, 
Juni, Juli, Auguſt und September beſondere unentgeltliche Vor⸗ 
leſungen zur Befähigung der Schullehrer gehalten werden ſollten, 
und lud alle Schulamtscandidaten ein, dieſe Vorleſungen au be- 
ſuchen. Hiermit war der erſte Anfang zur Begründung einer Nor⸗ 
malſchule für das Kurfürſtentum gemacht. Indeſſen konnten doch 
dieſe Anordnungen dem Schulweſen nicht viel helfen. Selbſt die 
zu Bonn gebildeten Schulamtscandidaten leiſteten bei Weitem das 
nicht, was von ihnen erwartet war, und zwar bauptiädlid darum, 
weil es dem Unterrichte in der Normalſchule an aller methodiſchen 
Ordnung fehlte. Außerdem fab man ein, daß für das Herzog— 
tum Weſtphalen die Einrichtung einer mit allen Localverhältniſſen 

Heppe, Bolloſchulweſen, 8. 14 
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bertrauten Provinzialſchulbehoͤrde dringendes Bebürinis mar. Mari: 
milian rang ſchuf baber am 9. Mai 1791 für bas Herzogtum 
Weſtphalen eine neue von Den Sdulbebôrben in Bonn gang un- 
abbängige Shulfommiffion. Zugleich wurbe fur die Verwaltung 
der ©ulangelegenbeiten ein Beftimmter Geſchaͤftsgang vorgefhrie: 
ben, Der Beſuch der Normalſchule in Bonn wurbe i. J. 1792 
ben @ulcanbibaten des Herzogtums ausdrücklich zur Pflicht ge 
macht und zwei Sabre fpâter wurde für bas Herzogtum ein be: 
jonberer Normallehrer beftellt. Sm Jahr 1797 wurbe verfüat, 
daß Das Generalvicariat einem Geiftlihen, mit beffen Beneficium 
eine Schule verbunben fei, nur dann Die Inveſtitur erteilen folte, 
wenn fit berjelbe burd ein Beugnis ter Sdulfommiffion über 
jeine Faͤhigkeit zum Schulhalten ausgewiefen babe. In ben nädft- 
folgenden Jahren publiirte der Kurfürſt eine Reihe trefflidher 
Verorbnungen, durch welche Dem Schulweſen nad ben verifie 
denften Geiten bin aufgebolfen wurde. So wurden am 19.Marz 1798 
die Schulbeſuche der Pfarrer, die Vifitationen Der Sdulen durch 
die geiſtlichen Conferenzen und deren Berichtserſtattung verordnet; 
am 26. October 1799 wurden biejenigen Gemeinden, welche eigene 
©dulgebäube unterbielten, von der Berbinblidfeit zum Pfarr⸗ 
fdulbau entbunbens am 5. April 1800 wurde vorgeldrieben, daß 
Die Gemeinden, welche neue Schulgebaͤude erridten oder an alten 
bedeutende Reparaturen vornebmen wollten, darüber zuvor einen 
Bauriß zur Prüfung an die Schulkommiſſion einſenden ſollten; 
am 15. December 1800 wurden in einem, auf beſonderen Befehl 
des Kurfürſten erlaffenen Vicariatscirculare bie Gegenftände und | 
die Metbobe des Schulunterrichts beſtimmt; burd Den Meſcheder 
Bifitationsreceh vom 23. Suni 1800 wurden genauere Vorſchriften 
über ben Bfarrgottesbienft, bas Pfarramt, Auffidt über Die 
Gitten, Mrmenpflege, Unterribt ber Jugend und über Das Kir⸗ 
envermôgen gegeben. Das Induſtrieſchulweſen mar feit Dem 
Jahr 1769 im Lande beimifd gemorben unb verbreitete fid 
jebr balb von ber evften au Hönkhauſen erribteten Induſtrie⸗ 
ſchule fiber bie meiften Schulen des Herzogtums.“) 

+) Rad ben Verzeichniſſen der Sbulindufirieprodufte, die ſpäterhin der Rirden- 
und ©duirat jährlich befannt mate, betrug i. 3. 1808 die Bal der ©dulen 
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Durd ben Läneviller Grieben, 1801, wurbe das Graftift 
fâcularifirt: Der auf bem linfen Rheinufer befjelben gelegene Teil 
fiel an Frankreich, mâbrenb bas Herzogtum Weſtphalen an Heſſen⸗ 
Darmſtadt unb die übrigen Refte des Graftiftes an verfhiebene 
Herren famen. An die Stelle ber früberen furfüritliten Schul⸗ 
fommiffion qu Arnsberg trat jebt ein beffijer Kirchen- und 
Schulrat daſelbſt, und Der rege Gifer, mit bem bie Heſſen-Darm⸗ 
ftäbtifhe Lanbegregierung das Schulweſen in allen Œeilen ibres 
Landes qu beben ſuchte, fam natürlich aud ben Volksſchulen des 
Herzogtums qu Gute. Der Uttenboruer : Bifitationsreces vom 
14. April 1804; die Beſtätigung des jäbrlihen ſchon ſeit 1795 
von Sauer durchgeführten Normalcurſes burd die Verord⸗ 
nung vom 3. Mai 1804; die Vorſchrift vom 17. Septr. 1804 
über die jährlichen Prüfungen der Schullehrer und Candidaten; 
die Einführung der jährlichen tabellariſchen Ueberſichten über die 
Kirchen und Schulen vom 6. December 1804; die Anordnung 
vom 3. October 1805, daß jaͤhrlich eine allgemeine Ueberſicht 
ſämmtlicher Induſtrieprodukte der Landesſchulen gebrudt und aus⸗ 
geteilt werden ſolle; die Vorſchrift vom 30. Januar 1806, daß 
Lehrer und Lehrerinnen ihre Stellen nicht ohne Dienſtentlaßungs⸗ 
geſuch und erfolgte Genehmigung verlaßen ſollten; die Ausſchließung 
der Ansläuder von Pfarr- und Schuldienſten vom 18. April 1807 
und uod mebrere fpâtere Verorduungen, welche ſowol bie immer 
fortſchreitende Bilbung des Lehrerperſonals, al8 deſſen anftänbdige 
Verſorgung zum Zwecke hatten, lieferten hiefür die ſprechendſten 
Beweiſe. 

Als daher das Herzogtum Weſtphalen durch den Wiener 
Frieden, 1815, vom Großherzogtum Heſſen-Darmſtadt getrennt 
und dem Königreich Preußen einverleibt wurde, fand ſich in allen 
Teilen des Landes ein mit großem Segen wirkendes Volksſchul⸗ 
weſen vor. In den 119 Pfarreien des Herzogtums beſtanden 
(mit Einſchluß von etwa 17 Maͤdchenſchulen) 271 Lehranſtalten 


worin Induſtrie getrieben wurde (im ehemaligen Herzogtum Weſtphalen) 156, die 
Zal der arbeitenden Kinder 5591 und der Wert der gefertigten Arbeiten 
11,756 Thlr. In jedem der folgenden Jahre ſteigerten ſich dieſe Zalen. 

14° 
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mit ftänbigen in Normalcurs unterrihteten Lebrern und Lebrerinnen. 
Alle Finder waren im Schulorte vom 6. und außer bemjelben 
vom 7. big 14. Lebeusjabre ſchulpflichtig. Alle muften mit ben 
gefeblih eingefñbrten Lehrbüchern zur Schule fommen, welche das 
gange Sabr binburd, im Sommer wie im Winter, gebalteu wurde. 
Gelebrt wurde nicht blos Religion, fonbern aud anbere Gegen⸗ 
ſtaͤnde, als ,Graiebungélebre in phyſiſcher und moralifher Hinſicht, 
Lefen nach Spradregeln, Schön-, Redt: und Geſchwindſchreiben, 
ſchriftliche Uuffäbe fürs Leben, Briefe, Quittungen, Rechnungen 
u. drgl., ſchriftliches und Kopfrechnen, allgemeine Moral und be 
ſondere Glaubenslehre, bibliſche Geſchichte mit Nutzanwendungen, 
Sinn des Gebets, und als Nebengegenſtände in Zwiſchenſtunden 
die Vorkenntniſſe von Naturgeſchichte, Erdbeſchreibung, Geſund— 
heits- und Hoͤflichkeitslehre, Haus- und Laudwirtſchaft; wiewol 
der Unterricht in dieſen Gegenſtänden, je nach Bedeutung der 
Schule, mehr oder minder vollkommen iſt.“ Kirchen-, Schulen- und 
Volkslieder wurden nach der Methode der Geſangesübung mit 
Ziffern in ben Schnlen eingeübt. Neben der Beſchäftigung mit 
induſtriellen Arbeiten wurden auch gymnaſtiſche Uebungen veran⸗ 
ſtaltet. Einzelne Schulen beſaßen eigne Fonds aus Gemeinde⸗ 
mitteln oder Privatgeſchenken. An der Stelle der früheren elenden 
Hütten, in denen der Schulmeiſter mit ſeiner Schule gehauſt hatte, 
waren zweckmäßige Schulhäuſer aufgeführt und durch die Gr: 
richtung von Schuldiſtrikten war erſt in die Verwaltung und 
Beaufſichtigung des Schulweſens die erforderliche Gliederung und 
Ordnung gekommen. 


XVII. 
Das Koͤnigreich Hannover. 


Die aͤlteſte Beſtimmung über die Einrichtung von Dorf— 
ſchulen in den jetzt zum Königreich Hannover gehoͤrenden Landen 
enthält die von dem Herzoge Julius i. J. 1569 für deu Wolfen— 
büttler Landesteil aufgeſtellte, aber jeit 1593 auch in bem 
Fürſtentum Kalenberg und Göttingen eingeführte Kirchenordnung. 
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Diefelbe befiehlt, daß, ba die Gltern oft nicht Zeit genug bâtten, 
um ibre Kinder felbft ju unterridten, auf ben volfreideren Déôr- 
fern von ben Küſtern deutſche Schulen eingeridtet werden folten. 
Indeſſen blieb dieſe Verordnung, wie alle berartigen Borfriften in 
jener Zeit, obne Grfolg, und die nächſten Nadfolger des Herzogs 
Julius ſcheinen an bie Vollziehung berfelben wenig gebadt au 
baben. Als dagegen Das Fürſtentum Ralenberg und Gst- 
tingen nad Dem Erlöſchen des Molfenbütteler Hauſes bem Her- 
zoge Georg von der Lüneburger Linie aufiel, begann ſich in 
demſelben allmaͤhlich ein Volksſchulweſen aufzubauen. Die eigent- 
liche Anregung zur Begründung der erſten Anfaͤnge des Volks— 
ſchulweſens gab indeſſen der damals in Helmſtädt durch Georg 
Galigt erweckte eigentuͤmliche Geiſt, der in aͤhnlicher Weiſe wie 
der ſpätere Pietismus chriſtliche Froͤmmigkeit für höher haltend 
als confeſſionelle Rechtgläubigkeit and in ähnlicher Weiſe wie der 
Pietismus den kirchlichen Katechiſationen ſeine beſondere Fürſorge 
zuwendete. Einer der treueſten Anhaͤnger Calixts, Der nach⸗ 
herige Gonfiftorialrat Dr. Juſtus Geſenius“), gab damals 
(1631) eine im Geiſte Calixts ausgeführte Bearbeitung des Ka⸗ 
techismus Luthers als „Katechismusſchule“ berans, dur 
welche er das Weſentliche der Katechismuslehre nicht blos dem 
Gedaͤchtnis, ſondern auch dem Verſtändnis und Dem Herzen der 
Einzelnen näher bringen wollte. Um das Buͤchlein noch praktiſcher 
einzurichten, veranſtaltete Geſenius i. J. 1635 aus demſelben einen 
„kurzen Auszug, darin die bloßen Fragen und Antworten zuſam⸗ 
mengezogen ſind für diejenigen, ſo ſich im Katechismo unterweiſen 
laßen“, worauf derſelbe im Jahre 1639 noch eine zweite revidirte 
Auflage des Auszugs folgen ließ. Zugleich verordnete jetzt das 
Konſiſtorium durch Ansſchreiben vom 29. Ang. 1639 gegen den 
Widerſpruch der orthodox⸗lutheriſchen Theologen, daß dieſes Büch— 
lein für Prediger und Schullehrer auf Koſten der Kirchen ange- 
ſchafft und daß in den kleinen Städten und auf dem Lande ſtatt 
der bisherigen Nachmittagspredigten mit Ausnahme 


*) Späterhin wurde Geſenius Generalſuperintendent und Oberhofprediger 
zu Hannover. | 


der Gefltage, die Jugend in der Rirde, ſowie aud in 
ben Schulen darnach unterrichtet und auf deren Beſuch 
nötigenfalls mit Geldſtrafen gedrungen werden follte. *) So 
entſtanden daher jetzt infolge der inneren geiſtigen Befruchtung, 
welche die Kirche im Kreiſe Calixts erhalten hatte, einzelne Kate⸗ 
chismusſchulen, die indeſſen faſt nur im Winter (von Kindern, 
von der erwachſenen Jugend und auch wol vom Geſinde) beſucht 
wurden. — Die Einrichtung von Sommerſchulen gebot zuerſt 
Herzog Chriſtian Ludwig unter bem 12. Mai 1646; indeſſen 
wurde von denjenigen Eltern, welche ihre Kinder zur Sommers⸗ 
zeit bei der Arbeit nicht gut entbehren könnten, nur gefordert, 
daß ſie dieſelben wo möglich Sonnabends Nachmittags, in jedem 
Falle aber Sonntags vor oder nach bem mittägigen Gottesdienſte 
eine Stunde lang aur Schule ſchicken folten. 

Aber nod immer feblte Den Schulen Les Fürfſtentums $ a- 
lenberg eine Beftimmte Regel ibrer. Ginrittung. Um dieſem 
Mangel abaubelfen, erließ der Herzog Georg Wilhelm unter bem 
9. October 1650 cine Schulordnung, welche eine Reibe von Be 
ftimmungen über Schulpflichtigkeit, Beſuch der Sommerfhulen, 
Entrichtung des Schulgeldes, Sdulvifitation, Schulzucht und 
Erteilung des katechetiſchen Unterrichts enthielt. Es wurde ver— 
ordnet, daß alle Kinder vom ſechſsten Jahre an bis zum zwölften 
oder wenigſtens ſo lange die Schule beſuchen ſollten, bis ſie den 
Katechismus ordentlich gelernt hätten. Taäglich ſollte der Lehrer 
Morgens und Nachmittags je drei Stunden lang im Leſen, Schrei⸗ 
ben und im Katechismus unterrichten, an jedem Morgen ſollte die 
erſte Stunde mit Geſang und Gebet eröffnet werden. 


*) Bral. Henke, „Georg Galistus und ſeine Zeit“ B. II S 116 u. 184; 
Schlegel, ,firbengefbidte von Hannover,“ R II. ©. 524 und Oberheh, 
„Geſchichte der Geſeniusſchen Ratehiemusfragen” in dem Braunfhmeigifgen Magayin. 
1856. ©. 53—379. — Diefer caligtinif he Katechismus, gegen das Rider 
ftreben der ftreng lutheriſchen Gegner Galists Büfder in Hannover, Mid. Walthet 
in Celle (Verfaſſer eines andern Katechismus) von der Regierung eingeführt, wird 
n Kliefoths kirchlicher Zeitſchrift Jahrg. 1856 durch ein Roſtocker Rechtsgutachten 
(Mejers) vom 25. Februar 1856, S. 341—360 als der allein zu Recht beſtehende 
lutheriſche Katechismus gegen eine Reihe anderer auf dieſelbe Weiſe von der Re: 
gierung eingeführten Katechiſsmen vertheidigt. 
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Natürlich waren alle damals beſtehenden Sdulen in ben 
Pfarrbôrfern erribtet, weil bie Ginridtuug berfelben Sade ber 
Rüfter war. Jedoch wurde ſchon in ber am 14. October 1656 
landesherrlich beftätigen Ralenbergifhen Superintendentenordnung 
(Rap. 2, $. 4—6) geftattet, daß auf folhen Dôrfern, welde 
vom Pfarrdorfe weit entlegen waͤren, eigene Lebrmeifterinnen ober 
aud) Schulmeiſter angenommen werben bürften. Indeſſen ſollten 
Die Rinber nur bis zu ibrem neunten Lebensjabre biefe Neben- 
fulen bejuden bürfen, und Die Gemeinben follten nad wie vor 
verpflidtet fein, zur Unterbaltung der Pfarrſchule Betaufteuern. 

Die Shulorbnung von 16650 wurde fpâterbin au wieder⸗ 
bolten Malen in neuen Ausgaben publiirt, zunaͤchſt von bem 
Herzoge Johann Friebrih unter Dem 14. Degember 1676 und 
von Dem Sergoge Grnft Auguft unter ben 9. Oftober 1681. Die 
Abänbderungen, welche Die alte Shulorbnung in biefen neuen 
Ausgaben erlitt, betrafen eigentlid nur bie Beftimmungen über 
Die Handhabung ber Disciplin nnb über Die Gntribtung bes 
Schulgeldes. In Betreff Der erfteren wurde angeordnet, Lab jebe 
Verabſäumung der kirchlichen Ratecdifationen (feitens Erwachſener) 
mit 1 Ggr. Strafe geahndet werden follte. Für Sdulverjäum- 
niffe, Deren Schuld die Gltern trügen, ſollten dieſelben willkürlich 
und nach Beſchaffenheit der Umſtände geſtraft werden. Von den 
eingehenden Strafgeldern ſollten! / bem Kirchenaͤrar, 1/4 der Obrig⸗ 
feit, /, bem Schulmeiſter oder Rüfter 1/4 demjenigen, durch wel: 
en Die Obrigfeit jebes Orts bie Strafe vollaiebt, zufallen. — 
Die Entribtung des Schulgeldes betreffend wurde beftimmt, daß 
dasſelbe von ben Eltern der Schulkinder quartalweiſe gezalt wer⸗ 
den ſollte. 

Für das Fürſtentum Lüneburg wurde zuerſt durch die 
Polizei- und Kirchenordnung des Herzogs Chriſtian von Braun⸗ 
ſchweig von 1619 die Einrichtung von Volksſchulen angeordnet. 
In der Polizeiordnung wurde nemlich (S. 9) befohlen: Da es 
leiber ,bell am Tage, daß die Jugend faſt ins Gemein ſehr 
verabjäumt, und Gott ben Allmächtigen erkennen zu 
ternen aus Mangel der Schulen nicht recht unterwieſen werde,“ 
ſo habe das Konſiſtorium dafür zu ſorgen, daß ſoviel immer 
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möglich bei allen und jeben Pfarreien auf bem Lanbe Su: 
len gebalten, aud bie Prebiger und Rüfter die Jugend zu 
untermweijen und bie Hauswirte {bre Rinder, wenn fie gum länaften 
fünf ober ſechs Sabre alt ſind, die Schulen fleifig au be 
ſuchen, barin leſen, ſchreiben und beten zu lernen, na 
eines jeden Gelegenheit und Vermögen angehalten werden.“ Für 
dieſe Mübe ſollen dieſenigen, „die e8 im Vermögen baben, 
den Prâceptoren die Gebür mildiglich entrichten;“ wogegen Die 
Armen mit gleicher Sorgfalt wie die Wolhabendern unentgeldlich 
unterrichtet werden ſollen. — Wo jedoch ein Filialdorf von dem 
Pfarrdorf und deſſen Schule zu weit entfernt iſt, ſollen die Ein⸗ 
wohner „ſo viel contribuiren, daß ein Schulmeiſter oder Schul— 
meiſterin, die Jugend zu unterweiſen, davon unterhalten werden 
koͤnne.“ 

Den Küͤſtern wurde daher gleichzeitig in ihre Inſtruktion 
geſchrieben: „Auf den Dörfern, da Knaben und Kinder zu lehren 
vorhanden, und keine andre Schulen und Schulmeiſter ſind, da 
ſollen die Custodes nach jedes Orts Gelegenheit Schulen anrichten, 
die Kinder Beten, Leſen, Schreiben und Rechnen lehren, 
den Katechis mum und Sprüche üben und der Ingend klaär—⸗ 
lich inkulkiren.“ 

Die Verordnungen, welche die Landesregierung in den 
Jahren 1653 und 1654 erließ, beweiſen jedoch, daß die Dorf— 
füfter Die ihnen in der Polizei- und Kirchenordnung auferlegten 
Verpflichtungen wenig oder gar nicht beachtet hatten. Damals 
hatte der Generaliſſinus zu Lüneburg, Dr. Michael Walter, 
eine Bearbeitung des kleinen Katechismus Luthers *) edirt, die um 
ihrer correcten Vertretung des Lehrbegriffs der Concordienformel 
willen in orthodox lutheriſchen Kreiſen um fo bôber geſchätzt ward, 
als man in dem Katechismus des Dr. Geſenius nichts anderes als 
eine den lutheriſchen Gemeinden höchſt verderbliche Bevorwortung 
des Calixtiniſchen Syncretismus oder Indifferentismus zu finden 
vermochte. Durch Verordnung vom 25, Mai 1653 wurde dieſer 


*) Schlegel, Kirchengeſchichte von Hannover, B. III. €. f1. 
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Katechismus in ben Fürſtentum Lüneburg, Cellefden und Oruben: 
bagenfhen Teils und dazu gebôvenben Graf: und Serrfdaften 
mit der an Die Superintenbenten erlafenen Vorſchrift publisirt, 
daß fie Die Prediger bierauf vermeifen, and Bei ben breijäbrigen 
Bifitationen und jäbrliten Synoden auf bie Befolgung biefer 
Berorbnung adten oder über die fi etwa vorfinbenben Sinberniffe 
beridten, wie denn aud ber Generalfuperintendent bei ben General: 
vifitationen feine Aufmerkſamkeit barauf richten follte. Es war bie 
Abſicht ber Berorbnung, daß biejer Ratehismus zum Nutzen nibt 
nur der Kinder, ſondern aud ber Erwachſenen gebraucht werden 
follte. Auch war Den Beamten, um der Berorbnung mebr Nad:. 
Drud qu geben, befohlen worben, ben kirchlichen Ratechifationen 
regelmäbig beizuwohnen, ober wenigftens, wenn fie durch erbeb- 
lie Berbinberungen bavon abgebalten würben, ibre Kinder unb 
ibr Geſinde babin au fhiden. Auch wurde bei dieſer Gelegenbeit 
Den Eltern felbft eingeſchärft, ibre Kinder fleiBiger aur Schule zu 
ſchicken, Da biefe nidt eber aum Genuſſe des beiligen Abendmales 
. gugelafen werden foliten, bis fie gebôrig unterrichtet waͤren. 

Indeſſen batten bieje Maßnahmen ber LanbeSregierung fo 
geringen Erfolg, daß dieſelbe durch Ausſchreiben v. 14. Juli 1654 
allen Beamten befehlen muſte, den Predigern zur Ausführung der 
Verordnung vom 25. Mai 1653 eifrigſt au Hülfe zu kommen, 
wobei zugleich vorgeſchrieben wurde, daß die Eltern ihre Kinder 
im Sommer wöchentlich wenigſtens zweimal, nemlich Montags und 
Freitags Vormittags, zur Schule ſchicken und inzwiſchen bas Bieb- 
hüten durch das Geſinde verrichten laßen ſollten. 

Im Stift Verden datiren Die erſten Anfânge des Volks— 
ſchulweſens aus dem Jahre 1606. Allerdings war für die Stadt 
Verden ſchon i. J. 1578 die Einrichtung einer „Kinderſchnle“ mit 
einem Rector, Conrector, Cantor und Infimus angeordnet; allein 
dieſe Schule war, wie ſchon aus der Zuſammenſetzung des Lebrer- 
perſonals erhellt, nicht eine Volks-, ſondern eine lateiniſche Schule. 

Die Kirchenordnung, welche der poſtulirte Biſchof der Stifte 
Osnabrück und Verden unter Dem 18. Jannar 1605 publizirte, 
gab die erſte Anregung zur Finribtung eines eigentlichen Volks— 
ſchulweſens. Es wurde nemlich in derſelben ben Küſtern zur Pflicht 
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gemacht, fie follten „in Flecken und auf ben Dôrfern Kinderſchulen 
balten und Die Rinder im Lefen, Sdhreiben 21. untermeifen, 
vornehmlich aber follten fie ben tenellulis animis 
den beiligen Katechismum wol einbilben, unb ben: 
felben obne Unterlaß und Aufhören fleißig trei- 
ben.“ — Natürlich konnte man zunächſt nur darau denken, für jebe 
einzelne Pfarrei (uidt für jedes Dorf) Pfarrſchulen au errichten, 
weshalb zur naͤheren Erlaͤuterung der augegebenen Beſtimmung 
noch verordnet wurde: „daß in den Doͤrfern des Stifts Verden, 
da Kirchen ſind, die Küſter Schule halten, und der einge⸗ 
pfarrten Leute Kinder fleißig und treulich ihren Gaben und Ver⸗ 
môgen nach unterweiſen ſollen, daß fie leſen, deutſche Pſalmen 
ſingen und fein fertig den Katechismus recitiren lernen. Es ſollen 
auch die Eltern ihre Kinder nicht mübig gehen laßen, ſondern ernſt—⸗ 
lich und unverfäumt zur Schule halten, dazu ſollen fie die Pastores 
pro concione ihres tragenden Amtes halber ernſtlich und mit Fleiß 
vermahnen.“ 

Dieſes waren die dürftigen Beſtimmungen, welche die Kir⸗ 
chenordnung über die Einrichtung der Volksſchulen enthielt, waͤh— 
rend in derſelben in Betreff der lateiniſchen Schule zu Verden 
eine ziemlich ausführliche Schulordnung aufgeſtellt wurde. 

Indeſſen vermochte dieſe für das Stift Verden erlaßene 
Kirchenordnung ebenſowenig als die in ben hannöverſchen Landen 
publizirte Verordnung dem Volksſchulweſen aufzuhelfen. Das groͤſte 
Hindernis aller Schulreformen lag im Stift Verden wie in den 
bannôverfden Landen in der kläglichen Lage und in der Rohheit 
der Schulmeiſter ſelbſt. In der Hoyaiſchen Kirchenordnung von 
1581 ©. 31 und 32 war über die Küſter geklagt worden: „Als 
manu denn unter ben Küſtern zu Zeiten wol ungetreue Geſellen 
findet, welche mehr mit Schalken und Buben ſich unterſchleifen 
und ſich zu denſelben geſellen, als daß ſie ihrem Pastori in ſeinem 
Amt — — beiſtehen ſollten ꝛc. ꝛc.,“ worauf die Verordnung folgte: 
„daß ſich die Küſter der unförmlichen landsknechtiſchen, reiteriſchen 
Hoſen, Wämmſer, kurzen Kappen, Kolben und dergleichen Klei⸗ 
dungen, jo Kirchendienern nicht anſtehen, enthalten ſollen, und 
feine ſchlechte Hoſen, Waͤmmſe und lange Mäntel und Rôde tra 
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gen — — follen.” Die meiften Schulmeifter trieben aud bier 
vorzugsweiſe ibr Handwerk und nebenbei bie Schulmeiſterei. 
„Trieben fie aber fein Handwerk, fo muften fie fit durch Gelb- 
arbeit ibren notbürftigen Unterbalt erwerben, wozu fie oft bie 
Schuljugend qu Oülfe nabmen. Hatten fie fein eigne8 Lanb oder 
keins in Pat, fo verbingten fie fid) im Sommer als Taglôbner 
bei beu Bauern, gewoͤhnlich im Lüneburgiſchen als Bienenwaͤrter, 
im Kalenbergiſchen zur Feldarbeit oder zum Torfſtich. Im Hoyaiſchen 
gingen fie wol auf einige Monate als ſogenannte Hollandsgaͤnger 
nach Holland, wo dann die Sommerſchule von ſelbſt binwegfiel.“*) 

Im Fürſtentum Lüneburg führte der i. J. 1665 erfolgende 
Tod des Herzogs Chriſtian Ludwig und der dadurch über den 
Beſitz des Fürſtentums herbeigeführte Streit der beiden aͤlteſten 
Brübder desſelben nach vorgängig getroffener Ausgleichung desſelben 
zur Thronbeſteigung des Herzogs Georg Wilhelm von Kalenberg 
der ſofort zur Regelung der kirchlichen Verhaͤltniſſe eine General: 
viſitation anordnete, Die Dem Oberſuperintendenten Dr. Hil de— 
brand unter dem Beiſtande der Beamten jedes Orts übertragen 
wurde. Dieſe Generalviſitation, welche im Kürftentum Lineburg 
in ben Sabren 1667—1669 ftatt fand, zeigte indeſſen nur alu 
beutlib, daß bas Volksſchulweſen des Lanbes Faum bem Namen 
nad exiftite. Die meiften Schullehrer waren nicht nur augleich 
Küſter, fonbern aud zugleich Krüger (b. b. Bierſchaͤnker), Schnei⸗ 
der, Tiſchler, Glaſer oder Ackerleute. Daher überließen die meiſten 
Schullehrer die Schulmeiſterei ihren Kindern (z. B. in Hermanns⸗ 
burg und Elding) oder ihren Frauen (z. B. in Ramelsloch). In 
Molzen war damals ein junger Burſche Schullehrer, der noch 
nicht zum b. Abendmal zugelaßen war, der aber doch, wie man 
erzaͤlte, ganz gut unterrichtete. Der Schullehrer zu Thoͤnſen im 
Kirchſpiel Molzen pflegte im Sommer die Kälber zu hüten und im 
Winter Schule zu halten. In manchen Orten oder Außendoͤrfern 


) Vrgl. J. K. F. Schlegel: Ueber Schulpflichtigkeit und Schulzwang, 
S. 36. — Noch in dem Viſitationsdirectorium von 1734 wurde die Frage ange⸗ 
merkt: „ob der Schulmeiſter während der Lehrſtunden Taback rauche, einen Bier⸗ 
frug oder eine Branntweinflaſche vor fit ſtehen habe.“ 
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à D. in Nienhagen, in Denen man nod fein Schulhaus baîte, 
beftaub nur eine Reiſeſchule, wesbalb bafelbft ter Rfarrer, 
weil man nie wuſte, wo Die Schule au finben war, nicht einmal 
eine Schulvifitation gu halten vermodte. Insgemein begnügten 
fit Die Sohullebrer Damit, ben Rinbern nur bie Worte des Ka— 
techismus beigubringen, inbem fie die Grflärung des Katechismus, 
ober wie man damals fagte, den „Verſtand“ desſelben bem re 
Diger in Der Katechismuslehre überließen. Schreiben konnten fie 
nicht immer, und rvednen nur felten, wenigftens nicht mit ber 
Seber, Da 3. B. ber Schulmeiſter au Iſenbüttel mit Balpfennigen 
zu rechnen oder rechnen zu lebren verfudte. Grôbere Schulen, 
a B. Die zu Sülfeld und Ilten, waren in drei Klaſſen geteilt; 
in die erſte Klaſſe gebôrten diejenigen, welche laſen und Luthers 
Katechismus lernten, in Die zweite die, welche daneben die Frage- 
ſtücke auswendig lernten, und in die dritte diejenigen, welche den 
„Verſtand“ wißen ſollten. Nach einer ſolchen Klaſſeneinteilung 
richtete ſich zuweilen auch das Schulgeld. In Plate muſten die, 
welche blos in der Bibel laſen, einen Deut, die im Katechismus 
laſen, 1 ſgr., und Die ſchreiben lernten, 1 ggr. bezalen. — Die 
Verordnung von 1654, welche auch für den Sommer einen regel: 
maͤßigen Schulbeſuch verlangte, war nirgends durchzuſetzen. In 
dem über Müden an der Oerze aufgenommenen Protokoll findet 
ſich bemerkt, „der Amtsvogt habe die Leute zwingen wollen, die 
Kinder auch des Sommers zur Schule zu ſchicken; da dieſes aber 
vor das Landgericht gekommen, habe der vorige Großvogt geſagt, 
man ſolle es bleiben laßen, man ſolle es nicht praktiziren.“ Man 
war daher zufrieden, wenn die Kinder im Sommer nur am 
Freitag zum Sermon und zur Katechismuslehre kamen. Aber auch 
im Winter wurde die Schule fait von keinem Kinde regelmäaͤßig 
beſucht. Daneben war in vielen Gegenden die Winterſchule auf 
die Zeit von Weihnacht bis Faſtnacht beſchränkt. An manchen 
Orten, z. B. zu Obershagen und Müden an der Oerze wurden 
die Kinder ſchon im zehnten oder eilften Jahre gradezu wieder aus 
der Schule genommen, während fie an andern Orten, z. B. zu 
Himbergen, erſt vom zwoͤlften Jahre an in die Schunule geſchickt 
wurden. In der ganzen Juſpection Bardowieck gingen die Kinder 
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faft gar nicht zur Œdule. Lie Einwohner des Fleckens Bardo- 
wieck ſchützten vor, fie hätten früberbin bei Dem daſigen Rapitel 
freie Schule gebabt, und Die Armenkinder wären auberbem von 
bem Rapitel mit Büchern unb Papier und mit Tuch zur Kleidung 
verfeben mworben. Um biefem Unweſen au fteuern, wurbe jebt. für 
das gange Fürſtentum verordbnet, daß alle Gltern, fie môdten ibre 
Rinder zur Schule fbifen oder nidt, für jebes Minterbalbjabr 
ein Schulgeld von 18 Ngr. begalen ſollten. 

In dem Dannenbergiſchen Hnteil des Fürſtentums 
Lüneburg, welcher ſeit 1569 ſeine ſelbſtäändige Regierung gehabt 
hatte, aber i. J. 1671 dem Herzog Georg Wilhelm zufiel, ſah 
es noch ungleich trauriger aus.“) Auf bem Lande waren faſt 
nirgends Schulen, auf ben Nebendoͤrfern überall nicht, auch nicht 
einmal in allen Kirchorten, z. B. in Ribrau. Wo ſich indeſſen 
Schulen befanden, wurden dieſelben nicht beſucht, was von den 
Eltern mitunter mit ben ſeltſamſten Vorwänden beſchönigt wurde. 
In Krummaſel z. B. wollte Jemand ſeinen Sohn nicht zur Schule 
ſchicken, weil er heiraten ſollte und ihn die andern auslachen wür⸗ 
den. Auf Befragen gab er an, daß der Sohn 14 Jahre alt ſei. 
Ein anderer wollte ſein Kind nicht zur Schule gehen laßen, weil 
es noch unmündig und erſt 9 Jahre alt ſei. Als der Oberſuperin— 
tendent Dr. Hildebrand die auch hier veranſtaltete Kirchenviſitation 
beendet hatte, berichtete derſelbe: Die Unwißenheit ſei ſo groß, 
daß Viele nicht einmal das Vater Unſer recht bâtten beten koͤnnen, 
noch weniger ein Tiſch-⸗-Morgen- oder Abendgebet. Viele wüſten 
nicht einmal, wer fie erſchaffen babe und wie viele Gôtter waͤren, 
warum ſie zur Beichte gingen und was ſie im Abendmal empfingen. 
Die Prediger bâtten ſich wegen des unterlaßenen katechetiſchen 
Examens damit entſchuldigt, daß fie dazu außer Stande waͤren, 
da die Kinder nicht zur Schule kaͤmen und daher auch den Ka⸗ 
techismus nicht lernten. Miele Eltern bâtten ſich wegen Burüds 
haltung ihrer Kinder von der Schule mit ihrer Armut entſchuldigt, 
obgleich ſie zum Saufen Geld finden könnten. Andere behaupteten, 
daß ſie die Kinder zum Viehhüten und im Haushalt gebrauchen 


) Schlegel, III. S. 139 ff. 
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müften. Ja ,viele glaubten Gott cinen Dienft damit zu thun, 
wenn fie bie Kinder nichts lernen ließen, indem fle fagten: Unfre 
Boreltern baben aud nidt beten fônnen unb bo 
mehr Brob gebabt al8 wir: mein Sohn ſoll Fein 
Doctor merben.“ 

Im Jahr 1673 wurde Dem Oberfuperintendenten Gilbebranb 
aud) bie Viſitation ber Grafſchaft © o va übertragen, wo es mit 
bent Schulweſen im Ganzen beber ſtand.“) Indeſſen kam aud 
hier bei einigen älteren Leuten eine entſetzliche Unwißenheit vor. 
In Wechold z. B. wuſte man nicht, ob Kuechte und Mägde 
ſelig würden, — weil es nicht im Katechismus ſtehe. Auf die 
Frage des Oberſuperintendenten, „ob nicht, da doch Alles, was 
lebe, ſterblich ſei, Gott auch ſterben müße,“ gab ein alter Bauer 
zur Antwort: „Ja, Herr, be is wohold, endlich motte 
ok wol dran!“ 

Uebrigens war die unermüblide Thätigkeit, welche Hilde⸗ 
brand in den fünf Jahren, während welcher er ſeine Kirchen⸗ 
vifitationen ausführte, entfaltete, für das Schulweſen nicht ohne 
ſegensreiche Folgen.“*) Namentlich gelang es ibm wenigſtens für 
die Winterzeit einen regelmäßigen Schulbeſuch herzuſtellen. Da— 
gegen war es zur Zeit noch unmoͤglich, den Sommerſchulen zu 
helfen. In allen Doͤrfern ſtand bie Schule waͤhrend des Som⸗ 
mers ganz verlaßen, wenn nicht etwa in der Gemeinde einige 
ganz kleine Kinder vorhanden waren, mit denen die Eltern weder 
in Hauſe noch im Felde etwas aufaugen konnten. Sn Alten⸗-Celle 
wurde bas Verhaͤltnis der Sommer⸗- und Winterſchulen von dem 
Schullehrer fo angegeben, daß er im Sommer 5, im Winter 
88 Schulkinder habe. In Wienhauſen hatte der ſtudirte Schul⸗ 
lehrer im Wiuter 80—90, im Sommer kaum 10 Kinder. In—⸗ 
deſſen pflegten doch die lernbegierigen Kinder im Sommer ihren 
Katechismus mit ins Feld zu nehmen, weshalb der Gemeinde 
Bergen angedeutet wurde, „ſie ſollten bei der feinen Gewohnheit 
bleiben ihre Katechismusbücher mit ins Feld zu nehmen, oder ge⸗ 


) Schlegel, IL &. 152—-153. 
») Ebendaſ. S. 168. 
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ftraft werden.” — Aus Mangel an Edulen und Filialſchulen 
hatte man e8 bisher gefbeben laßen, daß die Bauern in Yilial- 
Dôrfern nach vorgängiger Angeige bei bem Pfarrer für ben Win⸗ 
ter fih einen Schulmeiſter mieteten, Den fie im Frühjahr wieber 
entliegen. Zur Abftelung dieſes Uebelſtandes veranlaſte Gilbe- 
brand an vielen Orten die Einrichtung ſtändiger Gemeindeſchulen. 

Das wichtigſte Reſultat, zu welchem die Viſitationen Hilde— 
brands in Betreff des Schulweſens führten, war indeſſen die 
Publizirung neuer Schulordnungen. Im Jahr 1686 ſtellten nem⸗ 
lich die Stände den Antrag, der Herzog möge zur endlichen und 
gründlichen Beſeitigung der Mäugel, an denen das Schulweſen 
leide, eine vollſtaͤndige Schulordnung aufſtellen. Der Herzog 
ging alsbald auf den Antrag der Stände ein, und publizirte ſchon 
i. J. 1687 eine zunaͤchſt nur für die Grafſchaft Dannenberg 
beſtimmte Schulordnung, welche über alle Verhältniſſe der Schule 
und des Lehrers ziemlich vollſtaͤndige Vorſchriften enthielt. And) 
die Einrichtung von Sommerſchulen wurde befohlen, ſelbſt für 
den Gal, daß ſich nur wenige Kinder au derſelben einfinden wür- 
den. Doch ſollte es den Ackerleuten, welche ihrer Kinder zur Ar⸗ 
beit nicht entraten könnten, frei ſtehen, die erwachſenen (nicht 
aber die kleinen) Kinder während des Sommers zu Hauſe zur 
Arbeit au behalten, und fie nur an Regentagen, wenn nichts ſon⸗ 
derlihes au thun waͤre, zur Schule ju ſchicken. Dagegen ſollten 
fie die ewachſenen Kinder während des Sommers alle Gonntage 
Rachmittags, oder wo dieſes nicht anginge, Vormittags in die 
kirchlichen Katechiſationen ſchickken, und Die Schulmeiſter ſollten 
dann entweder am Sonntage Morgens oder Freitags eine Repe— 
tition der Katechiſationen anſtellen. 

Unter die Lehrgegenſtände wurde in der Dannenbergiſchen 
Schulordnung auch bas Rechnen aufgenommen. 

In Betreff der Entrichtung des Schulgeldes wurde in der 
Schulordnung beſtimmt, daß jeder Hauswirt, der ein oder mehrere 
Rinder babe, die über 6 Jahr alt waͤren, es möchten nun bie- 
ſelben in die Schule gehen oder widerrechtlich zurückbehalten werden, 
Schulgeld zu zalen babe. Der Betrag desſelben ſollte ſich dar⸗ 
nach richten, ob der Schullehrer auch Küſter ſei oder nicht; erſteren 
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Falls ſollten auber ben fonft beftimmten Gebüren jäbrlib 12 Ggr., 
im lebteren 16 Ggr. begalt iwerbeu. Die Zalung des Sdulgelbes 
ſollte fit alfo nidt nad ber Bal Der Rindber, fondern nach der 
der Haͤuſer richten, in welchen ſich fbulfäbige Kinder vorfänden. 

Außer dieſer Schulordnung publizirte Georg Wilhelm unter 
bem 22. Marz 1689 eine Verordnung über Einrichtung der Got- 
tesbienfte und des Schulweſens in Der Stabt Gelle und beren 
Umgegend, in welher ebenfalls bas Rechnen unter die Unterrichts⸗ 
gegenftänbe aufgenommen, aber in Betreff ber Sommerſchulen 
angeotdnet murbe, baÿ von Oftern big Michaelis wöchentlich nur 
au Einem Tage Schule gebalten werden ſollte. — Um inbefjen 
bem Schulweſen bes gangen Lüneburger Landes eine möglichſt 
conforme Geftalt au geben, wurde durch Regiminalausſchreiben 
vom 11. Juli 1692 und vom 5. November 1696 befoblen, alle 
Schulen des Lanbes ſo viel als thunlid nad ber Dannenber- 
gifhen Schulordnung einguvidten. Bugleid wurde in bem erft- 
genannten Ausſchreiben verorbuet : 1) An Den Orten, wo not 
feine Schulen wären, wo man Dielelben jebod nôtig findbe, follten 
alsbald Schulen erridtet werden; 2) Die Kinder follten vom 
jebften Sabre an ununterbrocden fo lange bie Schule Befuchen, 
big fie auf den Beridt Des Pfarrers von bem Suyerintenbenten 
geprüft und confirmirt wären; 3) fein Schulmeiſter ſollte obne 
Vorwißen des Spegialfuperintendenten angeftellt merben; 4) bie 
Jugend follte unter Dem Vorwande des Viehhütens fo wenig von 
bent Beſuche Der Schule als Des Katechismusunterrichts in ber 
Rire abgebalten werden; deshalb follten 5) die Gemeinden, 
Wwelde Die Hütung Des Viehes bisher ben Kindern überlapen 
Dâtten, Gemeinbebirten aunehmeun. 

Die wefentlidften Umgeftaltungen erfubr bas Schulweſen, 
feitbem (1705) alle braunſchweigiſch-lüneburgiſchen Lande wieder 
unter Einer Herrſchaft vereinigt waren. Im Jabre 1734 veran- 
ftaltete Der Sônig Georg eine neue Ausgabe der älteren Ralens 
bergifen Schulordnung, und erließ augleid eine neue Schulord⸗ 
nung für bas Fürſtentum Lüneburg (mit Ausſchluß der Grafſchaft 
Dauneuberg) und für bie Ober: und Riebergraffhaft Goya. Die 
in Derjelben eutbaltenen Beftimmungen über den Befud ber 











— 92% — 


Schulordnung waren nod immer febr lager Urt. Es wurde nem⸗ 
lit allen Gltern freigelafenu, in dem Quartal von Johannis bis 
Midaelis, weun fie ibre Kinder aur Arbeit nôtig bâtten, dieſelben 
nad vorgängiger Ungeige bei Dem Pfarrer vom Schulbeſuche zu⸗ 
rüdaubalten, unb fie ftatt beflen nur an Sonn⸗ und Gefttagen in 
die kirchlichen Ratehifationen, unb zweimal in der Woche, nemlid 
zu einer Stunde nach beendigter Katechiſation und zu einer ſonſtigen 
Stunde an einem Wochentage zur Schule zu ſchicken. 

Aber gerade jetzt, wo die Landesregierung mit Ernſt und 
Nachdruck auf ordentliche Einrichtung der Volksſchulen drang, er⸗ 
gab es ſich, daß bisher von den publizirten Schulordnungen nur 
ſehr wenig zur Ausführung gekommen war. Als z. B. das Kon⸗ 
ſiſtorium qu Hannover unter bem 31. Auguſt 1736 zwei Aus—⸗ 
ſchreiben erließ, worin den Beßeren neben Anderem auch die Er⸗ 
teilung des Rechnen- und Schreibunterrichtes eingeſchaͤrft wurde, 
ſtellte es ſich heraus, daß viele Schulmeiſter bisher noch gar keinen 
Schreibunterricht erteilt hatten und deshalb jetzt eine beſondere 
Vergütung für denſelben beanſpruchten. 

Unter ben einzelnen Beſtimmungen, welche die beiden ange⸗ 
gebenen Konſiſtorialausſchreiben mitteilten, ſind folgende hervor⸗ 
zuheben: 1) Den aͤrmeren Hauswirten, welchen es zu ſchwer fallen 
ſollte, ihre Kinder bis zum 14. Jahr ju ernähren, ſollte es nach⸗ 
gelaßen werden, daß ſelbige, wenn fie beſcheinigen koͤnnten, daß fie 
die Schule vom 6. bis zum 12. Jahre regelmaͤßig beſucht haͤtten, 
in einen Dienſt eintreten bürften. Doch ſollte ihre Dienſtherrſchaft 
verpflichtet ſein, ſie von Oſtern bis Michaelis woöchentlich wenig⸗ 
ſtens zweimal, und von Michaelis bis Oſtern viermal zur Schule, 
an allen Sonn⸗ und Feſttagen in die kirchlichen Katechiſationen 
und wenigſtens ein halbes Jahr vor der Konfirmation ununter⸗ 
brochen zur Schule zu ſchicken. — 2) Den Schulmeiſtern ſollte 
es nicht geſtattet ſein, die Schulkinder zu ihrer Haus⸗ und Feld⸗ 
arbeit zu gebrauchen, den Unterricht durch ihre Frauen erteilen 
zu laßen, oder die Unterrichtsſtunden wegen vorfallender Begraͤb⸗ 
niſſe und Trauungen zu verabſäumen. — 3) Woͤchentlich ſollen 
von den Schulmeiſtern den Pfarrern Abſentenliſten eingereicht, und 


wenn kein genügender Grund zur Schulverſäumnis vorliegt, an 
Heppe, Volkeſchulweſen, à 15 
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Die Beamten abgegeben werden. — 4) Die Shulmeifter follten 
regelmäpig ben von ben Pfarrern in ber Mutterfirde au halten⸗ 
den ôffentlihen Katechiſationen beiwohnen. Mur benjenigen, welde 
auf au weit entlegenen Filialdoͤrfern wohnten, follte es nachgeſehen 
werden, daß fie nur alle 3 ober 4 Wochen mit ibren Schulkindern 
in Der Mutterfirhe erjhienen. Dagegen follten biejelben an den 
übrigen Sonntagen, wenn fie dazu gefdidt waͤren, in der Rapelle 
oder im Schulhauſe eine ôffentlide Katechiſation balten. 

Burt Bervollfiénbigung der neuen Lüneburgifhen Schulord⸗ 
nung wurde zwei Sabre fpâter (1, Juli 1738) eine Declaration 
erlaßen, worin eingelne Beftinmungen derſelben mobifiirt wurben. 
Namentlich wurbe verordnet: 1) Denjenigen Gemeinden oder 
Gitern, welche die Kinder wegen des Viehhütens oder Der Wirt⸗ 
ſchaft nicht entbehren koͤnnten, oder welche genoͤtigt waͤren, die—⸗ 
ſelben in beiden Sommervierteljahren in Dienſt zu geben, ſollte es 
erlaubt ſein, ihre Kinder waͤhrend des Quartals von Oſtern bis 
Johannis nur für zwei Stunden in der Woche zur Schule zu ſchicken. 
Doch ſollten jene Umſtände vorher durch eine glaubhafte obrigkeitliche 
Beſcheinigung documentirt, und in Betreff der Kinder ſollte darauf ge- 
ſehen werden, ob ſie ſchon leſen und ſomit ihre Muſe bei dem Vieh— 
hüten angemeßen benutzen könnten. — 2) Rednenunterridt 
ſollte erteilt werden, wenn es die Eltern wünſchen würden. — 3) Die 
Eltern der Schulkinder ſollten ſowol in Predigten von den Pfarrern, 
als in Viſitationsreden von den Superintendenten ermahnt werden, 
die Kinder zum fleißigen Schulbeſuch anzuhalten, und den Lehrern 
in ihrem mühſamen Amte die ſchuldige Achtung und Ehre au er: 
weiſen. — 4) Die Eltern derjenigen Kinder, welche nicht zur 
Schule oder zur Kirche kommen würden, ſollten für jede Verſaͤum⸗ 
nis mit 1 gr. beſtraft werden. 

Hiermit war die Periode der erſten Einrichtung deutſcher 
Volksſchulen beendet, und in den naͤchſtfolgenden Decennien, wo 
(1739) die Dannenbergiſche Schulordnung von 1687 fuͤr die 
Grafſchaft Dannenberg nochmals beſtaͤtigt und durch wiederholte 
Erlaſſe der Landesregierung (1746 und 1748) allen Schulmeiſtern 
die genaueſte Befolgung der beſtehenden Schulordnungen zur Pflicht 
gemacht wurde, begann das Schulweſen allmaͤhlich eine geordnete 
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Berfafung anzunehmen. Insbeſondere wurde aud in Betreff der 
Beſetzung erlebigter Sdullebrerftellen, welche bisber gang den 
Guperintenbenten uͤberlaßen war, verordnet, daß in jebem ein: 
gelnen Salle Dem Konſiſtorium zwei Bewerber mit Oingufügung 
einiger Proben ibrer Geſchicklichkeit zur Beſtätigung empfoblen 
werden ſollten. Freilich warf der ſiebenjährige Krieg wiederum 
Vieles nieder, was eben erſt ins Daſein gerufen war, und wie 
ſchwierig noch in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts die 
Einrichtung von Sommerſchulen war, zeigt das Konſiſtorialaus⸗ 
ſchreiben vom 16. Oktober 1764, worin befohlen wurde, die 
durch ben Krieg in Abgang gekommenen Sommerſchulen herzu— 
ſtellen, und in denjenigen außerordentlichen Faͤllen, wo auch bas 
Wenige, was in Anſehung der Sommerſchulen verordnet ſei, nicht 
ausgeführt werden koͤnnte, an das Konſiſtorium zu berichten und 
darüber Antraͤge zu ſtellen, wie ſolchen Kindern allenfalls durch 
ein von dem Schulmeiſter ihnen allein, gegen eine Bergütung aus 
der Armenkaſſe, zu erteilende bequemere Stunde zu helfen waͤre. 
Zugleich wurde befohlen, Die im Sommer beſtändig zur Schule 
kommenden Kinder von den ſeltner erſcheinenden abzuſondern, 
mit letztern nur das im Winter Erlernte zu wiederholen, und 
überhanpt beim Zurückbleiben Der Orôfern auf die Kleinen im 
Sommer den meiſten Fleiß, ſowie im Winter auf jene zu wenden. 

Eine neue Periode der Entwicklung trat für das Volksſchul⸗ 
weſen im Kurfürſtentum Hannover wie überall mit dem Ende des 
18. Jahrhunderts ein. Es brach ſich auch hier die Anſchauung 
Bahn, daß die Volksſchule, ohne ihren eigentlichen Charakter als 
kirchlicher Erziehungsanſtalt au verleugnen, doch weſentlich zur 
Verbreitung der im Berufsleben Des Landmanns und Buͤrgers 
unentbehrlichen Kenntniſſe beſtimmt ſein mübe. Auch ſah man 
allmaͤhlich ein, daß bas Schulweſen nur dann au wirklicher Blüte 
gelangen koͤnnte, wenn man tüchtig vorbereitete Lehrer habe, und 
für deren Vorbereitung und fernere Ausbildung Sorge trage. Es 
war daher ein Segen für bas Hannöverſche Land, als die Muni⸗ 
fizenz des Raufmanns Ernſt Chriſtoph Bôtther der Staats- 
regierung i. J. 1751 die Errichtung eines Schullehrerſeminars zu 
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Hannover ermôglidhte. Bôtther *) ſchenkte nemlich au dieſem Zwecke 
Drei von ibm felbft erbaute Häuſer auf der Aegidien-Neuſtadt, bamit 
darin eine Freiſchule gebalten werbe und in berfelben ein ge 
jbidter, von ibm felbft falarirter Candidat Unterridt erteilen fünne, 
den au angebenbe ©dullebrer, um fid in Der Metbobif aus: 
zubilden, anbôren könnten. In biejer beſchränkten Weiſe wurde 
das Inſtitut am 5. Januar 1751 eröffnet, von der Landesregie— 
rung autoriſirt und unter die Oberaufſicht des Conſiſtoriums 
geſtellt. Schon i. J. 1754 wurde der Seminarfonds betraͤchtlich 
erhoͤht, indem zu den fortdauernden Zuſchüſſen Böttchers damals 
noch ein anſehnliches Vermaͤchtnis des Konſiſtorialdirectors Toppen, 
ſowie ein Beitrag der Kalenbergiſchen Landſchaft und ſpaäterhin 
einzelne Schenkungen, namentlich von König Georg LL, hinzu⸗ 
kamen. Daher konnte das Inſtitut allmaͤhlich erweitert und man- 
nigfach vervollkommnet werden. **) 

Zugleich erließ die Staatsregierung eine Reihe von Verord—⸗ 
nungen, welche den Zweck hatten, die Wirkſamkeit des Seminars 
nach allen Seiten hin zu unterſtützen und zu ſteigern. Durch ein 
Poſtſeript zu dem Ausſchreiben vom 16. October 1764 wurde 
verordnet, daß, inſoweit es möglich ſei, nicht gar zu jugendliche 
Subjekte zur Beſetzung von Lehrerſtellen prâfentirt werden ſollten. 
Durch Univerſalverordnung vom 11. April 1769 wurde es den 
Predigern zur Pflicht gemacht, an jedem Sonntag mit allen 
Schullehrern ihres Kirchſpiels Konferenzen zu halten, um dieſelben 
über die Einrichtung und Erteilung des Unterrichts zu belehren. 
Auch wurde es jetzt, da man ganz andere Anforderungen an einen 
Lehrer ſtellte, als früher, für angemeßen befunden, durch fônig- 
liche Verordnung vom 1. Mai 1770 diejenigen Lehrer, welche den 
Unterricht zu ihrer Hauptbeſchäftigung machten, Der Gerichtsbar⸗ 
keit der Untergerichte zu entziehen und fie in allen Perſonalpro⸗ 
zeſſen unter die Gerichtsbarkeit der Conſiſtorien zu ſtellen. Im 


) Cine Biographie Böttchers findet ſich in Salfelds Beiträgen des Rirhen- 
und Schulweſens B. 4. Heft J. 

») Vrgl. Salfelds „Geſchichte des königlichen Schulmeiſterſeminars zu 
Hannover und deſſen Freiſchule“ 
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folgenten Sabre, 1771, wurben Oôttens ,Grunbfäge der Anwei— 
fung fünftiger Lebrmeifter in deutſchen Schulen“ im Druck verôffent: 
lit, damit Die Sdullebrer Oelegenbeit baben follten, fi über 
Die Vorausſetzungen eines tüchtigen Unterrichts felbft au belebren. 

Die Hortibritte, welde von nun an bas Volksſchulweſen 
im gangen Lande mate, ftellten fit am erfidtlibften in der 
Sauptftabt beëfelben beraus. Die Oelebrtenfdule, welche auf 
Der Neuſtadt au Hannover beftanb, wurde in ben Jahren 1795 — 
1801 in eine au8 zwei abgeſonderten Anftalten Beftebenbe Bürger- 
fbule für Sôbne und Töchter der Neuftäbter Bürger umgewan⸗ 
delt. Mit der Tôdterfdule wurde aud eine Induſtrieſchule ver: 
bunden. Außerdem beftanten bei jeber Pfarrkirche beſondere Pa⸗ 
rochialſchulen, welche von den betreffenden Pfarrern beaufſichtigt 
wurden. Auch war in bem von Johann Duwe i. J. 1643 ge⸗ 
ftifteten Armen-Waiſenhauſe eine Waiſenſchule, ſowie 
i. J. 1779 in einem außerhalb des Steinthores gelegenen Arbeits— 
und Werkhaus eine zwe'ite Schule für verwaiſte und arme Kinder 
errichtet worden. Zu dieſen Schulanſtalten kam i. J. 1800 noch 
eine mit einer Arbeitsanſtalt verbundene Garniſonsſchule 
hinzu, beſtimmt für die Kinder der Soldaten und Invaliden vom 
Feldwebel abwaͤrts. 

Ihr eigentliches Centrum hatten alle dieſe Schulen in dem 
Seminar und in der mit derſelben verbundenen Freiſchule. 
In dem erſteren erhielten (um 1796) etliche und dreißig Semi⸗ 
nariſten völlig koſtenfreien Aufenthalt und Unterricht; in ben Neben⸗ 
gebäuden der Anſtalt wurden außerdem die Landſchullehrer beher— 
bergt, welche im Sommer einige Wochen hindurch das Seminar 
beſuchten, um ſich mit der neueren Unterrichtsweiſe bekannt zu 
machen. Jeder, der Seminariſt werden wollte, muſte die im 
Seminar erteilten Unterrichtsſtunden vor ſeiner Aufnahme in das⸗ 
ſelbe ein oder amet Vierteljahre lang als „Exſpectant“ beſuchen. 
Nur diejenigen Exſpectanten, welche zu guten Hoffnungen berech⸗ 
tigten, wurden in das Seminar wirklich recipirt. *) 


) Brel. Horſtigs „Nachrichten von ben vortrefflichen Schulanſtalten in Han 
nover“ in Henkes Archiv für die neueſte Kirchengeſchichte. B. II. S. 42—51, 
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Die Freiſchule des Seminars war nad ber Verſchiedenheit 
des Alters und der Kenntniſſe der Schüler in verfhiebene Rlafjen 
geteilt, in beren jeber Knaben und Mädchen aufammenfapen und 
zwar „jene auf Der einen, dieſe auf der anbern Gefte auf ge- 
räumigen Bänken, Die fid ſtufenweiſe über einander erxboben. Sie 
ſaßen in einer boppelten Orbnung: bintereinanber waren fie nach 
ibren Gäbigfeiten und nebeneinander nad ibrer Sittlichkeit ge 
ovbnet, Jede Bank batte ibren Uuffeber oder ibre Auffeberin, 
welhe von Den Rinbern felbft gewält wurben. An ben Geiten 
der Baͤnke batten Die Seminariften, von Denen immer eine gewiſſe 
Anal Bei Den Stunden gegenwaärtig fein mufte, ibre abgefonbderten 
Stanbylâäbe. Jede Bank batte ihre beſonders numerirten Gite. 
An Der Thüre des Unterrichtszimmers waren bie Schulgeſetze, mit 
grofen Lettern gebrudt, aufgebängt. In jebem Lebrzimmer waren 
verfhiebene Gittentafelu aufgebängt, welde Die Namen vorzüglich 
fleifiger ober nachlaͤßiger Rinber entbielten. Mitten im Zimmer 
der oberften Klaſſe ftanb ein Glügel, auf welchem einer der Se- 
minariften den Geſang der Kinder qu begleiten pflegte.“ — Ueber 
ben innern Buftand Der Schule berichtet Horſtig: „Unter allen 
Rinbern wird man fein einziges bemerfen, welches nidt burd fein 
gutes Aeußere, beſonders burd eine forgfältige Reinlidfeit und 
Anſtändigkeit in Rôrper und Kleidung ben beſten Ginbrud auf 
jeben Bufdauer made. — Die Behandlung ber Lebrer ift mufter: 
baft. Der ſchmeichelnde Buruf ,liebe, gute Rinber, liebe Tôdter, 
liebe Soͤhne“ laͤſt die Jugend einen Augenblid vergeben, daß ibr 
Vater mit ibnen ſpricht. Hier ift an fein bartes Mort, an feine 
Drobung, an fein Schelten au denken. Jede Bank wirb von 
ibrem Aufſeher in Orbnung gebalten. Mas ber Lebrer jagt, ges 
ſchieht augenblicklich, und an Unarten Iâft man Die Rinber gar 
nidt denken, weil fie jeben Augenblick auf bie angenebmfte Weiſe 
befhaäftigt merben. Ueberdies ift jebes Kind fo frei bingeftellt, 
daß e8 nidt bie fleinfte Bemegung machen fann, die nidt ſogleich 
in Die Mugen fiele. Aud find bie gegenmärtigen Seminariften, 
die an der Geite ftebn, ebenfo viele Aufſeher auf das Berbalten 
ber Rinber. — Lefen lernen ble Kinder Beinabe vom Hoͤren; und 
fie lefeu alle obne Ausnahme mufterbaft, Es ift eine Freude zu 








— 231 — 


bôren, mit welchem natürliden Ausdruck in Ton unb Miene fle 
jebes Mort Begleiten. Für Abwechſelung ift durch bie Mannig- 
faltigfeit im Unterridt geforgt, worunter beſonders ber fhône 
Gefang der Kinder eine Sauptrolle fpielt. Unvermutet fingen bie 
Rinder einige Volkslieder, nicht einftimmig allein, ſondern viel⸗ 
ftimmig, fo rein, weid und fanft, daß bie Seele bewegt wirb. 
Die Verwunderung fteigt, wenn man bemerft, daß bie Rinber 
fein Wort weber lefen nod fingen, was fie nidt verfteben und 
füblen. Dazu bienen beſonders die traulihen Unterrebungen ber 
Lebrer mit ben ©dülern. — Ihr Gedaͤchtnis wird auf feine 
Weiſe geplagt, und bod finb fie im Stanbe, faft alle Lieber und 
Sprüche im Hannoͤver'ſchen Katechismus auswendig herzuſagen, 
die ſie vom bloßen Hoͤren durch Wiederholung gelernt haben.“ 

Die Bücher und Sdreibmaterialien der Kinder wurden in 
der Schule aufbewahrt und denſelben von den Bankaufſehern zu⸗ 
geteilt. Die Schreibebücher wurden den Kindern von ben Semi: 
nariſten (welche ſich nicht blos mit Garten⸗ und Obſtcultur, Sei⸗ 
den⸗ und Bienenzucht, ſondern auch mit Buchbinden beſchäftigten,) 
ſäuberlich eingebunden. 

Die Früchte, welche das Seminar zu Hannover für bas Volks⸗ 
ſchulweſen der Hauptſtadt ſelbſt brachte, veranlaſte es, daß ſehr 
bald noch zwei andere Seminare zu Crefeld und zu Stade 
(ſeit 1794), ſowie (1806) zu Salzdetfurt (i. J. 1809 nach 
Alfeld verlegt,) und zu Osnabrück (letzteres durch ben Kon⸗ 
fiftorialrat Dr. Brackmann) errichtet wurden. Denn das Be⸗ 
bürfnis, wo moͤglich alle Schulen des Landes nur ſolchen Lehrern 
anzuvertrauen, die wenigſtens einige pädagogiſche Bildung erlangt 
haͤtten, wurde ſehr bald ſo fühlbar, daß das Konſiſtorium zu 
Hannover unter dem 12. November 1799 befahl, ſolche junge 
Leute von 16—20 Jahren, welche zur einſtweiligen Annahme der 
geringſten Schulſtellen Luſt haͤtten, auf den Vorſchlag der Superin⸗ 
tendenten für die drei erſten Monate jedes Jahres in das Semi⸗ 
nar aufzunehmen, um fie für ihren Beruf thunlichſt au präpariren. 

In Betreff der in den Schulen zu behandelnden Unterrichts⸗ 
gegenftänbe befahl bas Konſiſtorium durch Ausſchreiben vom 
7, April 1785, daß künftighin in allen Schulen auf bem platten 
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Lande wenigſtens die vier Spezies des Rednens, aud bas Sdrei 
ben der Buchſtaben, Silben, Môrter und Reiben öffentlich und 
unentgeltlid gelebrt werden follte. Für bie Kinder unbemittelter 
Gltern follte bas zum Schreiben nôtige Papier, fowie nad einem 
Ronfiftortalrefcript vom 30. Sanuar 1776aud Rednentafeln unentgelt: 
lid geliefert wmerben. — Um auberbem ben Lebrern tie Moͤglich⸗ 
feit zu gewäbren, ben Sdulfinbern and anbermeitige nüplide 
Renntniffe Beigubringen, follte für Die Lebrer nad einem Ronfi: 
ftorialausidreiben vom 18. November 1788 Froͤbings Pürgerfdule 
und nad einem Ronfiftorialrefcript vom 16. Dezember 1802 Weide⸗ 
manns Verſuch einer kurzen Darftellung der gemeinen Rechte und 
Lanbesverorbnungen auf Roften der Kirchenkaſſen angeſchafft wer- 
den. Gine febr einflubreide Thaͤtigkeit entfaltete dbamals der Ge: 
minarbirector Dr. Salfelb, der feit 1800 eine Beitfhrift unter 
dem Titel „Beiträge zur Renntnis und Verbeßerung Des Kirchen⸗ 
und Schulweſens in Den fünigl. Braunſchweigiſch-Lüneburgiſchen 
Rurlanben” berausgab. 7 

Die Ginribtung von Induſtrieſchulen, welde in Qan- 
nover fon i. %. 1785 verfudt war, wurde namentlid feit 1790 
allgemeiner, indem das Konſiſtorium burd Ausſchreiben v. 14 De- 
zember 1790 den Kirchenkommiſſarien der Provinzen Kalenberg, 
Goͤttingen und Grubenhagen befahl, bei Einrichtung von Induſtrie⸗ 
ſchulen ihre Aufmerkſamkeit auf die Einführung des Wolleſpinnens 
und inſonderheit des Spinnens der feinen Kammwolle zu richten. 
— Als Muſterſchule wurde die Snbuftrieanftalt Wagemanns 
au Göttingen von der Staatsregierung vorzugsweiſe begünſtigt.“) 

An Die Aufbeßerung der über alle Maßen geringen Lehrerge⸗ 
balte **) war erft ſeit 1769 ernſtlich gedacht worden. Als damals 
das Konſiſtorium ju Hannover über die Dotationsverhaͤltniſſe der 
Lehrerſtellen Bericht einzog, ergab es ſich, daß in dem Konſiſtorial⸗ 
bezirk Hannover über 700 Lehrer vorhanden waren, die jaͤhrlich 


*) S. oben B. I. G. 223. 

») Ueber die allmählich bewirkte Dotirung der Küſter ˖ und Lebrerftellen in 
den Hannoverſchen Landen vrgl. Schlegels Kurhannöver'ſches Kirchenrecht B. V. 
G. 15-—20. 
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nidt über 30 Rthlr. einnabmen, und barunter befanben fit viele, 
bie jäbrlid nod nicht 10 Rtblr. au beaieben batten ! Im Jahr 1756 
verivilligte baber König Georg II. ben aͤrmſten Sdulmeiftern 
ein jaͤhrliches Gnadengeſchenk von 1000 Rthlr., wovon 800 Rtihlr. 
durch das Konſfiſtorium zu Hannover, 140 Rthlr. durch bas 
Bremiſche und 60 Rthlr. durch das Lauenburgiſche Konſiſtorium 
verteilt werden ſollten.“) Hierzu kamen ſpaͤterhin noch einzelne 
wolthaͤtige Stiftungen, welche die Aufbeßerung einiger Lehrerſtellen 
ermoͤglichten. **) Im Luͤneburgiſchen wurde namentlich durch die 
Gemeinheitsteilungsordnung von 1802 die Erhoͤhung der Schul⸗ 
ſtellendotationen ausdruͤcklich berückſichtigt. 

Indeſſen blieb doch immer die Lage der meiſten Schullehrer 
im Kurfürftentum und in bem fpâteren Rônigreid Hannover fo 
elenb, wie faum in irgenb einem Lande. Mamentlid war biefes 
in ben Geibegegenben des Fürſtentums Lüneburg und des Herzog⸗ 
tums Bremen und Berben Der Gal. CS gab bajelbft bis zum 
Jahre 1815 viele Lanbidullebrer, Deren jäbrlihes Ginfommen 
nidt mebr als 10, 20 bis 30 Rtblr. betrug; eine Landſchullehrer⸗ 
ftelle, die 80 bis 100 Rthlr. einbradte, gebôrte bafelbft zu ben 
beferen und nur febr wenige batten ein jäbrlides Ginfommen 
bon 150 Big 200 Rthlr. GS feblte bajelbft nidt an Schulge⸗ 
meinden, wo nidt einmal ein Schulhaus vorbanben war, mo Der 
Schullehrer wochenweiſe von Haus au Haus wanbderte und ba, 
wo er für diesmal einquartirt war, auch Schule hielt. 

In bem fübliden Teil des Koͤnigreichs, in ben Fürſten⸗ 
tümern Ralenberg, Oôttingen und Grubenbagen, wo ber Boden 
ben Aderbauern günftiger ift, wo besbalb aud grôpere Gemeinben 
finb, fab es in dieſer Hinficht etwas beßer aus, obgleich auch bier 
Schuldienſte von 20 bis 26 Rthlr. Einnahme nicht ſelten waren 
und wohl wenige au finden ſein mochten, Die ein jährliches Ein⸗ 
kommen von 150 bis 200 Krthl. gaben. 

Auch in dem Fürſtentume Hildesheim war es ſo, bis im 
Jahre 1815 durch die Fürſorge des koönigl. Kabinetsminiſteriums 


) Vrgl. Acta hist. eccles. vol. III. Weimar. 1776, S. 585—691. 
») Ausfubrlidere Radribten flebe bei Schlegel IT. 6. 491 ff. 
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au Hannover eine Verbeferung ber gering Dotirten Schulen ver: 
fügt wurde. Die Abſicht dieſer Bebôrbe ging Dabin, daß baë 
geringfte Ginfommen eines Landſchullehrers mit Einſchluß bes 
Edulgelbes 100 Rtblr. betragen follte. Zufolge dieſer Verfügung 
(vom 26. October 1815) wurben bie Dienfteinfünfte ber Lanb- 
ſchullehrer nad einem billigen Mafftabe veranfhlagt, und wurden 
unter beinabe 200 Sdulftellen evang. Ronfeffion, 121 Sdullebrern, 
beren jäbrlides Ginfommen nidt 100 Rthlr. betrug, gum Teil 
bebeutendbe Bulagen gegeben. Eben biefer Begünftigung Batten in 
berfelben Art fit aud bie katholiſchen Lanbidulen des Fürſten⸗ 
tums au erfreuen:; dahingegen wurben Die geringen evangelifden 
Sdulbienfte in ben fleinen Lanbftäbten ganz unberüdfibtigt ge 
laßen, wäbrenb bod ben Opferleuten ber Stabt Hildesheim bei 
aiemlid guten Ginfünften eine jäbrlite Bulage von 100 tir. 
jebem vermwilliget wurbe. Auch wurde ebenfalls für bas, freilié 
fon feit einigen Jahren beſtehende, aber unbotirte evangelifde 
Schulmeiſter-Seminar ju Alfeld geforgt. 

Es wurde nun aber aud Den Schullehrern, beren Dienft: 
einnabme verbefert wurbe, zur Pflidt gemadt, ben ôffentliden 
Schreibunterricht, welcher fonft beſonders vergütet wurde, fünftigs 
bin allgemein unentgeltlid qu erteilen, moburd dann bier unb ba 
mander Schullehrer Das wieber einbüfte, was er burd bie Su: 
lage gewann, und wodurch die Gemeinben, beren Sulftellen an 
diefer Wolthat feinen Tell nebmen Fonnten, und daher ben Schreib— 
unterridt nod) immer bezalen muften, gegen jene Gemeinben zu- 
rückgeſetzt wurden, und bie und ba Die Lebrer in folden Gemein- 
den nur mit Mühe bie herkömmliche Begalung für ben Schreib⸗ 
nnterriht exbalten fonnten, indem biefe fid auf Die Begünftigten 
Gemeinben ju bBerufen pflegten. Mod auffallender mar biefes 
Mifverbältnis in ben Gemeinben, wo zwei Schulſtellen waren, 
von denen nur eine verbeBert wurde, bie anbere aber nidt, wo 
der eine Schullehrer daher ben Schreibunterricht unentgelblid er: 
teilte, Der andere aber ibn fid begalen lafen mufte, wenn er 
nit an feiner, der Regel nad doch nod immer geringen Dienft: 
einnabme verlieren wollte. Hier waren unangenebme Wuftritte 
zwiſchen Gltern und Lebrern faft unvermeibli. 
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Bu gleicher Beit erbielt bas Schulweſen bes Fürſtentums 
auch Daburd eine bedeutend verbeberte Einrichtung, daß bie big 
her beftanbene Obfervans, nad welcher ber grôfte Teil ber Ge⸗ 
meinden ibre Schullehrer felbft wäblte und bem Lanbe8-Roufiftorium 
prâfentitte, burd eine Ronfiftorialverorbnung vom 26. Mai 1815 
aufgeboben wurde. *) | 


XVI. 
Das Herzogtum Braunſchweig. 


Als Herzog Julius zu Wolfenbüttel ſeit 1669 in ſeinem 
Fürſtentum die Reformation einfübrte, dachte weder dieſer ſelbſt 
noch deſſen geiſtlicher Rat und Helfer, der Tübinger Propſt Dr. 
Jacob Andrä, an die Errichtung deutſcher Volksſchulen. Eifrigſt 
bemuͤhten ſich beide dafür, durch Reformirung der Klöſter und 
Einrichtung von Kloſterſchulen Dem Lande ben Segen lateiniſcher 
Gelehrtenbildung zu ſichern; dagegen von deutſchen Schulen, die 
einer chriſtlichen Volkserziehung dienen ſollten, war nicht die Rede. 
Nur die Schulen in den Frauenklöſtern geſtalteten ſich, was in 
der Natur der Sache lag und ſich von ſelbſt ergab, als weibliche 
Volksſchulen, mit denen zugleich Induſtrieſchulen verbunden wur⸗ 
ben, indem hier nicht blos im Katechismus, im Leſen und Schrei⸗ 
ben, ſondern auch im Spinnen, Weben und Naͤhen Unterricht 
erteilt wurde. 

Den erſten ernſtlichen Verſuch, neben den gelehrten lateiniſchen 
auch deutſche Volksſchulen für beide Geſchlechter einzurichten, machte 
Der Magiſtrat der von der fürftlihen Landesregierung au Wolfen⸗ 
buͤttel unabhaͤngigen, fait reichsfreien Stadt Braunſchweig. 
Und zwar wurde dieſer Verſuch hier ſchon lange vor dem Regie⸗ 
rungsantritt des Herzogs Julius, nemlich bereits i. J. 1531 durch 
die von Bugenhagen aufgeſtellte Kirchenordnung gemacht, welche 


) Das Leßte iſt nach den Freimüt. Jahrbüchern der allgemeinen deutſchen 
Volleſchulen, 1819, ©. 425 ff. mitgeteilt. 
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zugleich beweiſt, daß bie eigentümlide Wurzel, aus welcher Die 
Volksſchule erwuchs, und das Intereſſe, in welchem ſie gepflegt 
wurde, nichts anderes als die proteſtantiſche Lehre von der 
Taufe und von der Taufgnade war. 

In dem betreffenden Stattut („der ehrbaren Stadt Braun⸗—⸗ 
ſchweig chriſtliche Ordnung durch Joh. Bugenhagen 15331) 
heiſt es nemlich: 


„Von ben Schulen“: 

„Es iſt billig und chriſtlich recht, daß wir unſre Kindlein 
Chriſto zur Taufe bringen; aber, ach leider, wenn ſie aufwachſen 
und die Zeit kommt, daß man ſie lehren ſoll, ſo iſt Niemand 
daheim, niemand erbarmt ſich über die armen Kinder, daß mans 
alſo lehrte, daß ſie möchten bei Chriſto bleiben, dem ſie in der 
Taufe geopfert find. Niemand verſäumt gern ben Kindern die 
Taufe, als auch recht iſt: aber wiederum Niemand gedenkt, daß 
uns nicht allein befohlen iſt, die Kinder zu taufen, ſondern 
auch, wenn die Zeit kommt, zu lehren, als geſchrieben iſt zu— 
vor von der Taufe. Die getauften Kindlein leben in der Gnade 
Gotte, als Adam und Eva vor der Sünde im Paradies, wißen 
nichts Gutes noch Boͤſes, wiewol fie von unfrer ſündlichen Natur 
wegen zu Born und gum Bôfen geneigt ſind. Sie haben Die Zu— 
ſage Chriſti: Solchen iſt das Reich Gottes. Wenn aber die Zeit 
kommt, daß fie vernünftig beginnen ju werden, fo kommt and 
die Schlange als zu Adam und Eva und beginnt die Kinder zu 
lehren alle Untugend und dazu die Vernunft dahin leiten, daß ſie 
lâftern Die Artikel des chriſtlichen Glaubens und verachten ben 
Band mit Chriſto, gemacht in der Taufe. Dann iſt es 
Zeit, dann wird von uns gefordert, daß man ſie lehren ſoll; 
aber leider, man bält fie nicht dazu, daß fie Gottes Mort hören 
und lernen. Man lehrt ſie auch nicht in den Häuſern Gottes 
Furcht und Gebote, man achtet nicht, daß fie Das heilige Evan- 
gelium Chriſti lernen, daß ſie alſo möchten bleiben bei Chriſto, 
dem ſie zuvor in der Taufe geopfert ſind. — — So 
gehet es denn, daß gottloſe Eltern aufziehen gottloſe Kinder; als 
ſie von ihren Eltern gehalten ſind, ſo halten ſie ihre Kinder fortan. 
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Boͤſes Gi, boͤſe Junge, daß ja alfo des Teufels Regiment, der 
ein Fürſt Der Welt von Gbrifto genannt wird, ftarf und médbtig 
bleibe.“ — — 

„Alle dieſe genannten Unglücke kommen daher, daß wir ver⸗ 
geßen, ja auch nicht wißen den Bund, den wir gemacht 
haben mit Chriſto in der Taufe, da wir gewaſchen ſind 
mit Chriſti Blut. — — Darum iſt hier zu Braunſchweig 
durch den ehrbaren Rat und die ganze Gemeinde vor 
allen andern Dingen für nôtig angeſehen gute 
Schulen aufzurichten, — darinnen die arme unwißende Jugend 
moͤge züͤchtig gehalten werden, lernen die zehn Gebote Gottes, den 
Glauben, das Vater Unſer, Die Sacramente Chriſti mit der Ausle— 
gung, ſo viel als Kindern dient, item lernen ſingen lateiniſche 
Pſalmen, leſen aus der Schrift, lateiniſche Lectionen alle Tage, dazu 
die Schulkünſte, daraus man lerne ſolches verſtehen, und nicht allein 
das, ſondern auch daraus mit der Zeit mögen werden gute 
Schulmeiſter, gute Prediger, gute Rechtsverſtändige, gute Aerzte, 
gute, gottesfuͤrchtige, aüdtige, ehrliche, redliche, gehorſame, freund⸗ 
liche, gelehrte, friebfame, nicht wilde, ſondern froͤhliche Bürger, 
die auch ſo fortan ihre Kinder zum Beſten mögen halten, und ſo 
fortan Kindes Kind. Solches will Gott von uns haben; er wird 
auch bei uns ſein mit ſeiner Gnade, daß ſolches wol gedeihe und 
fortgehe“ — Nachdem nun zunaͤchſt in Betreff der lateiniſchen 
Schulen das Noͤtige geſagt iſt, heiſt es weiter: 

„Von den deutſchen Schulen:“ „Bei den deutſchen 
Schulmeiſtern, von dem ehrbaren Rat augenommen, ſoll man des 
Jahres aus dem gemeinen Kaſten Gefhenf geben. Dafüuür ſollen 
ſie ſchuldig ſein, ihre Jungen zu etlichen Zeiten was Gutes zu 
lehren aus dem Worte Gottes, die zehn Gebote, 
den Glauben, das Vater Unſer, von beiden von 
Chriſto eingeſetzten Sacramenten mit kurzer Deu— 
tung und chriſtlichen Gefängen. Souſt ſollen die Jungen, 
die ſie lehren, ihnen den Sold und Lohn für ihre Arbeit geben 
deſto reichlicher und mehr, dieweil ſie nicht ſo lange duͤrfen lehren 
als die lateiniſchen, auch darum, daß ſolche Meiſter keinen andern 
Sold haben.“ 


— 238 — 


Hierauf wirb in Betreff ber „Jungfrauſchulen“ ver 
ovbnet: „Vier Sungfraufdulen ſollen gebalten werden an vie 
Orten der gangen Stadt wol gelegen, Darum daß Die Jungfrauen 
nidt fern von ibren Gltern jollen geben. Die Sdulmeifterinnen 
will ein ehrbarer Rat verfchalfen und annebmen, Die in bem Evan⸗ 
gelio berftänbig finb und von gutem Gerüdt. Dann fol man 
aud einer jeglihen von bem gemeinen Sdabfaften Geſchenk geben, 
und fie laßen feine Not leiben, als Der gangen Stadt chriſtliche 
Dienerinuen. Dafür follen fie wißen, daß fie ber Stadt mit fol: 
em ibrem Dienft verpflidtet find.” 

nDen Sold aber unb ben Lobn für ibre Arbeit ſollen die 
Eltern der Jungfrauen, ſo ſie vermoͤgend ſind, deſto mehr und 
reichlicher geben und bezalen, alle Jahre, und einen Teil des 
Jahrlohns alle Vierteljahr und zu Zeiten etwas in die Küche, 
dieweil ſolche Lehre Mübe und Arbeit bei ſich bat, und wird doch 
in geringer Zeit ausgerichtet. Denn die Jungfrauen dürfen allein 
lehren lernen und hören etliche Deutungen über die 
zehn Gebote Gottes, auch ben GOlauben und Vater 
Unſer und was Die Taufe iſt und Sacrament des Leis 
bes und Blutes Chriſti und lernen auswendig aufſagen 
etliche Sprüche aus bem Neuen Teſtament von dem 
Glauben, von der Liebe und Geduld oder Kreuz und 
etliche heilige den Jungfrauen dienende Hiſtorien oder 
Geſchichten zur Uebung ihrer Memorien oder Gedaͤchtnis, auch 
mit ſolcher Weiſe einzubilden das Evangelium Chriſti, dazu 
auch chriſtliche Geſaͤnge lernen. Solches können fie in einem 
Sabre oder zum hoͤchſten in zweien Jahren lernen. Darum ge 
denken Die Eltern auch, daß fie ben Meiſterinnen nicht zu ein ge 
ringes geben für ſolche Arbeit, wiewol in kurzer Zeit gethan.“ 

„Und die Jungfrauen ſollen nur eine Stunde oder zum 
höchſten zwo Stunden des Tages in die Schule gehen. 
Die andere Zeit ſollen ſie überleſen, item den Eltern dienen und 
lernen haushalten und zuſehen.“ 

Bis über ben dreißigjährigen Krieg hinaus verblieb bas 
Schulweſen in der Stadt Braunſchweig wie in dem geſammten 
Wolfenbüttlerlande in der Verfaßung, welche ihm durch die ange⸗ 
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gebenen Verordnungen verlieben war. Eine Geſchichte erlebte bass 
felbe in dieſer Beit nur infofern, als der breibigiäbrige Rrieg auch 
bier gerftôrte, was in beberer Beit gefhaffen war. Erſt nach ber 
Oeritellung Des Friedens wenbete Herzog Auguſt dem Sdulwejen 
jeine Sürjorge au, inbem er (Allg. Landesordnung Art. 2) befahl, 
daß an jebem Sonntag vor unb nad bem Nachmittagsgottesdienſt 
Katechismusſchule gebalten werden follte, aud unter bem 
24. Gebr. 1651 eine Sdulorbnung publigirte und burd fpâtere 
Berorbnungen (vom 15. Auguft unb 20. September 1651) deren 
pünktliche Befolgung einſchaͤrfte. 

In Der Stadt Braunſchweig beſchränkte man ſich darauf, 
Die Beſtimmungen der Kirchenordnung von 1534 thunlichſt wieder 
ins Leben au rufen. Zugleich aber nôtigte.baë über ſo viele as 
milien gekommene Elend, auch an die Einrichtung eigentlicher 
Armenſchulen zu denken. 

Eins der aͤlteſten Hospitalien der Stadt, zugleich das reichſte 
derſelben, war das der heiligen Jungfrau gewidmete, an der 
langen Brücke gelegene Hospital. Das aus zalreichen Schen⸗ 
kungen und Zuſchüſſen der Bürgerſchaft erwachſene Vermoögen der 
Stiftung war bis zum Jahre 1671 als eigentlicher Armeufonds 
angeſehen worden, indem aus demſelben reichliche Almoſen geſpendet 
und Hülfsbedürftige und Gebrechliche aller Art in dem Hospitale 
beatae virginis Mariae untergebracht wurden. Bald nach jenem Sabre 
gab man indeſſen der Stiftung eine andere Beſtimmung. Die 
darin verpflegten Perſonen wurden auf andere Wolthaͤtigkeitsan⸗ 
anſtalten angewieſen, und nachdem unter der Leitung einiger Mit⸗ 
glieder des Magiſtrats das Hospital in dem Zeitraum von 1676 
bis 1678 mit neuen Gebäuben verſehen mar, wurde dasſelbe zu 
einem Armen⸗, MBaijen:, Zucht- und Werkhauſe einge—⸗ 
richtet, in welchem man auch eine Schule anlegte.“) Dieſe wurde 
bei ben au Gebote ſtehenden bedeutenden Fonds in der Folge er⸗ 
weitert und ſpaͤter mit der Aegidienſchule vereinigt. Nach dem 
Ableben des letzten Rectors dieſer vormaligen Kloſterſchule wurde 


+) „Ordnung des Armen⸗, Maifen-, But. und Werkhauſes der Stadt 
Braunſchweig von 1677“. Rap. 10 u. 11. 
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nemlid Die erfte Klaſſe derſelben und der Singchor im Anfange 
des achtzehnten Jahrhunderts mit Dem Martineum verbunden.“) 
Die Aegidienſchule beſtand darnach anfangs als eine für die Magni⸗ 
und Aegidiengemeinde beſtimmte Bürgerſchule fort, wurde aber 
dann mit der Waiſenhausſchule vereinigt. 

Zu einer andern Unterrichtsanſtalt für Kinder armer Eltern 
dienten nach und nach auch die Currenden. Dieſelben waren 
zu St. Martin, St. Katharinen und St. Aegidien zur Zeit der 
Reformation, um dem Kirchengeſang eine Stütze zu geben, er⸗ 
richtet. Auch waren die Currendarien verbunden, an gewiſſen 
Tagen auf den Straßen zu ſingen, wofür ſie Brot und andere 
Almoſen einſammelten. Zur Erhaltung der Inſtitute waren von 
dem Rate und einzelnen Bürgern nicht unbedeutende Fonds ge- 
bildet, deren zweckmaäͤßige Verwendung der Stadtſuperintendent 
Martin Chemnitz i. J. 1570 geordnet hatte. Spâter wurden 
indeſſen auch dieſe urſpruͤnglichen Singſchulen überflüßig. Die 
Melodieen Der Kirchenlieder waren ben Gemeinden gelaͤufig ge 
worden und der Geſang auf den Straßen war nicht ſehr erbaulich, 
weshalb dann, nachdem früher ſchon die Martini: und Ratbarinen: 
Currenden zufammengezogen waren, i. J. 1791 alle zu einer Frei⸗ 
ſchule umgeſtaltet wurben.**) 

Indeſſen begann die eigentliche Geſchichte eines das ganze 
Volk umfaßenden Volksſchulweſens wie überall, ſo auch im Braun⸗ 
ſchweigerlande, erſt mit dem Anfange des achtzehnten Jahrhunderts. 
Erſt i. J. 1709 wurde die erſte Verordnung publizirt, welche, 
nachdem auf Den Dôrfern bisher nur ausnahmsweiſe Schulen 
vorgekommen waren, dieſelben in allen Ortſchaften einzurichten bes 
fahl. Nachdem nemlich durch ein au alle Generalſuperintendenten 
des Landes gerichtetes Ausſchreiben des Konſiſtoriums zu Wolfen⸗ 
büttel unter bem 31. Oktober 1708 angeordnet war, daß auf 
allen Doͤrfern auch waͤhrend des ganzen Sommers, mit Ausnahme 


*) Mandat, das Rectorat an der Aegidienſchule betreffend, vom 30, Dezem 
ber 1708, 

**) Beitrag au der Oefhidte der Unterribtsanftalten bejonders ber Bürger 
fdulen der Stadt Braunſchweig vom Magiftratébireltor Dr. Bode. 
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der Grnbtegeit Die Gltern ibre Rinder alle Tage wenigftens nur 
zwei Stunden gegen Entridtung Des balben Schulgeldes unnach⸗ 
laͤßig zur Schule, aud im Uebrigen fleifig in Die Ratehismus- 
lebre ſchicken“ ſollten, ,bamit fie um fo viel eber im Gbriftenthum, 
aud fonft im Leſen und Schreiben unterridtet mürben,“ — er: 
fchien im folgenden Sabre 1709 auf Befebl des Herzogs Anton 
Ulrich Die neue Braunſchweiger Kirchenordnung, worin die ba- 
mals noch ſehr duͤrftigen geſetzlichen Beſtimmungen, welche in Be⸗ 
treff des Volksſchulweſens vorhanden waren, zuſammengefaſt und 
auch auf Die Dorfſchaften angewandt wurden. Es wurde nemlich 
in der Kirchenordnung (Rap. 18) angeordnet, daß auf ben Doͤrfern, 
wo feine beſonders angeftellten Schulmeiſter ſeien, die Rüfter nach 
jebes Orts Gelegenbeit die Schulen balten, bie Kinder im Beten, 
Lejen, Schreiben, auch im Rechnen fowol im Sommer al8 im 
Winter fleißig informiren, dieſelben ben Katechismus und bie dazu 
gehoͤrigen Sprüche wol auswendig lernen und die gewoͤhnlichen 
Kirchenlieder langſam und deutlich ſingen laſſen ſollten. Hierfür 
ſollte von einem jeden Kinde ein billiges Schulgeld, ſowie es an 
einem jeden Orte braͤuchlich ſei, entrichte werden. Sei die Be⸗ 
ſoldung gar zu gering, ſo ſollten die Viſitatoren darauf Bedacht 
nehmen, wie man dieſelbe ohne merkliche Beſchwerung der Ge⸗ 
meinden aufbeßern koͤnnte. Als beſonderes Emolument wurde den 
Schulmeiſtern noch bewilligt, daß fie auf Den Filialdoͤrfern zur 
Maſtzeit „gleich einem Kothſaßen der Maſtung zu genießen haben 
ſollten.“ 

Aber ebenſo wie auf dem Lande, war die Beßerung des 
Schulweſens in der (ſeit 1671 ben Herzoͤgen au MBolfenbüttel voll⸗ 
ſtaͤndig unterworfenen) Stadt Braunſchweig dringend notwendig. 
Die alten ſieben Gemeindeſchulen waren laͤngſt nicht mehr hin⸗ 
reichend, weshalb die Vüuͤrgerſchaft ſich teilweiſe mit Privatſchulen 
behelfen muſte. Dagegen ergingen nun ſcharfe Strafmandate. 
Auf bôberen Befehl vom 25. Septbr. 1703 wurden alle Winkel⸗ 
ſchulen geſchloßen. Späterhin (12. Auguſt 1723) wurde die Bal 
Der conceffionirteu Lebrer auf 40 figirt, obwol e8 bei Dem Mangel 
an ôffentlihen Sdulgebäuben voraüglih von Dem Umfange der 
mietweile ju erlangenden Schulzimmer abbing, in wie vielen Ab⸗ 

Heppe, Volleſchulweſen, 3. 16 
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teilungen bie Rinber unterridtet werden konnten, und wie viele Con⸗ 
aeffioniften erforderlich waren. Die vielfah fit äubernde Unzu⸗ 
friebenbeit ber Bürgerjhaft über den mangelbaften Buftanb ihrer 
Schulen veranlafte baber i. J. 1743 eine an bas geiftlide Geridt 
gelangenbe Aufforberung, Vorſchlaͤge qu einer zweckmaͤßigeren Gin: 
richtung der Schulen bôditen Orts eingureigen. Der verlangte 
Beridt wurde zwar erft nad Berlauf von 5 Jahren vorgelegt, 
inbeffen batte man inmittelft ben Bei Dem Werkhauſe angeftellten 
Brebiger Uthenius und bald darauf aud deſſen Nachfolger Zwic 
mit der ſpeziellen Beaufſichtigung dieſer Schulen und mit der 
Abfaßung eines Planes zur Verbeßerung derſelben beauftragt, und 
Zwick vorzuglich nahm ſich der Angelegenheit mit Eifer an. Had 
ſeinen Vorſchlaͤgen wurde feſtgeſetzt, daß nur in ben Elementar⸗ 
klaſſen Knaben und Maͤdchen zuſammen unterrichtet, die erwachſenen 
Kinder aber in drei Stufenklaſſen für Knaben und zwei Stufen⸗ 
klaſſen für Toöchter unterwieſen, Die Verſetzungen in hoͤhere Klaſſen 
nur nach der Anordnung des Juſpektors geſchehen und taugliche 
Lehrer aus dem damals ſchon errichteten Seminar gezogen werden 
ſollten. Spaͤterhin ordnete man noch an, daß kein Kind zur Ron: 
firmation zuzulaßen ſei, welches nicht in der hoͤchſten Klaſſe den 
Unterricht genoßen babe(31. Auguſt 1752), daß die Shulverjäum- 
niſſe von den Lehrern zur Anzeige gebracht werden ſollten (18. No⸗ 
vember 1752), daß eine jede Auſtalt, worin mehr als 6 Kinder zuſammen 
privatim unterrichtet würden, als verbotne Privatſchule anzuſehen 
ſei (12. Febr. 1754), und daß alle ſchulfaͤhigen Kinder von den 
Opferleuten, bei Einziehung des Quatembergeldes, verzeichnet und 
daß die Verzeichniße der in höhere Klaſſen verſetzten Schulkinder 
durch den Druck bekannt gemacht werden ſollten (13. Nov. 17654). *) 

Das durch ben Pietismus erweckte Intereſſe für Waiſen⸗ 
und Armenſchulen führte auch in Braunſchweig i. J. 1742 zur 
vollſtaͤndigen Umgeſtaltung der Armenanſtalten und zur Einrichtung 
einzelner neuer Armenſchulen. So wurde z. B. zu Helmſtedt 
i. J. 1735 von einem früheren Kaufmannsdiener, der aus Herzens⸗ 


*) Beitrag zur Geſchichte der Unterrichtsanſtalten 2e. x. von Dr. Bode. 
G. 13— 14. 
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Drang fit Der Armen: und Waiſenerziehung gewidmet batte, mit 
Genebmigung des Magiftrats eine Armenſchule errichtet, worin 
Die Kinder im ,Beten, Lejen, aud fonft in ber Oottesfurdt unb 
chriſtlichen Tugenden privatim, jebod obne Entgeld“ unterridtet 
werben follten, Gin amtlider Bericht vom 27. Decbr. 1735 teilt 
fiber dieſe Schule mit: „Auf erfolgte Gonceffion des Magiftrats, 
aud Ypprobation des blefigen Minifterit, mit welchem man es 
ebenfall8 vorber communizirt batte, ift bie vorgeſchlagene Armen⸗ 
Finderfule ben 1. Juni (ben Tag gleih nad bem erften Pfingft- 
feiertage) mit Gott wirflid angefangen und mit Gebet und Ge- 
faug eingemeibt worden. Zum Grund Der Grhauung wurde ge 
legt 1. Betri 5, 2—11 und daraus vorgeſtellt bie Pfliht und ber 
Lobn ber Lebrenben unb Lernenben. Bei dem Unfange waren 
10 arme Kinder angenommen, febo aber find 32 barinnen, bie 
nidt allein in Allem, was zur Schule, als Bücher, Federn, Linte, 
Papier, Rechnentafeln, Schulgeld gehoͤrt, frei gehalten werden, 
ſondern auch uod alle Sonnabende ein klein Almoſen an Geld 
bekommen, um ſie dadurch zu deſto mehrer Luſt und Fleiß im 
Lernen aufzumuntern, welches auch bis daher nicht ohne gute 
Wirkung geweſen iſt. — Woöchentlich halte id dreimal, als Mon⸗ 
tags, Mittwochs und Sonnabends Kinderlehre und Betſtunde. 
Den Tag vor Weihnachten iſt einem jeden ein zu Wernigeroda 
gedrucktes Neues Teſtament, Pſalter, Sirach, Katechismus Lutheri 
und Geſangbuch, in Einem Band nebſt einem Wecke und etwas 
Geld verehrt worden. Den Kindern kann ich überhaupt das 
Zeugnis geben, daß fie nicht allein gern zur Schule gehen, fon- 
dern auch in ihrem Lernen, Thun und Aufführung ſich ſo ver⸗ 
halten, daß man mit ihuen zufrieden ſein und als man von der⸗ 
gleichen Kindern fordern kann, und habe ich es mir vorher nicht ſo 
gut vorgeſtellt. Denn weil ſie ſehen und überzeugt ſind, daß man 
nicht das Seinige bei ihnen, ſondern blos ihr Beſtes ſucht, ſie 
herzlich liebt, und ihnen noch Liebe und Wolthat erweiſt, ſo ſind 
ſie deſto williger und lieben uns wiederum, wodurch man mehr 
bei ihnen ausrichtet und erhält, als mit aller ſonſt gewöhnlichen 
Sdârfe, Strenge und Strafen.“ 


16° 
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Gine neue Periode Der Geſchichte des Volksſchulweſens be 
gann mit bem Unfange Der zweiten Haͤlfte des achtzehnten Sabr: 
bunbert& unter Der Regierung des Herzogs Karl, ber feine Re 
fibeng von MMolfenbüttel nad Braunſchweig verlegte und zwar 
durch unmäfigen militärifhen und anbermeitigen Luzus Das Land 
in unerbôrte Schulden ftürite, aber aud zur Oebung der wirf: 
lien Bolfsbilbung in wirkſamſter Weiſe thätig war. Zunaͤchſt 
wurde Die Waiſenhausſchule, in welder bisber ber gewôbnlide 
Schulunterricht (Katechismus, Lefen, Schreiben unb Rednen) in 
den verfhiebenen Klaſſen von vier Lebrern erteilt morben war, zu 
einer bôberen Realſchule, in welder man faft alle techniſchen Lehr⸗ 
gegenftänbde bebanbelte, erweitert, beziehungsweiſe in ein mit einem 
von vielen Schülern aus ber Stabt befuchten techniſchen Ynftitut, 
mit welchem aud ein Benflonat verbunden war, umgewanbelt. *) 
— Sodann lie Rarl von 1750 an in ber Druderei des groben 
Waiſenhauſes qu Braunſchweig eine Meibe neuer Schulbücher 
drucken, welde in allen Schulen des Landes eingeführt werden 
ſollten, nemlich eine Schrift unter dem Titel „Unterricht, wie das 
Buchſtabiren und Leſen auch der zarteſten Jugend leicht und gründ⸗ 
lich beizubringen,“ eine „Einleitung in die Bücher und Geſchichte 
der heil. Schrift“ mit einem Vorwort über die Methode, nach 
welchem dieſe „Einleitung“ zu gebrauchen ſei, und eine Ausgabe 
des Buches Sirach, des Pſalters, des Roͤmerbriefes und der 
Evangelien. Unter dem 18. Mai 1752 erließ ſodann Herzog 
Karl eine Verordnung, durch welche er befahl, „daß an 
jedwedem Orte hieſiger Lande nach Beſchaffenheit und Groöße der 
Schulen eine gewiſſe Anzal von vorgedachten Schulbüchern ange⸗ 
ſchafft, der Vorſchuß dazu von den Armenanſtalten genommen, 
und aus ſolchen den Kindern armer Leute gedachte Bücher, ſowie 
ſie deren bedürfen, umſonſt gereicht, denen aber, welche ſolche zu 
bezalen vermögend, gegen den geſetzten Preis verabfolgt und den 
Armenanſtalten berechnet werden ſollten.“ Zugleich wurden in 


) 8 wick, Vorläufige Radridt von der gegenwärtigen Verfaßung de 
Schule im hochfürſt. großen Waiſenhauſe au Braunſchweig 1754 und Acta hist. 
eccles. von 1754, ©. 364-—379. 
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dieſer Verordnung die erſten allgemeinſten Vorſchriften über die 
Einrichtung des Schulunterrichts gegeben, indem die Prediger ans 
gewieſen wurden, den Schulmeiſtern ihrer Gemeinden die desfalls 
noͤtige Anleitung zu geben und dafür Sorge zu tragen, „daß die 
Schulen in gewiſſe Klaſſen, oder wo ſolches nicht thunlich, doch 
in gewiſſe Baͤnke nach der Faͤhigkeit der Kinder eingeteilt” wür⸗ 
den. Die Pfarrer ſollten ihre Schulen woͤchentlich wenigſtens 
Einmal viſitiren, und alle Ober: und Unterbeamte des Landes 
ſollten darüber wachen, daß dieſe Verordnung, welche jaͤhrlich 
zweimal von ben Kanzeln herab qu verleſen ſei, puͤnktlich voll⸗ 
zogen werde. 

Indeſſen ſollte dieſe Verordnung nur zur Vorbereitung der 
fundamentalen Reform dienen, welche die Landesregierung für das 
geſammte Unterrichtsweſen des Landes, insbeſondere für die Volks⸗ 
ſchulen bereits beſchloßen hatte. Dieſelbe wurde durch Verkündi⸗ 
gung der erſten eigentlichen und vollſtändigen Volksſchulordnung 
begonnen, welche i. J. 1753 unter bem Titel erſchien: „Or dbz 
nung für die Schulen auf bem Lande in Dem Herzog—⸗ 
tum Braunſchweig-Wolfenbüttel und Fürſtentum 
Blankenburg. Braunſchweig, ben 22. September 1753." 

Die hauptſaͤchlichſten Beftimmungen dieſer (für die Geſchichte 
des Volksſchulweſens ſehr wichtigen) Schulordnung ſind folgende: 


Rap. I. 
Bon den Schülern oder den Kindern, welche die 
Schule beſuchen. 


F. 1. „Unter den Schulen ſelbſt iſt zwar ein großer Unter⸗ 
ſchied; darin aber kommen fie insgeſammt überein, daß in ben: 
jelben die Jugend in ſolchen Dingen, Künſten und Wißenſchaften 
unterrichtet wird, die zu ihrer entweder aͤußeren und zeitlichen 
oder geiſtlichen und ewigen Wolfahrt gehoͤren. Die Landſchulen, 
auf welche dieſe Ordnung inſonderheit geht, zielen insgemein nur 
darauf ab, daß die Jugend im Leſen, Schreiben, Rechnen, 
Chriſtent um und einigen andern Landleuten qu wißen nôtigen 
Dingen unterwieſen werde.“ 
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$. 3. „Ob nun aber gleid Die Fähigkeit der Kinder febr 
verfchieben ift, — fo fann man aber doch gewiß annebmen, daß 
Rinber, die 4 Jahre alt find, in die Schule gefhidt werben müben, 
und daß vor bem 14, Sabre Gltern nicht viel Haus⸗ und Lanb- 
atbeit von ibnen forbern fünnen.” — ,Die Jahre zwiſchen bem 
4. und 14, Sabre müßen alfo infonbderbeit auf ben Unterricht ber 
Jugend verwendet werden, obgleid nidt geforbert wird, daß 
Gltern dieſe Beit binburd ibre Kinder ben gangen Tag in bie 
Schule laßen und fle au fonft Feiner Verrichtung gebrauchen follen.“ 
— „Es iſt ingwifden ein nicht feltner Einwurf der Gltern, die mit 
bielen Kindern gefegnet finb, daß fie biejelben nicht alle ernaͤhren 
fônnten, und daher bie âlteften davon bei Andern vermieten müften. 
— Um aud bierunter su Hülfe au fommen, wird folden armen 
Gltern bie Bermietung tbrer Kinder jebod mit folgenber Gin: 
ſchraͤnkung geftattet: a) @ollen Die Gltern ſolches bem Prebiger 
angeigen. b) Muß bas Kind fo vermietet werden, daß e8 obne 
Lobn, nur ums Brob bient. c) Dabingegen foll e8 fein Brot- 
berr täglid wenigftens 2 Stunden in die Schule fhiden und Dem 
Sdulmeifter bas balbe Schulgeld begalen. d) Die Gemeinde ift 
au ermabnen, für Die Rleibung folher Kinder aus riftliher Liebe 
gu forgen, allenfalls aber ſolche aus ben Mrmenanftalten ju be- 
ftreiten. e) Wenn ber Bater vorgaͤbe, daß er keine Gelegenbeit 
wüfte, fein Rinb auf eine ſolche Art au vermieten, muß der Pres 
Diger ſichs angelegen ſein und burd ben Altariſten dafür forgen 
laßen.“ 

$. 4. Ale Kinder ſind alſo vom 4. bis zum 14. Lebens⸗ 
jahre ſchulpflichig. „Säumige und unverantwortlich gleichgültige 
und nachläßige Eltern ſollen durch Straf: und Zwangmittel zu 
ihrer Schuldigkeit angeſtrengt werden.“ — „Damit auch die Eltern 
das Alter ihrer Kinder gegen ben Pfarrer nicht verleugnen fônnen, 
ſo ſoll dieſer ein ordentliches paſtoraliſches Kinderverzeichnis halten.“ 


Kap. II. 
Von den Schulmeiſtern. 
$. 5. „Der Schulmeiſter iſt diejenige Perſon, der auf dem 
Lande der Unterricht der Jugend anvertraut wird, er muß daher 








— 247 — 


nidt nur bie dazu erforderliche Geſchicklichkeit haben, fonbern aud 
in feinem gangen Berbalten fi fo begeigen, daß er ein Borbilb 
der Heerde fein kann, bie ibm anvertraut ift und für Die er einft 
bem Herrn Redenfhaft geben muß.“ 

$. 6. ,Die Sdulmeifter haben alſo infonberbeit fit eines 
gottfeligen Wandels au Befleifigen und fid vor alle bem forgfäl: 
tig au büten, was bie Frucht ihres Amtes hindert unb fie bei 
ibren Schuͤlern fowol als Den Gltern Derjelben anftôbig machen 
fôunte; bingegen fit beflen aus allen Rräften und nad allem 
Bermôgen qu befleigigen, daß biejenigen, welde von ibnen unter: 
tidtet werden, bas an ibnen felbft feben môgen, was ſie na 
Anleitung Des göttlichen Wortes und Des daraus genommenen 
Ratehismi von ibnen fordern.“ 

(S. 7 — $. 11. Pflichten ber Schulmeiſter gegen anbere 
Menſchen, gegen Die Obrigfeit, gegen ibren Suyperintenbenten, 
gegen ihren Prebiger und gegen bie Schulfinder, welde fie nicht 
mit Fluchen und Schimpfwortern unb mit Schlaͤgen an den Ropf 
und an bie Schienbeine tractiren follen.) 

$. 12. „Die Treue ift bie vornebmite Gigenfhañt eines 
Schulmeiſters, und er bemäbrt biejelbe, wenn er alle feine Kraͤfte 
und feine Beit dazu anmenbdet, daß die Abſficht feines Amtes er- 
reicht und Die ibm anvertraute Sugenb wol unterridtet merde, 
Er muß baber nidt nur Die gange Beit, bie zum Schulhalten be- 
ſtimmt ft, gum Unterridte ber ibm anvertrauten Jugend wirklich 
anwenden und brauchen, onbern aud biefelbe auf bie vorteils 
Daftefte Art einguteilen fuden. Die Sdulmeifter ſollen Daber bei 
Berluft ibres Dienftes nidt nur die Schule mit bem Schlage ber 
Stunde, da fie angufangen ift, wirklich anfangen, und nidt eber 
al8 big Die Beit wirtlid verfloben ift, beſchließen, ſondern auch 
feine Stunde obne dringende Notwendigkeit und obne daß fie 
dieſes vorber wenigftens ibrem Prediger angezeigt baben und von 
Demfelben entſchuldigt worden find, ausfallen laßen, und wäbrend 
der Schulzeit fid nie weder von ibren Rinbern entfernen unb ben 
Unterricht berfelben ibren Grauen ober fonft Jemandem auftragen, 
nod aud fonft in Der Rinder Gegenwart einiges Gewerbe und 
ibre etwa gelernte Handthierung treiben, aud Ales vermeiben, 
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wodurch Die Aufmerkſamkeit ber Rinber geftôrt und ibr Sunebmen 
verbinbert werden koͤnnte.“ 

$. 14. „Auf bem Lanbe find MBinter- unb Sommerſchulen 
au unterfdeiben. Die Winterſchulen werden von Midaelis bis 
Oftern und die Sommerfdulen von Oftern bis Michaelis gebalten. 
Beide kommen zwar, was die Hauptſache ift, mit einanber überein, 
jedoch wird in Abſicht auf die Sommerſchulen den Viſitatoribus 
frei gelaßen, nach den Umftänben jedes Orts au beſtimmen, wie 
viele Tage dem Schulmeiſter in der Erndtezeit zur Erndte frei zu 
laßen ſind.“ 

$. 15. „Die Winterſchulen ſollen taͤglich Morgens von 8— 
11 Uhr und Nachmittags von 1—3 Uhr puünktlich gehalten wer⸗ 
ben. Sind um 8 und 1 Uhr die Kinder noch nicht ſämmtlich 
verſammelt, ſo hat der Schulmeiſter nichts deſto weniger den 
Unterricht mit den Anweſenden zu beginnen und die Säumigen oder 
Abſenten aufzuzeichnen.“ 

F. 16. „Der Unterricht in ben Schulen wird ſowol im Win⸗ 
ter als Sommer, ſowol Vor⸗ als Nachmittags mit Geſang und 
Gebet angefangen und beſchloßen. Die Superintendenten haben 
den Schulmeiſtern in ihren Inſpectionen alle Vierteljahre eine 
Vorſchrift zu geben, was an jeglichem Tage aus der Bibel zu 
leſen und welche Geſaͤnge, ganze oder halbe, oder auch, welche 
Verſe daraus geſungen werden ſollen. Der Schulmeiſter laͤßet 
alſo diejenigen Geſaͤnge oder Verſe ſingen, welche in der Vorſchrift 
auf jeden Tag geordnet ſind. Er hat ſich auch dahin zu befleißigen, 
daß er die nicht gar zu bekannten Melodieen zuvoͤrderſt ſelbſt 
lerne, und ſie darauf auch den Kindern wieder bekannt mache, 
damit alle Lieder unſeres Geſangbuchs ohne Unterſchied in den 
Kirchen geſungen werden können. Und damit alle Kinder, auch 
die, welche noch nicht leſen, doch mitſingen koͤnnen, ſo lieſet der 
Schulmeiſter einen ganzen oder halben Vers deutlich und laut 
vor, und ſinget das Vorgeleſene gleich darauf mit den Kindern. 
Wenn bas Lied oder ein Stück deſſelben geſungen iſt, laͤßet er 
die Kinder den Morgenſegen und einige andere Gebete beten, und 
die Großeren darauf ein Kapitel aus der Bibel vorleſen, ehe er 
ſeine Section wirklich anfängt. Bei Vorleſung der Kapitel aus 
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der Bibel folget der Sdulmeifter der ibm von bem Suvperinten: 
denten erteilten Borfdrift, mas auf jeben Tag im Jahre au lefen 
if. Bei Dem Beſchluſſe ber Sdule laͤſt er abermals beten, und 
Darauf einen ober einige Verſe aus einem Liebe fingen. Nach— 
mittags fängt er entiweber mit einem Tiſch- oder Lobgefange, 
ober einigen Verſen aus einem ſolchen Liebe an und befdlieft die 
Schule mit Gefang und Oebet. Des Morgens läft er gleich nad 
bem SBibellejen ein Gauptitüd des fleinen Ratehismi entweder 
beutlid auswendig herſagen oder vorlejen, damit bie Grôberen 
baburd ben fleinen Katechismus beftänbig wiederholen, bie Rleinen 
aber nad und nad burd bas beftänbige Hoͤren ohne Muͤhe aus: 
wendig lernen.“ 

F. 17. „Da auch Vielen daran gelegen iſt, daß die Kinder 
bei Zeiten lernen, wie ſie eine Predigt brauchen ſollen, ſo hat 
der Schulmeiſter die Kinder nicht nur dazu anzuweiſen, ſondern 
ſie auch dahin anzuhalten, daß ſie ſich etwas aus der Predigt 
merken und dieſelbe den Montag früh gleich nach dem Gebet wie⸗ 
derholen müßen. Er kann dieſes leicht erhalten, wenn er einige 
von ben groͤßeſten Kindern in der Kirche nahe bei ſich ſitzen laͤſt, 
und ſie durch ein Zeichen erinnert, wenn ſie das eben Vorkommende 
merken ſollen. Wenn er auch ſelbſt bas Wichtigſte und Merkwuͤr⸗ 
digſte aus der Predigt aufſchreibt und dies bei der am Montage 
darauf vorzunehmenden Wiederholung au Hülfe nimmt, fo wird 
er es auch hierin in kurzer Zeit weiter bringen, als mancher denkt. 
Er thut wol, wenn er bei dieſer Wiederholung die Kinder anweiſt, 
wie ſie das Gehoͤrte ſich zueignen und ſonſt eine gehoͤrte Predigt 
recht gebrauchen ſollen, welches in einigen Minuten geſchehen kann 
und einen ſehr großen Nutzen hat. Diejenigen Kinder, welche 
ſchreiben koͤnnen, müßen etwas, und zwar bas Wichtigſte aus der 
Predigt unter ſeiner Anweiſung aufſchreiben, die übrigen aber 
etwas, einen Spruch und dergleichen, behalten. Und damit dieſes 
um fo beßer geſchehen fônne und môge, fo ſollen ſich die jämmt- 
lichen Schulkinder, nur die kleinſten, welche die Buchſtaben und 
das Buchſtabiren noch lernen, als welche man der Auffib: der 
Eltern überlaͤſt, ausgenommen, in dem Schulhauſe vor der Pre⸗ 
digt verſammeln, und darauf von dem Schulmeiſter ordentlich in 
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Die Rirde gefübrt und an ibrer telle sur Ruhe unb Stille ge- 
bracht werden, ebe Der Oottesbienft angebt.” — (Dawiberbanbelnbe 
finb au Beftrafen.) 

6. 18. „Was aber ben Unterricht felbft betrifft, fo ift e8 ba- 
mit in allen Landſchulen folgendergeftalt au balten: Wenn bie Sdule 
früh um 8 Uhr angebt, jo muß bas Gingen, Lefen und Bibellefen 
nidt fiber eine halbe Stunde, alfo nidt [âänger, als bis 82 Ubr 
währen; Die übrige Sälfte dieſer erſten Stunde wird Darauf ver- 
wenbdet, daß bDiejenigen, welde bereits leſen koͤnnen, fit mit Lefen 
und Aufſchlagen üben, bei welher Uebung fit ber Schulmeiſter 
nad bem au ridten unb Das qu beobadten bat, was in beam 
Dritten Kapitel des zu Braunſchweig im großen Waiſenhaus ges 
druckten Unterrichts, wie der Jugend das Buchſtabiren 
und Leſen leicht und gründlich beizubringen, vorge 
ſchrieben worden iſt. Er nimmt zu dieſer Uebung enweder 
das Evangelienbuch, welches naͤchſtens zum Gebrauch der Schulen 
dieſes Landes in dem Waiſenhaus zu Braunſchweig herauskommen 
wird oder ben Sirach, Pſalter und Epiſtel an die Roͤmer, welche 
zu dieſem Zwecke bereits beſonders gedruckt und in gedachtem 
Waiſenhaus zu haben ſind oder die Bibel ſelbſt, wenn die Kinder 
damit verſehen ſind. Mit dem Schlage Neun oder doch gleich 
darauf hört dieſe Uebung auf und diejenigen, die ſie gehabt, 
ſchreiben entweder oder rechnen oder lernen den Katechismus aus⸗ 
wendig und muß der Schulmeiſter durchaus dahin ſehen, daß keins 
von ihnen müßig ſei. Er geht darauf zu den Mittleren fort und 
übt ſie im Buchſtabiren und Zuſammenleſen — bald einzeln, bald 
ihrer Einige, bald an der Tabelle, bald in den Buchſtabirbüchern. 
Wenn Dies an der Tabelle geſchieht, fo läͤſt er auch die, welche 
noch die Buchſtaben lernen, dabei zuſehen, weil ſie dadurch bald 
dieſen, bald jenen Bichfiaben kennen lernen. — Wenn er ſie auf 
dieſe Art eine halbe Stunde geübet hat, ſo nimmt er die, weiche 
Buchſtabiren und Buchſtaben lernen, zuſammen, [äbet von einigen 
der Großeſten einen Spruch oder Vers aus einem Liebe, welchen 
die Kinder die Woche lernen, herſagen und ſpricht ihnen darauf 
ein Komma nach dem andern laut und deutlich vor, und laͤßet es die 
Kinder fo lange nachſagen, bis Île es auswendig koͤnnen. Wenn 
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er darauf alle Vormittage eine balbe Stunbe mwenbet, fo werden 
die Kinder gewis wöchentlich einige Sprüche ober einige Berfe au 
einem Geſange oder einen kurzen Geſang auswendig lernen. Mit 
den fünf Hauptſtücken machet er es ebenſo und gehet von einem 
Hauptſtücke zum andern nicht eber fort, bis fie das vorige fônnen, 
welches er auch bei dem Anfange der folgenden Lection jedesmal 
repetiret. Er kann mit den Spruͤchen oder Liedern und dem Ca⸗ 
techismo abwechſeln, und einen Tag um den andern eins davon 
nehmen, bei Dem Catechismo aber die Erklaͤrungen fo lange weg⸗ 
laßen, bis ſie die eigentlichen Worte deſſelben erſt einmal durch⸗ 
gelernet haben. Um zehn Uhr oder gleich darauf nimmt er die⸗ 
jenigen, welche die Buchſtaben lernen, vor. Wenn es halb eilf 
geſchlagen hat, ſieht er das Geſchriebene derer, die geſchrieben 
haben, durch und beſchließt mit Beten und Singen. Der Schnul⸗ 
meiſter aber muß für diejenigen, welche das Schreiben lernen, 
entweder ſchon Vorſchriften fertig haben oder ihnen außer den 
Schulſtunden in ihren Büchern Etwas vorſchreiben, das von ihnen 
Geſchriebene aber in ihrer Gegenwart durchſehen, ihnen die ge⸗ 
machten Fehler zeigen und darauf corrigiren. — Und damit man 
um fo viel beßer ſehen koͤnne, ob der Schulmeiſter in dieſem Stück 
ſeiner Pflicht ein Oentige leiſte, fo ſoll er auf jeder Seite unten 
ben Tag anmerken, Da er ſie corrigirt bat: — Des Nachmittags 
mu er babin feben, daß er mit bem Singen unb Beten in ber 
erſten Viertelfhmbe fertig werbe. Wenn dieſes geſchehn ift, laͤſt 
er ein Kapitel aus dem alten Teſtamente, ſowie Vormittags aus 
bem nenen Teſtamente von ben Orôberen vorleſen, und nimmt 
barauf einige ſchwere Môrter aus demſelben, ſchreibt fie an Die 
Tafel und laͤßt fie von Den Grôberen und Mittleren buchſtabiren 
unb orbentlid nad ben Silben abteilen. — Diejes muß nicht 
länger bis nad halb zwei waͤhren. Wenn dieſes geſchehen if, 
rechnen, ſchreiben oder lernen ble Größerenauswendig und er übt 
Die Mittleren bis um zwei Uhr im Buchſtabiren wie Vormittags, 
und laͤſt dieſe Uebung auch von denen mit vornehmen, die noch 
nicht vollkommen leſen koͤnnen. Von zwei bis gegen halb drei übt 
er die Allerkleinſten in der Erkenntnis der Buchſtaben; er laͤſt 
darauf von den Groͤßeren das aus dem Katechismus herſagen, 
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was fie den Tag über gelernt baben, und beſchlieſt bie Sdule 
mit Oebet und Oefang. Auf biefe Art fann er Den Montag, 
Dinstag, Donnerstag und Greitag balten. Am Mitiwod und 
Sonnabend fol er die Vormittagsſtunden etwas anders einteilen. 
Rad geenbigtem Oebete und Bibellefen nimmt er bis um 9 Ubr 
ein Stück aus Der zu Braunſchweig im Waiſenhauſe gebrudten 
Ginleitung in die Büder und Geſchichte ber heil. 
Schrift nad der in Der Vorrede vorgefbriebenen Art vor, frägt 
infonberbeit bie Großen und laͤſt alle übrigen mit aubôren. Um 
9 Uhr nimmt er Bis um gebn Diejenigen vor, bie entweder wirk⸗ 
lich rechnen oder Den Anfang dazu maden wollen. Er fiebt auerft 
Die Exempel, die in Den vorigen Tagen gerednet finb, durch unb 
corrigirt fie Dernädft, ſchreibt darauf einige Balen an bie Tafel 
und fudt biefelben ben Rinbern befannt zu machen, wobei alle 
übrigen aufeben können. Gobann febt er mebrere Salen zuſam⸗ 
men unD geigt, wie biefelben ausgefproden werden müben unb übt 
die Kinder barin. Wenn dieſes geſchehn ift, nimmt er die Red- 
nungsart infonberbeit, in der feine Shüler ftebn oder au ber fie 
fortgebn wollen, und macht an die Tafel, bergleiben in allen 
Sdulen dieſes Lanbes fein follen, ein ober einige Exempel ben 
Rindern vor, ober lâft fie von einem Schuler, ben er zurechtweiſt, 
vormachen, Die andern aber nadidreiben, und lebrt fie babur, 
wie fie e8 in andern, aͤhnlichen Faͤllen au machen baben. Zuletzt 
ſchreibt er einige Exempel vor, welche feine Rechenfhüler in ben 
folgenden Tagen in der Beit, da er fit mit ben Kleinen beſchaͤf⸗ 
tigt, zu machen baben. Bon 10 Uhr Bis gegen elf fübrt er bie 
Rleinen zum Buditabiven und zur Erkenntnis Der Budftaben an 
und. fblieft mit Gefang und Gebet. Des Sonnabends laͤſt er 
von .11 Ubr an die Gebete, Sprüde ober Berfe insgejammt wie 
berbolen, welche Die Rinder in der au Ende gebenden Mode ge- 
levnt haben." In allen Lanbjdulen follen baber drei Glaffen 
eingeridtet werden, von denen bie erfte die, welde ben Katechis⸗ 
mus, Rednen und Sdreiben lernen, bie zweite Die, welche Lefen 
lernen, Die Dritte die, welde bas Budfiabiren und Das Buchſta⸗ 
benlernen qu umfaben bat. Die Rindber jeber Glaffe ſollen Bei: 
ſammen fiben. 
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$. 19. „Ein jeber Schulmeiſter foll eine Tabelle in feiner 
Schule an einem bequemen Orte anbeften, auf melder genau ans 
gegeigt wird, wie und womit er fit in jeber Stunde beſchaͤftige, 
und er muß ſich bei der in ber Tabelle auf eine jebe Beit gefebten 
Befhäftigung zu der Beit (von ben Bifitatoren) jebe8mal an: 
treffen laßen.“ 

S. 20. „Ob man nun aber wol von ben Sulmeiftern nicht 
fordern fann, daß fie ben Kindern, bie fie unterridten, ben Rate: 
chismum erflären follen, dies aud von ihnen gar nidt verlanget, 
jo mub Dod Der Schulmeiſter wenigftens fo viel Geſchicklichkeit 
haben, daß er bie weitläufigen Antworten beflelben in mebrere 
kürzere acrgliebern, aud bie Fragen in mebrere vermanbeln koönne. 
Ex thut Diefes daher aud billig, unb fiebet üͤberhaupt fo viel, als 
môglid ift, babin, daß bie Rinber bas, was [le auswendig lernen, 
aud verfteben môgen. Er fann, ob fle dieſes verfteben, bald 
metfen, wenn er die rage in eine Antwort, und bie Antwort in 
eine Frage vermanbelt, au8 einer Frage mebrere machet, und alfo 
aud aus einer Antwort mebrere maden laͤſt, obne fi dabei in 
Grtiärungen, berer er fid vielmebr au entbalten bat, eingulafen. 

$. 21. „Weil aud bie Rinber, wenn fie fhreiben ju lernen 
anfangen, viel Papier verderben, ebe fie nod die Buchſtaben einiger: 
maßen ſchicklich machen gelernt baben, ſoll er bie Buchſtaben entwe- 
der auf einer ſchwarzen Tafel mit zugeſpitzter Kreide, oder auf einer 
Sdiefertafel mit einem Gtifte vorzeichnen und fie darauf bie 
Kinder nachmachen lafen. Und bamit dieſes befto füglicher ge: 
ſchehen fônne, jo ſollen für eine jede Schule einige ſolche Tafeln, 
derer ſich auch die Kinder zum Rechnen bedienen koͤnnen, vorerſt 
von den Mitteln der Kirchen angeſchaffet und bemnädft von ben 
Strafgeldern, welche nachlaͤßige und ſääͤumige Eltern erlegen müßen, 
und die von eines jeden Orts Obrigkeit eingetrieben werden, 
wieder bezalet, die Tafeln aber zum Inventario der Schule ge⸗ 
rechnet werden.“ 

F. 22. „Die Sommerſchulen, welche wenigſtens an einigen 
Orten des Landes entweder ganz oder doch beinahe eingegangen 
ſind, ſollen durch das ganze Land wieder hergeſtellt werden.“ 

F. 23. „In der Zeit von Oſtern bis Johanni bürfen die 
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Eltern ibre Rinder uur, wenn biejelben qu bringenber Urbeit au 
verwenben find, Dann unb wann auf einige Gtunben aus ber 
Schule nebmen. Jedoch muß in dieſem Gale bem Schulmeiſter 
jedesmal ein von dem Pfarrer geſchriebener Entſchuldigungszettel 
vorgelegt werden. Andrerſeits iſt dem Schulmeiſter für dieſes 
Vierteljahr geſtattet, die Schule früher als im Winter, nämlich 
um 6 oder 7 Uhr anzufangen und alſo um 9 oder 10 Uhr au 
ſchließen.“ 

F. 25. „In ben Sommerſchulen, d. h. in bem Vierteljahr 
von Johannis bis Michaelis nimmt der Schulmeiſter die groͤßeren 
Kinder und welche die Eltern nach diesfalls erhaltener ſchriftlicher 
Erlaubnis bei ihrer Feldarbeit gebrauchen dürfen, jedesmal zuerſt 
vor und widmet ihnen die erſte Stunde lediglich und dergeſtalt, 
daß ſie ſich bald im Leſen, bald im Schreiben, bald im Rechnen 
üben, je nachdem es ihre bereits erhaltene Fertigkeit erfordert 
und zulaͤſt, bald aber auch den Katechismus wiederholen. Er kann 
die Woche ſo einteilen, daß er in dieſer erſten Schulſtunde bald 
dieſes, bald jenes mit ben groͤßeren beſonders treibt und dadurch 
ihr Abnehmen und Zurückgehen in allen Stücken verhütet. Die 
Kinder aber, welche noch nicht 8 Jahre alt ſind, bleiben in dieſem 
Quartale wie in dem vorigen in der Schule, und fangen, obgleich 
die groͤßeren zuerſt allein vorgenommen werden, ordentlich mit an, 
weil fie ſelbſt aus dem Bubôven und durch daſſelbe Manches ler⸗ 
nen koͤnnen und wirklich lernen.“ 

$. 27. „Die Prediger werden ſich, fo viel es immer möglich 
iſt, (mit ihren pfarramtlichen Verrichtungen) ſo einzurichten ſuchen, 
daß ſie die Schulmeiſter ſelten und nie ohne Not, und wenn die 
Handlung, bei welcher der Opfermann noͤtig iſt, vor oder nach 
der Schule geſchehn kann, von der Schule abhalten. Die Gircu- 
larbriefe der Superintendenten aber ſollen von der Gemeinde nach 
der Reihe von einem Ort zum andern gebracht werden.“ 

8S. 28. Die Schulmeiſter ſollen ein doppeltes Verzeichnis 
halten, 1) ein Verzeichnis der Abſenten und 2) ein Verzeichnis 
über die Fortſchritte der Schulkinder. „Die erſte Tabelle wird 
alle Monate erneuert, und am Ende eines jeden Monats wird 
eine Abſchrift davon den Beamten und eine andere dem Prediger 
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gugeftellt, Damit letzterer ben nadläbigen und pflihtvergepenen 
Eltern gureben, erftere aber fie befunbenen Umftänben nad be⸗ 
ftrafen und zur Beobadtung ihrerPflicht anbalten fünnen.” 

„Die andre Æabelle übergiebt er an bem Œnbe eines jeben 
Galbjabres bei bem in feiner Schule anguftellenden Examen bem 
Superintendenten, Paſtor und Beamten, und fübrt in berfelben 
uidt nur Das Alter eines jeben Kindes an, ſondern beridtet au, 
wie weit ein jedes Kind jebo twirflid in allem bem gefommen fei, 
Was in feiner Schule gelebrt wird, bamit weltliche und geiftlihe 
Bifitatoren befto beßer feben füunen, ob er bie gebôrige Treue und 
den redten Fleiß bewieſen babe.” 

$. 10. „Der Sulmeifter empfängt für ein Kind, welches 
im Gbriftentum und Œdreiben, aud Rednen unterrihtet wird, 
woͤchentlich 1 Mgr., für ein Kind aber, meldes bas Leſen lernt, 
woͤchentlich 6 Pf., und fur die Kleinſten, bis fie aufammenlefen, 
4 Pf.“ Noͤtigenfalls ift bas Schulgeld durch die Ortsobrigkeit 
beizutreiben. „Diejenigen Kinder, welche in dem Quartal von 
Johanni bis Michaeli die Schule nur eine Stunde taͤglich beſuchen, 
bezalen für dieſes Quartal überhaupt 3 Gr. Diejenigen Eltern 
aber, die das Schulgeld aus wahrer Armut nicht aufbringen koͤn⸗ 
nen, haben ſich deshalb bei den Armenkaſſen zu melden und von 
denſelben alle Gülfe au erwarten. 


Gay. IIL 
Bon ben Prebigern und ibrem Berbalten gegen die Schulen. 


Gay. IV. 
Bon ben Superintendbenten und ibrem Berbalten gegen 
ibre Schulen. 


$. 41. Von Beit au Beit ift in ben Lanbidulen eine Art 
Dffentlider Unterfudung in folgenber Weiſe anguftellen, 
und zwar um Oftern und Midaelis: „Der Superintendent ſetzt 
nach vorher gehaltener Rückſprache mit bem Amt oder der Obrig⸗ 
keit jedes Orts den Tag zu dieſer Unterſuchung an und macht 
denſelben dem Prediger des Orts ſo früh bekannt, daß dieſer es 
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den Sonntag vorber von der Rangel abfünbigen und die Obrig- 
feit fomol als Die Gltern einladen fônne. Die Obrigfeit wird 
dabei, wenn e8 irgenb möglich ift, ber @uperintenbent und res 
diger aber unausbleiblich gegenwaͤrtig ſein; und damit aud bie 
Eltern dieſer Unterſuchung beiwohnen koönnen, fo ſoll dieſe ôffent- 
liche Unterſuchung in der Kirche jedes Orts angeſtellt werden, der 
Superintendent oder Prediger faͤngt dieſelbe mit einer kleinen An⸗ 
rede an Eltern und Kinder an und vermahnt ſie darin zur Dank⸗ 
barkeit gegen Gott und die Obrigkeit für die durch die gute Ein⸗ 
richtung der Schulen ihnen erzeigte Wolthat und zur Beobachtung 
ihrer Pflicht in dieſer Abſicht. Wenn dieſes geſchehen iſt, übergibt 
der Schulmeiſter die Tabelle von den profectibus der Kinder, 
welche der Superintendent und Paſtor ſodann mit der vom vo⸗ 
rigen halben Jahre nicht nur zu vergleichen haben, um zu ſehen, 
ob und inwiefern die Kinder wirklich zugenommen haben, ſondern 
beide müßen auch darauf merken, ob die Kinder wirklich ſo weit 
gekommen ſind, als der Schulmeiſter in der Tabelle angegeben hat. 
Der Schulmeiſter nimmt darauf alle vorhin beſchriebenen Uebungen 
mit ſeinen Kindern nach und nach vor, woran dann auch der Su⸗ 
perintendent und Paſtor ſowol Teil nehmen, als die Schreib⸗ und 
Rechnenbücher der Kinder durchſehen ſollen. Einer von ihnen be⸗ 
ſchließt darauf d ieſe Unterſuchung mit einer kleinen Aurede und 
der Superintendent ſchickt einen ſpecifiquen und umſtaͤndlichen Be⸗ 
richt unausbleiblich alle halbe Jahr an ſeinen Generalſuperinten⸗ 
denten ein, ſowie dieſer ſolchen bem Fuͤrſtlichen Conſiſtorio darauf 
erſtattet.“ „Eine gleiche Art des öffentlichen Schulezamens, bei 
welchem gleichwol der Superintendent, wenn er nicht will, nicht 
gegenwaͤrtig fein darf, wird ben zweiten Nachmittag in ben drei 
hohen Feſten, mit Einſtellung des ſonſten an demſelben gewöhn⸗ 
lichen Gottesdienſtes, von dem Prediger und Schulmeiſter folgen⸗ 
der Geſtalt gehalten: 1) verſammeln ſich die Kinder mit ihren 
Eltern, bem Prediger und Schulmeiſter des Nachmittags um 1 Ubr 
in Der Kirche; 2) der Prediger haͤlt eine kurze Anrede an die 
Eltern von ihrer Pflicht, die Kinder wol zu erziehen; 3) der 
Schulmeiſter examinirt die Kinder aus dem Chriſtentum und im 
Beten, Leſen, Schreiben und Rechnen; 4) der Prediger unterbricht 
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dieſe Arbeit dann und wann durch eigenes Fragen. 5) Nach ge⸗ 
endigter Prüfung wird bas Verzeichnis der Eltern, die der Sul: 
ordnung gehorſam oder nicht gehorſam geweſen, oͤffentlich abgeleſen; 
jene werden gelobt, dieſe aber liebreich zur Beßerung ermahnt. 
6) Die Brotherrn und Wolthaäter Der armen Kinder werden oͤf⸗ 
fentlich genannt, gelobt und zur Beſtaͤndigkeit im Wolthun ermahnt. 
7) Darauf werden die Kinder, die das vierte Jahr erreicht haben, 
abgeleſen und für ſchulfähig erflärt. 8) Den Schulmeiſtern wird 
bas Verzeichnis davon durch ben Prediger ôffentlid zugeſtellt. 9) 
An dem zweiten Weihnachtstage werden endlich mit dem Beſchluß 
des Examens die Kinder genannt, die im künftigen Jahre zum 
Tiſche des Herrn zugelaßen werden ſollen; und was von den 
eingekommenen Strafgeldern nach angeſchafften Schulbedürfniſſen 
etwa übrig geblieben iſt, ſolches wird unter die Kinder, die wol 
beſtanden haben, verteilt. 10) Das Examen wird mit bem Ge— 
ſange „„Hilf Gott, daß ja die Kinderzucht““ ꝛc. geſchloßen. 


Kap. V. 
Von der Obrigkeit und deren Verhalten gegen die Schulen. 


F. 47. „Die Beamten werden dahin ſehen, daß die Schul-⸗ 
ſtuben in gutem Stand erhalten werden, und ſolche, wo es moͤg⸗ 
lich iſt, ſo einrichten, daß der Schulmeiſter mit ſeinen Schulkindern 
allein ſein koͤnne und durch die Gegenwart ſeiner Familie und 
übrigen Hausgenoßen und bas daher entſtehende Gerauſch nicht 
geftôrt werde. Bu welchem Ende eigne Schulſtuben an dem 
Orte, wo ſie ermangeln, aus dem Vorrat der Kirchen zu erbauen 
ſind, wozu gleichwol die Gemeinden die noͤtigen Fuhren und Hand⸗ 
arbeiten leiften müfgen. Was zur Einrichtung der Schulen auf 
bem befohlenen Fuß an Baͤnken, Tiſchen, ſchwarzen Tafeln erfordert 
wird, iſt aus Dem Vorrate der Kirchen anzuſchaffen und demnaͤchſt 
das dafür verſchoßene Geld ben Kirchen von den von nadläbigen 
Eltern beigetriebenen Strafgeldern wieder zu bezalen.“ 

Daß mit der Durchführung dieſer Schulordnung wirklich 
Ernſt gemacht wurde, beweiſen die nachträglichen Beſtimmungen, 
welche als „Anhang zur Erlaͤuterung einiger Punkte der Land- 

HDeppe, Volloſchulweſen, 3. 17 — 
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ſchulordnung“ unter Dem 19. November unb dem 10. Degember 
1754 publigirt wurben. Die Grfabruug lebrte, daß man bie Ber- 
fügungen über Den Beſuch ber Sommerſchule ermäbigen mufte, 
indem Die über 8 Sabre alten @inber in ben Monaten Suli, 
Auguſt und September wöchentlich nur am Dinstag und Greitag 
Bormittags in der Schule qu erſcheinen verpflibtet murben, wo⸗ 
gegen aber aud zuwiderhandelnde Gltern mit Den gemeßenſten 
Gtrafen, eventuell mit Ginferferung im Hundeloch bei Waßer und 
Brot bebrobt wurben. Gbeufo fab man fit geuôtigt, die über 
Die Entribtung des Shulgelbes gegebeuen Verordnungen qu Gunſten 
uubemittelter Gltern mannigfad ju mobifigiren. Außerdem wurbe 
verfügt (19. Februar 1754), daß Opferleute und Schulmeiſter 
vor jeder Befoͤrderung auf eine beßere Stelle jorgfältig geprüit, 
und wenn das Refultat biejer Prüfung ein ungenñgenbdes fein 
würde, entweder nidt befürbert ober au8 bem Schulmeiſter⸗ 
Dienfte gaͤnzlich entlaßen werben follten. 

Gleichzeitig wurbe aud Die Umgeftaltung Des gefammteu 
Schulweſens ju Delmftebt in vielfahe Grwägung und Beratung 
gegogen, als deren Refultat Der Herzog unter bem 18. Suli 1755 
eine „Schulordnung für die Stabt Helmſtedt“ verôffaitlihen ließ. 
Bufolge derſelben foflten in Selmitebt auber ben Für fid beſtehen⸗ 
den Armen- und Waiſenhausſchulen unter der Aujfiht eines bes 
jonberen Inſpectors wenigſtens nod 4 fleine Winkelſchulen fort: 
gefübrt werden. Jede bDerfelben wurde in zwei Klaſſen geteilt, 
von denen Die untere ibre Schüler fo lange aurüdbielt, bis die⸗ 
felben leſen unb Die fünf Hauptſtücke des Katechismus auswenbig 
herſagen konnten. Die Geſchlechter wurden nach Bänken geſondert. 
Für diejenigen Schüler, welche entweder das Paͤdagogium beſuchen 
oder einen bôberen realiſtiſchen Unterricht genießen wollten, dienten 
dieſe Winkelſchulen als Vorbereitung einerſeits für den Beſuch der 
Realſchule, andererſeits für den der lateiniſchen Trivi— 
alſchule. un der Realſchule wurde anfangs nur im Schreiben, 
Rechnen, Zeichnen und in den Elementen der Mathematik Unter⸗ 
richt erteilt, welcher Unterricht teilweiſe auch von Geſellen und 
Lehrlingen Der Handwerker und Kunſtverwandten ſowie (jedoch nur 
in beſonderen Privatſtunden) von Maͤdchen beſucht werden konnte. 
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In Der Trivial: ober lateinifhen Sdule erteilten drei Sul: 
collegen, ein Rector, Gourector und Gantor in allen Gymnaſial⸗ 
Disciplinen Unterribt. 

Die letzte allgemeine Verfügung in Schulſachen, welche von 
D. Garl publigirt wurde, war bie „Inſtruction für dieje— 
uigen, jo fi au Schuldienſten auf bemplatten Lande 
melden“ vom 5. ebruar 1767. Die Grfabruug batte nemlid 
gelebrt, „daß bie au ©chulbienften auf bem Lande fit angebenden 
ober von Patronen praͤſentirten Subjecte die Schulordnung ent- 
weder gar nidt gelejen, oder doch, was eigentlich von ihnen ge 
forbert werbe, wenn fie ibrem Amte ein Genüge thun wollten, 
nidt hinlaͤnglich begriffen batten, wie dann aud ôfters felbft 
Ciejenigenu, die Quft und Fähigkeiten au Schulbienften auf bem 
Lande beſaßen, nidt mwuften, wie fie e8 angufangen batten, nm 
Das qu erlernen, was in Dicfer Abfiht von ibnen erforbert wurde.” 
Auf Vorſtellung des Conſiſtoriums lie daher H. Garl bie er- 
waͤhnte Inſtruction ausgehen, um „in der Kürze zu zeigen, teils 
was ein Schulmeiſter auf dem Lande eigentlich wißen müße, teils 
aber auch durch was für Mittel er zu dieſer Wißenſchaft gelangen 
könne.“ Demgemäß enthielt die Inſtruction ein Verzeichniß der 
weſentlichſten Beſtimmungen der Schulordnung von 1763 ſowie 
die Weiſung, daß diejenigen, welche Luſt und Faähigkeit zur Ueber⸗ 
nahme eines Schuldienſtes auf bem Lande beſaͤßen, au ihrer Vor⸗ 
bereitung „ſich entweder bei den Wolfenbüttelſchen oder Braun⸗ 
ſchweigiſchen Schulanſtalten melden, oder wofern ihnen Der Auf—⸗ 
enthalt bei dieſen beiden Schulanſtalten ſollte au koſtbar fallen, 
ſich zu einem Schulmeiſter auf dem Lande, der in den gedachten 
beiden Schulanſtalten Seminariſt geweſen ſei, gum Unterricht 
begeben“ könnten.“) 

In ben nächſten Decennien nach Carls Tod (1780) wurde 
in ben Verhältniſſen des braunſchweigiſchen Schulweſens nur We— 
niges geändert. Ein durch die Landtage von 1768 und 1775 
veranlaſter Verſuch der Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand, das 
geſammte Unterrichtsweſen durch ein beſonderes „Schuldirectorium“ 


*) Bal. Nova acta hist. eccles. vol. VII. S&. 526 — 532. 
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adminiſtriren qu laßen, bamit ,alle ©dulen, von ber unterften 
an, in eine zur gemeinſchaftlichen Erhaltung und Aufnahme ge: 
reichende Berbinbung gefebt werden möchten,“ miflang. Bufolge 
einer landesherrlichen Verordnung vom 12. Suni 1786 trat biefes, 
Dem Herzog unmittelbar untergebene „Schuldirectorium“ 
au Michaelis 1786 in Thâtigfeit. Mur einige Shulen (nemlid 
Die dem geiſtlichen Geribt au Braunfhweig untergebenen Stabt- 
ſchulen daſelbſt, bie Kloſterſchule zu Holzmünden und die Schul⸗ 
anſtalten zu Helmſtaäͤdt) waren von Dem Directorium eximirt. 
Indeſſen entſprach „das Vertrauen des Publicums“ dieſer neuen 
Einrichtung ſo wenig, daß man ſich 4 Sabre ſpaͤter genôtigt fab, 
Die Verordnung vom 12. Juni 1786 zu ſuspendiren. Eine neue 
Verordnung des Herzogs vom 6. April 1790 wies daher alle 
Schulſachen wiederum ben Conſiſtorien zu Wolfenbüttel und Blan- 
kenburg zu. Außerdem erließ Herzog Karl Wilhelm Ferdinand 
noch einzelne andere Verordnungen, die jedoch nur eine leichtere 
und ſichere Ausführung der Landſchulordnung von 1753 zum Zwecke 
hatten. So wurde durch Conſiſtorialausſchreiben vom 22. Nov. 
1796 verordnet, daß in Zukunft alle Schulkinder ohne Unterſchied 
des Alters in den Monaten Juli, Auguſt und September nur 
Morgens vou 6 —8 Uhr zur Schule kommen, dieſe beiden Lehr—⸗ 
ſtunden aber unausgeſetzt beſuchen ſollen. An denjenigen Orten, 
wo mehrere Schulen waͤren, die aus mehr als 40 Schulkindern 
beſtaͤnden, ſollte jede derſelben in der Weiſe in zwei Claſſen ab⸗ 
geteilt werden, daß die größeren Schulkinder nur Vormittags, die 
kleineren dagegen, welche erſt bas Buchſtabiren lernten, nur Had: 
mittags die Schule beſuchten. Zur Grläuterung des $. 47 der 
Laundſchulordnung verordnete Der Herzog unter Dem 6. Auguſt 
1802, „daß derſelben gemäß nach wie vor Die Anlegung beſon⸗ 
derer Schulſtuben in ſolchen Schulhäuſern auf dem Lande, in 
welchen ſie annoch ermangelten, aus den Mitteln der Kirchen, wenn 
dieſe des Vermögens wären, beſchafft werden ſollte, daß aber, 
wenn dieſe Vorrichtung einmal geſchehen, ſodann die in der 
Kirchenordnung am angezogenen Orte beſtimmte Verbindlichkeit der 
Gemeinden zur Erhaltung des ganzen Schulhauſes, deſſen Teil 
Die ſolchergeſtalt vorgerichtete Schulſtube ausmache, wieder eintrete, 
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mitbin eine jebe Gemeinde aud fhr ble Inſtanderhaltung ober 
etwa erforberlide Erweiterung ſolcher Schulſtuben au forgen 
ſchuldig ſei.“ 

Allerdings war zu Anfange des neuen Jahrhunderts von 
einer erheblichen Einwirkung der Volksſchulen auf die Bildung 
des Volkes noch wenig wahrzunehmen; aber die Volksſchulen hatten 
doch nunmehr in allen Gemeinden des Landes ihren geſicherten 
Beſtand. Schullehrerſeminarien waren zu Wolfenbüttel, 
Helmſtädt und Braunſchweig in Verbindung mit den daſigen 
Waiſenhaͤuſern errichte. Unter ihnen war bas Seminar qu 
Wolfenbüttel das bedeutendſte. Die Anſtalt zu Helmſtädt war 
mit landesherrlicher Genehmigung von Dem Oberhofprediger und 
Abt Dr. Haſſel au Kloſter Marientbal errichtet, um in berfelben 
Rnaben für ben Beſuch der Seminarien zu Braunſchweig und 
MBolfenbüttel voraubereiten, und war nad bdeffen Tode nach Helm⸗ 
ſtädt verlegt worden. In der Stadt Braunſchweig batte fi bie 
Zal der Volksſchulen, nachdem die Stadt eine bedeutende Garni⸗ 
ſon erhalten hatte und neue Schulanſtalten für Kinder hülfsbe⸗ 
dürftiger Eltern erforderlich geworden waren, durch Anlegung von 
Garniſonsſchulen vermehrt. Die Locale derſelben waren 
anfangs gemietet; indeſſen wurden dieſe einzelnen Garniſons⸗ 
ſchulen im Jahre 1792 in ein geräumiges und zweckmäßig einge— 
richtetes Gebaͤude au Einer aus mehreren Klaſſen beſtehenden 
trefflichen Lehranſtalt zuſammengezogen. 

Auch einzelne Induſtrieſchulen waren in Braunſchweig 
entſtanden. In den Jahren 1792 und 1794 hatte man nemlich 
den Verſuch gemacht, derartige Anſtalten mit den Armenſchulen 
der Katharinen- und Andreasgemeinde qu verbinden,“) wodurch 
dieſe Armenſchulen ſelbſt weſentlich gehoben wurden. Eine ihrem 
Zwecke wahrhaft entſprechende Einrichtung erlangten inbeffen die Ar⸗ 
men⸗ und Freiſchulen zu Braunſchweig erſt infolge der voölligen Umge⸗ 
ſtaltung, welche die Armenanſtalten daſelbſt i. J. 1804 erfuhren, 
indem die Stadt bezüglich des Armenſchulweſens in Bezirke 
geteilt, in den verſchiedenen Schulen Stufenklaſſen geordnet, auch 


) „Kurze Nachrichten bon der Induſtrieſchule hinter der Burgmühle au 
Braunſchweig.“ 
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für Abendſchulen geforgt und bas Ganze unter bie fpegielle Auf: 
fidt ber Armenbdirection, Der Gugenbpfleger, au einer aus Bürgern 
beſtehenden Schuldeputation geftellt wurbde.*) 

Die Kinder rômifh-fatbolifher Gltern au Braunſchweig wurben 
in einer Dafelbft beftebenben katholiſchen Schule unterridtet, in 
Betreff deren jebod Folgendes beftimmt war: Kinder, bie aus 
einer gemijhten @be bervorgegangen waren, wurden gemäß ber 
bei der Berlobung getroffenen Abrebe in der für fie beftimmten 
Gonfeffion fo lange unterribtet, Bis fie die Unterſcheidungsjahre 
erreidt batten. Sn Dem alle, daß feine besfallfige Abrede flatt 
gefuuben batte, durften nur Die Soöhne des fatbolifhen Vaters 
die fatbolifhe Schule beſuchen.“) Diefe Sdule war von dem 
Beaufſichtigungsrecht der Braunfhweigifden Schulinſpection bis 
auf Weiteres eximirt worden. Damit jedoch nicht etwa Kinder 
evangeliſcher Eltern ohne deren beiderſeitige Suftimmnng in dieſelbe 
aufgenommen wuͤrden, war es den katholiſchen Geiſtlichen zur Pflicht 
gemacht, alle Vierteljahre ein Verzeichnis ihrer Schulkinder an 
das geiſtliche Gericht einzuſchicken, und diejenigen zu bemerken, 
deren Eltern verſchiedener Confeſſion waren. ***) 


XLX. 
Das Herzogtum Naſſau.) 


In der Geſchichte des Volksſchulweſens der Naſſauiſchen 
Lande ſind die beiden in ſich wiederum unzäligemal geteilten und 





*) Beitrag zur Geſchichte der Unterrichtsanſtalten x. von Dr. Bode, 
S. 17. 


») Reglement vom 9. April 1768, $. 6. 8. 

») Reſer. vom 26. Septbr. 1760. — Bal. Stübners hiſtor. Beſchrei⸗ 
bung der Kirchenverfaßung in den Braunſchw.Lüneb. Landen ſeit der Reformation, 
Th. IT. S. 448 — 449. 

+) Als Hauptquelle iſt auber ,S teubings Kirchen und Reformationsgeſchichte 
der Oranien-Raff. Lande“ die treffliche „Geſchichte des Volksſchulweſens im Her⸗ 
zogtum Rafſau“ in ben Freimütigen Jahrbüchern der allgemeinen deutſchen Volls- 
ſchulen (rebdigirt von Schwarz, Wagner, d'Autel, Schellenberg), und. zwar in der 
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wiederum vereinigten Dynaſtien tes Hauſes Naſſau, nämlich bie 
Ottoniſche und die Walramiſche Linie zu unterſcheiden. 
Jene beſaß die rechts von der Lahn und dieſe die links von der 
Sabn .gelegenen Lande. 

J. Sn bem Ottonifden Naſſau fand bie Reformation früb- 
aeitig Gingang. Bis gum Sabre 1552 war bie Melle allenthalben 
abgefhafft, aus ben Ginfünften ber aufgebobenen Stifte und Klöſter 
Dieb, Gnadenthal, Dirftein, Thron wurden Fonds au frommen 
Stiftungen, zur Aufbeſſerung einzelner Pfarrei- und Schuldota⸗ 
tionen und zur Unterſtützung Studirender gebildet; aber das Alles 
kam nur Der lateiniſchen Gelehrtenbildung zu Gut. An Die Gin- 
richtung von Volksſchulen wurde vorläufig noch gar nicht gedacht. 
Erſt auf einem Convente zu Dietz im Jahre 1582 wurde beraten, 
ob man nicht neben den lateiniſchen Schulen auch deutſche errichten 
ſolle. Es wurde auf dieſem Convente berichtet, daß an zweien 
Orten, zu Hahnſtetten und Flacht, deutſche Schulen beſtänden, 
daß jedoch der Lehrer der letzteren ſeine Schuͤler auch in den 
lateiniſchen Declinationen und Conjugationen unterrichten wolle. 
Das gröſte Hindernis, welches der Einrichtung der deutſchen 
Schulen entgegenſtand, mar der Mangel an Lehrern. Die Gloͤck⸗ 
ner auf ben Dôtfern waren faſt ſammtlich des Leſens unkundig. 
Bu Dauborn war allerdings ein Gloͤckner, der Das Leſen verſtand, 
dieſer hatte aber keine Luſt, eine Schule einzurichten. Daher erboten 
ſich die Pfarrer zu Weyer, Dauborn und Obermeyſſen ſelbſt 
Schule zu halten; und 8 Jahre ſpaͤter wurde durch Generalviſi⸗ 
tations⸗Abſchied vom 11. Juli 1590 für die Grafſchaft Dietz ver: 
ordnet: „Wo es der Dienſt leidet, ſollen Paſtors gegen die 
Gloͤcknergebühren de utſche Knaben- und Mädchenſchulen anſtellen 
und halten, als zu Hirdberg, Eggenrod, Flacht, Rotzenhain.“ 
Zugleich wurde verordnet, daß die Schüler von den Pfarrern zum 
Predigtſchreiben verwendet werden ſollten. Demgemaͤß übernahm 
z. B. der Pfarrer zu Flacht zugleich den Schuldienſt in ſeinem 
Kirchſpiele gegen eine jährliche Belohnung von 10 Gulden, klagte 
aber ſpaͤter, daß er, ob er gleich die Schule treu gehalten, den 


Negel wörtlich benupt. Dieſelbe iſt verfaft von dem verdienten Naſſ. Kirchen und 
Oberſchulrat Dr. Schellenberg. 
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Glôdnerbienft reblid verfeben und feit 20 Jahren Bei Leiden, 
Hochzeiten unb in der Kirche vorgefungen babe, bennod feine 
fauer verbiente Befolbung nidt orbentlid erbalten fônne. — Sn 
den beiden geiftliten Inſpecturen Dillenburg und Herborn wurben 
in ben Jahren 1588 — 1594 an folgenben Orten Schulen einge- 
richtet: Marienberg, Œmrienbain, Liebenſcheid, Drieborf, 
Mengerskirchen, Beilftein, Schoͤnbach, Breitſcheid, Selbad, Biden, 
Gifenrob, Oberfhelb, Hirzenhain, Gibel8baufen, Ebersbach, Frobn- 
baufen, Oberrofbad, Sechshelden, Holzhauſen, Langenaubad, 
Dreffelnborf und Burbad. Maädchenſchulen wurden gleichzeitig in 
Herborn, Dillenburg und Gaiger errichtet. Im folgenben Jahre 
1595 entſtanden deutſche Schulen au Ockersdorf, Merkenbach und 
Fleißbach. 

Auch die Bal der Maͤdchenſchulen mehrte ſich allmählig, wenn 
auch nicht in gleichem Schritt mit der Errichtung von Knaben⸗ 
ſchulen. Im Jahre 1617 wurde in Dietz eine Schulfrau mit 20 
Gulden und 3 Malter Korn jaährlicher Beſoldung angeſtellt. Zur 
Zeit des breifigfäbrigen Krieges wird eine gewiſſe Katharina 
Mohr als Lehrerin gerühmt, welche 25 Jahre in verſchiedenen 
Dôrfern an der Aar mit großem Beifall die Jugend unterrichtet 
habe. Schon früher hatte die Gräfin Johannette von Sayn, 
Mutter des Grafen Johann Ludwig von Hadamar, 50 Gulden 
geſchenkt, damit eine eigene Mädchenſchule errichtet werde, indem 
die ſämmtliche Jugend bisher nur Eine Schule beſucht hatte. 
Die Sache wollte keinen Fortgang gewinnen, bis ſich die Orâfin 
Urſula von der Lippe, Gemahlin des Grafen Johann Ludwig, 
entſchloß, in einer Schenkungsurkunde unter dem 16. October 
1626 noch 50 Reichsſsthaler zuzulegen. Die Madchenſchule Fam auch 
1627 wirklich zu Stande, doch muſte jedes Kind auf Martini 
noch 2 Meſten Korn beitragen. 

Die erſte Verordnung, in welcher ſich die Landesregierung 
in Naſſau-Siegen des Schulweſens annahm, erfolgte im J. 
1621, indem der Graf Johann der Aeltere befahl: „daß zu 
beſſerer Erbauung des Reiches Chriſti die Eltern ihre 
Kinder, ſo ſie daheim zu ihrer Arbeit nicht notwendig gebrauchen 
und zum wenigſten diejenigen, ſo noch nicht das ſiebte oder achte 
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Jahr ihres Alters erreidt baben, aud Des Sommers über 
zur Schule fhiden“ ſollten. Indeſſen blieb dieſe Anorbnung 
ohne Bedeutung, indem die Pfarrer bei den Viſitationen fortwaͤh⸗ 
rend klagten, daß die Kinder kaum im Winter, geſchweige denn 
im Sommer zur Schule zu bringen waͤren. Namentlich glaubten 
Die auf den Filialdörfern wohnenden Eltern geradezu ein Recht 
auf Zurückhaltung ihrer Kinder von dem Beſuche der Schule des 
entfernt gelegenen Pfarrdorfes zu haben. 

Als Hauptzweck der Schule galt auch in den Naſſauiſchen 
Landen die kirchliche Erziehung der Jugend. Aber Decennien 
vergingen, ehe der Segen des Volksſchulweſens hier wahrnehmbar 
werden konnte, indem die Gemeinden, jedes neue Opfer ſcheuend, 
lieber ihre Qinber vom Schulbeſuche urüdéielten, als das ange: 
ordnete Schulgeld bezalten. Die Gemeinde Hilgenbach in der 
Grafſchaft Siegen z. B. beſchwerte ſich bei Gelegenheit einer Kirchenviſi⸗ 
tation am 17. November 1611 ,über die zwei Gulden Schulgeld, wes⸗ 
halb viele Leute Die Kinder aus der Schule lieben und baten, Die 
23 Malter Hafer, welche dem Pfarrer zugeordnet worden waͤren, 
wieder an die Schule zu geben, damit das Schulgeld frei kaͤme.“ 

Die Lebensverhältniſſe der Küſter oder Schulmeiſter waren 
in den Naſſauiſchen Grafſchaften natürlich wie in allen Orten. 
Alle trieben, um ihr trauriges Daſein zu friſten, irgend ein 
Gewerbe. Ein Schulmeiſter in Ferndorf, uͤber den bei einer 
Kirchenviſitation 1612 geklagt wurde, hatte Branntwein und 
Kraͤmerwaren feil. — Bon einer berufsmaͤßigen Vorbildung der 
Lehrer war natürlich keine Rede; im günftigften Falle richtete Der 
Vater ſeinen Sohn zum Schulmeiſtergeſchaͤfte ab, indem er ibn 
buchſta biren, leſen, notbürftig ſchreiben, rechnen in den 4 Species, 
ben Katechismus und die Kirchenmelodien nach dem Gebôre ſingen 
lehrte. Auch gab es wol einige Schulmeiſter von beſonderer 
Celebritaͤt, denen Aſpiranten zugeſandt wurden, um ſich von ihnen 
ein halbes Jahr lang zuſtutzen zu laßen und ſodann als Bewerber 
um Winterſchulen auftreten au ſehen. Wiederholt wurde verorb- 
net, daß kein Schullehrer ohne Anzeige bei dem Conſiſtorium und 


ohne deſſen Erlaubnis dürfte angenommen und abgedankt werden 


und in manchen Doͤrfern waren ſtaͤndige Schullehrer vorhanden; 
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aber in vielen Gemeinden wurden nur für einen Winter fogenannte 
Dinglebrer gemiethet, welche von Martini bis sum 1. Mai Sule 
bielten unD dafür von ben @ltern ber fhulfäbigen Rinber bie 
Umgangsfoft und einen febr geringen Lobn erbielten. Die Be: 
jolbung Der ftänbigen Lebrer Beftand in ben Ginfünften von bem 
Siren: und Rapellanbienft und einer Abgabe von Mangfrucht 
(Gerfte und Hafer), welche nach ben Rôpfen ber Rinber berechnet 
war und von dem Schulmeiſter, mit bem Sade unter bem Arme, 
in Den Gâufern erboben wurde, Wenige Shulftelen in ben 
Aemtern Dillenburg und Herborn batten ein jäbrlides Ginfommen 
von 200 Gulden, doch aud wenige unter 100 Gulben. In ben 
Aemtern Marienberg, Rennerod und Hadamar waren einige beffer 
dotirte Kirchſpielſchulen; bie übrigen aber, uub beſonders bie Ding- 
ſchulen batten ein febr geringes Ginfommen. Die Shuiftuben 
befauben fit bäufig in ber eigenen WBobnung des Lebrers. Wo 
Dies nicht der Fall war, waren biefelben in bem Gemeindehaus, entweber 
über Dem Badofen, der Sdmiebe, tem Behältnis der Reuerfpriten oder 
neben der Berfammiungéftube der Gemeinde, bäufig auch neben 
Dem Hirten. Nicht felteu fand man die Schulſtube aud in der 
Rapelle, wo bann bas Glockenſeil in ibr berabbing, um von bem 
Lebrer jeberaeit bequem gegogen werben qu fônnen. Die Ding- 
ſchulen batten in Der Regel feine eigentliche Schulſtube, ſondern 
zogen mit ihrer Schule im Dorfe herum von Haus zu Haus. 
Das Wenige, was zur Begründung eines Volksſchulweſens 
bisher geſchehen war, ging in der Verwüſtung des Dreibigjäbrigen 
Krieges faſt überall raſch zu Grabe, denn gerabe Die Naſſauiſchen 
Lande gehoͤrten au denjenigen, welche durch die wilde Roheit ent- 
menſchter Kriegshorden, durch Plünderung und Brandſchatzung, 
durch Feuer und Schwert am meiſten zu leiden hatten. Auch 
Der Uebertritt des Fürſten Johann Ludwig von Hadamar 
(1630) zur katholiſchen Kirche und die gewaltſame Herſtellung 
des katholiſchen Cultus in zalreichen Gemeinden war wenig ge⸗ 
eignet, eine ruhige und geordnete Pflege der Culturverhaͤltniſſe im 
Lande qu begünſtigen. Daher erfolgte gerade in den Naſſau—⸗ 
Oraniſchen Landen die Reſtauration des Volksſchulweſens ziemlich 
ſpät, und wurde eigentlich erſt, als der Spenerſche Pietismus 
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feinen Einfluß weithin auszuüben Begann, ernſtlich in Angriff ge: 
nommen. In Naſſau⸗Siegen publizirte Johann Moriztz unter 
dem 21. Januar 1664 die erſte Schulverordnung, indem er befahl, 
daß die Pfarrer, damit die Jugend in den Lehren des Chriſten⸗ 
tums gebôrig unterrichtet werde, die Schnlen fleißig vifitiren, und 
ſich halbjaͤhrlich Verzeichniße der ſchulpflichtigen Knaben und 
Maͤdchen einliefern laßen ſollten. Auch ſollten ſie die kleinen Kinder, die 
zur Arbeit noch untüchtig wären, zum Beſuche Der Sommerſchulen 
anhalten. Alle Nebenſchulen ſollten geſchloßen werden; dagegen 
ſollte es den von bem Pfarrdorf entfernt wohnenden Bauernſchaf⸗ 
ten geftattet ſein, mit Genehmigung des Pfarrers und unter bem 
Vorbehalt, daß ſie dem Schulmeiſter des Pfarrdorfes ſeinen gebü— 
renden Schullohn zalten, ſich eine eigene Schule einzurichten. Auch 
ſollten alle diejenigen Eltern, welche ihre Kinder nicht vom fünften 
Lebensjahre derſelben an die Schule beſuchen ließen, nichtsdeſto⸗ 
weniger zur Zalung des Schulgeldes herbeigezogen werden. 
Außerdem wurde noch verordnet, „die Schulmeiſter und Schulfrauen 
ſollten vier oder fünf Knaben und Maͤgdlein, jo die Woche vorher 
in der Schule geübt, allemal, wann die Kinderlehre verrichtet 
wird, vorftellen, fo ibre Specimina in dem Katechismo vor andern 
ablegen, und bamit folle nach ber Orbnung der Rinber au ben 
Katechismentagen verfabren werden.” 

Dieje Verordnung bildete die Grunblage für die Geftaltung 
des Dorfſchulweſens bis in bie Mitte des 18. Jahrhunderts. An 
Betreff Der deutſchen Knaben und Mädchenſchulen au Siegen 
machte e8 der Fürſt Johann Doris in feiner am 28. uni 1669 
publigirten Kirchenordnung bem geiftliten Ynfpector au Siegen zur 
Pflicht, dieſelben wenigftens alle acht Wochen au vifitiven, bie 
Sdulmeifter auf die Maängel ibrer Lebriweife aufmerffam ju machen, 
Die balbjäbrigen Prüfungen orbentlid zu balten und nad fRräften 
Dafür Gorge au trageu, „daß bie Jugend geitig in reiner Lebre 
und gottjeligem Leben wol anjefübrt werde.“ 

In Betreff der Mädchenſchulen zu Dietz traf die 
Fürſtin Albertine au Naſſau⸗Dietz im Jahre 1672 die Anordnung, 
daß dieſelbe nach Ablauf des Jahres maͤnnliche Lehrer erhielt, 
welche die Maͤdchen im Leſen und Schreiben beßer unterrichten 
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follten, als e8 bisher gefheben war. Bugleid erlief die Gürftin 
neue Berorbnungen, Durd welche bie kirchlichen Katechiſationen 
beftimmter geregelt wurden. 

Aber alle dieſe Befeble und Anorbnungen waren Dod nidt 
im Stande, einen geregelten Schulbeſuch ju erwirfeu, inbem in 
eingelnen Gemeinden nidt nur wäbrenb des Sommers, fonberm 
and zur Winterszeit Die meiften Kinder gar nidt zur Schule 
famen, fo daß fit Das Gonfifiorium ju Siegen im Maͤrz 1709 
veranlaft fab, namentlid Die Gemeinde Grombad besbalb mit 
Gtrafen au bebroben, weil fle ,ibre Rinber entweber unfleiBig ober 
gar nidt zur Schule fide, fonbern lieber umberlaufen unb mit 
bem Viehe geben laße.“ 

Gleichzeitig ſuchte das Conſiſtorium zu Siegen bas Sul 
weſen des Landes auch dadurch zu heben, daß es ſeine Fürſorge 
der aͤußeren Lage der Schulmeiſter zuwendete. Das Conſiſtorium 
befahl nemlich, um vorläufig wenigſtens jede Schmaͤlerung der 
Schulmeiſtercompetenzen ju verhindern, genaue Rompetengvergeid- 
nifſe der einzelnen Lehrerſtellen anzufertigen, welche in einer Aus—⸗ 
fertigung in der Conſiſtorialrepoſitur, in einer andern in ben 
Schulhäuſern deponirt wurden. 

Ebenſo erließ auch bas Conſiſtorium qu Dietz eine Reihe 
von Verordnungen, wodurch die weſentlichſten Maͤngel des Edul: 
weſens beſeitigt werden ſollten. Bu dieſen Maͤngeln gebôrte es 
namentlich, daß die Schulmeiſter ganz beliebig ihre Stellen auf— 
gaben, wenn ihnen die Schulmeiſterei nicht mehr zuſagte, oder daß 
ſie von den Gemeinden, die den Lehrer nur als ihren Miethling 
betrachteten, ganz willkürlich entlaßen wurden. Das Conſiſtorium 
zu Dietz verordnete daher im Juni 1739, daß „kein Schulmeiſter 
ohne Vorwiſſen ſeines Pfarrers die Zeit des Schulhaltens nach 
ſeinem oder der Leute Gefallen aͤndern, und noch viel weniger ſich 
einen Tag von ſeiner Schule entfernen, ſondern ein jeder Das eine 
ſowol als das anbere, wenn er erbeblide Urſachen dazu bat, 
jeinem Pfarrer vorber gebürend angeigen, aud bemfelben alle 
Monate eine fhriftlite Nachricht, wie die Kinder sur Schule gingen 
oder folde verjäumt haben, übergeben ſoll.“ Zugleich wurbe 
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Befoblen, daß fit bie Schulmeiſter wäbrenb der Unterrichtsſtunden 
aller andern Beſchaͤftigung enthalten follten. 

Außer dieſen allgemeinen Verordnungen wurbe um dieſe 
Zeit (1731) auch eine ſpecielle Inſtruction für die Lehrer der 
Bürgerſchule zu Herborn publizirt; nach derſelben ſollen die 
Lehrer taͤglich Morgens zwei und des Nachmittags drei Stunden lang 
Schule halten, ausgenommen Mittwochs und Sonnabends Nach⸗ 
mittags, mo von 12 — 1 Uhr Rechnen und Muſik gelehrt wird; 
fie follen mit bem Glockenſchlage in bie Sdule eintreten und Dies 
jelbe niemals vor bem Glodenfhlage verlaßen. Der Unterrit 
ift mit vorgejriebenen Gebeten angufangen und zu ſchließen; 
bic Kinder follen zur Andacht bei bem Oebete angebalten werben, 
damit fle fein Oefpôtte treiben; ber Oeidelberger Katechismus tft 
fleibig au üben und es ift barauf au ſehen, daß alle Kinder Den: 
felben nidt nur auswendig lernen, fonberu aud von ben veligiôjen 
Wahrheiten einen Begriff befommen; aud follen bie Kinder aug: 
erlejene Pſalmen, als Pi. 8, 19, 25, 34, 51, 130 u. a., ferner 
jhône Lieber, Morgen: und Abendgeſänge, vorzüglich die Nean⸗ 
driſchen auswendig lernen. Das fleißige Leſen der bibliſchen 
Bücher, und zwar nach einer beſtimmten Reihenfolge, iſt au em⸗ 
pfehlen. Das Biuchſtabiren als Grundlage des Unterrichts im 
Leſen iſt möglichſt lange zu treiben, auch ſind die Kinder im Leſen 
von Briefen qu üben, weil ſolches ben Profeſſioniſten ſehr nützlich 
iſt. Es ſollen bejoubers Die Knaben angewieſen werden, eine feine 
Hand zu ſchreiben; zu dieſem Zwecke ſind zierliche Vorſchriften zu 
fertigen und das Nachgeſchriebene iſt füglich zu corrigiren. In 
dem Singen nach Noten ſollen die Kinder Mittwochs und Sonn⸗ 
abends dergeſtalt geübt werden, daß alle Tage nach geſchloßener 
Arbeit ein Knabe nach dem andern einen ſchidlichen Vers anzu⸗ 
fangen und Den Anderen vorzuſingen befñbigt ſei; im Rechnen 
ſollen die Kinder weunigſtens die 4 Spezies verſtehen; in Anſehung 
der Zucht ſind die Kinder bei Zeiten vom Fluchen und von garſtigen 
Reden abzuhalten, dagegen zu guten Maniren, Ehrerbietigkeit 
gegen alle Menſchen auf den Straßen, mit Hutabziehen, Vorbücken 
und ſonſt zur Ehrbarkeit zu gewöhnen, abſonderlich zur Stille, 
und zwar vor Allem in der Kirche, weshalb ben Prâceptoren 
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geftattet wird, Die Mutwilligen vor Der gangen Gemeinde mit 
einem Stock über ben Budel au aücdbtigen, tamit Ynbere ein 
Egempel daran nebmen. Der Prâceptor, welcher ben Gefang 
fubrt, fol alle Beit in einem Mantel vor bem Suite ftebeu, wie 
überbaupt beide Präceptoren ſchwarz gefleidet mit einem Mantel 
in der Pire erſcheinen follen. Neben jenem erſten Praͤceptor follen 
nidt nur bie Ruaben fteben welde die Schule beſuchen, fonbern 
aud Die, welde daraus entlafen find und eine gute Stimme 
baben, bamit ein guter Geſaug ausgeführt werde; ftrenge Aufſicht 
ift namentlid auch Bei den Leichenbegängniſſen auszuüben; und 
Weil überbaupt an ber Bucht gar viel gelegen ift, fo follen bic 
Praͤceptoren biejelbe ftreug handhaben, die Straffälligen obne An- 
feben ber Perſon züchtigen, doch alle Beit mit Verſchonung des 
Ropfes, aud ſollen fie bie Sulverfäumniffe gebôrigen Orts an- 
geigen, bamit faumfelige Gitern zwangsweiſe zur Erfüllung ibrer 
Pfliht angebalten werden können. Endlich ſollen fie ibren Schülern 
mit einem guten nüdternen Wandel vorangeben und ihr Amt fo 
thun, wie fie e8 Doffen vor Gott und ibren Vorgeſetzten verant: 
worten au fünnen. 

Gine umfaßendere Schulordnung publigirte bas Gonfiftorium 
au Oieb unter bem 10. ebruar 1736. Gingangs derſelben wird 
über Den Verfall der Schulen bitter geflagt. Die Pfarrer follen 
daher ibre Schulen wöchentlich wenigftens eiumal bejuchen, genau 
infpiciren und die Lehrer anweiſen. Lebtere follen aber aud durch 
guten Wandel bie Schuljugend erbauen, die Rire ſelbſt fleibig 
beſuchen und die Schulkinder sum vregelmäbigen Beſuche der Rire 
aubalten. Im Sommer iſt Morgens von 7 — 9, im Winter von 
8— 10 und Nadmittags von 1—3 Uhr und zwar pün£tlid 
Schule au balten. Wahrend des Unterrihtes ſoll ber Lehrer fein 
anderes Geſchaͤft treiben, auch ſich nicht burd einen Schüler ver: 
tretenu laßen; bei Strafe eines Guldens für jeben Tag barf fein 
Lebrer ohne Genebmigung feines Inſpectors verreifen oder Die 
Schule ausſetzen. Alle Lebrer ſollen fid über die Metbobe unb 
die Lehrbuͤcher, nach benen fie Unterridt erteilen, berichtlich aäußern; 
fe baben die Schüler angubalten, daß file laut und deutlich ſprechen 
und haben das Gelernte mit ihren Schülern oft zu wiederholen. 
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Die Lebrer follen ibre Schüler môdentlih einmal im Rechnen und 
Shônidreiben üben und ſollen unter jede gefriebene Seite bas 
Datun ſetzen laben. Jede Schulverſäumnis ift qu vermerfen, 
damit faumfelige Gitern geftraft merben fônnen. Die Ferien find 
uit wie bisber ausgutebuen. Nur mébreud der Hundstage und 
au 2 Tagen vor ben Hauptfeſten ſind Yerien geftattet; vor ben 
Hundstagsferien ift bie jäbrlihe Prüfung au balten. Am Schluße 
beift e8: „da Die Schuljugend fo äuſerſt vermilbert, Die Bosbeit 
hier auf die höchſte Staffel geftiegen ift und die Bosheit Das 
Alter ſelbſt übertrifft, jo ſollen die Schullehrer beßere Aufſicht 
über die Jugend führen, ſie ernſtlicher ermahnen, ſie ſtrenger zur 
Gottesfurcht und guten Sitten, zur Ehrerbietung gegen Eltern 
und Vorgeſetzte, zur Ordnung und Stille auf der Straße und in 
der Kirche anhalten. Had beendigtem Gottesdienſt iſt fiber die ge- 
hörte Predigt eine Prüfung anzuſtellen. Unter den Schülern ſollen 
Einzelne als Wächter über die Andern beſtellt werden. Die 
Presbyterien haben die Eltern ſtreng anzuhalten, daß ſie die Kinder 
zur Schule ſchicken und zur Gottesfurcht erziehen. 

Durch den im Jahre 1739 erfolgten Tod des Fürſten 
Chriſtian zu Dillenburg wurde das Dillenburger Land mit Naſſau⸗ 
Dietz vereinigt; das Conſiſtorium zu Dillenburg wurde gum Ober⸗ 
conſiſtorium des ganzen Fürſtentums Oranien-Naſſau erhoben und 
mit der Beaufſichtigung des geſammten Landesſchulweſens beauf⸗ 
tragt. Die von dem Oberconſiſtorium eingezogenen Berichte 
über den Zuſtand der Schulen im Siegenſchen ergaben, daß daſelbſt 
die Gemeinden ſich noch immer bas Recht anmaſten, den Schul⸗ 
meiſtern beliebig den Dienſt kündigen zu dürfen. Das Oberconſiſtorium 
erließ daher alsbald (22. November 1745) den Befehl, „daß hinfüro 
kein Schuldiener in dortigen Landen ohne Vorwißen des Fürſtl. 
Conſiſtoriums qu Siegen angenommen oder abgeſchafft werden 
ſollte“ Mehr aber noch als dieſe Anmaßung der Gemeinden, 
die von einer mwürbigen Selbſtaͤndigkeit des Lehramtes nichts wißen 
wollten, mar bem Aufblühen der Schulen Die durch alle vorban- 
denen Geſetze no nidt überwundene Gleibgültigfeit berfelben 
gegen ben Schulunterricht hinderlich, weshalb das Oberconfiftorium 
zu Dillenburg durch ein Ausſchreiben vom b. October 1761 
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befahl, daß in Zukunft „diejenigen Kinder, welche ohne erhebliche 
Urſache aus der Schule bleiben würden, von jedem Tage 1 Sr. 
ad pios usus erlegen“ ſollten. 

Mie es ſcheint, gelang es jetzt Den Behörden, einen regel: 
mäßigen Beſuch der Schulen au erwirken. Wenigſtens findet ſich 
in den Conſiſtorialverordnungen des nächſtfolgenden Jahrzehntes 
keine Klage über fernere Widerſetzlichkeit der Gemeinden, dagegen 
fab ſich die Oranien-Naſſauiſche Landesregierung i. J. 1773 ge 
noͤtigt, durch Erlaß vom 7. Dezember die „Dienſtfreiheit“ der 
Schulmeiſter gegen die Zumutungen der Gemeinden in Schutz zu 
nehmen, freilich zugleich auch, um ungebürlichen Anmaßungen der 
Schulmeiſter zu begegnen, die Grenzen der den Lehrern zuſtehenden 
Dienſtfreiheit au beſtimmen. Die Regierung befahl nemlich: ,1) 
daß ein Schulmeiſter an dem Orte, wo er Schule haͤlt, er mag 
daſelbſt wohnhaft ſein oder nicht, die Freiheit für ſeine Perſon, 
ſowol von allen herrſchaftlichen als Gemeinde-Handdienſten und 
Frohnen genießen; dagegen aber 2) ein Schuldiener, der an dem 
Orte, wo er Schule haͤlt, nicht zu Hauſe iſt, deshalb in ſeinem 
Wohnorte keine Freiheit verlangen ſolle; 3) von den Spanndienſten 
und dem Zugviehe hat kein Schuldiener einige Freiheit zu begeren; 
indeſſen wird ihm nachgelaßen ſowol die herrſchaftlichen als Ge 
meindsdienſte mit Geld zu bezalen; übrigens verſteht es ſich hier⸗ 
naͤchſt von ſelbſt, daß mehrbeſagte Schulmeiſter ben gemeinen 
Nutzen am Waidgange, Losholz und was für Vorteile ſonſt ein 
Gemeindsmann genieſt, ungeſchmaͤlert zu ziehen haben, und ihnen 
nicht weiter ſtreitig gemacht werden ſollen.“ — Außerdem wurden 
in den Jahren 1777 und 1781 noch andere Verordnungen er: 
laben, welche die Beberung der Lage ber Sdulmeifter zum Zwecke 
batte. Es wurde verfügt, daß bie Srudtbefolbung nidt mebr 
von Haus qu Haus von bem Schullehrer eingefammelt, fonbern 
von ben eingelnen Gemeinbegliebern in des Heimbergers (Schulzen) 
Haus gebradt, daſelbſt beſichtigt und alsdanu im Gangen an 
den Lehrer abgeliefert werden ſolle. Die Schulkinder ſollen auch 
die Schulſcheiter nicht einzeln zuſammentragen, ſondern das zum 
Heizen der Schulſtube erforderliche Holz ſollte von den Gemeinden 
angeſchafft und vor das Schulhaus geſchafft werden. 
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Bon anbderer Seite ber mwurbe um biejelbe Beit aud bie 
geiftige Oebung des Lehrerſtandes berudfidtigt. Der Juſtizrat 
Stühl von Lilienftern brachte im Sabre 1779 im 47ten Stüd bes 
Dillenburger Gutelligengblattes die Errichtung einer Bibliothek zur 
Fortbildung der Glementarlebrer in Vorſchlag; er forberte wieder⸗ 
bolt Die Freunde des Schulweſens auf, zur Ausführung eines 
Planes zweckmaͤßige Bücher oder auch Geldbeitraäge au ſchenken. 
Der Vorſchlag fand Beifall und Unterſtützung. Schon am 1. 
Februar 1780 konnte an jeden Schullehrer ein nüblihes Buch 
auf 4 Wochen zum Leſen abgegeben werden, und in wenigen 
Jahren war die Bücherſammlung auf einige hundert Bände 
angewachſen. 

Aber noch fehlte dem Lande Naſſau-Oranien die weſeutlichſte 
Bedingung eines glücklicheren Fortſchrittes des Volksſchulweſens, 
nämlich ein Schullehrerſeminar. Die Gründung befjelben 
wurde allerdings im Jahre 1775 angeregt, konnte jedoch ſobald 
noch nicht zur Verwirklichung gelangen. Als naͤmlich Wilhelm V 
unter dem 13. Juli 1775 ein Gnadengeſchenk von 1500 Reichs⸗ 
thalern ad pios usus angewieſen hatte, fragte die Landesregierung 
bei dem Conſiſtorium an, auf welche Weiſe dieſe Summe am 
beſten verwendet werden könne. Das Conſiſtorium war der Dei 
nung, daß die angewieſene Summe wol am zweckmäßigſten als 
Fonds für ein zu errichtendes Schullehrerſeminar anzulegen ſei. 
Die Regierung wünſchte daher ſofort einen Plan zur Einrichtung 
einer ſolchen Anſtalt zu haben, überzeugte ſich jedoch, als der 
Plan ihr vorgelegt wurde, daß die Zinſen des Fonds zur Do 
tation eines Seminars bei weitem nicht ausreichten, weshalb man 
beſchloß, das Capital einſtweilen anzulegen und die Zinſen zur 
Unterſtützung ſolcher jungen Leute au verwenden, welche beſondere 
Faͤhigkeiten für den Lehrerberuf zeigten. In der Folge wurde der 
Plan des Naſſau⸗-Uſingiſchen Seminars in Idſtein eingeholt und 
dem academiſchen Senate in Herborn zur Begutachtung vorgelegt. 
Auf Grund der Vorſchlaͤge, welche der Senat einſandte, entwarf 
hierauf das Conſiſtorium einen neuen Plan zur Errichtung eines 
Seminars, der jedoch auch nicht zur Ausführung kam. 


Heppe, Bollksſchulweſen, 3. 18 
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Unter Dem 10, Quli 1781 beftimmte Der Oebeime:Rath 
Winter in Oranienftein eine Wechſelforderung von 2000 Gulden 
nebft 80 Gulben rüdftänbiger Zinſen zur Berbefferung der niederen 
reformirten Schulen in Den Oraniſch-Naſſauiſchen Landen, bebie: 
fit aber Die Zinſen dieſes erft einguflagenben Gapitals lebens— 
lânglid vor. Durd einen Vergleich unter bem 27. Maͤrz 1783 
gingen bem Gapital 5 Procent und die rückſtändigen Binfen verloren, 
und als im Sabre 1789 Winter ſtarb, Betrug der Kapitalfonds 
nur 1041 Gulben, welches fyâter burd Das Oingufommen der 
Binfen auf 1588 Oulben anwuchs. Hierzu fam nod bas von ber 
Gollänbifhen Oſtindiſchen Compagnie für geftattete Werbung be: 
galte Conceſſionsgeld mit 2846 Guldeu 6 Rreuger, welche Dem 
Seminarfonds zufloßen, der daher im Jahre 1783 aus 7616 f. 
beſtand. Im Sabre 1785 wurde weiter Dagu bewilligt der zwau⸗ 
aigiäbrige Genuß der geôffneten und beimgefallenen überrbeinifen 
Mohr von Balbifdhen Rirhengütern, welche zwar 1794 von 
der franzoͤſiſchen Regierung eingezogen wurben, jctod Bis dahin 
7800 Gulten betragen batten, ſodaß ber Fonds im Sabre 1795 
auf 15424 Gulden angewadfen war. Die Zinſen biejes Gapitalé 
wurden teils für fübige Aſpiranten des Schullehrerſtandes, teils 
au Gratificationen für Pfarrer, Pfarrvicare und Schulmeiſter ver: 
wendet, welche fit um die Bildung angeſtellter oder zuküuftiger 
Lehrer beſondere Verdienſte erworben hatten. Hin und wieder 
machten ſich naͤmlich einzelne Pfarrer und Candidaten Die Ausbil— 
dung zukünftiger Volksſchullehrer zur beſonderen Aufgabe uub 
errichteten ſomit in ihren Häuſern kleine Schullehrerſeminare. 
Unter dieſen um die Entwicklung des Naſſauiſchen Volksſchulwe⸗ 
ſens hochverdienten Pfarrern iſt zu nennen Georg Wilhelm 
Jüngſt, der als Pfarrer zu Niederdreſſelndorf, wohin er im 
Jahre 1794 berufen war, zunachſt um Die Schullehrer ſeines 
Kirchſpiels mit einer beßeren Lehrmethode bekannt zu machen 
ſuchte. Da jedoch ſeine Bemühungen nicht ben gehofften Erfolg 
hatten, fo nahm er Den Sohn eines daſigen Schulmeiſters und 
noch einen andern Knaben in eigentlichen Unterricht. Allmählig 
entwickelte ſich nun bei ihm der Gedanke, ſich den Schullehrern 
ſeines Vaterlandes überhaupt nützlich zu machen. Ein Plan, den 
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er desfalls bem Gonfiftorium vorlegte, wurbe von bemfelben ge- 
nebmigt. Im Sabre 1797 erôffnete daher Jüngſt feine Sul: 
meifterfule, die von ber Regierling Bis sum Yabre 1806 reiblid 
unterftübt, alsbald in erfreulidfter Weiſe aufblübte und and no, 
als bie Unterftübungen ausblieben, mit einer geringeren Anzal 
von Bôglingen fortbeftanb, bis enblid ber Tod ibres Grünbers 
im Sabre 1809 aud ihr ein Ende mate. Anfaͤnglich batte 
Jüngſt den Unterridt in allen Lebrgegenftänben allein in feinem 
Pfarrhaufe erteilt; nur der Unterridt in ber Mufif war einem 
benadbarten Sdullebrer übertragen. In der Folge jebod nabm 
Jüngſt nod einen Gebilfen an, mietbete beſondere Lebraimmer 
und ſchaffte einen eigenen Lehrapparat an, mofür bie Roften 
fämmtlid aus bem Seminarienfonds beftritten wurben, Da Jüngft 
die Befäbigten Sünglinge môglidft Balb als Gebilfen vermenden 
wollte und mufte, fo wat er in ber Auswal unD Aufnabme ber- 
jelben befonbers vorſichtig; viele Bôglinge erbielten Gtipenbien, 
welche fie jebod, wenn fie einen andern Beruf wälten, wieberer- 
flatten muften. Die Roften waren nidt febr bebeutend, weil 
mebrere Bôglinge des Abends in bas elterlide Haus aurücdfebrten, 
anbere dieſes wôchentlid wenigſtens ein: oder zweimal thun 
fonnteu. Der Lebrfurfus war auf 3 Sabre beftimmt. Die Lebr- 
gegenftändbe waren: Die beutfhe und franzöſiſche Sprache, Welt⸗ 
geſchichte, bibliſche Geſchichte mit Religionslehre, Ropf: und Tafel⸗ 
rechnen, Schönſchreiben, Methodenlehre, Clavierſpielen und Geſang⸗ 
lehre. Die Faͤhigeren wurden auch in der reinen und angewandten 
Geometrie, in der lateiniſchen und ſelbſt in der griechiſchen Sprache 
unterrichtet. 

Große Verdienſte erwarb ſich um die Ausbildung zukünftiger 
Schullehrer auch der Lehrer Johann Auguſt Steub. Nachdem 
er 14 Jahre lang in mehreren kleinen Dorfſchulen fungirt hatte, 
wurde er im Jahre 1771 zum Elementarlehrer nach Dillenburg 
berufen. Hier wirkte Steub 41 Sabre lang mit rührigſter Thaͤ— 
tigkeit, erhob ſeine Schule zu einer Muſterſchule und bilbete 40 
junge Leute für den Lehrerberuf aus. 

Für die Vorbildung der Schullehrer in den drei katholiſchen 
Aemtern wurde von Staats wegen eine mehr oͤffentliche Anſtalt 
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begrünbet. Im Sabre 1787 wurde nâmlid in Gabamar ein 
Lebrer, Joſeph Schneider, beauftragt, fowol ben bereits ange 
ftelten katholiſchen Schulmeiſtern als ben Schulamtsaſpiranten 
beſonderen Unterricht zu erteilen. Die geringe Beſoldung des 
Lehrers, kaum 100 Gulden betragend, ſowie die Nebenkoſten 
wurden aus dem Hadamarſchen Schulfonds beſtritten; doch ſtand 
die ganze Anſtalt mit dem dortigen Gymnaſium nie in näherem 
Zuſammenhange. In dem Stiftungsjahre waren ſämmtliche au- 
geſtellte Schullehrer einſchlieslich der Dinglehrer aufgefordert 
worden, ſich in Hadamar für ihren Beruf beßer inſtruiren zu 
laſſen; zugleich wurde bekannt gemacht, daß in Zukunft kein fa- 
tholiſcher Lehrer angeſtellt werden ſollte, der nicht in Hadamar 
geprüft und für fähig erklaͤrt worden ſei. Der Unterricht wurde 
nur wahrend des Sommers erteilt, denn die Lehrlinge kamen Des 
Morgens in die Stadt und kehrten Des Abends nach Hauſe aurüd. 
Deswegen wurde auch den von Hadamar entfernt wohnenden 
Schulmeiſtern und Aſpiranten freigeſtellt, bei dem ſehr gebildeten 
damaligen Lehrer Heinrich Klein in die Lehre zu gehen, die Prü— 
fung muſte in Hadamar geſchehen. Sehr dürftige und fleißige 
Schüler erhielten zuweilen Unterſtützungen und Prämien aus dem 
Schulfonds. Die katholiſchen Lehrer im Siegner Lande entbehrten 
ſelbſt dieſes geringen Vorteils. Nach den Verordnungen der Regierung 
vom 11. März 1784 und vom 14. Februar 1786, in denen über 
deu traurigen Zuſtaud der dortigen Schulen ſehr ernſt geklagt 
wurde, erhielten die Schulueiſter die Weiſung, daß fie zur Er⸗ 
lernung einer beßeren Methode alle Sonn- und Feiertage nach 
dem Gottesdienſte zu ihren Pfarrern gehen, über ihre Schulen 
Bericht erſtatten und ſich Belehrung holen ſollten. Zuwiderhau⸗ 
delnde ſollten mit Strafen belegt werden. In jedem Pfarrorte 
ſollten alle 8 oder wenigſtens 14 Tage, und au Filialorten jeden 
Monat die Schulen genau viſitirt werden, wobei die Pfarrer ins— 
beſondere darauf ſehen ſollten, daß das gedankenloſe Auswendig— 
lernen und Herplappern aufbôre, daß die Kinder Gedrucktes und 
Geſchriebenes erſt richtig buchſtabiren, dann leſen lernten, und daß 
Knaben und Mädchen im Schoöͤn⸗ und Rechtſchreiben und Rechnen unter⸗ 
richtet wurden. Die Schulmeiſter ſollten Meyers Feldbaukatechismus 
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in ben Schulen erklaͤren und die Sittlichkeit au heben ſuchen. 
Alle Kinder ſollten vom 6. bis zum 12. Jahre ſchulpflichtig ſein, 
für jede Verſäumnis ſollte auf bem Lande 1, in der Stadt 4 
Kreuzer besalt werden, die Strafe von 5 verſäumten Tagen ſollte 
febod burd 1 Tag öffentliche Arbeit abgetragen werden fünnen. 
Die Winterſchule ſollte von Martini bis gum 1. Mai bauern und 
awar täglich 8 ober wenigftens 6 Stunden lang; über die Ein⸗ 
richtung Der Sommerſchulen follte nod das Nôtige verfügt werden. 
Der Pfarrer jollte deu betreffenben Schullehrer vor feiner Anſtel⸗ 
lung prüfen und einen ausfübrliten Beridt nebft beigulegenden 
Proben ſeiner Fertigkeit im Schreiben und Rednen an die bôbere 
Bebôrde einfenben. 

Bis zum Anfange des 19. Jahrhunderts blieb das Volks⸗ 
ſchulweſen im Oraniſchen Naſſau weſentlich in derſelben Faßung, 
welche es etwa Big zum Jahre 1770 erhalten hatte. Eine Er⸗ 
weiterung und neue Anregung erhielt daſſelbe nur durch das auch 
in Naſſau frühzeitig erweckte Intereſſe für Induſtrieſchulen. 
Die erſte Anregung zur Begründung derſelben gab die Gemahlin 
Wilhelms L, welche die Induſtrieſchulen in Hannover und Braun⸗ 
ſchweig kennen gelernt hatte. Einen Mann, durch den ſich 
Aehnliches auch in Naſſau herſtellen ließ, ſuchte und fand die 
Fürſtin in dem dritten Pfarrer zu Herborn, Johann Caspar Dôrr, 
der auf Koſten der Fürſtin nach Braunſchweig und Hannover 
reiſte, um ſich mit den dortigen Induſtrieſchulen genau bekannt zu 
machen. Nach ſeiner Rückkehr entwarf Dörr einen Plan zur 
Induſtrieſchule, zu deſſen Ausführung die Fürſtin in Dietz alsbald 
vorzugehen beſchloß. Nachdem die Fürſtin ein geraͤumiges Haus 
mit Bubebôr in Dietz gekauft und die (freilich nicht ausreichenden) 
Zinſen eines Capitals von 5000 Gulden zur Unterhaltung der 
Anſtalt angewieſen hatte, wurde dieſelbe am 30. Juli 1805 in 
Gegenwart des ganzen Hofes feierlich eroͤffnet. Vorlaͤufig waren 
nur 22 Knaben und 23 Maͤdchen, fämmtlid von ehelicher Geburt, 
welche zuvor vou Kopf Bis ju ben Füßen reinlich gekleidet waren, 
aufgenommen worden; ſpaͤterhin ſtieg die Zal der Schulkinder 
auf 40 Knaben und 40 Mäbden. Die Kinder wohnten fämmilid 
bei ibren Gltern, bei denen fie aud Uuterbalt und Pflege batten; 
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in Krankheitsfaͤllen wurden jebod Der Arzt und bie Arzneien aus 
dem Fonds bezalt. Die Unterridtégegenftändbe maren: Leſen, 
Schön⸗ unb Redtihreiben, Ropf: und Tafelrechnen, Singen nach 
dem Gehoͤre obne Noten, natürlihe und chriſtliche Religiong und 
Gittenlebre, Denkübungen, allgemeine Erdbeſchreibung unb bag 
Widtigfte aus der biblifen und Weltgeſchichte. Die Handarbeiten 
beftanbeu in Naͤhen, Strifen, Stopfen, Wollen⸗, Flachs⸗ und 
Baumiwollenfpinnen, Kratzen und Schlumpen, Dupliren, Zwirnen, 
Rebemaden, Flebten, Sodenmaden, Schnur⸗ und Sduürriemen: 
Wweben, Klöppeln, Berfertigung der Pfeifenbedel- aus Drath x». 
Welche Arbeiten für beide Geſchlechter und welche nur für Gins 
anwendbar waren, barüber entſchied bas Verbältnis, bas Bedüuͤrf⸗ 
nig und Die Perſoönlichkeit der Kinder. Den Unterribt in ben 
eigentlihen weibliden Arbeiten Beforgte die Lehrerin, in Den 
übrigen Der Lebrer, oder man mufte burd Probiren nad Muſtern 
fertig au werden fuden. In der Folge wurde ein Kind der 
Lehrmeiſter des andern. Spaͤterhin wollte man die Grenzen er⸗ 
weitern und eine Strumpfweberei damit verbinden, wurde aber 
bald mit Schaden das Unzweckmäßige gewahr. Der eigentliche 
Schulunterricht und die Uebung in den Handarbeiten wurden zwar, 
ba die Kinder in Claſſen verteilt waren, abwechſelnd und in ver: 
ſchiedenen Zimmern erteilt und getrieben, aber dennoch muſten bei 
erſteren auch ſolche Handarbeiten, die kein Geräuſch verurſachten 
und zur gehoͤrigen Fertigkeit gebracht wurden, mitgetrieben werden. 
Die feſtgeſetzte Schulzeit war das ganze Jahr hindurch von Morgens 
8 bis 11 Uhr und Nachmittags von 1 big 5 Uhr. Nur des Sonn⸗ 
abends war der Nachmittag ganz frei. 

Die Oeconomie, das Rechnungsweſen, das Anſchaffen der 
Materialien, der Werkzeuge und deren Verwahrung, der Vertrieb 
der im Inſtitut verfertigten Waaren ꝛc. muſte von dem Lehrer 
beſorgt werden. Der Ankauf der Materialien ſowie Der Arbeits⸗ 
lohn wurden aus dem Fonds beſtritten, wohin auch der Erlös für 
die verkauften Waaren zurückfloß. Jedes Kind hatte ein beſonderes 
Buͤchelchen, in welches jedesmal ſeine verfertigte Arbeit mit dem Betrag 
des Arbeitslohnes aufgezeichnet wurde, und wonach es am Ende 
jeden Quartals ſeinen Verdienſt ausbezahlt erhielt, den es ſeinen 
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armen Gltern zur Unterftübung Bradte. Die neuen Kleider 
wurben aus bem Fonds angefdafft, aber für das Ausbeßern wurde 
nichts vergütet. Um Ende Des Jahres muſte ber Lebrer als 
Rednungsfübrer über Die gange Wirtſchaft eine genaue Rednung 
ftellen, folde ber eigendb8 Dagu ernannten Gommiffion zur Revifion 
und zum Abſchluß vorlegen. Das Inſtitut bewmäbrte ſich als zweck⸗ 
mäßig und wolthätig beſonders für das weibliche Geſchlecht und 
erhielt ſich unter dem Schutze ſeiner großmütigen Stifterin ſelbſt 
über das Jahr 1806 hinaus, bis es ſich endlich mit dem Schluße 
des Jahres 1808 auflöſte. 

Die Lehrbücher, welche in den Schulen des Landes gebraucht 
wurden, waren 1) die Bibel, von welcher im Jahre 1590 zu 
Herborn eine Ausgabe unter dem Titel veranſtaltet: „Biblia,“ 
das iſt die ganze heilige Schrift; deutſch Dr. Martin Luther. 
Mit den Summarieu, Chronologie, auch unterſchiedenen Regiſtern 
der Hiſtorien und Hauptlehren, endlich dem Geſangbuche und 
Catechismo verbeßert und  gegiert.” Man hatte die 
lutheriſche Ueberſetzung nicht aus der Wittenberger, ſondern aus 
der Frankfurter Ausgabe unveraͤndert gelaßen, aber ben Inhalt 
der bibliſchen Bücher und Capitel und die Abteilung der Verſe 
hinzugefügt, angehängt waren die Pſalmen von Lobwaſſer und der 
Heidelberger Catechismus. Trotz des Verdammungsurteiles, welches 
dieſe Bibelausgabe in Wittenberg erfuhr, wurde dieſelbe in Kirchen 
und Schulen eingeführt und in Herborn fünfmal in 80 und drei⸗ 
mal in 40 aufgelegt. 2) Der Heidelberger Catechismus, deſſen 
Einführung von der Dillenburger Synode im Jahre 1582 be 
ſchloßen wurde, während vorher Luthers Catechismen ziemlich vers 
breitet geweſen waren, die auch ſpaͤterhin noch (und neben ihnen 
der Wittenbergiſche Catechismus von 1572 ſowie die Fragſtücke 
von Zegger) von einzelnen Pfarrern gebraucht wurden, bis das 
Kirchenregiment im Jahre 1611 die ausſchliesliche Geltung des 
Heidelberger Catechismus verfügte. Im Auguſt 1691 wurde be—⸗ 
foblen, daß in allen Schulen ſtatt des grôberen Heidelbergers 
künftig nur der kleine Heidelberger Katechismus gebraucht werden 
ſollte, und Fuͤrſt Heinrich bedrohte jeden Zuwiderhandelnden mit 
einer ſtrengen Strafe. Spaͤterhin (im Sabre 1750) gab der 
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Gonfiftorialrat Salomon Morff au Herborn denſelben mit Grflä- 
rungen heraus, von welcher Bearbeitung im Sabre 1793 bie 8. 
Anflage erfhien. Indeſſen begannen ſchon damals  eingelne 
Pfarrer und Lehrer ſtatt des kirchlichen Catechismus allerlei Pri⸗ 
vatcatechismen ihrem Unterrichte zu Grunde zu legen. 3) Das 
Geſangbuch. Seit 1582 bediente man ſich der Lobwaſſerſchen 
Pſalmen. Im Jahre 1654 erſchien au Herborn ein neues Ge 
ſangbuch, welches außer ben Lobwaſſerſchen Pſalmen die 10 Ge⸗ 
bote, den apoſtoliſchen Glauben und das Gebet des Herrn in 
Liedern und dann noch in einem Anhange auf 10 Blaͤttern Ge 
fänge auf verfhiebene Beitumftänbe unb Lebensverhältniſſe entbielt. 
Im Sabre 1708 wurde in Gerborn Das neue vollftändige Naſſau⸗ 
Lillenburgifhe Geſangbuch gebrudt, welches bie Alteren Pſalmen 
unD Liederſammlung' burd Hinzufügung mebrerer neuer Lieder 
bereicherte. Daſſelbe wurde im 18. Jahrhundert noch ſechsmal 
aufgelegt, bis es durch das auf Befehl des Prinzen Wilhelm V 
mit Benutzung des Berliner und anderer neuer Geſangbücher ent⸗ 
ſtandene neue Geſangbuch, welches im Jahre 1786 zu Herborn 
erſchien, verdrängt wurde. 4 Die Fibeln oder ABCbücher wur⸗ 
ben von ben Schulmeiſtern oder Pfarrern nach ihrem Gutdünken 
ausgewaͤlt und in Den Schulen eingeführt. 

In Folge der Ereigniſſe des Jahres 1806 wurden alle anf 
der rechten Lahnſeite gelegenen Naſſauiſchen Lande bem neugebils 
deten Großherzogtum Berg einverleibt und erhielten die franzoͤſiſche 
Verfaßung. Demgemäß wurde das Conſiſtorium in Dillenburg, 
unter deſſen Aufſicht Die Schulen bisher geſtanden hatten, am 25. 
Januar 1809 aufgelöſt. Die Prüfung und Anſtellung der Schul⸗ 
lehrer wurde der Generaldirection des ôffentliten Unterrichts zu⸗ 
gewieſen. Die Primär: oder Elementarſchulen der einzelnen 
Gemeinden wurden der Aufſicht der Maires überlaßen, welche über 
dieſelben an den Unterpraͤfecten zu berichten hatten. Den Pfarr⸗ 
geiſtlichen wurde anempfohlen, die Schulen woͤchentlich zu beſuchen 
und Die Lehrer anzuweiſen. Das Sieg-Departement erhielt an 
Dem Prafecten Schmids einen Vorſtand, dem die Schule und das 
Erziehungsweſen am Herzen lag. Um den Seminarfonds ſeiner 
Beſtimmung naäͤher zu bringen, entwarf derſelbe eine Studienordnung 
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für Schnlamtsaſpiranten, melder ber Plan an Grunde lag, daß 
für Diefelben ein ſechswöchentlicher Lehrcurſus erôffnet und Jedem, 
der baran Teil nebmen mürbe, aus biejem Fonds tüglid 24 fr. 
Roftgelb bezalt werben follte. Allein ber nach Düſſeldorf über: 
fbidte Plan kam nicht wieder aurüd, mweil man Damit umging, 
Diefen wie andere Fonds zur Dotation einer Univerfitât in Düſ—⸗ 
felborf au verwenben. Für tie katholiſchen Sdullebrer in bem 
Dabamarijden wurde inbeffen ein ganz äbuliher Plan wirklich zur 
Ausfübrung gebradt. Die jüngeren Lebrer erbielten ben Befehl, 
zur Abſolvirung eines Lebreurfes ‘bei bem Oberſchulinſpector Hirſch 
nad Düffelborf au reiſen, wofür ibnen von ber Municipalität 30 
fr. Diäten gezalt werben muften. 

Uuter bem 17. December 1811 murbe bas bie Organifation 
des éffentliden Unterribts im Grobbergogtum Berg betreffente 
Decret erlaßen. Dieſem aufolge murben bie Fonds ber boben 
Schule ju Derborn, des Gymnaſiums au Hadamar und anberer 
Anftalten qur Dotation der Univerfität au Düfelborf überwiefen. 
Rad Herborn, Gabamar unb Dillenburg follten Secunbäridulen 
fommen. Für je 80 Kinder follte eine Primaärſchule eingeribtet 
werden, und der Sdulort mo môglid in ber Mitte liegen, fo daß 
ein Kind nidt über eine balle Stunde zur Sdule ju geben babe. 
Die Unterbaltung der lebteren Anftalt follte der Gommune zur 
Laft fallen. Man wünfhte bierbei von feiten ber Präfectur jebem 
Orte Gelegenbeit au verfhaffen, feine Rinber im Winter und 
Sommer unterridten ju laben. Allein der Mangel an Sdul: 
häuſern und beſonders an Fonds zur Dotirung der Lebrerftellen 
ſetzte einer durchgreifenden Verwirklichung dieſes Planes die grôften 
Hinderniſſe in den Weg, weshalb man mit der Bildung der Schul⸗ 
diſtricte nicht ins Reine kommen konnte. 

Im Juni 1812 erließ daher der Miniſter des Innern, Graf 
Neſſelrode, eine Verfügung des Inhalts: Jeder Schuldiſtrict ſollte 
hundert Kinder umfaßen. Bei ſeiner Bildung könnte man zwar 
die Mairie und den Kirchſpielsverband nicht ganz unverletzt bei: 
behalten, doch ſei nur im bôdften Notfall davon abzuweichen. Die 
Entfernung von dem Schulorte dürfte nur im aͤußerſten Falle 
dreißig Minuten betragen. Jede Confeſſion ſollte eine Primaͤrſchule 
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baben. Wo Die Angal der Rinber groB und zwei Lebrer erforder⸗ 
lit wâren, folte Der aud geringeren Anzal von Riubern einer 
andern Gonfeffion burd einen Lebrer der ibrigen Religionsunter- 
rit erteilt werben. Die Unterbaltung der Primaͤrſchulen folite 
der Mairie zur Laft fallen. — Die Localfonbs wurben bemgemäf 
zur Gommunalcaffe eingezogen. Der geringfte Gebalt eines Ele⸗ 
mentarlebrer8 wurde aufer einer freien Wohnung auf 250 Francs 
feftgefebt, Das Schulgeld auf bem Lande im Geringſten auf 40 
Geutimes, in den Staädten auf 50 Gentimes, meldes für die Armen 
aus bem Armenfouds bezalt wurbe. 

Mit Dem Ende des Jahres 1813 erreibte bie franzoͤfiſche 
Herrſchaft ihr Ende, noch ehe Die Transferirung der öffentlichen 
Schulfonds nach Düſſeldorf ausgeführt werden konnte. Zwei 
Jahre ſpaͤter wurden die Länder der Ottoniſchen Linie dem Wal⸗ 
ramiſchen Hauſe übergeben, infolge deſſen die Schulverhältniſſe 
jener ſich durchaus nach der neuen Organiſation des Schulweſens 
Naſſaus unter der neuen herzoglichen Regierung geſtalteten. 

IL Ueber die Geſchichte des Volksſchulweſens in deu Landen 
der Walramiſchen Linie liegen bis zum Ende des ſiebzehnten 
Jahrhunderts nur wenige Nachrichten vor. — Bon dem Beil- 
burger Lande wißen wir, lab für daſſelbe i. J. 1602 verordnet 
wurde, wo Schulen von den Einkünften des Glöckneramtes und 
anderen Gefällen errichtet waͤren, daſelbſt ſollte das Pfarrvolk 
mit Zuthun Der Filiale bequeme Schulhäuſer für Schulmeiſter und 
ihre Kinder mit ſchuldiger Dankbarkeit erbauen und im Bau er— 
halten. Weiterhin wird erzaͤlt, daß in ben erſten Jahren Des 
dreißigjährigen Krieges die Gemeinden Allendorf und Mehrenberg 
baten, ihnen die 48 Gulden, welche aus dem Kirchenkaſten auf 
ein Haus hypothecirt ſeien, das ſie zum einem Schulhaus ankaufen 
wollten, geſchenkt werden moöchten, indem fie Den Reſt auf die 
Gemeindekaſſen uͤbernehmen wollten. Um in der Stadt Weilburg 
die Schulkinder nach dem Geſchlecht ſondern zu koͤnnen, machte 
um dieſe Zeit die Gemahlin des Grafen Ludwig, Anna Maria, 
eine Stiftung zur Unterhaltung eines Maͤdchenlehrers. Von dieſem 
Maͤdchenlehrer wird berichtet, daß derſelbe die ſchrecklichſten Kriegs⸗ 
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Drangiale und bie Peſt überlebte, mäbrend ibm aus der Stiftung 
nur ein Gulden unD brei Albus ausbezalt werden fonnten. 

Grft feit Dem Anfange des 18. Jahrhunderts waren in ben 
meiften Bfarrorten Des Amtes Weilburg einige Shullebrer ange: 
ſtellt, welche augleih Die Küſter- und Organiſtenſtellen verfaben. 
Der Unterridt beftand in mechanifem Lefen, mobei man ſich des 
ABCbuches, der Pialmen, des Neuen Teftaments und Der gangen 
Bibel bebicnte (dieſe Lehrbücher beftimmten bie Glaffeneinteilung 
Der Schulkinder); ferner im Auswendiglernen und Abfragen bes 
lutberifen Ratehiëmus, in ctwas wenigem Rechnen unb im Gin- 
üben der Rirdenmelobien nad dem Oebôr. Das Sreiben wurde 
meiftens im Brivatunterridt gelebrt. Der Unterricht bauerte nur 
Den Winter binburd und fiel waͤhrend des Sommers ganz weg, 
big eine lanbesberrlie Berorbuung befabl, baf aud im Sommer 
Wwenigftens an zwei Tagen follte Schule gebalten werden. AIS 
Die Angal ber Schulkinder in ben Hilialorten immer grôber wurde, 
nabm man für ben Winter Dinglebrer an. 

Während ber Regierung des Fürſten Rarl (1754 — 1788) 
wurbe beſonders für Kirchen und Schulen ſowie für die Armen 
Vieles gethan. In ſeinen Bemühungen für Hebung des Schulwe⸗ 
ſens wurde der Fürſt namentlich von ſeinem Praſidenten Botzheim 
unterſtützt. Letzterer nahm an der von zwei Juſpectoren beſorgten 
Ausarbeitung eines ABCbuches oder einer Lehrfibel für die unterfte 
Schülerklaſſe ſelbſt Anteil. Der Titel dieſes merkwürdig gewor⸗ 
denen Buches iſt folgender: ,ABGC-, Buchſtabir- und Leſebuch zum 
Gebrauch in den proteſtantiſchen Schulen der fürſtlichen Naſſau⸗ 
Weilburgiſchen Lande. Aus gnädigſtem Befehl berausgegeben von 
der gemeinſchaftlichen Erziehungsanſtalt zu Kirchheimbolanden. 
Worms, 1776.“ — Dieſes Büchelchen (in klein 8.) füllt mit dem 
Titelblatte nur zehn unpaginirte Blätter. Die drei erſten Blaͤtter 
enthalten Buchſtaben, Silben und Worter, Lie übrigen nur kurze 
moraliſche Erzaͤhlungen in Proſa, ſodann ein Kinderlied und zwei 
kleine Gedichte vom Nutzen der Frömmigkeit und vom „Vorſatz“. 
Auf der letzten Seite ſteht das Einmaleins. — Kaum war dieſes 
Büchlein im Druck erſchienen und ſollte in den Schulen der 
Herrſchaft Kirchheim eingeführt werden, als das Volk in die groͤſte 
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Bewegung geriet, inbem e8 ben vaterlänbdifden Glauben als ent- 
ebrt unb bebrobt anfab, weil man meber bie zehn Gebote no 
Den Glauben und bas Gebet des Herrn barin aufgenommen Babe. 
Man Befürdtete ernfte Auftritte, mesbalb der Fuͤrſt fit in feiner 
Reſidenz nidt mebr für fiber bielt, und Bei Kurpfalz Hülfe fudte. 
Es rüdten baber 800 Mann furpfälaifhe Truppen Bis Albißheim 
ein. Spaäterhin Fam es zum Prozeß vor bem Reichskammergericht 
in Wetzlar, bis man endlich nachgab, daß bas Buͤchlein nicht in 
den Schulen eingeführt werden ſollte. Dieſer ABC-Krieg ſoll an 
60,000 Gulden Koſten verurſacht baben.*) 

Ein Schullehrerſeminar hat im Weilburgiſchen nie beſtanden; 
iudeſſen wurde doch einiges wenigſtens für die Bildung fünftiger 
Volksſchullehrer gethan. Der Lehrer Georg Peter Sartorius 
in Weilmünſter erteilte ſeit 1776 Den Aſpiranten des Lehrerſtandes 
in manchen Lehrgegenſtänden, beſonders auch in der Muſik, Uuter⸗ 
richt; und die Superintendenten zu Weilburg unterrichteten eine 
Reihe von Jahren die der Stadt näher wohnenden Jünglinge 
allwöchentlich an zwei Tagen, worauf dieſelben nach überſtandener 
Prüfung zuerſt auswärts, und vorzüglich im Weſterburgiſchen 
Dingſchulen übernahmen und alsdann, auch praktiſch gebildet, in 
das Vaterland zurüchkehrten. 

Noch verdient bemerkt zu werden, daß im Weilburgiſchen, 
früher als anderswo eine Wittwen- und Waiſenkaſſe für Volks— 
ſchullehrer geſtiftet wurde. Die erſte Anregung zu einer ſolchen 
Stiftung gab der Superintendent Cramer, der zu dieſem Zwecke 
ein kleines Capital legirte. Alsbald beſchloß der Fürſt Karl eine 
ſolche Stiftung ins Leben zu rufen, indem er und ſeine Gemahlin 
namhafte Summen zu derſelben ſchenkten. Unter dem 18. Februar 
1777 wurde der Plan publizirt. Die Einrichtung war im Ye 
ſentlichen folgende: Wer die Eintrittsſumme von 10 fl. und als 
jährlichen Beitrag 1 ff. 30 Ær. zalte, war Mitglied Der erſten 
Claſſe; wer von beiden Beitraͤgen die Halfte zalte, gehoͤrte zur 
zweiten Claſſe. Zwei Dritteile der Capitalzinſen und zwei Dritteile 


) Ausführliche Nachrichten über dieſe Händel ſind in den „Religionsbege⸗ 
benheiten· von 1778 mitgeteilt. 
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der Beträge wurben jäbrlid unter bie YMittwen unb Waiſen der 
verſchiedenen Glaffen verteilt, unb ein Dritteil wurde al8 Gapital 
angelegt. Im Jahre 1816 erbielt eine Wittwe ber erften Claſſe 
14 fl. 37 Xr., in Der gmeiten Claſſe die Galfte. 

Aud in Den übrigen Lanbden ber Walramiſchen Linie wurde 
ben Volksſchulen erft in ber Beit des Spenerſchen Pietismus eine 
grôbere Aufmerkſamkeit zugewandt. In ber Grafſchaft Ufingen 
wurde nun 1624 durch den Fürſten Walrad verordnet, daß in 
volkreichen Gemeinden Sommers und Winters ſolle Schule gehalten 
werden. Alle ſchulfähigen Kinder ſollten zum Schulbeſuche mit 
Strenge angehalten, im Unterlaſſungsfalle in den Schulen koͤrper⸗ 
lich gezüchtigt, und die Eltern ſollten für jeden verfäumten Tag 
mit 5 Albus beſtraft werden, welche Strafe fie jedoch durch öf⸗ 
fentliche Arbeit abverdienen könnten. Im Jahre 1700 wurde ein⸗ 
geſchaäͤrft, daß mit ben Schulkindern die Sonntagspredigt au 
wiederholen ſei, dagegen ſollten die Schulmeiſter das Auswendig⸗ 
lernen der Kinder beſchränken und dieſelben nicht blos nach der 
Seelenkraft des Gedaͤchtniſſes feben. Im Jahre 1702 wurde 
den Lehrern aufgegeben, ihren Schülern beſonders Gehorſam gegen 
die Obrigkeit, ſowie überhaupt gegen ihre Vorgeſetzten au em- 
pfehlen. Wie kläglich Die aͤußere Lage im Amte Uſingen war, 
erhellt aus Folgendem: Als 1744 in der Stadt Uſingen ſtatt des 
bisherigen Conrectors ein Maͤdchenſchulmeiſter angeſtellt werden 
ſollte, wurde dieſe Stelle dem daſigen Bürger und Schuhmacher⸗ 
meiſter Henkel uͤbertragen und ibm dafür eine Beſoldung von 81 
Achtel Korn, 4 Klafter Holz, ſowie freier Wohnung und Benutzung 
eines Gaͤrtchens zugeſichert. Im folgenden Jahre wurde er Glöck⸗ 
ner an der Stadtkirche und erhielt dafür 9 Gulden baar und die 
Accidenzien, die er wegen Verlegung der Reſidenz jährlich zwiſchen 
8—10 Gulden anſchlug; von dieſer ſeiner Beſoldung batte der 
Maͤdchenlehrer an ben Orgelbalkentreter jaͤhrlich einen Reichsthaler 
und jo oft er ibm Die große Glocke laͤuten half, freie Verkoͤſtigung 
qu geben. Als nun Der Sul: und Schuhmachermeiſter fpâter um 
eine Zulage anbielt, weil bamit Weib und Kind nidt leben fônne 
und feine Profeſſion verjäumen müſſe, jo erbielt er ben Befcheib, 
daß ſeinem Geſuch nicht gewillfabrt werden fôünne, weil er jept 
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burd Die Glöcknerei eine giemlide Befolbung erbielte. Doch 
witfte dieſer Mann mit vieler Treue 15 Jahre lang und feine 
Befolbung wurde fpâter mit 9 Gulden und 4 Adtel Rorn ver: 
mebrt. — Erſt nad bem Sabre 1778 wurben die Sdulmeifter 
im Amte Ufingen befler geftelit. 

Sn ben Jbfteinifhen und Wiesbadenſchen Lanben 
fonnte bei ben ergiebigen Hilfsquellen für die Volksſchulen ſchon 
mebr getban wmerben. Das GEymnaſium in Idſtein batte auf die 
Bilbung der Schulaſpiranten groben Einfluß; denn bier waren 
neben ben gelebrten Schulmännern aud tüdtige Unterlebrer an: 
geftellt, Die meiftens au8 Dem Auslande berufen und gefhidte 
Mufiter waren. Wennſchon baber der Gantor in Idſtein erft im 
Jahre 1724 Lebiglid auf die deutſche Sprade beſchränkt murte, 
fo fanben doch mande junge Leute fon fraber Oelegenbeit, fid 
unter Leitung der Unterlebrer bafelbft für ben Lebrerberuf beſonders 
in Der Muſik vorgubereiten, — In ben volkreichen Gemeinden bes 
Amtes Wiesbaden, in deren Rirhen fid Orgeln befanden, wurde 
die Auftelung beſonderer Schullehrer früher ein Bedürfnis, als 
in den Idſteiniſchen, woſelbſt lange Zeit ſelbſt die Pfarrer das 
Schulamt verwalteten und ſpaͤter auch Dingſchullehrer augeſtellt 
wurden. In den meiſten Schulorten wurde jedoch auch während 
des Sommers, wenn auch nur an einzelnen Tagen, Schule ge⸗ 
halten. Mit großem Segen wirkten der Generalſuperin⸗ 
tendent und Scholarch Dr. Lange zu Idſtein (1722 bis 
1756) und Der Hofprediger und erſte Stadtpfarrer Egid 
Günther Hellmund qu Wiesbaden für die Verbeßerung des Volks— 
ſchulweſens. Der letztere iſt der Begründer des erſten 
Naſſauiſchen Schullehrerſeminars. Angeregt durch den von Spener 
in der Kirche erweckten Geiſt hatte naͤmlich die Fürſtin Henriette 
Dorothee im November 1721 wenige Wochen nach dem Tode 
ihres Gemahles, des Fürſten Georg Auguſt, in Wiesbaden ein 
Waiſenhaus gegrüudet, mit deſſen Beaufſichtigung und Leitung 
Hellmund betraut wurde. Mit dieſem Waiſenhauſe verband nun 
Hellmund im Jahre 1734 ein Schullehrerſeminar, über deſſen 
Einrichtung ſich Hellmund in ſeinen Nachrichten von dem Waiſen⸗ 
hauſe zu Wiesbaden unter Den 2. Januar 1735 in folgender 
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Weiſe ausfpridt: , Da leiber ! gar felten folhe Leute oder Subjecte 
au beutfen Schulen vorhanden finb, weldje die allernöthigſte, 
allervornebmfte und allerbefte Eigenſchaft wirklich Befiten, Die zur 
Auferziehung der Schulkinder in ber mabren Got- 
tesfurdt erforbert wird, nâämlid bie eigene Uebung 
und Grfabrung in berfelben; indem es gemeiniglich genug 
ift, wenn ein folder Menſch lefen, fhreiben, reduen, fingen und 
Die Orgel ſchlagen fann, ober au allem meiteren Ueberfluß au 
nod âuberlid einen ebrliden YBanbel vor der Welt führt, oder 
wol gar nur einige Soffnung au feiner Beßerung 
von feinem ſündlichen Leben und Wandel verſpricht, 
übrigens aber nicht darnach gefragt wird, ob er ſelbſt ein 
wahrer Chriſt und geſchickt ſei, die Kinder zum wah— 
ren Chriſtentum anzuführen und aufzuwecken ⁊c., ob 
er die Gabe des Vortrags, der Aufmunterung, der 
Prüfung, des Gebetes und einen geiſtlichen, göttlichen 
und chriſtlichen Sinn babe? welches dann ohnuſtreitig die 
allervornehmſte Haupturſach des allgemeinen Verderbens an allen 
Orten in der Chriſtenheit iſt, indem dadurch die Jugend im Beſten 
verſäumt wird, und hernach ungeſchickt iſt, ſich das öffentliche 
Lehramt in der Kirche zu Nutz zu machen, wie die Erfahrung 
allenthalben augenſcheinlich lehrt, und ſelten vom Prediger 
in der Kirche wieder gebeßert wird, was vom Schul⸗ 
meiſter in der Schule verſäumt oder verdorben worden 
iſt. Wenn dann aus der Schuljugend allenthalben Die Fünftige 
Gemeinde beſteht, mithin durch beßere Beſtellung der Schulen und 
Auferziehung der Kinder in kurzer Zeit alle Gemeinden gebeßert 
werden koͤnnten, welches außerdem ben groͤſten Potentaten in der 
Welt obnmôglid iſt, fo waͤre ja nichts noͤthiger, nützlicher und 
billiger, noch zur allgemeinen Beßerung leichter, als daß, nach dem 
Willen Gottes, auch in dieſem Stücke die Aemter mehr mit 
Leuten als die Leute mit Aemtern verſehen, und bei 
ben Beſtellungen der deutſchen Schulen alle Nebenqualitäten oder 
Künſte der Hauptſache nachgeſetzt würden.“ — „Und wiewol beu- 
tiges Tages, zumahlen bei der gewöhnlichen indiscreten Anhaltung 
zum Studiren, viele Literati oder Studirten aus Noth auch 
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deutſche Rinberfdulen ſuchen und annebmen, aud einige von ibnen 
Gott fürchten, und alle uôthigen Eigenſchaften dazu bejiten, jo 
find ibrer bo, ber Grfabrung na, febr menige, Die nidt entweder 
au ber groben Diât und Lebensart bei ſolchen armen Sdulbienften 
von Natur untüdtig, oder, ber fait auf allen Dôrjern eingefübr: 
ten Mufif unb des Claviers unerfabrenu, oder bem Leibe nad zu 
Der täglichen Schularbeit, abjonberlid bei vielen Kindern, au 
ſchwach, gleich auch ber mit gemeinen Schuldienſten inggemein 
verbunbeue Glodenbienft und nôthige Aufwartung beim Pfarramt 
fit nidt wol für ſolche ſchicken, worunter in ſolchen Fällen Die 
Pfarrer und Gemeinden leiden müffen: baber bergleiben Präcep- 
toren ibre Sdulbienfte, wiemobl aus menſchlicher Schwachheit, 
gemeiniglih für ein grobes Kreuz balten und wüujhen, daß 
Île davon bald wieber erlôfet würben, melhes aber mannidmabl, 
gewiffer Uimftänbe megen, entweder gar nidt ober bo jebr fpüt 
exfolgt, weswegen fie dem ſchwachen Fleiſche nad ibr Amt nidt 
mit Quft ſondern mit Ungebulb verrichten; Daber tenn bei Len 
Gemeinden allerhand Mißhelligkeiten entftebeu, mitbin cin Illiteratus 
oder geſchickter deutſcher Schulmeiſter zu ſolchen Dienſten viel 
nublicher if.” — „Weil nun mit Votirung oder Beiſtimmung au 
untüchtigen Schulmeiſtern in effectu, oder wegen der wirklichen 
und ewigen, wiewohl unverminderten Verwahrloſung ſo 
vieler Seelen, als der Schulkinder ſind, eine größere 
Sünde begangen werden kann, als alle leiblichen Uebel— 
thaten in der Welt ſind, man ſich auch die zumahl wiſſent⸗ 
liche Unterlaßung deſſen, was zur Steuerung dieſes allergröſten 
Uebels in der Welt nöthig, nützlich, möglich und bekanut if, 
mehr als hundert Blutſchulden über den Hals zieht, ſo habe ſon⸗ 
derlich das vergangene Jahr her keine Ruhe in meinem Gewiſſen 
gehabt, bis der Schluß wegen obengedachten Schulſeminars mit 
Gott gefaſſet, und von der Sache ſelbſt ein, wiewohl noch zur 
Zeit geringer, Anfang gemacht worden iſt.“ 

Die Worte Hellmunds beweiſen, daß es der ächte Geiſt 
Speners war, der bas Waiſenhaus und das Schyollehrerſeminar 
au Wiesbaden geſchaffen und in demſelben eine Pfſaanzſtätte ge 
funden hatte. Das Seminar war mit Dem Waiſenhauſe jo 
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berbunben, daß ber befäbigten Waiſenknaben oft 3 — 4 zugleich 
in jener aufgenommen wurden. Dieſe wurben dann nidt wie die 
Uebrigen nad aurüdgelegtem 14ten Lebensjabre entlaben, fonbern 
Blieben no 2 oder mebrere Jahre in der Hnftalt, wo fie dann 
von dem Director und bem angeftellten Lebrer forgfältiger in ben 
nôtigen Kenntniſſen, aud in Gefang und Muſik unterridtet wurden 
und Den lebten augleid in feinem Amte unterftübten. 

Indeſſen fonnte doch bas Inſtitut qu Wiesbaden für Die 
Bebürfnifle der Volksſchulen des Landes nidt ausreihen. Pan 
erfannte e8 allmaͤhlich, daß für bie Vorbildung zukünftiger Schul⸗ 
lehrer noch umfaßender geſorgt werden müße. Da brachte der 
damalige Rector des Gymnaſiums zu Idſtein, Wagner, in Erfah⸗ 
rung, daß zu Karlsruhe ein Schullehrerſeminar im Zuſammenhang 
mit Dem dortigen Gymnasium illustre errichtet ſei, und erbat ſich 
über daſſelbe zu Karlsruhe im Sommer des Jahres 1776 ſchrift⸗ 
liche Auskunft. Die officielle Benachrichtigung, welche Wagner 
hierauf erhielt, ſchickte derſelbe mit einem aus führlichen Berichte 
an das Conſiſtorium ein und ſtellte den Antrag, daß man zu Id⸗ 
ſtein in Verbindung mit bem daſigen Gymnaſium ein Schullehrer⸗ 
ſeminar errichten moͤge. Der Fürſt wie die Behoͤrden deſſelben 
gingen mit Freuden auf den Vorſchlag Wagners ein, und ſchon 
im Anfang des Jahres 1777 war der Beſchluß gefaſt, daß in 
Verbindung mit dem Gymnaſium zu Idſtein ein Schullehrerſeminar 
errichtet werden ſolle. Ein beſonderer Director ſollte das Ganze 
leiten, und ein Lehrer ſollte die im Gymnaſium nicht vorgetragenen 
Lehrgegenſtaͤnde für die Seminariſten ausſchlieslich lehren. Indeſſen 
konnte der Lehrplan noch nicht feſtgeſtellt werden; auch wegen der 
Localitäten traten Schwierigkeiten hervor. Als indeſſen im Früh— 
jahre 1777 der Superintendent Doorſte in Idſtein, der letzte 
Scholarch des daſigen Gymnaſiums, ſtarb und ſich in Folge deſſen 
in Beſetzung der Pfarrerſtellen und in Der Verwendung Der ein- 
zelnen Socalitäten Manches änbderte, fo fonnte nun zur Ausführung 
des Planes vorgelchritten werden. Aber Dennod vergôgerte fid 
Diefelbe bis zum Jahre 1779. 

Dieje Verzögerung wurde von Dem eblen Fürften Karl Bilbelm 
veranlaft, Der von dem Gedanken ausging, daß, wenn man ein 

Heppe, Boltsjquimefen, 3. 19 





— 290 — 


Seminar ſchaffen wollte, meldes in bas gefammte Volksſchulweſen 
eingreifen ſollte, uotwenbig dieſes felbft erft organilirt werden 
müfte. Er meinte, man müße notwenbig erft eine eigentlide 
Schulordnung für bas Elementarunterrichtsweſen entwerfen, bamit 
manu ein feftes Biel babe, Dem man mit bem Seminar entgegen- 
ſtrebe und damit man wife, welche Kenntniſſe fib ber aufünftige 
Lebrer angueignen babe. Außerdem fei, ba burd Ginfübrung der 
Sommerſchulen ſich Die Arbeit der Lebrer vermebre unb ein Leb- 
rer, ber Beit und Vermögen auf feine Ausbildung vermenbet babe, 
aud auf eine angemeßene Beſoldung Anfprüde maden könne, vor 
Allem auf Berbeberung Der Lebrerbefolbungen, namentlid an ben 
Orten, wo bisber Dinglehrer geftanben hätten, Bedacht zu 
nebmen. Erſt wenn dieſes Ales georbnet fei, fônne an bie Gin- 
ridtung eines Seminars gebadt werden. 

Mit rübrigem Gifer wurde fofort i. J. 1773 zur Ausfübrung 
der Brojefte Des Fürſten vorgelritten, Dur welde eine neue 
Periode ber Entwidlung des Naſſauiſchen Volksſchulweſens be 
gründet wurde. Zunächſt wurde über die Ausarbeitung einer neuen 
Schulordung beraten. Bisher hatte man in den deutſchen Schulen 
des Uſingiſchen und auch des Idſteiniſchen Landes die von dem 
Pfarrer Löſecke in Plauen verfaſte Schrift: „Anweiſung und 
Unterricht für Schulmeiſter“ (in Idſtein ôfters, zuletzt 1747 ab⸗ 
gedruckt) befolgt. An deren Stelle trat nun die i. J. 1778 
publizirte „Naſſauiſche Schulordnung,“ welche im Weſent⸗ 
lichen bis 1817 gültig blieb. Dieſelbe freibt in 89 Paragraphen 
Folgendes vor: 

Lehrgegenſtände. Leſen und Schreiben in der Mutter: 
ſprache. Die chriſtliche Glaubenslehre, die natürliche und chriſtliche 
Moral, bibliſche Geſchichte, Singen und Beten, Auswendiglernen 
auserleſener Lieder und der Bußpſalmen. Elemente der Landwirt- 
ſchaft. Rechnen. Practiſche Anweiſung zu practiſchen Aufſätzen 
für das bürgerliche Leben. 

Schulbücher. Ein ABCbuch. Luthers kleiner Katechis⸗ 
mus. Seilers evangeliſche Glaubeng: und Sittenlehre. Die 
Halliſche Bibel oder doch das neue Teſtament mit ben Pſfalmen. 
Das neue Naſſau⸗-Uſingiſche Geſangbuch. Hübners bibliſche 
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Siftorten. Die Lehrbücher von der natürliden Sittenlebre unb 
von Der Lanbwirtihaft 

Büder für bie Lebrer. ,Unterridt, wie bas Buchſta⸗ 
biren und Leſen der garteften Jugend leicht und grünblid fann 
beigebracht werden. Braunſchweig 1752.“ Mahlers „Kurzer 
und deutlicher Unterricht im Rechnen, 1777.“ Ein Choralbuch. 

Einteilung der Lehrgegenſtände. Im Winter 
(Michaelis big Pfingſten) ſoll wôdentlih 32 Stunden lang unter⸗ 
richtet werden, Vormittags 3 und Nachmittags 3 Stunden, mit 
Ausnahme des Sonnabends und Mittwochs, wo Nachmittags nur 
Eine Stunde Unterricht iſt. Für Geſang, Gebet, Lieder, Pſalmen, 
chriſtliche Glaubens- und Sittenlehre wöchentlich 10, für ABC, 
Buchſtabiren und Leſen 9, für Seilers Einleitung in die bibliſche 
Geſchichte, Hübners bibliſche Hiſtorie, natürliche Sittenlehre 2, für 
Schreiben 3, für Rechnen 2, für Landwirtſchaft 2, fuͤr praktiſche 
Anweiſung zu ſchriftlichen Aufſäͤtzen 2 Stunden feſtgeſetzt. | 

Ginteilung Der Schüler. ES Befteben drei Rlaffen; 
in Der unterften bas ABC, Pudftabiren eingelner Sylben. 
Dieſe Kinder lernen nod nidt auswendig, e8 fei denn daß ſie e8 
vom Hörenſagen bebalten. Daher ſollen fie waͤhrend des Unter- 
richts der bôberen Klaſſe ſtill zuhören. Die mittlere Klaſſe 
lieſt im Katechismus, lernt den kleinen Katechismus Luthers, 
Seilers Heilsordnung und Die dahin gehörigen Bibelſprüche aus⸗ 
wendig, macht den Anfang mit Schreiben, lernt die Zalen und 
das Einmaleins, faͤngt an die Kirchenmelodien nach dem Gehör 
mitzuſingen. 

Die oberſte Klaſſe lieſt die Pſalmen, das Neue und 
Alte Teſtament mit Verſtand und Ausdruck, ſchreibt Zalen, lerut 
fremde Hände leſen, lernt Lieder des Geſangbuchs, die Bußpſal⸗ 
men, Seilers Sittenlehre mit ben Bibelſprüchen auswendig, und 
die übrigen Lehrgegenſtände werden dieſer Abteilung erklärt, wobei 
die beiden andern Klaſſen Zuhoͤrer ſind. 

Im Sommer ſollen an allen Schulorten ſämmtliche Schul— 
kinder woͤchentlich an zwei Tagen zwei Stunden lang unterrichtet 
werden, damit ſie das Erlernte nicht vergeßen. Sonntags vor der 
Frühkirche ſingen ſie in der Schule die Lieder, welche während 
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des Gottesbienftes gefungen werden; und vor bem nadmittägigen 
Gottesbienft fagen Île bas Hauptſtück ber, welches in ber Rate 
chismuslehre erklaͤrt wirb. 

Methode. Wahrend Der Lehrer vorſchreibt oder Aufſaͤtze 
corrigirt, beſorgen Die faͤhigeren Knaben bas Aufſagen des ABG 
und Syllabiren bei Den Aufängern. Bei bem Herſagen des Aus: 
wendiggelernten werden die Befähigteren zuerſt aufgerufen. Bei 
dem Leſen iſt auf deutliche Ausſprache au ſehen, und falſch aus 
geſprochene Woͤrter müßen ſogleich buchſtabirt werden. Auch wird 
der Lehrer mitten im Wort ein anderes Kind weiter leſen laßen, 
damit Die Aufmerkſamkeit erhalten und alle Kinder beſchaäftigt 
werden. Jeden Sonnabend wird bas, was die Kinder während 
der Woche auswendig gelernt haben, wiederholt. Jede Schulzeit 
wird mit Geſang angefangen und geſchloßen. Dabei wird mit 
den Melodien abgewechſelt, damit ſaͤmmtliche Melodien des Ge⸗ 
ſangbuches allmaͤhlich eingeübt werden. Bevor die Kinder einen 
Abſchnitt auswendig lernen, ſoll er ihnen erklaͤrt werden. Auf 
das Memoriren der Lieder, der Buß⸗ und anderer Pſalmen iſt 
beſonders zu dringen. Die Lehrer ſollen ſich bei der Wiederholung 
der bibliſchen Geſchichte der in den Lehrbuͤchern von Seiler und 
Oüûbner unterlegten Fragen bedienen. Das Schreiben iſt Gegen⸗ 
ſtand des Unterrichts für beide Geſchlechter in beiden oberen 
Klaſſen; in der oberſten Klaſſe ſoll auch Anweiſung im Feder⸗ 
ſchneiden erteilt werden. Den Anfaͤngern wird mit Bleiſtift vor⸗ 
geſchrieben, damit fie das Vorgeſchriebene mit Tinte überfahren. 

DasRechnen ſoll mehr mechaniſch als mathematiſch gelebrt werden. 
Das Ziel iſt: Erlernung der 4 Spezies, auch der Regel de Tri. 
Weitere Belehrung kann nur durch VPrivatunterricht erlangt werden. 
Doch ſollen die Schüler auch mit ben rômifhen Biffern bekannt 
gemacht werden. Von der Landwirtſchaft iſt jedem Kinde eine 
hiſtoriſche Kenntnis noͤtig. Die praktiſche Anweiſung zu ſchriftlichen 
Aufſätzen hat noch den Nebenzweck, die Orthographie einzuüben, 
welche mehr aus Beiſpielen als nach Regeln erlernt werden ſoll. 
Rad ben orthographiſchen Fehlern wird in der oberſten Klaſſe 
certirt. Briefe, Quittungen, Rechnungen werden bictirt, ſodann 
corrigirt und zu Hauſe rein abgeſchrieben. 
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Pflichten der Cdullebrer. Amistreue, gottfeliger 
Wandel, pünftlihes Abwarten ber Lebrftunben. Die Lebrer follen 
waͤhrend ber Schulzeit feine frembe Arbeit vornebmen, nidt aus 
der Schule geben,unb bann einen Scüler an feine Stelle feben, 
welches nur in feiner Gegenwart geftattet ift. Auch barf der Lebrer fein 
Kind qu feinen bäusliden Arbeiten gebrauhen. Die Schulverſäum⸗ 
niffe Der Rinber find von ibm genau aufaugeidnen, und bas Verzeich⸗ 
nis ift jeben Sonnabenb bem Pfarrer einaureihen. Mo moͤglich follen 
Die Lebrer wäbrenb des Unterridtes feine Hunde und Raben in 
der Sdulftube balten. Der Lehrer fol ein vâterlides Gers gegen 
alle Rinber haben, und fie unparteiiſch behandeln, nichts von ben 
Kindern verlangen, was über ibre Kraäfte ift, feinem ſeine koͤrper⸗ 
liden Gebrechen vormerfen, wié die ibm von Den Gltern zugefüg⸗ 
ten Beleidigungen an ben Kindern raͤchen, nicht von haͤuslichen 
Angelegenheiten anderer Familien in der Schule reden. Der 
Wettſtreit unter den Kindern iſt moͤglichſt zu befoͤrdern. Der Lehrer 
darf die Kinder nicht ermuntern, ihm die gewöhnlichen Geſchenke 
zu Martini, Neujahr, Faſtnacht oder an ſeinem Geburtstage zu 
bringen, oder wol gar zu Hauſe etwas heimlich zu entwenden. 
Er ſoll nicht zu gelinde, aber im Strafen auch nicht zu ſtreng 
ſein. Wegen des Lernens darf keine koͤrperliche Züchtigung ſtatt 
finden, kein Zurſchandeſtellen, kein Knieen, auch kein Aufgeben 
groͤßerer Lectionen zum Auswendiglernen. Der Stock gehoͤrt für 
den Rücken und ben Hinteren, nicht aber für die Fingerſpitzzen. 
Rein Kind ſoll zu lange und blutrünſtig geſchlagen werden. Die 
Ruthe auf ben entblôften Hinteren darf nnr dann gebraucht werden, 
wenn ſich ſaͤmmtliche Kinder von der Seite, wohin das zu beſtra⸗ 
fende Kind ſich wendet, entfernt haben. Der Lehrer ſtrafe nie 
leichtſinnig und nie höhnend. 

In ſeinem Hauſe ſoll der Lehrer durch ſeine eigene Kinder⸗ 
zucht ein gutes Beifpiel geben; er ſoll gegen ſeine Vorgeſetzten 
beſcheiden und gehorſam ſein. Die aus dem Seminarium Ent⸗ 
laßenen ſollen die aͤlteren Lehrer nicht verkleineren und ſich nicht 
über dieſelben erheben. Die Lehrer ſollen beſonders hoͤflich und 
dienſtfertig fein, ſich nicht ſelbſt rächen und nicht Die Advocaten 
und Maäfler ſpielen. 
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Pflichten Der Sdüler. Vom bten bis zum 14ten Sabr 
oder bis zur Confirmation müßen alle Kinder die Schule fleißig 
beſuchen, pünktlich in der Schule erſcheinen, und ſtill, gehorſam 
und aufmerkſam ſein. Sie ſollen paarweiſe aus der Schule und 
ſtill über die Straße gehen, u. ſ. w. 

Waͤhrend dieſe Schulordnung ausgearbeitet wurde, gingen 
die Behörden zu gleicher Zeit auch über die Ausmittelung eines 
Fonds zur Verbeßerung der Lehrerſtellen zu Rate. Da nemlich für 
die Zukunft in allen Schulen auch waͤhrend des Sommers wenigſtens 
an einigen Tagen Unterricht erteilt werden ſollte, wodurch ſich die 
Arbeiten Der Lehrer vermehrten; ba ferner die Dingſchulen abgeſchafft 
werden und den ſeminariſtiſch gebildeten Lehrern eine jaͤhrliche 
Beſoldung nicht unter 100 fl. zugeſichert worden war, ſo muſten neue 
Hülfsquellen entbedt werben. Man machte mancherlei Vorſchläge; 
man proponirte eine Anleihe von einer halben Million Gulden zu 
3 Procent und die Bezalung Der Kriegsſchulden gegen 44 Procent, 
wodurch Dem Schulfonds eine jährliche Rente von 7500 fl. zu⸗ 
flöße; ein Privilegium zu einem Lotto, deſſen Ertrag am Beſten 
zu guten Zwecken verwendet werde; die bei der neuen Vermeßung 
des Landes überſchießenden Grundſtücke, beſonders Triſche ben 
Schullehrern zur Rottung und Benutzung au überlapen. Die Schul⸗ 
lehrer ſollten zur Verbeßerung ihrer Lage nebenbei ein Handwerk 
lernen, welches ſie in keinem Falle mit dem Landmann in Berüh—⸗ 
rung bringe und bei den Kindern verächtlich mache. Daher ſei 
eine Manufactur von Leinen- und Baumwollenzeugen anzulegen, 
für welche Die Schullehrer aber nur waͤhrend des Sommers ſpin— 
nen und weben könnten; Anpflanzungen von Maulbeerbäumen und 
Einführung des Seidenbaues; Anſtellung der Schullehrer als ver⸗ 
Heidigte Zehnterheber u. ſ. w. 

Indeſſen erhielten dieſe Vorſchläge die Genehmigung des 
Fürſten nicht. Derſelbe beabſichtigte den Lehrern in anderer und 
einfacherer Weiſe zu helfen. Es waren von Frankreich für die 
im ſiebenjaͤhrigen Kriege gelieferte Fourage 20,000 fl. ausbezalt 
worden, wovon die einzelnen Creditoren gar nicht oder nur aͤußerſt 
ſchwierig konnten aufgefunden werden. Zu dieſer Summe legte 
Karl Wilhelm aus der Hofkammerreceptur noch baar 10,000 fl. hinzu, 
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fo bag eine Obligation au 30,000 fl. überwieſen wurde, wovon 
die fäbrlihen Sntereffen zum Beften der deutſchen Schulen follten 
verwenbet werben. Auch follten in Bufunft alle Bermädtuiffe su 
milben Stiftungen nad autbeutifer Auslegung in biefen Fonds 
fliepen. Die Berwaltung beffelben wurbe unter Aufſicht des Gon- 
fiftorium8 Der Praͤfenz (d. h. Stiftsverwaltung) in Idſtein übers 
tragen. Dieſe wichtige Schenkung wurde unter dem 13. April 
1780 vollzogen. 

Nun wurden die Convente in den Aemtern Wiesbaden, Id⸗ 
ſtein, Uſingen, Wehen, Burſchwalbach und Lahr aufgefordert, ge⸗ 
naue Verzeichniſſe Der Competenzen ſaͤmmtlicher deutſchen Schulen 
aufzuſtellen, dabei aber weder Wohnung noch die Schulſcheiter und 
das Holz in Anſchlag zu bringen. Dem Schullehrer ſollten in 
billigem Auſchlag nur zwei Morgen Wieſen und ein Morgen 
Ackerland belaßen, der Mehrbetrag an Feldgütern hingegen ver— 
kauft werden, weil der Fürſt ſchlechterdings den Schullehrer nicht 
wollte verbauern laßen. Die Veraußerung unterblieb jedoch, weil 
nur wenige Schulſtellen einen bedeutenden Ueberſchuß hatten. Auch 
ſollte ſie erſt nach Erledigung dergleichen Stellen eintreten. 

Nachdem die Aufnahme mit möglichſter Genauigkeit vorge- 
nommen worden war, wurden ſämmtliche dentſche Schullehrerſtellen 
in vier Klaſſen geteilt. In der erften Klaſſe befanden ſich ‘alle 
Schulen, welche ein jährliches Einkommen von 150 fl. wirklich 
hatten, (die meiſten in den Städten,) 15 an der Zal; in der 
zweiten Die, welche über 70 Schulkinder zaͤlten, mit 150 fl. Be— 
ſoldung, 17 an der Zal; in der dritten Klaſſe die, welche von 
50 — 70 Kindern beſucht wurden, mit 120 fl, ihrer waren 14; 
zur bierten Klaſſe gebôrten alle biejenigen, welde weniger als 50 
Kinder aälten und 100 fl. evbielten; deren waren 30. Es befan- 
den fit alfo im Fürſtentum Naffau-Ufingen 76 Schullehrer. Von 
ben vorgefunbenen 17 Dingſchulen wurben 9 in bie vierte Klaſſe 
aufgenommen; die übrigen 8 aufgeldft, und ibre obnebin geringe 
Kinderzal den nâdften Schulen augewiefen. Der jäbrlihe Zuſchuß, 
welder erforberlid war, um bie Normalbeſoldungen aufaubringen, 
betrug 2140 fl, wovon 660 fl. allein für Die 9 früberen Ding- 
jhulen aufgingen. Da inbefjen bie Auszalung der Normalbeſoldung 
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mit ber Unftelung ber im Seminar gebilbeten ebrer und bei 
deren fünftiger Beförderung ibren Anfang nehmen follte, fo unter: 
ftelte man mit Recht, daß erft nad einer Reibe von Jahren der 
gange Zuſchuß erforbert und unterbeffen das Kapital fi vermebren 
werde. 

Nachdem ſomit der Plan einer allſeitigen Reorganiſiation 
des Schulweſens feſtgeſtellt war, konnte auch der Plan zur Gin- 
richtung des Seminars gründlich entworfen werden, wobei der 
Plan des Karlsruher Seminars zum Grunde gelegt wurde. Doch 
wurde er erweitert, weil auch hier der Fürſt ein Kapital von 
9480 fl., welches waͤhrend der Sequeſtration von ben Mielers- 
beimer Sebntgefällen ausgeliehen worden war, gum Fonds für bas 
Seminar ftiftete. Son i. J. 1778 batte der Bauſchreiber Rod 
au Idſtein in die projeftirte Anftalt 40 fl. legirt, batte inbefjen 
keinen Nachfolger gefunden. Nun fonnte auch ein beſonderer Lebrer 
oder Collaborator angeſtellt werden. Das landesherrliche Edikt, 
die Gründung eines Schullehrerſeminars in Idſtein betreffend, iſt 
von bem Fürſten Karl Wilhelm zu Biberich den 2. Januar 1779 
unterzeichnet. Am 1. Mai wurde die Anſtalt von 4 Zoͤglingen 
eroͤffnet. 

Die wichtigſten Beſtimmungen des über die Einrichtung des 
Seminars aufgeſtellten Regulativs ſind folgende: F. 1. Lehr⸗ 
gegenſtände: Der Katechismus nebſt einer weiteren Ausführung 
der chriſtlichen Glaubens⸗- und Sittenlehre und bibliſchen Geſchichte; 
Leſen der lateiniſchen Sprache und die Anfangsgründe der Gty- 
mologie; die Grundſatze der natürlichen Moral und der Landwirt⸗ 
ſchaft; Schreiben und Rechnen; Singen; Clavier⸗, Orgel⸗ und 
Violinſpiel; Unterricht über Die Pflichten und über Die nôtige 
Amtsklugheit des Sdulmeifters, und praftifde Anleitung zum 
Schulhalten und Katechiſiren. — $. 2. Aller Unterribt, außer bem 
in Der Suftrumentalmufif, wird unentgelblid erteilt. — &. 3. Die 
in $. 1 angegebenen Oegenftänbe ift jeber @eminarift zu erlernen 
verpflichtet; dagegen ftebt e8 ibm frei, die Lebrftunben in ber 
Geographie, Gefbidte und Geometrie im Gymnafium au be 
ſuchen. — . 4 Als Unterſtützung ſollen ftets 4 Orbinarien 
(db. 5. orbentlite Seminariften), welche auf Giner Stube wobnen, 
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freies Logis, Bett, Hola und Licht nebft ber balben Roft erbalten ; 
bas Lebrige an Lebensmitteln, Kleidung, Leinwand, Buüchern, 
Schreibmaterialien müßen ſie auf ihre Koſten anſchaffen, auch den 
Privatunterricht in der Muſik bezalen. — F. 5. Die Befaͤhigung 
zur Aufnahme giebt ein Alter nicht unter 18 und nicht über 28 
Jahren, fertiges Leſen und Schreiben, memorielles Herſagen des 
Katechismus, einige Uebung im Clavierſpiel und ein Vermögen, 
das zur Beſtreitung der im $. 4 angeführten Auslagen hinreicht. — 
F. 6. Jedes Jahr, 4 Wochen vor Oſtern, haben ſich die Adſpi— 
ranten des Schulſtandes bei dem Director des Seminars zu 
melden, ihre Taufſcheine und Zeugniſſe von bem Orktsgeiſtlichen 
vorzulegen und nach vorgenommener Prüfung die höhere Entſchei— 
dung über ihre Aufnahme abzuwarten. — F. 7. Die nicht orbi- 
nären Zöglinge, deren Sal vorläufig ebenfalls auf 4 feſtgefetzt 
wird, müßen alle Koſten, bis auf den Unterricht in Sprachen und 
Wißenſchaften, aus eigenen Mitteln beſtreiten. — $. 8. Die Zeit 
des Aufenthaltes im Seminar iſt auf 2 Sabre feſtgeſetzt. Mer 
aber nicht fleißig iſt, muß ein halbes, ja ein ganzes Jahr länger 
in demſelben verbleiben. — F. 9. Der als befähigt aus der An⸗ 
ſtalt Entlaßene ſoll Bei der erſten Vacanz zum Schuldienſt be: 
fördert werden. Im Falle, daß die Stelle nicht 100 fl. eintragen 
würde, ſoll dieſelbe aus Dem Schulverbeßerungsfonds bis auf 
dieſe Summe erhöht werden. — F. 10. Künftig fol Niemand 
als Volksſchullehrer angeſtellt werden, der nicht vorher das Se⸗ 
minar qu Idſtein beſucht bat und für befñbigt erklaͤrt worden 
iſt. — 8. 11. Diejenigen Dingſchullehrer, welche das 25. Lebens⸗ 
jahr noch nicht überſchritten haben und noch unverbeiratet find, 
werden in das Seminar aufgenommen. 

Qu Den naͤchſtfolgenden Jahren big zur Organiſation des 
geſammten Schulweſens im Herzogtum Naſſau erfuhr das Seminar 
in ſeinen Einrichtungen mannigfache Reformen. Die Fonds und 
die Zal der Lehrer ſo wie die Zal der ordentlichen und außer⸗ 
ordentlichen Seminariſten mehrten ſich, neben den evangeliſchen 
fanden ſpaͤter auch katholiſche Schulamtsaſpiranten Aufnahme, die 
Verbindung des Seminars mit dem Gymnaſium wurde aufgehoben 
und der Lectionsplan wurde mehrfach verbeßert. — Wichtiger 
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inbeffen als dieſe fpâteren Reformen des Seminars waren ffr bie 
Geſchichte Des nafjauijhen Volksſchulweſens Die Berânderungen 
und Grweiterungen, welche bie Greigniffe biefer Zeit für Den Ter- 
titorialumfang des Fuͤrſtentums und nadberigen Herzogtums ber: 
Beifübrten. Außer ben deutſchen Naſſau-Oraniſchen Lanben erbielt 
nemlid bas verjüngte Naſſau Teile der Graftifter Mains und Trier, 
der Graffaften Wied, Neutvieb unb Runkel, Sayn-Hachenburg 
und Anhalt-Schaumburg, ſowie bes aurfurſtentums und des Groß—⸗ 
herzogtums Heſſen. 

Zum vormaligen Erzbistum Mainz gebôrte der grôfte 
Teil der naſſauiſchen Aemter Königſtein, Hoͤchſt, Hochheim, Elwille, 
Rüdesheim und Braubach. Die letzten Kurfürſten des Eraftiftes 
hatten ſich durch ihre Fuͤrſorge für das Schulweſen rühmlichſt 
ausgezeichnet. Die in Mainz eingerichtete Normalſchule bildete viele 
tüchtige Lehrer. Man führte eine beſſere Methode ein und ſorgte 
für zweckmäßige Lehrbücher. Sn den meiſten Orten waren ſtaͤndige 
Schullehrer; Dinglehrer kamen ſelten vor. Viele Lehrer waren 
muſikaliſch gut gebildet, da man namentlich im Rheingau von dem 
Lehrer verlangte, daß er nicht nur einen Choral zu ſpielen, ſondern 
auch eine Kirchenmuſik zu dirigiren und Clavierunterricht zu erteilen 
verſtehe. In volkreichen Gemeinden waren die Schulkinder haufig 
nach den Geſchlechtern getrennt und neben dem Knabenlehrer war 
ein Maͤdchenlehrer angeſtellt. 

Zum Kurfürſtentum Trier gebôrten die Aemter Montabaur, 
Maudt, Herſchbach, Limburg und der zum Amt Idſtein gezogene 
Camberger Grund. Der Zuſtand der daſigen Schulen war mit 
dem in ben Mainziſchen Dorfſchulen kaum qu vergleichen. Die 
Schulmeiſter waren unwißend und arm, trieben Daber ibr Hand⸗ 
werk weit mebr als bie Sdulmeifterei. Grft al8 Lie genannten 
Aemter i. J. 1803 mit Naſſau⸗Weilburg vereinigt wurden, wurbe 
der Buftanb der Schulen daſelbſt allmäbli ein beberer. Der 
Fuͤrſt Friedrich Wilhelm von Naſſau⸗Weilburg beſchloß nemlid 
ſofort ben betraͤchtlichen Fonds der kurtrieriſchen Gelehrtenſchule 
zur Errichtung eines Gymnaſiums und einer damit verbundenen 
Normalſchule in Montabaur zu verwenden. Die Oberaufficht 
über ſämmtliche katholiſche Schulanſtalten des Regierungsbezirkes 
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Gbrenbreitenftein wurde einer Befonberen Schulcommiſſion übers 
geben, welche aus einem Director unb drei ordentliden Mitgliebern 
beftandb. Die Lebrgegenftänbe ber Normalfhule zu Pon- 
tabaur (bie von bem Tirector des bafigen Gymnaſiums geleitet 
wurbe,) waren Beruunft: und driftfide Religion: und Gittenfebre, 
deutſche Spradje, Anleitung zu ben im gemeinen Leben vorfom- 
menden ſchriftlichen Aufſätzen, Schönſchreiben, Bifferrehnen mit 
häufigem Kopfrechnen, die gemeine Feldmeßkunſt, eine gedraͤngte 
Rôrper: und Seelenlehre, Erdbeſchreibung, Geſchichte, vorzüuͤglich 
die bibliſche mit einer tabellariſchen Ueberſicht über die allgemeine 
Weltgeſchichte, das Mibenswürbigfte aus der Naturgeſchichte und 
Naturlehre, Methodik, Katechetik und Geſanglehre. — Bei Errich⸗ 
tung dieſer Normalſchule wurde verordnet, daß alle angeſtellten 
Elementarlehrer katholiſcher Religion im Regierungsbezirk Ehren⸗ 
breitenſtein jaͤhrlich von den Lehrern der Normalſchule geprüft 
werden, und daß die nicht gehoͤrig befaͤhigten noch auf etliche Zeit 
in der Anſtalt zurückgehalten werden ſollten. Sn Zuknnft ſollte 
kein katholiſcher Volksſchullehrer angeſtellt werden, der nicht den 
Unterricht in Montabaur genoßen oder von den dortigen Lehrern 
geprüft und für befaäͤhigt erflärt worben ſei. Die Bedinguͤngen 
zur Aufnahme waren: ein Alter von wenigſtens 15 Jahren, koör⸗ 
perliche Fehlloſigkeit, die Kenntniſſe eines befähigten Elementar⸗ 
ſchülers und ein Zeugnis über Wolverhalten, von Beamten und 
Pfarrern ausgefertigt. In Ermangelung beſonderer Realſchulen 
wurde auch andern jungen Leuten, welche ſich nicht dem Lehrer⸗ 
beruf gewidmet hatten, der Beſuch der Lehrſtunden in der Hor- 
malſchule geftattet. Der Curſus war balbjäbrig, fo daß im 
Grübjabr und im Serbft neue Aſpiranten eintreten Fonnten. 

Bon der Grafſchaft Neuwied erbielt Naſſau Das Amt 
Gelters mit ſechs Pfarrgemeinden. Der Fürſt Friebrid Alexander 
that in feiner fünf und viergigen Regierung Vieles zur Hebung 
ber Schulen. Im Sabre 1779 fhidte er gmei junge Mânner auf 
feine Roften nach Deffau, wo fid biefelben in Baſedows Philau⸗ 
thropin mit ber neuen Didaktik unb Metbobif befannt machen 
ſollten. Als einer berfelben, Ecker, nad einiger Beit in bie Hei⸗ 
mat gurüdfebrte, wurbe er @dulmeifter au Heddersdorf, einem 
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nahe bel Neuwied gelegenen Dorfe. Daſelbſt richtete Ecker eine 
Schulmeiſterſchule ein, welche von den in den 13 Kirchſpielsſchulen 
angeſtellten Lehrern ſowie von ben Dinglehrern und Schulamts⸗ 
aſpiranten beſucht wurde. Der Fuͤrſt und deſſen treffliche Ge⸗ 
mahlin wohnten oͤfters Dem Unterricht und ben Prüfungen bei, 
und ermuuterten aufs thâtigfte Lehrer und Schüler. 

In den Grafſchaften Wied, Runfel unb Hachenburg 
waren die Volksſchulen in der traurigſten Verfaßung. Die meiſten 
Orte hatten nur Dinglehrer, von denen bas Schulamt als gele 
gentliches Nebengewerbe betrachtet wurde. Indeſſen wurde nach 
dem Jahre 1790 aus einer urſprünglich von dem nachherigen 
großherzoglich heſſiſchen Kirchen- und Schulrat Gr. L. Wagner zu 
Hachenburg geſtifteten Privatlehranſtalt allmaͤhlich eine Pflanzſchule 
für Fünftige Lehrer geſtiftet. Der nachherige Vorſtand dieſer An: 
ſtalt Joh. Juſt. Schulz übernahm nemlich gegen einen ihm vom 
Staate verwilligten fixzen Gehalt die Verpflichtung, den Schulleh⸗ 
rern und Schulamtscandidaten der umliegenden Gegend Unterricht 
. qu erteilen, welchen zwei unentgeldlich, die übrigen jeber für einen 
halben Reichsthaler monatlich benutzen konnten. Der daſige Cantor 
hatte die Lehrer im Singen zu unterrichten, wofür derſelbe eine 
kleine Gratification erhielt. Die Schullehrer kamen woͤchentlich 
zweimal frühmorgens in die Stadt, beſuchten die Unterrichtsſtunden 
und kehrten Abends in die Heimat zurück. Die Anſtalt, welche 
ſpaͤterhin noch vervollkommnet wurde, erloſch, als die neue herzoglich 
Naſſauiſche Schulordnung ins Leben trat. 

Erfreulicher als in ben zuletzt genannten Territorien ent: 
wickelte ſich das Volksſchulweſen ſeit 1779 in Dem Fürſtentum 
Naſſau⸗Uſingen. Die zugeſicherten Beſoldungserhöhungen wurden 
nach und nady in Vollzug geſetzt, und durch Die Vermehrung des 
Schulverbeßerungsfonds konnten in der Folge die geringeren 
Schuldotationen auf 125 fl. erhöht werden. Abgeſehen von ein 
zelnen Berbältuiffen, welche burd fpâtere Verordnungen geändert 
wurben, blieb bie Schulordnung bis gum Anfang Des neuen 
Jahrhunderts in Geltung. A8 i. J. 1803 Das Füritentum einen 
Zuwachs von Territorien erbalten batte, deren Gemeinden meiftené 
der fatbolifen Religion gugethan waren, wurben die Schulen 
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berfelben fo wie beren aͤußere kirchlichen Verhaͤltniſſe ber eigens 
hierfür errichteten Adminiſtrationscommiſſion, und nad beren Aufs 
löſung i. J. 1808 der bergoglihen Lanbesregierung untergeorbuet. 
Die evangelijhen Schulanſtalten blieben unter Der Auffibt bes 
Conſiſtoriums. Die Uufiherbeit und der fortbauernde Wechſel 
bec politifen und territorialen Verhaͤltniſſe verftatteten es nicbt, 
eine Reform des Schulweſens vorgunebmen, obgleich biefelbe ôfters 
augeregt wurde. Endlich wurde bôberen Orts beſchloßen, eine 
Gentralftelle für bas Schul- und Erziehungsweſen im Herzogtum 
au errichten, Damit in bie bisber von verfhiebenen Behörden ver: 
walteten elngelnen Teile des Unterrichtsweſens Ginbeit, Plans 
mâfigfeit und ſyſtematiſcher Zuſammenhang kaͤme. Zu Anfang des 
Jahres 1813 wurde daher C. A. Schellenberg, welcher 24 
Jahre als Pfarrer und 14 Jahre als Vorſteher einer blühenden 
Erziehungsanſtalt in Neuwied gewirkt hatte, in ſein Vaterland 
zurückgerufen, und zum zweiten Stadtpfarrer in Wiesbaden, ſowie 
zum Referenten bei der Miniſterialkanzlei in Schulſachen ernannt. 

Die kriegeriſchen Unruhen in dieſem und in den beiden 
zunaͤchſtfolgenden Jahren und der Laͤnderwechſel, welcher erſt 1816 
aufbôrte, ließen Plaͤne, die nur in Frieden und bei feſtem Beſtand 
der Dinge gedeihen koͤnnen, nicht zur Ausführung kommen. Doch 
gewann man Zeit, um einen fo wichtigen Gegenſtand ruhig und 
allſeitig zn prüfen. Nachdem daher das wichtige landesherrliche 
„Edikt, die Verwaltungs-Organiſation des Herzogtums betreffend, 
unter Dem 9. und 11. September 1815 erſchienen und in der 
LanbeSregierung eine eigne Section für bas geſammte Sul: und 
Erziehungsweſen eingeridtet war, aud andere Berorbuungen aus⸗ 
gefübrt waren, welche einer beberen Schulverfaßung ben Weg 
bahnten; nadbem burd ben Inſpektor des Schullehrerſeminars 
Denzel zu Eßlingen im Nachſommer und Herbſt 1816 ein Lehr⸗ 
kurſus für die Schullehrer zu Idſtein gehalten und dadurch im Kreiſe der 
Lehrer ein neues Leben und Streben erweckt worden war, ſo konnte nun 
nach reiflicher Erwägung zur Aufſtellung einer neuen Shulorbnung *) 
geſchritten werden, welche unter dem 24. Maärz 1817 publizirt wurde. 





Dieſelbe findet ſich abgedruckt in den freimütigen Jahrbüchern der all 
gemeinen deutſchen Vollksſchulen, B. I. 
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Gin offizieller Beriht*) vom Sabre 1819 teilte über bie 
Entwicklung des Volksſchulweſens in Nafſſau mit: „Die Ginrid- 
tung der Volksſchulen nach Maßgabe der vorliegenden landesherr⸗ 
lichen Edicte ſchreitet fort. 618 Schulbezirke ſind gebildet worden, 
in welchen ſich 828 einzelne Schulen befinden, in welchen der Un⸗ 
terricht durch 12 Real, 677 Elementarlehrer und 136 Gehülfen 
oder Stellvertretern erteilt wird. Der Gehalt dieſer Lehrer nähert 
ſich 200,000 fl. und hat aus Beiträgen aus dem Kirchenfonds 
und ben Gemeindekaſſen um mehr als 4 Theil, ben beſtehenden 
Verordnungen gemaͤß, erhöht werden können. Nur in einigen 
ſeltenen Faͤllen wird ein Beitrag aus der Landesſteuerkaſſe, der 
2000 ff. nicht erreicht, zur Beſoldung der Elementarlehrer in An⸗ 
ſpruch genommen werden müßen. 

Regelmäßige Elementarſchulen ſind an die Stelle der ſoge⸗ 
nannten Ding- oder Winterſchulen in den aͤrmeren Gebirgsgegen⸗ 
den getreten. 65,000 Kinder beiderlei Geſchlechts erhalten in 
dieſen Schulen den Elementarunterricht. 

87 neue Schulhäuſer werden erbaut, und 279 neu einge⸗ 
richtet oder erweitert. Die Bildungsanſtalt der Schullehrer zu 
Idſtein hat einen erwuͤnſchten Fortgang. 160 nach der neu ein⸗ 
geführten Lehrmethode gebildete Lehrer ſind bereits zur Beſetzung der 
Schulen aus dieſer Anſtalt entlaſſen worden; ihre Anzahl wird 
ſich bald vermehren. 

Das neue Gebäude, bas zu Idſtein bat für die Bildungs⸗— 
anſtalt der Schullehrer aufgeführt werden müßen, iſt ſeiner Vol⸗ 
lendung nahe und wird im künftigen Sommer ſchon zu ſeinem 
Zweck benutzt werden fônnen.” 

Auf Die Pflege de Baum- und Induſtrieſchulen wurde 
kaum anderswo ein ſolcher Wert gelegt als in Naſſau. Die 
Zöglinge des Schullehrerſeminars zu Idſtein wurden in der Lanb- 
wirtſchaft, und vorzüglich in der Baumzucht theoretiſch und prak— 
tif unterrichte. Un jedem Schulorte war, wo möglich in der 
Naͤhe des Schulhauſes, eine Baumſchule angelegt, welche auf 


*) Vortrag des Staatsminiſters v. Marſchall in der Ständekammer ju 
Wisbaden am 20. Februar 1819. 
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Roften der Gemeinde angelegt und umzäumt und mit Kernen 
befäet ober mit wilden ©eblingen Bepflangt mar. Die Baumſchule 
ſtand unter der Aufſicht und ferneren Beforgung des Shullebrers, 
der babei von Den grôberen Schulknaben unterſtützt warb. An 
freien Nachmittagen erteilte der Schullehrer ben âlteren Schul⸗ 
fnaben Unterridt im Oculiren, Pfropfen, Gopuliren, im Beſchneiden 
und fberbaupt in Der Bebanblung der Bâume. Yon bem Gris 
der verebelten Siämméen bezog ber Schullehrer ben vierten Teil. 

Wie die Baumidulen, fo batten auch die Snbuftriefhulen 
den erwünſchten Fortgang. Im Jahre 1825 waren an allen 639 
Schulorten eben fo viele Ynbuftrielebrerinnen angeftellt. Dieſelben 
batten Die SBerpflibtung, an ben beiden freien Nadmittagen, 
Mittwochs und Sonnabend8, jedesmal 3 Stunben Die weiblihen 
Schulkinder im Striden, Näben, Flicken u. dgl. au unterridten. 
bre Bejolbung, die auf bem Lanbs jäbrlid zwiſchen 12 und 30 
fl. Betrug, exbielten fie aus ber Gemeindekaſſe. Das Borurteil, 
mit weldem früber biele Mütter gegen Die Ynduftriefhulen eingez 
nommen waren, war allmäblid einer beberen Ginfiht gewichen. 
Die Mütter beſuchten fleipig die öffentlichen Prüfungen, an deren 
Schluß die weiblichen Handarbeiten vorgezeigt wurden, und die 
erwachſeneren Maͤdchen ſuchten an mehreren Orten einen beſon⸗ 
deren Stolz darin, in gleichfarbigen Miedern und Saͤcken, wozu 
ſie die Wolle geſponnen und hernach geſtrickt hatten, auf der 
Prüfung au erſcheinen. In ben 12 Schulorten des Amtes Wies— 
baden, in denen Die Induſtrieſchulen von 568 Maͤdchen beſucht 
wurden, waren im Schuljahre 1824 verfertigt: 1199 Paar 
Strümpfe für Erwachſene, 1155 Paar für Kinder, 128 Mützchen, 
84 Waämſe, 62 Paar Handſchuhe, 95 Hoſentraͤger, 98 Paar 
Strumpfbänder, 3 Hoſen, 1 ganzes Kleid, 26 Paar Soden, 1 
Kappe; 469 Paar Strümpfe waren angeſtrickt; an NAbarbeiten 
waren verfertigt 200 Hemden, 124 Schurzen, 22 Leibchen, 72 
Halstücher, 98 Sacktücher, 67 Hauben; 44 Kinderkleidchen; 203 
Stücke wurden geflickt, 46 Paar Strümpfe geſtopft und 69 Stücke 
wurden gezeichnet. Geſponnen wurden 2 Pfund Wolle, 2554 
Pfund Hanf und 123 Pfund Werg. 
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Schwierig mar in ben ärmeren Gemeinden bas Herbeiſchaffen 
des Materials zur Arbeit, während in den Städten die Frauen⸗ 
vereine Unterſtützung leiſteten. Die Amtsarmencommiſſionen hatten 
daher den ärmeren Gemeinden ein kleines Betriebskapital ange⸗ 
wieſen, wovon Material angekauft und der Arbeitslohn bezahlt 
wurde. — Der Unterricht durfte ſich nur vom Stricken bis zum 
Schneiden und Näben eines Hemdes erſtrecken, indem alle feineren 
Arbeiten einem anderweitigen Unterrichte vorbehalten waren. Den 
Ruaben war es freigeſtellt, die Induſtrieſchulen zu beſuchen, was 
indeſſen nur an wenigen Orten geſchah. Gleichwol erblickte man 
in den Dörfern nicht ſelten Knaben mit Strickarbeiten in den 
Händen, während die Schaaren beitelnber Kinder, welche früher 
von Ort au Ort au wandern pflegten, faſt überall verſchwunden 
waren. 


XX 


Das Fürſtentum Liphe-Detmord. 


Die Rirhenorbnung, welde Die Grafen Hermann Simon 
und Simon au Lippe i. J. 1571 (20. April) für bie Graffhaften 
Lippe, Sbpiegelberg unb Pyrmont erließen, bemeift, daß um 
Diefe Beit in Den genannten Territorien Dorfſchulen nod nix- 
genb8 beſtanden und aud nidt befteben konnten. Denn es 
wird in der Kirchenordnung geklagt, daß „die Leute“ bisher 
zum Verdruß der Pfarrer „ihres Gefallens ungeſchickte, leicht—⸗ 
fertige, aͤrgerliche, frevelhafte, mutwillige und gottloſe Buben“ 
au Küſtern angenommen hätten, und daß dieſe „ſich hernach der 
ſchwarzen Kunſt, Wahrſagens, Segenſprechens, ſtetigen Vollſaufens, 
Schatzgrabens oder Geldſuchens oder anderer abergläubiſchen zau⸗ 
beriſchen Narrenteidungen — zum hoͤchſten geflißen und gebraucht.“ 
Unter ſo traurigen Verhaͤltniſſen konnten die Grafen nicht daran 
denken, ben Küſtern die Einrichtung von Schulen qu befehlen; fie 
wollten nur, daß der Kuͤſter ben Kirchengeſang ordentlich leite und 
den Pfarrer in den ſonntaͤgigen Katechiſationen einigermaßen un- 
terſtutze. Sie verordneten daher in der Kirchenordnung, daß in 
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Butunft feine Küſter anbers al8 burd Den Pfarrer und die Be⸗ 
amten des Orts angeftellt, unb daß jeder barüber geprüft werden 
follte, ,0b er aud ſchreiben und leſen koͤnne, aud bie Hauptſtücke 
der œriftliden Lebre, aus der H. Sbrift alten und neuen Tefta- 
ments gezogen und im fleinen Kinderkatechismus kürzlich verfaft 
und Begriffen, ziemlicher Maßen verftebe und ftubitt babe, bamit 
er die Rirhengefänge felbft lefen, recht ſingen unb anbere Laien 
lebren môge, aud ben beiligen Katechismus bei der Jugend (wie 
denn von Alters ber in Der Gemeinde Gottes ber Rüfter Amt 
geweſen ift,) des Sonntags neben bem Paſtor ober 
Raplan, nad ben Gaben fo ibnen Gott der Sert verlichen, 
lebren und treiben koͤnne.“ Zugleich wurbe befoblen, um bem 
unter ben Küſtern im Schwange gebenden Unweſen augenblicklich 
zu ſteuern, daß jeder Küſter, der noch „mit gottloſem Teufelsſegen 
und Arznei umgehe und (wie auf etlichen Dôrfern geſchieht) St, 
Johannis⸗Evangelium ſchreibe, ben Leuten an die Haͤlſe haͤnge für 
allerlei Krankheit und Zauberei, oder Der noch üôffentlihe Wein⸗ 
und Bierkrüge und Schaͤnke halte oder ſonſt unehrliche Handthie⸗ 
rung übe, item ein ruchlos, ärgerlich Leben führe mit Saufen, 
Spielen, Zanken, Doppeln oder anderem — gottesläfterlihen Wandel“ 
ſofort von ſeiner Stelle entſetzt werden ſollte. 

Erſt im 17. Jahrhundert entſtanden in der Grafſchaft Lippe 
die erſten Volksſchulen; und die erſte Schulordnung, nach welcher 
dieſelben eingerichtet werden ſollten, erſchien unter dem 4. Septbr. 
. 1665, auf den Antrag des Generalconſiſtoriums und mit Geneb- 
migung des Grafen Germann Adolph. 

Qn vortrefflicher Weiſe wirb in biejer Schulordnung bie 
Volksſchule als ein lediglich zur Gratebung des Volkes in crift- 
licher Gottſeligkeit beſtimmtes Inſtitut charakteriſirt, das dazu 
dienen ſolle, der überhand nehmenden Gottloſigkeit zu wehren und 
Gottes Zorn von dem Lande abzuwenden. Die Volksſchule wird 
durchaus nur im Zuſammenhange mit der kirchlichen und mit 
der häuslichen Erziehung aufgefaſt. Es wird daher verordnet, 
„daß alle und jede dieſes Landes Unterthanen ihre Kinder, ſo⸗ 
bald ſie zur Sprache kommen, in aller Gottesfurcht, 
Ehrbarkeit, Zucht und Tugend auferaieben, und ggeſelbigen 

Heppe, Volksſchulweſen, 8. 
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au dieſem Beſhufe nicht fpâter als im fiebten Jahre ibres 
Alters dem Schulmeiſter liefern und anbefeblen, und nach ber 
Gand fleitig zur Schule ſchicken und darin au aller beiljamen Gr: 
fenntnis und driftliden Tugend anfübren laßen follen“. Kinder, 
welche von ibren Gltern bei ben haͤuslichen Arbeiten nidt enthebrt 
werden fônnen, follen taͤglich wenigſtens zwei Stunden zur Schule 
kommen und ſich im Leſen, Singen und Beten unterrichten laßen. 
An den fonntägigen Katechiſationen in der Kirche ſoll neben ben 
Kindern auch bas Geſinde des ganzen Kirchſpiels Teil nehmen. 
Die Eltern, welche ihre Kinder nicht zur Schule ſchicken, ſollen 
bei den Viſitationen angezeigt werden. Als Muſter zur Ginrid- 
tung Der Lectionen iſt Das für die Landſchule au Detmold beſte⸗ 
hende Regulativ anzuſehn. 

Die naͤchſte Verordnung, welche in Betreff der Schulen er: 
laßen wurde, zeigt, daß die Anordnungen des Grafen Hermann 
Adolph nicht ohne Erfolg geblieben waren. In der Kirchenord⸗ 
nung nemlich, welche die Graͤfin Anna Aemilie durch den Super⸗ 
intendenten zu Detmold Johann Jacob Zeller aus Zuͤrich ausar⸗ 
beiten und i. J. 1684 bekannt machen ließ, wurde bereits die 
Errichtung von Filialſchulen geſtattet und die ganze Organiſation 
des Schulweſens beſtimmter geordnet. Das geſammte Schulweſen 
des Landes wurde nemlich unter die Oberaufſicht des Konſiſtoriums 
geſtellt, und demgemäß verordnet, daß in Zukunft Niemand ohne 
Genehmigung des Konſiſtoriums eine Schule einrichten, und daß 
Niemand zu einem Schuldienſt angenommen werden ſollte, der 
nicht vom Konſiſtorium mit Zuziehung eines Superintendenten 
gehoͤrig geprüft und im Leſen, Schreiben, Rechnen, Singen und 
vor Allem in der Erkenntnis der chriſtlichen Lehre tüchtig befunden 
ſei. Der Beginn der Schulpflichtigkeit ward (nicht für das ſie⸗ 
bente, foudern) für das achte Lebensjahr feſtgeſetzt. Den vereinzelt 
und vom Pfarrſitze entfernt wohnenden Bauerſchaften ward ge⸗ 
ſtattet, ſich mit Vorwißen des Superintendenten einen beſonderen 
examinirten Schulmeiſter zu halten. Doch ſollten ſie nichts deſto 
weniger, wenn es not thue, verpflichtet ſein, für die Beduͤrfniſſe 
der Pfarrſchulſtelle zu contribuiren. Den Pfarrern wurde es zur 
Pflicht gemacht, die Schulen fleißig au viſitiren. Ueber die Amts⸗ 
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pflidten Der Sdulmeifter und über Die Ginribtung des Unters 
ridtes entbielt die Schulordnung bie gemôbnliden Beftimmungen. 
Beſondere Fürjorge befabl bie Rirhenorbnung ben armen Rinbern 
zuzuwenden, bie au8 Mangel an Rleidern und weil fie bas Schul⸗ 
gelb nidt galen fünnten, Die Schule verfäumten. 

Dieje Berorbnungen blieben bis in bie zweite Haͤlfte bes 
18. Jaͤhrhunderts bie Grunblage, auf der ſich bie Volksſchule in 
Dem Lippiſchen Lande aufbaute. Eine Berorbnung, welche ber 
Graf Simon Geinrid Adolph unter dem 16. September 1723 
über den Gebrauch des Geibelberger Katechismus und über ben 
Befud der Sommerſchulen erließ, änberte an ber beftebenben 
Drbnung nur ſehr Unweſentliches. Dagegen war bie „Schulord⸗ 
nung fürs platte Land” des Grafen Simon Auguft vom 28. Maͤrz 
1767 von grôberer Bebeutung. In berfelben wurden die in der 
Rirdenorbnung von 1684 eutbaltenen Beftimmungen über bas 
Schulweſen beftâtigt und auberdbem verorbnet: Im Sommer folte 
in Der Mittagszeit menigftens zwei oder Drei. Stunden lang Sdule 
gebalten werben. Das in ber Kirchenordnung beftimmte Schul⸗ 
gelb follte. im Winter gang, im Sommer zur Gälfte bezalt werden. 
„Jedoch werben biejenigen Gltern, welche au8 Liebe au Gott und 
feinem Wort ibre Kinder des Sommers ſowol al8 des Winters 
Vor⸗ und Nachmittags zur Schule ſchicken, das voͤllige Schulgeld 
zu bezalen ſich nicht entſagen.“ Auch diejenigen Eltern, die ihre 
Kinder nicht zur Schule ſchickten, ſollten zur Zalung des Schul⸗ 
geldes angehalten und außerdem noch beſtraft werden. „Diejenigen 
Kinder hingegen, welche wegen aͤußerſter Armut ihrer Eltern das 
taͤgliche Brot zu verdienen ſich des Sommers bei andre Leute in 
Dienſt begeben müſten, und dadurch fo weit von der Schule ent: 
fernt würden, daß fie von ihren Dienſtherrn keine Erlaubnis nach 
der Schule zu gehen erlangen fünnten, ſollten von Bezalung des 
Sommerſchulgeldes zwar befreit ſein; dagegen ſollte aber auch 
Niemandem leicht verſtattet werden, ſeine Kinder, ebe ſie sun h. 
Abendmal gelaßen, ohne Vorwißen des Predigers in andre Ge- 
meinden und Kirchſpiele in Dienſte zu bringen.“ Kinder aus 
anderen Gemeinden ſollten nur mit Zuſtimmung ihres Seelſorgers 
von einem anderen Pfarrer zur Confirmation angenommen, und 
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fein Kind jollte vor bem vierzehnten Sabre confiremirt werden 
Rein Küſter ober Schulmeiſter fol ſeine Schule ohne erhebliche 
Urſachen verabfäumen, oder dieſelbe ,burd ſeine Gbefran und 
Kinder, wie ôfters geſchieht“, verwalten laßen. Sn wirfiihen Ver⸗ 
hinderungsfaͤllen ſollte ſeine Stelle von geeigneten Leutes verſehen 
werden. Nur Mittwochs und Sonnabends nach Mittag ſollte tie 
Schule geſchloßen ſein. Das Schulgeld ſollte der Schulmeiſter 
halbjaͤhrlich oder alle Jahre erheben. Würde dagegen ein Schul⸗ 
meiſter ſein Schulgeld über das Jahr hinaus ſtehn laßen, fo ſoll 
er mit einer Klage, die er etwa erheben dürfte, abgewieſen werden. 
Die Pfarrer ſollen die Schulen wenigſtens monatlich vifitiren. 
Dieſe Schulordnung ſoll alle Jahre am Sonntage nach dem halb⸗ 
jaͤhrlichen Bettage vor Michaelis von ben Kanzeln herab vorge⸗ 
leſen werden. 

Eine weſentliche Veraͤnderung ihrer ganzen Stellung erlitt 
die Volksſchule durch die unter der vormundſchaftlichen Regierung 
des Grafen Ludwig Heinrich Adolph unter bem 23. Septbr. 1783 
erlaßene Verordnung „wegen der Schulgelder auf'm Lande“. 
Bisher hatte nemlich die Schule mit der Pfarrei zuſammengehoͤrt, 
und das Volk war genoͤtigt, ſeine Kinder in die Schule des eignen 
Kirchſpiels au fhiden. Für die ſehr zerſtreut wohnenden Bauer: 
familien des Landes verurſachte dies den Uebelſtand, daß Eltern 
oft genoͤtigt wurden, ihre Kinder in die ſehr weit entfernte Schule 
ihres Kirchſpiels zu ſchicken, waͤhrend ſie die Schule einer andern 
Pfarrei ganz in der Naͤhe hatten. In einzelnen Faͤllen war es 
allerdings vom Konſiſtorium bereits geſtattet worden, daß Eltern 
mit Umgehung ihrer Pfarrſchule Kinder in eine andre Pfarrſchule 
ſchickten. Aber in dieſem Falle war es den Eltern immer zur 
Pflicht gemacht, auch dem Süfter ihres Pfarrers bas Schulgeld zu 
zalen. Als daher die bei dem Konſiſtorium zu Detmold über den 
beſtehenden Schulzwang einlaufenden Beſchwerden ſich mehrten, 
kam dieſes ſelbſt auf den Gedanken, den Zuſammenhang der Schule 
mit der Pfarrei gradezu aufzuloͤſen und die Wahl der Schulen 
für jedermann voͤllig frei zu geben. Der Graf Ludwig Heinrich 
Adolph genehmigte den Antrag des Konſiſtoriums und verordnete 
demgemaͤß unter bem 23. Sptbr. 1783, daß „vom 1. Januar 1784 
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an alle Gltern bie Greibeit haben follten, ibre Kinder, obne dop⸗ 
peltes Schulgeld au erlegen, bemjenigen Schulmeifter, es fei in 
ober aufer ihrem Kirchſpiel, au fhiden, au Dem fie das meifte 
Bertrauen haben“. Natürlich machte dieſe funbamentale Umge- 
ſtaltung Der beſtehenden Berbâältniffe eine Abaͤnderung aller der⸗ 
jenigen Beſtimmungen notwendig, welche lediglich mit Beziehung 
auf die bisherige Stellung der Schule zur Pfarrei getroffen waren. 
Es wurde daher in der Verordnung vom 23. September 1783 
weiterhin verfügt: 1) Alles Schulgeld ſollte quartalweiſe von den 
ordentlichen Rendanten erhoben und an Den Konſiſtorialſecretar, 
der Den Schulmeiſtern nach Maßgabe der Bal ihrer Schulkinder 
das obſervanzmaͤßige Schulgeld auszuzalen habe, abgeliefert werden. 
2) Damit kein Schullehrer ſich durch Habſucht verleiten laße, 
mehr Schulkinder anzunehmen, als er in ben ordnungsmaͤßigen 
Schulſtunden unterrichten koͤnne, fo ſollte keinem derſelben für 
mehr als 60 Schulkinder Schulgeld gezalt werden. 3) Die Schul⸗ 
meiſter ſollten nicht nur in der bisherigen Weiſe alle Vierteljahre 
Liſten über den Schulbeſuch und Fleiß aller Schulkinder einſenden, 
ſondern ſollten auch über die Schuͤler, welche aus anderen Schul⸗ 
diſtricten zu ihnen fâmen, an die betreffenden Pfarrer berichten. 
4) Jeder Pfarrer babe zwar die Schulen ſeines Kirchſpiels nach 
wie vor ausſchließlich zu überwachen; doch ſollte es auch anderen 
Pfarrern, deren Kirchſpielsangehoͤrige die Schule beſuchten, unver⸗ 
wehrt ſein, auf die Kinder aus ihrem Kirchſpiel zu ſehen. 

In der ſpaͤteren Zeit aͤnderten ſich die Verhaͤltniſſe des Lip⸗ 
piſchen Volksſchulweſens nur in ſofern, als auch hier durch Be⸗ 
gründung eines Schullehrerſeminars für Heranbildung eines tüch⸗ 
tigen Lehrerſtandes geſorgt und außerdem dem Schulmeiſter auf: 
gegeben ward, fich in der Schule und außer derſelben durch Ver⸗ 
breitung allerlei nützlicher Kenntniſſe und Rünfte möglichſt nützlich 
zu machen. 

Nach vielſeitigen Beratungen, welche i. J. 1780 über die 
Einrichtung eines Seminars angeſtellt waren, wurde endlich be⸗ 
ſchloßen:“) bas Seminar ſei in Verbindung mit bem ſchon 


) Das Rächſtfolgende iſt nach der Schrift ,lleber die Elementarſchulen im 
Fürſtentum Lippe, im hiſtoriſchen Bericht“ von Bert (1810) mitgeteilt. 
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beftebendben MB aifenbaufe au organifiren. Œinem der Seminar: 
lebrer, der gugleid Die Seminariſten au beauffidtigen babe, fomie 
denjenigen Seminariften, welde vom Staate durchaus unentgeltlid 
au unterbalten twûven, babe man in bem Waiſenhauſe Wohnungen 
anzuweiſen. Auch würben fid im Waiſenhauſe Wohnungen aug: 
finbig maden laßen. Es ſei ganz ſchicklich, daß die Waiſenhaus⸗ 
ſchule zugleich Uebungsſchule für die Seminariſten ſei. Ein Gym⸗ 
naſiallehrer ſolle den Unterricht in der Religion und Methodik 
erteilen. Außerdem koͤnne man noch einen geſchickten Predigtamts⸗ 
canbibaten auf 3—4 Sabre an das Seminar heranziehen. Wenn 
nad mebreren Sabren ein im @eminar gebilbeter junger ann 
vorbanben ſei, der fi auszeichne, fo fônne dieſer als Gebülfe 
angeftellt werden. Zum Hauptlehrer fei der Gymnaſiallehrer ju 
ernennen, der Die Schule au Red und bas Seminar au Hannover 
befudt und fennen gelernt babe. Der in Den genannten Lehran⸗ 
ftalten gebräudlide Unterrichtsplan folle aud für bas au errich⸗ 
tenbe Seminar, jebod mit Mobificationen, bie bas Land unb bie 
Confeſſion erforberten, aboptirt merben. Zur Beftrettung der Roften 
müften die Lanbftänbe um eine ausreichende Bewilligung angegans 
gen werden, und fobalb biefe erfolgt fei, babe man bie Ausführung 
des Planes in Gottes Namen qu Beginnen. 

Die Waiſenhauscommiſſion ließ fit willig finben, in bem 
Waiſenhauſe Die zur Aufnahme des Seminarlebrers unb der Se 
minatiften erforberliden Beränberungen vorgunebmen. Zwei Lebrer 
wurden ernaunt, Die Gtatuten des Seminars wurben auSgearbeitet, 
Die Landrenterei gab, ba Die Landſtände burd Beitverbältnifie 
gebinbert waren, Die nôtigen Summen zu verwilligen, Die zur 
erften Einrichtung nôtigen Oelbmittel ber, fo daß bag Seminar 
am 30. November 1781 feierlid eingemeibt und am folgenben 
Tage erdffnet werben fonnte. Die Unterrichtsgegenſtände waren: 
1) Religionslebre nad Der Bibel unb bem Geibelberger Katechis⸗ 
mus, 2) Lefen, Schreiben, Rednen, 3) Geographie, 4) Natur- 
gefchidte, 5) Gemeinnübige Kenntniſſe, Landwirtſchaft, Bienenzucht 
ad Rochows Lebrbud, 6) Metbodit, 7) Muſik. — Die Semi: 
nariften, welde an bem Unterridte Teil nabmen, waren teils 
junge Leute, die fid erft au einem Amte vorbereiten mollten,. teils 
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ſchon angeftellte Sdullebrer, die nur in gewißen Wochen, in benen 
ibre Schulen fait gar nidt beſucht wurben, vorübergebenb ben 
Unterrit anbôrten. Der erfteren waren e8 anfänglid zwoͤlf, von 
Denen vier unentgeltlich Wohnung, Koſt, Kleidung, Waſche, 
Feuer, Licht und Schreibmaterialien erhielten. Außer dieſen 4 
ſog. „freien Seminariſten“ hatten noch einige andere freie Woh⸗ 
nung, muſten ſich jedoch im Uebrigen ſelbſt unterhalten. Mehreren 
wurde dieſes damals nicht ſchwer, „da fie als Bedienten bei 
einem Der Honoratioren Logis und Tiſch frei hatten.“ Keiner 
wurde aufgenommen, wenn er nicht vorher von dem Prediger und 
Beamten ſeines Wohnorts ein Zeugnis ſeines guten Betragens 
und ſeiner Befaͤhigung zum Lehrerberufe beigebracht hatte. Jeder 
wurde indeſſen nur auf Probe angenommen und erſt ſpaͤterhin in 
das Regiſter der Seminariſten eingetragen. 

Es war damals noch keine beſtimmte Zeit des Aufenthaltes 
im Seminar feſtgeſetzt. Der Seminariſt wurde entlaßen, wenn 
derſelbe eine gewiße Reife erhalten zu haben ſchien und wenn eine 
Lehrerſtelle vacant wurde. 

In den nâdftfolgenben Decennien erfuhr Das Seminar 
mannichfache Veraͤnderungen. Da bas urſprüngliche Gebaͤude des 
Waiſenhauſes eine anderweite Beſtimmung erhielt, ſo wurde i. J. 
1801 ein anderes geraͤumiges Haus gekauft, welches nicht nur die 
Waiſen und den Waiſenvater mit deſſen Familie aufnehmen konnte, 
ſondern auch fur eine Erwerbsſchule Raum gab, und bem 
Seminar zwei Unterrichtsſtuben ſowie 12 Seminariſten freie 
Wohnung gemäbrte. Die Erwerbsſchule wurde von 120 Kindern 
aus der Stadt beſucht, die nicht nur zu Handarbeiten ſondern 
auch zu allen den Fertigkeiten und Kenntniſſen Anleitung erhielten, 
welche in Elementarſchulen gelehrt zu werden pflegten. Den Un⸗ 
terricht in der Religionslehre erteilte der erſte Lehrer des Seminars 
in Gegenwart der Seminariſten, und unter ſeiner und des zweiten 
Lehrers Leitung wurde von Den älteren Seminariſten in verſchie⸗ 
denen Klafſen unterrichtet, ſo daß es keines beſonderen Lehrers für 
dieſelben bedurfte. 

Anfangs, fo lange es an einer Rlaffeneinteilung fehlte und 
alle Geminariften gemeinfhaftiid an einem und bemfelben Unter: 
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richt Teil nabmen, wurden Afpiranten qu jeber beliebigen Beit in 
das Geminar aufgenommen. Spaäterhin wurde immer nur eine 
gange Klafſe recipirt. Saͤmmtliche Seminariften wurden nemlich 
in zwei Klaſſen geteilt, die nur einige gemeinſchaftliche Unterrichts⸗ 
ſtunden hatten. Der Curſus wurde auf 3 Jahre berechnet. Die 
gereifteſten Seminariſten wurden mit dem Beginn der Winterſchulen 
entweder als Schullehrer irgendwo angeſtellt oder wurden als 
Gebülfen in der Stadt und auf bem Lande verwendet. 

Im Jahre 1810 zaͤlte das Seminar 20 Zoͤglinge, von benen 
12 in der fog. Pflegeanftalt, in der fit aud bas Waiſenhaus be 
fanb, wobnten. Giner, der aus Der Stadt gebürtig war, mobnte 
bei feinen Eltern. Für Die übrigen 7 war in der Naͤhe des Se 
minars eine Wohnung gemietet, bie fie unentgeltlid benubten. 
Jeder batte fein eigenes Bett; Diejenigen, welche nicht ganz frei 
gebalten wurben, muften e8 von Hauſe mitbringen. Die wenigften 
Geminariften waren in Der Lage, ſich Drei Sabre lang ſelbſt ver: 
tôftigen au fônnen. Die milbtbâtigen Bewohner Detmolbs ge 
wâbrten baber ben meiften @eminariften tâglihe Umgangskoſt. 

Gin Sauptaugenmerf batte Die LanbdeSregierung darauf ge 
richtet, daß durch das Seminar namentlib aud bas zur Beit 
der Begruͤndung deſſelben angeregte Intereſſe fuͤr Induſtrie⸗ 
ſchulen geweckt und gefördert werden ſollte. Daher wurde durch 
Verordnung vom 20. Februar 1786 ben Schulmeiſtern und Se 
minariften aufgegeben, fit Die Berbeberung der Obſtzucht unb 
Die Anlegung von Baumſchulen angelegen fein zu laßen und fi 
desfalls vom Gonfiftorium nftructionen eingubolen. Wenn ein 
Geminarift sum Schuldienſt befôrbert werbe, fo ſollte berfelbe „in 
feinem Garten — ober jonft auf einem dazu bequemen Platze auf 
der Gemeinbeit eine Baumidule anlegen und ibn nidt nur aur 
praftifen Auweiſung feiner Mitfdüler dafür nuben, fonberu aud 
daraus verpflangbare Stimme ben Einwohnern in feiner Sul: 
gemeinbe gum Anpflangen gegen billige Bergütung fberlafen” u. f. w. 

Die erften Verſuche einer Ginribtung von Induſtrieſchulen 
wurben i. J. 1788 au Varenholz, bernad aud zu Lage gemadi, 
migalüdten jebod. Grit ſeit 1799 gelang es, Indufſtrieſchulen 
im Lande wirflid heimiſch zu machen. Ginige Yabre fpâter 
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(i. J. 1801) ſchuf die Gürftin Pauline in Detmold ein groͤßeres 
Inſtitut, die „Pflegeanſtalt“, durch welche die Fürſtin den 
Gewinn der Induſtrieſchule auch der aͤrmeren Bevölkerung der 
Reſidenzſtadt zu gewaͤhren und dem Volksſchulweſen in derſelben 
zugleich eine neue Grundlage zu geben ſuchte. In dieſer Pflege⸗ 
anſtalt befand ſich nemlich außer vielen Mildthaͤtigkeitsanſtalten 
(Krankenhaus, Arbeitszimmer für Perſonen beiderlei Geſchlechts, 
Suppenanſtalt, Kleinkinderbewahrungsanſtalt) auch eine Frei⸗ 
ſchule, welche zugleich Erwerb⸗ oder Induſtrieſchule war. — Die 
Errichtung planmaͤßig eingerichteter Schulhaͤuſer wurde i. J. 1795 
begonnen. 

Es konnte nicht fehlen, daß das Schulweſen des Landes 
nach einigen Decennien den von dem Seminar ausgehenden Ein⸗ 
fluß merklich erkennen ließ. Wie uͤberall, ſo war freilich auch hier 
die Gleichgültigkeit der Eltern ein ſchlimmes Hindernis aller derer, 
welche das Schulweſen qu heben ſuchten. Im Jahre 1798 übers 
zeugte ſich die Regierung aus den ihr von dem Konſiſtorium über⸗ 
ſandten General⸗Schulberichten, „daß der Schulfleiß der Kinder 
faſt überall jaͤhrlich mehr ab: als zunahm, und daß beſonders im 
Sommer die meiſten faſt gar nicht zur Schule kamen und darüber 
wieder vergaßen, was ſie im Winter gelernt hatten. Daher wurde 
unter dem 5. Maͤrz 1799 allen Droſten und Beamten des Landes 
eingeſchaͤrft, „daß ſie auf die ergangenen Schulordnungen genau 
halten, beſonders auch bei jeder ſich ihnen ſo oft darbietenden Ge⸗ 
legenheit die pflichtvergeßenen Eltern zum fleißigeren Schulſchicken 
ihrer Kinder ernſtlich ermahnen, diejenigen aber, die es dennoch 
ohne gültige Entſchuldigung aus trâger Gleichgültigkeit oder aus 
widerſpenſtigem Gigenfinn unterließen, dazu durch Zwangsmittel 
anhalten, dabei ihre Beſtrafung am Gaugericht befoördern, auch die 
Namen der durch unverantwortliche Schuld ſolcher Eltern die 
Schule verſaͤumenden Kinder, zur Beſchäaäͤmung jener, von Zeit an 
Zeit oͤffentlich von Der Kanzel verleſen laßen“ ſollten. Da man 
außerdem wuſte, daß eine „Haupturſache der Schulverſäumnis im 
Sommer in bem Privathuͤten des Viehes durch die ſchulfaͤhigen 
Kinder“ lag, indem „dieſe verderbliche Sitte noch an mehreren 
Orten herrſchte, wo nach einer landesherrlichen Verordnung vom 
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4, December 1770 gemeine Hirten gebalten werben follten: unb 
Hnnten“, fo wurde Den Droften und Beamten insbefondere aud 
aufaegeben, „nicht nur ibre beſondere Aufmerffamfeit auf bie beßere 
Beachtung dieſes heilſamen Oefebes au ridten, fonbern aud ibre 
gutachtlichen Borihläge, wie fid bas Gemeinbüten, wo e8 nur 
irgend Die ocalität erlaube, nod allgemeiner einfübren unb bas 
Privathüten nod mebr einfhränfen laße, eingufenben, wo aber 
lebtereS ſchlechterdings nicht abzuſchaffen ftebe, bod bie Gltern 
und Oienftherrn nachdrücklichſt anzuhalten, daß fie bie Hirten⸗ 
finber in Die für Diefe beftimmten Mittagsſchulen ſchickten.“ 
Bugleid wurbe ben Beamten bemerflid gemacht, daß man es gern 
febe, wenn Diefelben „die Beförderung der gemeinnübigen Induſtrie⸗ 
Anftalten, wofür ſchon in einigen Shulen wolthätig gewirkt werbde, 
fit beftens angelegen fein ließen.“ 

Im Anfange Des neungebnten Jahrhunderts mar Der Zuſtand 
des Lippiſchen Volksſchulweſens folgender: Außer einer Gelehrten⸗ 
ſchule und einer Bürgerſchule zu Detmold waren 110 Elementar⸗ 
ſchulen im Lande vorhanden. In denſelben wurde gelehrt: Leſen, 
Schreiben, Kopf⸗ und Tafelrechnen, Religion und gemeinnübige 
Renntnifle. Mon Beit au Beit wurde den Rinbern aus einer für 
fle intereflanten Schrift, z. B. au8 Salzmanns Gittenlebre, 
vorgelefen. In allen Schulen war ſchon feit ben 1790er Sabren 
Dur ben Generalfuperintenbenten Ewald eine Lefemaidine 
eingefübrt. Sn einigen Sdulen war die Poͤhlmann'ſche oder 
die Stephani'ſche Wandfibel nblid ; in Den meiften wurde bie 
Fibel und Das Lefebüdlein von Holthaus in Schwelm, aud 
wol die Trefurter Fibel gebraudt. Eines befonderen Anſehens 
erfreute ſich außer ben Leſebüchern von Ewald und v. Gôlin 
der Kinderfreund Rochows. Der Heidelberger Katechismus 
war von vielen Schulmeiſtern zurückgelegt. 

Schulpflichtig waren alle Kinder vom ſiebenten bis zum 
vierzehnten Sebensjabre. Son den 3 Klaſſen, in welche jede 
Schule eingeteilt war, umfaſte die erſte diejenigen Schüler, welche 
die Buchſtaben erſt kennen lernten, die zweite diejenigen, welche 
Anfaͤnger im Leſen waren, und die dritte Die, welche fon mit 
einiger Fertigkeit laſen. Im Winter wurden Vormittags 3 und 
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Nachmittags 2 Schulſtunden gebalten. Im Sommer famen. an 
ben meiften Orien Die Rinber nur von 12 — 2 Ubr zur Gdule. 
Indeſſen nabmen bie meiften Rinber an bem Sommerunterridt 
nur febr unregelmäbtg Teil. Auch wurden Die RadmittagSftunben 
im Winter weit nadläfiger beſucht als die Morgenſtunden, indem 
namentlich entfernt wohnende Kinder, die ſich kein Mittagsbrot 
mit zur Schule bringen konnten, zur Nachmittagsſchule gar nicht 
kamen. Manche Lehrer pflegten daher den Morgenunterricht um 
eine Stunde zu verlaͤngern. 

Die unmittelbare Beaufſichtigung der Schule uͤbte der Pfarrer 
aus. Jeder Prediger war nemlich verpflichtet, ſeine Schule mo⸗ 
natlich einmal zu beſuchen und in einem alle halbe Jahre an ſeinen 
Claſſical⸗Superintendenten einzuliefernden Berichte zu bemerken, 
wann er in der Schule war, wie viele Kinder er in derſelben 
fand, und womit und wie die Kinder beſchaͤftigt wurden. Da für 
jede Schule halbjaͤhrig von dem Schullehrer ein Unterrichtsplan 
dem Prediger zur Revifion eingereicht wurde, ben man nachher in 
der Schule aufhing, fo war es für ben Prediger leicht, den Schul⸗ 
meiſter zu controliren. Saͤmmtliche Schulberichte wurden dem 
Generalſuperintendenten zugeſchickt, Der fie mit ſeinen Bemerkungen 
dem Konſiſtorium übergab, von wo ſie an die Regierung und in 
die bôchften Haͤnde kamen. Durch dieſe Schulberichte wurden 
regelmaͤßig allerlei Refcripte an Prediger und Schullehrer veran⸗ 
laſt. Bemerkungen von allgemeinerer Wichtigkeit, wozu die Schul⸗ 
berichte Gelegenheit gaben, wurden den Predigern in einem Cir⸗ 
cularſchreiben mitgeteilt. — Außerdem wurde jede Schule alle drei 
Jahre von dem Generalſuperintendenten viſitirt. 

Zum Zwecke gegenſeitiger Anregung und Fortbildung hatten 
fit Die Schullehrer hin und wieder au Schullehrerconfe⸗ 
renzen vereinigt. Die Einrichtung dieſer Conferenzen war ver⸗ 
ſchieden; alle aber hatten das gemeinſam, daß in ihnen Arbeiten 
über verſchiedene Unterrichtsgegenſtaͤnde vorgelegt und beurteilt 
wurden. Auch wurde wol von ben Predigern den Schullehrern 
über Einzelnes Unterricht erteilt. Außerdem beſtand eine „Leſe⸗ 
kabinet“, welches faſt ausſchließlich als Bibliothek der Schullehrer 
eingerichtet war. In der Regel ließen ſich die Schullehrer einzelne 
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Bücher aus demſelben an ben Tagen geben, an welchen fie ihr 
Quartal⸗Schulgeld abbolten. | 

Im Jabre 1807 madte bie eble Gürftin Pauline deu erften 
Verſuch, Die Schullehrer ſich über Fragen ibres Berufes nach 
eignem Urteil ausſprechen au laßen, inbem fie jeben berfelben Durd 
das Ronfiftorium aufforbern ließ, über feine Schule, über Lebr: 
gegenftänbe, Lebrmetbobe, über die Hinderniſſe ibrer Wirkſamkeit 
u. ſ. w. felbft au Beridten. Im Jahre 1808 wurben für fämmt- 
lite Schullehrer des Landes zwei Breisfragen geftellt, eine für 
Die âlteren Lebrer über bie Ginbernifle einer gefegneten Wirkſam⸗ 
feit des Schullehrers im Allgemeinen und binfibtlid der Gegend, 
in welder ber Berfañer lebte, unb eine anbere für jüngere Lebrer 
über die rage: „Wie bat ein Sdullebrer, ber im Seminar nad 
Vorſchrift feinen Curſus gemadt bat, fiÿ, wenn er angeftellt 
worben ift, weiter auszubilden?“ Für bie befte Abbanblung ber 
âlteren Lebrer war ein Preis von 6, für bie befte Abbanblung der 
jüngeren Lebrer 3 Louisd'or, für bas Acceſſit des erfteren 2, für 
bas Acceſſit des lebteren 1 Louisd'or beftimmt. Außerdem be- 
mübte fit Die Regierung, auf jebem nur môgliden Wege Die 
Schullehrer und die Schulen mebr und mebr au beben. Die 
jaͤhrlichen Brüfungen der Geminariften wurden mit grober 
Geierlidfeit eingeridtet; bie bôberen Beamten, Die Geiſtlichkeit 
und felbft Die Regentin wobnten beufelben thaͤtig Bei. Zur 
Grmunterung Der Schulkinder wurden nad Dem Vorgange bes 
Pfarrers Dietrich v. Coͤlln in Oerlinghauſen bier und ba Sul: 
fefte veranftaltet. 

Der Sdulbefud war leider nod immer ein febr mangel- 
bafter. Man nannte ein Rind auf bem Lanbe fleifig, wenn eë 
wenigftens zwei Drittel ber Schulſtunden in einem Semefter be: 
ſucht batte. In jeber Schule wurden Fleißliſten gefübrt, Die 
halbjaͤhrig mit den Schulberichten von dem Pfarrer an das Kon— 
ſiſtorium eingeſandt werden muſten. Aber dieſe Fleißliſten ergaben 
die traurigſten Reſultate. Im Sommer arbeiteten die Schulkinder 
waͤhrend der Schulzeit faſt ſaͤmmtlich auf ben Feldern oder hüteten 
Vieh. Es kamen hier locale Verhäͤltniſſe in Betracht, die vorlaͤufig 
gar nicht qu überminben waren. Die Stallfütterung war im Lande 
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nod nidt eingefübrt. Allerdings war ben Gemeinben aufgegeben, 
Gemeinbebirten angunebmen; allein an vielen Orten mar dieſes 
nod gar nidt gefheben, und Da, wo man Gemeinbebirten batte, 
madten nidt alle Dorfbewobner von benfelben Gebraud, indem 
viele Leute eingelne ibnen eigentümlich gebôrige Diftrifte befaben, bie 
fie nicht abweiden laßen fonnten, wenn ibr Vieh fit immer bei 
Der groben Heerde befand, der e8 auf ben Gemeindebuten nidt 
felten an utter gebrad. Außerdem war e8 Den gerftreut liegen- 
ben Golonaten, bie au einem Schuldiſtrikt gebôrten, grabeau un⸗ 
môglid, fih einen gemeinſchaftlichen Hirten zu halten. Man mufte 
fid baber, ba ein gang regelmäfiger Schulbeſuch nicht ju erzwingen 
wat, Darauf befdränfen, Die Brebiger anzuweiſen, daß fie nach 
Pflicht und Gewißen nur bas Môglihe durchzuſetzen ſuchen ſollten. 
Galbjäbrig ſollten fie die ſaͤumigen Eltern zur Rede ſtellen. Wenn 
dieſelben auf Erfordern nicht erſchienen, ſo war der Pfarrer er⸗ 
mächtigt, die Renitenten durch den Untervogt citiren zu laßen, 
was, Da für Die Citation eine Gebür zu zalen war, als Strafe 
gelten konnte. 

Die Induſtrieſchulen wurden im Lippiſchen nicht ſowol 
als Mittel zur Uebung der Arbeitsluſt und Arbeitstüchtigkeit, ſon⸗ 
dern vielmehr als Anſtalten betrachtet, in denen ſich die Kinder 
ſchon waͤhrend ihrer Schulzeit etwas verdienen ſollten. Die Schul⸗ 
kinder lernten hier Flachs und Wolle ſpinnen, ſtricken, naͤhen, 
flicken. Eine Lehrerin unterrichtete ſie, reichte ihnen, wenn ſie kein 
Material von Hauſe mitgebracht hatten, das Noͤtige, nahm nachher 
die gefertigte Arbeit zurück und zalte den Arbeitslohn. Die 
Lehrerin war gewoͤhnlich des Schullehrers Frau, Mutter oder 
Schweſter oder irgend eine andere Perſon, die ſich, bevor ſie an⸗ 
geſtellt war, in einer Prüfung über ihre Geſchicklichkeit ausgewieſen 
hatte. Bot ſich in einer Gemeinde, wo eine Induſtrieſchule ange⸗ 
legt werden ſollte, Niemand an, der die erforderliche Befähigung 
beſaß, ſo wurde von dem Pfarrer oder Schullehrer eine Perſon 
aufgeſucht, die zu einer Induſtrielehrerin ſich ausbilden zu wollen 
Neigung hatte. Dieſe ging dann nach Detmold und eignete ſich 
in der daſigen Erwerbſchule unter Der Anleitung der beiden Leh⸗ 
reriunen nicht nur die ihr noch fehlende Fertigkeit in den gewoͤhn⸗ 
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liden Sanbarbeiten an, ſondern ließ fit aud mit bem gangen 
Mechanismus einer Induſtrieſchule naͤher bekannt maden. Gine 
jede angeſtellte Lehrerin erhielt jäbrlid 15 Rthlr. Beſoldung. — 
Da in vielen Schulen die Kinder von Hauſe gar kein Arbeits⸗ 
material mitbrachten, fo wurden alljaͤhrlich für Rechnung der In⸗ 
Duftriefhulfaife 8 — 10 Centner Wolle gekauft, in Detmold qu 
Garn verarbeitet unb an Die Lebrerinnen nat Bedürfnis verteilt. 
Bon biejen erbielt der Waiſenvater zu Detmolb, der als Auffeber 
der Induſtrieſchulen biefelben im Winter ein: oder zweimal vifi: 
tirte, das Gabricat augeliefert, für weldes er ben Arbeitslohn 
vergütete. Auf ſolche Weiſe verbdiente ſich manches Kind wâbrend 
ſeiner Schulzeit 20 — 30 Rthlr.; ein im Frühjahr 1809 aus der 
Erwerbſchule zu Detmold entlaßenes Mädchen hatte ſich waͤhrend 
ſeiner Schulzeit ſogar 78 Rthlr. erarbeitet. — Im Jahre 1809 
beſtanden in Lippe 26 Induſtrieſchulen, faſt alle mit zwei Stuben, 
nemlich mit einer Arbeitsſtube und einer Lehrſtube eingerichtet. 
Es gab wenige Landesregierungen, welche zur Hebung des 
Volksſchulweſens ſo bedeutende materielle Opfer brachten, wie die 
Lippiſche. Das Schulgeld war gering (gewoͤhnlich 1 Rthlr. und 
einige Groſchen jaͤhrlich) und war daher nur ein untergeordnetes 
Dienſtemolument der Schulmeiſter, welches ihm jedoch ſehr bequem 
fo behaͤndigt wurde, daß der Beamte, welcher Verzeichniſſe aller 
ſchulfaͤhigen Kinder aus ben Kirchenbüchern extrahirt und zugeſandt 
erhielt, das Schulgeld durch den Untervogt eintreiben ließ. Vier⸗ 
teljaͤhrlich wurde es dann von dem Beamten an den Rendanten 
eingeſandt, bei dem es die Schulmeiſter abholten oder abholen 
ließen. Den Abzug von 4 Procent, der bem Rendanten ju Gute 
kam, ließen ſich die Schulmeiſter gern gefallen. Für ganz arme 
Kinder wurde das Schulgeld ſo bezalt, daß Die Regierung jaährlich 
500 Rthlr. nach einem gewiſſen Verhaͤltnis unter die Lehrer ver: 
teilen ließ. Ebenſo waren jaͤhrlich 80 Rthlr. zur Anſchaffung der 
nôtigen Schul⸗ und Schreibebücher für ganz arme finber beſtimmt, 


welche Summe indeſſen burd anberweite Zuſchüße (aud aus bem 


Rirhenârar) nod erbôbt werden mufte. — Große Anftrengungen 
wurben aud gemadt, um überall geeignete Gdulbäufer herzu⸗ 
ftellen. Sn dem Beitraum von 1780—1809 wurben nicht weniger 





— 319 — 


als 24 neue Schulhaͤuſer gebaut ; in Den lebten 11 Jahren biefes 
Beitraums wurben qu Bauten und Meparaturem 12329 Rtbir. 
vermenbet. — Demgemaͤß waren aud Die Befolbungen der Schul⸗ 
lebrer beber al8 irgendwo. Mit weniger al8 60 Rthlr. war fein 
Lehrer beſoldet; Die meiften Lebrerftellen trugen jedoch weit mebr 
ein, nemlit 59 Stellen batten eine Gompeteng von 60—100 Rthlr., 
24 Gtellen 100 — 150 Rthlr., 15 Stellen 100 — 200 Rtblr., 12 
Gtellen 200—400 Rtblr. — Die erften Bulagen zu ben uriprüng- 
liden Gompetengen waren i. J. 1796 verwilligt morben, und zwar 
im Betrage von 117 Rthlr. 20 Or. 54 Pf. In ben folgenben 
Gabren wurben bieje Zuſchüße indeſſen fortwaͤhrend fo gefteigert, 
daß biefelben im Sabre 1809 über 880 Rtblr. betrugen. — Eine 
große Grleibterung wurde ben neu angeftellten Lebrern aud ba: 
burd gemäbrt, daß fie au, ibrer erſten Ginridtufh von ber 
Leibefaffe-Gommiffion einen unverainsliden Vorſchuß erbielten, ben 
fie erſt dann in gewiffen Terminen zurückzuzalen batten, wenn fie 
eine Befolbung von wenigftens 120 Rtblr. erbielten. Sechs junge 
Leute, welche i. J. 1809 bas Geminar verliefen, murben fo (au 
fammen) mit einer Summe von 426 Rthlr. ausgeftattet. 


XXI. 
Das Fürſtentum Schaumburg⸗Lippe.*) 


Soviel aus der Kirchenordnung zu entnehmen iſt, welche 
Graf Ernſt au Holſtein und Schaumburg (1601 — 1622) i. J. 
1614 für die Grafſchaft Schaumburg publizirte, waren in derſel⸗ 
ben Dorfſchulen noch nirgends vorhanden. In dieſer Kirchenord⸗ 
nung wird nemlich nur verordnet: „Inſonderheit ſoll in der Viſi⸗ 
tation Befehl geſchehn, daß in allen Städten und Dörfern 
die Pastores und Diaconi am Sonntage zur Vesper 
die Kinder ordentlich unterweiſen im Catechismo, alſo 
daß fie die Kinder nacheinander fragen und öffentlich 


Hauptquelle: Schaumburg ·Lippiſche Landesverordnungen, Bde, Bücke . 
burg, 1804. 
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in der Rirde Antwort von ibnen anbôten. Unb ſoll 
Den Hausvätern burd bie Viſitatoren ernftlidg gebo- 
ten merben, daß fie ibren Kindern ju dbiefem Verhör 
des Gatedismi alle Sonntage ju fommen gebieten.“ — 
Etatt der Schule finben wir alfo bier nur den fonntäglihen Ka⸗ 
tehismusunterridt des Pfarrers in der Rire, au deſſen Befude 
Die Kinder burd bie Hausvaͤter angebalten werden folten. 

Wie e8 fheint, wurde die Grribtung von Pfarreifhulen erft 
nad Beendigung des breibigjäbrigen Rrieges verſucht; wenigftens 
gebôrt die ältefte Berorbnung, welde über bie Ginribtung von 
Volksſchulen in der Graffhaft Sbaumburg-Lippe vorliegt, erft bem 
Jahre 1653 an. Diefelbe bemeift, daß bie Begrünbung eines 
Volksſchulweſens bier ebenfo fbwierig war, wie anderswo. Die 
Verordnung, welde Graf Philipp uvter Dem 9, Juni 1653 publi: 
atrte, lautet nemlich: 

„Wir mögen euch biermit nidt verbalten, wie wir in glaub- 
bafte Grfabrung fommen, daß unfre Unterthanen auf bem £anbe 
{bre Kinder febr nachlaͤßig zur Schule und chriſtlichen Erziehung 
anhalten, auch für ſich ſelbſt zum Teil von ben Viſitationen ab⸗ 
ſentiren ſollen. Wann uns dann nicht gebüren will, ſolchem länger 
nachzuſehen, ſondern vielmehr obliegen thut, alles Ernſtes barüber 
zu halten, damit ſowol die Jugend zur Gottesfurcht angemahnt 
und unterwieſen, als auch die Alten in ihrer Wißenſchaft von 
Chriſti Lehre und Glauben beſtaͤtigt werden, als befehlen wir euch 
hiermit gnaͤdig, den Pfarrern eures befohlenen Amtes ſolches an⸗ 
zudeuten und durch dieſelben von ben Kanzeln publiziren au laßen, 
daß ein jeder Unterthan unausbleiblich ſeine Kinder zur Schule 
ſchicken und halten, oder in Verbleibung deſſen gleichwol dem 
Schulmeiſter ſeinen Lohn, als wenn die Kinder zur Schule kommen, 
unweigerlich entrichten, und wegen des Ungehorſams uns alle 
Quartale, darin er die Kinder nicht zur Schule ſendet, 1 Rthlr. 
in Strafe verfallen ſei.“ 

Somit war der erſte ernſtliche Schritt gethan, um im Lande 
Schaumburg-Lippe ben Segen eines chriſtlichen Volksſchulweſens 
heimiſch zu machen, indem jetzt die Schulpflichtigkeit aller 
Kinder geſetzlich ausgeſprochen war. Aber die Hinderniſſe, welche 
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der Durchführung biejes Geſetzes im Wege ftanden, waren fo grof, 
daß Graf Philipp ſich vier Jahre fpâter genôtigt fab, zur Unter⸗ 
ſtützung deſſelben eine neue Verordnung (unter bem 29. Decbr. 
1657) au erlaben, morin berjelbe bie Bernadläbigung des Schul⸗ 
beſuches mit nod bärteren Strafen bebrobte und zugleich auf bag 
Beftimmtefte ausſprach, daß die Volksſchule lebiglit ben Zweck 
habe, die chriſtliche Jugend zum Genuße der Communion vorzu⸗ 
bereiten. Die Verordnung lautete: — „Wann aber Gott, ſoviel 
die menſchliche Schwachheit zulaͤſt, recht zu erkennen, ein jeder 
Menſch ſich befleißigen ſoll, und zu dem Ende die Schulen fun⸗ 
dirt, und in den Kirchen die Katechismuslehren angeordnet, und 
dieſes beides unſrer Verordnung nach nicht wird beachtet, als be- 
fehlen wir hiermit ernſtlich, daß Junge und Alte bei der Katechis⸗ 
muslehre ſich einſtellen und auf die vortragenden Fragen Achtung 
geben, die Prediger auch nicht allein die Jungen, ſondern die Alten 
fragen, — die Eltern aber ihre Kinder zu den Schulen, ſowol im 
Winter als im Sommer anhalten, und ohne Vorwißen der Pre—⸗ 
diger nicht herausnehmen, jedoch mit der Moderation, daß dafern 
den Eltern ihre Kinder gaͤnzlich au entraten unmoͤglich, die Pre- 
diger gegen Zuſage, nach verfloßner Zeit ſie wieder zu ſtellen, 
aus den Schulen auf eine Zeitlang zu nehmen, wenn ſie mit 
unſern Superintendenten hierüber communizirt, ihnen erlauben; 
inmittelſt der Schulmeiſter alle Quartale den voͤlligen Lohn zu 
erheben hat, und unſre Beamten Diejenigen, welche die Kinder in 
die Schule zu bringen mutwilliger Weiſe unterlaßen, und von den 
Predigern und Schulmeiſtern ihnen deſignirt werden, mit 2 Thlr. 
zum Brüuche anſetzen ſollen; die Prediger aber ſowol bei den 
Jungen, ehe und bevor ſie ſelbige zu der Communion zulaßen, ob 
ſie dasjenige, was ein Chriſt notwendig wißen muß, wißen, ſich 
erkundigen, und Bei verſpuüͤrendem Mangel fie abweiſen, jedoch fie 
ſelbſt oder durch die Schulmeiſter unterweiſen ſollen, damit ſie von 
den notwendigen Fragen gebürend unterrichtet, zur Communion 
ſich einfinden.“ 

ür die reformirte Hofgemeinde zu Bückeburg wurde bas 
mals (um 1664) eine Parochialſchule eingerichtet; aber für das 
eigentliche Landesſchulweſen blieb auch Die Verordnung von 1657 

Heppe, Bolkeſchulweſen, 3, | 21 
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obne allen Grfolg, bauptiädlid wol Darum, meil e8 Die Regierung 
verabjäumt batte, bie Mittel zur Grleichterung des Schulbeſuches 
und zur wirfliden Pflege des Schulweſens an die Gand au geben. 
Diefem Dangel ſuchte bas Lanbesconfiftorium zu Bückeburg burd 
ein Ausſchreiben vom 4. October 1681 an alle Pfarrer abzuhelfen, 
indem es biefelben darauf binwies, daß e8 vor Allem Pflicht fei, 
Dafür Sorge au tragen, „daß Die Jugend zur Oottesfurt ange 
fübrt und in bem Grunde des Gbriftentum8 wol unterridtet 
werbe, ebe und bevor ber liebe Gott nach feinem aflweifen Mat 
nm der Menſchen Bosbeit willen, wie wol qu beforgen ftebe, neue 
Kriegsnot verhänge,“ worauf es ben Pfarrern zur Pflicht madte 
1) darauf zu ſehen, daß die Schulen von allen Kindern ihrer 
betr. Gemeinden regelmaͤßig beſucht würden; 2) ſollten fie „die 
Leute, die darin ſaͤumig ſein môdten, privatim mit Vorſtellung 
ihrer Pflichten getreulich vermahnen, und wenn in den naͤchſten 
acht Tagen nicht gefpürt werde, daß Die Erinnerung etwas ge 
fruchtet, (desfalls von Dem Schulmeiſter gebôriger Bericht au 
fordern,) alſofort dem Amtmann dieſelben denunziren.“ Zugleich 
wurden an Die Amtleute die nôtigen Befehle über die Art und 
Weiſe erlaßen, in der fie gegen Eltern ſchulſaͤumiger Kinder ver: 
fahren ſollten. Um auch Den Kindern armer Leute den Schulbe⸗ 
ſuch au ermoͤglichen, wurden Die Pfarrer angewieſen, Liſten der 
wirklich armen Familien an den Amtmann einzuliefern, der ſie at⸗ 
teſtirt dem Conſiſtorium vorlegen ſollte, damit daſſelbe nach Ver⸗ 
moͤgen der betreffenden Armenkaſſen Unterſtützungen verwilligen 
könnte. Außerdem ſollten die Pfarrer ihre Schulen allwöchentlich 
viſitiren, in jedem Monat mit den Schulkindern eine Prüfung an⸗ 
ſtellen und darauf ſehen, daß der Schulmeiſter getreulich ſeine 
Staatspflicht erfuͤlle. 

Aber die große Reihe landesherrlicher Verordnungen, welche 
in Betreff des Schulweſens bis in das dritte Jahrzehnt des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts publizirt wurden, bewies, daß es immer 
noch nicht moͤglich war, die Volksſchulen zu einem ſichern Beſtand 
und zu kräftigem Gedeihen zu bringen. Namentlich ließ Graf 
Friedrich Gbriftian durch Verordnung vom 20. Juli 1692 alle 
Pfarrer Des Landes anweiſen, ben Unterthanen von ber angel 
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bie Pflicht, ibre Kinder zur Schule au fdiden, nochmals einzu⸗ 
ſchärfen. Außerdem verordnete Graf Friedrich Chriſtian (unter 
bent 29. Aug. 1713), da es häufig vorkomme, daß die Eltern 
ihre Kinder confirmirt haben wollten, „da ſie doch nicht allein 
ſpät und unfleißig zur Schule kommen, ſondern auch ihr Chriſten⸗ 
tum nicht verſtehn, ſo gar daß ſie keine Zeile recht leſen, noch 
einen Geſang, damit fie in der Gemeinde Gott loben, aufſchlagen 
können,“ — „daß die Kinder, fo nach Erfüllung des ſechſten 
Jahres zur Schule kommen, wenn fie zwoͤlf Jahre alt, und ihr 
Verſtand es zulaͤſt — (zur Confirmation) admittirt werden moͤ⸗ 
gen; diejenigen aber, welche ſieben Jahre alt von ihren Eltern zur 
Schule geſandt werden, nach angefübrten Umſtaͤnden, wenn fie 
das 13. Jahr erfuͤllt, und die ſo acht Jahre alt erft zur Schule 
geſandt worden, gleichfalls, wenn ſie beſtändig darin gegangen 
und die ſechs Schuljahre ausgehalten, im 14ten Jahre; diejenigen 
aber, ſo von acht oder mehr Jahren ſind und von ihren Eltern 
dennoch von der Schule zurückgehalten werden, ſollen die Schul⸗ 
diener ben Beamten, auch Bürgermeifter und Rat in ben Staͤdten 
anzeigen, und deren Hülfe und Beiſtand erwarten.“ 

Eine neue Periode begann für die Entwicklung des Schul⸗ 
weſens in Schaumburg⸗Lippe mit bem Ende des Jahres 1733, in 
welchem unter Dem 23. December ber Graf Albrecht Wolfgang 
die erſte „Landſchulordnung“ publigirte. In berfelben wurde 
zwar Über Die innere Ginribtung der Sdulen nur weniges feft- 
geftellt; Dagegen wurden bie genaueften Beftimmungen über die 
aͤußeren Berbältniffe des Schulweſens erlafÿen. Als Zweck der 
Volksſchule wurde bezeichnet, daß die Unterthanen „nicht allein als 
Menſchen, ſondern auch vornehmlich als Chriſten erzogen“ werden 
ſollten. Die Integrität der urfprünglihen Katechismusſchule wurde 
daher vollkommen erhalten. Doch wurde es jetzt zuerſt beſtimmt 
ausgeſprochen, daß die Schulkinder im Leſen und Schreiben, und, 
wenigſtens die Knaben, im Rechnen unterrichtet werden ſollten. 
Auch ſollte der Unterricht im Sommer fortgeſetzt werden. In 
Betreff derjenigen Kinder, welche bei der Feldarbeit unabkömmlich 
waͤren, wurde feſtgeſetzt, daß dieſelben während des Sommers 
wöchentlich wenigſtens zweimal die Schule au beſuchen haͤtten. In 
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frembe Dienfte follten Rinder nur dann gegeben werben, wenn fie 
num wenigſten lefen und notbürftig fdreiben fônnten und ans 
bem Katechismus ben Grund ihres Glaubens zur Genüge gefalt, 
oder ſonſt der Dienſtherr ſie noch zu ſolchem Ende zur Schule zu 
halten fid anheiſchig machen und verſprechen wollte.“ Damit die 
Kinder nicht durch Viehhüten von der Schule abgehalten würden, 
ſollten in allen Gemeinden Viehhirten beſtellt werden. Gegen 
Eltern und Vormuͤnder, welche die Kinder nicht zum Schulbeſuche 
anhalten würden, ſollten die Beamten mit Zwangsmaßregeln vor⸗ 
ſchreiten. Wohlhabende Vaͤter unehelich geborner Kinder ſollten 
gezwungen ſein, das Schulgeld für dieſelben zu zalen. Geſuche 
um Erlaß des Schulgeldes ſollten bei dem Superintendenten ein⸗ 
gereicht und von dieſem mit ben erforderlichen Armutszeugnifſen 

“an bas Conſiſtorium eingeſandt werden. Dann ſollte bas Confi⸗ 
ftorium über die eingegangenen Geſuche an ben Landesherrn be⸗ 
richten, der eventuell das Schulgeld aus den landesherrlichen 
Gnadengeldern auszalen laßen werde. „Sollte nun von den ein⸗ 
mal in ſolche Anzal (der Gratuiten) aufgenommenen Kindern eins 
oder mehrere aus der Schnle dimittirt werden oder ſonſt abgehen, 
fo bat der Paſtor — ſothane Veraͤnderung Dem Superintendenten 
ſofort, dieſer aber ad Cameram davon zu berichten.“ 

In Betreff der Schulmeiſter wurde verordnet, dieſelben ſoll⸗ 
ten „ſammt ihren Angehörigen und Hausgenoßen der wahren 
Gottesfurcht und eines eingezogenen und friedfertigen Lebens und 
Wandels ſich befleißigen, die ihnen anvertraute Jugend zu der 
wahren Glaubenslehre Augsburgiſcher Confeſſion, zur beſtaͤndigen 

* Gottieligfeit, guten Sitten und nôtiger Wißenſchaft treulich an 
fübren, insbeſondere dieſelben nad ber vorgeſchriebenen Lebrart im 
Catechismo, aud Leſen, Schreiben und Rechnen täglid, zur 
Winters- und Sommersgeit, Bor: und Nachmittags, fleipig und 
unverbroben untermeifen.” Die Bis babin üblichen Ferien ſollten 
auf ein Minimum für Die beiben Sommertage zurückgeführt werden, 
Die Shulmeifter folten fit aller Nebengeſchaͤfte enthalten und 
obne Grlaubnis Des Pfarrers aud nidt auf einen balben Tag 
verreifen. Das Schulgeld follte vierteljäbrlid entridtet und ni 
tigenfalls burd bie Beamten eingetrieben werben. Jeder Sul: 
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meifter follte ein Verzeichnis aller Rinber feines Orts vom ſechſten 
bis zum zwoͤlften Sabre aufftellen unb fortfübren. In ber Rire 
follten die Schulkinder flaffenmeife an einem befonberen Ori 
fiten. Die Bewerber um SLebrerftellen follten fid Bei Dem 
Superintenbenten anmelben unb fid von bemfelben prüfen laßen. 
Die Pfarrer follten bie Schulen ihrer Gemeinden fleifig inſpizi⸗ 
ren, zu Anfang jeden Quartals Pruͤſungen anſtellen und uͤber das 
Ergebnis derſelben an den Superintendenten berichten. Die in 
auswaͤrtige Kirchen eingepfarrten Schulen betreffend ſollte der je⸗ 
desmalige Pfarrer an Steinbergen die Schule zu Luhden und 
Hieſen, der Pfarrer zu Sülbeck die Schule zu Gelldorf und der 
Pfarrer zu Vehlen die Schule zu Bergkrug inſpiziren. — Außer⸗ 
dem enthielt die Schulordnung mehrere Beſtimmungen über die 
an Schulamtscandidaten zu ſtellenden Anforderungen (wobei Fer⸗ 
tigkeit im Leſen, Schreiben, Rechnen und eine gruͤndliche und 
herzliche Erkenntnis und Furcht Gottes“ gefordert wurde,) und 
über Den Modus der Beſetzung erledigter Lehrerſtellen. Namentlich 
wurde verordnet, daß bei eintretender Vacanz das Conſiſtorium 
aus der von bem Superintendenten vorzulegenden Candidatenliſte 
den Geeignetſten erwaͤhlen und bem Landesherrn zur Beſtaͤtigung 
vorſchlagen ſollte. 

Auf Grundlage dieſer Schulordnung wurde nun das Volks⸗ 
ſchulweſen der Grafſchaft allmaͤhlich reorganiſirt. In den naͤchſt⸗ 
folgenden Decennien begegnen wir daher nur ſehr wenigen, die 
Dorfſchulen betreffenden, neuen Verordnungen. Nur eine nod: 
malige Grinnerung an Die Einrichtung der Sommerſchulen und 
deren Beſuch wurde i. J. 1749 vom Conſiſtorium zu Bückeburg 
den Pfarrern inſinuirt. Von der i. J. 1766 publizirten neuen 
Schulordnung wurden die Volksſchulen gar nicht berührt, da ſich 
dieſelbe nur auf die lateiniſchen Schulen des Landes zu Bücke⸗ 
burg und Stadthagen bezog. Indeſſen iſt zu bemerken, daß 
nach dieſer Schulordnung die unteren Klaſſen der beiden Schulen 
ganz im Geiſte der Volksſchulen eingerichtet wurden, indem in 
denſelben die Schuͤler vorzugsweiſe in der Glaubenslehre, in der 
Bibel, im Katechismus und in den airchenliedern unterrichtet 
werden ſollten. 
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Inzwiſchen hatte jebod die Baſedowſche Auffaßung der 
Volksſchule, wonach dieſelbe nicht mehr Katechismus⸗ ſondern bür⸗ 
gerliche Berufsſchule ſein ſollte, auch in das Schaumburger Land 
Eingang gefunden, wo fle alsbald als untrügliches Mittel der 
Volksbeglückung praktiſch gemacht werden ſollte. Demgemäß 
publizirte Graf Wilhelm unter dem 8. Januar 1777 eine neue 
Schulordnung, welche dieſer modernen Auffaßung der Volksſchule 
genau entſprach, indem ſie dieſelbe, und zwar in exemplariſcher 
Weiſe, lediglich als Bildungs⸗ und Nützlichkeitsinſtitut hinſtellte. 
Die Hauptſtellen dieſer Schulordnung find folgende: 

„Es iſt ſchaͤdlicher Irrtum, wenn geglaubt wird, daß der 
Landmann, entweder weil er hauptſaͤchlich mit ſchwerer Handarbeit 
fit au beſchäftigen beſtimmt ift, oder anderer Urſachen wegen, 
denjenigen Unterricht entbehren müße, wodurch in andern Staͤnden 
bei der erſten Schulerziehung jedem wenigſtens die Mittel an die 
Hand gegeben werden, nach Gelegenheit, gutem Willen und Um⸗ 
ſtaͤnden ſich auszubilden, und eigne Kenntniſſe durch Hülfe einiges 
Leſens, mit Erfahrungen, Kenntniſſen und Früchten des Nachden⸗ 
kens Anderer zu erweitern, und mit Einem Wort, die wichtigſten 
Vorteile einer wolgeleiteten Vernunft, als der aͤchteſten Quelle 
aller moraliſch-guten als ſonſt nützlichen Handlungen der Men⸗ 
ſchen, zu ihrer eigenen und Anderer Wolfahrt und Verbeßerung 
teilhaftig zu werden.“ 

„Wir glauben, daß es Pflicht ſei, auf die Erziehung der 
Jugend auf dem Lande etwas mehr Aufmerkſamkeit wie bisher zu 
wenden, damit der zalreiche und ſo nützliche Stand des Landmanns 
hierin nidt verabfäumt und aus Mangel von Einfichten, bei vie: 
len Gelegenheiten der Gefahr, nach blinden Vorurteilen, Gewohn⸗ 
heiten, — oder gar nach Aberglauben zu handeln überlaßen 
werde.“ — — 

„Folgende Befehle ſind den bißherigen Einrichtungen, die 
Landſchulen betreffend, beizufügen und zu befolgen:“ 

„F. 1. Es fol der Unterricht im Leſen ſo eingerichtet 
werden, daß die Lehrlinge nicht bloß mechaniſch eine Reihe von 
gedruckten oder geſchriebenen Worten laut nachſprechen lernen, 
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fonbern baÿ der Siun von Dem, was fie gelejen baben, von bem 
Berftande begriffen merde.“ — — 

n$. 2. Das Schreiben ſoll aud fo gelebrt wmerben, daß 
die Sebrlinge nidt aflein beutlit in Anfebung der Beiduung 
ſchreiben, fonbern aud ibre Gedanken ſchriftlich auszudrücken lernen. 
Im Rechnen follen fie Die fünf Spezies lernen, und ibuen der 
Nutzen des Rechnens zu einer ordentlichen Haushaltung praktiſch 
gelehrt werden.“ 

„F. 3. Außer ben bereits $. 1 ermäbuten allgemeinen wich⸗ 
tigen Endzwecken wird durch etwas mehr Unterricht wie bißher ein 
ebenmaͤßig wichtiger, nemlich die genaue Befolgung der 
Landesgeſetze befördert werden. Die Erfahrung lehrt nur 
gar au oft, daß taͤglich Verordnungen übertreten werden, und die 
Uebertreter ſich entweder mit Unwißenheit der Geſetze oder mit 
Einfalt und Unvermögen, dieſelben zu verſtehen, entſchuldigen. 
Es ſollen desfalls“ 

„S. 4. diejenigen Verordnungen, welche Den Landmann au: 
gehen und aur beſtaͤndigen Befolgung beſtimmt find, in Büchern 
geſammelt, bel den Schulen aufbehalten, und die Jugend davon 
ſo frühzeitig, fortdauernd und ſorgfältig unterrichtet werden, daß 
ſolche in dem Gedaͤchtnis feſt eingeprägt und nach ben wahren 
Sinn verſtanden werden.“ — — 

„S. 5. Wir werden die Küſter und Schulmeiſter mit nuͤtz⸗ 
lichen landwirtſchaftlichen und andern, zu einer hier erwaͤhnten 
Abſichten gemäßen Erziehung dienlichen Büchern und Aufſätzen 
verſehen laßen, woraus die fähigſten der Lehrlinge auch bas No⸗ 
tigſte zu ihrem Gebrauche entweder ſich ſelbſt abſchreiben koͤnnen, 
um zu Hauſe bei müßigen Stunden nachzuleſen, oder es werden 
ihnen Abſchriften davon mitgeteilt.“ 

n$. 6. Jaͤhrlich ſollen einmal in jeder Landſchule Examina 
in Gegenwart der dazu von Uns express committirten Perſonen 
und Beamten gehalten werden, wie weit die Lehrlinge in An⸗ 
ſehung des Leſens, Schreibens und Rechnens und 
Erlernung der Verordnungen?) nach oben ſtehenden Pa⸗ 
ragraphen gekommen.“ 


*) Son Katechismus, Bibel und Geſangbuch ift keine Rede. 
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(Hierauf folgen dann nod brei GS. über Belobnungen ver: 
Dienter „Lehrer“ und „Lehrlinge.“) 

Die Schulordnung, welde i. J. 1794 für bas Gymnaſium 
qu Püdeburg aufgeftelit wurde, fam für bas Volksſchulweſen ins 
fofern einigermaben in Betradt, al8 Die zwei unteren Klaſſen 
diefer (aus fünf Klaſſen beſtehenden) Anftalt als Buͤrgerſchule 
eingerichtet waren. — Seit 1783 wurde mit dem Gymnaſium zu 
Buͤckeburg auch ein Schullehrerſeminar verbunden, deſſen Zoͤglinge, 
die aus einem zu dieſem Zwecke gegründeten Fonds Stipendien 
erhielten, das Gymnaſium beſuchten und daneben von einem eigens 
dazu beſtellten Lehrer (gewoöhnlich einem der lutheriſchen Prediger 
der Stadt) in Katechetik und Methodik, ſowie von einem Muſik⸗ 
lehrer im Orgelſpiel unterrichtet wurden. Die Einrichtung einer 
Aufnahme⸗ und Entlaßungsprüfung der Seminariſten iſt leider bis 
auf dieſen Tag verabſaͤumt worden. 


Sqhnellpreffendruck von Job. Aug. Rod in Marburg. 




















